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Beitrise  für  He  Hlitir-IeUfflef^e  in  Kriege  ni  Im 

Frielei. 

,  Von  Dr.  A,  F.  Wasserfuhr,  Generalarzt  a.  D. 

Regulativ  über  die  sanitätspolizeilichen  Maassregeln 
bei  Menschenpocken  in  Militär -Lazarethen» 

Die  Revaccination  schützt  die  Truppen  in  dem  Maasse  ^ 
vor  Menschenpocken ,  dass  bis  dahin  in  der  ganzen  preus- 
sischen  Armee  alljährlich  nur  einzelne  Fälle  von  Varioloiden,  , 
und  noch  seltener  Fälle  von  wirklichen  Menschenpocken 
vorkamen.  Da  die  Pocken  indessen  in  den  Provinzen  nicht 
selten  epidemisch  erscheinen,  und  auch  bei  sorgfältiger  Aus- 
führung der  Revaccination  der  Soldaten  immer  einzelne  noch 
nicht  revaccinirte  Leute  bei  einem  Truppentheile  anwesend 
sein  können,  oder  noch  nicht  vaccinirte  oder  revaccinirte 
Rekruten  in  einer  Garnison  eintreffen ,  in  welcher  eben  die 
Pocken  herrschen ,  so  kann  auch  das  V^orkommen  von  Pok- 
ken  unter  den  Soldaten  und  Rekruten  nicht  gänzlich  ver- 
hütet werden.  Wo  aber  Pockenkranke  vorkommen,  da  sind 
bei  den  betreffenden  Truppentheilen  und  in  den  Militär -La- 
zarethen  die  folgenden  sanilätspolizeilichen  Vorschriften  in 
Ausführung  zu  bringen : 

§.   1.    Der   Ortspolizeibehörde    wird    von    Seiten    der 
Lazareth-Kommission  binnen  24  Stunden  van  jedem  im  La- 
zarethe  vorkommenden  Pockenkranken,  sowie  von  dem  Quar- 
tiere, in  welchem  der  Kranke  bis  dahin  gelegen  hat,  Anzeige 
Wt^.,  1867.  (73.  B«d.)  Uea.vUoOgk 


gemacht.  Gleichzeitig  wird  darüber  dem  Generalärzte  be- 
richtet 

§.  2.  Kann  ein  Pockenkranker  nicht  nach  dem  Laza- 
rethe  geschaflTt  werden,  und  muss  er  daher  in  seinem  Quar- 
tiere verbleiben,  so  geschehen  jene  Anzeigen  durch  den  be- 
treffenden Militärarzt,  welcher  auch  seinem  Truppen -Kom- 
mandeur über  jeden  vorkommenden  Pockenkranken  Anzeige 
zu  machen  hat. 

§.  3.  Die  sanitälspolizeilichen  Vorschriften,  welche  bei 
solchen  Pockenkranken,  die  in  ihren  Quartieren  bleiben  müs- 
sen, zu  beobachten  sind,  werden  von  dem  Militärärzte  in 
Verbindung  mit  der  Ortspolizeibehörde  ausgeführt. 

§.  4.  Assislenz-  und  Unterärzte  bei  abgesonderten 
Kompagnieen  oder  Eskadrons  machen  über  vorkommende 
Pockenkranke  nicht  nur  der  Ortspolizeibehörde  und  ihrem 
Truppen -Kommandeur,  sondern  auch  ihrem  vorgesetzten 
Arzte  die  erforderliche  Anzeige. 

§.  5.  Wurde  der  Kranke  in  der  Kaserne  von  den  Pok- 
ken  befallen,  so  ist  die  Kasernen-Inspektion  davon  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  und  muss  die  Lagerstelle  des  betreffenden 
Kranken  vorschriftsmässig  gereinigt  werden,  die  Soldaten 
aber,  welche  mit  dem  Erkrankten  dasselbe  Zimmer  bewohn- 
ten, werden  einige  Wochen  hindurch  unter  ärztlicher  Beob- 
achtung gehalten. 

§.  6.  Pockenkranke  im  Lazarethe  werden  von  allen 
übrigen  Kranken  abgesondert,  in  einem  möglichst  abgelegen 
nen  und  unter  Verschluss  zu  haltenden  Zimmer  abgesperrt. 

§.  7.  Mit  der  Absperrung  solcher  Kranken  darf  nicht 
gezögert  werden ,  wenn  der  Ausschlag  sich  auch  noch  nicht 
vollständig  charakterisirt  hat ;  eben  so  wenig  macht  darin 
die  Form  der  Pocken,  ob  diese  wirkliche  Menschen pocken 
oder  Varioloiden,  oder  ob  sie  nur  Varicellen  sind,  einen 
Unterschied. 

§.  8.  Wenn  gleich  die  Absperrung  nicht  absolut  sein 
kann,  und  das  Pocken-Kontagium  auch  durch  die  Luft  wei- 
ter getragen  wird,  so  ist  jene  Absperrung,  zur  Beschran- 
kung der  Ansteckung,  dennoch  vollständig  auszuführen. 

§.  9.    Herrschen  die  Pocken  epidemisch,  und  kommen 
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bei  einem  Truppentheile  oder  In  einem  Lazarethe  mehrere 
Poekenkranke  vor,  so  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass 
Aese  Kranken  in  ein  besonderes,  auch  vom  Lazarethe  ge- 
trenntes Lokal  untergebracht  werden.  Eine  Pockensfcition 
im  Lazarethe  erfordert  die  vollständige  Absperrung  dersel- 
ben von  allen  übrigen  Lokalen  des  Lazarethes. 

§.  10.  Die  Kleidungsstücke  der  Pockenkranken,  welche 
diese  in  das  Lazareth  mitbringen,  werden  nicht  mit  den 
übrigen  Montirungsstücken  zusammengebracht,  sondern  in 
der  Desinfektionskammer  oder  resp.  an  abgesondertem  Orte 
aufgehängt,  dem  Zugwinde  ausgesetzt  und  desinfizirt. 

§.  11.  Die  solchen  Kranken  abgenommene  schmutzige 
Wäsche  wird  sogleich  in  Lauge  geworfen  und  demnächst 
abgesondert  gehörig  gewaschen. 

§.  12.  Die  Reinigung  aller  jener  Gegenstände  und  da- 
her auch  die  Reinigung  der  Wäsche  mnss,  wenn  die  Lo- 
kalität des  Lazarethes  es  gestattet,  ausschliesslich  innerhalb 
der  Lazareth-Anstalt  geschehen. 

§.  13.  Die  Wäsche,  welche  den  Pockenkranken  später 
abgenommen  wird,  ist  ebenfalls  sogleich  und  im  Zimmer 
selbst  in  ein  Gefass  mit  Lauge  zu  werfen.  Das  Begiessen 
infizirter  Sachen  mit  kochender  Lauge  oder  mit  kochendem 
Wasser  zerstört  jeden  Ansteckungssloff. 

§.  14.  Die  Mililär-Lazarethe,  in  welchen  Pockenkranke 
behandelt  werden,  können  nicht  abgesperrt  werden;  dage- 
gen wird  an  die  Thür  derjenigen  Stube,  in  welcher  Pocken- 
kranke abgesperrt  sind ,  oder  an  die  Thür  der  Pockensta- 
tion eine  Wamungslafel  mit  der  Ueberschrifl:  „hier  sind 
Pockenkranke"  angebracht. 

§.  15.  Nur  dem  behandelnden  Arzte,  dem  Hfilfsarzte 
und  einem  dazu  bestimmten  Wärter  ist  der  Zi;igang  zu  den 
Pockenkranken  gestattet. 

§.  16.  Kommen  in  gemeinschaftlichen  Lazarethen  Pok- 
kenkranke  von  verschiedenen  Truppentheilen  vor,  so  hat 
deijenige  obere  Militärarzt,  welcher  den  ersten  Pockenkran- 
ken in  die  Kur  bekam,  auch  die  Behandlung  aller  hinzu- 
kommenden Pockenkranken  zu  übernehmen.  Dasselbe  findet 
in  Betreff  der  Assistenz-  und  Unterärzte  und  der  Wärter  Statt 
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Den  übrigen  Hülfsärzten  isl  zu  ihrer  Belehrung  der  Besuch 
jener  Kranken  nur  im  Beisein  des  behandelnden  Arztes  ge- 
stattet, welcher  die  erforderlichen  Vorsichlsmaassregeln  zur 
Verhütung  der  Weilerverbreitung  der  Pocken  dabei  anzu- 
ordnen und  zu  beaufsichtigen  hat. 

§.  17.  Kommt  in  einem  kleinen  Lazarethe,  in  welchem 
nur  ein  Wärter  ist,  ein  Kranker  mit  Menschenpocken  vor, 
so  wird  für  diesen  ein  besonderer  Wärter  angenommen.  In 
grösseren  Lazarethen,  in  welchen  mehrere  Wärter  vorhan- 
den sind,  wird  in  solchem  Falle  einer  derselben  für  die 
Pockenkranken  bestimmt,  welcher  in  Bezug  seines  Verhal- 
tens und  seines  sonstigen  Dienstes  instruirt  werden  muss. 
Die  betreffenden  Wärter  dürfen  das  Lazareth  nicht  verlassen 
und  nicht  für  die  Wartung  anderer  Kranken  benutzt  werden. 
Das  Milabsperren  des  Wärters  findet  Statt,  wenn  ein  sol- 
cher Kranker  schwer  darnieder  liegt,  und  wenn  die  fortwäh- 
rende Anwesenheit  eines  Wärters  bei  den  Kranken  erforder- 
lich ist  In  einem  solchen  Falle  erhält  der  mitabgesperrte 
Wärter  bestimmungsgemäss,  bei  Fortgewährung  seiner  Löh- 
nung, freie  Lazarethkost  nach  der  1.  Diätform. 

§.  18.  Herrschen  die  Pocken  epidemisch,  und  kommen 
mehrere  Pockenkranke  in  einem  Lazarethc  vor,  so  wird  ein 
besonderer  Wärter  ausschliesslich  für  die  Pockenstation  be- 
stimmt und  in  derselben  abgesperrt. 

§.  19.  Wird  unter  Umständen  für  die  Pockenstation 
auch  ein  besonderer  Assislenz-  oder  Unterarzt  angestellt 
und  abgesperrt ,  so  erhält  dieser  besümmungsmässig  für  die 
Dauer  der  Absperrung  kostenfreie  Beköstigung  von  dem  be- 
treffenden Lazarethe  nach  der  1.  Diätform. 

§.  20.  Die  Wärter  der  Pockenkranken  erhalten  zum 
Gebrauche  Krankenkleidung,  Rock  und  Beinkleid.  Die  Aerzte 
bekleiden  sich  für  den  Besuch  der  Pockenkranken  mit  einem 
besonderen  Rocke,  welchen  sie  nach  dem  Besuche  ablegen. 
Nach  jedesmaligem  Besuche  der  Pockenkranken  haben  sich 
die  Aerzte  die  Hände  zu  waschen. 

§.  21.  Die  hergestellten  Pockenkranken  werden  vor 
ihrer  Entlassung  gebadet,  wobei  sie  sich  auch  den  Kopf 
gehörig  zu  waschen  haben,  und  erhalten  dann  erst  ihre  ge- 
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Tilgten  Kleidungsstücke  zurück.  Sie  dürfen  nicht  in  Quar- 
tiere gelegt  werden,  in  welchen  sich  ungeimpfle  Kinder  be- 
finden, wofür  der  betreffende  Truppenbefehlshaber,  auf  die 
Anzeige  des  Arztes,  zu  sorgen  hat 

§.  22.  Wird  ein  Pockenzimmer  frei  von  Pockenkran- 
ken, so  muss  dasselbe  mit  seinen  Effekten  zuvörderst  ge- 
hörig gelüftet,  demnächst  durch  Chlorräucherungen  desinfi- 
zirt  und  endlich  einer  Totalreinigung  unterworfen  werden, 
wie  diese  vorgeschrieben  ist. 

§.  23.  Aerzte  und  Wärter,  welche  auf  der  Pockensta- 
tion abgesperrt  waren,  müssen  bei  ihrer  Ablösung  in  Bezug 
auf  Desinfizirung  eben  so  behandelt  werden,  wie  die  zu  ent* 
lassenden  Rekonvaleszenten. 

§.  24.  Die  Aerzte,  welche  Pockenkranke  behandeln, 
müssen  die  Impfung  der  Schutzblattem  gänzlich  unterlassen 
und  sind  darin  von  anderen  Aerzlen  zu  vertreten. 

§.  25.  So  lange  sich  Pockenkranke  in  einem  Lazarethe 
befinden,  dürfen  darin  keine  noch  nicht  revaccinirte  Solda- 
ten und  Rekrulen  untersucht  werden. 

§.  26.  Befinden  sich  unter  den  im  Lazarelhe  anwesen- 
den Kranken  etwa  auch  solche,  welche  noch  nicht  revac- 
cinirt  worden  sind,  so  werden  dieselben,  wenn  es  ihre 
Krankheitszustände  gestatten,  so  bald  als  möglich  revac- 
cinirL 

§.  27.  Eben  so  müssen  alle  übrigen  Soldaten  der  Gar- 
nison, welche  noch  nicht  revaccinirt  worden  sind,  sowie 
deren  Frauen  und  Kinder,  um  so  schleuniger  revaccinirt 
werden,  sobald  in  der  Garnison  oder  in  deren  Nähe,  im 
Militär  oder  im  Civil ,  ein  Pockenkranker  vorkommt.  In 
gleicher  Weise  sind  alle  bei  einem  Truppentheile  ankom- 
menden Rekruten  oder  Soldaten,  welche  noch  nicht  revac- 
cinirt worden ,  unverzüglich  zu  revacciniren. 

§.  28.  Das  Verbrennen  von  Kleidungsstücken ,  von 
Leib-  und  Bettwäsche  der  Pockenkranken  und  der  an  Pok- 
ken  Verstorbenen  ist  nicht  nöthig  und  kann  nur  bei  solchen 
Stücken  erforderlich  werden,  welche  sehr  beschmutzt  und 
von  soldier  Beschaffenheit  sind,  dass  sie  einer  Reinigung 
nicht  mehr  werth  gehallen  werden.    Das  Hemd,  in  welchem 
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ein  Pockenkranker  gestorben  ist,  kommt  dagegen  mit  der 
Leiche  in  den  Sarg. 

§.  29.  Die  Leiche  wird,  sobald  über  den  Tod  kein 
Zweifei  stattfindet,  in  den  Sarg  gelegt,  und  der  Sarg  wird 
sogleich  gut  verschlossen.  Die  Leiche  bleibt  in  der  ver- 
schlossenen Todtenkammer  bis  zum  Begräbnisse;  sie  wird, 
wo  es  irgend  möglich  ist,  nicht  zu  Grabe  gelragen,  sondern 
gefahren  und  nur  von  wenigen  dringend  dazu  erforderlichen 
Personen  begleitet.  Das  gebrauchte  Leichentuch  muss  nach 
solchem  Gebrauche  gehörig  gelüftet  werden. 

§.  30.  Die  Todtenkammer  wird  gleich  nach  dem  Be- 
gräbnisse des  an  Pocken  Verstorbenen  durch  Chlorräuche- 
rung  und  durch  Reinigung  der  darin  vorhandenen  Utensilien 
desinfizirt« 

§.  31.  In  den  von  den  Militärärzten  über  vorkommende 
Pockenkranke  an  den  Generalarzt  einzureichenden  Berichten 
ist  zugleich  die  wahrscheinliche  Ansteckungsweise  jener 
Kranken ,  sowie  das  Nähere  über  das  Vorkommen  der  Pok- 
ken  unter  den  Bewohnern  des  Ortes  und  der  Umgegend 
anzugeben.  Ueberdies  aber  ist  in  den  an  den  Generalarzt 
einzusendenden  Krankenrapporlen  über  vorgekommene  Pok- 
kenkranke  speziell  anzuzeigen,  ob  jene  Kranke  früher  vac- 
cinirt  und  mit  Erfolg  revaccinirl  waren  oder  nicht 


Regulativ  über  die  Ordnung  in  den  Krankenzim- 
mern der  Militär- Lazarethe. 

Nach  dem  Reglement  für  die  Friedens-Lazarethe  §.  293 
,ist  es  Pflicht  der  dafür  verantwortlichen  Lazareth-Kommis- 
sionen,  dass  sie  mit  Energie  für  die  Erhaltung  der  Ordnung 
und  Reinlichkeit  in  den  Lazarethen  Sorge  tragen ;"  und  nach 
§.  70  „muss  der  dem  Lazarethe  vorstehende  Arzt  mit  Strenge 
darüber  wachen,  dass  überall  die  grösste  Reinlichkeil  herrsche, 
indem  gerade  Reinlichkeit  des  Gebäudes  und  der  Umgebung 
desselben,  sowie  der  Zimmer  und  der  Kranken   selbst,  fer- 
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Der  eine  gute,  reine  Luft,  Ei^nschaften  sind,  welche  kei- 
nem Lazarethe  fehlen  dürfen,  und  ohne  die  es  nicht  möglich 
sein  würde,  den  Zweck  desselben,  nämlich  die  Wiederher- 
stellung der  Kranken,  zu  erreichen."  In  Bezug  jener  und 
anderer  Pflichten  des  ärztlichen  Mitgliedes  der  Lazareth-Kom- 
mission  heisst  es  sodann  im  §.  69:  „Spezielle  VorschriRen 
lassen  sich  hierüber  nicht  ertheilen,  weil  Vieles  von  der 
Lokalität  abhängig  ist,  überdies  aber  ein  jeder  obere  Mili- 
tärarzt wissen  muss ,  wie  er  hierbei  zu  verfahren  hat** 

Wenn  nun  der  erfahrene  Militärarzt  sein  Lazareth  aller- 
dings in  gehöriger  Ordnung  und  Reinlichkeit  erhalten  wird, 
so  können  doch  die  dazu  erforderlichen  rechten  Maassregeln 
eben  nur  durch  eine  vielfältige  Erfahrung  und  durch  genaue 
Kenntniss  des  Lazareth wesens  erworben  werden,  die  der 
jüngere  Arzt  nicht  besitzt,  weshalb  er  dann  eine  Instruktion 
über  jene  Maassregeln  erhalten  hhiss.  Eine  solche,  bis  jetzt 
nicht  vorhandene  Instruktion  ist  aber  überhaupt  erforder- 
lich, damit  die  Lazarethe  der  Armee  auch  in  jener  Beziehung 
nach  gleichmässigen  Prinzipien  dirigirt  werden,  welches 
ohne  höhere  Anweisung  nicht  möglich  ist  und  daher  bis 
jetzt  auch  nicht  stattfindet. 

§.  1.  Ein  jeder  Militärarzt,  welcher  bei  einem  Trup- 
pentheile  neu  angestellt  oder  zu  einem  Lazarethe  komman- 
dirt  wird  und  seine  Kranken  darin  selbstständig  zu  behan- 
deln hat,  muss  sich  von  dem  Zustande  des  Lazarethes  die 
genaueste  Kenntniss  verschaffen  und  darüber,  resp.  von 
Cantonnements-  und  Feldlazarethen  sogleich,  von  Garnison- 
lazarethen  innerhalb  acht  Tagen,  dem  Generalarzte  Bericht 
erstatten.  Gleichzeitig  hat  er  der  Lazareth-Kommission ,  in- 
sofeme  eine  solche  bei  dem  betreffenden  Lazarethe  besteht, 
von  allen  Gegenständen  des  Lazarethes,  bei  welchen  er  Aus- 
stellungen zu  machen  findet,  schriftliche  Anzeige  zu  machen 
und  dafür  Sorge  zu  tragen^  dass  die  vorgefundenen  Mängel 
unverzüglich  abgestellt  werden.  Mit  dem  Antritte  seines 
Dienstes  im  Lazarethe  bleibt  der  Arzt  demnächst  verant- 
wortlich für  den  gehörigen  Zustand  desselben. 

§.  2.  Ein  jedes  Lazareth  muss  vom  Hause  aus,  nicht 
nur  im  Allgemeinen,  sondern  durdiweg  und  ununterbrochen, 
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in  Ordnung  und  Reinlichkeit  erhalten  werden  und  sich  zu  je- 
dei'  Zeit  in  dem  vorschriflsmässigen  Zustande  befinden. 

§.  3.  Wird  jene  Ordnung  fortwährend  erhallen,  so  wird 
insbesondere  jede  Luflverderbniss  vermieden  werden,  und 
der  Erzeugung,  den  möglichen  Quellen  einer  Luflverderbniss 
muss  in  den  Lazarethen  mit  aller  Strenge  entgegengewirkt, 
und  darin  Alles  abgehalten  werden,  was  jene  Quellen  bilden, 
was  jene  Erzeugung  veranlassen  könnte. 

§.  4.  Die  Luft  in  den  belegten  Krankenzimmern  wird 
hauptsächlich  verdorben:  1)  durch  den  grossen  Verbrauch 
an  Luft  bei  der  Respiration  der  Kranken ;  2)  durch  die  Aus- 
dünstung der  Kranken,  und  3)  durch  vernachlässigte  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  in  den  Krankenzimmern. 

§.  5.  Es  ist  bekannt  genug,  dass  die  Luft  in  bewohn- 
ten Zimmern,  und  noch  mehr  in  Zimmern,  welche  mit  Kran- 
ken belegt  sind,  soferne  solche  Zimmer  in  der  Art  verschlos- 
sen bleiben,  dass  der  gehörige  Zutritt  einer  frischen  Luft 
dadurch  verhindert  wird,  und  ein  Luftwechsel  nicht  stattfin- 
den kann,  in  keinem  Augenblicke  dieselbe  bleibt,  sondern 
dass  sie  vielmehr  fortwährend  untauglicher  für  das  Athmen 
und  daher  fortwährend  schädlicher  für  die  Gesundheit  jener 
Bewohner  wird.  Die  Ursache  dieser  Luflverderbniss  ist  eben 
so  bekannt  und  liegt  oCTenbar  darin,  dass  die  Luft  unter 
solchen  Verhältnissen  durch  die  Respiration  der  darin  ath- 
menden  Personen  theils  Stoffe  verliert,  welche  vom  Blute 
in  den  Lungen  aufgenommen,  theils  Stoffe  aufnimmt,  welche 
ihr  durch  die  Respiration  jener  Personen,  sowie  durch  deren 
Ausdünstung,  wiederum  zugeführt  werden. 

§.  6.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  wie  unbedingt  noth- 
wendig  es  ist,  dass  die  Luft  in  den  Krankenzimmern  der 
Lazarelhe  vor  solcher  Verderbniss  geschützt  und  ununter- 
brochen rein  erhalten  werde ,  und  dass  zu  diesem  Zwecke 
die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  aller  Beamten  des  Laza- 
rethes  erfordert  wird,  um  so  mehr,  als  eine  Vernachlässi- 
gung jener  wesentlichen  Bedingung  für  Gesundheit  und  Le- 
ben nicht  nur  die  Herstellung  der  Kranken  überhaupt  er- 
schwert und  die  Rekonvaleszenten  nicht  zur  rechten  Her- 
steilung kommen  lässt,  sondern  als  auch  eine  auf  solche 
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Weise  verdorbene  und  durch  Anhäufung  von  Ausdunstung»- 
Stoffen  animalisirte  Luft  für  die  darin  liegenden  Kranken  end- 
lieh gefährlich  werden  muss,  indem  sie  bösartige  Krank- 
heilen erzeugt  und  das  ganze  Lazarelh  verpesten  kann.  Ein 
solches  verdorbenes  Lazarelh  steht  aber  im  Widerspruche 
mit  seinem  Zwecke,  und  wo  die  veranlassenden  Verhältnisse 
nicht  früh  genug  erkannt  und  aufgehoben  werden,  da  bilden 
sich  jene  Heerde  bösartiger  Krankheilen,  Heerde  zum  Laza- 
rethtyphus,  zum  Hospitalbrand  und  zu  anderen  ansteckenden 
Krankheiten.  Ist  ein  Lazarelh  aber  einmal  dahin  gebracht, 
dass  Krankheitsheerde  sich  darin  gebildet  haben,  dann  kom- 
men die  Maassregeln  dagegen  meistens  zu  spät,  und  das 
Lazarelh  ist  als  Heilanstalt  gänzlich  untauglich  geworden, 
wenn  nicht  die  durchgreifendsten  Maassregeln  in  Ausführung 
kommen. 

§•  7.  Wenn  aber  schon  in  den  gewöhnlichen  Givilver- 
bällnissen,  wo  nur  ein  Kranker  in  einem  Zimmer  liegt,  so- 
bald für  die  Reinerhaltung  der  Luft  in  demselben  keine  Sorg- 
falt stattfindet,  die  Luft  dieses  Zimmers  verdirbt  und  schäd- 
lich auf  den  Kranken  wirkt,  so  wird  eine  Luftverderbniss 
in  den  Krankenzimmern  eines  Lazarethes,  in  welchem  ver- 
hällnissmässig  viele  Kranke  neben  einander  liegen,  ohne  jene 
ScH'gfalt  offenbar  viel  schneller  herbeigeführt,  und  müssen 
daher  die  Maassregeln  für  die  Reinerhaltung  der  Luft  in 
Heilanstalten  mit  bei  weitem  mehr  Energie  ausgeführt  wer- 
den, als  dieses  wohl  in  Privatverhältnissen  gefordert  wird 

§.  8.  Hierdurch  gehört  zu  einer  Heilanstalt  zuvörderst 
wesentlich  der  erforderliche  Raum  im  Verhältnisse  zur  Kran- 
kenanzahl, welche  darin  gelagert  werden  soll.  Die  normal- 
massige  Belegung  der  Krankenzimmer  muss  durch  den  Ge- 
neralarzt für  jedes  Lazarelh  feslgestellt  und  jede  Lazareth- 
Kommission  mit  einer  Nachweisung  über  die  Normalbelegung 
der  Krankenzimmer  ihres  Lazarethes  versehen  sein.  Die 
Normalbelegung  der  Krankenzimmer  eines  Lazarethes  wird 
nach  dem  kubischen  Inhalte  der  Zimmer,  mit  Rücksicht  auf 
4ie  geometrischen  Verhältnisse  derselben,  bestimmt*  Normal- 
massig  ist  für  jeden  Kranken  ein  Raum  von  540  Kubikfuss 
bestimmt  worden.    In  der  Regel  bleibt  jedoch  auch  bei  je- 
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ner  Raumbestimmung  immer  ein  Ueberschuss  an  Luftraum, 
weil  die  einzelnen  Krankenzimmer  selten  völlig  mit  Kranken 
belegt  werden.  Uebrigens  wird  auch  bei  Neubauten  von 
Lazarethen  stets  für  einen  grösseren  Normalraum  gesorgt. 

§.  9.  Eine  üeberfüllung  der  Krankenzimmer  darf  nie- 
mals stattfinden.  Der  dirigirende  Arzt  hat  in  allen  Fällen, 
und  daher  auch  in  solchen  Fällen,  welche  die  gewöhnliche 
vollständige  Belegung  der  Krankenzimmer  ohne  Nachtheil 
für  die  Gesundheit  der  darin  liegenden  Kranken  nicht  ge- 
statten, über  die  zweckmässige  Belegung  der  Zimmer  die 
erforderliche  Anordnung  zu  treffen. 

§.  10.  Die  geringere  Belegung  der  Zimmer  wird  nicht 
allein  durch  die  Natur  gewisser  Epidemieen  und  einzelner 
Krankheiten  bedingt,  sondern  auch  bei  heisser  Witterung 
erforderlich.  Im  letzteren  Falle  ist  jene  Maassregel  um  so 
f^her  in  Ausführung  zu  bringen,  als  dabei  kein  Heizungs- 
bedarf und  nur  unter  Umständen  ein  geringer  Erleuchtungs- 
bedarf stattfindet,  und  daher  keine  Kosten  veranlasst  werden. 

§.  11.  Dagegen  kann  auch  der  Fall  eintreten,  dass  sich 
die  Krankenanzahl  über  den  vorhandenen  Normalraum  des 
Lazarelhes  vorübergehend  steigert,  und  in  einem  solchen 
Nothfalle  kann  der  dirigirende  Arzt,  sofeme  es  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Krankheiten  zulässig  macht,  in  die  Zimmer 
auch  einige  Kranke  mehr  hineinlegen,  als  die  Normalbelegung 
sonst  vorschreibt.  Jedenfalls  ist  auch  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Üeberfüllung  des  Lazarethes  durchaus-  zu  ver- 
meiden, und  darf  die  stärkere  Belegung  eines  Lazarethes 
niemals  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  daraus  für  die 
Kranken  ein  Nachtheil  entstehen  kann.  Bei  weilerer  Ver- 
mehrung der  Kranken,  und  überhaupt  bei  entstehendem 
Mangel  an  Raum  im  Lazarethe  ist  nach  den  Bestimmungen 
der  §§.  13  bis  17  des  Lazareth-Reglements  zu  verfahren. 

§.  12.  Die  belegten  Lagerstellen  müssen  wenigstens  in 
der  bestimmungsmässigen  Entfernung,  1  ^/^  Fuss,  von  einan- 
der abstehen  und  dürfen  niemals  unmittelbar  aneinanderge- 
stellt  werden,  weil  dieses  nicht  nur  gegen  alle  Ordnung 
streitet,  sondern  auch  gegenseitige  naehtheilige  Einflüsse  der 
betreffenden  Kranken  durch  ihre  Krankheiten   veranlassen 
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kann.  Manche  ansteokende  Krankheiten,  wie  die  konlagiöse 
Augenkrankheit,  erfordern  selbst  eine  grössere  Entfernung 
der  Lagerstellen  von  einander. 

§.  13.  Die  Lagerstellen  dürfen  auch  in  Canlonnements- 
und  Feldlazarethen  niemals  ohne  Bettstellen  oder  Pritschen 
geduldet  werden,  indem  selbst  bei  dringenden  Fällen,  im 
Kriege,  wenigstens  Pritschen  (von  ungehobelten  Brettern) 
sehr  leicht  und  schnell  herbeigeschafft  werden  können«  Beim 
Lagern  der  Kranken  auf  Strohsäoke  oder  gar  auf  blosses 
Stroh  am  Fussboden  ist  keine  Ordnung  im  Zimmer  ausföhr- 
bar;  die  Kranken  liegen  im  Staube  und  in  der  schlechtesten 
Luftschichte  (nämlich  in  denjenigen  Dünsten  und  Gasarten 
—  Kohlendunst  etc.,  —  welche  spezifisch  schwerer  sind 
als  die  atmosphärische  Luft) ,  die  Zimmer  sind  nicht  gehörig 
zu  reinigen,  Verbände  sind  nicht  gehörig  auszuführen,  Ess- 
and  Trinkgeschirre,  Kleidungsstücke,  Handtücher  etc.,  Alles 
liegt  auf  dem  Boden  umher,  und  der  Arzt,  welcher  die 
Kranken  untersuchen,  verbinden  soll,  kann  das  stete  Bücken 
nicht  lange  ertragen,  wobei  die  Verwundeten  und  Kranken, 
da  auch  aller  Beistand  durch  die  Wärter  erschwert  wird,  in 
jeder  Beziehung  leiden  müssten,  und  eben  aus  solchen  Ver- 
hältnissen alle  jene  Epidemieen  hervorgehen,  welche  an- 
steckend werden.  Uebrigens  bedarf  es  zur  Anfertigung  je- 
ner Pritschen  eben  keiner  geschickten  Handwerker  und  im 
Nothfalle,  im  Kriege,  werden  sie  unter  Anleitung  des  Arztes 
von  Soldaten  angefertigt  Sind  die  erforderlichen  Materialien 
vorhanden,  so  lassen  sich  in  24  Stunden  sehr  gut  100  bis 
200  und  400  Pritschen  anfertigen,  und  Strohsäcke  und  Bett- 
laken sind  eben  so  schnell  zugeschnitten  und  genäht. 

Anmerkung.  In  früheren  Zeiten  wurden  die  Kranken 
und  Verwundeten  in  den  Cantonnements-Lazarethen,  bei  den 
grossen  Uebungen  der  Armeekorps,  bei  herrschenden  Epide- 
mieen etc.,  so  wie  in  den  Feldlazarethen,  wenn  man  Heilanstal* 
ten  und  Betten  nicht  vorfand,  auf  Strohsäcke  oder  auf  blosses 
Stroh,  am  Fussboden  gelagert,  woraus  dann  alle  jene  Nach- 
theile folgen  mussten.  Als  ich  im  Jahre  1820  beim  2.  Ar- 
meekorps als  Generalarzt  eintrat,  fand  ich  denselben  Ge- 
braudi*    Auf  arnnt  Veranlassung  wurden   aber  seitdem  für 
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alle  erforderlichen  Cantonnements-Lazarethe  des  Armeekorps, 
sowie  für  die  FeJdlazarethe  im  Schleswig -Holslein'schen 
Kriege,  wenn  Betistellen  nicht  herbeizuschaffen  waren, 
Pritschen  angeschafft,  und  beim  Mangel  an  den  nöthigen 
Räumen  für  solche  Lazarethe  wurden  Baraken  gebaut.  Der 
Regimentsarzt  Dr.  B  es  s  e  r ,  welcher  im  2.  Armeekorps  diente, 
und  demnächst  als  Generalarzt  beim  5.  Armeekorps  ange- 
stellt wurde,  hatte  jene  Anordnungen  kennen  gelernt  und 
fährte  sie  dann  auch  in  jenes  Armeekorps  ein.  Da  ich  die 
Anwendung  der  Pritschen  unter  den  bezeichneten  Verhält- 
nissen allgemein  in  die  Armee  eingeführt  wünschte,  so  be- 
richtete ich  darüber  wiederholt  und  empfahl  dieselbe  dem 
Medizinalstaabe.  Nachdem  der  Kriegsminister  und  andere 
Generale,  insbesondere  aber  der  kommandirende  General, 
S.  jetzt  regierende  Majestät  der  König,  jene  Baraken  oder 
die  dazu  benutzten  Exerzierschuppen  etc.,  und  die  zweck- 
mässige Lagerung  der  Kranken  auf  Pritschen  während  der 
grossen  Uebungen  des  Korps  in  Stargard,  Stettin  und  an- 
deren Oerlern,  oder  bei  Epidemieen,  wie  in  der  Cholera- 
Epidemie  von  1831,  in  Bromberg  undThorn,  wiederholt  ge- 
sehen und  Vergleiche  mit  jener  unzweckmässigen  Lagerung 
der  Kranken  am  Fussboden  gemacht  hatten,  wurde  durch  die 
allerhöchste  Kabinetsordre  vom  15.  Juli  1841  an  das  kgl. 
Kriegsministerium  bestimmt:  „dass  bei  Etablirung  von  Can- 
lonnements-Lazarethen  bei  Gelegenheit  grösserer  Truppen- 
übungen, zur  Lagerung  der  Schwerkranken,  Bettstellen  oder 
Pritschen,  so  weit  solche  nicht  vorhanden,  zu  beschaffen, 
die  bei  solchen  Gelegenheiten  in  grosser  Zahl  vorkommen- 
den Leichtkranken  aber  auf  Strohsäcken  am  Fussboden  zu 
lagern  sind,  wobei  als  Grundsatz  anzunehmen  ist,  dass  zwei 
Drittel  der  Normalkrankenzahl  als  Schwerkranke  gerechnet 
werden."  Durch  diese  Anordnung  war  nunmehr  das  Prinzip 
für  die  Anwendung  von  Pritschen  in  Cantonnements-Lazare- 
then  wenn  gleich  noch  beschränkt,  doch  festgestellt,  wie 
denn  die  erweiterte  Anwendung  von  Pritschen  und  Bettstel- 
len unter  den  bezeichneten  Verhältnissen  demnächst  durch 
die  Verfügung  des  kgl.  Kriegsministerii  vom  18.  Dezember 
1850    angeordnet   wurde.     Solche  Pritschen,    welche  das 
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Stück  etwa  22  S^.  kosten,  müssen  mit  Tafelslangen,  welche 
an  ihrem  oberen  Ende,  vorne  und  hinten,  einen  Nagel  zum 
Aufhängen  resp.  der  Krankentafel  und  des  Handtuches  und 
der  Kleidungstücke  erhalten,  femer  müssen  sie  mit  Stroh- 
säcken, Strohkopfkissen,  Laken  und  Friesdecken  versehen 
sein,  und  an  den  Kopfenden  zwischen  je  zwei  Pritschen 
muss  ein  Brett,  welches  mit  Nägehi  befestigt  wird  und  als 
Tisch  dient,  angebracht  werden. 

Dass  aber  im  Kriege  auch  jene  Anordnungen,  jene  Ein-> 
richtungen  oft  unausführbar  werden,  liegt  in  der  Natur  des 
Krieges,  in  welchem  Verhältnisse  eintreten,  wo  keine  mensch- 
liche Macht  im  Stande  ist,  für  die  in  und  nach  einer  Schlacht 
plötzlich  zu  Tausenden  angehäuften  Kranken  und  Verwun- 
delen sogleich  die  erforderlichen  Anstalten  herbeizusehaflTen 
oder  nur  überhaupt  andere  Hülfe  zu  bringen«  als  solche, 
welche  die  Umstände  zulassen.  Hier  helfen  nicht  die  Regle^ 
ments,  sondern  die  Männer,  welche  auf  ihrem  Flecke  sind, 
die  energischen  erfahrenen  Militärärzte.  Wenn  aber  die 
Iraurigen  Folgen  jener  Verhältnisse  für  die  Kranken  und 
Verwundeten  überall  den  Militärärzten  und  den  Feldlazare- 
then  zur  Last  gelegt  werden,  so  entspringen  solche  Beschul- 
digungen aus  Unkennlniss,  aus  Mangel  an  Erfahrung,  und 
das  natürliche  Mitgefühl  für  die  Leidenden  lässl  oft  genug 
Schilderungen  solcher  Zustände  hervorgehen,  die  das  un- 
vermeidliche Schicksal  der  Unglücklichen  nicht  aus  den 
Stürmen  des  Krieges  hervorgehen  lassen,  sondern  die  Schuld 
davon  den  Aerzlen  aufbürden.  So  hat  auch  der  gute  Reil, 
der  berühmte  Gelehrte  und  Theoretiker,  aber  niemals  Prak- 
tiker, in  Folge  Auftrages  des  Ministers  v.  Stein  (inPertz's 
Leben  Steines)  einen  Bericht  über  den  „Befund  der  Laza- 
relhe  der  verbündeten  Armeen  am  diesseitigen  Elbufer,*^ 
nach  der  Schlacht  von  Leipzig  an  Stein  eingereicht,  und 
ist  dieser  Bericht  vom  Hrn.  Generalarzt  Dr.  Richter  („Ueber 
Organisation  des  Feldlazarethwesens  etc.  1854,")  benutzt  wor- 
den, „um  darauf  hinzuweisen,  dass  Mangel  an  Hülfe  eben 
so  verderblich  für  die  Armee  ist,  als  schlechte  Hülfe,"  woran 
•indessen  wohl  Niemand  gezweifelt  hat.  Reil  kommt  nun, 
wie  er  in  seinem  Berichte  sagt,  von  Berlin  am  25.  Oktober 
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in  Halle  an,  „fand  diesen  Ort  mit  mehr  als  7000  Kranken 
überladen,  und  noch  imnoer  strömten  neue  vom  Schlacht- 
felde bei  Leipzig  zu/*  Reil  ordnete,  wie  er  sagt,  für  die 
Verwundeten  Alles  an,  was  ihm  möglich  war,  eilte  dann, 
an  demselben  Tage,  nach  Leipzig,  wo  er  am  26.  Oktober 
das  Elend  der  Verwundeten  sah,  und  an  demselben  Tage 
jenen  Bericht  (in  Pertz  5 Druckseiten)  abfasste.  Was  konnte 
der  gute  Reil  nun  wohl  in  den  wenigen  Stunden,  die  ihm 
an  zwei  Tagen,  bei  den  gleichzeitigen  Reisen  nach  Halle 
und  nach  Leipzig,  so  wie  bei  Abfassung  jenes  langen  Be- 
richtes noch  an  Zeit  übrig  blieben,  in  Halle  für  7000  Kranke 
und  Blessirte  anordnen,  und  was  konnte  er  über  so  viele 
mangelhafte  Lazarethe  in  Kirchen,  Häusern,  Baraken,  Spei- 
chern etc.  in  solcher  Hast  noch  inspiziren?!  Deshalb  aber 
wurde  sein  Bericht  weiter  nichts,  als  eine  Schilderung  des 
Kriegs-Elends,  welches  er  zum  ersten  Male  im  Vorubereilen 
erblickte,  und  wodurch  sein  Gemüth  in  dem  Grade  erschüt- 
tert wurde,  dass  er  darüber  nicht  Herr  werden  konnte,  auch 
bald  nachher  starb.  Reil  sollte  helfen,  wollte  gewiss  auch 
helfen,  ruft  aber  doch  am  Ende  seines  Berichtes  aus:  „hel- 
fen Sie  unseren  Brüdern,  helfen  Sie  bald,  an  jeder  ver- 
säumten Minute  klebt  eine  Blutschuld/*  Nun,  nicht  Stein 
sollte  in  diesen  Minuten  helfen,  sondern  Reil,  und  so  konnte 
denn  ein  so  unpraktischer  Bericht,  welcher  viele  unrichtige 
Ansichten  enthält,  auch  keinem  Sachversländigen  genügen. 
Ich  war  damals  auch  in  Leipzig,  und  zwar  seit  dem  19.  Ok- 
tober spät  Abends,  wo  ich  mit  einigen  anderen  Aerzten  den 
Verwundeten  in  der  Petrikirche  beistand.  Reil  blickte  sie- 
ben Tage  später  in  die  Kirche  hinein;  hätte  er  in  jener 
Nacht,  oder  am  nächsten  Tage  hineingeblickt,  er  würde 
dann  noch  ein  anderes  Gemälde  haben  entwerfen  können. 
Uebrigens  fanden  wir  in  Leipzig  eine  ganze  Reihe  von  Ba- 
raken, welche  die  Franzosen  für  ihre  Verwundelen  und  Kran- 
ken hatten  bauen  lassen,  und  welche  uns  auch  zu  Gute 
kamen.  Nicht  minder  waren  in  der  Stadt  schon  viele  La- 
zarethe etablirt,  die  sich  bald  auf  30  und  späterhin  auf  40 
und  darüber  vermehrten.  Von  diesen  Baraken  und  Lazare- 
tfaen  spricht  Reil   gar  nicht,   er  hat  also  wohl  wenig  von 
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IhneD  gesehen  und  sah  überhaupt  nor  das  Elend.  Gneisenau 
sagt  in  seinem  Briefe  an  eine  Pänzessin,  vom  22.  Okiober 
(bei  Pertz):  „Auf  Meilen  weil  sind  die  Felder  mit  Todten, 
Verslümmelten  und  Verwundeten  bedeckt  —  Es  war  dies 
ein  jammervolles  Schauspiel  des  höchsten  menschlichen 
Elends/*  Gneisenau  denkt  aber  nicht  daran,  dieses  Elend 
der  Schukl  menschlicher  Veranstaltungen  zuzuschreiben;  al- 
lerdings aber  ist  es  Pflicht,  solche  Veranstaltungen  zu  tref- 
fen, dass  jenes  Elend  möglichst  gemildert  werde,  und  es 
ist  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass  auch  nach  der  Sehlacht 
bei  Leipzig  für  die  Verwundeten  bei  weitem  mehr  hätte  ge- 
schehen müssen  und  geschehen  können. 

§.  14.  Um  die  Luft  in  den  mit  Kranken  belegten  Ziow 
mern  fortdauernd  rein  und  geruchlos  zu  erhalten,  muss  sie 
nach  Umständen  ununterbrochen  oder  doch  täglich  mehrere 
Male  in  der  Art  erneuert  werden,  dass  die  untauglich  ge- 
wordene Stubenluft  hinausziehen,  und  eine  reine  atmosphä- 
rische Luft  hineinziehen  kann. 

§.  15.  Um  jenen  Zweck  theilweise  zu  erreichen ,  sind 
die  Fenster -Ventilatoren  üblich,  und  wenn  diese  zur  Lufl- 
reinigung  belegter  Krankenzimmer  auch  nur  wenig  beitra- 
gen, so  sind  sie  doch,  besonders  bei  sehr  ungünstigen 
Willerungs Verhältnissen,  jedenfalls  zweckmässig.  Die  ge- 
wöhnlichen Fenster- Ventilatoren  von  Blech,  in  deren  GefT- 
nung  sich  eine  blecherne  Rose  durch  den  Luftzug  dreht, 
sind  untauglich,  indem  sie  durch  eben  jene  Rose  theils  den 
freien  Luflstrom,  den  man  doch  haben  will,  hindern,  theils 
ein  widriges  Geräusch  machen  und  dadurch  für  die  Kranken 
störend  werden.  Anders  geformte  blecherne  Fensler- Venti- 
latoren, wie  die  blechernen  Luftkasten,  wenn  sie  auch  zweck- 
mässiger sind,  geben  doch  der  Fronle  des  Gebäudes  ein 
widriges  Ansehen.  Oeffnungen  mit  Schiebern  an  den  un- 
teren Theilen  der  Slubenlhüren  sind  zweckwidrig  und  gänz- 
lich zu  verwerfen.  Wer  dergleichen  Löcher  in  die  Sluben- 
lhüren einsägen  lässt,  um  dadurch  eine  Luflreinigung  in  den 
Krankenzimmern  zu  erzielen,  der  verfolgt  den  alten  Schlen- 
drian, verlässt  sich  auf  den  Schein,  vernachlässigt  das  We- 
sentliche,   verstümmelt  die  Thüren,    macht  diese  hässüch 
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und  erzielt  bei  alledem  keinen  erspriessllchen  Zweck.  Da- 
gegen wird  in  jeder  Fenslerniesche,  in  einem  der  oberen 
Fensterflügel  eine  Fensterscheibe  zum  Oefifnen,  eine  Luft- 
scheibe, eingerichtet,  welche  sich  nicht  in  der  obersten 
Reihe  der  Scheiben,  sondern  nur  in  solcher  Höhe  befin- 
den muss,  dass  sie  bequem  zu  erreichen  ist,  ohne  dass 
dazu  ein  Aufsteigen  erforderlich  wird.  Diese  Luftschei- 
ben müssen  in  der  Regel  fortwährend  geöffnet  bleiben,  und 
nur  bei  sehr  ungünstigen  Witlerungsverhällnissen  ist  das 
Verschliessen  auch  dieser  Luflscheiben  vorübergehend  zu 
gestatten. 

§.  16.  Zur  Erneuerung  der  Luft  eines  wenn  auch  nur 
zum  Theil  mit  Kranken  belegten  Zimmers  sind  jene  Venti- 
latoren jedoch  keineswegs  hinreichend,  dazu  ist  vielmehr 
das  tägliche  und  zwar  an  jedem  Tage  wiederholte  Oeffnen 
eines,  oder  nach  Verhältniss  der  Grösse  des  Zimmers,  meh- 
rerer Fensterflügel  erforderlich ,  denn  es  ist  unerlässlich, 
dass  durch  alle  Jahreszeiten  ein  jedes  belegte  Krankenzim- 
mer täglich  gelüftet  werde.  In  der  Regel  geschieht  ein  sol- 
ches Lüften  wenigstens  am  Morgen  und  gegen  Abend  in  er- 
forderlicher Dauer,  und  nur  eine  ungestüme  Witterung,  so 
wie  herrschende  Hitze  oder  starker  Frost  kann  dabei  in  der 
zu  wählenden  Tageszeit  eine  Abänderung  zulässig  machen. 
Bei  guter  Witterung  geschieht  das  Lüften  öfter  und  anhal- 
tender, und  an  schönen,  warmen  Tagen  bleiben  mehrere 
Fensterflügel  den  ganzen  Tag  hindurch  geöffnet.  Die  Zeit 
des  Herbstes  und  des  Winters  ist  für  die  Lazarethe  beson- 
ders auch  aus  dem  Grunde  so  nachtheilig,  weil  die  Luft- 
reinigung dann  allerdings  schwieriger,  das  Oeffnen  der  Fen- 
ster aber  auch  oft  vernachlässigt  wird.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen ist  um  so  mehr  darauf  zu  halten,  dass  die  Kran- 
kenzimmer weniger  mit  Kranken  belegt  werden. 

§.  IT.  Wenn  bei  dem  Luftzuge  der  Ventilatoren,  also 
durch  kleinere  Oeffnungen,  die  Luft  immer  nur  eine  Rich- 
tung nimmt,  nämlich  nach  dem  Unterschiede  der  Tempera- 
tur in  dem  Zimmer  und  ausserhalb  desselben,  entweder  in 
das  Zimmer  herein  oder  aus  demselben  hinaus,  so  theilt 
sich  jener  Luflstrom  dagegen  bei  grösseren  Oeffnungen,  also 
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in  dem  geöffneten  Fenster,  eben  so  wie  bei  geöffiieten  S(u- 
benthilren,  in  zwei  Richtungen,  indem  die  warnoe  mid  die 
kalte  Luft  entgegengesetzte  Strömungen  bilden,  und  diese 
Strömungen  daher  die  Stubenluft  am  sichersten  erneuern. 

§.  18.  Die  Aerzte  haben  jederzeit  dafür  Sorge  zu  tra- 
gen und  die  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen,  dass 
durch  den  herbeigeführten  Luftzug  keinem  Kranken  ein  Nach- 
thefl  entstehen  könne,  und  dass  daher  auch  solche  Kranke, 
welchen  vorzugsweise  jede  Zugluft  nachtheilig  werden 
könnte,  dagegen  geschützt  bleiben  oder  in  ein  besonderes 
Zimmer  gelegt  werden.  Leichtkrnnke,  welche  das  Bett  nicht 
zu  hüten  brauchen,  müssen  während  solchen  Luftzuges  sieh 
nach  einer  geschützten  Gegend  des  Zimmers  begeben,  wenn 
anders  sie  nicht  das  Zimmer  verlassen  können. 

§•  19.  Bei  aller  Sorgfalt  für  jeden  einzelnen  Kranken, 
dass  dieser  durch  Luftzug  keinen  Nachtheil  erieide,  verlangt 
die  Menge  von  Kranken,  und  daher  die  nothwendige  Rück-* 
sieht  auf  das  Allgemeine  der  Heilanstalt,  dennoch  ganz  ent* 
schieden  die  energische  AnsfCihrung  jener  Maassregeln  für 
die  Luflreinigung. 

§•  20.  Des  Nachts  bleiben  in  der  Regel  alle  Fenster 
verschlossen.  Dennoch  kommen  Fälle  vor,  wo  bei  heisser 
Witterung  und  bei  stark  belegten  Krankensälen  auch  für 
die  Nacht  das  Offenerhalten  der  Fenster  geboten  wird,  um 
der  in  den  Krankensälen  überhandnehmenden  und  unerträg- 
lichen Hitze  vorzubeugen. 

§•  21.  AHe  sonst  empfohlenen  Ventilatoren  und  Ein« 
richtungen  für  Luflreinigung  der  Krankenzimmer,  wie  sie 
unter  anderen  vom  Medizinalrathe  Dr.  Günther  in  seiner 
Schrift:  „Ueber  Luftreinigung  in  Zhnmem  und  Krankensä«^ 
lea*'  zusammengestellt  worden,  sind  sämmtlich  fiberflüssig 
und  entsprechen  nicht  ihrem  Zwedce. 

§k  22.  Da  solche  Krankenzinuner,  welche  ununterbro« 
chen  mit  Kranken  belegt  sind,  selbst  bei  aller  stattfindenden 
Ordnung^  mit  der  Zeit  dennoch  schädliche  Ausdünstungen 
erzeugen,  indem  der  Fussboden  und  alle  im  Zimmer  vor^» 
handenen  Gegenstände  die  Dünste  der  StubenlufL  einsaugen 
und  wiederum  der  Luft  mitlheilen,  so  muss  ein  jedes  be« 
Jahrganf  1857.  (73.  Band.)  ^itizedbye.OOgIe 
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legte  Krankenzimmer  von  Zeil  zu  Zeit  gänzlich  geleert  und 
sowohl  an  sich,  als  in  Bezug  aller  darin  vorhandenen  Uten- 
silien und  Betten  einer  TotaU'einigung  unterworfen  werden. 
Wenn  aber  in  den  Krankenzimmern  eines  Lazarethes  eine 
schlechte,  widrige  Luft  gefunden  wird,  dann  ist  daraus  zu 
schliessen,  dass  in  dem  Lazarethe  überhaupt  keine  gehörige 
Ordnung  stattfindet,  und  dass  die  Aufsicht  darüber  träge 
und  mangelhaft  ist,  denn  eine  solche  verdorbene  Luft  ent- 
steht nicht  allein  durch  vernachlässigte  Lufterneuerung  und 
durch  die  Ausdünstung  der  Kranken,  sondern  sie  wird  auch 
erzeugt  durch  die  Ausdünstung  der  schmutzigen  Sachen  der 
Zimmer,  durch  die  unreinen  Bettdecken,  Matratzen,  Slroh- 
säcke,  Nachttöpfe,  durch  Anwendung  einer  übelriechenden 
Seife  bei  der  Wäsche  u.  s.  w. 

§.  23»  Bei  jeder  Tolalreinigung  eines  Krankenzimmers 
werden  zuvörderst  alle  darin  liegenden  Kranken,  insofern 
es  erforderlich  ist,  mit  reiner  Krankenkleidung  versehen 
und  nach  einem  anderen,  vollständig  gereinigten,  mit  reinen 
Lagerstellen  versehenen  und  für  den  Zweck  vorbereiteten 
Zimmer  verlegt.  Demnächst  werden  sämmtliche  Fenster  und 
Thuren  des  zu  reinigenden  Zimmers  geöffnet,  um  dadurch 
Zugluft  herbeizuführen»  Die  Fenster  werden  ausgehoben 
und  eben  so,  wie  die  Stubenthüren,  gehörig  gereinigt.  Alle 
Lagerstellen  und  sonstigen  Utensilien  werden  aus  dem  Zim- 
mer herausgenommen;  die  wollenen  Decken,  die  Matratzen 
und  die  Strohsäcke  werden,  wo  möglich  in  freier  Luft,  sonst 
auf  dem  Boden  des  Lazarethes  geklopft  und  gelüftet  und 
nach  Erfordemiss  erneuert,  reparirt  und  gereinigt,  die  Uten- 
silien aber  werden  nach  ihrer  Beschaffenheit,  und  eben  so 
die  Wände«  die  Oefen  und  der  Fussboden  gereinigt.  Nach 
dieser  Reinigung  des  Zimmers  wird  dasselbe  zuvorderst 
mehrere  Tage  hindurch  noch  der  Zugluft  ausgesetzt  und 
demnächst  zur  Aufnahme  von  Kranken  wiederum  einge- 
richtet 

%.  24*  Die  Wiederholung  einer  Tolalreinigung  richtet 
sich  zwar  nach  Umständen,  darf  aber  in  keinem  Lazarethe 
fehlen  und  kann  in  den  grösseren  Lazarethen  in  jeder  Wo* 
ehe  mit  zwei  bis  drei  Zimmern  oder,  nach  Verhiltniss,  mit 
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mehreren  Zimmern  stattfinden,  so  dass  nach  und  nach  ein 
belebtes  Zimmer  nach  dem  anderen  für  jene  Totalreinigung 
an  die  Reihe  kommt  und  mit  diesem  Wechsel  ununterbro- 
chen fortgefahren  Yfird. 

§.  25.  In  allen  nicht  mit  Kranken  belegten  Zimmern 
bleiben  täglich,  mit  Rücksicht  auf  die  Witterung,  mehrere 
Fenster,  und  in  jeder  Woche  wenigstens  an  einem  Tage 
gleichzeitig  auch  die  dazu  gehörenden  Stubenthüren  ge- 
öffnet 

§.  26.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ein  mit 
Verwundeten  und  Kranken  belegtes  Lazareth  die  ununter- 
brochene Reinlichkeit  noch  dringender  verlangt,  als  ein  La- 
zareth, in  welchem  die  Zimmer  weniger  belegt  sind.  Hier- 
nach darf  die  strenge  Aufsiebt  auf  Reinlichkeit  und  daher 
auch  die  wechselnde  Totalreinigung  d^  Krankenzimmer  in 
stark  belegten  Lazarethen  um  so  weniger  fehlen,  als  eben 
unter  solchen  Umständen,  bei  herrschenden  Epidemieen,  bei 
Anhäufung  von  Verwundeten  etc.,  eine  Verpestung  der  La- 
zarethe,  die  Bildung  von  bösartigen  Miasmen,  von  anstecken- 
den Krankheiten,  von  Typhus  und  Hospitalbrand  um  so 
mehr  zu  fürchten  ist.  Jener  Andrang  von  Verwundeten  und 
Kranken  in  einem  Lazarethe  kann  also  unter  keinen  Umstän- 
den als  ein  Entschuldigungsgrund  für  vernachlässigte  Rein- 
lichkeit in  den  Krankenzimmern  angesehen  werden,  indem 
eben  unter  solchen  Umständen  die  Reinlichkeit  noch  noth- 
wendiger  ist  und  noch  dringender  geboten  wird,  dem  Diri- 
genten des  Lazarelhes  aber  die  erforderlichen  Mittel  auch  in 
solchen  Verhältnissen  nicht  fehlen,  denn  die  Evakuation  ei- 
nes Krankenzimmers  für  einen  Tag  oder  für  wenige  Tage 
ist  überall,  und  somit  ist  auch  jene  wechselnde  Totalreini- 
gung aller  Zimmer  ausführbar. 

§.  27.  Wenn  im  Kriege  Lazarethe  in  kleinen  Städten 
zu  etabliren  sind,  so  werden  dazu  gewöhnlich  Häuser  ge* 
wählt,  welche  grosse  Säle  enthalten  (Tanzsäle  etc.)-  Sind 
Aese  Säle  gänzlich  mit  Kranken  und  Verwundeten  belegt, 
so  kann  ihre  Evakuation  für  die  wechselnde  Tolalreinigung 
1»  vorbestimmter  Art,  wegen  Mangels  an  anderweitigen  Zlm- 
mwpn,  wohl  SchwierigkeRen  unterliegen  und  selbst  unaus- 
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führbar  werden.  Indessen  auch  im  letzteren  Falle  darf  das 
öftere  Scheuern  solcher  Säle  nicht  unterlassen  werden»  und 
ist  Ordnung  und  Reinlichkeit  darin  mit  um  so  grösserer 
Energie  aufrecht  zu  erhalten. 

§•  28.  Die  Instandhaltung  der  baulichen  Verhältnisse 
der  Krankenzimmer  gehört  wesentlich  zur  Ordnung  des  La- 
zarethes,  wie  es  denn  auch  zu  den  Pflichten  und  Rechten 
der  Lazareth- Kommissionen  gehört,  die  vorhandenen  etats- 
mässigen  Utensilien  in  einem  brauchbaren  Zustande  zu  er- 
halten. In  Bezug  auf  die  Reinerhaltung  der  Luft  gehört 
hieher  besonders  die  gehörige  BeschafTenheit  der  Oefen  und 
der  Stubenwände« 

§.  29.  Die  Kachelöfen,  als  die  zweckmässigsten ,  wer- 
den für  die  Gamison-Lazarethe  vorschriflsmässig  so  gebaut, 
dass  sie  nicht  innerhalb  der  Zimmer,  sondern  vom  Flur  aus 
zu  heizen  sind,  um  dadurch  nicht  allein  die  Heizung  und 
das  Feuer  dem  unberufenen  Manipuliren  der  Kranken  zu 
entziehen,  sondern  auch  den  Dunst  und  den  Aschenstaub 
in  den  Zimmern  zu  vermeiden.  Auch  dürfen  die  Oefen  mit 
keiner  sogenannten  Ofenröhre  versehen  sein,  damit  in  sol- 
che Ofenröhren  nichts  hineingelegt  werde,  was  Nachtheil 
für  die  Luft  erzeugen  könnte.  Aus  demselben  Grunde  ist 
das  Trocknen  von  Sachen  in  den  Zimmern  und  bei  den 
Oefen  nicht  zu  dulden.  In  alten  Lazarethgebäuden  und  so 
auch  in  solchen  Häusern,  welche  zu  Lacarethen  gemiethet 
werden,  sind  die  Oefen  meistens  von  den  Zimmern  aus  zu 
heizen.  Da  eine  Abänderung  solcher  Konstruktion  der  Oefen, 
um  die  Ofenthfir  nach  aussen,  nach  dem  Flure  zu  verlegen, 
selten  ausführbar  ist,  so  müssen  die  Oefen  beibehalten,  und 
die  erforderlichen  Vorsichtsnmassregcln  beim  Heizen  ausge- 
führt werden ;  geschieht  dies  aber,  dann  ist  ein  Nachtheil  durch 
Ofendunst  für  die  Kranken  im  Lazarethe  eben  so  wenig  zu  be- 
fürchten, wie  in  allen  Privatwohnungen,  und  dort  wie  hier  sind 
die  hermetisch  verschliessbaren  Ofenthüren  nicht  erforderlich. 
Dass  dergleichen  Thüren  in  verschiedener  Hinsicht  Vortheile 
darbieten,  kann  nicht  bestritten  werden;  doch  gehört  dazu 
nicht  nur  eine  richtige,  gute  Anfertigung  derselben,  sondern 
auch  eine  bestimmte  AuitaerksaoikeU  bei  ihrer  Anwendung» 
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Beide  Erfordernisse  sind  in  den  kleineren  Slädten,  in  deren 
Lazarelhgebäuden  dergleichen  Oefen  mit  Heizung  vom  Zim- 
mer ans  gewöhnKch  nur  geftmden  werden,  selten  zu  errei- 
chen, und  auch  in  den  grösseren  Städten  kommen  oft  ge- 
nug mangelhafte  Thuren  vor,  die  baM  schadhaft  und  un- 
brauchbar werden.  Insbesondere  wird  die  Verbindung  die- 
ser Thfiren  mit  den  Kacheln  durch  die  Hitze  bakl  locker, 
wodurch  sie  dann  ihren  Zweck  verfehlen;  haltbarer  bleibt 
jene  Verbindung  nur,  wenn  die  Thfiren  gleich  beim  Erbauen 
der  Oefen  eingesetzt  werden.  Ohne  die  erforderliche  Auf- 
merksamkeit beim  Heizen  können  auch  diese  Thüren  Nach- 
theil bringen,  wie  denn  schon  mancher  Ofen  dadurch  platzte, 
dass  Thur  und  Rauchfang  gleichzeitig  und  zu  (Mh  verschlos- 
sen wurden. 

§.  30.  Ein  Krankenzimmer  kann  niemals  rdn  und  in 
Ordnung  erscheinen,  wenn  seine  WSnde  und  die  Stuben- 
decke  schmutzig  sind.  Das  Anstreichen  der  Stubenwände 
geschieht  bestimmungsmässig  bei  solchen  Krankenzimmern, 
welche  fortwährend  mit  Kranken  belegt  waren,  alljäliriich 
emmal,  übrigens  aber  nach  Erfordemiss,  indem  hierbei  auch 
in  Betracht  kommt,  ob  in  den  Zimmern  etwa  dauernd  viele 
Kranke  lagen,  welche  an  bösartigen,  wohl  gar  ansteckenden 
Fiebern  litten.  In  allen  FlUen,  wo  Gefahr  im  Verzuge  ist, 
sind  die  Lokalverwaltungen  bestimmungsmässig  berechtigt, 
die  kleineren  Reparaturen,  welche  blos  die  Erneuerung  und 
Instandhaltung  einzelner  Theile  im  Zwecke  der  Bewohnbar- 
keit des  Gebäudes  zum  Gegenstande  haben,  und  womit  we- 
der eine  Veränderung  der  Substanz,  nodi  ein  erheblicher 
Kostenaufwand  verbunden  ist,  sofort  und  ohne  vorherige 
Anfrage  auf  eigene  Verantwortlichkeit  zu  veranlassen,  und 
machen  dann  nur  bei  der  resp.  Behörde  Anzeige. 

§.  31.  Zur  gesunden  Luft  in  den  Krankenzimmern  ge- 
hört femer  die  erforderiiche  Temperatur  derselben.  Hierbei 
ist  zu  beaehten,  dass  die  kranken  SoMaten  in  den  Lazare- 
tbai  eine  wärmere  Luft  nöthig  haben,  als  dies  in  Privat- 
verhältnissen erforderlich  ist ;  denn  nicht  nur  dass  die  Kran- 
ken in  den  Lazarethen  keine  Federbetten  haben,  sondern 
auch  ihre  Krankenbekleidung  ist  durchweg  nur  dfinn.    Die 
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Krankenzimmer  sind  daher  wälurend  der  Heizungspefriod^ 
zwischen  15  and  17"  R.  za  erhalten.  Die  nicht  zu  vermei- 
denden Abweichungen  der  Stubentemperatmr  dürfen  aller- 
dings nur  vorübergehend  vorkommen,  überdies  aber  niemals  y 
bedeutend  sein.  Den  Grad  der  Temperatur  zu  messen,  be- 
sitzen die  Lazarethe  die  erforderlichen  Thermometer,  ist 
für  einzelne  Kranke  in  Bezug  ihrer  Krankheit  oder  in  Bezug 
ihrer  Kur  eine  geringere  oder  eine  höhere  Temperatur  er- 
forderlich, so  erhalten  solche  Kranke  ihre  besonderen  Zim- 
mer. Kranke,  welche  an  der  Krätze  leiden ,  müssen  wäh- 
rend ihrer  Kur  in  einer  recht  warmen  Temperatur  liegen, 
doch  niemals  in  einer  Temperatur  über  18—20''  R.  Die 
verschiedenen  Kuren  der  Syphilitischen  erfordern  verschie- 
dene Grade  warmer  Temperatur;  die  Inunktionskur  20®  R.; 
Pocken,  Faulfieber  und  Lungenentzündungen  dagegen  eine 
küble  Temperatur. 

§.  32.  In  den  Sommermonaten,  bei  heisser  Witterung, 
wird  es  nicht  selten  erforderlich,  mit  gleicher  Aufmerksam- 
keit für  die  Abkühlung  der  Temperatur  in  den  Krankenzim- 
mern Sorge  zu  tragen.  Um  diese  Abkühlung  zu  erreichen, 
ist  insbesondere  eine  geringere  Belegung  der  Zimmer,  das 
Auseinanderlegen  der  Kranken,  nothig.  Demnächst  ist  dar- 
auf zu  halten,  dass  die  Fenster  der  Zimmer  in  der  kühle- 
ren Tageszeit  geöffnet,  in  der  heissen  verschlossen  gehal- 
ten werden;  im  letzteren  Falle  bleiben  dagegen  die  Stuben- 
thuren,  wenn  sie  nach  einem  kühleren  Korridor  führen,  ge- 
öffnet, und  wenn  die  brennende  Sonne  auf  den  Fenstern 
liegt,  sind  die  Rouleaux  herabzulassen;  alle  solche  Kranke, 
welche  das  Zimmer  verlassen  dürfen,  müssen  sich  weniger 
in  ihrem  Zimmer  aufhalten  und  sich  dagegen  im  Lazareth- 
garten  im  Schatten  erholen,  während  dessen  aber  ist  um 
so  mehr  für  die  Lüftung  der  Zimmer  zu  sorgen. 

§.  33.  Zur  Verbesserung  der  Luft  in  den  Krankenzim- 
mern ist  unter  Umständen  auch  das  Räuchern  mit  Wach- 
holder erforderlich.  Solches  Räuchern  kann  indessen  immer 
nur  den  Geruch  in  den  Zimmern  verbessern,  niemals  aber 
die  Luit  an  und  für  sich,  vielmehr  wird  durch  das  Räu- 
chern die  Gegenwart  einer  verdorbenen  Luft  nur  versteckt* 

Digitized  by  VjjOOQIC 


23 

Ans  diesem  Grunde  darf  jenes  Räueh^m  in  der  Regel  in 
keinem  Lazarelhe  sUUlfinden,  und  ist  nur  dann  ausnahms- 
weise zulässig,  wenn  etwa  bei  gewissen  Krankheiten,  un- 
geachtet aller  dagegen  angewendetea  Haassregdn,  dennoeh 
ein  übler  Geruch  verbrehet  wird,  welcher  allerdings  an  und 
für  sich  nachtbeilige  Wirkungen  hervorbringen  muss.  So 
weit  es  möglich  ist,  sind  solche  Kranke,  durch  welche  efai 
nbler  Geruch  verbreitet  wird,  von  den  fibrigen  Kranken  zu 
trennen  und  in  besondere  Zimmer  zu  legen.  Das  Räuchern 
oder  Besprengen  des  Fussbodens  mit  Essig  darf  niemals 
stattfinden,  indem  die  Essigdämpfe  inuner  einigen  Kranken« 
besonders  solchen,  welche  an  Biustübeln  leiden,  beschwer- 
lich und  nachtheilig  werden,  der  Essig  übrigens  auch  als 
Desinfektionsmittel  ohne  Bedeutung  ist  Die  Bestimmung^ 
über  die  Luflreinigung  durch  mineralsaure  Räucherungen 
sind  in  dem  Regulativ  über  das  Desinfektionsverlahren  ge- 
geben. 

§.  34.  Schwerkranke  uud  Kranke  rak  bedeutenden  ei- 
ternden Wunden  oder  Geschwüren  müssen,  wenn  es  die 
Umstände  gestatten,  nicht  in  die  unteren  Stockwwke  der 
Lazarethe,  sondern  in  die  oberen  gelegt  werden,  wie  denn 
überhaupt  die  Krankenzimmer  der  oberen  Stockwerke  gegen 
die  dsffunter  Kegenden  belegten  Zimmer  der  unteren  Stock- 
werice  in  Hinsicht  auf  Salubrität  im  Nachtheile  stehen,  indem 
sieh  die  Ausdünstungen  nach  oben  ziehen. 

§.  35.  Zur  Reinerhaltung  der  Luft  in  den  Krankenzim- 
mern gehört  ferner  die  Reinlichkeit  und  Ordnung  auch  bei 
allen  übrigen  Gegenständen,  welche  sich  in  den  Kranken- 
zimmern befinden  oder  darin  vorkommen,  und  zwar: 

§.  36.  die  Reinlichkeit  der  Kranken  selbst.  Bei  der 
Aafoahme  eines  jeden  Kranken  ist  darauf  zu  halten,  dass 
derselbe,  wenn  sein  Krankheitszustand  es  erlaubt,  sogleich 
und  ehe  er  seine  reine  Wäsche  und  Lagerstelle  erhält,  nach 
Erfordemiss  gereinigt  werde.  Huss  der  Kranke  dagegen 
sogleich  in  sdn  Bett  gebracht  werden,  so  ist  et  dennoch, 
mit  Bezug  auf  seinen  Zustand  uad  nach  Anordnung  des 
Arztes,  den  Umständen  gemäss  gehörig  zu  reinigen. 

f.  37.    Das  tägliche  Reinigen  der  Kranken.    Diejenigen 
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Kranken,  welche  sich  nicht  selbst  versehen  und  reinigen 
können,  werden  von  den  Wärtern  gereinigt,  Ungeziefer  darf 
unter  keinen  Umständen  in  einem  Lazaretbe  vorkommen,  und 
ist  dieserhalb  besonders  auf  die  Schwerkranken  zu  achten, 
wie  denn  auch  jeder  Kranke  ohne  Ausnahme  gleich  bei  sei- 
ner Aufnahme  in  das  Lazareth  von  seinem  Wärter  unter- 
sucht werden  muss,  ob  er  etwa  mit  Ungeziefer  behaftet  ist. 
Diese  Untersuchung  ist  besonders  bei  Belagerungen  und  in 
Feldlazarethen  nothwendig,  und  würde  es  sehr  zweckmässig 
sein,  wenn  mit  aller  Strenge  auch  bei  den  Truppen  im  Felde 
auf  tägliches  Kämmen  gehalten  und  darauf  gesehen  würde, 
dass  jeder  Soldat  einen  dichten  Kamm  in  seinem  Tornister 
habe,  denn  bei  dem  letzteren  mobilen  Zustande  der  Armee 
erwies  es  sich  in  vielen  Lazarethen,  dass  höchstens  der 
siebente  Mann  einen  solchen  Kamm  besass. 

§.  38.  In  den  Krankenzimmern  darf  das  Tabakrauchen 
niemals  geduldet  werden,  eben  so  wenig  in  den  Korridors 
des  Lazarethes.  Wenn  dagegen  bei  guter  warmer  Witterung 
den  Kranken  der  Aufenthalt  in  dem  Lazarethgarten  gestattet 
wird,  so  ist  gegen  das  Rauchen  daselbst  im  Allgemeinen 
nichts  einzuwenden. 

§«  39.  Das  Reinigen  der  Wäsche  und  der  Kranken- 
kleidung erfordert  nicht  minder  die  stete  Kontrole  der  La- 
zareth-Behörde,  denn  die  unerlässliche  Reinlichkeit  der  Kran- 
kenwäsche darf  auf  keine  Weise  beeinträchtigt  werden,  und 
haben  die  Militärärzte  darauf  zu  sehen,  dass  nur  gehörig 
gereinigte  Wäsche  in  Gebrauch  genommen  werde.  Insbeson- 
dere aber  ist  auf  die  Beschaffenheit  der  Seife,  welche  bei 
der  Wäsche  angewendet  wird ,  wohl  zu  achten,  indem  nicht 
selten  eine  Seife  vorkommt ,  welche  durch  ihre  noch  in  der 
Fäulniss  begriffenen  animalischen  Bestandtheile  der  Wäsche 
eine  solche  üble  Beschaffenheit  und  einen  sotohen  Gestank 
mittheilt ,  dass  dadurch  schon  an  lind  fqr  sich  die  Luft  in 
den  Krankenzimmern  verdorben  werden  muss.  Wird  auf 
diesen  Gegenstand  nicht  geachtet,  und  wird  in  einer  Heil- 
anstalt eine  solche  stinkeede  Seife  eine  längere  Zeit  hindurch 
angewendet,  so  können  sich  allein  aus  dieser  Quelle  die 
bösartigsten  Krankheiten  erzeugen.  Wird  hierbei  die  Wäsche, 
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um  der  eingertssenen  Krankheit,  etwa  dem  Hospilalbrande 
etc.  etc.,  entgegenzuwirken,  noch  häufiger  gewechselt,  ohne 
dass  man  die  Seife  wechselt ,  so  wird  die  Veranlassung  je^ 
ner  Uebel  dadurch  nur  noch  verstärkt ,  indem  die  schädliche 
Ausdfinslung  durch  die  neue  Wäsche  immer  zunimmt.  Eine 
Seife  von  solcher  schlechten  Beschaffenheit  darf  daher  un- 
ter keinen  Umständen  bei  der  Wasche  angewendet  werden. 
Da  es  indessen  oft  schwierig  ist,  eine  vollständig  gute  Seife 
für  einen  massigen  Preis  zu  erhalten,  und  auch  der  gewöhn* 
liehe  Seifengeruch  widrig  ist  und  die  Luft  verdirbt ,  so  ist 
auf  das  vollständig  gute  Spulen  der  Wäsche ,  wo  möglich 
im  fliessenden  Wasser,  strenge  zu  halten,  wie  denn  auch 
das  Trocknen  der  Wäsche  in  freier  Lufl  dem  Trocknen  in 
verschlossenen  Räumen  sehr  vorzuziehen  ist.  Uebcr  die 
Verhältnisse  der  gewöhnlichen  sowie  der  Dampfwäsche  sind 
die  Bestimmungen  in  dem  Regulativ  über  das  Desinfek« 
tionsverfahren  angegeben. 

§.  40.  Von  den  Latrinen  aus  darf  keine  unreine  Luft 
weder  in  die  Umgebung  des  Lazarethes,  noch  in  die  Zim- 
mer desselben  verbreitet  werden.  Dazu  gehört  die  zweck- 
mässige Lage  und  die  richtige  Konstruktion  der  Latrinen» 
Immer  aber  müssen  die  Latrinen  nicht  nur  mit  einer,  oder, 
bei  einem  Vorflur,  mit  zwei  sich  selbst  verschliessenden 
Tbären  versehen  sein,  sondern  sie  müssen  auch  stets  rein 
erhallen  werden,  und  die  Brillen  mfissen  eine  solche  Kon- 
struktion haben,  dass  nach  dem  Gebrauche  ihre  Deckel  von 
selbst  zufallen,  damit  der  Zug,  der  Gestank  und  das  Auf- 
steigen auf  die  Sitze  verhindert  werden.  Die  Latrinen  mit 
ausgemauerten  Gruben  sind  für  die  Lazarethe  die  zweck- 
massigsten.  Die  hintere  Wand  der  Latrine,  unterhalb  der 
Brillen,  besonders  jene  der  oberen  Stockwerke,  muss  sich 
in  solcher  Entfernung  .von  den  Brillen  befinden,  dass  sie 
nicht  von  dem  herabfallenden  Kothe  getrofien  werd^  kann,* 
Indem  eine  auf  solche  Weise  beschmutzte  Wand  kaum  zu 
reinigen  ist,  und  der  Schmutz  sich,  besonders  im  Winter, 
immer  mehr  daran  anhäuft  Da  der  Gestank  in  den  Latrinen 
besonders  dadurch  sehr  vermehrt  wird,  dass  der  Urin  mit 
in  die  Grube  fölU  ,  so  ist  dieser  Uebelstand  auf  die  Weise 

Digitized  by  VjjOOQIC 


26 

ZU  verbalen,  dass  unterhalb  der  Brillen,  längs  der  vorderen 
Wand  der  Sitze,  eine  Rinne  von  Zink  oder  Holz,  mit  ge- 
ringer Neigung  nach  einer  Seite  der  Latrine  hin ,  angebracht 
wird,  welche  Rinne  den  Urin  nicht  in  die  Kothgrube,  son- 
dern mittelst  einer  Röhre,  ausserhalb  der  Grube,  nach  einem 
passenden  Orte  abführt.  Eine  solche  Einrichtung,  welche 
auf  meinen  Rath  bereits  vor  vielen  Jahren  bei  einer  Stettiner 
Kasernen-Latrine  ausgeführt  wurde  und  sich  bewährt  hat, 
vermindert  den  Gestank,  die  Dünnflüssigkeit  und  die  Quan* 
tität  des  Kothes  in  der  Grube  und  erleichtert  dadurch  die 
Entleerung  derselben.  Da  die  Lage  einer  Kothgrube  nahe 
an  einem  Brunnen  von  sehr  schädlichem  Einflüsse  auf  die- 
sen werden  kann,  so  ist  hierauf  besonders  zu  achten. 

§.  41.  In  jeder  Latrine  muss  sich  eine  Urinir-Anslalt 
und  zwar  von  solcher  Konstruktion  befinden,  dass  dadurch 
nicht  nur  die  Verdunstung  des  Urines,  sondern  auch  jede 
sonstige  Verunreinigung  des  Lokales  durch  den  Urin  ver- 
hütet werde.  Dieser  Zweck  wird  am  sichersten  durch  einen 
Urinirtrichter  von  verzinntem  Eisenbleche  erreicht,  dessen 
Abzugsröhre  ebenfalls  nicht  in  die  Kothgrube,  sondern  in 
Verbindung  mit  der  Röhre  der  Latrine  nach  einem  anderen 
zweckmässigen  Orte  zu  führen  ist.  Uebrigens  ist  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  Röhren  im  Winter  nicht  zuMeren  können. 
Wo  die  Ableitung  des  Urines  durch  Abzugsrohren  nicht  her- 
zustellen ist,  da  muss  allerdings  ein  Urineimer  von  verzinn- 
tem Eisenbleche  in  Anwendung  gebracht  werden,  welcher 
unter  den  Trichter  gestellt  wird ;  der  Trichter  selbst  muss 
auf  einem  eisernen,  dreifüssigen  Gestelle  feststehen,  und  der 
Rand  des  Trichters  muss  den  Rand  des  Gestelles  decken. 
Die  richtige,  für  den  Gebrauch  bequeme  Höhe  des  Trichter- 
randes, 29  Zoll,  trägt  viel  dazu  bei,  dass  das  Beschmutzen 
des  Bodens  vermieden  werde;  für  diesen  letzteren  Zweck 
'muss  der  Fussboden ,  etwa  zwei  Fuss  im  Umfange  des 
Trichters,  mit  Eisenblech  beschlagen  sein.  Der  Durdimesser 
der  oberen  Oefihung   des  Trichters  muss  21  Zoll  betragen. 

§.  42.  Die  Latrine  muss  unmittelbar  mit  dem  Lazareth- 
gebäude  zusammenhängen ,  damit  die  Kranken  nicht  genö- 
tbigtsind,  einen  freien,  der  Witterung  ausgesetzten  Raum  zu 
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passifen,  wetehes  besonders  bei  angfinsUger  Temperatur 
und  Wilterung  naehlheilig  für  sie  werden  mflssle,  wie  denn 
auch  durch  jenen  Zusammenhang  die  Anwendung  derNaehU 
stöhle  in  den  Krankenzimmern  weniger  erforderlich  wird 
Bei  Latrinen  mehrerer  Stockwerke  mit  gemeinschaftlichem 
Abfallraume  pflegt  oft  ein  starker  Zugwind  nach  oben  statt- 
zufinden; dieser  Zugwind  ist  nicht  allein  den  betreffenden 
Kranken  nachtheilig,  sondern  er  wird  auch,  da  jeder  sol- 
cher Zugwind  fortwährend  auf  den  Koth  auflösend  wirkt, 
um  so  mehr  den  Gestank  mit  sich  fuhren  und  diesen  in  die 
Räume  des  Gebäudes  verbreiten.  Ein  solcher  Zugwind  in 
den  Latrinen  muss  daher  durch  die  erforderliche  Einrich- 
tung, durch  Absperrung  des  Zuges  verhütet  werden.  Da- 
gegen muss  der  Raum,  in  welchem  sich  die  Latrinensitze 
befinden,  Fenster  haben,  damit  die  Luft  dieses  Raumes  mög- 
lichst rein  erhalten  werden  kann.  Zugöfen  von  Eisenblech 
mH  Zugröhren  nach  Dr.  Wüttig  (in  Kopp's  medizinischen 
Aonaien)  zur  Erneuerung  der  Luft  in  Schiffsräumen  sind 
zur  Reinigung  der  Luft  in  Abtritten  (wie  dergleichen  ähn- 
liche im  Lazarethe  zu  Bromberg  aufgestellt  worden)  unnütz 
und  sehr  überflussig. 

§.  43.  Die  Nachtslühle,  welche  in  den  Krankenzim- 
mern selbst  in  Gebrauch  gezogen  werden  müssen,  erfordern 
in  Bezug  auf  ihre  Reinerhaltung  die  strengste  Auflmericsam- 
kelt,  damit  durch  dieselben  die  Luft  in  den  Zimmern  nicht 
verdorben  werde.  Im  Krankenzimmer  wird  der  Nachtstuhl 
mit  einem  Schirme  umgeben,  in  der  Heizungsperiode  aber 
nicht  hl  die  Nähe  des  Ofens  gestellt.  Auch  die  Nachtstfihle 
müssen  eine  solche  Konstruktion  erhalten ,  dass  der  Urin 
nicht  in  den  Kotheimer  fällt,  welcher  Zweck  durch  die  von 
mir  angegebenen  sogenannten  Stettiner  Nachtstüble  erfuNt 
wird ,  bei  deren  Gebrauch  es  überdies  nicht  stattfindet,  dass 
der  Penis  in  Berührung  mit  den  Umgebungen  kommt,  wel- 
ches bei  den  gewöhnlichen  Nachtstählen  mit  den  Urin-Bret- 
ton  nicht  zu  vermeiden  ist  Ein  solcher  Nachtstuhl  besteht 
1)  aus  dem  Kasten  mit  dsemen  beweglichen  Trage-Griffen 
zu  beiden  Seiten ,  2)  aus  dem  Kotheimer,  3)  aus  dem 
Üroi-Resipienten,  4)  aus  der  Brifle  und  5)  aus  dem  Deckel 
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der  Brille.  Dos  Eigenlhömlicbe  dieses  Nachtslubles  besteht 
in  dem  Urin-Rezipienten.  Kotheimer,  Rezipient  und  Brillen- 
deckel sind  aus  Zink ;  der  Eimer  hat  die  Form  eines  vorne 
abgeplatteten  Zylinders  von  12  Zoll  Höhe,  lOVi  Zoll  Durch- 
messer und  ist  mit  einem  eisernen  Biegel  versehen,  welcher 
sich  bei'm  Zurückschlagen  hinter  die  hintere  Wand  des  Zy- 
linders legt.  Die  vordere  Fläche  des  Eimers  ist  von  oben 
bis  unten  im  Querdurchmesser  6  Zoll  abgeplattet.  An  dieser 
vorderen  Fläche  befindet  sich  der  Urin -Rezipient,  welcher 
die  Form  eines  Halbzylinders  hat,  an  seiner  rechten  Seite 
(von  vorne  angesehen),  mit  einem  starken  Henkel  zum  Ab- 
heben versehen,  9  Zoll  hoch  ist,  von  vorne  nach  hinten  ei- 
nen Durchmesser  im  Lichten  von  3^2  Zoll  hat  und  mit 
seiner  2  Zoll  veriängerlen,  5  Zoll  breiten  und  nach  aussen 
knapp  umgebogenen  Wand  hakenförmig  an  dem  vorderen 
Rande  des  Eimers  hängt.  Die  OefTnung  des  Rezipienten  liegt 
unter  dem  vorderen  Ausschnitte  der  Brille;  die  Rander  des 
Eimers  und  des  Rezipienten  liegen  unter  der  Brille,  von  oben 
ungesehen,  tnd  müssen  so  hoch  reichen,  dass  sie  an  die 
untere  Fläche  der  Brille  stossen ,  damit  bei*m  Gebrauche 
des  Nachtstuhles  kein  Urin  über  den  Rand  des  Rezipienten 
gelangen  kann  und  der  Boden  des  Kastens  stets  rein  und 
trocken  bleibt.  —  Der  viereckige  Kasten  ist  zu  beiden  Seiten 
mit  eisernen  beweglichen  GrifTen  zum  Tragen  und  mit  einem 
gut  schliessenden  Deckel  versehen,  welcher  mit  zwei  star- 
ken eisernen  Chamieren  an  den  Kasten  befestigt  ist  und 
als  Stütze  bei'm  Oeffnen  an  dem  oberen  Theile  der  hinteren 
Wand  des  Kastens  zwei  Stutzteisten  findet.  Die  Oeffnung 
der  Brille  muss  in  ihrem  grossen  Kreise  einen  Durchmesser 
von  10  Zoll,  in  ihrem  kleinen  Kreisabschnitte  für  den  Penis, 
am  Rande  des  Eimers,  4^/,  Zoll  haben.  Die  Brille  erhäk 
ihren  besonderen,  abzuhebenden  Deckel,  welcher  in  der 
Mitte  seiner  oberen  Fläche  eingesenkt  und  in  dieser  Vertie- 
fung zum  Abheben  des  Deckels  mit  einem  grossen  Knopfe 
versehen  ist.  Die  Höhe  des  Nacbtstuhtes,  ohne  den  Deckel 
des  Kastens ,  beträgt  19  Zoll ,  wovon  5  Zoll  auf  die  Fasse 
des  Kastens  kommen.  Der  innere  Raum  des  Kastens  ist  ein 
Viereck  von  14Vt  Zoll  Durchmesser.  Allerdings  können  nur 
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tfiehlige  Arbeiter  brauchbare  Arbeilen  Uefero.  In  BerUn  liess 
der  damalige  Lazareth-Oberinspektor  Selemann  12  solche 
Nachtstühle  anfertigen;  sie  waren  nicht  nach  Vorschrift  an- 
gefertigt und  unbrauchbar,  hatten  nicht  die  erforderliche 
Höhe,  die  Oeffhung  der  Brillen  war  viel  zu  klein,  die  Kasten 
hatten  keine  Trage-Griffe  u.  s.  w.  Uebrigens  ist  auch  der 
Preis  eines  Stettiner  Nachtsluhles  bedeutend  geringer  als 
der  Preis  eines  Nachtstuhles  nach  dem  Lazareth-Regienteot. 
§.  44.  Eine  gleiche  Aufmerksamkeit  in  Bezug  auf  Rein- 
lichkeit erfordern  die  Uringläser,  die  Spucknäpfe,  die  Spei- 
büchsen und  die  Sputagläser,  welche  Geschirre  von  den 
Krankenwärtern  an  jedem  Morgen  und  an  jedem  Abende 
aus  den  Krankenzimmern  entfernt  und  gereinigt  werden 
müssen.  Kranke  mit  starkem  Auswurf^  erhalten  eine  Spel- 
büchse,  oder,  nach  Anordnung  des  Arztes,  ein  Sputumglas. 
Gebrauchte  Steckbecken  müssen  gleich  nach  dem  Gebrauche 
aus  dem  Zimmer  entfernt  und  gereinigt  werden«  Jedes  Steck- 
becken muss  mit  einem  blechernen  Deckel  versehen  sein» 
damit  das  Becken  gleich  nach  dem  Gebrauche  verschlossen 
werden  kann.  Di^enigen  Urin-  und  Sputagläser,  welche 
auf  Geheiss  des  Arztes  bis  zu  dessen  Krankenvisite  neben 
den  betreffenden  Lagerstellen  stehen  bleiben  sollen,  werden 
sogleich  nach  der  Visite  entfernt  und  gehörig  gereinigt  Auch 
im  Verlaufe  des  Tages  sind  jene  Utensilien  nach  Erfordere 
niss  wiederholt  zu  reinigen.  Diese  Spucknäpfe  von  emaillir- 
tem  Eisen  sind  unzweckmässig,  indem  die  Emaille,  wenn 
sie  vom  Speichel  oder  von  einer  anderen  Flüssigkeit  berührt 
wird,  sehr  bald  abspringt,  der  Napf  dadurch  höckerig  wird 
und  schwer  zu  reinigen  ist.  Geräth  der  Napf  auf  eine  feuchte 
Stelle  des  Stubenbodens,  so  entsteht  auf  diesem  ein  schwer 
zu  vertilgender  Fleck.  Die  zweckmässigsten  Spucknäpfe  sind 
die  von  Kupfer,  welche  überdies  am  dauerhaftesten  und 
daher  auch  in  ökonomischer  Hinsicht  allein  zu  empfehleR 
sind.  Die  kupflemen  Spucknäpfe  im  Lazarethe  zu  Kolbeng^ 
wekhe  über  hundert  Jahre  im  Gebrauche  waren,  sind  heute 
noch  ganz  fehlerfrei. 

Eine  besondere  AuftaieAsamkeit  ist  auf  die  Entleerung: 
und  Reinigung  der  Nachtgeschirre  zu  richten,    indem  die 
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Luft  in  den  Krankenzimmern  durch  nichts  mehr  verdorben 
wird  als  durch  die  Verdunstung  des  Urines  und  durch  den 
Gestank  unreiner  Nachttöpfe.  Die  Wärter  haben  die  Nacbt- 
töpfe  Morgens  und  Abends  zu  entleeren ,  indem  sie  mit  einem 
dazu  bestimmten  Eimer  von  Bett  zu  Bett  gehen.  Die  Ent- 
leerung des  Eimers  geschieht  nicht  in  die  Kothgrube  des 
Abtrittes,  sondern  entweder  an  einen  dazu  bestimmten  Ort 
auf  dem  Hofe  etc.  etc.,  oder  in  den  Urinirtrichter,  insofeme 
dieser  Trichter  den  Urin  nicht  in  die  Kothgrube,  sondern 
nach  einem  passenden  Orte  hinführt.  Wo  es  in  einzelnen 
Fällen  erforderiich  wird,  geschieht  die  Entleerung  der  Nacht- 
töpfe allerdings  auch  während  des  Tages;  indessen  sind  die 
vorschriftsmässigen  Nachttöpfe  von  solcher  Grösse  (zwei 
Quart),  dass  sie  bei  zweimaliger  Entleerung  in  24  Stunden 
vöUig  ausreiehen.  Leidet  ein  Soldat  im  Lazarethe  an  der 
Harnruhr,  welcher  Fall  alle  20  bis  30  Jahre  im  ganzen 
Armee-Corps  einmal  vorkommt,  so  muss  für  solchen  beson- 
deren Fall  auch  eine  besondere  Anordnung  getroffen  werden. 
Sollte  einmal  ein  anderer  Kranker  des  Nachts  mit  einem 
Nachttopfe  nicht  auskommen,  so  wird  er  klug  genug  sein, 
den  Nachttopf  seines  Nachbars  zur  rechten  oder  zur  linken 
Seite  zu  suchen. 

Hieraus  ergibt  sich  zugleich,  dass  neben  den  Nacht- 
töpfen  noch  sogenannte  Nachteimer,  welche  zum  Entleeren 
der  Nachttöpfe  fortwährend  in  den  Krankenzimmern  stehen 
bleiben  sollen,  weder  erforderiich,  noch  irgendwie  zweck- 
mässig sein  können,  da  sie  im  Gegentheile  ganz  überflüssig 
tknd  zweckwidrig  sein  müssen,  weshalb  sie  denn  auch,  seit- 
dem jeder  Kranke  seinen  besonderen  Nachttopf  erhielt,  schon 
längst  verworfen  wurden  und  in  keiner  ordnungsmässigen 
Heilanstalt  geduldet  werden.  Wären  jene  Eimer  zweckmäs- 
Big  und  bequem,  so  würden  sie  gewiss  in  Privatverhältnis- 
Ben  benutzt  werden;  ein  Civilkranker  in  seiner  Privalwoh- 
nung  bat  aber  auch  nur  Einen  Nachttopf  und  urinirt  eben  so 
viel  wie  der  Soldat;  er  wurde  daher  sicher  sehr  verwun- 
dert sein,  wenn  ihm  sein  Arzt  rathen  wollte,  neben  dem 
NaefaUopfe  noch  einen  Nacbteim^  in  sein  Zimmer  setzen 
EU  lassen.    Der  Gebrauch  dieser  Nachteimer  schreibt  steh 
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aas  den  barbarischen  Zeiten  her,  wo  den  Kranken  in  den 
Hospilälem  überhaupt  keine  oder  nur  wenige  Nachllöpfe 
überwiesen  wurden,  indem  eich  vielmehr  die  Kranken  eines 
Zimmers  mit  dem  Urinir-Eimer  behelfen  mussten,  wie  dieses 
noch  heute  in  den  schiechten  Gefängnissen  stattfindet 

Dass  dergleichen  Nachleimer  in  den  Krankenzimmern 
eine  besondere  Quelle  Tür  die  Verunreinigung  der  Stuben* 
hift  werden  müssten,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn 
schon  das  öftere  Ausgiessen  vieler  Nachttöpfe  in  jene  Eimer 
ist  an  und  für  sich  mit  neuer  Verdunstung  des  Urines  ver« 
bunden ,  und  da  jenes  Ausgiessen  besonders  des  Nachts  ge- 
schehen soll,  wo  es  meistens  in  den  Zimmern  dunkel  ist, 
auch  viele  Kranke  ohne  Weiteres  jene  Eimer  des  Nachts 
zum  Uriniren  benutzen  würden,  so  ist  leicht  zu  ermessen, 
wetehe  Unsauberiieit  durch  solche  Einrichtung  überdies  in 
vielen  Lazarethen  herbeigeführt  werden  müssle.  Soll  die 
Vorschrift  für  jene  Nachteimer  (Lazareth-Reglement,  Beilagen, 
S.  130)  ausgeführt  werden,  so  müsste  dies  doch  vollständig, 
d.  h.  für  alle  Lazarethe  und  für  alle  Krankenzimmer  dersel« 
ben  geschehen.  Wenn  aber  z.  B.  das  zweite  Armeekorps 
in  seinen  Lazarethen  etwa  170  Krankenzimmer  hat,  so  wfir« 
den  dazu  eben  so  viel  dergleichen  Nachteimer  erforderiich 
sein;  zu  jedem  solchen  Eimer  mit  Deckel  werden  bestim*' 
mungsmässig  11  Pfund  Zinn  erfordert,  also  zu  170  Stuck 
1870  Pfund.  Angefertigt  würde  jeder  Eimer  ohne  Gestell 
7  Thaler  10  Silbergroschen,  also  170  Stück  Eimer  1246  Tha- 
ler  kosten.  Bei  ähnlichen  Verhältnissen  werden  hiemach 
für  9  Armeekorps  1530  Stüdc  Eimer,  oder  in  Geld  11,214 
Thaler  erforderiich  sein,  wozu  noch  die  Kosten  für  1530  Ge- 
stelle jexiet  Eimer  kämen.  Eine  solche  Summe  Geldes  für 
ein  nicht  nur  unnützes,  sondern  zweckwidriges  Utensil  aus- 
zugeben, konnte  allerdings  nicht  beabsichtigt  sein.  Sollen 
die  Nachteimer  stall  aus  Zinn,  aus  einem  anderen  bilUgeren 
Material  bestehen,  so  würden  zwar  die  Kosten  verminderl 
werden,  die  Nachtheile  aber  dieselben  bleiben. 

§.  45«  Der  Fussboden  aller  Krankenzimmer  muss  stets 
nicht  nur  rein,  sondern  er  muss  recht  weiss  erscheinen» 
ttnd  iit  darauf  mit  aller  Strenge  zu  halten,  dass  auch  ein« 
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zelne  Flecke  im  Fussboden  nicht  geduldet  werden.  Wenn 
solche  einzelne  Flecke  auch  nicht  zu  vermeiden  sind,  so 
müssen  sie  doch  sogleich  entfernt  werden,  weil  sonst  ihre 
Anzahl  bald  zunehmen  würde; 

Mit  Oelfarbe  bestrichene  Fussboden  sind  nicht  zu  empfeh- 
len. Der  angebliche  Vortheil,  dass  Feuchtigkeiten,  besonders 
beim  Scheuern  der  Fussboden  mit  Wasser,  sich  nicht  in 
die  Dielen  einziehen  sollen,  ist  unbedeutend  und  verschwindet 
sehr  bald.  Soll  übrigens  ein  Zimmer  gänzlich  gereinigt  wer- 
den, so  müssen  die  darin  liegenden  Kranken  ohnehin  so 
lange  in  ein  anderes  Zimmer  verlegt  werden,  bis  der  Boden 
wieder  trocken  ist.  Ueberdies  aber  wird  die  dunkelbraune 
Farbe,  welche  man  zu  solchem  Anstriche  gewöhnlich  an- 
wendet, bald  noch  dunkler,  braunschwarz  und  schmutzig, 
die  Farbe  der  am  meistern  begangenen  Stellen  des  Fuss- 
bodens  wird  bald  abgeschlifTen ,  der  Boden  und  das  Zimmer 
bekommen  ein  widriges  Ansehen  und  der  am  Boden  an- 
klebende Schmutz  wird  weniger  sichtbar  und  die  Reinigung 
vernachlässigt. 

§.  46.  Da  diejenigen  Stellen  der  Fussboden,  welche 
sich  zwischen  den  Kopfenden  der  Lagerstellen  befinden,  bei^m 
Essen  und  Trinken  der  Kranken  und  durch  unvorsichtiges 
Ausspeien  häufig  verunreinigt  werden,  so  müssen  die  Wärter 
eben  jene  Stellen  bei  jeder  Morgenreinigung  der  Zimmer  be- 
sonders beachten  und  erforderlichen  Falles  sogleich  d^rch 
Aufwaschen  gehörig  reinigen. 

§.  47.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  die  Kran- 
kenzimmer, auf  die  Flure  und  Treppen  niemals  Sand  ge- 
streut wird.  Liegt  indessen  ein  Lazareth  nahe  an  der  See, 
so  kann  der  Seesand,  welcher  keine  thonartigen  Bestand- 
theile  enthält  und  daher  auch  im  trockenen  Zustande  eben 
nicht  stäubt,  besonders  bei  nassem  Weller  und  bei  schmutzi- 
gen Strassen,  wohl  zum  Bestreuen  des  Einganges  desLaza- 
felhes,  so  wie  der  Flure,  des  Korridors  und  der  Treppen 
angewendet  werden. 

§.  48.  In  den  grösseren  Lazarelhen  werden  di^  inneren 
Kranken  von  den  äusseren,  namentlich  aber  von  den  Ver- 
wundeten,  so  weit  dies  die  Umstände  erforderlich  und  die 
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Lokalitäten  es  zulässig  machen,  getrennt  und  in  abgeson- 
derte Stationen  gelegL  Dem  Wesen  nach  lassen  sich  innere 
Kranke  von  den  sogenannten  äusseren  allerdings  nicht 
trennen ,  wie  denn  auch  Kranke  vorkommen ,  welche  an  bei- 
den Krankheitsformen ,  an  einer  äusseren  und  an  einer  inne- 
ren Krankheit,  leiden;  in  solchen  Fällen  bestimmt  der  dirigi- 
rende  Arzt  die  Lagerung  der  Kranken  nach  Stationen. 

§.  49.  Dagegen  müssen  in  allen  Lazarethen  ohne  Aus- 
nahme die  Kranken,  welche  mit  der  Krätze  behaftet  sind, 
und  die  syphilitischen  Kranken,  jede  Abtheilung  für  sich» 
in  abgesonderte  Zimmer  gelegt  werden.  Macht  die  Kur  ge- 
wisser Kranken,  wie  jene  der  Syphilitischen,  es  nothwendig, 
so  werden  diese  in  ihre  Zimmer  eingeschlossen,  welches 
allerdings  auch  bei  Wahnsinnigen  und  bei  kranken  Arrestan- 
ten, deren  Zimmer  überdies  mit  eisernen  Traillen  versehen 
sind,  stattfinden  muss.  Eine  gleiche  Absonderung  erfordern 
alle  übrigen  ansteckenden  Krankheiten,  zu  welchen  haupt- 
sächlich die  hitzigen  Hautausschläge  und  die  kontagiösen 
Augenkrankheiten  gehören,  insbesondere  müssen  Cholera- 
und  Pockenkranke  abgesperrte  Zimmer  erhalten.  Alle  sonst 
noch  erforderlichen  Absonderungen  von  Kranken  hängen  von 
Umständen  ab  und  werden  von  dem  Dirigenten  bestimmt. 

§.  50.  Ein  jeder  neu  aufgenommene  Kranke  wird,  wenn 
sein  Zustand  es  gestattet,  unter  Hinweisung  auf  das  Stuben- 
reglement, mit  den  wesentlichen  Vorschriften  bekannt  ge- 
macht, welche  er  im  Allgemeinen,  besonders  aber  in  Bezug 
auf  Reinlichkeit  seiner  Person ,  seiner  Lagerstelle  und  seines 
Zimmers  zu  beobachten  hat. 

§.  51.  Kein  Kranker  darf  die  Stubenwände,  oder  die 
Tische,  Fensterbretter  und  Stühle,  oder  den  Slubenboden 
beschmutzen  oder  sonst  beschädigen.  Eben  so  wenig  darf 
der  Kranke  auf  den  Fussboden  der  Zimmer  und  der  Flure 
speien,  indem  ein  jeder  Kranke  seinen  Spucknapf  oder, 
wenn  es  erforderlich  wird ,  eine  Speibüchse  erhält,  und  auch 
die  Flore  mit  den  erforderlichen  Spucknäpfen  versehen  sein 
müssen«  Diejenigen  Kranken,  deren  Lagerslellen  in  den 
Ecken  der  Zimmer  und  daher  dicht  an  der  Wand  stehen, 
pflegen  diese  Wand  bald  zu  beschmutzen  und  sonst  zu  ruini- 
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ren,  entweder  durch  Anspelen  oder  durch  ihre  Finger  oder 
durch  Bekritzeln.  Alle  diese  Kranken  werden,  sobald  sie 
eine  solche  Lagerslelle  erhallen,  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ihre  Wand  rein  und  unversehrt  ist,  und  dass  sie  die- 
selbe in  gleichem  Zustande  zu  erhallen  haben. 

§.  62.  Für  den  Dienst  der  Krankenwärter  ist  eine  be- 
sondere Instruktion  erlassen,  welche  für  sie  auch  die  Vor- 
schrift enthält,  dass  sie  über  die  Reinlichkeit  der  Kranken  zu 
wachen  haben ,  dass  sie  selbst  aber  am  wenigsten  die  Wände 
beschmutzen  dürfen,  wie  dies  von  nachlässigen  Wärtern 
häufig  bei'm  Abwischen  der  Krankenspinde  und  der  Tische, 
und  bei'm  Reinigen  und  Anzünden  der  Stubenlaternen  ge- 
schieht. Im  ersteren  Falle,  wenn  solche  Wärter  die  an 
der  Wand  stehenden  Krankenspinde  abwischen,  berühren 
sie  dabei  mit  dem  Wischlappen  jedesmal  auch  die  Wand 
und  in  kurzer  Zeit  wird  dadurch  ein  breiter  schmutziger 
Streifen  an  der  Mauer  über  allen  Spinden  und  Tischen  sicht- 
bar. Die  Wärter  müssen  daher,  wenn  sie  die  Krankenspinde 
und  Tische  abwischen ,  diese  jedesmal  zuvor  von  der  Wand 
abrücken  und  dürfen  die  Wand  bei'm  Abwischen  nicht  be- 
rühren. Zweckmässig  ist  die  Anordnung,  dass  die  Kranken- 
tische jederzeit  wenigstens  mehrere  Zoll  von  der  Wand  ab- 
stehen müssen.  Beim  Putzen,  Vorbereiten  und  Anzünden 
der  Stubenlalernen ,  welche  an  der  Wand  hängen,  pflegen 
nachlässige  Wärter  sich  gewöhnlich  mit  einer  ihrer  schmutzi- 
gen Hände  auf  die  Wand  neben  der  Laterne  zu  stützen,  und 
die  Spuren  ihrer  fettigen  Finger  bleiben  dann  jedesmal  auf 
der  Wand  kleben,  so  doss  sehr  bald  diese  Gegend  der 
Wand  höchst  unsauber  aussieht.  Die  Wärter  dürfen  daher 
auch  bei  diesem  Geschäfte  die  Wand  gar  nicht  berühren, 
und  da  ihnen  die  Vorschrift  dazu  bei  ihrer  Anstellung  ge- 
geben werden  muss,  so  ist  ihnen  dabei  einzuschärfen,  dass 
alle  solche  Flecke  der  Wände,  welche  durch  ihre  Schuld 
herbeigeführt  werden ,  auch  jedesmal  auf  ihre  Kosten  durch 
neuen  Anstrich  sogleich  enttemt  werden  müssten,  und  ist 
auf  die  Erfüllung  dieser  Strafe  mit  aller  Konsequenz  zu  hal- 
len, weil  nur  dadurch  der  Zweck  erreicht  werden  kann. 

§.  53.    Die  Stubenlalernen  müssen  nur  in  solcher  Höhe 
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an  der  Mauer  hängen ,  dass  sie  der  Wärter  ohne  Aufsteigen 
erreichen  kann.  Laternen,  welche  von  der  Mitte  der  Stuben- 
decke herabhängen,  werden  immer  eine  gleichmässigere Er- 
leuchtung gewähren.  Auf  die  Klarheit  der  Stubenlalemen, 
so  wie  darauf,  dass  die  Erleuchtung  der  Flure  und  der 
Krankenzimmer  zur  beslimmungsmässigen  Zeit  beginnt  und 
die  gehörige  Dauer  hält,  ist  stets  die  erforderliche  Kontrole 
zu  richten.  Die  Stubenlatemen  werden  übrigens ,  sobald  sie 
angezündet  sind,  unter  Verschluss  gehalten. 

§.  54.  Wenn  das  kunstmässige  Verbinden  der  Ver- 
wundeten und  Kranken  ohnehin  schon  zu  den  Pflichten  der 
Aerzte  gehört,  indem  darin  oft  allein  das  Wesen  der  erfor- 
derlichen Kur  liegt,  so  darf  auch  bei  den  gewöhnlichen 
Verbänden,  bei  leichteren  äusseren  Uebeln,  in  keinem  Falle 
die  tägliche  genaue  Sorgfalt  und  Kontrole  der  dirigirenden 
Aerzte  unierlassen  werden.  Bei  jedem  Verbinden  ist  daher 
um  so  mdtir  auf  vollständige  Reinlichkeit  des  Verbandes 
selbst  zu  hallen,  als  schmutzige  Verbände  nicht  nur  gegen 
den  Zweck  der  Kur  streiten,  sondern  überdies  auf  den  Zu- 
stand der  Luft  in  den  Krankenzimmern  Einfluss  haben  und 
die  Luft  verderben.  Hierbei  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
dass  die  Kranken  sehr  geneigt  sind,  die  Verbände  an  den 
Armen  oder  Händen,  an  den  Beinen  und  am  Kopfe  gerne 
noch  mit  ihren  Schnupftüchern  zu  umwickeln,  welche  Tücher 
überdies  selten  rein  sind  und  dadurch  um  so  mehr  nicht 
nur  nachtheilig  auf  das  verbundene  Uebel  wirken,  sondern 
auch  ein  widriges  schmutziges  Aussehen  darstellen.  Solches 
ordnungswidrige  Umwickeln  der  Verbände  durch  die  Kran- 
ken ist  daher  in  keinem  Falle  zu  dulden. 

§•  55.  In  einem  Lazarelhe  dürfen  niemals  Wanzen  ge- 
funden werden.  Die  Ruhe  der  Kranken,  der  ruhige  Schlaf 
derselben  gehört  offenbar  zu  ihrer  Erholung,  zu  ihrer  Stär- 
kung, zum  Wesen  ihrer  Kur.  Diese  nothwendige  Ruhe  wird 
aber  durch  jene  Plage  vereitelt,  und  wenn  es  die  Pflicht 
des  dirigirenden  Arztes  ist,  nicht  nur  für  die  Ruhe  der  Kran- 
ken überhaupt,  und  daher  für  Abhaltung  jedes  Geräusches 
im  Lazarethe,  sondern  vorzüglich  für  die  nächtliche  Ruhe 
der  Kranken  zu  sorgen,   so  muss  es  um  so  mehr  dessen 
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Sorge  sein,  jede  nächtliche  Störung  abzuhalten  und  daher 
mit  steter  Aufmerksamkeit  auch  gegen  jene  Plage,  gegen  das 
Einnisten  von  Wanzen,  alle  erforderlichen  Maassregeln  anzu- 
wenden. In  den  Krankenzimmern  eines  Lazarethes  ist  es 
überdies  viel  weniger  schwierig,  die  Wanzen  abzuhalten,  als 
in  Privatwohnungen ,  weil  dort  die  Wände  überall  der  An- 
sicht offen  stehen,  die  Zfmmer  wenig  Möbel  enthalten,  und 
die  Bettstellen  meistens  eiserne  sind.  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit und  frische  reine  Luft,  besonders  die  Zugluft,  sind 
aber  an  und  für  sich  die  entschiedenen  Mittel  gegen  das 
Nisten  von  Wanzen,  und  wenn  irgend  einmal,  durch  aufge- 
nommene Kranke,  Wanzen  eingeschleppt  und  dann  etwa  in 
einer  Bettstelle  bemerkt  werden,  so  ist  diese  unverzüglich 
gehörig  zu  reinigen,  welches  im  Allgemeinen  durch  Lauge 
geschiehl.  Da  alle  Wände  der  Zimmer,  und  so  auch  die 
Flächen  der  Tragepfeiler  in  bombenfesten  Lazarethen,  frei 
übersehen  werden  können,  so  ist  in  den  Wänden  niemals 
eine  Spalte  oder  ein  Loch,  und  in  den  hölzernen  Pfeilern 
niemals  ein  offener  Riss  zu  dulden,  vielmehr  muss  der 
Krankenwärter  mit  einem  Vorrathe  von  Fensterkitt  versehen 
sein,  damit  er  jene  Bisse  etc.,  sobald  sie  bemerkt  werden, 
sogleich  und  vollständig  mit  dem  Kitt  ausfüllen  kann.  Das 
persische  Insektenpulver  ist  für  einen  ausgedehnten  Gebrauch 
noch  zu  theuer  und  kann  in  solchen  Fällen  nicht  in  Anwen- 
dung gebracht  werden,  bei  eingeschränkten  Fällen  dagegen, 
wie  sie  in  Lazarethen  nur  vorkommen  dürfen,  lässt  sich  mit 
einer  geringen  Quantität  jenes  Pulvers  der  Zweck  völlig  er- 
reichen, indem  etwas  davon  mittelst  eines  Papierzylinders 
in  die  verdächtigen  Oeffnungen  hineingeblasen  wird.  Da  die 
Wanzen  auch  in  den  Matratzen,  und  zwar  unter  den  äusse- 
ren kleinen  Pferdehaar -Büscheln,  nisten,  so  ist  auch  hierauf 
zu  achten. 

§.  56.  Wenn  die  Krankenzimmer  eines  Lazarethes  aach 
fVei  von  Wanzen  sind,  so  können  diese  doch  von  ausserhalb 
eingeschleppt  werden,  und  zwar  theils  durch  die  ankommen« 
den  Kranken,  aus  den  Kasernen,  aus  den  Quartieren  und 
aus  den  Arrestlokalen,  theils  durch  die  Möbel  der  Kranken« 
wfirter.    Die  Möbel  eines  Jeden  neu  eintretenden  Wfirters 
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müssen  hiernach  in  jener  Beziehung  uniersucht  werden.  Im 
Kriege  ist  es  nicht  immer  zu  vermeiden,  zur  Einrichtung  von 
Lazarethen  solche  [alte  hölzerne  Bettstellen  zu  verwenden, 
welche  voll  Wanzen  stecken.  Wenn  hiemach  mehrere  hun- 
dert Betlstellen  zu  reinigen  wären,  so  geschieht  dieses  zweck- 
mässig auf  folgende  Weise.  Man  lässt  einen  verhältniss- 
mässig  grossen  Kasten  von  rohen  Brettern  wasserdicht  an- 
fertigen' und  diesen  Kasten  mit  Lauge  füllen.  In  diese  Lauge 
werden  dann  die  einzelnen  Theile  von  so  viel  Bettstellen 
hineingestellt,  als  der  Kasten  fassen  kann.  Nach  Verlauf 
einer  halben  Stunde  werden  jene  Bettstellen  aus  der  Lauge 
genommen,  und  eine  neue  Anzahl  wird  in  dieselbe  Lauge 
hineingestellt.  Nach  Beendigung  des  Geschäftes  wird  der 
Kasten  für  gleiche  Zwecke  aufbewahrt.  Soll  die  Reinigung 
der  Bettstellen  im  Winter  ausgeführt  werden,  und  herrscht 
zufällig  etaie  Kälte  von  15  bis  20'',  so  lässt  man  die  Bett- 
stellen auf  einen  l^ien  Platz  bringen,  wo  die  Wanzen  und 
ihre  Brut  nach  Verlauf  einiger  Stunden  durch  die  Kälte  ge- 
tödtet  sind.  Bei  wenigen  hölzernen  Bettstellen  ist  das  käuf- 
liche Terpentinöl  anzuwenden,  welches  in  Droguerie- Hand- 
lungen das  Pfund  zu  5  Silbergroschen  zu  haben  ist.  In 
Arrestlokalen,  in  welchen  die  Wände  oft  mit  Brettern  ver- 
kleidet sind,  und  in  welchen  eben  so,  wie  in  den  darin  vor- 
handenen, gewöhnlich  unbeweglichen  hölzernen  Pritschen, 
sehr  häufig  Wanzen  nisten,  werden  zur  Vertilgung  derselben 
starke  Chlorräucherungen  angewendet,  indem  diese  Räucbe- 
rungen  alles  Lebende  tödten. 

§.  57.  Da  die  Ruhe  der  Kranken  auch  durch  Fliegen 
gestört  werden  kann,  so  ist  auf  deren  Abhaltung  aus  den 
Zimmern  und  deren  Vertilgung  in  den  Zimmern  zu  achten, 
wozu  die  Mittel  hinlänglich  bekannt  sind. 

§•58.  In  den  Bettstellen  der  nicht  mit  Kranken  beleg- 
ten Zinomer,  sowie  überhaupt  in  allen  nicht  belegten  Bett- 
stellen werden  nur  der  Strohsack  und  die  Leib-  und  die 
Kopftoatratze  gelassen,  alle  übrigen,  zu  einer  Lagerstelle  ge- 
hörenden Gegenstände  werden  erst  dann  herangezogen,  wenn 
sie  erforderlich  werden.  Jene  Maassregel,  die  bezeichneten 
Gegenslände  in  den  Bettstellen  zu  lassen  und  nicht  ander- 
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weilig  in  Verwahrung  zu  bringen,  ist  aus  folgenden  Gründen 
zweckmässig:  a)  Bei  dem  häufigen  Wechsel  der  Kranken- 
anzahl würde  das  eben  so  häufige  Wegtragen,  gewöhnlich 
nach  den  Bodenkammern,  und  wieder  Hintragen  jener  Ge- 
genstände eine  häufige  Arbeit  für  die  Krankenwärter  erfor- 
dern, welche  dadurch  von  ihren  übrigen  Geschäften  abge- 
halten werden,  b)  Das  Zusammenpacken  der  Matratzen  auf 
einander  würde  den  Zutritt  der  Luft  zu  den  einzelnen  Stücken 
verhindern,  ununterbrochen  aber  können  die  Matratzen  auf 
dem  Boden  nicht  auseinander  gelegt  werden,  weil  sie  da- 
durch theils  dem  Staube  ausgesetzt  bleiben,  theils  aber  den 
Raum  des  Bodens,  welcher  auch  anderweitig  gebraucht  wer- 
den muss,  beengen  würden*  c)  In  denjenigen  Krankenzim- 
mern, in  welchen  keine  Kranke  liegen,  sind  jene  Gegen- 
stände ohnehin  zweckmässig  aufbewahrt,  wenn  sie  auf  die 
bezeichnete  Art  vertheilt  bleiben,  d)  Das  häufige  Umher- 
schleppcn  jener  Sachen  würde  auch  deren  frühere  Abnutzung 
und  Unbrauchbarkeit  herbeiführen.  Dass  die  freien  Lager- 
stellen nicht  auch  mit  der  dazu  gehörenden  Wäsche  und  den 
Decken  versehen  werden,  ist  aus  dem  Grunde  zweckmässig, 
weil  diese  Gegenstände  sehr  bald  von  den  in  demselben 
Zimmer  liegenden  Kranken  gemissbrauchl  und  beschmutzt 
werden  würden. 

In  den  grösseren  Lazarethen  müssen  jedoch  einige  La- 
gerstellen stets  vollständig  eingerichtet  in  Bereitschaft  stehen, 
damit  besonders  neuankommende  Schwerkranke  unverzüglich 
in  ihr  Bett  gebracht  werden  können.  Aus  eben  diesem 
Grunde  müssen  alle  übrigen  Gegenstände,  welche  jeder  neu- 
ankommende Kranke  zu  empfangen  hat,  je  nach  der  Grösse 
des  Lazarethes,  für  2  oder  5  Kranke,  im  Magazine  jederzeit 
ordnungsmässig  zusammengestellt  und  zusammengelegt  sein 
und  zum  Ausgeben  bereit  stehen,  damit,  besonders  bei  Dun- 
kelheit, kein  Aufenthalt  durch  das  Zusammensuchen  veran- 
lasst wird. 

§.  59.  Diejenigen  Kranken-Kleidungsstücke,  Betlfoumi- 
türen,  Handtücher,  Hemden,  Strümpfe  und  Pantoffehi,  welche 
im  Gebrauche  sind,  dürfen  unter  keinen  Umständen  zerrissen 
sein,  sondern  müssen  sich  in  bestimmungsmässigem  Zustande 
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befinden«  Hiernach  sind  aUe  jene  Gegenstände,  ehe  sie  nach 
ihrer  Reinigung  in  die  Magazine  geLracht  werden,  in  Bezug 
auf  ihren  gehörigen  Zusland  zu  untersuchen  und  resp.  zu 
repariren,  damit  sie  jederzeit  in  guter  Ordnung  sind ,  sobald 
sie  in  Anwendung  gezogen  werden  sollen.  An  den  Kranken- 
Röcken  und  Beinkleidern  darf  selbst  kein  Knopf  fehlen,  oder 
ein  Knopfloch  ausgerissen  sein.  Ausser  der  Krankenbeklei- 
dung dürfen  keine  anderen  Kleidungsstücke,  noch  andere 
Sachen,  welche  nidit  in  die  Krankenzimmer  gehören,  darin 
geduldet  werden. 

§.  60.  Ein  jeder  Leichtkranke,  welcher  bei  Tage  nicht 
im  Bette  liegt,  sondern  nach  der  ärztlichen  Anordnung  des 
Morgens  aufstehen  muss,  hat  nach  dem  Aufstehen  sogleich 
seine  Lagersteile  in  Ordnung  zu  bringen,  insofeme  er  durch 
seinen  Krankheitszustand  daran  nicht  verhindert  wird.  Bei 
Sehweriuranken  geschieht  das  Bettmachen  allerdings  durch 
die  Wärter.  Das  Bettmachen  geschieht  durchweg  vor  dem 
Fegen  der  Zimmer.  Die  Strohsäcke  und  Matratzen  werden 
jedesmal  umgewendet,  und  die  einzelnen  Theile  der  dreithei- 
ligen  Matratzen  gewechselt  ;Die  Bänder  an  den  letzteren  zur 
Befestigung  der  einzelnen  Theile  an  einander  sind  ummtz, 
da  sie  beim  Bettmachen  theils  oft  abreissen  oder  in  den 
Drillich  einreissen,  theils  viel  Zeit  zum  Auflösen  und  Wieder- 
znbinden  erfordern,  welches  daher  von  den  Wärtern  häufig 
unterlassen  wird,  wobei  dann  die  einzelnen  Theile  ungewech- 
selt  bleiben.  Die  ebene  Lage  der  Matratze  und  daher  das 
gute  Lager  des  Kranken  hängt  überdies  von  der  gehörigen 
V^theihmg  des  Strohes  im  Strohsacke  ab,  worauf  daher  zu 
achten  ist 

Wo  das  Lager  keine  Matratzen  hat,  sondern  nur  aus 
Stroh-Kopn[H)lster  und  Strohsack  besteht,  wie  dieses  in  Can- 
tonnen^entslazarethen  und  im  Felde  oft  vorkommt,  da  findet 
man  das  Bettlaken,  wenn  das  Bettmachen  nicht  gehötig  stalt- 
findet, gewöhulich  durdi  das  Liegen  des  Kranken,  vom  Kopf- 
polster heruntergezogen,  und  der  Kranke  liegt  dann  mit  sei- 
nem Kopfe  unmittelbar  auf  dem  blossen  Polster,  welches 
dadurch  verunreinigt  wird,  ohne  dass  es  sobald  gereinigt 
werden  kann.    Beim  Bettmachen  ist  das  Laken  daher  oben 
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über  das  Koprpolslcr  gehörig  herumzuschlagen,  damit  es 
vorr  dem  Polster  festgehalten  wird  und  nicht  nach  unten  ab- 
gleiten kann.  Auf  den  Seiten  der  Lagerstelle  nmss  das  Laken 
nicht  frei  herabhängen,  sondern  der  freie  Theil  desselben 
muss  unter  den  Strohsack  gesteckt  werden.  Das  freie  un- 
gleiche Herabhängen  des  Bettlakens  gibt  der  Lagerstelle 
und  dem  Zimmer  ein  unordentliches  Ansehen  und  verhindert 
den  kontrolirenden  Blick  unter  die  Lagerstellen.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  für  die  eisernen  Bettstellen  nicht  Gurte,  son- 
dern Bretter  in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  denn  die 
letzteren  verhindern  das  weiche  Lager  und  gewähren  auch 
in  Bezug  auf  Kosten  keinen  Vortheil. 

§.  61.  Die  wollenen  Bettdecken  solcher  belegten  Lager- 
stellen >  in  welchen  die  betrefiTenden  Kranken  bei  Tage  nicht 
liegen,  müssen  in  ihren  Längendurchmessern  von  den  Kran- 
ken selbst  zur  Hälfte  zusammengeschlagen  und  in  der  Art 
über  das  Bett  gebreitet  sein,  dass  nur  die  eine  Längenhälfte 
des  Bettlakens  bedeckt,  die  andere  Hälfte  desselben  dagegen 
frei  zu  übersehen  ist.  Diese  Anordnung  hat  den  Zweck, 
dass  nicht  nur  solche  Lagerstellen  in  gehöriger  Ordnung  er- 
halten werden,  sondern  dass  auch  beim  Anblicke  derselben 
die  Reinlichkeit  des  Bettlakens  leicht  kontrolirt  werden  kann. 

§.  62.  Die  Kopftafelstangen  auch  bei  eisernen  Bettstel- 
len müssen  von  Holz  sein,  und  an  ihrem  oberen  Ende  muss 
sich  sowohl  an  der  vorderen,  wie  an  der  hinteren  Seite  ein 
eiserner  Haken  befinden;  auf  den  vorderen  Haken  wird  die 
Kopftafel  aufgehängt;  der  hintere  Haken  ist  zum  Aufhängen 
des  Handtuches,  der  Krankenkleider  und  der  Mütze  bestimmt. 
Es  darf  hiernach  nicht  geduldet  werden,  dass  die  Kranken 
weder  das  Handtuch,  noch  ihre  Krankenkleider  unter  ihre 
Kopfkissen  stopfen,  sondern  sie  müssen  diese  Sachen,  wenn 
sie  dieselben  eben  nicht  gebrauchen,  an  jene  Haken  hängen. 
Damit  dieses  geschehen  kann,  und  die  Mauer  dabei  nicht 
abgerieben  werde,  muss  das  Kopfende  jeder  Bettstelle  4  Zoll 
von  der  Mauer  abstehen.  Wenn  die  Krankenkleidungsstüeke 
und  die  Handtücher  unter  die  Kopfkissen  gestopft  werden, 
so  müssen  sie  offenbar  durch  das  Pressen  und  durch  den 
Schweiss  der  Kranken  ein  schlechtes  Aussehen  bekooimen 
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und  unsauber  werden,  überdies  aber  wurden  sie  das  Lager 
der  Kranken  drückend  und  unbequem  machen. 

Leisten  um  die  Füsse  der  Bellsleilen,  damit  diese  sich 
nicht  verschieben  lassen,  sind  unnütz,  da  die  eisernen  Bett* 
stellen  ohnehin  feststehen.  Eben  so  unnütz  sind  Leisten  auf 
den  Fussböden  längs  der  Wände. 

An  den  Decken  der  Krankenzimmer  müssen  Haken  ein-» 
gescbroben  sein,  um  für  Schwerkranke  und  Schwerverwun- 
dete dort  Aufheifer  anhängen  zu  können.  Die  Stellung  jenef 
Haken  muss  mit  <len  betreffenden  Lagerstellen  und  mit  der 
Lagerung  der  Kranken  allerdings  korrespondiren.  Da  solche 
Haken  auch  zum  Aufhängen  von  Beinbruchschweben  erfor« 
derlich  sind,  so  müssen  an  der  Decke  über  den  betreffenden 
Lagerslellen  zwei  solcher  Haken  in  erforderlicher  Entfernung 
vorhanden  sein.  Beim  Neubau  von  Lazarethen  sind  jene 
Haken  vor  dem  Putze  der  Decken  in  diese  einzuschraub^. 

§•  63.  In  den  Krankenzimmern  darf  kein  Kranker  so 
nahe  an  die  Stubenthüre  gelegt  werden,  dass  er  durch  den 
Zugvrind,  welcher  bei  geöffneter  Thfire  entsteht,  Machtheil 
haben  könnte.  Die  vorhandenen  Bettschirme,  deren  Anzahl 
ohnedies  beschränkt  ist,  können  zur  Verhütung  jenes  Zuges 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden,  indem  sie  für  ihre 
eigentliche  Bestimmung  stets  disponibel  bleiben  müssen. 
Dagegen  können  neben  den  Stubenthüren  Schirme  von  eanem 
Blatte,  welches  5  Fuss  hoch  und  6  Fuss  breit  sein  muss,  in 
der  Art  angebracht  werden,  dass  em  solcher  Schirm  mit  2 
am  Rücken  des  Gestelles  befestigten  Haken  in  mit  jenen 
Haken  korrespondirende  Oesen  an  den  Thürpfosten  oder  in 
der  Nähe  derselben  aufgehängt  und  daher  nach  Umständen 
auch  entfernt  werden  kann.  Das  Gestell  dieses  Schirmes 
bestdit  aus  einem  hölzernen  Rahmen  mit  hölzernem  Kreuze 
und  wird  auf  der  äusseren  Seite  mit  Drillich  beschlagen, 
welcher  wiederum  auf  der  äusseren  Seite  mit  hellgrüner  Oel- 
farbe  bestrichen  wird.  Diese  Schirme,  welche  an  ihrem 
vorderen  und  an  ihrem  hmteren  Ende  der  unteren  Leiste  ei- 
nen kurzen  Fuss  erhahen,  müssen  mit  ihrem  unteren  Rande 
nahe  an  den  Fussböden  reichen,  damit  sie  jeden  Zugwind 
von  dem  betreffenden  Krauken  abhalten.  Durch  die  Anwen- 
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düng  solcher  Schirme  werden  bei  einem  grossen  Lazarelhe 
von  40  und  mehreren  Krankenzimmern  eben  so  viele  Räume 
für  Lagerslelien  gewonnen,  wodurch  sie  dann  auch  in  öko- 
nomischer Hinsicht  zweckmässig  sind. 

§.  64.  Bestimmungsmässig  müssen  die  Betlslellen,  die 
Krankenspinde  und  die  Tische  in  den  Zimmern  mit  hellgrü- 
ner Oelfarbe  bestrichen  sein.  Da  dieser  Anstrich  zweckmäs- 
sig ist,  und  die  hellgrüne  Farbe  den  Krankenzimmern  ein 
freundliches  Ansehen  gibt,  so  ist  bei  jedem  Anstriche  darauf 
zu  halten,  dass  eine  gute  hellgrüne  Farbe' dazu  angewendet 
werde.  Alle  gewöhnlichen,  im  Handel  vorkommenden  grünen 
Farben  sind  nicht  haltbar,  sie  verändern  sich  in  den  tiäch- 
sten  Wochen  nach  dem  Anstriche,  werden  gelb  und  dann 
schmutzig.  Die  beste  Farbe  für  jenen  Zweck  ist  das  soge- 
nannte Pariser  Grün;  mit  gutem  Firnisse  gehörig  zubereitel 
bmt  sich  der  Anstrich  viele  Jahre  hindurch  unverändert. 
Obgleich  jenes  Pariser  Grün  arsenikhaltig  ist,  so  können 
dergleichen  Farben  im  Oelanstriche  doch  niemals  nachtheilig 
auf  die  Gesundheit  wirken,  wie  dies  von  den  Chemikern  und 
durch  die  Erfahrung  erwiesen  ist 

§.  66.  Sämmtliche  Zinnutensilien,  welche  im  Gebrauche 
Bind,  insbesondere  die  Esslöflel,  die  Essnäpfe  und  die  Trink- 
becher, sowie  die  Waschschüsseln  und  Nachtgeschirre,  müs- 
sen nicht  nur  stets  rein,  sondern  sie  müssen  auch  blank 
gescheuert  sein*  Das  Zinnzeug  wird  hiernach  täglich  und 
resp.  nach  jeder  Mahlzeit  gehörig  gereinigt,  und  einzelne 
Stücke,  wenn  sie  es  erforderlich  machen,  werden  auch  täg- 
lich gescheuert.  Im  Allgemeinen  aber  wird  sämmtliches  Zinn- 
zeug in  jeder  Woche  einmal  an  einem  dazu  festgesetzten 
Tage  durchweg  und  zwar  so  gehörig  gescheuert,  dass  es 
vollständig  blank  erscheint.  Die  kupfernen  Kessel  und  alle 
metallenen  Geschirre  in  der  Küche,  welche  im  Gebrauche 
sind ,  werden  täglich  blank  gescheuert.  Die  kupfernen  Kes- 
sel werden  nicht  verzinnt,  dagegen  dürfen  die  gekochten 
Speisen  unter  keinen  Umständen  bis  zum  Eriialten  darin  ge- 
lassen werden,  die  Speisen  müssen  vielmehr  noch  beiss  aas 
dem  Kessel  geschöpft,  und  dürfen  auch  keine  Reste  von 
Speisen  im  Kessel  gelassen  werden,   weil  diese  bei*m  Er- 
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kalten  jedeofoUs  giftige  Eigetiscbaften  anDebmen.  Gleich 
Dachdem  der  Kessel  völlig  entleert  worden  und  daher  noch 
hdss  ist,  wird  vorläufig  etwas  heisses  Wasser  bioeinge- 
gossen, demnächst  aber  wird  der  Kessel  unverzfiglich  voll« 
ständig  gereioigU  Das  Kochen  von  Speisen  in  reinen,  blank 
gescheuerten  unverzinnten  kupfernen  Kesseln  kann  niemals 
jene  giftigen  Oxyde  erzeugen,  wenn  die  Speisen  noch  heiss 
aus  solchen  Kesseln  entfernt  werden,  wie  dieses  durch  sacb^ 
verstäniUge  Chemiker  bewiesen  ist  Selbst  Weinessig  in 
^em  unverzinnten  kupfernen  Kessel  gekocht  und  daraus 
noch  warm  ausgegossen,  zeigt,  chemisch  untersucht,  kebie 
Spur  von  Kupferoxyd.  Da  gegenwärtig  wohl  die  meisten 
Lazaretfae,  eben  so  wie  die  meisten  Privat -Haushaltungen« 
noch  verzinnte  Kupfergeschirre  zum  Kochen  besitzen,  so 
ist  es  nicht  nöthig,  solche  Geschirre  zu  verwerfen  odei 
nicht  anders  in  Gebrauch  zu  ziehen ,  als  bis  das  Zinn  vom 
Kupfer  entfernt  worden  ist.  Das  gut  verzinnte  und  nocli 
mehr  das  schtecht  verzinnte  Kupfer  ist  lange  genug  in  deo 
Kficheh  gebraucht  worden,  ohne  dass  man,  wo  Aufmeric- 
samkeit  und  Reinlichkeit  herrschte,  üble  Folgen  davon  er- 
fahren hätte,  und  so  wird  es  auch  noch  lange  dauern,  ehe 
die  Haushaltungen  von  dem  Gebrauche  der  verzinnten  Kupfer- 
geschinre  abstehen  werden.  Hiemach  müssen  denn  auch  di^ 
Lazarethe  ihre  verzinnten  Kupfergeschirre  nach  wie  vor  ge- 
brauchen und  haben  nidit  nöthig,  auf  Entfernung  der  Ver- 
zinnung zu  denken,  welche  Entfernung  auf  mechanischem 
oder  chemischem  Wege  überdfes  ohne  bedeutende  Kosten 
g«r  nicht  auszuführen  wäre.  Allerdings  müssen  auch  bei*m 
Gebrauche  des  verzinnten  Geschirres  dieselben  HaassregelD 
beobaditet  werden,  wie  bei  dem  unverzinnten,  da  die  Ver- 
zamung  nach  und  nach  verschwindet.  Uebrigens  ab^  wür- 
den die  unverzinnten  Kupfergeschirre,  wenn  sie  bei'm  Ge* 
brauche  nicht  rein  erhalten,  und  wenn  die  erforderlichen 
Maassregeln  nicht  beobachtet  werden,  auch  nachtheilige 
Folgen  erzeugen.  Die  Reinigung  des  Küchenheerdes  ge- 
schieht nach  dem  Maleriale,  aus  welchem  er  gebaut  ist 
Der  Fttssboden  der  Küche,  wenn  er  aus  rothen  Ziegeln  be- 
steht, omas  jederzeit  sein  reines  Ziegelrolh  zeigen. 
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Anmerkung.  Den  Lazarelhen  fehlen  immer  noch  die 
den  Kranken  so  nothwendigen  Gabeln»  wie  diese  in  den 
Hospitälern  anderer  Armeen  schon  immer  üblich  waren. 
Der  Mangel  an  Gabeln  bei'm  Essen  erscheint  nicht  nur  wi-^ 
drig ,  sondern  veranlasst  auch  sonstige  Unsauberkciten« 

§.  66.  Sowie  das  Essen  zur  vorschriftsmässigen  Zeit 
dem  Kranken  zu  übergeben  ist,  so  muss  auch  sogleich  nach 
beendeter  Mahlzeit  das  dazu  gebrauchte  Geschirr  aus  den 
Krankenzimmern  abgeholt  und  in  der  Küche  gehörig  gerei- 
nigt werden.  Das  den  Kranken  verordnete  Bier  zum  Ge- 
tränke wird  ihnen  Mittags  zwölf  Uhr,  unmittelbar  nach  der 
Ausgabe  des  Mittagsessens,  übergeben.  In  früheren  Zeiten 
wurde  das  Bier  für  die  Kranken  vom  Fasse  gezapft,  und  er- 
hielt jeder  Kranke  seine  Portion  von  '/^  Quart  in  einem 
eben  so  grossen  zinnernen  Becher.  Solche  grosse  \md 
schwere  Becher  konnten  wenigstens  die  schwachen  Kran- 
ken nicht  fassen  und  heben  und  auch  das  Bier  nicht  nach 
Willkür  und  nach  Bedürfniss  eingiessen  und  trinken.  Da 
gegenwärtig  in  allen  Lazarethen  der  Armee  das  Bier  für 
die  Kranken  nicht  mehr  vom  Fasse  gezapft,  sondern  in 
Bouteillen  ausgegeben  wird,  so  Hessen  sich  jene  und  an- 
dere Uebelstände  der  bis  dahin  gebräuchlichen  grossen  und 
schweren  Becher  vermeiden,  wenn  kleinere  und  leichtere 
Becher  eingeführt  würden.  Solche  kleinere  Becher  sind  nun 
auf  meinen  Antrag  nach  dem  Lazareth-Reglement  (Beilage, 
S.  140)  genehmigt  worden.  Da  bei'm  Umgiessen  der  gros- 
sen Becher  in  kleinere  viel  Zinn  gewonnen  wird,  so  stellen 
sich  die  Kosten  des  Umgiessens  um  so  geringer.  Eine 
zweckmässige  Form  für  diese  kleineren  Becher  wurde  er- 
mittelt, und  ein  solcher  Probebecher  von  mir  dem  damali- 
gen allgemeinen  Garnisonlazarethe  in  Berlin»  1850,  über- 
wiesen*). 


*)  Nach  dem  Lazareth-Reglement  ist  es  den  Aerzten  gestattet,  ihren 
schwachen  Rekonvaleszenten  im  Lazarethe  zur  St&rkung  taglich 
Vormittags  eine  Portion  Branntwein,  Vao  Q<i>i^)  oder  in  be- 
sonderen Fillen  eine  Portion  Wein,  Vs  Qn«rt»  verabreicheii 
za  lassen.  Der  Gennss  des  Branntweines  ist  aber  fiar  jeMa 
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§.  67.  Für  das  Darreichen  der  Speisen  ond  Getränke 
an  solche  schwache  Kranke,  welche  nicht  im  Stande  akid« 
allein  zu  essen,  Ist  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Erforder« 
liehe  anzuordnen,  wie  sich  denn  die  Unterslülzung  aller 
schwachen  Kranken  durch  die  Wärter  und  Lnzarethgehülfen 


Zweck  nicht  nur  «beriOMif ,  soadeni  fdükllich.  Der  Brannt« 
wein ,  ancli  nnr  in  jener  Weise  fetranken  ,  regt  fflr  einen 
Augenblick  auf,  treibt  dann  das  Blut  nach  dem  Gehirne«  macht 
trage,  schläfrig,  und  stort  die  Verdauung.  Dazu  kommt  noch, 
dass  sich  der  Soldat ,  wenn  er  im  Laiarethe  vier  oder  sechs 
Wochen  hindurch  täglich  zur  bestimmten  Zeit  seinen  Brannt- 
wein erhielt ,  sich  nun  daran  gewöhnt  hat  und  darnach  trach« 
ten  wird ,  jene  Gewohnheit  fortzusetzen,  wobei  er  dann  leicht 
ein  Sinfer  werden  kann,  was  er  vor  seiner  Krankheit  nickt 
war.  Aus  diesen  Gründen  und  auf  nein«  Yeranlasannf  wnr4# 
daher  in  keinem  Lazarethe  des  2.  Armee-Corps  den  Rekonvi-» 
lesaenten  Branntwein  gegeben ,  sondern  statt  dessen  eine  Por« 
tion  Bouillon  oder  eine  andere  nahrhafte  Speise.  Es  wflre  zu 
wflnschen,  dass  der  Gebrauch  des  Branntweines  in  den  Laza- 
retben  für  den  bezeichneten  Zweck  allgemein  untersagt  wer- 
den möchte,  wodurch  denn  auch  physische  und  moralische 
Nachtheile  fflr  so  manchen  Soldaten  abzuwenden  sind. 

Der  Wein  ist  in  den  Lazarethen  im  Allgemeinen  ekenftiili 
zu  entbehren  und  nur  nnter  besonderen  Umstanden  ansnahna^ 
weise  aninwenden.  Ueberdles  wird  der  Wein ,  besonders  in 
den  Lazarethen  der  kleinen  Städte,  selten  von  sonderlicher 
Beschaffenheit  sein,  und  es  wird  nicht  darauf  gehalten,  dass 
die  angebrochene  Bouteille  trinkbar  bleibe.  Erhalt  nimlich 
ein  Kranker  eine  Portion  Wein,  dann  wird  der  Rest  in  der 
Bouteille  aufbewahrt,  bis  auch  die  dritte,  vierte  und  fünfte 
Portion  daraus  entnommen  ist,  wobei  denn  die  letiteren  Por- 
tionen am  3.,  4.  oder  5.  Tage  gewiss  verdorben  sind.  Ana 
diesem  Grunde  Hess  ich  kleine,  weisse  Flasche»  (wovon  daa 
Stück  1  sgr.,  von  grünem  Glase  nur  6  bis  9  pf.,  kostet)  von 
dem  Inhalte  einer  vorschriftsmflssigen  Portion  Wein  von  den 
Lazarethen  in  Anwendung  bringen  und  den  Wein  einer,  oder 
besser  mehrerer  Bouteillen  gleich  auf  jene  Portionsflaschen 
abfüllen  und  mit  guten  Pfropfen  versehen,  zum  Gebrauche  auf« 
bewahren.  Anf  diese  Weise  erhalt  der  betreffende  Kranke  sein 
Flisckdien  Wein  mll  einem  Welngtaae* 
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von  selbst  versteht  Neben  solche  Kranke,  welche  einen 
Öfteren  Beistand  nöthig  haben,  legt  man  Leichtkranke,  welche 
jenen  Beistand  gerne  gewähren. 

§.  68.  Bei*m  Abholen  des  Essgeschirres  haben  die 
Wärter  die  bei'm  Essen  etwa  beschmutzten  Tische  sogleich 
zu  reinigen. 

§.  69.  Stubenälteste  sind  in  Lazarelhen  nicht  erforder- 
lieh, indem  die  Krankenzimmer  ohnehin  häufig  genug  von 
den  betreffenden  ärztlichen  Beamten  und  von  den  Wärtern 
besucht  werden  müssen,  die  Kranken  aber,  und  somit  auch 
etwa  bestimmte  Stubenälteste,  welche  ohnehin  nicht  schwer 
krank  sein  dürften,  selten  lange  im  Lazarethe  verbleiben» 

§.  70.  Da  die  Luft  in  den  Dispensir- Anstalten  durch 
die  Ausdünstung  der  darin  vorhandenen  Arzneien  ohnehin 
viele  Gerüche  aufnimmt,  so  darf  das  Laboratorium  um  so 
weniger  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Apotheke 
stehen,  sondern  es  muss  sich  nur  in  der  Nähe  desselben, 
am  zweckmässigsten  im  Souterrain  des  Lazarethes,  befinden, 
wo  dann  auch  der  Arzneikeller  daneben  sein  kann.  Aus 
denselben  Gründen,  und  damit  auch,  besonders  im  Sommer, 
die  heisse  Luft  nicht  eindringen  kann,  werden  die  Labora- 
torien der  Civilapotheken  nicht  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  den  Apotheken  selbst  gebracht,  und  blose  Be- 
quemliehkeit  kann  hier  nicht  maassgebend  werden. 

§.  71.  Die  Nachbarschaft  des  Lazarethes  und  dessen 
nächste  Umgebungen,  der  Hof,  der  Garten,  sowie  insbeson- 
dere die  Hausflur  und  die  Treppen ,  und  so  auch  alle  übri- 
gen Lokale  des  Lazarethes  selbst,  haben  in  Bezug  auf  Rein- 
heit der  Luft  in  den  Krankenzimmern  den  wesentlichsten 
Einfluss  und  müssen  daher  der  steten  Aufsicht  unterworfen 
bleiben,  damit  sich  an  keinem  Orte  im  Lazarethe  oder  in 
dessen  Nähe  Irgend  eine  Quelle  bilde,  aus  welcher  eine 
Luftverderbniss  hervorgehen  könnte. 

§•  72.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  aufdieMon- 
ttrungskammer  des  Lazarethes  zu  richten.  Jeder  Kranke 
öder  Verwundete,  welcher  nach  dem  Lazarethe  gebracht 
ifeird,  muss  bestimmungsmässig  einen  Lazareth- Aufnahme- 
schein  (Lazarethschein)    von  seinem   Truppentheile,   vom 
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Feldwebel,  Wachtmeister  etc.  etc.  ausgestellt,  in  dnplo  mit- 
bringen. Auf  Grund  dieses  Lazarethscheines  empfängt  der 
für  die  Monlirungskammer  bestimmte  Revieraufseher  oder 
sonstige  Vorstand  der  Monlirungskammer  des  Lazarethes  die 
von  dem  Kranken  bei  seiner  Aufnahme  mitgebrachten  EGTek« 
ten  und  verwahrt  dieselben  sorgfältig  auf  der  dazu  einge- 
richteten und  stets  unter  Verschluss  zu  hallenden  Monti« 
rungskammer,  führt  darüber  ein  Depositenbuch,  worin  jeder 
Kranke  bei  seiner  Auftiahme  nach  fortlaufender  und  mit  dem 
Hauptkrankenbuche  übereinstimmender  Nummer  nebst  allen 
seinen  mitgebrachten  Effekten  eingetragen  wird.  Die  zusam- 
mengestellten Effekten  eines  jeden  Kranken  versieht  der  Re- 
vieraufseher mit  derselben  Nummer,  unter  welcher  die  Ef- 
fekten im  Depositenbuche  eingetragen  sind,  und  eben  diese 
NuoHner  vermerkt  der  Revieraufseher  auf  den  Lazarethschei- 
nen  des  betreffenden  Kranken.  Beide  Exemplare  dieses  Schei- 
nes werden  von  dem  Revieraufseher,  insofeme  die  Effekten 
nach  dem  Scheine  richtig  abgeliefert  worden,  unterzeichnet, 
wodurch  die  Richtigkeit  attestirt  wird.  Das  eine  der  beiden 
Exemplare  des  Scheines  wird  Denjenigen,  welcher  den 
Kranken  nach  dem  Lazarethe  brachte,  zurückgegeben,  da- 
mit der  Truppentheil  denselben  als  Quittung  über  die  Effek* 
ten  aufbewahren  kann.  Das  andere  Exemplar  jenes  Schei- 
nes gibt  der  Revieraufseher  demnächst  zur  Aufbewahrung 
im  Lazareth-Bureau  ab» 

Stimmt  die  Angabe  des  von  dem  Kranken  oder  Verwun- 
deten mitgebrachten  Lazarethscheines  in  Betreff  der  Effekten 
nicht  mit  der  Abgabe  überein,  so  hat  der  Revieraufseber 
die  fehlenden  Effekten  nicht  nur  auf  beiden  Exemplaren  zu 
bezeichnen,  sondern  er  lässt  die  Scheine  auch  von  Demje- 
nigen unterzeichnen,  welcher  den  Kranken  nach  dem  Laza- 
rethe brachte.  Kommt  der  Kranke  oder  Verwundete  ohM 
Begleitung  nach  dem  Lazarethe,  so  geschieht  die  Unter- 
schrift jener  Scheine  durch  den  Kranken  selbst,  oder,  fan 
Falle  dieser  zu  krank  ist  oder  nicht  schreiben  kann»  durch 
einen  glaubhaften  Zeugen. 

Jeder  Kranke  wird  bei  seiner  Aufhahme  gefragt ,  ob  er 
Geld  oder  Pretiosen  etc.  etc«  der  Laiareih-Kommission  zur 

Digitized  by  VjjOOQIC 


48 

Verwahrung  zu  überweisen  liabe;  geschieht  solches,  so 
übernimmt  die  Lazarelh-Kommission  jene  Gegenstände  in 
Verwahrung  und  ist  dafür  verantworüich.  Im  Depositen- 
buche werden  dergleichen  Gelder  gleichfalls  verzeichnet,  der 
Kranke  aber  erhält  unter  der  betreffenden  Nummer  einen  von 
der  Lazareth-Kommission  ausgestellten  Empfangsschein, 

Jeder  aus  dem  Lazarethe  zu  entlassende  Soldat  erhält 
seine  mitgebrachten  Effekten  auf  Grund  des  Depositenbuches 
zuriickgestellt  und  bestätigt  die  Richtigkeit  durch  seine  Un- 
terschrift in  jenem  Buche,  welches  dazu  eine  besondere  Ru- 
brik hat.  Ebenso  erhält  er  sein  in  Verwahrung  gegebenes 
Geld  etc.  etc.  und  gibt  dagegen  den  von  ihm  quittirten  Em- 
pfangsschein wiederum  zurück,  welcher  Schein  gehörig  auf- 
zubewahren ist. 

Unter  den  vorbezeichneten  Umständen  ist  der  Revier- 
aufseher und  resp.  die  Lazareth-Kommission  für  sämmtlicbe 
Effekten  der  betreffenden  Kranken  und  Verwundeten  verant- 
wortlich. Dagegen  treten  Fälle  ein ,  wie  besonders  auf  Mär- 
schen der  Truppen,  im  Kriege,  bei  Belagerungen  und  bei 
Gefechten,  in  welchen  die  Kranken  und  Verwundeten  keine 
Lazarelhscheine  mitbringen,  als  Schwerverwundete  etc»  etc., 
ihre  Waffen  und  sonstigen  Effekten  nicht  tragen  konnten 
und  sie  liegen  Hessen ,  oder  wo  jene  Effekten  bei  grösseren 
Transporten  unter  einander  auf  die  Wagen  geworfen  wur- 
den, und  bei  der  Ankunft  solcher  Transporte,  besonders  in 
der  Dunkelheit  oder  des  Nachts,  die  betreffenden  Kranken 
und  Verwundeten  sich  entweder  um  ihre  Effekten  nicht 
kümmern  konnten,  oder  aus  Nachlässigkeit  nicht  darum 
kümmerten,  oder  wo  selbst  auf  dem  Transporte  Effekten 
verloren  gingen;  in  allen  solchen  Fällen  ist  dann  ein  regel- 
mässiger Empfang  jener  Effekten  und  eine  Bescheinigung 
darüber  nicht  möglich,  und  kann  für  die  etwa  fehlenden 
Effekten  keine  Verantwortlichkeil  der  Lazareth-Kommission 
stattfinden;  dagegen  tritt  hier  die  amtliche  Bürgschaft  der 
Lazareth-Kommission  ein,  auf  welche  die  Truppentheile  in 
Bezug  der  Waffen  etc.  etc.  ihrer  Verwundeten  ihr  Vertrauen 
setzen  müssen.  Der  Revieraufseher  und  die  Lazareth-Kom- 
mission haben  hiernach  unter  solchen  Umständen  für  die 
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Empfangnahme  der  Waffisn  ele.  etc.,  deren  Sorlining,  Auf- 
bewahrung und  Ablieferung  die  möglichsle  Sorgfall  zu  tra« 
gen  und  dnrch  die  angekommenen  Kranken  zu  ermilleln, 
welche  Efifekten  einem  jeden  von  ihnen  gehören.  Demnächst 
aber  werden  jene  Effekten  auf  vorbezeichnete  Weise  in  das 
Depositenbuch  eingetragen,  und  ein  jeder  der  betreffenden 
Kranken  oder  Verwundeten  hat  dabei  zu  bescheinigen,  dass 
er  nur  die  verzeichneten  Gegenstände  abgeliefert  habe.  Am 
zweckmässigslen  geschieht  diese  Bezeugung  durch  das  Mi- 
litär-Mitglied der  Lazareth-Kommission. 

In  Todesfällen  werden  die  Effekten  des  Verstorbenen  — 
mit  Hinweisung  auf  die  Nummer  des  Depositenbuches  —  so- 
gleich in  eine  besondere  Nachweisung  eingetragen,  damit 
über  dieselben  erforderlichen  Falles  Auskunft  ertheilt,  und  der 
Bestand  an  Effekten  jederzeit  gehörig  nachgewiesen  werden 
kann. 

Der  Vorstand  der  Montirungskammer  hat  auf  die  punkt- 
lichste AusfQbrung  jener  Vorschriften  um  so  mehr  zu  ach- 
ten, als  die  Truppen -Kommando*s  bei  der  Rfickkehr  ihrer 
Rdconvaleszirten  deren  etwa  fehlende  Effekten  gewöhnlich 
von  der  beirrenden  Lazareth-Kommission  verlangen ,  wes- 
halb diese  dann  im  Stande  sein  muss,  sich  in  allen  Fällen 
durch  gehörige  Beweise  rechtfertigen  zu  können.  Die  vor- 
bezeicbneten  Atlestirungen  der  Lazarethseheine  durch  die 
betreffenden  Kranken  und  Verwundeten  selbst,  oder  durch 
Zeugen  überheben  die  Laznreth-Kommissionen ,  besonders 
im  Kriege,  vielen  Weitläufigkeiten  und  oft  genug  Beschul- 
digungen über  Unordnung,  indem  die  betreffenden  Rekonva- 
leszirten,  wenn  sie  bei  ihren  Tnippentheilen  ankommen  und 
durch  Nadilftssigkeit  etc.  etc.  Sachen  und  Waffen  verlustig 
geworden  sind,  in  der  Regel  erklären,  dass  ihnen  jene  Sa- 
chen vom  LazareUte  mdd  ausgeliefert  worden  sind. 

Wenn  ein  Revferanfseher  bei  einem  Lazarethe  ange- 
stettt  wird,  so  muss  ihm  die  Montirungskammer  mit  allen 
darin  aufbewahrten  Effekten,  in  Gegenwart  des  militärischen 
Mitgiiedes  der  Lazareth-Kommission  oder  in  Gegenwart  des 
Lazaretb^bspektors,  auf  Gnmd  des  Deposilenbuches  ord-» 
Jtlirganr  1857.    (73.  fiaod.)  4 
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mingsmässig  fiberwiesen  werden,  und  hat  er  den  richtigen 
Empfang:  Jener  Effekten  zu  bescheinigen. 

§,  73.  Jeder  Assistenz-  oder  Unterarzt,  weicher  die 
Lazarethwacht  erhält ,  hat  sich  zwei  Tage  vor  Antritt  die- 
ses Dienstes  nicht  nur  bei  seinem  nächsten  Militärvorgesetz- 
len  und  bei  seinem  vorgesetzten  Arzte ,  sondern  in  Garni- 
sonen, in  welchen  der  Generalarzt  des  Corps  anwesend  ist, 
auch  bei  diesem  fOr  jenen  Dienst  zu  melden  und  eben  so 
am  Tage  nach  beendetem  Lazarethwachtdienste  abzumelden. 
Am  Tage  vor  dem  Antritte  jenes  Dienstes  muss  der  betref- 
fende Arzt  bei  der  Lazareth-Morgenvisite  seines  vorgesetzten 
Arztes  anwesend  sein ,  damit  er  für  den  Antritt  seines  Dien- 
stes gehörig  unterrichtet  ist.  Die  Uebergabe  des  Lazareth- 
wachtdiensles  findet  nach  der  Anordnung  des  vorgesetzten 
Arztes  Statt,  welcher  jene  Uebergabe  in  jeder  Begehung, 
und  insbesondere  auch  in  Betreff  der  Krankenlisten  und 
Krankenjoumcüe  zu  kontroliren  hat 

§.  71  Die  Aerzte,  welche  in  den  grösseren  Lazaretben 
die  Lazarethwacht  haben,  sind  dadurch  verpflichtet,  wäh^ 
rend  der  Dauer  dieses  Dienstes  stets  in  dem  Lazarethe  an- 
wesend zu  sein.  Beurlaubungen  aus  diesem  Dienste  bis  hoch« 
stens  auf  einige  Stunden  können  nur  fBr  solche  Tageszeilea 
stattfinden,  in  welchen  kein  festgesetzter  Lazarelhdienst  des 
Wachthabenden  etforderlich  ist.  Hiemach  isl  jede  Morgen- 
zeit bis  12  Uhr  Vormittags  für  solche  Beurlaubungen  aus- 
geschlossen, und  da  das  Eingeben  der  Arzneien  in  den  vier 
Tagesperioden  stets  von  dem  wachthabenden  Arzte  selbst 
auszuführen  ist,  so  muss  er  auch  um  3  und  7  Uhr  Nach- 
mittags im  Lazarethe  anwesend  sein.  Zu  jeder  solchen  Be- 
urlaubung ist  die  Eriaubniss  des  vorgesetzten  Arztes  erfor- 
derlich, und  dieser  kann  die  Beurlaubung  nur  dann  geneh- 
migen, wenn  der  Urlaubsudiende  einen  seiner  OoUegen  als 
Stellvertreter  berbaigesehaffl  hat,  weieber  sich  für  diese 
Stellvertretung  bei  dem  betreffenden  Dirigenten  melden  muss. 
Der  Urlaub  4arf  nicht  elier  angetreten  werden,  als  bis  der 
Stellvertreter  im  Lazarelhie  anwesend  ist,  und  der  Stellver- 
treter darf  das  Lazareih  nicht  eher  verlassen,  als  bis  er  von 
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dem  BeurlaHblen  wieder  abgelSgt  worden.  Wo  tndir  als 
zwei  Aerzle  in  demselben  Lazarelhe  die  Lazarethwachl  ha^ 
ben,  müssen  wem'gstens  zwei  wachthabende  Aerzte  stels  im 
Lazarethe  anwesend  sein,  mid  kann  die  Stellvertretung^  meh- 
rerer Aerzte  nicht  auf  einen  Arzt  übertragen  werden,  indem 
der  da-jour-habende  Arzt  dienstlich  zu  vorkommenden  wich- 
tigen Krankheits*  oder  Unglücksfällen  abgerufen  werden  kann, 
und  dann  der  zweite  Arzt  im  Lazarethe  anwesend  bleiben 
muss. 

§.  75.  Einer  von  den  wachthabenden  Aerzten  bat  den 
dn-jour-Dienst.  Dieser  Dienst  wechselt  alle  24  Stunden.  Da 
der  r^zarethwachtdienst  am  1.  des  betreffenden  Monates 
nm  7  Uhr  Morgens  beginnt,  so  dauert  auch  der  du-jour- 
Dienst  jedesmal  von  7  Uhr  Morgens  bis  zum  folgenden  Tage 
um  dieselbe  Zeit.  Der  Charakter  und  der  Name  des  du-jour- 
Habenden  muss  jederzeit  in  der  Lazarethwachtstube  auf  der 
dazu  bestimmten  Tafel  verzeichnet  sein.  Deij^ige  Arzt, 
welcher  von  jenem  Dienste  abgelöst  wird,  hat  den  Wechsel 
der  Namen  auf  jener  Tafel  zu  besorgen  und  muss  sein^ 
Dienst  dem  Nachfolger  in  diesem  Dienste  übergeben.  Bei 
Stelh'ertretung  muss  in  gleicher  Art  verfahren,  und  der  Name 
des  Stellvertreters  auf  der  Tafel  verzeichnet  werden. 

§.  76*  Der  Arzt,  welcher  die  Lazarethwacht  hat,  muss 
den  Zweck  des  Lazarethes  —  sorgsame,  humane  und  ord- 
mmgsmässige  Pflege  und  Behandlung  und  möglkhst  baldige 
Herstellung  des  Kranken  und  Verwundeten  —  stets  vor  Au- 
gen haben.  Es  ist  daher  seme  Pflicht,  jenem  Zwecke  ge- 
mSssuber  die  Ordnung  im  Lazarethe  und  über  seine  Kranken 
die  sorgfältigste  Aufsicht  zu  halten,  überhaupt  aber  seinen 
IHenst  gehörig  zu  ertUien  und  alles  Dasjenige,  was  von 
seinem  vollgesetzten  Arzte  angeordnet  worden,  mit  aller 
Aufkneitearaketl  und  Gewissenhafligkeit  pänktlieh  auszufub* 
ren  imd  dwreh  das  Dienstpersonal  des  Lazatedies  ausführen 
ZQ  lassen. 

§.  77.  Wenn  von  dem  wadithabenden  Arzte  in  dem 
Lazarethe  Unregelmfissigkeiten  bemerkt  werden,  deren  Ab- 
sCettmig  jedoch  über  seine  Kompetenz  hinausgeht,  so  hat  er 
entweder  sogleich  bei  dem  dirigirenden  Arzte,  oder,  wo  ein 
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solcher  in  der  Garnison  niehl  anwesend  isl,  in  der  Laza- 
relhkommission  oder  bei  dem  beireffenden  Kommandanten 
oder  Truppenkommandeur  davon  Anzeige  zu  machen. 

§.  78.  Nach  der  Allerhöchsten  Kabinelsordre  vom 
1.  Februar  1843  ist  den  höheren  Mililärvorgeselzlen  aufge- 
geben, darüber  zu  wachen,  dass  jedes  ungemessene  Beneh- 
men und  jedes  schon  bei  Einführung  der  Kriegsarlikel  vom 
Jahre  1808  auf  das  Strengsie  untersagte  Vergehen  gegen 
die  Soldaten  im  ersten  Entstehen  gehemmt  oder  sogleich 
nach  Umständen  zur  Sprache  gebracht  werde,  und  dass 
Vergehen  dieser  Art,  bestehen  sie  in  Schimpfworten,  oder 
gar  in  körperlichen  Misshandlungen,  nicht  allein  nach  dem 
Maasse  ihrer  gesetzlichen  Strafbarkeit,  sondern  auch  als 
Ueberschreitung  der  Allerhöchsten  Befehle  nach  Befinden 
der  Umstände  und  der  Grösse  des  Vergehens  mit  Arrest, 
Degradation,  Festungsstrafe  und  selbst  Dienstentlassung  be- 
straft werden  sollen. 

Der  wesentliche  Inhalt  jenes  Allerhöchsten  Befehles  ist 
auf  Anordnung  des  kgl.  allgemeinen  Kriegsdepariemeots 
durch  ein  Circulär  des  Chefs  des  Militärmedizinalwesens 
vom  30.  März  1843  sämmtlichen  oberen  Militärärzten  mit 
der  Weisung  mitgetheilt  worden,  selbigen  auch  den  ihnen 
untergebenen,  so  wie  insbesondere  den  neu  eintretenden 
Aerzten  bekannt  zu  machen  und  ihnen  aufzugeben,  dass  sie 
sich  darnach  im  Krankendienste  und  in  anderen,  sowohl 
dienstlichen,  als  ausserdiensüichen,  Verhältnissen,  in  welche 
sie  mit  Soldaten  kommen  können,  genau  achten  und  sich 
auf  keine  Weise  Uebertretung  zu  Schulden  kommen  lassen. 

§.  79.  Kommen  im  Lazarethe  wichtige  ärztliche  Ereig- 
nisse vor,  und  ist  eben  kein  oberer  Militärarzt  anwesend, 
sd  wird  unverzüglich  der  betreffende  obere  Arzt  durch  einen 
Wärter  oder  Lazarethgehfilfen  herbeigerufen;  eventualiter 
hat  der  wachthabende  Arzt  dafür  zu  80Q;en,  dass  der  nächste 
obere  Arzt  oder  ein  Civilarzt  herbeigerufen  werde.  Ueber 
alle  solche  plölzlicbe  Ereignisse,  über  Uoglücksfätle,  Ver- 
wundungen etc.,  sowie  über  alle  vorkommende  Todesfölle 
hat  der  wachthabende  Arzt  dem  Generalärzte,  wenn  dieser 
in  der  Garnison  anwesend  ist,  auf  einem  2eiiel  Jedesma 
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sogleich  eine  scbrifUicbe  Meldung  durch  einen  Wärter  oder 
Lazarelhgehülfen  zu  übersenden. 

§.  80.  Wenn  in  den  kleineren  Garnisonen/  ein  oberer 
Hililararzt  nicht  anwesend  ist,  und  die  ärztUchen  Geschäfte 
daher  einem  Assistenz-  oder  Unterarzte  übertragen  worden 
sind,  so  hat  dieser  seinem  vorgesetzten  Arzte  nicht  nur  die 
bestimmungsmässigen  Rapporte  einzureichen,  sondern  dem- 
selben auch  über  alle  wichtigen  Medizmalgegenstände  dw 
Garnison,  über  alle  vorkommenden  bedeutenden  Krankheits- 
MUe,  sowie  über  Unglücks-  und  Sterbefälle  unverzüglich  zu 
berichten  und  die  Anordnungen  desselben  pflichtmässig  aus- 
zuführen. Bei  schweren  Beschädigungen  und  bei  gefähr- 
lichen und  schwierigen  Krankheitsfällen  hat  sich  der  wacht- 
habende Arzt  auch  den  Rath  und  den  Beistand  eines  Civil- 
arztes  des  Ortes  zu  erbitten. 

§.  81.  Der  wachthabende  Arzt  hat  allerdings  einen 
jeden  Kranken  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  beobachten 
und  zu  besorgen ;  es  liegt  jedoch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  schwer  Erkrankten  und  die  schwer  Verwundeten 
mehr  Beistand  verlangen,  als  die  Leichtkranken;  deshalb 
aber  müssen  sie  in  der  sorgfältigsten  Obhut  behalten  werden, 
und  alle  desfallsigen  Anordnungen  sind  daher  auch  um  so 
pünktlicher  auszuführen,  und  die  erforderliche  Pflege  solcher 
Kranken  und  Verwundeten,  in  Bezug  auf  Lagerung,  auf 
Verband,  auf  Reinliehkeit,  auf  Luft,  Licht,  Essen  und  Trin- 
ken ist  um  so  häufiger  zu  kontroliren. 

§.  82.  Wird  einem  Schwerkranken  oder  einem  Schwer- 
verwundeten ein  besonderer  Wärter  zugetbeilt,  oder  wird 
für  ihn  ein  Soklat  zur  Wache  und  Pflege  kommandirt,  so 
ist  jener  Wärter  oder  dieser  Soldat  gehörig  zu  instruiren. 
Da  solche  Extrawärter  alle  24  Stunden  abgelöst  werden,  so 
moss  jeder  neue  Wärter,  welcher  sieh  für  seinen  Dienst 
bei  dem  wachthabenden  Arzte  zu  melden  hat,  in  gleicher 
Weise  gehörig  inslruirt  werden« 

§.  83.  Wird  bei  einem  Schwerverwundelen  oder  bei 
einem  Operirten  überdies  noch  ein  besonderer  Arzt  zur 
Wacht  kommandirt,  so  wird  dieser  von  dem  vorgesetzten 
Anrte  rastrart,  und  ist  ihm  das  betreffende  Kranke^joumal 
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zu  übergeben,  welches  im  Krankenzimmer  liegen  bleibt  und 
daselbst  durch  die  kommandirten  Aerzle  so  lange  fortge« 
führt  wird,  als  jene  besondere  Wacht  statlQndet,  wonächst 
es  dem  wachthabenden  Arzte  übergeben  wird.  In  dem  Zim- 
mer solcher  Operirlen  oder  Schwerverwundeten  müssen  di^ 
für  den  vorhandenen  Fall  erforderlichen  Instrumente,  Ban- 
dagen und  sonstigen  Hülfsmitlel,  so  lange  die  Umstände 
es  nölhig  machen,  stets  vorhanden  sein  und  dem  zur  Wache 
kommandirten  Arzte  überwiesen  werden,  welcher  darauf  zu 
achten  hat,  dass  alle  jene  erforderlichen  Hülfsmittel  in  dem 
Krankenzimmer  in  gehöriger  Ordnung  bereit  liegen. 

§.  84,  Der  wachthabende  Arzt  muss  seine  speziellen 
Geschäfte  an  jedem  Tage  so  früh  beginnen,  dass  die  Laza- 
relhvisiten  des  vorgesetzten  Arztes  und  die  dabei  etwa  vor- 
kommenden chirurgischen  Operationen  gehörig  vorbereitet 
sind, 

§.  85.  Hiernach  ist  an  jedem  Morgen  früh  ,die  Appareil, 
nach  Anweisung  des  vorstehenden  Arztes,  gehörig  zu  ordnen 
und  mit  den  dafür  bestimmten  Gegenständen  zu  versehen« 
Diese  Appareil  muss  übrigens  beständig  in  solcher  Ordnung 
gehalten  werden,  dass  sie  bei  jedem  plötzlich  vorkommenden 
Bedarfe  die  bestimmungsmässigen  Arzneien  und  Verband- 
mittel zur  Stelle  darbietet.  Damit  die  Appareil  vor  Staub 
gesichert  bleibt,  wird  sie  beim  Nichtgebrauche  stets  bedeckt 
gehalten.  Andere,  für  plötzlich  vorkommende  Fälle  erforder- 
lichen Verbandmittel,  welche  nicht  in  die  Appareil  gehören, 
z.  B.  Bandagen  für  Beinbrüche  etc.,  müssen  im  Vorraths- 
spinde  zur  Hand  liegen.  Ebenso  müssen  auch  die  für  sok^he 
Fälle  erforderlichen  Arzneimittel  stets  vorbanden  sein.  Der 
vorgesetzte  Militärarzt  bestimmt  alle  diese  Gegenstände, 
weiche  für  den  gewöhnlichen  Stationsgebrauch,  insbesondere 
aber  für  den  Bedarf  bei  Scheintodten  und  bei  schweren  Ver- 
letzungen, in  der  ärztlichen  Wacbistube  vorhanden  sein 
müssen. 

§.  86.  Demnächst  maebt  der  wachthabende  Arzt  um 
7  Uhr  Morgens  seine  erste  Visite  bei  allen  anwesenden 
Kranken,  indem  ein  Wärter  oder  ein  Lazarethgehuife  ihn  be- 
gleitet und  den  Medizinkorb  nachträgt,  in  welchem  sämmt^ 
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Kebe,  den  fürattked  verordoeleii  und  ihnen  einzugebenden 
Ansneten  entbaUen  sind.  Der  Ant,  welchem  jeder  Kranke 
ohnehin  genau  bekiiiat  sein  mued«  pröft  zuvörderst  den  ge- 
genwärtigen Zustand  eines  jeden  Kranken  und  lässt  sich  bei 
den  wichtigeren  Fällen  von  den  Wärtern  und  lesp.  von  den 
Extra -Kranken  Wächtern  und  wohl  auch  von  den  nachbar- 
lichen Kranken  darüber  Auskunft  geben,  was  sich  mit  dtm 
Kranken  während  da:  Nacht  zugetragen  hat  Demnächst 
wird  die  dem  Kranken  verordnete  Arznei  von  dem  Arzte  ein* 
gegeben.  Das  Eingebegeschirr,  der  Löffel,  die  Tasse,  wird 
nach  jedesmaligem  Gebrauche  in  vorhandenem  Wasser  ge« 
reinigt 

§.  87»  Die  Arzneien  werden,  wo  es  die  Umstände  zu- 
hissen, durch  den  dirigirenden  Arzt  in  der  Art  ordinirt,  dass 
sie  in  den  vier  Tagesperioden,  nämlich  Morgens  um  7  Uhr 
und  um  10  Uhr,  Nachmittags  um  3  und  um  7  Uhr,  oder 
resp.  in  einer  oder  in  mehreren  dieser  Perioden,  eingegeben 
werden  können.  Das  Eingeben  geschiebt  in  diesen  vier  Pe- 
rioden ausschliesslich  durch  den  wachthabenden  Arzt  selbst, 
und  nur  in  solchen  Fällen,  in  welchen  die  Arznei  in  kürzeren 
P^ioden  von  den  Kranken  eingenommen  werden  soll,  kann 
das  Eingeben  den  Wärtern  oder  den  Lazarelhgehülfen  über- 
tragen, niemals  aber  den  Kranken  selbst  oder  anderen  Kran- 
ken überlassen  werden.  Erfordert  jedoch  das  Eingeben,  ent- 
weder in  Bezug  der  Wichtigkeit  des  Arzneimittels,  oder  in 
Betreff  der  Krankheit  öder  der  Persönlichkeit  des  Kranken, 
eine  besondere  Aufinerksamkeit^  so  versteht  es  sich  von 
selbst  dass  auch  in  allen  diesen  Fällen  das  Eingeben  durch 
den  wachthabenden  Arzt  geschehen  muss.  Da  eine  jede 
Arznei,  welche  dem  Kranken  verordne!  ist  ^^  der  Kopftafel 
des  Kranken  verzeichnet  stehen  muss,  so  hat  sich  der  Arzt 
beim  Eingeben  der  Arzneien  jedesmal  zuvor  davon  zu  über- 
zeugen, dass  der  Kranke  die  richtige  Medizin  erhält  Keine 
Arznei,  welche  der  wachthabende  Arzt  selb^  einzugeben 
hat  darf  bei  dem  betreffenden  Kranken  stehen  bleiben,  son-» 
dem  die  Medizingläser  etc.  werden  nach  dem  Eingeben  wie- 
derum in  den  Hedlzinkorb  gestellt  und  dieaer  wird  denmächst 
in  dem  Wachtzhnmer  aufbewahrt 
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§.  88.  Vor  und  während  der  Zeit  der  Morgenvisile  des 
wachthabenden  Arztes  sind  die  Wärter  mit  dem  Betlmachen, 
dem  Fegen  und  Reinigen  der  Zimmer,  mit  dem  Reinigen  der 
Spucknäpfe,  der  Tische,  der  Stähle,  der  Fensler  und  Fenster- 
bretter, der  Nachtgeschirre,  der  Nachtstühle,  sowie  mit  dem 
Waschen  und  Kämmen  der  schwachen  Kranken,  mit  der 
Lufterneuerung  und  resp.  mit  dem  Heizen  der  Zimmer  be- 
schäftigt. Hierbei  und  nachdem  die  Wärter  jene  Geschäfte 
ausgeführt  haben,  muss  der  wachthabende  Arzt  auf  alle  jene 
Gegenstände  genau  achten  und  darauf  halten,  dass  die  Wär- 
ter ihre  Geschäfte  mit  gehöriger  Ordnung  ausführen,  und  dass 
sie  gegen  die  Kranken  ein  geduldiges,  theilnehmendes  und 
überall  helfendes  Betragen  beobachten. 

§.  89.  Die  Aufsicht  des  wachthabenden  Arztes  in  jener 
Beziehung  beschränkt  sich  keinesweges  auf  das  Allgemeine, 
er  hat  vielmehr  alle  jene  Gegenstände  ganz  speziell  zu  kon- 
trofiren  und  muss  bei  der  Untersuchung  jedes  einzelnen 
Kranken  auch  dessen  Wäsche,  dessen  LagersteHe  nach 
alten  ihren  Theilen,  so  wie  die  nächsten  Umgebungen  der 
Lagerstelle,  genau  prüfen  und  das  Erforderliche  anordnen, 
damit  insbesondere  gegen  die  Reinlichkeit  nichts  eingewendet 
werden  kann. 

§.  90.  Nachdem  die  erste  Ronde  des  wachthabenden 
Arztes  beendet,  und  dabei  die  Arzneien  den  Kranken  einge- 
geben, auch  alle  sonstigen  Ordinationen  für  die  Kranken 
(Einreibungen  etc.)  ausgefQhrt  worden,  nimmt  der  Wärter 
oder  der  Lazarethgehülfe  den  Appareil-Kasten  und  das  Ver- 
bandbecken, und  der  Arzt  führt  bei  den  Verwundeten  und 
Kranken  diejenigen  Verbände  aus,  welche  ihm  von  dem 
vorgesetzten  Arzte  übertragen  worden  sind. 

§.  91.  Nachdem  der  wachthabende  Arzt  das  Eingeben 
und  das  Verbinden  beendet  hat,  wird  er  zum  Prüfen  der 
Morgensuppe  in  die  Küche  gerufen.  Demnächst  bringt  er 
den  Krankenrapport  auf  der  Rapporltafel  der  Wachtstube 
in  Ordnung,  fertigt  für  den  Dirigenten  einen  Tagesrapport 
nacli  dem  ihm  ertheillen  Schema  an  und  verschreibt  dann 
in  dem  Ordinationsbudie  in  deutlicher  Handschrift  und  in 
richtiger  Form  diejenigen  Arzneien  und  Bandagen,  welche 
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er  for  unvorhergesehene  Fälle  und  zum  altgemeinen  Ge« 
brauche  auf  den  Slaüonen  erforderlich  hat,  und  welche  ihm 
sonach  defekt  geworden  sind. 

§.  92.  Die  Morgen-,  Mittags-  und  Abendspeisen  müssen 
laglieb  vor  der  Ausgabe  an  die  Kranken,  jedesmal  durch 
den  wachthabenden  Arzt  in  der  Käche  selbst  geprüil  wer* 
den.  Findet  der  Arzt  dabei  etwas  zu  moniren,  so  macht 
er  sofort  die  Köchin  darauf  aufmerksam  und  hat  in  erheb«» 
lieberen  Unregelmässigkeiten  darüber  dem  Lazareth-Inspektor 
und  dem  vorgesetzten  Arzte  Anzeige  zu  machen. 

§.  93.  In  Lazarethen,  in  welchen  mehrere  Aerzle  die 
Lazarethwacht  haben,  wechselt  unter  ihnen  das  Prüfen  der 
Speisen  und  Getränke  wöchentlich.  Damit  der  mit  jener 
nrüAing  beauftragte  Arzt  indessen  auch  fähig  ist,  die  Prü- 
fung als  Sachverständiger  auszufuhren,  muss  er  genau  und 
geläufig  wissen,  was  zu  jeder  Speiseportion  gehört,  und 
welche  Qualität  und  Quantität  sie  haben  muss,  wozu  ihm 
denn  auch  die  genaue  Kenntniss  der  Bestimmungen  des  La- 
zareth -Beköstigungs- Regulatives  noth wendig  ist  Alles  be- 
sondere Getränk,  welches  den  einzelnen  Kranken  verordnet 
wird,  die  verschiedenen  Theearten,  Haferseim,  Zuckerwas«^ 
ser  etc.  muss  genau  nach  Vorschrift  bereitet  sein  und  unter 
strenger  Kontrole  gehalten  werden.  Die  Vorschriften  für 
die  Bereitung  jener  Getränke ,  insoferne  diese  von  den  Wär- 
tern oder  in  der  Küche  bereitet  werden,  sind  denselben  von 
der  Lazarethkommission  zu  ertheilen.  Der  erforderliche  Thee 
ist  jedem  Kranken  besonders  in  einer  Theekanne  mit  einer 
Tasse  darzureichen. 

§.  94.  Die  Wiederholung  der  für  den  Tag  erforderlichen 
Krankenvisiten  der  oberen  Militärärzte  in  den  Lazarethen 
richtet  sich  nach  dem  Bedürfnisse  der  Anstalt  und  der  Kran- 
ken und  Verwundeten.  Die  Morgen visiten  finden  bestim- 
mungsmässig  vom  1.  April  bis  Ende  September  um  acht  Uhr, 
vom  1.  Oktober  bis  Ende  März  um  halb  neun  Uhr  Statt 
Die  Abendvisiten  können  nach  Umständen  in  verschiedenen 
Stunden  ausgeführt  werden ,  dürien  aber  um  so  weniger  aus- 
fallen, als  sie  nicht  nur  durch  den  Dienst  für  die  Kranken 
geboten  smd,   sondern  als  sie  auch  der  Ordnungskontrole 

Digitized  by  VjjOOQIC 


58 

wegen  statififlden  müssen,  also  selbst  dann»  wenn  im  La- 
zarelhe  nmr  doige  und  keine  Schwericranke  anwesend  wären, 
denn  wo  keine  energische  Konlrole  stallfindel,  da  erschlafft 
die  Ordnung  in  allen  Zweigen  des  Dienstes. 

§.  95.  Bei  der  Anknna  des  dirigirenden  Arztes  imLa- 
zarelhe  zur  Morgenvisite  muss  der  wachthabende  Arzt  mit 
seinen  vorbezeichnelen  Geschäften  fertig  und,  nachdem  er 
den  Tagesrapport  überreichl  hat,  bereit  sein,  über  alle  im 
Lazarethe  vorgekommenen  Medizinal-Gegenslände,  besonders 
aber  über  jeden  einzelnen  Kranken,  mündlich  Bericht  abstat- 
ten zu  können.  Gleichzeitig  sind  alle  übrigen,  dem  Dhrigenten 
untergebenen  Aerzle  mit  ihren  Revierkranken  in  der  Laza- 
relhwachtstube  gegenwärtig,  um  auch  ihrerseits  die  erfor- 
derlichen Rapporte  abzustatten  und  ihre  Kranken  vorzustel- 
len, wobei  jeder  Arzt  die  für  seine  Kranken  erlassenen  An- 
ordnungen auf  Pergament  zu  notiren  und  demnächst  auszu- 
führen hat.  Die  für  die  Revierkranken  verordneten  Verband- 
mittel  und  Arzneien  werden  sogleich  in  dem  Ordination»- 
buche  verschrieben,  und  hat  der  betreffende  Arzt  für  daa 
gehörige  Abholen  der  Arzneien  und  deren  vorgeschriebene 
Anwendung  Sorge  zu  tragen.  Damit  aber  jene  Anordnung 
in  Betreff  der  Revierkranken  ausgeführt  werden  könne,  muss 
dos  Lazareth  allerdings  nicht  zu  entfernt  vom  Reviere  der 
betreffenden  Truppentheile  liegen ,  wie  denn  durch  eine  solche 
übermässige  Entfernung  auch  der  nothwendige  Verkehr  sehr 
erschwert  und  verhindert  wird,  und  wobei  die  Bestimnmng 
der  Heilanstalt  nur  leiden  kann. 

§.  96.  Demnächst  führt  der  dirigirende  Arzt  seine  Ge- 
schäfte bei  den  Kranken  aus  und  wird  dabei  nicht  nur  von 
dem  wachthabenden  Arzte  und  dem  Krankenwärter,  sondern 
auch  von  allen  übrigen,  ihm  untergebenen  Aerzten  und  La- 
zaretbgehülfen  begleitet,  welche  zu  dieser  Zeit  keinen  an* 
deren  Dienst  haben.  Auch  bei  diesen  Krankenvisiten  ist 
alles  störende  Geräusch  und  so  insbesondere  auch  da^  Ge- 
räusch, welches  bei*m  Gehen  vieler  Personen  zu  entstehen 
pflegt,  sorgfältig  zu  vermeiden» 

§.  97.  Der  wachthabende  Arzt  führt  bei  jeder  Visite 
des  Dirigenten  das  erforderliche  Pergament  mit  sich,  um  die 
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von  dem  DJrigenteo  verordnete  Diäl,  so  wie  die  verordneten 
Arzneien  und  sonsUgen  Ordinationen  für  jeden  einzeloeii 
Kranken  darauf  za  notiren. 

§.  96.  Bei  jedem  Kranken  hat  der  wachthabende  Arzt 
HEifindUcben  Bericht  fiber  denselben  abzustatten  und  must 
daher  voUslftndig  von  dem  Zustande  des  Kranken  uoterricbtet 
sein;  der  dirigirende  Arzt  aber  hat  Alles,  was  zur  Pflege 
und  Heilung  der  Kranken  und  Verwundelen  erforderlich  ist, 
resp.  selbst  auszufuhren  oder  anzuordnen ,  und  ebenso  wird, 
er  jede  Gdegenheil  wahrnehmen ,  um  durch  seine  klinischeu 
Bemericungen  und  Vorträge  zur  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Bikhing  der  anwesenden  Aerzte  beizutragen. 

§.  99.  Nachdem  die  Morgenvisile  des  Dirigenten  be- 
emfel  worden,  verfugt  sich  derselbe  wiederum  mit  den  an- 
wesenden Aerzten  in  die  Lazarethwachtstube.  Hier  tragt 
nun  der  wachthabende  Arzt  alle  stattgefundenen  Ordinationen 
an  Verbandmitteln  und  Arznden  in  das  bestknmungsmissig 
angelegte  Ordinationsbuch  ein  und  legt  dasselbe  demnächst 
zur  Kontrole  der  Rezepte  und  zur  Unterzeichnung  der  Ordi- 
nationen f6r  die  Lazareth*  und  für  die  Revierkranken  dem 
dirigirenden  Arzte  vor,  womit  dessen  Dienst  für  die  Morgen- 
visile im  Lazarethe  in  der  Regel  beendet  ist« 

§.  100.  Der  wachthabende  Arzt  sendet  nunmehr  das 
Ordinationsbuch  mit  den  dazu  gehörenden  leeren  Oef&ssen 
im  Hedizinkorbe  durch  einen  W&r(er  in  die  Apotheke,  in 
welcher  die  dabei  angestellten  Pharmazeuten  schon  hrfiber 
anwesend  sein  müssen,  um  ihre  GeschSfte  vorzuberdten 
und  auszufahren. 

§.  IM.  Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Arzneien 
in  der  Apotheke  angefertigt  werden,  und  zwar  gleich  nach- 
dem das  Ordtnationsbucb  dahin  gesendet  worden,  verflgi 
sich  der  wachthabende  Arzt  auf  aMe  Krankenstationen  und 
berichtigt  die  Krankentafeln  nach  den  stattgefundenen  arznei- 
Uchen  und  diätetischen  Ordinationen. 

$.  102.  Nachdem  der  wachthabende  Arzt  die  angefer- 
tigten Arzneien  und  Verbandmittel  gegen  zehn  Uhr  au» 
der  Apotheke  erhalten,  daren  Richtigkeit  kontrolirt  und  als 
ZeugniM  darOber  die  Ordinationen  unterzeichnet  hat,   gibt 
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er  nunmehr,  also  in  der  zweiten  Eing^abeperiode,  auf  gleiche 
Weise,  wie  am  Morgen,  jedem  Kranken  seine  Arznei  ein 
und  führt  alle  sonstigen  Ordinationen  für  diesen  Zeitpunkt 
aus.  Bei  jeder  Visite  zum  Eingeben  der  Arzneien  ist  von 
dem  Arzte  darauf  zu  achten ,  dass  alle  jene  Kranke,  welche 
ihre  Arzneien  in  öfteren  Perioden  durch  die  Wärter  oder 
Lazarethgehülfen  erhalten  sollen,  auch  pünktlich  erhalten 
haben. 

§.  103.  Zu  den  Ordinationen  gehört  auch  die  Be- 
stimmung des  vorgesetzten  Arztes  über  das  äussere  Ver- 
halten der  Kranken,  ob  diese  nämlich  das  Bett  oder  nur 
das  Zimmer  hüten  sollen,  öder  ob  sie,  nach  Umständen  und 
nach  Maassgabe  der  Witterung  und  der  Temperatur,  eine 
oder  mehrere  Stunden  sich  im  Freien,  im  Garten  des  La- 
zarethes  bewegen  können.  In  unvorhergesehenen  Fällen, 
wie  bei  eintrender  schlechter  Witterung,  oder  wenn  der  Zu- 
stand des  Kranken  eine  Aendening  in  jener  Bestimmung  er- 
forderlich macht,  hat  der  wachthabende  Arzt  allerdings  da- 
bei nach  Umständen  zu  verfahren  und  das  Nöthige  zu  be- 
stimmen. Das  Ausgehen  der  Kranken  über  die  Grenzen  des 
Lazarethgartens  darf  nicht  gestattet  werden;  Ausnahmen 
hängen  von  Umständen  ab  und  werden  von  der  Behörde 
entschieden* 

§.  104.  Nachmittags  und  Abends  hat  der  wachtliabende 
Arzt  in  den  Pausen,  in  welchen  er  nicht  auf  den  Stationen 
beschäftigt  ist,  die  schriftlichen  Arbeiten  auszuführen.  Zu 
diesen  Arbeiten  gehört  insbesondere  die  Regulirung  der  Kran- 
kenlisten und  der  Krankenjoumale  und  die  Anfertigung  des 
Diätzettels  für  den  folgenden  Tag.  Die  Listen  und  Journale 
müssen  bis  zum  Tage  der  Uebernahme  des  Lazarethwacht- 
dienstes  vollständig  geführt  sein  und  eben  so  regelmässig 
an  jedem  Tage  weiter  geführt  werden ,  damit  sie  dem  Nach- 
folger im  Lazarethwachtdienste  wiederum  in  aller  Ordnung 
und  Vollständigkeit  übergeben  werden  können.  Die  Kran- 
kenjournale von  den  geheilten  oder  sonst  ausgeschiedenen 
Kranken  werden  am  Schlüsse  der  Lazarethwacht  von  dem 
abgelösten  wachthabenden  Arzte  unterzeichnet  und  dem 
Dingenten  zur  Kontrole  und  Aufbewahrung  übergeben«    Bei 
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TodesüUen  wird  der  Obduktionsbericht  in  das  Journal  auf-* 
genommen.  Journale  von  solchen  Kranken,  welche  am 
Schlüsse  einer  Lazarelhwacht  im  Bestände  bleiben,  werden 
vor  der  Uebei^abe  an  den  Nachfolger  in  der  Lazarethwacht 
voQ  dem  abgelösten  Arzte  unterzeichnet  Nach  statlgefun- 
dener  Bevision  jener  Journale  durch  den  vorgesetzten  Arzi 
werden  sie  auch  von  diesem  unterzeichnet.  Ueber  solche 
Kranke,  welche  an  unbedeutenden  Krankheiten,  an  Krätze  etc. 
leiden,  werden  dergleichen  Journale  nicht  geführt,  wenn 
nicht  besondere  Veranlassung  dazu  vorliegt 

Anm  erkung.  Auf  den  lithographirten  Blankets  zu  den 
Difitzeileln  mQssen  die  Bezeichnungen  der  Extraspeisen  und 
Extrag^etränke  nicht  schon  lithographiri  angegeben  sein;  sol- 
len dendeichen  Speisen  und  Getränke  verordnet  werden,  so 
siad  dieselben  von  dem  ordinirenden  Arzte  eigenhändig  auC 
dem  Diätzetlel  zu  verschreiben  und  die  Anzahl  der  Portio« 
nen,  der  Stücke  etc.  ist  nicht  durch  ZiiTern,  sondei^  durch 
Wörter  zu  bezeichnen.  Auf  jedem  Diätzettd  hat  der  or« 
dinirende  Arzt  auch  die  Summen  der  verschiedenen  all- 
gemeinen Speiseportionen  mit  Wörtern  anzugeben,  wo- 
durch zugleich  die  Richtigkeit  der  in  den  betreffenden  Ru- 
briken mit  Ziffern  angegebenen  Summen  seinerseit»  atte* 
stirt  wird. 

§.  105.  Diejenige  Rubrik  der  Krankenliste,  welche 
den  Namen  der  Krankheit  angeben  soll,  wird  nicht  unter 
allen  Umständen  sogleich  bei  der  Aufnahme  eines  Kranken 
ausgefüllt,  vielmehr  geschiehl  dies  bei  zweifelhaften  Fällen 
erst  dann,  wenn  über  das  Wesen  und  die  Form  der  Krank-^ 
heit  und  daher  auch  über  den  Namen  derselben  kein  Zwei- 
fel mehr  obwaltet,  und  der  vorgesetzte  Arzt  den  Namen  fest- 
gestellt hat  Verändert  sich  die  Krankheil  in  ihrem  Ver- 
laufe wesentlich,  ist  z«  B.  ein  Soldat  mit  einem  Kataniial- 
Beber  in  das  Lazareth  aufgenommen,  und  entwickelt  sich 
sp&terhin  ein  Nervenfieber ,  so  wird  hiemach  der  Name  der 
Krankheit  in  d^  Krankenliste  vervollständigt,  wie  denn  auch 
Fälle  vorkommen,  wo  ein  und  derselbe  Kranke  während 
sein«  AnweaenheU  imLazaretbe  an  mehreren  verschiedenen. 
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Krankheiten  gelilten  haben  kann,  wie  z.  B.  an  Wunden,  an 
Krätze  und  an  Typhus. 

§.  106.  Da  die  Krankenbücher  der  Lazarelhkommission 
und  so  auch  die  Krankenbücher  und  Krankenjournale  der 
Mililararzte  als  authentische  Aktenstücke  der  Lazarelhe  und 
der  betreffenden  Truppenlheile  betrachtet  werden  müssen, 
aus  welchen  nicht  seilen,  auf  Requisition  der  Behörden,  Auf- 
schlüsse über  Beschwerden,  über  Ansprüche  auf  Invaliden- 
benefizien  etc.  ehemaliger  Soldaten  nachzuweisen  sind,  so 
ist  es  erforderlich,  dass  jene  Listen  und  Journale  mit  aller 
Aufmerksamkeit  geführt  und  gehörig  aufbewahrt  werden,  in- 
dem die  betreffenden  Lazarethkommissionen  und  Aerzte  da- 
für verantwortlich  sind. 

§.  lOT.  Aus  eben  diesen  Gründen  müssen  in  den  Haupt- 
krankenbüchern der  Lazarethkommissionen  insbesondere  die 
Krankheitsnamen  richtig  und  vollständig  angegeben  werden, 
zu  welchem  Zwecke  die  im  Folgenden  enthaltenen  Vorschrif- 
ten zu  beobachten  sind. 

§.  108.  Der  Lazarethinspektor,  oder  resp.  der  rech- 
nungsführende Unteroffizier,  welcher  bei  der  Rezeption  von 
Kranken  diese  in  das  Hauptkrankenbuch  einzutragen  hat, 
lässt  dabei  die  Rubrik,  welche  den  Namen  der  Krankheit 
angeben  soll,  offen,  und  wird  dieselbe  erst  beim  Abgange 
des  betreffenden  Kranken  auf  Grund  des  Rekonvaleszenten- 
zettels ausgefüllt. 

§.  109.  Die  Entlassung  der  Rekonvaleszenten  aus  dem 
Lazarelhe  bestimmt  der  dirigirende  Militärarzt  während  sei- 
ner Krankenvisiten,  und  der  wachthabende  Arzt  notirt  jene 
Rekonvaleszenten  auf  seinem  Pergamente,  indem  er  zugleich 
bei  jedem  zu  Entlassenden  den  Namen  der  Krankheit  be- 
merkt, an  welcher  derselbe  gelitten  hat,  und  wie  Ihn  der 
vorgesetzte  Arzt  nunmehr  ausdrficMich  angibt, 

§.  110.  Da  jene  Bestimmung  über  die  zu  entlassenden 
Rekonvaleszenten  24  Stunden  vor  der  Entlassung  slaltflndel, 
in  ökonomischer  Hinsieht  es  aber  erforderlich  ist,  dass  der 
Lazarethinspektor  so  firfih  wie  möglich  davon  unterrichtet 
wird,  welche  Rekonvaleszenten  enthissen  werden  sOlten,  so 
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hat  der  wachthabende  Aret  gleich  nach  beendeter  Visite,  in 
welcher  jene  Entlassung  bestimmt  worden,  den  Rekonvales- 
zentenzettel anzufertigen,  denselben  dem  vorstehenden  Arzte 
zur  Unterschrift  vorzulegen  und  demnächst  dem  Lazareih- 
Inspektor  zu  übergeben.  Auf  diesem  Zettel  sind  die  wesent- 
lichen Rubriken  des  Nationale  der  zu  Entlassenden,  insbe« 
sondere  aber  die  Namen  der  Krankheilen,  an  welchen  sie 
gelitten  haben,  und  zwar,  wo  die  Deutlichkeit  es  gestattet, 
in  deutseber  Sprache  anzugeben.  Nach  diesem  Rekonvales* 
zentenzettel  werden  die  zu  entlassenden  Leute  im  Haupt- 
krankenbuehe  ausgetragen,  und  insbesondere  werden  darnach 
die  für  die  Krankheilsnamen  offengelassenen  Rubriken  nun- 
mehr ausgefüllt.  Beim  Abgange  durch  Todesfall  findet  das- 
selbe Verfehren  SlalL 

§.  111.  Damit  jeder  Militärarzt,  welcher  die  Lazareth- 
wadit  erhaKen  soll,  sich  mit  allen  über  den  Krankendienst 
in  den  Hilitärlazarethen  erlassenen  Bestimmungen  genau  be- 
kannt machen  kann,  haben  die  dirigirenden  Militärärzte  da- 
für Sorge  zu  tragen,  dass  in  dem  Waehtzimmer  ihrer  La- 
zarethe  jederzeit  alle  auf  den  Lazarethwachtdienst  sich  be- 
xldienden  Bestimmungen  vorhanden  sind,  und  dass  von  den- 
jenigen Aerzten,  wekhe  die  Lazarethwacht  erhallen  sollen, 
vor  dem  Antritte  ihres  Dienstes  jene  Bestimmungen  gentu 
dnrefagelesen  werden,  indem  die  wachthabenden  Aerzte  ver- 
pflichtet sind,  nach  eben  jenen  Beslinmiungen  ihren  DiaMt 
auszuführen. 

f.  112.  Alle  sonstigen  Maassregeln,  welche  zur  Ord- 
nung iü  den  Lazarethen  beobachtet  werden  müssen,  sind 
in  den  betreffenden  Instruktionen  enthalten,  und  da  die  Mi- 
liürtrzte  den  Dienst  des  ihnen  untergebenen  Personales  zu 
beaufeichtigfn  haben,  so  müssen  sie  auch  deren  Inrtniktio- 
nen  genau  kennen  und  auf  deren  pünktliche  Ausfähnmg 
ballen. 

§•  113.  Wenngleich  das  vorliegende  Regulativ  auch 
auf  die  Fekilazaretfae  Anwendung  findet,  so  erfordern  die 
Itflderen  doch  bei  den  $o  verschiedenen  ?ind  schwiaigCD 
äusseren  Vtyfailtnissen  im  Kriege  noch  besondere  Bestim- 
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mungen,  welche  hiernach  in  einem  eigenen  Regulaliv  gege- 
ben werden  sollen. 

§.  114.  Bei  Anhäufung  von  Schwerkranken  und  Ver- 
wundelen und  bei  epidemischen  ansteckenden  Krankheilen, 
besonders  im  Kriege,  können  wohl  Fälle  vorkommen,  in 
welchen  zur  Bewahrung  der  Lazarelhe  vor  Verderbniss,  aus- 
ser den  angegebenen  Maassregeln,  noch  anderweilige,  und 
zwar  desinftzirende  Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden 
müssen.  Hieniber  enthält  das  „Regulativ  über  das  Desin- 
fektionsverfahren in  den  Militärlazarethen''  die  desfallsigen 
Bestimmungen,  und  steht  dasselbe  mit  dem  vorliegenden 
Regulativ  in  wesentlichem  Zusammenhange. 

§.  115.  Ebenso  verlangen  die  verschiedenen  anstek- 
kenden  Krankheiten,  wie  die  Krätze,  die  kontagiöse  Augen- 
krankheit, die  Menschen  Pocken  etc.,  auch  besondere  Maass- 
regeln in  den  Militärlazarethen ;  die  desfallsigen  Vorschrifleo 
sind  in  besonderen  Regulativen  ertheilt  worden,  und  müs- 
sen daher  auch  diese  Regulative  von  den  Lazarethbeamten 
genau  gekannt  und  beobachtet  werden. 

§.  116.  Die  Direktion  sämmtlicher  Lazarelhe  eines  Ar- 
mee-Corps fuhrt  der  Generalarzt  des  Corps.  Der  Zustand 
der  Lazarelhe  wird  immer  hauptsächlich  von  den  Kenntnis* 
sen  und  Erfahrungen ,  von  der  Theilnahme  und  Sorgfalt  für 
den  kranken  und  verwundeten  Offizier  und  Soldaten  und 
von  dem  enargischen  Dienste  des  Generalarztes  abhängen. 
Was  derselbe  bei  seiner  Inspektion  der  Lazarelhe  haupt- 
sächlich zu  berücksichtigen  hat,  wird  in  einer  besonderen 
Instruktion  gegeben  werden.  Sämmtliche  Lazarelhe  des 
Corps  inspizirt  der  Generalarzt  nach  den  desfallsigen  Be^ 
Stimmungen;  die  Lazarelhe  in  der  Nähe  des  Gamisonortes 
des  Generalarztes  hat  derselbe  im  Jahre  wiederholt  tn  le- 
vidiren.  Die  Lazarelhe  seines  Garnisonortes  wird  der  Ge- 
neralarzt öfter  besuchen ;  regelmässig  aber  findet  in  jedem 
Laearethe  des  Gamisonortes  wöcbet^tlich  eine  Konferenz 
Statt,  bei  welcher  sämmtliche  obere  Miliiärät2ie,  deren 
Kranke  in  diesem  Lazarelhe  behandelt  werden,  gegenwäHifr 
sein  müssen«    Hai  der  Gamisonort  des  Gendralantes  m^r 
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als  zwei  Lazarethe,  so  werden  jene  Konferenzen  in  der  Art 
repartirl,  dass  in  jeder  Woche  nur  zwei  staltfinden.    Jede 
Konferenz  beginnt  mit  einer  Sitzung^  in  dem  dazu  bestimm- 
ten Zimmer  des  Lazaretbes ;  nach  Beendigung  derselben  fin- 
det eine  gemeinschaftliche  Visite  bei    säramllichen  Kranken 
des  Lazaretbes  Statt,  bei  welcher  auch  der  Lazarethinspek- 
tor  oder   resp.  der  rechnungsführende  Unteroffizier,    so  wie 
alle   nicht   anderweitig  im  Dienste   beschäftigten  Assislenz- 
und  Unterärzte,   Lazarethgehülfen  und  Krankenwärter  zuge- 
gen sein  müssen.    Der  Zweck  jener  Konferenzen  ist  Vortrag 
und  Besprechung  über  Dienst-   und  Medizinalangelegenhei- 
len,    insbesondere   solcher,    welche  die  Truppentheile   der 
Garnison  und  das  Lazareth  betreffen;    schwierige  Fälle  von 
Invalidität,   Simulation  etc.  werden  erörtert,  und  die  betref- 
fenden  Soldaten  der  Konferenz  vorgestellL    Eben   so  wird 
über  sanitätspolizeiliche  Maassregeln,   über   den  Genius  der 
herrschenden  Krankheiten,    über   wichtige    Krankheitsfälle, 
über  Kurmethoden,   Operationen   und   über  voi^ekommene 
wichtige  oder  interessante  Ergebnisse  in  der  Praxis,  so  wie 
über  Ergebnisse  der  Wissenschaft  verhandelt    Konferenz- 
bücher zur   protokollarischen  Aufnahme  der  statlgefundenen 
Berathungen   sind  für  jene   Konferenzen  nicht  erforderlich. 
Bei  der  Visite  der  Kranken  stellt  der  betreffende  obere  Mi- 
litärarzt seine  Kranken   dem  Generalarzte    vor,   und   finden 
dabei  diejenigen  praktischen  und  wissenschaftlichen  Erörte- 
rungen Statt,   welche  jeder  Fall  darbietet,    ohne  dass  der 
Kranke  dadurch  beunruhigt  werden  kann.     Gleichzeitig  wer- 
den bei  jeder  solchen  Visite  alle  Gegenstände  der  Ordnung 
in  den  Krankenzimmern  durch  den  Generalarzt  genau  beob- 
achtet und  resp.  zur  Erörterung  gebracht. 

§.  117.  Wird  ein  Lazareth  nach  den  angegebenen  Be- 
stimmungen mit  pfiichtmässiger  Sorgfalt  und  Energie  diri- 
girt,  so  kann  dasselbe  sich  stets  nur  in  gehöriger  Ordnung 
bewähren,  die  Kranken  und  Verwundeten  werden  auf  ihrem 
zweckmässigen,  reinen  Krankenlager,  bei  heilsamen  Umge- 
bungen und  durch  die  sorgsamste  theilnehmende  Pflege  und 
ärztliche  Behandlung  Linderung  und  Trost  in  ihren  Leiden 
Jahrgang  1857.    (73.  Baod.)  5 
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finden  und  nur  um  so  früher  und  vollsländiger  ihre  Gesimd- 
heit  wieder  erlangen,  ihrem  Dienste  aber  werden  die  erkrank- 
ten und  verwundeten  Soldaten  um  so  kürzere  Zeit  entzogen, 
und  den  Staatskassen  bedeutende  Kosten  erspart  werden. 
Dass  ein  solcher  Zustand  in  den  Lazarethen  stets  vorhan- 
den sei,  ist  die  Pflicht  der  Lazarethkommissionen  und  ins- 
besondere der  ärztlichen  Dirigenten  der  Lazarethe,  welche 
ihren  ganzen  Eifer  dafür  aulbieten  und  ihre  Ehre  darin  fin- 
den müssen,  dass  jene  Zwecke  i^rer  Lazarethe  mit  Sicher- 
heit erfüllt  werden. 
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fiericIitlicIi-MediiiAiscIie  fintecbteM 

von  Dr.  med.  Hofmanp,  königl.  üniversilälsprofessor  und 
Sladlgerichtsarzt  in  München. 


Alklage  wefei  Kaibes  IT.  Grades. 
Verhandelt  vor  dem  Schwargerichlsbofe  von  Oberbtyern. 

Historisches. 

Am  7.  Januar  1853  Abends  fuhr  der  Bauer  A.  K.  von 
der  Augsburger  Schranne  nach  Hause.  Ein  paar  Stunden 
von  Augsburg  enlfernl  wurde  er  gegen  6  Uhr  Abends  am 
Ende  eines  Waldes  von  zwei  ihm  unbekannten  Burschen 
in  der  Art  räuberisch  überfallen,  dass  der  Eine  den  Pferden 
in  die  Zügel  fiel,  der  Andere  mit  einem  Gewehre  versehen 
auf  das  Wagenrad  sprang  und  unter  Drohung  auf  Leib  und 
Leben  vom  A.  K.  dessen  Geld  verlangte.  A.  K.  weigerte 
sich,  und  der  Räuber  schlug  zuerst  mit  dem  Gewehriaufe 
auf  ihn,  welche  Schläge  A.  K.  durch  einen  auf  seinem  Wa- 
gen befindlichen  Prügel  parirte.  Da  feuerte  der  Räuber  auf 
den  A.  K.  und,  als  der  erste  Schuss  fehlte,  schickte  er  so- 
gleich den  zweiten  nach.  Dieser  traf,  und  A.  K.  fühlte  sich 
sogleich  am  linken  Arme  getroffen.  Demungeachlet  wehrte 
er  sich  noch  mit  dem,  mit  der  rechten  Hand  geführten  Prü- 
gel, bis  ein  Paar  andere  Schrannenbauern  nachgefahren  ka- 
men, bei  deren  Herannahen  die  beiden  Räuber  die  Flucht 
ergriffen. 

5  ♦ 
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Wundschau  und  Krankengeschichte. 


Derselbe  ist  ein  kräftiger  Mann  von  24  Jahren.  Er 
halte  eine  5"  lange,  2^/2"  breite,  oval  ausgehöhlte  Schuss- 
wunde mit  viell'ach  zerrissenen  Rändern  und  zerrissener 
Oberfläche  des  Schusskanales.  Die  Wunde  begann  2"  ober- 
halb des  linken  Ellbogengelenkes  und  erstreckte  sich  in  einer 
Länge  von  5"  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  an  der 
unteren  und  äusseren  Seite  des  Oberarmes  in  die  Höhe,  der 
dreiköpfige  Muskel  mit  seiner  Sehne  war  grösslentheils 
zerrissen  und  lag  der  Oberarmknochen  stellenweise  bloss. 
Von  dem  Hauptschusskanale  aus  gingen  viellältige  kleinere 
Schusskanäle  vielseitig  aus  bis  zur  Achsel  hinauf,  und  selbst 
bis  zur  vorderen  Fläche  des  Oberarmes,  wo  unter  der  Ober- 
haut sich  fremde  Körper  zeigten,  die  durch  kleine  Kinschnitte 
entfernt  als  Schrote  sich  darstellten.  Bei  der  Wundscbau 
am  8.  Januar  1853  war  Damnifikat  vom  erlittenen  Blutver- 
luste so  schwach,  dass  er  nur  ganz  kurze  Zeit  sich  ausser- 
halb des  Bettes  erhalten  konnte. 

Bei  dem  sonst  gesunden  und  sehr  kräftigen  Körperbau 
machte  die  Heilung  nach  Verhällniss  der  Verwundung  rasche 
und  gute  Forlschritte;  das  Fieber,  die  Delirien,  die  heftigen 
Schmerzen,  die  sich  am  dritten  Tage  einstellten,  verschwan- 
den gegen  den  15.  Januar  1853  und  mit  ihnen  auch  die 
grosse  Schwäche.  Die  zerrissenen  Sehnen  und  zerstörten 
Muskeln  stiessen  sich  Iheils  ab,  Iheils  wurden  sie  künstlich 
entfernt.  Von  der  Ladung  wurden  allmählig  24  Stuck  Schrote, 
gehacktes  Blei  in  kleinerer  und  grösserer  Form,  zerdruckt 
und  eckig,  meist  durch  Kunst  entfernt,  theils  aber  auch 
unter  gleichzeitiger  Abszessbildung. 

Um  die  Mitte  April  1853  begann  Damnifikat  leichte  Feld- 
arbeilen, wobei  jedoch  der  verwundete  Arm  noch  schwach 
war  und  schmerzte.  Die  linke  Hand  konnte  am  24.  April 
1853  Gegenstände  noch  nicht  festhalten,  ihre  Finger  hatten 
das  Gefühl  noch  nicht  vollständig,  sind  noch  nicht  frei  be- 
weglich, ungelenkig  und  unbehilllich.  Am  24.  April  1853 
waren  noch  vier  nicht  geheilte  Wunden  zugegen,  deren  grösste 
•/4"  lang  und  Va"  ^''^'^  war.  Die  hinlere  Fläche  des  linken 
Oberarmes  zeigte  starke  Narben,  die  Muskeln  waren  ver- 
kümmert, zusammengezogen,  der  Oberarm  hatte  dadurch 
seine  runde  Form  verloren,  doch  konnte  der  Vorderarm  aus- 
gestreckt und  mit  dem  Oberarme  fast  in  gerade  Richtung  ge- 
bracht werden. 
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Von  mir  am  20.  Juni  1854  gepflogene  Re- 
visilatlon. 

Auf  der  hinleren  Fläche  des  linken  Oberannes  finden 
sich  zahlreiche  Narben,  die  jedoch  nach  dem  Resultate 
der  Beföhlung  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  in  die  Tiefe 
dringenden,  wo  sehr  wahrscheinlich  eine  Verschmelzung  des 
Hautorganes  mit  den  unterliegenden  Theilen  staltgefunden  hat, 
sich  nicht  über  das  Hautorgan  hinaus  erstrecken,  welches 
überall  aber  der  untergelegenen  Muskulatur  verschiebbar  ist. 
Keine  dieser  Narben  zeigt  Schmerz  beim  Beföhlen,  doch  gibt 
der  Verletzte  an,  dass  er  beim  Witterungswechsel  ein  leich- 
tes Reissen  und  Ziehen  in  den  Narben  spüre.  Die  Beweg- 
lichkeit in  sämmllichen  Gelenken  der  linken  Oberextremität : 
im  Schulter-,  Ellbogen-,  Hand-  und  allen  Fingergelenken  ist 
eine  völlig  ungetrübte  nach  allen  Richtungen  hin.  Die  Krall 
der  linken  Oberextremilät  ist  eine  geringere,  als  die  der 
rechten.  Vulnerat  vermag  z.  B.  ohne  Anstand  einen  Stuhl 
mit  gestreckter  und  rechtwinkelig  vom  Rumpfe  abgezogener 
rechter  Oberextremität  zu  hallen;  dasselbe  vermag  er  auch 
mit  der  linken,  jedoch  nur  ein  paar  Sekunden  lang.  Derselbe 
gibt  an,  dass  er  beim  Ackern.  Graben,  Hacken  merke,  dass 
die  Unke  Oberextremilät  schwächer  sei,  als  die  rechte;  doch 
helfe  er  sich  auf  andere  Weise  nach,  und  eine  merkliche 
Beeinträchtigung  in  seinen  Arbeiten  könne  er  nicht  wahr- 
nehmen. 

Gutachten. 

Ich  habe  die  Ehre,  das  in  dieser  Sache  fällige  Gutach- 
ten in  Hinblick  auf  das  Strafgesetzbuch*)  abzugeben,  wie 
folgt: 

Der  Beschädigte  ist  durch  die  ihm  zugefügte 


*)  Strafgesetzbach  für  d«s  Königreich  Bayern  Thl.  I  Art.  239:    Mit 
dem  Tode  sollen  gestraft  werden: 

1 )  RSober,  von  welchen  eine  Person,  am  ihr  die  Entdeckung 
yerborgener  Habseligkeiten  aasaupressen ,  gepeiniget  wor- 
den ist; 

2)  wenn  eine  Person  durch  die  an  ihr  verübten  Nisshand- 
lungen in  Lebensgefahr  versetzt,  lebensgefflhrlich  verwandet 
oder  verstflmmelt  worden  ist,  oder  einen  unheilbaren,  bleiben- 
den Nachtheil  an  ihrer  Cieaundheit  erlitten  hau 
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Misshandlung  lebensgefährlich  verwundet  und 
also  in  L'ebensgefahr  gesetzt,  aber  nicht  ver- 
stummelt worden  und  hat  auch  keinen  bleiben- 
den Nachtheil  an  seiner  Gesundheit  erlitten. 

Laut  der  freilich  nur  sehr  spärlichen  Mittheilungen,  die 
wir  über  den  Verlauf,  den  die  Verletzung  nahm,  haben,  stellte 
sich  am  3.  Tage  nach  der  Verletzung  ein  mit  Delirien  ver- 
knüpftes Wundfieber  ein,  welches  gegen  5  Tage  anhielt. 
Ein  Mensch,  der  ein  so  heftiges  Fieber  hat,  dass  er  delirirt. 
befindet  sich  in  Lebensgefahr,  denn  der  Arzt  kann  für  den 
Ausgang  des  Fiebers  unmöglich  gut  stehen.  Aber  auch  ab- 
gesehen vom  Fieber  und  den  Delirien,  war  die  Verwundung 
an  und  für  sich  eine  lebensgerahrliche.  Ob  bei  der  bedeu- 
tenden Zerreissung  muskulöser  und  sehniger  Gebilde  nicht 
der  Brand  dazu  komme,  und  für  diesen  Fall  die  Abnahme 
des  Oberarmes  nölhig  werde,  ob  nicht  die  Eiterung  eine 
profuse  werde  und  das  Leben  bedrohe,  —  das  sind  Fragen, 
die  im  ersten  Augenblicke  nach  der  Verletzung  der  behan- 
delnde Arzt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bejahen  und  auch  nicht 
verneinen  konnte. 

Was  die  Verstümmelungsfrage  betrifft,  so  glaube  ich 
zuerst  den  Begrifi'  von  Verstümmelung  festsetzen  zu  müssen. 
Verstümmelung  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  wenn  ein 
Körperlheil  ganz  verloren  gegangen  oder  in  Form,  Gestalt, 
Struktur,  Textur  so  umgewandelt  ist,  dass  er  in  erheblichem 
Grade  funktionsunfähig  ist.  Beides  ist  hier  nicht  der  Fall. 
Die  Beweglichkeit  der  linken  oberen  Extremität  ist  im 
Schuller-.  Ellbogen-,  Hand-  und  allen  Fingergelenken  ganz 
ungetrübt  nach  allen  Richtungen  hin.  Die  Kraft  des  linken 
Arme^  ist  zwar  eine  geringere,  und  wird  dieses  wohl  wegen 
theilA  eiser  Zerstörung  der  Muskulatur  Zeitlebens  bleiben, 
aber  dieses  kann  um  so  5;^eniger  eine  erhebliche  Funktions- 
unf  Mgkeit  genannt  werden,  da  der  Beschüdigle  selbst  ein- 
räuii.l,  durch  anderweitige  Beihilfe  diese  Minderung  der  lin- 
ken Armkraft  ausgleichen  zu  können. 

Auch  ein  bleibender  Nachtheil  an  der  Gesundheil  ist 
nicht  für  den  Verletzten  zurückgeblieben.  Gesund  heisst  der 
Mensch,  wenn  er,  ohne  von  aussen  daran  gehindert  zu  sein, 
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allen  nach  Haassgabe  seines  Standes,  Alters,  Geschlechtes, 
Berufes  ihm  obliegenden  Pflichten  nachkommen  und  die 
daraus  fliessenden  Rechte  und  auch  noch  die  gewöhnliehen 
Annehmlichheiten  des  Lebens  geniessen  kann.  Alles  das 
kann  der  Beschädigte.  Er  wird  zwar  Zeitlebens  wahrschein- 
lich am  linken  Arme  sich  schwächer  fühlen,  als  am  rechten; 
es  wird  wahrscheinlich  Zeitlebens  der  linke  Ann  gegen  den 
Witterungswechsel  empfindlich  bleiben,  —  eine  Erfahrung, 
die  wir  noch  heutzutage  an  den  alten  Soldaten  aus  den 
Napoleonischen  Zeiten  beobachten,  die  vor  40  und  50  Jahren 
ihre  Kugel-  und  Schrolschusse  erhallen  haben,  —  er  wird 
Zeillebens  beim  Arbeiten  als  Bauemknecht  etwas  genirt  sein, 
und,  wie  er  sich  bereits  angewöhnt  hat,  auf  andere  Weise 
nachhelfen  müssen,  —  allein  all*  Das  kann  meiner  Ansicht 
nach  kein  bleibender  Nachlheil  an  der  Gesundheit  im  Sinne 
des  Gesetzes  genannt  werden. 


Wahrspruch  der  Geschwomen:    Schuldig! 
Todesurtheil. 


üateniehiBf  wegei  liadtMri. 

Historisches. 

A.  M.  Z.,  geboren  am  2.  November  1827  in  L.,  unehe- 
liche Tochter  der  ledigen  Schuhmacherstochter  C.  Z.  in  L., 
gelangte  in  ihrem  14.  Lebensjahre  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter  in  Dienst  zu  verschiedenen  firemden  Leuten.  Sie  fing 
ftxihzeilig,  an,  einen  liderlichen  Lebenswandel  zu  führen, 
und  trieb  sich  mit  allen  Männern  herum.  Im  Jahre  1849 
fing  sie  eine  Liebschaft  mit  dem  Kupferschmiedsgesellen 
A.  K.  von  M.  an,  setzte  aber  nebenbei  ihren  Umgang  mit 
anderen  Männern,  namenlKcb  mit  dem  Bruder  J.  ihres  Lieb- 
habers A.  K.,  einem  anderen  Kupferschmiedsgesellen  J.  N. 
aus  G.,  wieder  mit  einem  Uhrmachergesellen,    ferner  mit 
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dem  Kupferschroiedsgesellen  J.  L.  von  G.  und  dem  Sohne 
des  M.-Bräu  in  M.  fort  Dieser  wüste  Lebenswandel  war 
auch  Schuld,  warum  A.  K.,  nachdem  er  ein  einziges  Mal, 
nämlich  am  18.  Februar  1849  im  Hause  ihrer  Dienstherr- 
schaft mit  ihr  fleischlichen  Umgang  gepflogen  hatte,  sein 
Liebesverhältniss  mit  ihr  Ostern  1849  löste. 

Die  Folge  dieser  Begattung  war  Schwangerschaft,  welche 
jedoch  die  A.  M.  Z.  um  so  weniger  ahnte,  als  sie  von  Ju- 
gend an  ihre  Menstruation  slets  sehr  unregelmässig  gehabt 
hatte  und  an  das  monatiange  Ausbleiben  derselben  gewöhnt 
war.  Ja,  gerade  um  die  kritische  Zeit  soll  ihre  Menstrua- 
tion vorhanden  gewesen  sein,  bis  sie  vom  Juli  1849  an 
ausblieb  und  nicht  mehr  erschien.  Auch  jetzt  gab  sie  dem 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  Schwangerschaft  um  so 
weniger  Raum,  da  sie  an  das  Ausbleiben  der  Menstruation  ge- 
wöhnt war.  Erst  späterhin  fasste  sie  den  Gedanken  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Schwangerschaft  auf,  verwarf  aber  denselben 
wieder,  —  mit  Einem  Worte,  sie  will  sich  nach  dem  Wort- 
laute ihrer  Aussage  nicht  ausgekannt  haben. 

Am  17.  November  1849  fuhr  sie  mit  dem  Stellwagen 
von  L.  nach  M.;  in  G.  wurde  sie  unwohl  und  erhielt  des- 
halb von  einer  im  Stellwagen  sitzenden  Frau,  gegen  die  sie 
sich  über  ihr  Unwohlsein  beklagte,  rothe  Tropfen  zum  Ein- 
nehmen. In  F.,  wo  der  Slellwagen  am  Hause  des  Gast- 
wirlhes  2  Stunden  zu  Miltag  anhielt,  wollte  sie  nicht  aus- 
steigen, weil,  wie  sie  sich  gegen  eine  mitreisende  Frau 
äusserle,  sie  einen  starken  Blutfluss  habe  und  unwohl  sei. 
Von  einem  Blulflusse  zeigte  sich  übrigens  im  Slellwagen 
nichts.  Sie  stieg  aber  dennoch  aus  und  begab  sich  auf 
den  Abiritt  dos  Gasthauses  eine  Stiege  hoch.  Dort  ange- 
kommen, musste  sie  sich  wegen  Unwohlseins  an  die  Wand 
anlehnen  und  setzte  sich  sodann  auf  den  Abtrill,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  ihrer  Angabe  nach  etwas  aus  den  Ge- 
schlechtstheiien  unter  einem  gleichzeitigen  heftigen  Schmerze 
in  der  Magengegend  in  den  Abtritt  hinabfiel.  Die  Höhe  des 
Abtrittes  vom  Silzbrelte  bis  zum  Wasserspiegel  der  Schwind- 
grube beträgt  13'.  Die  Richtung  des  Abtrittes  ist  schnur- 
gerade,   so   dass  ein  AnpraUen   des  hinabfallenden  Gegen- 
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Standes  um  so  weniger  leicht  möglich  war,  da  die  Form 
der  Abtrittsröhre  ein  regelmässiges  Quadrat  ist,  wovon 
jede  Seile  etwas  über  1',  nämlich  nicht  ganz  13",  misst. 

Von  F.  fuhr  die  A.  M.  Z,  mit  dem  Stellwagen  wieder 
fort  Der  Gastgeber  G.  in  F.  und  die  ständige  Taglöhnerin 
A.  S.  im  G/schen  Wirthshause  bemerkten  im  Laufe .  des 
Nachmittags  eine  grosse  Blutlache  auf  dem  Boden  und 
Blutspuren  auf  dem  Sitzbretle  des  Abirittes,  denen  sie 
keinen  Werlh  beilegten,  weil  sie  glaubten,  ihre  Entstehung 
rühre  von  einer  unfläligen  Weibsperson  her. 

Am  17*  November  1849  Abends  langte  die  A.  M.  2. 
mit  dem  Slellwagen  in  M.  an  und  kehrte  im  Gasthofe  zum 
L  ein.  Sie  verlangle  ein  geheizles  Zimmer  und  eine  Un« 
terbreite  in  ihr  Bett,  da  ihr  unterwegs  unwohl  geworden 
sei,  und  sie  die  Periode  so  stark  bekommen  habe,  was  sie 
auch  erhielt  In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  November 
1849  wurde  die  Schwindgrube  des  Gastgebers  G.  in  F.  aus- 
geräumt, und  führle  der  Knecht  den  Mist  auf  ein  seinem 
Herrn  gehöriges  Grundstück.  Bei  der  Abladung  des  Mistes 
fiel  eine  Kindesleiche  heraus,  wovon  der  Knecht  gleich 
nach  seiner  Zuhausekunfl  des  Morgens  8  Uhr  gerichtliche 
Anzeige  erstattele. 

Im  Gasthofe  zum  L.  in  M.  schützte  am  18.  November 
1849  die  A.  M.  Z.  vor,  sie  wolle  zu  einem  in  W.  am  Ner- 
venfieber krank  liegenden  Bruder  reisen,  sei  aber  unter- 
wegs krank  geworden.  Sie  blieb  5  Tage  in  diesem  Gast- 
hofe, und  es  machlen  die  Hausmagd  des  Gasthofes  und  die 
Kindsmagd  des  Gaslwirthes  die  eigene  Wahrnehmung,  dass 
die  A.  M.  Z.  damals  allerdings  krank  nnd  so  schwach  ge- 
wesen, dass  sie  kaum  gehen  konnte.  Die  Brüste  waren 
ihr  ziemlich  stark  angelaufen,  und  die  Milch  drang  ihr  durch 
die  Kleidung.  Auf  die  Bemerkung  der  Hausmagd,  dass 
dieses  nur  bei  Kindbetlerinnen  vorkomme,  äusserte  die 
A.  M.  Z.,  dass  dieses  bei  ihr  nicht  der  Fall  sei.  Die  Haus- 
magd und  Nebenmagd  sahen  die  im  Bette  der  A.  M.  Z.  ge- 
legenen Unterbreitlücher  „voll  Blut  und  Milch,  wie  es  bei 
Kindbelterinnen  vorkommt"  Auch  will  die  A.  M.  Z.  bei 
dem  Direktor  des  Münchner  Krankenhauses  gewesen  sein, 
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und  dieser  habe  ihr  angerathen,  in  das  Krankenhaus  zu 
gehen,  damit  sie  keine  Brustentzündung  bekomme.  Uebri- 
gens  war  sie  nach  Aussage  der  Leute  im  L/schen  Gasthause 
bei  Tage  immer  zu  Hause,  Abends  aber  auswärts. 

Am  18.  November  1849  schrieb  die  A.  M^  Z.  an  ihren 
ehemaligen  Liebhaber  und  wahrscheinlichen  Schwängerer 
A.  K.  einen  anonymen  Brief  und  forderte  ihn  zu  einem 
Rendezvous  in  das  L.*sche  Gasthaus.  Sie  will  ihm  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  traurige  Lage  mitgetheilt  und  ihm 
namentlich  gesagt  haben,  dass  ihr  gestern  in  F.  etwas  aus 
den  Geschlechtsthellen  gefallen  sei.  Sie  will  deshalb  den 
A.  K.  gefragt  haben,  was  denn  dieses  gewesen  sein  könne, 
und  was  er  überhaupt  von  ihrem  Zustande  halte,  worauf 
dieser  geantwortet  haben  soll,  er  wisse  es  nicht.  Nach  der 
bestimmten  und  eidlich  bekräftigten  Aussage  des  A.  K.  ver- 
traute ihm  aber  die  A.  M.  Z. ,  dass  sie  ein  todtes  Kind  ge- 
boren habe,  und  forderte  ihn  zur  Unterstützung  auf,  weil  er 
der  Vater  des  Kindes  sei,  was  um  so  weniger  zusammen- 
stimmt, da  ihrer  hiebe!  gemachten  Aussage  nach  das  Kind 
ein  zu  früh  geborenes  gewesen  war,  und  sie  auch  noch  im 
Monate  Juli  1849  die  letzte  Menstruation  gehabt  haben  will, 
während  der  einzige  mit  dem  A.  K.  vollzogene  Beischlaf 
am  18.  Februar  1849  stattfand.  A.  K.  gab  der  A.  M.  Z. 
2  fl.  und  leistete  einer  weiteren  Aufforderung,  noch  einmal 
zu  kommen,  keine  Folge. 

In  der  Zwischenzeil  gelangte  die  amtliche  Requisition 
des  kgl.  Landgerichts  F.  wegen  des  in  der  Schwindgrube 
des  G.'schen  Wirthshauses  dort  gefundenen  Kindes  nach  M., 
wo  man  wieder  Nachforschung  anstellte  und  namentlich  bei 
dem  L.'schen  Wirlhe  wegen  der  Weibsleute  sich  erkundigte, 
die,  in  der  Richtung  von  L.  kommend,  seit  einiger  Zeit  als 
Gäste  bei  ihm  eingekehrt  wären.  Das  auffallende  Benehmen 
der  A.  M.  Z.  und  die  vom  ftatisgesinde  über  ihren  Körper* 
zustand  gemachten  Wahrnehmungen  bestimmten  den  L.- 
Wirth ,  der  A.  M.  Z.  eine  Legitimation  abzuverlangen. 
Sie  sagfe,  sie  habe  dieselbe  bei  einer  Freundin  in  einem 
entlegenen  Stadtheile,  und  bat  den  Wirth,  ihr,  der  Kran- 
ken, bei  dem  schlechten  Wetter  und  dem  weilen  Wege  die 
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Beisehaffung  der  Legitimation  bis  mm  anderen  Tage  Daeh» 

zusehen,  worauf  der  L.-Wirth  auch  einging.  Schon 
nach  Vi  Stunde  halte  sich  die  A.  M,  Z.  aus  dem  L- 
Wirthshause  mit  Zurücklassung  einer  Zeche  von  5  fl*  ent- 
fenil,  um  nicht  wieder  zu  kommen.  Die  Wäscherin  E.  B., 
welcher  nach  ihrer  Entfernung  von  der  L.-Wirthin  die 
gehabte  Bettwäsche  zur  Reinigung  übergeben  wurde,  er- 
härtet eidlich,  es  hätten  sich  darin  gestocktes  Blut  und 
gelbliche  wässerige  Flecke  vorgefunden,  wie  sie  sich  bei 
einer  Kindbelterin  zeigen,  der  die  Muttermilch  abgeht. 

Am  23.  November  1849  wurde  ihr  Dienstbücblein  von 
M.  nach  L.  visirt,  und  am  26.  November  1849  trat  sie  bei 
der  Frau  des  Kasemportiers  in  L  in  Dienst,  von  wo  sie 
aber  schon  nach  wenigen  Tagen  sich  nach  F.  begab  und 
dort  in  einen  Dienst  trat  Aus  diesem  Dienste  trat  sie  £« 
Weihnachten  1849  und  begab  sich  deshalb  am  27.  De- 
zember 1849  zum  kgl.  Landgerichte  F.,  um  sich  ihr  Dienst- 
büchlein nach  M.  visiren  zu  lassen,  bei  welcher  Gelegenheit 
sie  verhaftet  wurde. 

Legalobduktion  der  Kindesleiche  am  20.  Novemb.  1849« 

L    Aeusserliche  Besichtigung. 

1)  Alle  Glieder  gut  beweglich,  keine  Leichenstarre.  — 
2)  Geschlecht  weiblich,  die  grossen  Schamlippen  gut  ent* 
wickelt  nnd  schlaff,  die  kleinen  nicht  hervorragend,  aber  dentlich 
sichtbar. —  Der  Kitzler  nicht  her\'orragend.  —  Der  ganze  Kör- 
per normal  ^bildet,  alle  Theile  im  richtigen  Ebenroaasse ;  Glied- 
massen  gerundet.  —  4)  Hautoberfläche:  An  mehreren  Stellen, 
namentlich  unter  den  Achseln,  Vernix  caseosa,  die  Epidermis 
an  Händen  und  Füssen  gefaltet,  übrigens  fest  anhängend. 
An  mehreren  Stellen  kleine  Aufsöhärfungen ,  namentlich  an 
den  Gliedmassen.  Hautfarbe  gleich  massig  weiss,  hier  und 
da  röthiich,  das  Gesicht  und  der  behaarte  Kopflheii  bläulich. 
Die  Haut  selbst  {dalt  und  fest.  —  5)  An  der  linken  Schlä- 
fengegend eine  länglich  -  runde  klaffende  Oeffnung,  deren 
Längedurchmesser  von  oben  nach  unten  und  von  anssen 
nach  innen  gehend  ^j^''  bayrisch  beträgt,  und  deren  Quer- 
durchmesser ^/j"  bayrisch  misst.  —  6)  Am  Hinlerhaupte 
eine  anscheinend  gequetschte,  senkrechte,  5"'  lange  Haut* 
wände.  —  7)  Afleröffnung  klaffend.  Gehör-,  Mund-  nnd 
Nasenöffnungen  normal.  8)  Die  Fingerspitzen  von  den 
ziemlich  harten  Nägeln  überragt;  ^/j  der  Circumferenz  von 
den  Nägeln  überdeckt.  —    9)  Haare  blond,  ziemlich  lang, 
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sparsam,  Kopfhaut  bläulich,  noch  ein  geringer  Rest  einer 
Kopfgeschwulst  vorhanden.  —  Die  4  Fontanellen  normal, 
das  Stirnbein  etwas  eingesunken.  10)  Gesicht  glatt,  die 
ganze  linke  Seite  aufgeschärft,  und  von  dem  aus  der  da- 
selbst befindlichen  Wunde  geflossenen  Blute  bedeckt.  — 
11)  Hornhaut  glänzend,  gewölbt,  gut  durchsichlig.  Pupillen 
massig  erweitert,  membranlos.  —  12)  Augenlider  ge- 
schlossen; am  rechten  eine  kleine  Haulabschärfung.  13)  Au- 
genbraunen nur  angedeutet,  Augenwimpern  gut  entwickelt, 
blond.  —  14)  Nase  platt,  die  Oberlippe  noch  mehr  als  die 
Unterlippe  mit  Hautabschärfungen  bedeckt.  Mund  geschlos- 
sen. —  15)  Unlerkinnlade  an  die  obere  angeschlossen  und 
gut  beweglich.  —  16)  Ohren-  und  Nasenknorpel  ziemlich 
fest.  —  17)  Hals  und  Genick  beweglich.  An  der  vorde- 
ren Halsseile  eine  linienlange  Hautabschürfung,  wie  von 
einem  eingesetzten  Fingernagel.  18)  Brustkorb  sehr  ge- 
wölbt, ohne  Verletzungen,  Bnistwarzen  sehr  wenig  hervor- 
ragend, mit  der  Haut  gleichfarbig.  —  19)  Rücken  weiss, 
ohne  Todtenflecken.  —  20)  Unterleib  massig  eingesunken. — 
21)  a)  Nabelring  in  der  Mittellinie  des  Körpers;  —  b)Na- 
belstrangresl  am  Nabelringe  P/2'" — 2'"  lang,  ohne  Ligatur, 
blutleer,  deutlich  ungleich  abgerissen;  —  c)  Textur  der 
Haut  am  Nabel  vollkommen  organisirt;  —  d)  Nabelring 
normal.  —  22)  Alle  Finger  eingezogen.  —  23)  Gewicht 
des  Körpers  5  Pfd.  —  24)  a)  Länge  des  Körpers  20" 
3'" — 4"'  bayrisch.  —  b)  Von  der  Mitte  des  Stirnbeines  über 
die  Pfeilnaht  zum  Hinterhauptsbeine  8"  bayrisch.  —  Von 
der  Mitte  des  Stirnbeines  über  das  Hinterhaupt  beträgt  die 
Circumferenz  in  horizontaler  Richtung  13"  3'".  —  Von  der 
Höhe  des  oberen  Ohrrandes  über  den  Scheitll  zur  Höhe 
des  anderen  Ohrrandes  8"  bayrisch.  —  c)  Schulterdurch- 
messer 6"  2"'.  —  Vom  Brustbeine  über  die  eine  Hälfte  der 
Brust  zur  Wirbelsäule  6".  —  Obere  rBrustumfang  ll*/2"«  — 
Unterer  Brustumfang  V  2".  —  Vom  Bogen  der  letzten 
wahren  Rippe  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  über  den 
Bauch  gemessen  6".  —  d)  Hüftendurchmesser  6"  1'".  — 
e)  Vom  schwertförmigen  Knorpel  bis  zum  Nabelringe  2" 
3'".  —  Vom  Nabel  bis  zur  Schambeinverbindung  2"  1'". — 
Bauchumfang  über  den  Nabel  10". 

IL  Innerliche  Untersuchung. 

A-    Kopf. 

1)  Der  abgeschorene  Kopf  zeigte  ausser  den  sehon  er- 
wähnten Wunden  nichts  Abnormes,  die  innere  Fläche  der 
abpräparirten  Kopfhaut  mit  vielen  kleineren  und  grösseren 
Sugillalionen  bedeckt,  die  Umgebungen  der  genannten  Wun- 
den sugillirt.  —    2)   Die   Wunde  in  der  linken    Schläfen- 
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gegend  dringt  in  die  Lambdanaht  ein,  5''^  entfernt  nach  links 
von  der  hinteren  Fontanelle.  Die  Beinhaut  in  einer  Aus- 
breitung von  4'"  nach  vorne  und  rückwärts  hier  abgelöst. — 
Das  Hinterhauptsbein  gerade  nach  hinten  2'"  weit  abgebro- 
chen. Der  Bauch  ohne  Verschiebung  und  Blutlnfiltra- 
tion.  —  3)  Hirnhäute  überall  normal,  an  der  Stelle  der 
äusseren  Wunde  eine  Durchbohrung;  der  Zusammenhang 
zwischen  Schädelknochen  und  harter  Hirnhaut  normal.  — 
Die  Blutleiter  wenig  blass,  rothes  Blut  enthaltend.  —  Die 
weiche  *)  Gehirnhaut  mit  dunklem  Blute  ziemlich  überfüllt, 
welches  hier  und  da  Extravasate  in  Form  kleiner  Linsen 
darstellt.  —  4)  Farbe  des  grossen  Gehirnes  weissrölhlich, 
Marksubslanz  erweicht  An  der  Stelle  der  äusseren  Ver- 
letzung im  Gehirne  eine  rundliche,  schwache  konkave  Ver- 
tiefung. Die  Adergeflechte  der  Seilenhöhlen  mit  Blut  über- 
füllt. Sehhögel  und  gestreifte  Körper  normal.  In  beiden 
Gehimhöhlen  zusammen  3 — 4  Tropfen,  und  in  der  3.  Ge* 
himhöhle  2—3  Tropfen  Wassers.  —  5)  Die  Farbe  der 
Oberfläche  des  kleinen  Gehirnes  grauröthlich,  die  weiche*) 
Gehirnhaut  hier  ziemlich  blutreich,  das  kleine  Gehirn  ganz 
erweicht.  —  6)  Die  knöcherne  Grundfläche  des  Schädels 
normal ;  ihre  Blutleiler  leer.  —  7)  Augen  und  ihre 
nächste  Umgebung  normal.  —  Die  oben  sub  Nr.  I  5  be- 
schriebene Wunde  geht  nach  ab-  und  vorwärts,  der  Joch- 
bogenfortsatz  in  seiner  Mitte  gebrochen;  der  Mundkanal 
dringt  durch  den  harterr  Gaumen  in  die  Mundhöhle,  und  ist 
die  Zunge  oberflächlich  verletzt.  An  dieser  Stelle  findet  sidi 
ein  kleines  schwarzgefarbtes  Katlunfleckchen.  —  Mundhöhle 
sonst  normal.  —  Der  weiche  Gaumen  unverletzt  und  nor- 
mal. —  Kehldeckel  aufgehoben  und  die  Stimmritze  geöffnet. 

B.  Hals. 

Unterhalb  der  sub  Nr.  I  17  angegebenen  Haulabschär- 
fung  die  Halsorgane  alle  normal,  jfn  dem  aufgeschnittenen 
Kehlkopfe  ein  kleines  in  Verwesung  begriffenes  Strohhälmchen. 

C.  Unterleib. 

1 )  Die  linke  Nabelarterie  etwas  schwärzliches  Blut  ent- 
haltend. Die  rechle  Nabelarterie  und  die  Nabelvene  ganz 
blutleer.  Der  Nabel  nach  aussen  ofi'en.  —  2)  Bauchdecken 
normal.  —  Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  hinein  abgeplat- 
tet. —  3)  Magen  normal.  —  4)  Leber  von  normaler 
Lage,  Gestalt  und  Farbe,  blutleer,  denn  Einschnitte  zeigen 
in  dem  grössten  Theile  der  Leber  gar  kein  Blut;  nur  an 
der  rechten  stumpfen  Endigung  des  rechten  Leberlappen« 
erscheint  etwas  bläulich  wässeriges  Blut.  Gewicht  der  Le- 
ber: 3  Unzen  7^2  Drachmen  Apothekergewicht.  —  Gallen- 
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blase  und  Galle  normal  —  Die  an  der  queren  Grube 
herablaufende  Nabelvene  und  der  Arantische  Gang  von  wei- 
tem Lumen. —  5)  In  den  Gedärmen  der  gewöhnliche  Inhalt. 
Gedärme  selbst  normal.  —  6)  Milz  normal.  —  7)  Nieren 
normaU  —  8)  In  der  Harnblase  2—3  Tropfen  wasserhellen 
Harnes.  —  9)  Die  inneren  Geschlechlslheile  normal.  — 
10)  Im  Mastdarme  nichts  Ungewöhnliches* 
D.  Brusthöhle. 
1)  Rippen  normal. —  2)  Brustdrüse  nach  Lage,  Grösse 
und  Ausdehnung  normal,  blutleer.  —  3)  Lungen  in  den 
hinteren  Raum  des  Brustkastens  zurückgedrängt,  den  Herz- 
beutel bei  weitem  nicht  erreichend,  ihr  vorderer  Rand 
nach  aussen  umgeschlagen,  die  linke  Lunge  leberfarbig,  nur 
an  der  unteren,  zungenlörmigen  Fortsetzung  des  oberen  Lap- 
pens hellrolh,  eben  so  an  dem  unleren  Lappen  mehrere 
hellröthlich  gefärbte  Lungenparlieen ;  die  rechte  Lunge  am 
grössten  Theile  der  Vorderfläche  des  oberen  Lappens  hell- 
roth;  an  der  hinteren  Fläche  theils  leberfarbig,  theils  röth- 
lich;  der  mittlere  rechte  Lungenlappen  nach  hinten  leberfar- 
big, an  seinen  Rändern  röthlich,  der  unlere  rechte  Lungen- 
lappen leberfarbig.  —  4)  Gewicht  der  Lunge  mit  Herz  und 
Brustdrüse  und  den  abgeschnittenen  Blutgefässen  und  Lufl- 
röhrenästen  3  Unzen  4  Skrupel  Apolhekergewicht.  — 
5)  Umgen  mit  Herz  und  Brustdrüse  der  Art  schwimmfahig, 
dass  sich  die  Lungen  hart  unter  dem  Wasserspiegel  schwim- 
mend erhalten.  —  6)  Gewicht  der  beiden  Lungen  mit  den 
beiden  Bronchialästen  l^/j  Unze  2  Drachmen  2  Skrupel 
Apolhekergewicht.  —  7)  Von  der  rechten  Lunge  hielt  sich 
der  obere  Lappen  und  von  der  linken  die  Endigung  des  obe- 
ren und  der  obere  Theil  des  unteren  Lappens  theils  auf  der 
Wasseroberfläche,  theils  unter  derselben. —  8)  Die  Durch- 
schnittsfläche der  Lungen  gut  und  hellgeröthet,  von  schwam- 
miger  Konsistenz,  feine  Blulinjektion  in  denselben.  Schwimm- 
iahigkeit  der  zerschnittenen  Lungenslückchen  und  rasi^hes 
Emporsteigen,  wenn  sie  unter  die  Oberfläche  gedrückt  wer- 
den. Aufsteigen  von  Luflbläschen  aus  denselben.  Die  leber- 
farbig bezeichneten  Lungenparlieen  sind  nicht  schwimmfahig, 
sinken  rasch  zu  Boden  und  bleiben  daselbst.  Zerschnitten  zeigen 
diese  Parlieen  dichtes  Gewebe  und  Ausfluss  schwarzen  Blu- 
tes. —  9)  Lungengewebe  ganz  normal,  ohne  Spur  von 
Hepatisation  oder  sonst  krankhafter  Veränderung.  — 
10)  Herzkammerwandungen  überall  gleich,  doch  die  rechte 
Kammer  etwas  geräumiger,  als  die  linke.  In  beiden  Kam- 
mern und  in  der  Lungenarterie  eine  massige  Quantität  flüs- 
sig dunklen  Blutes;  etwas  mehr  Blut  gleicher  Beschaffen- 
heil  in  der  Aorta.    Die  Vorhöfe  ziemlich  gross,  relativ  ge- 
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raumiger  als  die  Kammeni.    Eiforaiiges  Loch  von  der  Weite 

eines  dicken   Gänsekieles,  und  die  Klappe    noch  so  breit, 
dass  sie  die  ganze  Oeffnung  gut  deckt. 
E.    Rückenmarkshöhle. 

Alles  normal. 

Die  am  2.  Januar  1850  vorgenommene  gerichts-hebärzl- 
liche  Untersuchung  der  Inquisilin  ergab  folgendes  Resultat: 

1)  Statur  schlank,  Körperbau  kräftig,  Aussehen  ge- 
sund. —  2)  Die  gewöhnlichen  Streifen  und  Falten  der 
Bauchhaut,  wie  sie  nach  überslandenen  Schwangerschaften 
vorkommen,  in  einer  deutlichen  Ausbildung  nicht  vorhan- 
den; es  zeigen  sich  nur  Spuren  von  Querfalten;  Bauchhaut 
schlaff.  —  3)  An  den  unteren  Extremitäten  nichts  Abnor- 
mes.  —  4)  Die  grossen  Schamlippen  ohne  Lebensturgor, 
schlaff,  von  bräunlicher  Farbe,  und  von  den  kleinen  bedeu- 
tend überragt.  —  Das  zerrissen  gewesene  Schamlippen- 
bändchen  vernarbt,  dabei  ausgedehnt.  —  5)  Die  Mutler- 
scheide schlaff,  an  ihrer  vorderen  oberen  Wand  runzlich, 
die  ganze  Scheide  mit  gelblichem  Schleime  bedeckt  — 
6)  Der  Scheidentheil  der  Gebärmutter  schlaff,  weich  und 
aufgelockert,  in  den  Muttermund  kann  die  Spitze  des  Zeige- 
fingers dringen;  der  Muttermund  zeigt  Einrisse.  —  7)  Bek- 
ken  normal,  aber  stark  geneigt  —  8)  Brüste  wenig  hän- 
gend, die  Warzen  wenig  hervorragend,  von  einem  licht- 
braunen, ziemlich  breiten  Hofe  umgeben.  In  der  rechten  Brust 
äusserst  wenig  Milch. 

Das  in  der  Voruntersuchung  abgegebene  gerichtsärzt- 
licbe  Gutachten  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte: 

I.  Auf  die  Neugeburt,  welche  bejaht  wird.  Die  Gründe 
dafür  findet  das  gerichtsärzüiche  Gutachten: 

1)  In  dem  ganzen  äusseren  Aussehen   der  Leiche;  — 

2)  in  dem  an  mehreren  Stellen  klebenden iCäseschleime;  — 

3)  in  der  noch  nicht  geschehenen  Entleerung  des  Kinds- 
peches; —  4)  in  der  Beschaffenheit  des  eiförmigen  Loches 
und  des  Nabelschnurrestes;  —  5)  in  dem  Vorhandensein 
einer  Kopfgeschwulst;  —  6)  in  den  Ergebnissen  der  Lun- 
gen- und  Alhemprobe. 

IL  Den  Beweis  für  die  Lebensfähigkeit  und  Reife  des 
Kindes  findet  das  gerichtsärzlliche  Gutachten : 

1)  Im  Gewichte  der  Leiche;  —  2)  in  der  Ausbildung 
des  ganzen  Körpers,  namentlich  in  dem  richtigen  Eben- 
maasse  zwischen  Kopf  und  Körper;  -r-    3)  in  4er  Hf^utbe- 
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schaffenheit;  —  4)  in  der  Ausbildung  der  Nägel;  —  5)  in 
der  Länge  der  Kopfhaare;  —  6)  in  der  Beschaflfenheil  der 
GJiedmassen ;  —  7)  in  der  Ausbildung  der  Nasen-  und 
Ohrenknorpel;  —    8)  in   dem    Offensein   der   Pupillen;  — 

9)  in  der  saftigen  Beschaffenheil  des  Nabelschnurresles ;  — 

10)  in  der  Körperlänge;  —  11)  in  den  Dimensionen  des 
Kopfes,  der  Brust,  der  Schultern  und  Hüften;  —  12)  in 
der  Insertionssteüe  des  Nabels  fast  in  der  Mitte  der  Körper- 
länge; —  13)  in  der  vollkommenen  Ausbildung  aller  inne- 
ren Körperorgane;  —  14)  in  dem  von  dem  wahrscheinlichen 
Schwängerer  zugestandenen  Zeitpunkte  der  Kohabitation  am 
18.  Februar  1849. 

III.  Bezüglich  des  Lebens  nach  der  Geburt  glaubt  der 
k.  Gerichtsarzt,  dass  zwar  ein  Athmen  eingetreten  sei,  das- 
selbe jedoch  in  der  kürzesten  Zeit  wieder  aufgehört  habe. 
Dafür  sprechen:  Die  Ergebnisse  der  Lungenschwimmprobe, 
die  hellröthliche  Färbung  einzelner  Lungenpartieen,  die  Lage 
der  Lungen  in  der  Brusthöhle,  die  Färbung  des  Blutes  in 
den  Lungengefässen ,  dem  Herzen  und  der  Aorta. 

Der  k.  Gerichtsarzt  glaubt,  dass  eine  Fortsetzung  des 
fötalen  Lebens  bis  zum  selbslständigen  Leben  nicht  ge- 
schah, denn  eine  unvollkommene  Respiration  beweise  auch 
ein  zweifelhaftes  Leben. 

IV.  Bezüglich  der  Todesart  besteht  nach  gerichlsärzt- 
licher  Ansicht  gemäss  dem  Fundorte  der  Leiche  und  den  in 
den  Respirationsorganen  gefundenen  Ergebnissen  kein  Zweifel. 

V.  Die  am  Kopfe  vorgefundene,  durch  das  Gesicht  in 
die  Mundhöhle  dringende  Wunde  und  die  am  Hinlerhaupte 
ist  nach  gerichtsärztlicher  Ansicht  bei*m  Aufladen  des  Kin- 
des mit  dem  Miste  mit  der  Mistgabel  verursacht  worden. 
Den  Grund  hierfür  findet  der  k.  tferichtsarzt  in  dem  Mangel 
jeglicher  Sugillation  in  der  Umgebung  der  Wunden. 

VL  Die  Frage:  Ob  das  Kind  etwa  todt  in  die  Kloake 
geworfen  worden  sei?  verneint  das  gerichtsärzlliche  Gut- 
achten geradezu. 

vn.  Der  k.  Gerichtsarzt  hält  es  für  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Inquisitin  ihre  Schwangerschaft  verkannt  habe, 
und  führt  folgende  Gründe  bierfür  an: 
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1)  Die  bei  ihr  zur  Gewohnheil  gewordene  Unregelniäs- 
sigkeil  im  Erscheinen  der  Mensirualion,  weshalb  ihr  das 
dorch  die  geschehene  Enapfängniss  bedingte  Ausbleiben  der- 
selben nicht  aufTallend  sein  konnte.  Das  erste  Ausbleiben 
der  Menstruation  erst  im  Monate  Juli  1849  entschuldigt  das 
gerichtsärzUiche  Gutachten  dadurch,  dass  die  öftere  Wieder- 
kehr der  Menstruation  nach  der  Empiangnlss  nichts  Unge- 
wöhnliches sei.  —  2)  Das  Misskennen  von  Kindesbewe- 
gungen komme  selbst  bei  Frauen ,  und  um  so  viel  mehr  bei 
Erstgeschwängerten,  vor.  —  3)  Mit  Menstrualstörungen  seien 
auch  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes  und  Blähungsbeschwer- 
den verbunden.  Daher  sei  zu  entschuldigen,  dass  Inquisitin 
bei  ihrem  aus  den  Akten  konstaürten  Leichtsinne  den  Ge- 
danken an  eine  Schwangerschaft  nicht  habe  aufkommen  las- 
sen. Uebrigens  glaubt  der  k.  Gerichtsarzt  aus  der  bei  der 
hebärztlichen  Untersuchung  vorgefundenen  wenig  gefalteten 
Banchhaut  und  dem  geringen  Gewichte  des  Kindes  schlies- 
sen  zu  dürfen,  dass  der  schwangere  Unterleib  überhaupt 
nicht  sehr  umfangsreich  gewesen  sei. 

Aus  air  diesen  Gründen  glaubt 

vni.  das  gerichtsärztliche  Gutachten  den  Scbluss  ziehen 
zu  dürfen,  dass  das  Ueberraschtwerden  der  Inquisitin  von 
der  Niederkunft  noch  einen  viel  höheren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit habe;  dafür  spreche  noch  insbesondere  die 
Täuschung,  der  sich  Inquisitin  in  F.  hingab,  indem  sie  we- 
gen Blutflusses  nicht  aus  dem  Wagen  steigen  wollte,  was 
offenbar  nur  der  Abfluss  des  Fruchtwassers  gewesen  sei. 
Wäre  das  ganze  Geburtsgeschäft  nicht  so  leicht  gewesen, 
so  hätte  die  Inquisitin  nicht  ohne  Hilfe  gebären  können. 
Hätte  Inquisitin  im  Sinne  gehabt,  heimlich  zu  gebären,  so 
würde  sie  nicht  in  einem  Steliwagen  gefahren  sein,  und 
hätte  sie  überhaupt  gedacht,  dass  sie  niederkomme,  so 
würde  sie  sich  nicht  der  Möglichkeit  eines  Skandalös  im 
Steliwagen  ausgesetzt  haben. 

IX.  Die  Frage,  ob  Inquisitin  am  17.  November  1849 
geboren  habe,  ist  nach  gerichtsärztlicher  Ansicht  vom  ärzt- 
lichen Standpunkte  nicht  zu  beantworten. 

Auf  dieses  Gutachten  hin  stellte   das  k  Kreis-  und 
JahrpDf  1857.   (73.  Band.)  ^        , 
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Stadtgericht  in  der  Voruntersuchung  an  das  k.  Medizinal- 
komitö  der  k.  Ludwigs-Maximilians-Universität  München  fol- 
gende Fragen: 

1)  Ist  das  Kind  der  A.  M.  Z.  lebendig  geboren  worden? 

2)  Ist  mit  Gewissheit  und  Wahrscheinlichkeit  anzuneh- 
men, dass  die  A.  M.  Z.  so  sehr  von  der  Geburt  überrascht 
worden,  dass  sie  ihr  Kind  unabsichtlich  in  den  Abtritt  fal- 
len Hess? 

3)  Hätte  durch  rechtzeitige  Hilfe  mit  Gewissheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  das  Kind  gerettet  werden  können? 

Gutachten  des  Medizinalcomit6  *). 

Wir  geben  uns  die  Ehre,  die  an  uns  gerichleien  Fra- 
gen folgend ermaassen  zu  beantworten: 

I. 
Das  von  der  Inquisilin  geborene  Kind  hat  un- 
zweifelhaft nach  der  Geburt  gelebt  und  geath- 
met;  doch  dauerte  dieses  Leben  und  Athmen  je- 
denfalls nur  ein  Zeitminimum,  so  dass  jene  Er- 
scheinungen, die  ein  einmal  in  geregelten  Gang 
gekommener  Alhmungsprozess  in  den  Blutum- 
laufs- und  Athmungsorganen  hervorbringt,  in 
diesem  Falle  nicht  in  der  Vollkommenheit  ein- 
treten konnten. 

Beweise : 

1)  Das  Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  hinein  mehr  ab- 
geplattet, als  nach  oben  gewölbt.  —  2)  Brustkasten  sehr 
gewölbt.  —  3)  Lungen  in  den  hinteren  Raum  des  Brust- 
kastens zurückgedrängt,  so  dass  sie  den  Herzbeutel  bei  wei- 
tem nicht  erreichten;  der  äussere  Rand  nach  aussen  umge- 
schlagen. —  4)  Die  Farbe  der  Lungen  zum  Theil  leberar- 
tig, zum  Theil  hellröthlich.  —  5)  Das  Gewichts verhältniss 
der  Lungen  zum  ganzen  Körper  ist  ganz  genau  berechnet 
1:49*^/22,  während  dasselbe  Verhältniss  nicht  geathmet 
habender  Lungen  1:70  und  das  geathmet  habender  Lungen 
1:35   durchschnittlich    isl.    —    6)  Lungen   mit    Brustdrüse 

^)  Von  mir  »U  HeroreHlen   entworfen  und  in   obigem  Wortlaute 
vom  Collegiimi  ndoptirt.  Dr.  H. 
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und  Herz  hielten  sich  im  Wasser  gerade  nnlerhalb  des  Spie- 
gels schwebend.  —  7)  Die  Lungen  mit  den  abgeschnittenen 
Luflröhrenästen  zeigten  im  Wasser  theils  Schwimmfähigkeit 
am  Niveau  mit  dem  Wasserspiegel,  theils  Saspensionsföhig- 
keit  unter  demselben.  —  8)  Die  Durchschnittsfläche  der 
Lungen  hellgeröthet,  die  Lungensubstanz  schwammig  und 
fein  injizirt.  —  9)  Die  gerölheten  und  fein  injizirten  Lun- 
genpartieen  schwammen  und  stiegen,  unterhalb  des  Spiegels 
gedrückt,  rasch  empor,  während  die  leberfarbig  aussehenden 
Lungenstückchen  schnell  zu  Boden  sanken  und  nicht  auf- 
tauchten. —  10)  Aus  den  helirothen  Lungenpartieen  stie- 
gen einige  Luflbiüschen  empor,  während  aus  den  leberfar- 
bigen Lungenpartieen  schwarzes  Blut  ausgedrückt  werden 
konnte.  —  11)  Das  eiförmige  Loch  im  Herzen  noch  weil 
geöffnet. 

Dieses  Resultat  der  Lungen-  und  Athemprobe  ^hält  in 
dem  vorliegenden  Falle  besonders  dadurch  entscheidendes 
Gewicht,  weil  1)  der  k.  Gerich tsarzl  dieselbe  mit  der 
grössten  Genauigkeit  und  Umsicht  anstellte,  und  2)  weil  in 
dem  Obduktionsprotokolle  ausdrücklich  bemerkt  ist,  die 
Lungen  hätten  keine  Spur  eines  krankhaften  Zustandes  wahr- 
nehmen lassen. 

Als  negative  Beweise,  dass  das  Kind  wahrscheinlich 
nicht  todt  geboren  wurde,  führen  wir  an:  1)  Mangel  aller 
Füulnisd  im  Körper  überhaupt,  die  hätte  zugegen  sein  müs- 
sen ,  wenn  das  Kind  während  der  Schwangerschaft  und  län- 
gere Zeit  vor  der  Geburt  abgestoßen  wäre ;  —  2)  die  Leich- 
tigkeit des  Geburtsgeschäfles,  welche  zur  Gewissheit  dadurch 
nachzuweisen  ist,  dass  die  A.  M.  Z.  fast  bis  zum  Momente 
des  Gebarens  in  einem  Stellwagen  verweilen  und  jeglicher 
Aussenhilfe  entbehren  konnte.  Ein  leichtes  Geburtsgeschäft 
vereinigt  aber  in  der  Regel  alle  Bedmgungen  in  sich,  das» 
das  Kind  lebend  geboren  werde. 

U. 
Zur  Beantwortung  der  Frage: 
Ist  es  gewiss  und  wahrscheinlich,  dass  die  A.  M.  Z.  so 
sehr  von  der  Geburt  überrascht  worden,  dass  ihr  das 
Khkl  unabtfcbtiich  in  den  Abtritt  gefallen  ist? 
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müssen  wir  zuerst  auf  eine  damil  im  Znsammenhange  sie- 
hende Vorfrage  eingehen,  laulend: 
Ist  es  gewiss  oder  wahrscheinlich,    dass  die  A.  M,    Z. 
ihre  Schwangerschaft  erkannt   habe  oder  habe   erkennen 
können  ? 

Diese  Frage  beantworten  wir  folgendermaassen : 

Wir  würdigen  vollkommen  die  vom  k.  Gerichlsarzte  in 
seinem  Gutachten  sub  Nr.  II  angeführten  Gründe,  können 
aber  demungeachtet  nicht  seiner  Ansicht  beipflichten,  wor- 
nach  die  A.  M.  Z.  nicht  blos  möglicher,  sondern  sogar  sehr 
wahrscheinlicher  Weise  ihre  Schwangerschaft  verkannt  habe, 
sondern  halten  es  umgekehrt  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  ihre  Schwangerschaft  habe  erkennen  können.  Ob  sie 
aber  ihren  Zustand  wirklich  erkannt  habe,  können  wir  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  nicht  behaupten.  Die  Gründe  für 
diese  unsere  Behauptung  sind  folgende: 

Dass  eine  Schwangere  bis  zum  äussersten  Ende  ihrer 
Schwangerschaft  über  ihren  Körperzustand  im  Unklaren  sei, 
ist  nur  möglich,  wenn  sie  entweder  eines  mit  ihr  gepfloge- 
nen Beischlafes  völlig  unbewusst  ist,  oder  aber,  wenn  sie 
über  die  Bedeutung  und  Folgen  dieses  Aktes  gar  keine  oder 
irrige  BegrifTe  hat.  Es  ist  aktenmässig  hergestellt,  dass  sie 
sich  mehreren  Männern ,  und  von  der  A.  M.  Z.  zugestanden, 
dass  sie  sich  Fastnacht  1849  dem  Schlossergesellen  K.  preis- 
gab, und  Personen  ihres  Gewerbes  können  auf  Unkenntniss 
der  Bedeutsamkeit  und  Folgen  dieses  Aktes  keinen  Anspruch 
machen.  Sie  konnte  und  mussle  daher  an  die  Möglichkeit, 
schwanger  zu  sein,  denken.  Dass  dieses  wirklich  der  Fall 
war^  ist  auch  aktenmässig  hergestellt,  und  nur  der  allen 
Personen  ihres  Gewerbes  innewohnende  Leichtsinn  hielt  sie 
ab,  diesen  Gedanken  zur  Ueberzeugung  werden  zu  lassen 
und  einen  Arzt  oder  eine  Hebamme  über  ihren  Zustand  zu 
Rathe  zu  ziehen. 

Der  vom  k.  Gerichtsarzte  zur  Begründung  seiner  An- 
sicht geltend  gemachten  Behauptung,  das  Ausbleiben  der 
Menslruatioh  habe  die  A.  M.  Z.  nicht  auf  Rechnung  der  ge- 
schehenen Empfängniss  setzen  können ,  da  sie  daran  ge- 
wöhnt geweien,  pflichten  wir  bei;  aber  auffallen  muesteihr 
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doch  das  mehrmonaUiche  Ausbleiben  dieser  periodisch  wie- 
derkehrenden Blatung  um  so  mehr,  wenn  sie  das  zuneh- 
mende Dickerwerden  ihres  Leibes  betrachtete.  Eben  so  un- 
terschreiben wir  vollkommen  die  ^erichtsärztJiehe  Behaup- 
tung, dass  bei  krankhaft  unlerdrfickter  Menstruation  eioe 
grössere  oder  geringere  Auflreibung  des  Leibes  zu  entstehen 
pfiegt,  weiche  in  den  ersten  Schwangerschaflsmonaten 
missdeutet  werden  kann.  Eben  diese  Umstände,  dass  trotz 
der  Cassation  der  Menstruation,  trotz  der  zunehmenden  Dicke 
des  Laibes,  die  der  A«  M*  Z.  am  Ende  der  Schwangerschaft 
aulTalien  musste,  selbst  wenn  sie  dieselbe  missdeutete,  sie 
dennoch  keine  ärztliche  Hilfe  suchte,  —  eben  dieser  Um- 
stand gibt  einen  Beweis  von  dem  grossen  Leichtsinne  der 
Inquisitin. 

Dass  der  Leib  am  Ende  der  Schwangerschaft  nicht  son- 
derlich dick  gewesen,  wie  das  gerichtsärztliche  Gutachten 
meint,  ist  eine  reine  Hypothese,  denn  der  k.  Gerichtsarzi 
hat  ja  die  A.  M.  Z.  im  Zustande  der  Schwangerschaft  nicht 
gesehen.  Mit  demselben  Rechte  könnten  wir  die  Hypothese 
aufstellen,  der  Leib  der  A.  M.  Z.  habe  am  Ende  ihrer 
Schwangerschaft  die  dieser  Zeitperiode  entsprechende  Dicke 
gehabt ,  und  können  auch  Gründe  aufführen,  die  unsere  Hy- 
pothese viel  wahrscheinlicher  machen,  als  die  gerichtsärztliche: 

1)  Das  Kind  war  aktenmässig  2(K'  3'^'— 20"  4"' 
bayerisch  lang  und  hatte  folglich  die  Länge  eines  gehörig 
entwickelten,  ausgelragenen  und  neugeborenen  Kindes.  Eine 
solche  Entwickelong  des  kindlichen  Körpers  bedingt  auch 
eine  entsprechende  Dicke  des  schwangeren  Leibes.  — 
2)  Aus  der  Beschaffenheit  der  Bauchhaut,  woraus  der  k. 
Gerichtsarzt  Folgerungen  zieht,  kann  mit  Sicherheit  gar 
nichts  geschlossen  werden ,  da  diese  7  Wochen  nach  der 
Geburt,  wo  die  hebärztliche  Untersuchung  der  A.M.Z.  statt- 
fand ,  ungemeine  Veränderungen  zeigt,  und  von  100  Frauen, 
die  zu  dieser  Zeit  der  Untersuchung  unterstellt  werden,  sich 
die  Beschaffenheit  derselben  kaum  bei  zweien  oder  dreien 
ganz  gleich  gestalten  dürfte.  Wenn  aber  demungeachtet 
etwas  gefolgert  werden  will,  so  ist  gerade  durch  die  Erst* 
geburt  die  geringe  Faltung  der  Bauchhaut  genugsam  motivirt. 
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Doch  wir  verlassen  das  Feld  der  Hypothesen  und  wen- 
den uns  zu  dem,  wo  eine  Begründung  der  Behauptungen 
möglich  ist,  nämlich  zur  Beantwortung  der  Frage: 

ob  es  wahrscheinlich  oder  gewiss  sei,   dass  die  A.  M.  Z. 

so  sehr  von  der  Geburt  überrascht  worden,  dass  ihr  das 

Kind  in  den  Abtritt  fiel? 
Auf  dem  Wege  von  G.  nach  F.  wurde  die  A.  M.  Z. 
von  Schmerzen  und  Unwohlsein  befallen.  Wir  würden  neuer- 
dings in  das  Gebiet  der  Hypothesen  uns  verirren,  wollten 
wir  untersuchen,  ob  die  A.  M.  Z.  diese  Schmerzen  als  Das, 
was  sie  wirklich  waren,  i.  e.  als  Wehen  erkannt  habe,  oder 
nicht,  denn  für  die  beiderseitige  Ansicht  lassen  sich  Gründe 
für  und  gegen  aufführen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  diese 
Schmerzen  Wehen  waren,  und  dass  auf  der  Landstrasse 
und  in  einem  Bauemdorfe  weder  ein  geeigneter  Ort  zur  ün- 
terkunll,  noch  eine  geeignete  hebärztliche  Hilfe  für  die  A. 
M.  Z.  zu  finden  war.  Unter  solchen  Verhältnissen  fasste 
sie  wahrscheinlich  den  von  ihrem  Standpunkte  aus  höchst 
zweckmässigen  und  sachgemässen  Entschluss,  die  Reise 
nach  M.  fortzusetzen,  bis  wohin  noch  zu  gelangen  sie  wahr- 
scheinlich die  Hoffnung  hegte.  In  F.  angekommen,  wollte 
sie  wahrscheinlich  den  Stellwagen  nicht  verlassen,  weil, 
wie  sie  meinte,  sie  einen  Blutfluss  habe,  —  ein  offenbarer 
Irrlhum,  da  sich  im  Stell  wagen  keine  Spur  von  Blut  wahr- 
nehmen Hess,  was  jedenfalls  hätte  sein  müssen.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  vermeintliche  Blut- 
fluss der  Abgang  des  Fruchtwassers  war,  wohin  sich  schon 
das  gerichtsärztliche  Gutachten  sub  Nr.  Vin  mit  aller  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  hatte,  und  dass  allerdings  die  A. 
M.  Z.  über  ihren  damaligen  Körperzustand  oflTenbar  in  einer 
Täuschung  befallen  war.  Ein  bei  Gebärenden  sehr  häufig 
zu  beobachtender  Drang  zum  Stuhle  nöthigte  sie  endlich 
doch  zum  Aussteigen,  sie  begab  sich  auf  den  Abtritt  des 
Wirthshauses,  und  hier  beiSrderte  eine  starke  Wehe  das 
Kind  zu  Tage,  da»  natürlich  in  die  AbtrittsUoake  fiel. 

Zur  Begründung  unseres  schliesslich  abzugebenden  gut- 
achtlichen Ausspruches  machen  wir  hier  folgende  Erörte« 
rungen  gdtend: 
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1)  Die  Erkennung  der  endUcben  Beendigung  eines  ein« 
mal  begonnenen  GeburtsgeschäHes  von  Seile  des  Weibes 
findet  nichl  SlalU  Kein  Geburlshelfer  und  keine  Hebamme 
kann,  wenn  einmal  die  Geburt  begonnen,  mit  Gewissheit 
den  Zeitpunkt  angeben,  wann  diese  werde  beendigt  wer- 
den; noch  weniger  vennag  dies  die  Gebärende  selbst. 

Diesen  Grundsatz  auf  den  vorliegenden  Fall  angewen- 
det, soll  damit  bewiesen  werden,  dass,  selbst  angenom- 
men, aber  nicht  unbedingt  zugegeben,  dieA.  M.  Z.  habe  die 
zwischen  G.  und  F.  eingetretenen  Schmerzen  für  Das  er« 
kannt,  was  sie  wirklich  waren,  für  Wehen,  und  habe  dem- 
gemäss  von  ihrer  bevorstehenden  Niederkunft  Kenntniss  ge- 
habt, sie  sich  über  den  Zeilpunkt,  wann  sie  das  Kind  ge* 
baren  werde,  vielfach  täuschen  und  sich  recht  gut  der  Hoff- 
nung hingeben  konnte,  noch  nach  M.  zu  kommen,  wo  eine 
geeignete  Unterkunft  zu  finden  ihr  möglich  war.  Da  wurde 
sie  in  F.  von  dem  bei  Gebärenden  ungemein  häufigen  ver- 
meintlichen Drange  zum  Stuhle  befallen  und  liess  ihr  Kind, 
ohne  ihren  Zustand  genau  zu  kennen,  in  den  Abtritt  fallen. 

2)  Der  Willenseinfluss  des  Weibes  auf  die  Beendigung 
des  einmal  begonnenen  Geburtsgeschäfles  ist  ein  höchst  be- 
schränkter, d.  h.  das  Weib  vermag  allerdings  durch  ein 
zweckmässiges  Verhallen  die  Geburtsdauer  abzukürzen  und 
durch  ein  entgegengesetztes  Veitialten  zu  verlängern,  aber 
in  beiden  Fällen  nur  um  ein  sehr  Geringes. 

Diesen  Grundsatz  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet, 
soll  damit  gesagt  werden,  dass,  selbst  zugestanden,  die  A. 
M.  Z.  habe  auf  dem  Wege  von  G.  nach  F.  ihren  Zustand, 
in  dem  sie  sich  befand,  eriumnt,  es  weder  in  ihrer  Will- 
kür stand,  das  Geburtsgeschäft  so  aufzuhalten  oder  so  zu 
beschleunigen,  dass  sie  gerade  auf  dem  Abtritte  des  G.- 
wirihshauses  in  F.  gebären  musste. 

Auf  diese  beiden  Grunde  gestützt,  halten  wir  es  für  in 
sehr  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  A.M, 
Z*  von  dem  Momente  des  Gebarens  überrascht 
wurde,  so  dass  ihr  dasKind  unabsichtlich  in  den 
A  b  t  r  i  1 1  f  i  e  I.  Der  Grund,  warum  wir  diesen  unseren  gutadit- 
Udi^  Ausspruch  nur  als  sehr  wahrscheinlich,  nicht  als  gewiss 
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hinstellen,  liegt  darin,  weil  es  objektive  Erscheinungen,  aus 
denen  geschlossen  werden  könnte,  ob  ein  Weib  von  dem 
Momente  der  Geburt  sei  überrascht  worden  oder  nicht,  nicht 
gibt,  und  also  das  Urtheil  über  diese  Frage  immer  nur  aus 
dem  Gesammtverlaufe  des  Geburtsgeschäfles  entnommen  wer- 
den, und  daher  auch  nur  immer  eine  grössere  oder  gerin- 
gere Wahrscheinlichkeit  geben  kann.  Wir  würden  übrigens 
keinen  Anstand  nehmen,  unserem  Gutachten  das  Siegel  der 
Gewissheit  aufzudrücken,  müssten  wir  nicht  fürchten,  in 
eine  fremde  Kompetenz,  nämlich  in  die  des  Richters,  vorzu- 
greifen, indem  wir  an  die  Spitze  der  hier  zu  würdigenden 
Momente  den  Umstand  stellen,  dass  fast  bis  zum  Momente 
der  Geburt  die  A.  M.  Z.  in  einem  Stellwagen  verweilt  hat, 
wo  es  ihr  zwar  möglich  war,  ein  Spektakel  aufzuführen, 
aber  nimmermehr  eine  Geburtsverheimlichung  und  Kindes- 
tödtung. 

II. 
Die  Frage: 
ob   das  Kind  durch  rechtzeitige  Hilfe  hätte  ge- 
rettet werden  können? 

müssen  wir  unbedingt  verneinen.  Wir  wollen  den  kaum 
denkbaren  Fall  annehmen,  diese  Hilfe  wäre  schon  nach  5  Mi- 
nuten gekommen,  so  wäre  auf  keinen  Fall  mehr  ein  eben  erst 
geborenes  Kind  noch  lebend  aus  der  Kloake  gezogen  worden. 


3. 
CBtomekug  wegen  KiuUaerli. 

Historisches* 

Die  ledige  Häuslerstoebter  T.  S.,  29  Jahre  alt,  im  drin- 
gendsten Verdachte  stehend,  schon  im  Laufe  der  Jahre  1842 
— 1848/^  vier  Mal  geboren  und  die  Kinder  bei  Seite  ge- 
schafft zu  haben,  wurde  im  Jahre  1849»  Aussagen  und  den 
angestellten  Nachforschungen  zufolge,  wieder  schwanger. 
Ihrer  Aussage  und  der  ^Nachforschung  zufolge  könnte  d^ 
Beginn  der  Schwangerschaft  nicht  vor  Anfang  Juli  1849  fal- 
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len,  und  soll  nach  Aussage  der  T.  S.  diese  Schwangerschaft 
die  erste  gewesen  sein.  Die  Genannte  erkannte  an  dem 
Ausbleiben  der  Menstruation  und  den  Kindsbewegungen  ih- 
ren Zustand ,  verheimlichte  aber  ihre  Schwangerschaft. 

Am  21.  Febr.  1850  kam  es  zur  Geburt,  und  die  T.  S. 
begab  sich,  laut  Geständnisses,  jedenfalls  erst  nach  12  Uhr 
Mittags  in  ihre  Kammer  zum  Entbinden.  Sie  hatte  im  Sinne, 
heimlich  niederzukommen,  und  lag  anränglich  im  Bette.  Als 
die  Wehen  stärker  und  ihr  unerträglich  wurden,  —  denn 
diese  Geburt  verlief  nach  Angabe  der  T.  S.  gegen  eine  Mit- 
gefangene „schwer  und  hart,  wie  noch  nie!"  —  wollte  sie 
aufstehen,  um  Jemand  der  Ihrigen  zu  rufen,  wurde  aber 
neben  dem  Bette  stehend  in  zusammengebogener  Stellung 
von  dem  Momente  des  Gebarens  überrascht,  so  dass  sie  ihr 
Vorhaben  nicht  mehr  ausführen  konnte.  Das  Geständniss 
der  T.  S.  über  den  Geburlshergang  ist  folgendes:  Sie  half 
bei  der  Geburt  mit,  indem  sie  nach  geborenem  Kopfe  am 
Halse  zog,  worauf  das  Kind  auf  den  natürlichen  (?),  nicht 
gepflasterten  und  nicht  gebretlerten  Stubenboden  fiel.  Die 
Hohe  des  Falles  schätzt  die  T.  S.  auf  l^  denn  auf  so  weit 
habe  sie  durch  ihre  zusammengebogene  Stellung  ihre  Ge- 
schlechtstheile  dem  Boden  genähert.  DieT.  S.  glaubt  selbst 
nicht,  dass  aus  diesem  Falle  dem  Kinde  ein  Nachtheil  er- 
wachsen sei,  denn  es  sei  an  der  Nabelschnur  gehangen. 
Nach  der  Geburt  schnitt  die  T.  S.  die  Nabelschnur  des  Kin- 
des ab,  ohne  sie  zu  unterbinden,  und  legte  es  auf  ihr  Bett. 
Nach  bestimmter  Aussage  hat  das  Kind  gelebt,  und  sie  er- 
kannte auch  das  (männliche)  Geschlecht  ihres  Kindes.  Die 
T.  S.  wollte  sodann  in  ihr  Bette  gehen,  soll  aber  angeblich 
von  einer  Ohnmacht  befallen  worden  sein,  so  dass  sie  sich 
nicht  mehr  in*s  Bette  schwingen  konnte,  sondern  rücklings 
auf  dasselbe  hinfiel.  Wie  lange  die  Ohnmacht  gedauert 
habe,  kann  nicht  angegeben  werden,  nur  so  viel  kann  die 
T.  S.  mittheilen,  dass,  als  sie  erwachte,  es  noch  nicht  dun- 
kel und  beiläufig  eine  Stunde  bis  zu  Sonnenuntergang  ge- 
wesen sei.  Von  der  Ohnmacht  erwacht,  begab  sie  sich  in's 
Bett,  ohne  sogleich  nach  ihrem  Kinde  zu  sehen.  Erst  nach 
eroifar  Zeit  that  sie  dieses  und  überzeugte  sich,  dass  es 
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todi  sei.  Jede  Handanleg^ung  stellte  die  T.  S.  entsehieden  in 
Abrede.  Des  Tags  über  blieb  sie  in  ihrer  Kammer,  ohne 
mehr  zu  ihren  Angehörigen  zu  gehen.  Am  22.  Febr.  1850 
stand  sie  Morgens  6  Uhr  auf  und  beschäfligle  sich  mit  Spin- 
nen. Die  Nachgeburt  warf  sie  in  einen  Weiher.  Das  todte 
Kind  Hess  sie  in  ihrer  ungeheizten  Kammer  auf  dem  Stroh- 
sacke des  Bettes  bis  zum  25.  Febr.  1850  liegen ,  wo  sie  es 
Morgens  9  oder  OVj  Uhr  auf  den  Kirchhof  trug  und  ober- 
flächlich in  ein  Grab  verscharrte,  damit  es  aufgefunden 
wurde. 

Sektion  der  Leiche  am  28.  Febr.  1850. 

A.  Aeussere  Besichtigung:  1)  Geschlecht  männ- 
lich. —  2)  Länge  21"  6'".  —  3)  Muskulatur  gut  gebaut.  — 
4)  Lebensfähig.  —  5)  Ausgetragen.  —  6)  Achselgruben, 
Haulflächen,  Rücken  und  Schamtheile  mit  Käseschleim  be- 
deckt. —  7)  Kopf,  Brust  und  Gesicht  mit  sandigem  Staube 
bedeckt.  Ohren  unbeschädigt.  —  8)  Nabelschnur  16"  lang, 
gesund,  weisslich,  blutleer,  ununterbunden,  abgeschnitten.  — 

9)  Einzelne  Todtenflecken  abgerechnet  das  Hautorgan  weiss- 
lich, mit  einem  Netze  von  scharlachrother  Farbe  tingirt  — 

10)  Brust  gewölbt,  ja  erhaben.  —  11)  Im  Hodensacke 
beide  Hoden.  12)  Der  After  oflTen,  in  der  Umgegend  mit 
Kindspech  beschmiert.  Die  Oberhaut  des  Hodensackes  und 
des  Penis  entzündlich  angeschwollen  und  geröthet.  —  13)  Nä- 
gel an  Händen  und  Füssen  ausgebildet.  —  14)  Ebenso  die 
Ohrknorpel.  —  15)  Schädelhaare  blond,  */."  lang.  — 
16)  Kopfknochen  aneinander  geschoben,  so  dass  die  hin- 
tere Fontanelle  geschlossen,  die  vordere  sehr  weit  gedflhet 
ist  —  17)  Zunge  in  die  Mundhöhle  zurückgezogen,  letz- 
tere normal.  —  18)  Iris  blau.  —  19)  In  der  Nasenhöhle 
und  den  beiden  Ohrgängen  etwas  Sand,  sonst  nichts  Ab- 
normes, —  20)  Am  ganzen  Körper  keine  Verletzung  er- 
sichtlich. —  21)  Hüflendurchmesser  4" ;  Schulterdurchmes- 
ser  &';  schiefer  Kopfdurehmesser  &^;  qn^er  Kopfdurefa- 
messer  4'';  gerader  Kopfdurchmesser  5'^ 

B.    Innerliche  Besichtigung. 

L  Kopfhöhle:  1)  Sowohl  auf  der  Kopfschwarte,  als 
auf  der  Beinhaut  der  Schädelknochen  ein  Extravasat  von 
massiger  Menge  auf  der  Stime,  aber  von  grösserer  Bedeu- 
tung auf  dem  Hinterhauptsbeine  und  dem  entsprechenden 
Theile  der  Kopfschwarte;  ebenso  auf  den  beiden  Seiten- 
wandbeinen,   so  dass  mit  Ausnahme  der  beiden  Medüanve-» 
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nen  ♦)  von  dein  übrigen  VenenneUe*)  nichts  mehr  zu  un- 
terscheiden ist,  indem  die  Venae  anteriores  et  posteriores*) 
vollkommen  geplatzt,  und  das  schon  beschriebene  Extrava- 
sal gebildet  worden  ist.  —  2)  Kopfknochen  vollkommen 
unversehrt.  —  3)  Kopfknochen  verschiebbar.  —  4)  Auf 
der  Oberfläche  der  Windungen  der  Gehimmassc  und  zwi- 
sehen  diesen  Windungen  ein  enormer  Andrang,  strotzend  von 
schwarzem  Blute  in  den  Venen  Verzweigungen*)»  —  5)  Ge-» 
gen  das  Hinterhaupt  und  das  kleine  Gehirn  hin,  entsprechend 
jener  Stelle,  wo  zwischen  der  Kopfschwarte  und  den  Kopf- 
knochen das  Extravasat  vorhanden,  zeigt  sich  ein  ausgetre- 
tenes gestocktes  Venenextravasat  im  Umkreise  von  2—3- 
Kronihalergrösse  und  bis  in  die  Rückenmarkshöhle  hinein 
sich  verbreitend.  —  6)  Das  Gehirn  im  Zustande  beginnen- 
der Fäulniss. 

IL  Brusthöhle,Mund-und  Rachenhöhle:  1)  Un- 
ter der  Oberhaut  starkes  Fettpolster.  —  2)  Knorpel  des 
Brustbeines  und  der  Rippen  unversehrL  —  3)  Beide  Hälften 
der  Brusthöhle    frei   von  Blut  —    oder  Wassererguss.  — 

4)  Jugularvenen   mit    schwarzem  Venenblute  angefüllt.  — 

5)  Knorpel  des  Kehlkopfes  und  Zungenbeines  unverletzt.  — 

6)  Brustdrüse  stark  entwickelt,  Herz  normal.  In  allen  4Ka- 
vitäten  blutleer.  —  7)  Lungen  schwimmfahig,  sowohl  in 
Masse,  als  in  Stücke  zerschnitten.  Deren  Farbe  blassroth, 
an  einzelnen  Stellen  kirschroth  und  weissUch  *  grau ,  also 
ziemlich  marmorirt.  Beim  Durchschneiden  knisternd  und 
beim  Drucke  schaumiges  Blut  ausfliessend. 

m.  Bauchhöhle:  1)  Leber  von  normaler  Grösse, 
von  kömiger  Beschaffenheit,  derb,  vor  normaler  Farbe,  ganz 
gesund,  blutleer.  —  2)  Gallenblase  ziemlich  klein,  äusserst 
wenig  normale  Galle  enthaltend.  — -  3)  Beide  Nieren  ge- 
sund. —  4)  Milz  gesund.  —  5)  Zwerchfell  in  die  Brust- 
höhle hinein  abgeplattet.  —  6)  Im  Magen  ziemlich  zäher 
Schleim,  auf  dem  Luftblasen  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  — 

7)  Die  Dünndärme  von  Luft  ausgedehnt,  ihre  Wandungen 
normal,  in  dem  Lumen  zäher,  dicker  Schleim  ohne  Beimi^ 
schung  von  Kindspech.  —  8)  Die  Dickdärme  im  Znstande 
beginnender  Fäulniss,  voll  von  mit  Galle  gemengtem  Kinds- 
pech. Sonst  normal.  —    9)  Urinblase  normal,  leer. 

Die  am  28.  Februar  1850  vorgenommene  hebärztliche 
Untersuchung  der  Inquisitin  ergab  Folgendes:  1)  Aus  bei- 
den Brflsten  fliesst  bei*m  Drucke  Milch  aus.  —  2)  Bauch 
sehr  aufgetrieben,  runzelig.  —    3)  Hymen  zerrissen,  die 

•)  ?  ?  ?  Dr.  H. 

Digitized  by  VjOOQIC 


»2 

grossen  Schamlippen  angeschwollen,  die  kleinen  verschwun- 
den ,  Scheideneingang  weiL  —  4)  Vaginalöffnung  des  Uterus 
2  Finger  breit  geöffnet,  aufgewulslet.  —  5)  Wochenfluss 
vorhanden.  —    6)  Becken  normal. 

Das  unler'm  4.  April  1850  zu  den  Akten  gekommene 
gerichlsärztliche  Gutachten  spricht  sich  über  folgende 
Punkte  aus: 

I.  Die  vollkommene  Reue  des  Kindes  erkennt  das 
gerichtsärztliche  Gutachten  unzweifelhaft:  1)  aus  der  Länge 
des  Körpers;  —  2)  aus  der  vorgeschrittenen  Nageibildung 
an  Fingern  und  Zehen;  3)  aus  der  Länge  der  Kopfhaare;  — 
4)  aus  der  Hautbeschaffenheit;  —  5)  aus  der  guten  und 
kräftigen  Muskulatur  und  der  Wölbung  der  Brust;  —  6)  aus 
der  Grösse  der  Kopfdurchmesser;  —  7)  aus  der  knorpe- 
ligen Beschaffenheit  der  Ohren;  —  8)  aus  der  kernigen 
und  weisslichen  Beschaffenheit  der  Nabelschnur;  —  9)  aus 
der  Anwesenheit  der  Hoden  im  Hodensacke. 

IL  Ueber  stattgehabtes,  nicht  blos  momenta- 
nes, sondern  höchstwahrscheinlich  stundenlan- 
ges Leben  nach  der  Geburl  spricht  sich  der  k.  Ge- 
richtsarzt mit  Bestimmtheit  aus«  Seine  Gründe  sind:  1)  die 
Wölbung  des  Thorax;  —  2)  die  Schwimmfähigkeit  der  Lun- 
gen en  masse  und  en  detail;  —  3)  der  Blutgehall  der  Lun- 
gen; —  4)  die  Färbung  der  Lungen;  —  5)  die  Injektion 
der  Papillargefässe  der  Lungen;  —  6)  die  mangelnde  Wöl- 
bung des  Zwerchfelles  in  die  Brusthöhle  hinein;  —  7)  die 
Blutleere  der  Leber. 

in.  Die  Frage,  ob  die  Todesart  des  Kindes  na- 
türlich oder  gewaltsam  gewesen,  beantwortet  das  ge- 
richtsärztliche Gutachten  dahin,  dass  für  beide  Ansichten 
sich  Gründe  anführen  Hessen. 

A)  Die  Möglichkeil  eines  natürlichen  Todes  sei  aus 
folgenden  Gründen  vorhanden:  für  die  unterhalb  der  Kopf- 
haut und  auf  der  Gehirnoberfläche  vorgefundenen  Exlravasale 
habe  die  Obduktion  keine  Merkmale  an  die  Hand  gegeben» 
welche  mit  Sicb^heit  auf  eine  gewaltsame  Tödtung  (z»  B. 
Erstickung ,  Erdrosselung,  Rückenmarksverletzung  etc.) 
schliessen  liessen.    Es  könne  daher  das  Kind  durch  Scheia- 
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lod,  Mangel  an  Pflege  oder  Hilfe  abgestorben  sein,  wobei 
dann  freilich  grosse  Fahrlässigkeit  obgewaltet  habe.  Gegen 
die  Möglichkeit  eines  Scheintodes  hegt  das  gerichtsärzlliche 
Guiachten  gewichtige  Zweifel ,  und  zwar:  1)  Weil  für  den 
suffokatorischen  Scheintod  keine  Ursachen:  Druck  auf  die 
Nabelschnur,  Kreislaufsstörung ,  Schleimanhäufung  in  den 
Luftröhrenästen,  organische  Fehler  in  den  Lungen  und  in 
der  Brustdrüse  aufzufinden  gewesen  seien.  Der  k.  Gerichts- 
arzt meint  femer,  ein  so  kräftiges  muskulöses  und  gut  ge- 
nährtes Kind  hätte  nur  bei  organischen  Fehlern  in  den  Lun- 
gen oder  der  Brustdrüse  dem  suffokatorischen  Scheintode 
erliegen,  dagegen  die  übrigen  Ursachen  dieses  Scheintodes, 
z.  B.  Schleim  in  den  Luflröhrenästen,  jedenfalls  leicht  über- 
winden können.  —  2)  Gegen  den  apoplektischen  Scheintod 
spricht  nach  gerichtsärztlicher  Ansicht  Mangel  an  bläulicher 
Färbung  der  Haut  und  des  Gesichtes ,  an  Hervorgetriebensein 
der  Augen,  an  Dicke  und  Steifheit  der  Zunge.  Auch  hätten  die 
Ursachen  eines  apoplektischen  Scheintodes  gefehlt,  denn 
gegen  ein  längeres  Verweiltsein  des  Kopfes  im  Becken  der 
Mutter  spräche  das  Fehlen  einer  Kopfgeschwulst,  Mangel 
an  Verschiebung  der  Schädelknochen,  Mangel  einer  Kopf- 
geschwulst. 

Gegen  den  Sturz  des  Kindes  auf  den  Boden  spreche 
die  abgeschnittene  und  nicht  abgerissene  Nabelschnur. 

Gegen  eine  feste  Umschlingung  der  Nabelschnur  um 
den  Hals  spreche  der  Mangel  eines  Strangulationszeichens 
am  Halse;  lockere  Umschlingungen  seien  gefahrlos. 

Mangel  der  Unterbindung  der  Nabelschniur  hätte  eher 
Verblutung  als  einen  apoplektischen  Tod  herbeifuhren 
müssen.  —  3)  Dem  nervösen  Scheintode  fehlen  nach  ge- 
richtsärztlicher Ansicht  alle  Erscheinungen. 

Die  Möglichkeit,  die  Mutter  habe  im  Zustande  der  Be- 
wusstlosigkeit  und  Ohnmacht  dem  Neugeborenen  nicht  die 
nöthige  Pflege  leisten  können,  stellt  das  gerichtsärztliche 
Gutachten  in  Abrede,  weil  die  Ohnmacht,  die  die  Mutter, 
ihrer  Angabe  nach,  nach  der  Geburt  erlitten,  viele  Stunden 
gedauert  haben  müsste,  was  gegen  das  Geständniss  der 
Inquisitin  scK    Die  Möglichkeit  einer  Eindruck^!  ^^((esj^ntf^ 
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des   durch   die  schlafende   oder  ohnmächtige  Maller  räuml 
das  gerichlsürzUiche  Guiachten  ein. 

Ob  endlich  die  Muller  aus  völliger  Unkennlniss  der 
Pflege  eines  Neugeborenen  diese  unterlassen  habe,  —  diese 
Präge  will  der  k.  Gerichlsarzt  verschoben  wissen,  bis 

a)  konstalirl  sei,  ob  Inquisilin  eine  Erst-  oder  Mehr- 
gebärende sei,  und 

b)  welches  ihre  Geisteskräfte  seien. 

B)  Die  Möglichkeil  eines  gewaltsamen  Todes  betreffend, 
hebt  das  gerichtsärztliche  Gutachten  hervor: 

1)  Die  Mutter  könne  absichtlich  ihrem  Kinde  solche 
Verletzungen  am  Kopfe  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  bei- 
gebracht haben,  so  dass  an  diesem  Körpertheile  Extravasale 
entstanden  seien. 

2)  Die  Mutter  könne  absichtlich  oder  unabsichtlich  ihr 
Kind  dem  Erfrierungstode  preisgegeben  haben,  und  zwar 
indem  das  Kind  während  einer  Ohnmacht  in  der  kalten  Kammer 
erfroren,  oder  von  ihr  ausgesetzt  worden  sei.  Der  k.  Gerichls- 
arzt glaubt  überhaupt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  einen 
ErHrierungstod  aus  folgenden  Gründen  annehmen  zu  dürfen: 

a)  Die  Farbe  der  Oberhaut  war  auf  dem  Grunde  weiss- 
lich,  und  darüber  ein  Netz  bald  grösserer,  bald  kleinerer 
scharlacharliger  Flecken  ohne  Spur  von  Todtenflecken.  Der 
k.  Gerichtsarzt  meint,  dass  das  Kind,  einmal  erftoren,  nicht 
mehr  als  Leiche  in  eine  höhere  Temperatur  gekommen  sei, 
sonst  hätten  sich  diese  scharlachartigen  Flecken  in  Todten- 
flecken verwandeln  müssen«  Gerade  das  Fehlen  von  Todten- 
flecken und  an  deren  Stelle  das  Vorhandensein  einer  Schar- 
lachröthe  hält  der  k.  Gerichtsarzt  für  ein  Zeichen  des  Er- 
frierungstodes. 

b)  Die  Blutextravasate  in-  und  ausserhalb  der  Schä- 
delhöhle sprächen  bei'm  Mangel  sonstiger  Entslehungs- 
weise  gerade  für  den  Frfrierungstod.  Dass  in  dem  Körper 
des  Kindes  kein  gefromes  Blut  gefunden  worden ,  findet  der 
k.  Gerichtsarzt  ganz  natürlich,  weil  schon  ein  geringerer 
Kältegrad  hinreiche ,  ein  neugeborenes  Kind  in's  Jenseits  zu 
fördern.  Gerade  in  den  Tagen  vom  20.  Februar  bis  28.  Fe- 
bruar 1850  habe  aber  milde  Witterung  geherrscht,  nämlich 
warme  sonnige  Tage  mit  kalten  Nächten.    Dadurch  sei  es 
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erklärlich,  dass  der  Körper  nicht  der  Verwesung  anheim 
gefallen,  aber  auch  nicht  gefroren  sei. 

IV.  Bezüglich  der  Frage:  ob  das  Kind  an  vorsätzlich 
zugefügter  Gewalt  gestorben,  oder  aber  die  vorgefundenen 
Extravasate  von  dem  Vorgange  der  Geburt  oder  von  anderen 
Ursachen  herrühren  können?  bezieht  sich  der  k.  Gerichts- 
arzt auf  das  sub  Nr.  III  seines  Gutachtens  Erörterte  und 
spricht  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  eines  ge- 
waltsamen und  widernatürlichen,  nämlich  des  ErMenmgs- 
lodes  aus,  verwahrt  sich  aber  gegen  die  Gewissheit  und 
selbst  gegen  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Annahme.  Mit  Gewissheit  sei  nur  anzunehmen,  dass  die 
inner*  und  ausserhalb  der  Schadelhöhle  vorgefundenen  Ex- 
travasate nicht  von  der  Geburt  herrühren*  Die  Möglichkeit, 
dass  das  Kind  einer  rasch  verlaufenen  Gehirnentzündung 
erlegen  sei,  gibt  das  gerichtsarzlliche  Gutachten  zu,  ohne 
sich  um  die  Frage  zu  bekümmern,  woher  denn  diese  sup- 
ponirte  Gehirnentzündung  gekommen. 

V.  Wie  es  möglich  sei,  dass  das  Kind,  dessen  Kopf- 
höhle doch  auffallende  Blutextra vasale  zeigte,  ohne  Einwir- 
kung einer  äusseren  Gewalt  blos  in  Folge  einer  zufällig  ent- 
standenen Krankheit  sterben  konnte,  darüber  meint  der  kgl. 
Gerichtsarzt,  dass  der  Rumpf  nach  geborenem  Kopfe  habe 
stecken  bleiben,  und  dadurch  eine  Gehirnentzündung  *)  habe 
entstehen  können,  oder  dass  deren  Entstehung  von  der  Ein- 
wirkung der  Kälte  herrühre  **). 

VI.  Obgleich  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  An- 
nahme eines  natürlichen  und  für  die  eines  gewaltsamen  To- 
des vorhanden  sei,  und  ob  im  1.  Falle  eine  Krankheit  nicht 
durch  Unterlassung  der  nöthigen  Pflege,  durch  Mangel  an 
Nahrung  ete.  bestimmt  entstehen  musste,  oder  doch  wahr- 
scheinlich entstehen  konnte?  —  darüber  meint  der  k.  Gerichts- 
arzl,  dass  für  die  Annahme  eines  Erfrierungstodes  weit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  vorliege,  als  für  die  Annahme  einer  aus 
natürlichen  Gründen  entstandenen  Gehirnentzündung. 

•)  !  !  !    Dr.  H. 
♦•)???     Dr.  H. 
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Vil.  Die  Frage:  ob  das  Kind  Nahrung  zu  sich  genom- 
men habe?  glaubt  der  k.  Gerichlsarzt  dahin  beantworten  zu 
müssen,  dass,  weil  der  Magen  und  der  obere  Theil  der  Dünn- 
därme eine  bedeutende  Menge  Schleim,  die  Harnblase  aber 
•  keinen  *)  Urin  enthalten  habe,  das  Kind  allenfalls  schon 
Nahrung  zu  sich  genommen  habe ;  doch  seien  diese  Zeichen 
nicht  maassgebend,  da  sie  auch  bei  Kindern  vorkommen 
könnten,  die  noch  keine  Nahrung  genossen  hätten.  Unver- 
dauter Speisebrei  oder  unverdaute  Milch  oder  unzerselztes 
Wasser  sei  im  Magen  nicht  vorgefunden  worden,  wohl  aber 
viel  Meconium  in  den  Dickdärmen,  daher  das  Kind  wohl 
auch  keine  Nahrung  zu  sich  genommen  haben  möchte. 

VIIL  Bezüglich  der  Frage:  ob  es  wahrscheinlich  oder 
doch  möglich  war,  dass  das  Kind  schon  am  21.  Februar 
1850  Abends  eine  Leiche  war,  und  ob  es  nicht  vielmehr  ge^ 
wiss  oder  wahrscheinlich  sei,  dass,  wenn  der  Tod  schon  an 
diesem  Tage  erfolgte,  und  die  Leiche  bis  zum  25.  Februar 
1850  aufbewahrt  worden,  die  Verwesung  weit  mehr  vorge- 
schritten gewesen,  als  dieses  am  28.  Februer  1850,  als  dem 
Tage  der  gerichtlichen  Obduktion,  der  Fall  war?  meint  der 
k.  Gerichtsarzt,  dass  allerdings  der  Verwesungsprozess  nach 
4*/i  Tagen  weit  mehr  hätte  vorgeschritten  sein  müssen, 
wenn  der  Aufbewahrungsort  der  Leiche  nicht  ein  sehr  kalter 
gewesen.  Nur  wenn  dieses  der  Fall  gewesen,  sei  es  erklär- 
lich, dass  der  Leichnam  nicht  dem  Verwesungsprozesse  habe 
anheimfallen  können.  Auf  keinen  Fall  habe  das  Kind  4^/] 
Tage  im  Bette  der  Mutter  gelegen,  weil  die  in  diesem  Falle 
von  der  Mutter  ausstrahlende  Wärme  die  Leiche  zur  Ver- 
wesung gebracht  hätte. 

IX.  Die  Frage,  ob  Extravasate  am  Kopfe  in  Folge  emer 
auf  gewöhnlichem  Wege  eingetretenen  und  nicht  gewaltsam 
entstandenen  Krankheit  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  höch- 
stens 12  Uhr  Mittags  bis  längstens  6  Uhr  Abends  haben 
entstehen  können?  wird  vom  gerichtsärztlichen  Gutachten 
bejaht. 


♦)  ?  ?  ?    Dr.  H. 
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X.  Die  Möglichkeit»  dass  Extravasale  haben  entstehen 
können,  wenn  die  Maller  in  gebeugter  Stellung  entband,  und 
dabei  das  Kind  ungelihr  V  hoch  auf  den  nalürKchen,  nicht 
gepflasterten  oder  gebrelterlen  Boden  fiel,  glaubt  der  k.  Ge- 
richtsarzt nicht  in  Abrede  stellen  zu  sollen,  hält  dieses  jedoch 
für  sehr  unwahrscheinlich,  ja  für  absurd,  indem  auf  diese 
Extravasate  sogleich  der  Tod  erfolgt  wäre^  in  diesem  Falte 
aber  die  Sektion  das  Leben  des  Kindes  mit  Evidenz  erwie- 
sen habe. 

XI.  fiezdglich  der  Frage,  ob  das  Kind,  wenn  es  heü 
der  Geburt  auf  den  Boden  gestürzt,  oder  in  Folge  einer  zu- 
fälligen Krankheit  gestorben  wäre,  nicht  vor  Schmerz  ge- 
schrieen hätte,  während  die  Mutter  behaupte,  dass  das  Kind 
zwar  gelebt,  aber  nie  geschrieen  habe?  meint  das  gerichts- 
ärztliche Gutachten,  dass,  wenn  auch  das  Kind  nicht  ge^ 
schrieen  habe,  es  dennoch  jedenfalls  für  Jedermann  kennbare 
Zeichen  seines  Lebens  gegeben  habe,  zumal  das  Kind  etwa 
nicht  bald  nach  der  Geburt,  sondern  höchst  wahrscheinlich 
erst  nach  einigen  Stunden  dem  Tode  anheimgefallen  sei. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  das  gerichtsärztliche 
Gutachten  keinen  Aufschluss  darüber  gebe,  ob  die  Todesart 
des  Kindes  eine  natürtiche  oder  gewaltsame  sei,  und  insbe- 
sondere der  Tod  desselben  nicht  durch  eine  lebensgefähriiche 
Handlang  oder  Unteriassung  Kerbeigeführt  sei,  verlangte  das 
k.  Appellationsgericht  über  den  fraglichen  Punkt  ein  Got- 
achten  des  k.  Medizinalkomit^  der  k.  Ludwigs -MaxiniiHans- 
Universität  München. 

Gutachten  des  Medizinalkomit^ '*). 
Auf  die  an  ans  gestellte  Frage  antworten  wir  nach  ge- 
nommener Akleneinsidit  und  gepflogener  kollegialer  Beratbang, 
wie  folgt: 

I. 
Das  derSektion  unterstellte  Kind  ist  höchst- 


•)  Von  mir  als  Referenten  entworfen   und   in  obigem  Wortlaute 
Tom  Kollegium  adoptirt. 
Jahrgang  1857.  (73.  Band.)  7 
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wahrscheinlich  in  Folge  mechanischer  Geburts- 
erschwerung durch  Apoplexie  gestorben» 

Die  Ansichten  des  gerichtsärztlichen  Gutachtens  über 
die  Todesart  des  fraglichen  Kindes  sind  sammt  und  sonders 
schwankend  und  mehr  oder  weniger  hypothetisch.   Nämlich : 

1)  Unzulässig  ist  die  Annahme  des  gerichtsärztlichen 
Gutachtens  (sub.  Nr.  IV),  die  in-  und  ausserhalb  der  Schä- 
delhöhle aufgefundenen  Extravasate  seien  das  Resultat  einer 
Entzündung^  des  Gehirnes  oder  seiner  Häute.  Bei  Entzün- 
dungen des  Gehirnes  finden  sich  wohl  parenchymatöse  ßlut- 
-ergüsse  in  der  Leiche,  aber  nicht  ßlutaustritle  (Extravasate) 
in  Körperhöhlen.  Mechanische  Hindemisse  beim  Durchgange 
des  Kindskopfes  durch  das  ßecken  und  die  mütterlichen 
Geschlechtslheiie  geben  allerdings  Veranlassung  zu  Extrava- 
«ationen  in-  und  ausserhalb  der  Schädelhöhle,  aber  weder 
sie,  noch  die  Einwirkung  der  Kälte  sind,  wie  die  gerichls- 
ärztliche  Ansicht  sub  Nr.  V  des  Gutachtens  ist,  ein  veran- 
lassendes Moment  zur  Gehirnentzündung. 

2)  Diese  Extravasate  können  unmöglich  von  einem 
Sturze  des  Kindes  auf  den  Boden  herrühren,  denn  nach 
Aussage  der  Inquisitin  betrug  die  Abstandsweite  ihrer  Ge- 
schlechtstheile  vom  Boden  im  Momente  des  Gebarens,  folg- 
lich die  Fallhöhe  des  Kindes,  beiläufig  1'.  Eine  so  geringe 
Fallhöbe  lässt  die  Entstehung  so  bedeutender  Extravasate 
Dicht  zu.  Auch  glaubt  Inquisitin  selbst  nicht,  dass  dadurch 
ihr  Kind  könne  Schaden  gelitten  haben,  wozu  sie  um  so 
mehr  berechtigt  war,  als  das  Kind  an  der  Nabelschnur  ge- 
hangen haben  soll. 

3)  Der  gerichtsärztliehen  Ansicht  sub  Nr.  ITI  lit.  A  des 
Gutachtens,  dass  diese  Extravasale  in  Folge  einer  unabsicht- 
lichen Erdrückung  oder  Erstickung  durch  den  Körper  der 
ohnmächtigen  oder  schlafenden  Mutter  seien,  müssen  wir 
jede  Begründung  absprechen,  weil  in  diesem  Falle  gewiss 
hl  den  Respirations  -  und  Zirkulationsorganen  sich  die  Er- 
scheinungen des  Erstickungstodes  würden  gefunden  haben. 

4)  Möglich  ist,  dass  diese  Extravasate  die  Folge  einer 
von  einem  stumpfen  Körper  herrührenden  Gewalt  sind,  die 
den  Kopf  des  Kindes   getroffen.    Doch  scheint  uvs  dieses 
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sebr  unwahrscbdolich,  weil  ckirchaus  keine  SpliUerungei 
4ßr  Schadelknoehen  bei  der  Sektion  des  Kopfes  vorgefunden 
wurden.  Das»  nun  Jemand  bei  Zniogung  einer  solcben  G&- 
walttbftdgkeit  die  anzuwendende  Gewalt  so  sebr  begieBsm 
könnte,  dass  dadureb  zwar  die  Extravasale,  nicbt  aber  zngleidi 
Knocbenbescb&dsgungen  entstanden,  ist,  weil  nicbt  berecben- 
bar,  nicbt  anzcinebmen ,  und  wäre  jedenfalls  mebr  ein  Werit 
des  Zufalles,  als  der  Berecbnung.  Diese  angedeutete  lldgU<A<- 
keif,  wenn  aocb  Unwabrscbeinlicbkeit,  ist  übrigens  Ein  Grund, 
warum  wir  unseren  Anssprueb  nur  als  wahrscheinlich,  niebi 
als  gewiss  hinstellen. 

5)  Möglicberweme  bat  wälirend  der  Geburt  eine  straffe 
Nabelschnurumschlingung  um  den  Hals  stattgefunden,  wo» 
durch  sich  zwar  die  Extravasate  innerhalb  der  Schädelböhle, 
keinesfalls  aber  die  ausserhalb  derselben  erklären  Hessen. 

6)  Der  gericbtsärztlichen  Ansicht  eines  Erfherungstodes 
snb  Nr.  m  Kt  B  Nr.  2  des  Gutachtens  können  wir  um.  so 
weniger  beipflichten,  als 

a)  durch  diese  Todesart  die  hochgradigen  Extravasate 
innerhalb  und 

b)  ganz  besonders  ausserhalb  der  Schädelhöhle  gar 
keine  Erklärung  finden. 

Höchstens  können  wir  den  Autenthalt  des  geboronea 
Kindes  in  einer  ungeheizten  Kammer  zur  Winterszeit  als 
ein  den  von  anderen  Momenten  abhängenden  Tod  des  KIn« 
des  beschleunigendes  Agens  anerkennen. 

Doch  wir  verlassen  den  sterilen  Boden  der  Hyotbet^en 
und  stellen  uns  auf  den  der  Thatsachen.  Thatsache  iat 
aber,  dass  der  schiefe  Kopfdurchmesser  des  Kindes  6'',  der 
quere  \'\  der  gerade  5''  gemessen  habe,  folglich  der  Kopf 
ein  sehr  grosser  gewesen,  und  da  der  Schullerdurcbisesfter 
laut  Obduktionsprotokoll  6"  betrug,  auch  der  Brustkasten 
des  Kindes  sehr  entwickelt  gewesen  sei.  Thatsache  ist  fer- 
ner, dass  das  Becken  regelmässig  gewesen.  Nun  ersieh ten 
wir  aber  auch  bei  regelmässiger  Beckenbildimg  den  Kofi 
in  diesem  falle  för  umfangsreich  genug,  lim  eine  mechani- 
sctie  Geburts^rschwerung  zu  begründen  und  so  bedeutende 
Extravasate  in-  und  ausserhalb  der  SchädelhÖUe  zu  erzeugtn. 
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In  dieser  unserar  Ansicht  werden  wir  noch  bestärkt,  weil 
die  Sektion  die  Ropfknochen  aneinandergeschoben  zeig;!^, 
80  dass  die  hinlere  Fontanelle  gar  nicht  mehr,  die  vordere 
sehr  wenig  geöffnet  war.  Die  vom  k.  Gerichtsarzte  sub 
Nr.  m  lit  A  Nr.  2  seines  Gutachtens  gegen  diese  Ansichi 
geltend  gemachte  Behauptung,  Mangel  einer  Kop(blutge^ 
sdiwulst  spräche  gegen  mechanische  Geburtserschwemng, 
Ist  ganz  unstichhaltig,  weil  überhaupt  Kopfblutgeschwülste 
eine  von  Geburtserschwerung  gänzlich  uncd)hängige  Erkran^ 
kxtng  der  fötalen  Schädelknochen  sind* 

Für  die  Ansicht  einer  mechanischen  Geburtsersobweruog 
spricht  auch  noch ,  dass  die  Gebärende  sich  genöthigt  fand, 
bei  der  Geburt  mitzuhelfen,  indem  sie  nach  geborenem  Kopfe 
4as  Kind  beim  Halse  fasste  und  anzog.  Sehr  wahrscheinlich 
blieben  die  Schultern  wegen  starker  Entwickelung  ihres 
6^1gen  Durchmessers  stecken,  und  forderte  die  dadurch  ver- 
anlasste Zögerung  die  Mutter  zur  bezeichneten  Beihilfe  auf. 
Wir  sind  demnach  der  Ansicht:  Das  von  der  Inquisitin  ge- 
borene Rind  brachte  die  im  Obduktionsprotokolle  beschrie- 
benen Extravasate  innerhalb  und  ausserhalb  der  Schädel- 
höhle in  Folge  mechanischer  Geburtserschwerung  höchst 
wahrscheinlich  mit  zur  Welt,  lebte  und  athmete  unzweifel- 
iiafl  und  starb  sodann  in  Folge  dieser  Extravasate,  wobei 
der  Aufenthalt  in  kalter  Temperatur  den  Tod  um  etwas  be- 
sehleunigt  haben  mag. 

Wir  müssen  übrigens  sehr  beklagen,  dass  der  k.  Ge- 
riditsarzt  die  Rückenmarkshöhle  nicht  öffnete,  wozu  er  um 
•0  mehr  in  diesem  Falle  aufgefordert  war,  da  bei  der  Sek- 
tion Bhit  aus  derselben  ausfloss.  Dieses  ist  der  zweite  Grund, 
«ranuB  wir  unseren  ärztlichen  Ausspruch  nur  als  höchst 
wafancbeinUch  hinstellen  können,  nicht  als  gewiss. 

U. 

In  Betiwff  der  Schuld  der  Mutter  an  dem  Tode  ihres 
Kindes  ist  unsere  Ansicht  folgende: 

Der  Tod  des  Kindes  ist  höchst  wahrschein* 
lieh  nicht  durch  eine  gewaltthätige  Handlung 
herbeigeführt  worden.   Möglich  ist  es,  da^s  das«- 
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selbe  durch  Beiziehung  einer  sachverständigen 
Person,  resp.  Hebamme  zur  Geburt  am  Leben 
hätte  erhalten  werden  können;  mit  Gewissheit 
kann  dieses  jedoch  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Unwahrscheinlichkeit  eines  gewaltsamen  Todes  ha- 
ben wir  sub  Nr.  I  unseres  Gutachtens  bereits  dargethan. 

Eine  bei  der  Geburt  gegenwärtige  Hebamme  hätte  aller- 
dings die  Geburtserschwerung  erkennen  und  die  Hilfe  eines 
Arztes  beiziehen  können.  Kam  dieser  rechtzeitig  genu^,  d.  h. 
bevor  die  bei  der  Sektion  vorgefundenen  Extravasationen 
sich  durch  und  während  der  Geburl  gebildet  hatten,  so  war 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Kind  lebend  geboren  und 
am  Leben  erhalten  worden  wäre.  Auf  dem  Lande  ist  jedoch 
eine  hebärzlliche  Hilfe  nicht  so  prompt,  und  die  Möglichkeit, 
dass  trotz  rechtzeitiger  Beschickung  ein  Gebnrlshelfer  erst 
nach  mehreren  Stunden  gekommen  wäre,  ist  wohl  denkbar. 
Hatten  sich  während  dieser  Zeit  einmal  durch  die  lange 
Dauer  und  Schwierigkeit  des  Geburtsgeschäftes  die  bei  der 
Obduktion  vorgefundenen  Extravasate  gebildet,  so  wäre  bä 
ihrer  Ausbreitung,  auch  wenn  der  Arzt  sogleich  die  Geburt 
beendigt  hätte,  und  das  Kind  selbst  lebend  geboren  worden 
wäre,  dasselbe  dennoch  höchst  unwahrscheinlich  am  Leben 
geblieben,  sondern  wohl  auch  in  kurzer  Zeit  gestorben. 
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Me  Kraikkeitei  der  Gefaigeiei; 

eine  pathologisch  -  sanitälspolizeiliche  Abhandlung;  von 

Dr.  Hermann  Julius  Paul  in  Breslau, 

^rslem  Ante  der  konigl.  Gefangenen -Anstalt  und  Privat- Dozenten  an 

der  Univerfitflt-,  der  k.  k.  Leopold.-Carol.  Akademie  und  der  schlesi- 

sphen  Gesellschaft  fOr  vaterländische  Kultur  etc.  etc.  Mitgliede. 

Die  Gefangnisskunde  isl  in  der  neueren  Zeit  zu  einer 
weil  ausgedehnten  Disziplin  angewachsen ,  welche  einen 
grossen  Theil  der  verschiedenartigsten  Wissenschaften  zu 
ihrem  Dienste  heranzieht.  Seitdem  die  wahre  religiös-humane 
Ansicht  von  dem  Zwecke  der  Strafe,  die  der  Staat,  als  der 
Repräsentant  der  Gerechtigkeit,  dem  Verbrecher  auferlegt, 
durchgedrungen  ist,  und  man  nicht  mehr  straft,  um  das 
Verbrechen  an  dem  Thäler  zu  rächen,  den  man  deshalb 
hasst,  verachtet,  aus  der  menschlichen  Genossenschaft  aus- 
stösst;  seitdem  man  das  vergangene  Verbrechen  und  die 
gegenwärtige  Sühne  des  Verbrechers  nicht  allein  im  Auge 
hat,  sondern  auch  seine  Zukunft,  seine  Besserung  und  Wie- 
derveredelung während  und  durch  die  Strafe;  seitdem  man 
endlich  vor  Allem  den  Verdächtigen,  den  in  Untersuchungs- 
haft Befindlichen  nicht  vor  dem  Spruche  schon  verur- 
theilt;  —  seitdem,  sage  ich,  sind  die  Gefängnisse  einer 
durchgreifenden  Reform  unterworfen  worden ;  sie  haben  sich 
wesentlich  verändert  und  verbessert ;  sie  erfüllen  ihren 
Zweck  nicht  minder,  da  sie  nicht  mehr  —  nach  der  alten  Ab- 
schreckungs- Theorie — 6rauen  erweckende  Kerker,  sondern 
freundliche,  luftige  und  möglichst  gesunde  Arbeitshäuser  ge- 
worden sind. 

Die  neuere  Zeit  und  Gesetzgebung,  allerdings  von  der 
Humamtäts -  Idee  nicht  allein,  sondern  auch  durch  Nützhcb- 
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keils-Gründe  gedrängt,  hui  durch  die  gesetzlich  lulässige 
Arbeit  der  Gefangenen  im  Freien  einen  Schrill  weiter  ge« 
Ibnn  und  besonders  dadurch  in  sanitällicher  Hinsicht  d69 
Gefangenen  genützt  Indem  man  nun  die  feuchten  dunklet 
Keriier  niederriss,  und  an  ihre  Stelle  grosse,  reinliohe,  luf- 
tige Gefangnisshäuser  aufführt,  ja  sie  im  Inneren  und  Aeus- 
seren  sogar  mit  einem  gewissen  Luxus  ausstattet,  hat  man 
auch  die  Sorge  für  die  körperlichen  und  geistigen  Bedür(« 
nisse,  Nahrung,  Kleidung,  Reinlichkeit,  Erhebung  des  Ge^ 
müthes  und  Geistes  durch  Belehrung  in  Worten  und  Schrie* 
len,  für  geordnete  ärztliche  Pflege  der  Gesunden  und  Kraor 
ken  gesteigert.  Man  war  das  Letztere  aber  auch  sich  selbst 
schuldig,  indem  der  gesunde  Gefangene  immer  bei  weitem 
weniger  kostet,  als  der  kranke,  schon  darum,  weil  er  durqh 
Arbeit  mehr  produzirt. 

Die  neuere  Zeil  hat  vorzugsweise  im  Sinne  der  Bes« 
senings-Idee  zwei  Systeme  festgestellt:  das  der  voll  st  an* 
digen  Isolirung  und  das  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit  bei  absolutem  Schweigen.  Es  ist  nicht  un^ 
sere  Aufgabe,  auf  die  Streitfrage,  welches  von  beiden  Sy- 
stemen besser,  und  ob  überhaupt  eines  von  beiden  gut  sei, 
zurückzukommen;  sie  ist  vielfach  hin  und  her  ventilirl  und 
zum  grossen  Theile  jetzt  faktisch  dahin  entschieden  worden, 
dass  man  in  den  neuen  Gefängnisseinrichtungen  Europa's» 
und  besonders  Preussen's,  äusserlich  das  pensylvanische  Iso» 
lirungssystera  festgehalten ,  in  der  inneren  Disziplin  aber  dem 
A üb urn' sehen  Schweigsysteme  den  Vorzug  gegeben  und 
Zwangsarbeil  als  zweites  Straf-  und  Besserungsmiltel  aner* 
kannt  und  eingeführt  hat  So  ist  eine  im  Ganzen  glückliche 
Mischung  der  verschiedenen  Reformen  im  Gelangnissweseo 
entstanden,  welche,  da  eben  jene  beiden  Systeme  nichts  abr 
solut  einander  Enlgegengeselzles  enthielten,  —  auch  zulässig 
war,  keine  Halbheil  erzeugte,  und,  wenn  auch  noch  vielfach 
verbesserungsfahig,  doch  eben  so  wohlthätig  für  die  leib- 
liche und  geistige  Besserung  der  Gefangenen ,  als  für  die 
Aufrechthaltung  der  Disziplin,  für  die  Beaufsichtigung,  und 
endlich  auch  für  die  Oekonomie  sich  erwies. 

Meine  amtliche  Stellung  an  dem  seit  dem  Okiober  1852 
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bestehenden  neuen  Breslauer  Zellengefängnisse  („könig- 
liche Gefangenen-Ansiall),  dem  sich  eine  Filiaile  in 
einem  reslaurirlen  Kloslergebäude  ansehliesst,  gibt  mir  in 
reichem  Maasse  Stoff,  die  Sanilätsverbällnisse  der  Gefan- 
genen zu  beobachten  und  zu  beurlheilen. 

Die  beiden  genannten  grossen  Gefängnisse  umfassen  die 
sehr  bedeutende  tägliche  Kopfzahl  von  durchschnilUich  1800 
bis  2000  Gefangenen,  indem  die  „neue  oder  Haupt-An- 
stalt** 1200— 1300  Gefangene  in  3  Kategorieen :  ünlersu- 
chungsgefangene ,  Slrafgefangene  (zur  „Einsehliessung**  und 
„Gefängnissstrafe**  Verurtheille)  und  Zuchthausgefangene  (incl. 
einiger  sogenannter  Korrigenden  oder  Delinirlen)  umschliessl, 
in  4  grossen,  durch  eine  Centralhalle  verbundenen  Flügeln; 
die  andere ,  „die  Filial-Anslal l",  dagegen  circa  600—700 
Zuchthausgefangene  birgU  —  Seit  1854  fungire  ich  jetzt  an 
der  ersleren  Anstalt,  die  vermöge  ihres  Umfanges  und  der 
Gefangenenzahl  zu  den  grössten  Anslalten  dieser  Art  ge- 
hört, vermöge  der  eben  so  strengen  als  humanen  Disziplin 
in  ihren  äusseren  und  inneren  Einrichtungen,  wohl  gegrün- 
deten Anspruch  auf  Anerkennung  hat  und  allseitig  findet, 
vermöge  ihrer  Neuheil  viele  Verbesserungen  im  Heiz-  und 
Lüftungs-Systeme  und  in  dem  der  Beaufsichtigung  aufweist; 
nnd,  wenn  auch  mit  manchen  baulichen  Mängeln  in  der  Ein- 
richtung behaftet,  hauptsächlich  nur  an  der  ungeheueren 
üeberfullung  leidet,  von  der  übrigens  ja  alle  Geßingniss- 
Anstallen  jetzt  heimgesucht  werden.  Während  nämlich  eigent- 
lich die  Anstalt  von  vorneherehi  nur  auf  höchstens  1000 
Sträflinge  berechnet  war,  findet  sich,  wie  gesagt,  jetzt  fort- 
während ein  durchschnittlicher  Bestand  von  etwa  1250  Köpfen 
täglich  vor,  und  der  Wechsel,  resp.  auch  die  Zunahme  der 
Gefangenen,  besonders  der  Untersuchungs-  und  Strafgefan- 
genen, ist  sehr  gross,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Jahr.        Gesammtzahl. 

Neu  A 

ufgenommene. 

1853                5,564 

4,116 

1854                6,994 

5,185 

1856                8,735 

6.272 

1856bis  I.Mai 

1,728 

Auch    die  Filiale  litt 

zwar, 

wegen 

ihrer  beschrfinklen, 
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-weit  weniger  an  lüftenden  Räumlichkeiten,  noeh  empfind- 
licher an  einer  enormen  Ueberfütlung,  1853  waren  600  Zucbt*- 
haus- Gefangene  darin,  1854  nur  249  (Räumung  wegen 
der  Scorbulendemie,  Versendung  der  Gesunden  zu  L4indar- 
beiten),  1855  wieder  510. 

Von  den  übrigen  Einricblungen  dieser  Anstalten,  inso- 
weit sie  auf  die  sanit&tlichen  Verbältnisse  Bezug  haben,  er* 
wähne  ich  im  Allgemeinen  Folgendes: 

Der  Beköstigungs-Etat  bestimmt  für  Männer  täg- 
Kch  IVi  Pfund  Schwarz-  oder  Kleienbrod,  sogenannjles 
Kommisbrod,  für  Weiber  IV4  Pfund,  oder  nach  ärztlicher 
Verordnung  1^/4,  resp.  1  Pfbnd  Weissbrod.  Das  Frühstück 
soll  abwechselnd  aus  Mehlsuppe  (pro  Portion  4^/)  Loth 
Gerstenmehl,  '/,  Loth  Butter,  1  Loth  Salz),  Brodsuppe 
(8  Loth  Brod  etc.  wie  oben)  oder  Kartoffelsuppe  (^/4  Mtz. 
Kartoffeln  etc.)  bestehen.  Zum  Mitlag  sollen  etatsmässif 
nach  einem  monatlich  vorher  bestimmten  Küchenzettel  in 
einer  gewissen  Altemation  folgende  Stoffe  geliefert  werden: 
1 — 3)  Erbsen,  Bohnen  oder  Linsen  (pro  Portion  24  Loth, 
dazu  Vi 4  OoA^l  Ebs\^,  1  Loth  Mehl,  1  Loth  Butter,  1  Löth 
Salz).  4)  Graupen  (12  Loth,  dazu  1  Loth  Mehl,  1  Loth  But- 
ter, 1  Loth  Salz).  5)  Rnmford  (6  Loth  Erbsen,  6  Loth 
Graupen,  V4  M^*  Kartoffeln,  1  Loth  Butler,  !>/,  Loth  Salz, 
Vi4  Quart  Essig).  6)  Kartoffeln  (V'iMelze,  1  Loth  Butter, 
IV4  Loth  Salz).  7)  Erbsen  mit  Kartoffeln  (12  Loth  Erb- 
sen, V4  Mtz.  Kartoffeln,   1  Loth  Butter,  IV«  Loth  Salz). 

8)  Sauerkraut  mit  KarU)ffeln  (Vj  0«-  Sauerkraut,  V4  Mtz. 
Kartoffeln,  1  Loth  Butter,  IV4  Loth  Salz,  1  Loth  Mehl). 

9)  Graupen  mit  Kartoffeln  (8  Loth  Graupen,  V4  Mlz.  Kar- 
toffeln, 1  Loth  Butter,  1  Loth  Salz).  10)  Linsen  mit  Kar- 
toffeln (12  Loth  Linsen,  V4  Mtz.  Kartoffeln,  V24  Quart  Essig, 
1  Loth  Butter,  1  Lolb.  Salz).  11)  Mohrrüben  mit  Kartof- 
feln (Vi  Mtz.  Mohrrüben,  V4  Mtz.  Kartoffeln,  1  Loth  But- 
ler, Saiz  und  Mehl).  12)  Wälsch- oder  Weisskohl  (Vi  Mtz. 
Weisskohl,  V4  Mtz.  Kartoffeln,  1  Loth  Butter  und  Salz). 
13)  ünterrüben  mit  Kartoffeln  (Vi  Mtz.  Rüben,  ^U  Mtz. 
KarU^eln,  1  Loth  Butter,  Mehl,  Salz).  SUtt  der  Butter 
kann   ebensoviel  Sehmalz   genommen  werden.    Dieser  Ver- 
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pfiegungselat  würde,  wenn  er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
und  besonders  in  seiner  Abwechselungsfähigkeit  in  Ausfüh- 
rung käme,  in  der  That  besonders  durch  die  letztere  und 
den  Gehalt  an  frischen  Gemüsen,  sowie  an  Ansäurungsmit- 
teln  nach  Sanitätsrücksichlen  wohl  annehmbar  sein,  obwohl 
er  durchgängig  arm  an  slickstoffreichen,  d.  h.  besonders 
animalischen,  Nahrungsmitteln  ist.  Indessen  verhindern  ver- 
schiedene Umstände,  sowie  die  Jahreszeit,  die  ausgedehnte 
Ausführung  dieses  Lebensmitlelelats,  nicht  in  seiner  Quan- 
tität, sondern  in  seiner  Qualität,  indem  einestheils  eine 
Menge  jener  Kompositionen  und  besonders  die  frischen  Ge- 
müse sehr  selten  auf  dem  Küchenzettel  erscheinen,  und  an- 
demtheils  für  dieselben  häufig  1)  Hirse  (12  Loth  mit  1  Loth 
Butter  und  Salz)  2)  Reis  (8  Loth  etc.)  und  3)  Mais 
(13  Loth  etc.)  substituirt  wird.  Früher  wurden  Abendsup- 
pen, denen  am  Morgen  gleich,  verabreicht;  seit  längerer 
Zeit  sind  dieselben  jedoch  weggefallen,  und  wird  dafür  ^4  Pfund 
Brod  geliefert.  Nur  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  im  Win- 
ter, werden  auch  Abendsuppen  statt  dieses  Brodes  abgege* 
ben.  Als  Zulhat  zu  den  Suppen  sollen  auf  je  100  Portionen 
kommen:  */g  Mtz.  Zwiebeln  oder  2LolhPfefrer  oder  ebenso- 
viel  Kümmel ;  desgleichen  zum  Mittagessen  für  je  100  Por- 
tionen V4  Ml2-  Zwiebeln  oder  4  Loth  Pfeffer  oder  8  Loth 
Kümmel.  — 

An  4  hohen  Festtagen,  d.  h.  Ostern,  Pfingsten,  Weih- 
nachten und  am  Geburtstage  Sr.  Majestät  des  Königs  erhält 
jeder  Gefangene  '/j  Pfund  Schweine-  oder  Rindfleisch  und 
*/e  Quart  BiCT.  — 

Die  Arbeit  der  Zuchthausgefangenen  besteht  in  Weben^ 
Spinnen,  Posamentirerei,  femer  im  Reinigen  von  Kälberbaa- 
ren»  Rosshaaren,  im  Cigarrenmachen,  sodann  haben  wir  eine 
Tischler-,  Schneider-,  Schuhmacher-,  Gardinenmaler -Werk- 
statt, einzelne  weibliche  Gefangene  nähen  feinere  und  grö- 
bere Wäsche,  stricken,  filiren,  nähen  Handschuhe  u.  s.  w. 
Die  zu  Gefängnissstrafe  Verurtheilien  nehmen  nach  Maass- 
gabe ihrer  Fähigkeit  an  diesen  Beschäftigungen  Tbei!  oder 
werden  zu  alleriei  Hausdiensten  verwendet  (Kalfaktoren, 
Wäscherinnen,  auch  Krankenwärter,  Schreiber) ;  die  zu  kur- 
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£6r  Hafi  Veniriheilten  bleiben  mit  Ausnahme  der  Hausdiensle 
meist  unbeschädigt.  Die  jetzt  gesetzlich  ertaubte  Verwen«* 
düng  der  Gefangenen  zur  Arbeit  im  Freien  hat  fortdauernd 
Hunderte  auf  dem  Lande  mit  Dammbauten,  Feldbestellung, 
Ziegelarbeiten  u.  s.  w.  beschäftigt.  Die  Arbeitsstunden  inner« 
halb  der  Anstalt  sind  im  Sommer  (1.  April  bis  1.  Oktober) 
von  5  Uhr  früh  bis  G^/j  Uhr  Abends,  im  Winter  von  6  Uhr 
früh  bis  eben  dahin.  Davon  gehen  ab  erstens  (ägiich  eine 
Freistunde  zur  Bewegung  und  die  Essenszeit  von  je  Vi 
Stunde  auf  Frühstück,  Mittagessen  und  Abendbrod.  Sonnlag 
ist  Gottesdienst  und  Ruhetag. 

Die  Kleidung  der  Gefangenen  ist  für  gewöhnlich  von 
Drillich,  jedoch  sind  alle  mit  einem  Anzüge  von  Tuch  ausser« 
dem  versehen. 

Die  Heizung  geschieht  in  der  Neuen  Anstalt  durch 
erwärmte  Luft,  indem  ein  sehr  weit  verzweigter  Röhren- 
apparat im  ganzen  Gebäude  heisse  Wasserdämpfe  umher- 
leitet Eine  Dampfmaschine  treibt  tcrner  Wasser  in  alle 
Theile  des  Gebäudes.  Die  Ventilation  geschieht  durch 
die  sehr  hohen  und  breiten  Korridore,  welche  durch  die 
weite  Cenlralhalle  verbunden  und  an  ihren  äusseren  Enden 
mit  ungeheueren  Fenslern  versehen  sind,  welche  nach  be- 
stimmten Anordnungen  geöffnet  werden.  In  den  Zellen  be- 
finden sich  Ventilationsklappen.  Die  Aborte  (Abtritte)  der 
einzelnen  Zellen  sind  durch  schwere  Metalldeckel  geschlossen, 
die  untergestellten  eisernen  Gefasse  werden  von  aussen,  vom 
Korridor  aus-  und  eingeschoben.  Das  Geschäft  der  Reini- 
gung geht  zweimal  täglich  ziemlich  p;eruchlos  vor  sich.  Die 
Abgänge  sammeln  sich  in  grossen,  an  den  Enden  der  Flügel 
gelegenen  Gruben,  die  häuflg  gereinigt  werden,  indem  sie 
unter  Wasserabschluss  durch  weile  Röhren  aus  den  soge- 
nannten Spülzeilen  dahin  gelangen.  Die  Anstalt  ist  in  die^ 
scr  Hinsicht  von  jedem  üblen  Gerüche  frei. 

Die  Grösse  der  Isolirzellen  ist  der  Art,  dass  sie 
8'  8"  hoch,  6'  8"  breit,  12'  8"  lang  sind,  also  731*»/j7 
Rubikfuss  Luft  enthalten  und  mit  einem  oben  angebrachten 
Fenster  versehen  sind,  dem  die  mit  einer  Klappe  versehene 
Thüre  gegenüber  liegt.    Das  Lager   besteht  in   einer  am 
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Tage  zusammengeronten,  in  der  Nacht  quer  über  die  Zelle 
an  Wandklammern  aufgespannten  Hängematte  mit  Matratze, 
Wolldecke  und  Kopfkissen.  Die  Isolirzellen  werden  meistens 
nur  von  Untersucbungsgefangenen  eingenommen.  Die  anderen 
Kaiegorieen  haben  grosse  Aufenthaltsräume,  resp.  Schlaf- 
säle, in  denen  allerdings  kasemenartig  die  Betten  überein- 
andergestellt  sind.  Die  Arbeitssäle  sind  im  Ganzen  nicht 
allzu  geräumig  und  liegen  zum  grossen  Theile  für  die  neue 
Anstalt  in  einem  besonderen  Arbeitshause. 

Die  Disziplinar-Strafen  der  Gefangenen  besteben 
in  Kostentbehrungen,  Einsperrungen  in  dunkle  Arrestlokale 
und  in  die  Lattenkammer  (3  Tage  hintereinander  bei  Wasser 
und  Brod,  jeden  4.  Tag  Pause  und  warme  Kost),  endlich  in 
körperlicher  Züchtigung  mit  Ruthen  bei  jugendlichen,  oder 
Lederpeitschen  bei  erwachsenen  Verbrechern  (von  5 — 30 
Hieben,  die  letzteren  in  2  Raten  auf  2  hintereinander  folgen- 
den Tagen).  — 

Das  sind  in  einer  allgemeinen  Skizze  die  Einrichtungen 
der  Breslauer  königl.  Gefangenen -Anstalt.  Aus  ihrem  be- 
ziehungsweise numerisch  reichen  Materiale  schöpfte  ich  die 
folgenden  Beobachtungen,  unterstützt  von  [den  (teundlichen 
Mittheilungen  meines  geschätzten  an  der  Filiale  fungirenden 
Kollegen,  des  k.  Kreiswundarztes  Herrn  Dix,  sowie  der  bei- 
den Aerzte  der  Schweidnitzer  und  Striegauer  Strafanstalten, 
des  k.  Sanitätsrathes  Herrn  Dr.  Scholz  und  des  kgl. Kreis- 
physikus  Herrn  Dr.  Golz. 

I.    Die  Kniklieitea  der  GefaigeMeB. 
Man  kann  die  Krankheiten  der  Gefangenen  eintheilen: 

I.  in  solche,  welche  unabhängig  von  der  Haft 
sind,  also  besonders  mit  in*s  Gefängniss  hereingebracht  wer- 
den, mögen  sie  draussen  als  Folge  eines  epidemischen  Agens, 
oder  als  individuelle  Krankheit  und  zwar  in  der  Anlage, 
Dyskrasle,  vorgebildet,  oder  als  schon  entwickelte  Krankheit 
bestanden  haben,  und 

II.  in  solche,  welche  erweislich  oder  wahr- 
scheinlich durch  die  Verhältnisse  der  Haft  erst 
erzeugt  werden.  —    Indess  greifen  manche  Krankheiten 
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der  «rslea  Kaiegorie,  i.  B.  die  Tubeifcolose,  unverkennbar 
in  die  zweite  üben 

Vom  saniiäls-polizeiiiehen  Gesichlspunkie  jedoch  zer«- 
fatten  die  Krankheiten  der  Gefangenen  in  solche, 

1)  wetebe  den  Verbesserungen  der  Gefängniss- 
einrichtungen  nach  Maassgabe  der  erkannten  Krankheita- 
ursacben  weichen  müssen  und  auch  weichen,  resp. 
durch  sie  vermindert  werden, 

2)  in  solche,  welche  auch  in  den  besten  Ge- 
fängnissen nicht  vermieden  werden  können. 

Wir  werden  im  Folgenden  seibetredend  nur  die  Krank- 
bdlsspezies,  welchen  die  Gefangenschaflsverhällnisse  spezi» 
fische  Charaktere  und  Modifikationen  aufprägen,  ausführlicher 
darstellen. 

A.    Die  Respirationsorgane. 

a)  Die  akuten  Krankheiten  der  Athmungs- 
organe,  Katarrhe  der  Lungen,  Laryngitis,  Bron- 
chitis, Pneumonie,  Pleuritis  sind  bei  Gefangenen 
wohl  nicht  halber,  als  bei  freien  Individuen,  und  zeichnen 
sieh  im  Ganzen  nicht  durch  besondere  Eigenschaften  aus.  -^ 
Wie  überhaupt  die  Krankbeilen  der  Gefangenen,  besonders 
Derer,  welche  in  längerer  Haft  und  vorzüglich  in  Znchthaus- 
gefangenschaft  sich  befinden,  den  Charakter  der  Akuitfil,  der 
früher  sogenannten  „sthenisehen*'  Entzündlichkeit  wenig» 
an  sich  tragen,  als  vielmehr  sich  zu  einem  mehr  chronischen 
„asthenischen''  Verlaufe,  zur  Produktion  zerfliessender  oder 
mehr  wässeriger  und  kopiöser  Exsudate  hinneigen,  so  ist 
dieses  auch  hier  in  hohem  Grade  der  Fall.  Vor  Allem  gilt 
dieses  von  der  Pneumonie  und  der  Pleuritis  exsudativa.  Die 
Infiltration  des  Lungenparenchymes  tritt  rasch  ein ;  schreitet 
€ibea  so  schneli  vor,  hat  Neigung  zum  eiterigen  Zerfliessen 
und  verbindet  sich  zuweilen  mit  Lungenödem  oder  mit  pleii- 
ritischem  Exsudate.  Die  pleuritischen  und  pneumonischen 
E^ttsse  sind,  wie  erwähnt,  meist  dünnflüssig,  wässerig  und 
werden  äusserst  schwer  resorbirt. 

Der  asthenische  Charakter  aller  entzündlichen  und  fle- 
beriiafteo  Prozesse  bei  Gefangenen  hat  jedenfalls  eben  darin 
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seinen  Grund,  dass  der  Strätling;  nach  jeder  Seile  hin  in  der 
Aufnahme  von  vilalen  Reizen  beschränkl,  eine  ßlul-  und 
Säflemasse  produzirt,  welcher  weniger  vitale  Energie  und 
Plaslizilät  innewohnt.  Die  organischen  Vorgänge  sind  bei 
Gefangenen  beschränkt,  in  der  Athmung,  weil  die  Lufl  in 
den  Gefängnissen  trotz  aller  Ventilation  doch  immer  von  der 
grossen  Menge  der  im  beschränkten  Räume  zusammen  be- 
findlichen Menschen  schneller  verbraucht  und  verunreinigt 
wird,  als  sie  erneuert  werden  kann;  —  in  der  Nahrung, 
die,  hauptsächlich  In  Vegetabilien  bestehend,  des  Fleisch- 
stoffes wie  überhaupt  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  als 
des  besten  Ersatzmittels  entbehrt  und  die  Fettbiidner  nur 
in  geringem  Grade  zuführt;  ferner  in  der  Bewegung, 
welche  die  Cirkulation  anregt,  die  Muskeln  slärkt  und  die 
Nerven  kräftigt,  zuletzt  im  G  e  m  ü  l  h  s  a  f  f  e  k  l  e ,  der  immer  ein 
gedrückter  bei  Gefangenen  ist,  sei  es  durch  Reue  und  Gefühl 
der  Strafe  und  Strafwürdigkeit,  sei  es  durch  verhaltenen 
Grimm  über  die  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit 
selbst  in  den  unbedeutendsten  Handlungen  und  über  erhaltene 
Strafen,  durch  Widerwillen  gegen  die  aufgedrungene  Arbeit, 
sei  es  endlich  durch  den  Zustand  der  Apathie,  welcher  sich 
nach  längerer  Haft  bei  allen  Gefangenen  einzustellen  pflegt. 
Aetiologisch  lässt  sich  allerdings  für  das  Entstehen 
der  Respirationskrankheiten,  so  weit  man  dasselbe  nicht 
atmosphärischen  Verhältnissen,  wie  z.  B.  dem  reichlichen 
Gehalte  der  Luft  von  Wasserdämpfen  und  Ozon,  zuschreiben 
kann,  die  kühlere  Zugluft  der  grossen  Korridore  geltend 
machen,  welche  in  allen  Strafanstalten  sich  vorfinden  und 
In  ihrer  Temperatur  allerdings  beträchtlich  von  der  in  den 
Arbeits-  und  Schlafsälen  sowie  in  den  Zellen  differiren. 
Die  Sträflinge  treten  aufs  Konrunando  der  Aufseher  zu  ver- 
schiedenen Malen  schnell  aus  der  mit  heisser,  von  animali'» 
sehen  Ausdünstungen  geschwängerten  Luft  dieser  Räume  in 
die  Korridore,  welche  ihrer  Höhe  und  Weite  wegen  beträcht- 
lich kühler  sind.  Aber  auch  eben  diese  dickere,  unreinere 
Luft  der  Arbeitssäle,  in  wek^her  die  Sträflinge  einen  grosse 
Theil  des  Tages  zu  leben  und  zu  athmen  haben,  macht  die 
Respirationsorgane  empfindlicfaer  gegen  die  reizende  Eigen*- 
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Schaft  eioer  köMen,  MaerstoAeicben,  inneren  Loft.  —  Die 
In  den  zuweüen  feuchten,  immer  käHeren  Zellen  des  Erdge- 
schosses liegenden  Gefangenen  leiden  oll  an  Katarrhen,  zu- 
weilen ist  auch  das  willkürlich  zu  lange  Offenhissen  der 
VentUalionsöffnung  in  den  Fenstern  Schuld  an  diesen  Ver- 
kßhHmgeD. 

Nach  dem  „asthenischen''  Charakter  der  akuten  Knmfe- 
heiten  muss  sich  auch  die  Behandlung  richten,  welche  von 
vorneherein  eine  weniger  entschiedene  Antiphlogose  erfordert, 
als  dieses  vielleicht  ausserhalb  der  G^ngnisse  nothwendtg 
sein  durfte.  Deshalb  sind  die  allgemeinen  Blutentziehungen 
nur  mit  Ausnahme  der  Flille,  die  bei  sehr  kräftigen,  noch 
nicht  lange  verhafteten  Individuen  vorkommen,  zu  vermeiden 
und  ihnen  lieber  —  aber  auch  selten  —  örtliche  Elntentlee- 
rungen  und  der  Gebrauch  der  Diaphoretica  expecloranüa  zu 
substituiren ,  wie  des  Tartar.  stibiat,  Ammon.  acet.,  des 
Dower*schen  Pulvers,  des  Crocus  und  der  Senega.  In  einer 
Zeit,  wo  der  Krankheitsgenius  überhaupt  den  allgemeinen 
Blutenlziehungen  nicht  günstig  erscheint,  wird  dieses  bei  der 
schon  bezeichneten  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  Gefangenen 
nur  noch  in  erhöhtem  Grade  der  Fall  sein.  —  Ich  habe 
wiederholt  bei  der  Pneumonie,  selbst  bei  kräftigen  Kranken, 
auf  die  Aderlässe  kaum  ein  wenig  Nacfalass  der  Zuf&lie, 
bald  aber  sichtbare  Verschlimmerung  und  Steigen  der  Infil- 
tration, besonders  aber  weit  langsamere  Rekonvaleszenz,  be- 
merkt — 

b)  Häufiger  und  charakteristischer  sind  die  chroni- 
schen Respirationskrankheiten  der  Gefangenen,  die  chro- 
nischen Bronchial-  und  Lungen-Katarrhe,  das 
Emphysem,  die  chronische  Pneumonie,  die  Tu- 
berkulose der  Lungen. 

Insoferne  alle  akuten  Erkrankungen  Neigung  zum  lang- 
sameren, weniger  intensiven  Verlauf  haben,  werden  sie  da- 
<hireh  leicht  chronisch.  Der  Gefangene  föt  auch,  obgleich 
durch  die  Disziplin  des  Gefängnisses,  vielen  schädlichen  Btn- 
flnssen  entxogen,  dennoch  wiederum  mehreren  andauernd 
und  immer  von  Neuem  nach  der  Genesung  ausgesetst  — 
Dieses  ist  besonders  hinsichtlich  der  oben  berührten  Tem- 
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peralurschwankungen  der  verschiedenen  Bäume  der  Fall.  — 
Kein  Wunder  also,  dass  Kalarrhe  häufig  reziüiviren  und  end- 
lich habituell  werden.  — 

Ein  zweites  wichtiges  Moment  zur  Entstehung  der  chro- 
nischen Katarrhe,  besonders  auch  des  konsekutiven  Lungen- 
emphysems und  Asthma's,  liegt  in  der  Arbeit,  die  dem  Ge- 
fangenen angewiesen  wird.  Dieselbe  ist  sehr  häufig  mit 
Entwickelung  vielen  Slaubes  verbunden,  z.  B.  das  Wolle-, 
Ross-  und  Kälberhaarezupfen ,  das  Reinigen  derselben,  das 
sogenannte  „Krätzeln*',  das  Spulen.  Spinnen  und  Weben 
selbst. 

Die  feinen  Staubtheilchen  werden  mit  eingeathmet,  reizen 
zum  Husten  und  die  Schleimhaut  der  Bronchien  zur  starken 
Sekretion,  zur  Blennorrhoe.  Als  Rückwirkung  auf  die 
Lungensubstanz  entsteht  die  Erweiterung  der  Lungenzellen 
und  der  Bronchien  -  Endigungen ,  das  Emphysem  und  die 
Bronchiektasie  oder  auch  eine  chronische  Infiltration 
einzelner  Lobuli  bis  ganzer  Lobi  der  Lungen,  manchmal  mit 
wässerigen  pleuritischen  Ergüssen  verbunden.  — 

Am  häufigsten  aber  entwickelt  zeigt  sich 

c)  die  Tuberkulosis  der  Lungen  entweder  bei 
schon  vorhandenen  Anlagen  dazu,  oder  auch  bei  vorher  ganz 
kräftigen  gesunden  Subjekten.  Die  Tuberkulosis  ist  eine  der 
häufigsten  Krankheiten  der  Gefangenen,  welche  nach  den 
Berichten  amerikanischer  Gefangnissärzte  an  '/^  der  Todes- 
fälle Schuld  ist.  —  Auch  bei  uns  stellt  sich,  wenigstens 
unter  den  eine  längere  Haft  verbüssenden  Sträflingen,  fast  die 
Hälfte  der  Todlen  als  an  Tuberkulose  der  Lungen  verstorben 
heraus.  —  Aber  die  Lungentuberkulose  ist  insofeme,  als  sie 
sich  vorzugsweise  häufig  bei  vorher  gesunden  Individuen  im 
Gerängnisse  entwickelt,  auch  eine  charakteristische  Gelang- 
nisskrankheit.  Uniäugbar  wirken  die  oben  schon  auseinan- 
dergesetzten psychischen  und  vitalen  deprimirenden  Momente, 
sowie  die  wiederholt  chronisch -entzündlichen  Prozesse  in 
den  Lungen  zusammen,  um  eine  Krankheit  zu  erzeugen, 
welche  recht  eigentlich  der  Ausdruck  einer  organischen  Ver<- 
käromerung,  eines  Zurückbieibens  in  der  organischen  Eni- 
wiekelung  ist»  —  Die  amerikanischen  Aer^e  haben  die  Be^ 
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merkung  geroaebi»  class  das  TFeonungssyslem  ungleich  mehr 
Lungenschwindsuchlige  liefert,  als  das  Schweigsystem;  weil 
das  erslere  eben  noch  mehrere  der  deprimirenden,  besonders 
psychischen,  Momente  enthalte.  Vorzugsweise  häufig  sollen 
die  Neger  eine  Beute  der  Lungentuberkulose  werden. 

Sehr  viele  der  Gefangenen,  auch  der  kräftigsten,  neh- 
men nach  einer  gewissen  Zeit  der  Haft  eine  veränderte, 
blassere,  fahlere  Gesichtsfarbe  an,  werden  magerer,  schwä- 
cher. Manche  fangen  sodann  an  zu  husten  und  bekommen 
blutige  Sputa. 

Die  physikalische  Untersuchung  ergibt  schon  umschrie- 
bene Infiltration  in  einer  Stelle  der  Lungen,  welche  mehr 
oder  weniger  rasch  sich  vergrössert  und  erweicht  und  end- 
lich sich  zu  Kavernen  verändert  Oft  finden  sich  vorher  oder 
dazu  die  gleich  zu  beschreibenden  Drüsenanschwellungen, 
„die  Gefängnissskropheln,"  oder  auch  allgemeine  Wassersucht. 
Die  letzlere  habe  ich  ziemlich  häufig,  und  zwar  bedeutend 
frequenter  als  dieses  ausserhalb  der  Gefangnisse  beobachtet 
zu  werden  pflegt,  bei  Sträflingen  zur  Lungentuberkulose  hin- 
zutreten sehen  und  oft  fährten  die  hydropischen  Ergösse, 
der  Verlust  an  Eiweiss  durch  Albuminurie  und  Morbus 
Brightii  den  Tod  herbei,  indem  die  Erweichung  der  Tuber- 
keln in  den  Lungen  in  den  Hintergrund  trat  —  Also  die 
Gemuthsdepression  und  der  Mangel  an  reiner  Luft,  an  der 
Bewegung  im  Freien,  der  Mangel  an  Licht  sind  die  Haupt- 
ursachen, welche  bei  dem  Entstehen  der  Lungentuberkulosis 
konkurriren.  Vielleicht  hat  auch  der  Mangel  an  Thäligkeit, 
an  Ausdehnung,  an  Gymnastik  der  Lungen  durch  die  geringere 
Bewegung  der  Brustmuskeln  und  besonders  durch  das  fort- 
dauernde Enthalten  des  Sprechens  einige  Schuld ;  nächstdem 
das  Einathmen  von  Staub  etc.,  welches  die  Lungen  in  fort- 
währendem Reizzustande  erhält 

Je  überfullter  also  ein  Geflngniss  ist,  je  weniger  dem 
einzelnen  Gefangenen  Raum  und  Lult  zum  Alhmen  gegeben, 
je  feuchter  und  enger  die  Gefangnissräume  und  Höfe  sind, 
60  dass  nur  wenig  Licht  hineindringen  kann;  je  schlechter 
die  Ventilalions-  und  Lultemeuerungs- Vorrichtungen  sind; 
endlich  je  strenger  oder  gar  inhumaner  die  Disziplin  gehand- 
Jahrgaiiy  1S57.    (73.  Band.)  8 
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habt  wird,  um  so  häufiger  ist  die  Enlwickelung  der  Lungen- 
tuberkulose zu  beobachten.  Dieses  springt  auch  in  dem 
Vergleiche  der  beiden  Breslauer  Anstallen  deutlich  in  die 
Augen.  —  Das  grosse,  geräumige,  lullige,  lichte  Centralge- 
fangniss  liefert  bei  weitem  weniger  Lungenkranke,  als  die 
enge,  an  Luft  und  Lichtmangel  leidende  Filiale,  welche  nur 
einen  von  hohen  Gebäuden  umschlossenen  kleinen  Hof  be- 
sitzt und  sonst  auch  nicht  frei  liegt.  Die  Beobachtung  bot 
sich  wiederholt  dar,  dass  Zuchthaussträflinge,  welche  in  der 
Hanptanstalt  gesund  und  kräftig  gewesen,  in  die  Filiale  ver- 
setzt, nach  einiger  Zeit  zu  kränkeln  anfingen  und  endlich 
tuberkulös  wurden.  —  Auch  in  anderen  überfüllten  Gefäng- 
nissen ist  dieses  der  Fall,  wie  meine  Kollegen  mir  berichten. 
Ebenso  in  amerikanischen,  englischen  und  französischen  Ge- 
fängnissen. Die  Zellenreihen  der  Gelängnisse  zu  New-Jersey, 
welche  nach  dem  Süden  dem  Sonnenlichte  zugänglicher  lie- 
gen, sollen  die  gesundesten  sein.  Die  Sträflinge  in  Trenton 
sind  blass  und  ungesund,  oft  lungenkrank,  grösstentheils  in 
Folge  völliger  Ausschliessung  von  der  unmittelbaren  Einwir- 
kung des  Sonnenlichtes*).  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Pflanzen, 
welche  dem  Sonnenlichte  entzogen  werden  und  in  unreiner 
Luft  sich  befinden ,  welken  und  verkrüppeln.  Das  „Welken 
des  Menschen**  ist  aber  die  Tuberkulose.  Diese  Krankheit 
tritt  überdies  bedeutend  häufiger  in  den  letzten  Generationen 
auf,  als  sie  friiher  gewesen  sein  soll,  und  so  kommt  es,  dass, 
auch  abgesehen  von  der  sonstigen  Verwahrlosung,  eine 
grössere  Menge  von  Individuen  in  die  Gefangenschaft  eintritt, 
welche  die  Tuberkulose  schon  mitbringen.  Unter  den  für 
die  Entstehung  und  Forlentwickelung  der  Tuberkulose  so 
günstigen  Verhältnissen  der  Gefangenschaft  schreitet  dann 
dieselbe  um  so  rascher  vorwärts.  Schliesslich  noch  die  Be- 
merkung, dass  die  Tuberkeln  oft  nebenher,  wie  gewöhnlich 
auch  in  anderen  Organen  (im  Kehlkopfe,  im  Darme,  in  den 
Drüsen  etc.)  auftreten. 


*)  Tellkampf:  üher  die  BessernngsgefAngnisse  in  Nordamerika 
und  England  1844. 
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B.  Die  Cirkulations-Organe. 
Die  EntWickelung  von  a)  Herzkrankheiten  ist  als 
reines  Resultat  der  Gefangenschaflsverhällnisse  nieht  zu 
beobachten.  Ja,  bei  dem  massigen  und  beziehungsweise 
ruhigen  Verhallen  der  Gefangenen  ist  sogar  die  Weiterent- 
wiekelung  etwa  schon  bestehender  Herzfehler  gehemmt  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  den  Krankheiten  der  grösseren  Ge- 
fasse,  b)  Anders  ist  es  mit  den  Venen,  besonders  der 
Unterschenkel,  der  Saphena  m^r  und  minor  u.  s.  w.,  welche 
die  bekannten  Varikositäten  bilden,  indem  sie  sich  ab- 
nonn  und  ungletchmässig  erweitem.  Man  hat  bei  Hand* 
werkem  (Bäckern,  Schriftsetzern,  Schmieden,  Buchbiodera 
a.  dgl.) ,  welche  bei  ihrer  Beschäfligung  fortwährend  stehen, 
eine  vorzugsweise  häufige  Entwickelung  solcher  Varikositä- 
ten beobachtet  und  dieselben  mit  jener  Beschäfligung  in 
Kausalnexus  gebracht  Ein  Gleiches  ist  auch  von  Gefan- 
genen zu  sagen,  deren  Beschäfligung  theilweise  auch  ein 
fortwährendes  Stehen  oder  eine  fortdauernd  gleichbleibende 
Bewegung  und  Kontraktion  einzelner  Muskelgruppen  der 
Unterexlremitäten  erfordert.  Diese  letztere,  welche  im  Stande 
ist,  in  ihrer  regelmässigen  häufigen  Wiederkehr  den  Venen- 
cylinder  an  einer  gewissen  oder  an  mehreren  Stellen  zu 
komprimiren,  z.  B.  besonders  an  dem  Processus  faiciformis 
der  Fascia  lata ,  an  der  Eintrittsstelle  der  Saphena,  und  da- 
durch den  Blutstrom  anzuhalten  ,  der  dann  rückwärts  den 
Venencylinder  erweitert,  möchte  auch  im  Stande  sein,  diese 
Varikosilälen  zu  erzeugen.  So  habe  ich  sie  öfters  bei  Ge- 
fangenen entstehen,  resp.  sich  vermehren  sehen,  welche  tag- 
täglich stehend  spulen  und  dabei  das  Rad  mit  dem  einen 
Fusse  treten,  oder  bei  Weibern,  welche  sitzend  die  Schenkel 
beugen  und  anpressen.  Bei  einem  Gefangenen  aber,  der 
sich  noch  hier  befindet,  ist  dieser  schädliche  Einfluss  an 
einer  anderen  ungewöhnlichen  Stelle  recht  in  die  Augen 
springend. 

Bei  demselben  befindet  sich  eine  jetzt  1 — V,  ^^'^  P^^* 
minirende  Geschwulst  von  dem  Umfange  einer  ausgespann- 
ten Hand  auf  der  rechten  unteren  Brustseite,  auf  den  Rlp^ 
pen  aufsitzend,  welche  aus  weiter  nichts,  als  enorm  erwei« 
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lerlen  Haulvenen  besteht,  die  blau  durch  die  Haut  durch- 
schimmern und  strotzende  dunkel-violette  Geschwulste  bil- 
den, welche  zu  bersten  drohen.  Diese  variköse  Gefassge- 
schwulsl,  welche  freilich  wohl  hier  von  vorneherein  auf 
einer  örtlichen  Erkrankung  der  Hautgefässe  beruht,  ist  bei 
der  Beschäftigung  des  Gefangenen  (er  ist  Posamenlirer), 
wobei  er  fortwährend  die  Querleiste  des  Webstuhles  gegen 
die  Brust  und  resp,  gegen  die  Gefässgeschwulst  drücken 
musste,  beträchtlich  an  Umfang  in  kurzer  Zeit  gewachsen. 
Jetzt,  seitdem  die  Stelle  durch  einen  wohlgepolsterten  gros- 
sen Schild,  den  der  Gefangene  umgürtet,  vor  dem  Drucke 
geschützt  und  zugleich  allseilig  komprimirt  wird,  ist  das 
Wachsthum  weder  mehr  vorgeschritten  ,  noch  ein  Bersten 
der  grösseren  Varicen  zu  befürchten. 

C.    Die  Verdauungs*    und   Assimilations-Organe 

erkranken  bei  Gefangenen  häufiger  und  charakteristischer. 
Man  beobachtet:  Dyspepsie,  akute  und  chronische  Katarrhe 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  Koliken  und  habituelle 
Verstopfungen;  ferner  in  der  höheren  Potenz  als  Krankheil 
der  Assimilation  und  Ernährung  allgemeine  Kachexie  und 
Atrophie  und  daraus  gewöhnlich  resultirende  Wassersucht; 
Anschwellungen  und  Entzündungen  der  Lymphdrüsen,  die 
entweder  in  Verhärtung,  Hypertrophie  oder  Eiterung  über- 
gehen (die  Gefängniss-Skropheln) ,  endlich  als  reine  Krank- 
heit des  Ernährungssaftes  des  Blutes:  den  Skorbut.  Hier 
haben  wir  recht  eigentlich  die  Gefängniss- 
krankheiten vor  uns,  welche  in  der  That  in  Momenten 
ihren  Grund  haben,  die  im  Gefangnisse  selbst  und  seinen 
iheils  nothwendigen ,  Iheils  verbesserungsfahigen  Einrichtun- 
gen beruhen,  und  die  aufzuheben,  resp.  möglichst  zu  vermei- 
den, vorzugsweise  eine  Aufgabe  der  Sanilätspflege  und  Oeko- 
nomie  der  Gefängnisse  ist. 

Diesen  Erkrankungen  schlicssen  sich  solche  Krankheits- 
spezies innerhalb  des  Ernährungssystemes  an,  die  ihren  pri- 
mitiven Grund  in  einem  miasmatischen,  epidemischen  Ver- 
halten haben  und  deshalb  entweder  gleichzeitig  in  der  Stadt 
imd  Gegend»  in  der  das  Gefängniss  sich  befindet,    auftreten 
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oder  sich  auch  innerhalb  des  Gefängnisses  als  Endemie  fe- 
stalten können.  In  letzterer  Hinsicht  sind  sie  wiederum  Ge- 
genstand der  erhöhten  Sorge  der  Gef^ngnissadministration. 
Es  sind  dieses  die  Wechselfieber,  die  epidemischen,  gastri- 
schen und  biliösen  Fieber,  der  Typhus  und  die  Cholera. 

Wir  wollen  diese  Krankheitsrormen  mit  einigen  Bemer- 
kungen begleiten. 

a)  Die  Dyspepsie  erscheint  sehr  oft  bei  Gefangen^ 
bald  nach  dem  Antritte  der  Gefangenschalt.  Sie  hat  ihren 
Grund  augenscheinlich  in  der  veränderten  Lebensweise,  Koal, 
Bewegung,  wohl  auch  in  der  Gemüthsstimmung.  Die  G^ 
fangenenkost,  über  die  wir  uns  wiederholt  des  Weiteren 
auszulassen  Gelegenheit  haben  werden ,  sei  sie  nun  schlech- 
ter, als  die  in  der  Freiheit  gewöhnte,  oder  besser,  wie  das 
gar  häufig  der  Fall  ist,  wird  natürlich  von  den  Verdauungs- 
werkzeugen nicht  sogleich  freundlich  aufgenommen,  beson- 
ders bilden  die  olt  wiederkehrenden  Hülsenfrüchte,  und  vor 
Allem  das  schwere  Kleien-  oder  Sehwarzbrod  einen  nicht 
leicht  zu  überwindenden  Verdauungsballast.  Andererseits 
fehlen  Reizmittel,  welche  bei  Vielen  der  Magen  vor  Antritt 
der  Haft  zu  empfangen  gewohnt  war,  wie  Branntwein,  Bier, 
Wein  ,  Kaffee,  Thee  u.  dgl.  Ja  sogar  die  Regelmässigkeit 
in  der  Einführung  der  Speisen  ist  es,  welche,  z.  B.  bei  Va- 
gabunden, Anfangs  Dyspepsie  erzeugt.  Hier  sind  die  Ver- 
dauungsorgane gar  nicht  an  eine  regelmässige  Thäligkeit  ge- 
wöhnt worden,  obwohl  sie  oft  schlechtere  Nahrungsmittel 
überwältigten,  als  ihnen  im  Gefängnisse  dargeboten  wer- 
den, —  gleichwie  ihren  Inhabern,  den  gefangenen  Indivi- 
duen selbst,  die  regelmässige  Lebensweise  und  Beschäftigung 
im  Geföngnisse  Anfangs  gar  nicht  behagt 

Doch  trägt  die  Gemüthsstimmung,  die  natürlich  am 
Anfange  der  Haft  am  tiefsten  niedergedrückt  ist  bei  noch 
nicht  gegen  die  Strafe,  resp.  die  richterliche  Untersuchung 
abgestumpften  Gefangenen,  ein  gutes  Theil  zu  der  Appetit- 
losigkeit und  Dyspepsie  bei. 

im  Ganzen  jedoch  muss  man  sagen,  dass  nach  einer 
gewissen  Zeit  die  Verdauung  bei  sonst  gesunden  Sträflingen 
sehr  gut  und  vollständig  geregelt   wurd,  nachdem  sich  der 
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Organismus  sowohl  an  die  gereichten  Nahrungssloffe,  als  an 
die  Regelmässigkeit  gewöhnt  hat.  Natürlich:  die  Strenge  der 
Gefängniss- Disziplin  lässt  ja  keine  Exzesse  und  anderntheils 
auch  keinen  Mangel  oder  Unordnung  in  der  Einnahme  der 
Nahrungsmittel  stattfinden ,  ja  sogar  die  Bewegimg  im  Freien, 
in  den  sogenannten  Freistunden,  ist  disziplinarisch  geregelt. 
Nach  Festtagen ,  an  welchen  bei  uns  in  den  Gelangnissen 
gewöhnlich  grössere  Portionen  mit  Fleisch  verabreicht  wer- 
den, sind  solche  Dyspepsieen  bei  den  Sträflingen  nicht  sei- 
len und  beweisen ,  wie  feicht  ein  an  Regelmässigkeit  ge- 
wöhnter Magen  durch  eine,  sei  es  auch  geringe,  Unregel- 
mässigkeit beleidigt  werden  kann. 

b)  Die  akuten,  noch  mehr  die  chronischen  Ma- 
genkatarrhe sind  häufig.  Die  ersteren  hängen  oft,  wie 
ausserhalb  der  Gefängnisse,  mit  atmosphärischen,  epidemi- 
schen Einflössen  zusammen  und  kommen  besonders  häufig 
in  den  heissen  Monaten  vor.  Die  chronischen  Magenkatarrhe 
verbinden  sich  zuweilen  mit  Geschwursbildungen ,  jedoch 
nicht  häufig  genug ,  um  für  Gefangenenkrankheiten  charak- 
teristisch zu  sein. 

c)  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Darmkatarrhen 
und  der  Dysenterie.  Die  akuten  Darmschleimhautkatarrhc, 
mit  welchen  sich  gewöhnlich  Koliken  verbinden  ,  die  auch 
bei  Dyspepsieen  häufig  sind ,  treten  im  Winter  sehr  oft  auf 
und  finden  ihren  Grund  in  der  starken  Temperaturerniedri- 
gung, welche  in  so  grossen  Gebäuden,  wie  die  Strafanstal- 
ten zu  sein  pflegen,  während  der  Nacht  unvermeidlich  sind« 
Die  Landarbeiten  der  Gefangenen  haben  auch  im  Sommer 
häufig  Durchfälle  und  Ruhren  zur  Folge.  —  Die  chronischen 
Darmkatarrhe  sind  oft  nur  Einzelsymptome  oder  Vorläufer 
der  allgemeinen  Atrophie  oder  der  Tuberkulosis  und  häufig 
mit  Schleimhautverschwärungen  verbunden.  Zuweilen  ma- 
chen sie  Exazerbationen,  welche  sich  bis  zur  Enteritis  und 
Peritonitis  steigern  können.  Gewöhnlich  ist  aber  dann  Tu- 
berkulose oder  eine  Darmperforation  die  Ursache.  Idiopa- 
thische Entzündungen  des  Bauchfelles  oder  der  Därme  sind 
äusserst  selten.  Die  Peritonitis  liefert  meistens  nur  seröse, 
selten  plastische  und  eiterige  Exsudate. 
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d)  Viele  Gefangene,  deren  Beschäftigung  hauplsächlieh 
ein  anhaltendes  Sitzen  verlangt,  zeigen  die  mit  Obstructio 
alvi  verbundenen  Beschwerden,  welche  mit  dem  Worte 
Hämorrhoiden  und  Unterleibsleiden  bezeichnet  zu  wer- 
den pflegen.  Das  schwer  verdauliche  Schwarzbrod,  sowie 
die  Hülsenfrüchte  (d.  h.  die  unverdaulichen  Hülsennrüchle 
besonders),  die  mangelhafte  Bewegung  und  die  Versäuro- 
niss,  viel  Wasser  zu  trinken,  weil  der  Durst  nicht  gross  zu 
sein  pflegt,  sind  die  nächsten  Ursachen. 

e)  Oft  bilden  sich  bei  diesen  chronischen  Affeklionen 
des  Darmkanales  eine  Menge  Eingeweidewürmer,  be- 
sonders von  der  Gattung  Ascaris  lumbricoides ;  ja  es  wird 
aus  einzelnen  Gefangnissen  über  wahre  Helminthiasis-Epide- 
oiieen  berichtet,  z.  B.  von  Dr.  de  Greck  am  Arresthause 
zu  Köln  (Generalbericht  des  rheinischen  Medizinal -Collegii 
1844.    Coblenz  1846). 

Die  Assimilations-  und  Ernährungskrankheiten  der  hö- 
heren Potenz  sind:  die  allgemeine  Kachexie,  die  Hydrämie, 
Skrophulosis,  Tuberkulosis,  und  endlich  der  Skorbut. 

f)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Streitfrage,  ob  es  eine 
kranke  Säflemasse  als  solche,  ob  es  Krasen  und  Dyskra- 
sieen  gebe,  die  einzelnen  Krankheiten  zu  Grunde  liegen,  zu 
erörtern;  dass  es  aber  eine  Kachexie  der  Gefangenen 
gibt,  ist  eine  Thatsache,  von  deren  Vorhandensein  man  sich 
jeden  Tag  überzeugen  kann.  Sie  ist  hauptsächlich  in  einer 
Armuth  der  plastischen  Stoffe  des  Blutes,  des  Faserstoffes, 
der  Blutkörperchen  begründet,  und  hat  ihre  Wurzel  in  ei- 
nem Mangel  der  drei  Hauptfaktoren  des  Lebens,  welche  von 
den  Verhältnissen  der  Gefangenschaft  tief  angegrifTen  und 
verändert  werden:  das  Nahrungsmaterial,  die  zur  Athmung 
vorhandene  Luft  und  die  Bewegung  des  Körpers.  Wenn 
aber  andemtheils  nun  einmal  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dass  die  Seele,-  ihre  Affekte,  Stimmungen  und  Willensäus- 
serungen einen  gewissen,  und  zwar  einen  grossen  bestim- 
menden Einfluss  auf  die  vitalen  Funküonen  haben,  so  ist  es 
ersichtlich,  dass  die  Depression  der  Seelenstimmung,  die 
Beschränkung  der  Willensäusserungen  und  der  Freiheit,  die 
Niederbeugung  des  Geistes  unter   einen  fremden,   strengen 
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Willen,  repräsentirt  durch  die  Geffingniss- Disziplin,  nicht 
ohne  Rückwirkung  auf  die  Gesamniternährung  des  Körpers 
bleiben  wird  und  kann.  Je  fühlbarer  alle  diese  Momente 
dem  Gefangenen  werden,  je  regeren,  unbeugsameren  Geistes 
derselbe  isl;  je  strenger  (vielleicht  selbst  inhumaner)  die 
Disziplin  isl;  je  grössere  (und  vielleichl  selbst  übertriebene) 
Anforderungen  an  die  Arbeitskräfte  gestellt  werden;  je  we- 
niger nahrhaft  oder  verdaulich  die  Kost,  je  mangelhafter, 
unreiner,  geringer  die  Quantität  der  Luft,  je  ungenügender 
die  Bewegung,  die  Kleidung,  die  Aufenlhallsräume,  die  Pflege 
för  die  Erkrankten  ist:  —  um  so  mehr  greift  die  Kachexie 
um  sich,  und  es  ist  immer  ein  Zeichen  einer  guten  Geföng- 
niss-Einrichtung  und  Verwaltung,  wenn  recht  wenige  relativ 
gesund  eingetretene  Sträflinge  innerhalb  längerer  Gefangen- 
schaft siech  werden.  Ganz  wird  es  freilich  niemals  vermie- 
den werden  können,  denn  in  jeder,  besonders  mehrjährigen, 
Gefangenschaft,  in  jedem  Geftingnisse,  auch  dem  best-situir- 
ten  und  geleiteten,  und  in  jedem  Haftsysteme  ist  ein  wider- 
natürlicher Zustand  des  Menschen  enthalten,  welcher  die 
Gesundheit  der  ihr  unterworfenen  mehr  oder  weniger  ge- 
fährden muss.  Das  ist  ja  eben  der  grosse  Vorzug  der  jetzi- 
gen humanen  Gefängniss-Disziplin,  dass  sie  weit  sorgtaltiger 
das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Gefangenen  im  Auge 
hat,  sie  vordem  Siechthume  schützt,  und  dass  die  „Kerker- 
fieber'', von  denen  man  aus  früheren  Zeiten  mit  Grausen 
liest ,  jetzt  unbekannt  sind ,  und  die  Jammergestalten  der 
ehemaligen  Gefängnisse  gegenwärtig  nicht  mehr  gefunden 
werden. 

Die  Gefängniss- Kachexie  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  der  Pauperläls- Kachexie.  Anämie  ist,  wie  gesagt, 
ihre  pathologische  Basis;  Abmagerung,  Muskelscbwäcbe, 
schnelles  Allern,  besonders  der  Gesichtszüge,  fahle,  gelblich- 
graue  Farbe  des  Antlitzes,  matte  Augen,  fVühes  Grauwerden 
oder  Ausfallen  der  Haare,  traurige,  apathische  Gemüthsstim- 
mung,  ödematöse  Anschwellung  der  Füsse,  Appetit-  und 
Verdauungsmangel,  in  höherem  Grade  später  Ascites  und 
Hydrothorax,  zuweilen  auch  Infiltrationen  der  Lungen  und 
skorbutische  Zufälle,  sind  die  Zeichen  derselben. 
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g)  Eine  wichtige  und  für  die  Gefangenscbaflsverhält- 
ntsse  charakteristische  Krankheit  sind  „die  Gefängniss* 
skropheln/'  chronische  Anschwellungen,  Entzün- 
dungen, Infiltrationen  und  Vereiterungen  der 
Lymphdrusen,  besonders  der  Cervikal-  und  Unter- 
maxillardrusen  und  der  Parotis;  sowie  des  sie  umge- 
benden Zellgewebes;  femer  der  Axillardrfisen,  fast  nie« 
mals  jedoch  der  Inguinalganglien,  häufiger  der  Bronchial-, 
seltener  der  Mesenterialdrüsen. 

Die  Infiltration  dieser  Drüsen  geschieht  langsam  und 
ziemlich  schmerzlos,  aber  zu  oft  recht  bedeutender  Grösse. 
Sie  betrifft  das  Parenchym  der  Drüse  selbst,  während  das 
umliegende  Zellgewebe,  in  dem  die  Drüse  eingebettet  Hegt, 
nur  seilen  und  sekundär  bei  der  Eiterung,  infillrirt  wird,  und. 
pflegt  immer  ein  ganzes  Ganglienpaquet  zu  ergreifen.  Das 
Exsudat  ist  eine  speckige  Masse,  welche  vollständig  das 
Drüsengewebe  verdrängt,  auseinander-  und  zusammendrückt 
und  atrophirL  Die  Erweichung  geschieht  sehr  langsam  in 
kleinen  Heerden  innerhalb  der  speckigen  Masse,  welche  zu 
einem  käsig -fettigen  Breie  zerfällt,  welcher  amorphe  Mas- 
sen, granulirte  Zellen,  sogenannte  Pyoide,  zuweilen  Cho- 
lestearinplalten,  enlhält.  Seite  nfindet  eine  akute  Erweichung 
Statt,  sondern  der  Balg,  der  die  degenerirle  Drüse  umgibt, 
wird  nur  verdünnt;  der  weiche  Detritus  erzeugt  das  Gefühl 
von  Pseudofluktuation.  Schneidet  man  deshalb  ein,  so 
wird  eine  geringere  Menge  lymphartiger  Flüssigkeit  enUeert, 
und  erst  in  Folge  des  Lufteintritles  wahrscheinlich  wird  durch 
eine  stärker  werdende  Eiterung  langsam  der  Detritus  ausge- 
spült Die  Abzsess-Oeffnungen  ziehen  sich  zu  engen,  kal- 
lösen  Fistelgängen  zusammen,  welche  eine  dünne  Flüssigkeit 
oder  eine  sulzige  Masse  sparsam  entieeren  und  äusserst 
schwer  und  langsam  vernarben«  Gelingt  endlich  die  Heilung, 
dann  hinterbleiben  tief^,  hässliehe,  entstellende  Narbenstränge, 
manchmal  auch  Kontrakturen  der  Haut  und  Muskeln,  so 
dass  Schiefstellung  und  Bewegungshinderung  des  Kopfes 
oder  Armes  die  Folge  sein  kann.  Jede  Anschwellung  ist 
dann  oft  spurlos  verschwunden.  Niemals  kehrt  jedoch  die 
Drüse    zu   ihrer   normalen  Integrität,  somit  auch  nicht  zu 
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ihrer  natürlichen  Funktion  zurück.  Eine  Resorption  des  In- 
filtrates herbeizuführen,  gelingt  nur  in  der  allerfrühesten  Zeil 
durch  energische  Anwendung  der  Jodtinktur  und  auch  da 
nur  selten.  Der  ungünstige,  tödtliche  Ausgang  der  Gelang- 
nissskropheln  endlich  ist  sehr  häufig  durch  Tuberkulosis  der 
Lungen  und  des  Darmes,  durch  Skorbut -Anämie  und  all- 
gemeine Wassersucht  (speckige  Niereninfiltration). 

Das  äussere  Ansehen  der  betreffenden  Individuen  ist 
nicht  immer  ein  schlechtes,  kränkliches,  atrophisches;  viel- 
mehr trifll  man  scheinbar  wohlgenährte  Individuen  darunter; 
jedoch  ist  ihre  Körperfülle  immer  eine  trügerische;  es  sind 
sogenannte  paslöse  Subjekte,  die  bald  alle  Zeichen  einer  be- 
ginnenden Anämie  und  Hydrämie  an  sich  tragen.  Für 
den  Umstand,  dass  ausschliesslich,  wenigstens  so  weit  meine 
Beobachtungen  reichen,  nur  die  Lymphdrüsen  der  oberen 
Körperhälfle  (Hals-  und  Achseldrüsen)  infiltrirt  werden, 
habe  ich  bis  jetzt  keinen  plausiblen  Grund  finden  können. 
Analog  suchen  jedoch  auch  bei  Kindern  die  sogenannten 
Drüsenskropheln  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
in  den  Drüsen  der  oberen  Körperhälfte  ihre  Stätte. 

Diese  Drüsenkrankheiten  finden  sich  zum  bei  weitem 
grössten  Theile,  ja  fast  ausschliesslich,  nur  bei  Zuchthaus- 
gefangenen vor,  d.  h.  bei  Jahre  langer  Haftzeit  und  eben 
erst  nach  dem  2.  bis  3.  Jahre  einer  Haft,  welche  mit  der 
langen  bisherigen  Dauer  eine  traurige  Aussicht  auf  weitere 
Frist,  schwere  Arbeit,  ausschliesslich  pflanzliche  Kost  und 
beschränkte  Bewegung  in  freier  frischer  Luft  verbindet.  Sie 
finden  sich  ferner,  zumal  die  zuletzt  unheilbaren  Fisteln,  in 
der  Achselhöhle  und  am  Halse  bei  Gefangenen,  die  immer 
wieder  in's  Gefängniss  zurückkehren,  nachdem  sie  eine  kür- 
zere oder  längere  Haft  überstanden  haben ;  also  bei  Arbeits- 
scheuen und  Vagabunden.  Hier  haben  die  Gefängnissver- 
hältnisse, vorbereitet  durch  das  miserable  Leben  des  Land- 
streichers, die  Drüsenkrankheil  das  erste  Mal  zu  Wege  ge- 
bracht; die  Abszesse  haben  sich  geöffnet,  man  hofft  die 
Heilung  zu  erzielen.  Da  ist  plötzlich  die  Haft  zu  Ende.  Der 
Kranke  muss  entlassen  werden;  er  fängt  sein  altes  Leben 
von  Neuem  an,    vielleicht   noch  unordentlicher,    da  er  als 
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ehemaliger  Sträfling  schwerer  Arbeit  findet,  wenn  er  sie 
selbst  ausnahmsweise  wider  seine  Gewohnheit  suchen  sollte. 
Er  kdmmert  sich  um  seine  Pistdgeschwüre  nicht,  da  sie 
ihn  wenig  oder  gar  nicht  inkommodiren ,  reinigt  sie  nicht, 
sie  werden  putrid  oder  verharten,  und  in  solchem  Zustande 
derselben  wird  der  Mensch  wieder  verhaftet.  Zwar  gelingt 
die  Besserung  während  der  neuen  Haftzeit,  vielleicht  gar 
die  Heilung.  Doch  jener  traurige  Kreislauf  wiederholt  sich 
und  mit  ihm  die  Verschlimmerung  der  Krankheit,  die  sich 
immer  mehr  einwurzelt.  Diese  Leute  gehen,  wie  gesagt, 
zuletzt  alle  an  Tuberkulose  oder  Wassersucht  zu  Grunde. 

In  einem  noch  nicht  zu  hohen  Grade  der  Krankheit  ge- 
lingt jedoch  die  Heilung  bei  sehr  sorgfältiger  Pflege,  wochen- 
langem Kataplasmiren  und  Ausspritzen  der  Fisteln.  Wenn 
gar  keine  entzfindlichen  Symptome  vorhanden  sind,  so  legt 
man  auch  mit  Nutzen  und  bequemer  ein  grosses  Deekpflaster 
über  die  ganze  Geschwulst  mit  mehreren  den  Fisteln  entspre- 
chenden Oeffnungen,  um  sie  durch  Injektionen  reinigen  zu 
können,  und  gibt  innerlich  eine  massige  fleischhaltige  Kost, 
das  Ferrum  jodatum  oder  den  Leberthran  zu  3 — 4  Löffeln« 
Oft  müssen  die  Fisteln  der  Länge  nach  gespalten  oder  we- 
nigstens erweitert  werden,  wenn  jene  reinigenden  und  rei- 
zenden Einspritzungen  von  Kamillen,  Chlorkalk,  Höllenstein, 
Zinkvitriol,  Gerbsäure,  Jodtinktur  und  dergleichen  nichts 
helfen.  Daneben  ist  durchaus  der  stundenlange  Aufenthalt 
der  Kranken  in  freier  Luft  in  den  Gefängnisshöfien ,  wenn 
dieselben  eben  luftig  sind,  zur  Heilung  nöthig.  Ich  habe 
auch  wiederholt  solche  verhärtete  Drüsengeschwülste  vor 
ihrem  Aufbruche  exstirpirt  und  die  oben  erwähnten  anatomi- 
schen Resultate  erhalten,  welche  über  die  früheren  Stadien 
der  Infiltration  Kenntniss  verschafften.  Ich  kann  durchaus 
das  Studium  dieser  Krankheit  noch  nicht  für  abgeschlossen 
erklären,  zumal  die  ätiologischen  Verhältnisse  gegenwärtig 
nur  noch  sehr  im  Allgemeinen  zu  Tage  liegen.  Beobach- 
lungsmaterial  bietet  sich  sehr  reichlich  in  den  hiesigen  Ge- 
flngnissen,  sowie  auch  in  anderen  Zuchthäusern  dar.  Man 
kann  diese  Krankheit  am  besten  mit  der  Slurophulose  der 
Kind^  zusammenstellen.    Sie  ist  in  der  That  eine  Emäh- 
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rung^krankheit,  welche  zum  Theil  mit  der  vorzugsweise  an 
pflanzen-,  ei  weiss-  und  slärkemefalreichen ,  vegetabilischen 
Kost  der  Sträflinge,  zum  anderen  Theil  mit  dem  Mangel 
Mscher  Luft  zur  vollkommenen  Respiration  und  Entkohlung 
des  Blutes  und  der  Säfte  zusammenhängt  Je  überfüllter, 
je  enger,  je  schlechter  venlilirt  ein  Geiängniss  ist,  je  weni- 
ger streng  auf  Reinlichkeit  (Bäder)  gesehen  wird,  je  gerin- 
ger die  Gefangenenkost  an  Stickstoff  ist  und  zwischen  fri- 
schen Vegetabilien  und  Hulsennrüchten  abwechselt,  je  häu- 
figer wird  man  diese  Drusenkrankheiten  und  die  daraus  re- 
sultirenden  Wassersuchten  finden.  Die  Skrophulose  der  Kin- 
der hat  ganz  analoge  Ursachen,  Mangel  an  falscher  Luft, 
Licht,  Ueberfüllung  mit  unpassender  mehlichter,  stickstoflTloser 
Nahrung  u.  s.  w. 

h)  DieWassersuchten  sind  immer  nur  Folgekrank- 
heiten, —  sie  gehören  zu  den  häufigsten  pathologischen  Er- 
scheinungen, —  und  zugleich  Todesursachen  bei  Gefangenen. 

In  dem  Filialgefängnisse  zu  Breslau,  wo,  wie  schon 
angedeutet,  nur  Zuchthausgefangene  und  zwar  zum  Theil 
sehr  schwächliche,  alternde,  sieche  Subjekte  sich  befinden, 
welches  durch  seine  nicht  mehr  weiter  verbesserungsfähigen, 
inneren  Einrichtungen  an  Luft,  Licht  und  Raum  Mangel 
leidet,  obwohl  an  dem  alten  Klostergebäude  möglichst  viel 
gelüftet  worden  ist,  —  in  dem  Filialzuchthause  ist  bei  mehr 
als  der  Hälfte  der  Gestorbenen  die  allgemeine  Wassersucht 
Todesursache,  besonders  als  Folgeerscheinung  von  Skorbut 
und  Drüsenkrankheiten.  In  der  Hauptanstalt  kommen  zwar 
die  Hydropsieen  auch  häufig  und  aus  derselben  Ursache 
vor,  aber  die  Untersuchungs  -  und  Strafgefangenen  darin 
bringen  insofeme  Abwechselung  in  die  Beobachtung,  als  sich 
auch  Hydrämieen  nach  Intermitlens  oder  in  Folge  anderer 
Krankheilen,  zuweilen  durch  Morbus  Brightü,  vorfinden,  resp. 
in*s  Gefängniss  mit  hineingebracht  werden. 

i)  Wir  gehen  zur  Hauptkrankheit  der  Gefangenen  über, 
welche  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient  und  in  den 
Breslauer  Gefangnissen,  so  wie  in  einigen  anderen  schlesi- 
achen,  auf  sich  gezogen  hat,  da  sie  als  Endemie  wieder- 
holt aufgetreten  ist,  zu  dem  Skt rkit. 
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Nach  einem  kurzen  historischen  UeberUicke  der 
Krankheit,  der  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht, 
will  ich  die  pathologischen  und  ätiologischen  Verhältnisse 
des  Skorbuts  bei  Gefangenen  so  darstellen,  wie  sie  mir 
meine  eigene  Anschauung  dargeboten  hat,  und  damit  die 
Angaben  anderer  Beobachter  vergleichen. 

Der  Skorbut  ist  eine  Krankheit,  welche  in  der  Patho- 
logie sehr  vielen  Aerzten  mehr  dem  Namen  nach  bekannt 
ist,  als  dass  eine  häufige  Gelegenheit  sich  darböte,  ihn 
selbst  klinisch  allseilig  zu  beobachten.  Der  Name 
Skorbut  scheint  am  richtigsten  von  dem  slavischen  Worte: 
„Scorb'S  d.  h.  Krankheit,  herzuleiten,  und  das  dänische: 
„Schorbut'*  —  das  holländische :  „Scheurbugk''  und  das  alt- 
sächsisehe:  „Scharbaeck"  sind  wohl  nur  eben  solche  Deri- 
vationen wie  der  lateinische  „Scorbutus'*  und  das  deutsche 
,3charbock'*.  Es  ist  Traglich,  ob  schon  die  Alten  von  dieser 
Krankheit  Kenntniss  gehabt  haben.  Sennert  u.  A.  nehmen 
dieses  an,  Freund  u.  A.  widersprechen.  Soll  man  in  den 
Worten  des  Hippocrates  eine  Andeutung  des  Skorbuts 
finden,  wenn  er  den  Convolvulus  sanguineus  beschreibt,  die 
Milzanschwellung  bespricht  und  nur  dabei  sagt,  dass  sich 
damit  Ulzerationen  an  den  Beinen,  dunkle  Hautförbung  der^ 
selben,  erschwertes  Gehen  verbinden  können?  Plinius 
erwähnt  einer  Krankheit  der  Armee  des  Caesar  Germa- 
nicus  im  Lager  an  der  Seeküste  Deutschlands,  wobei  die 
Zähne  ausgefallen,  das  Zahnfleisch  faulig  geworden  und  die 
Kniee  wie  gelähmt  gewesen  seien,  und  welche  die  Aerzte 
„Stomacace*'  und  „Sceletyrbe'*  genannt  hätten.  In  den  alten 
römischen  Heerlagern  war  es  äbrigens  Sitte,  Wasser  mit 
Wem  oder  Essig  gemischt  zu  trinken,  um  sich  vor  Krank- 
heiten zu  schützen  *)• 

Im   Mittelalter  war  der  Skorbut  häufiger,  er   trat  zu- 


*)  Cfr.  eine  kleine,  alte,  seltene  BrochOre:  De  magm$  Hip- 
poeratis  lienidus,  Pliniique  stomacace  ac  sceleiyrfis  $eu 
valgo  dicto  Scorbuto  libellui  auctare  B  al  d  uino 
Ronsseoy  Gaudenn  medico  reipubL  GondanaSi  Jmtvm^ 
piae  1504  mit  dem  Motto :  cito^  tmto  et  jueumde. 
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weilen  epidemisch,  landläufig  auf  und  beschäfligle  die  Aerzle 
Im  hohen  Grade  ♦).  Die  meisten  Beobachtungen  wurden 
in  Armeen,  bei  Belagerungen  gemacht,  nächstdem  bei  weiten 
Seereisen.  So  entstand  schon  frühzeitig  die  Unterscheidung 
des  See-  und  Landskorbuts,  welche  somit  rein  zufällig  und 
willkürlich  ist,  pathologisch  aber  gar  nicht  exislirt,  wie  wohl 
Manche  vermeinen. 

Die  erste  vollständig  beschriebene  Epidemie  vom  wirk- 
lichen Skorbut  finden  wir  im  Jahre  1241 ,  wo  die  Armee 
Ludwig's  IX..  bei  der  Belagerung  von  Damiette  in  einer 
Sumpfgegend  in  Aegypten  in  Folge  von  Mangel  an  Nah- 
rungsmitteln und  frischem  Wasser  davon  befallen  wurde. 
Joinville  hat  sie  beschrieben  ♦♦). 

Die  ersten  Skorbutnachrichten  bei  Seefahrern  kommen 
vor  bei  den  Entdeckungsreisen  zuerst  nach  dem  Norden 
1273  auf  einer  Seereise  des  Kaufmannes  Quirino  aus 
Candia,  der,  zwischen  Island  und  Norwegen  von  Stür- 
men verschlagen,  mit  seinen  Leuten  viel  von  einer  Krank- 
heit zu  leiden  hatte,  die  dem  Skorbut  analog  beschrieben 
wird***). 

Fabricius  hat  eine  Nachricht  von  einer  im  Jahre  1486 
die  Gegend  von  Meissen  verheerenden  Skorbutepidemie 
gegeben.  Vasco  de  Gama's  erste  Umschiffung  des  Caps 
der  guten  Hofl'nung  liefert  eine  konstatirte  Seeskorbulepi- 
demie,  welche  Lopez  de  Castenada  in  der  Schilderung 
jener  Reise  mitbeschreibt.  Von  1160  Matrosen  starben  100. 
Cartier  berichtet  in  seiner  Reise  nach  Newfoundland  1535, 
dass  ihm  von  110  Mann  nur  10  gesund  blieben,  25  star- 
ben, und  dass  nur  die  Abkochung  der  Arischen  Blätter  und 
Rinden  eines  Baumes  „Hameda'S  der  zu  den  Sprossenkie- 
fem  gehört,  Heilung  herbeiführte****). 


*)  Arm.  Langkeinrick  Di$$eri,  inaugurttL  Se^rbuii  ra- 
tio kistürica.   Berlin  1839. 
**)  Kurt  Sprengel:    Versuch   einer    pragmatischen  Geschichte 
der  Arsneiknnde.  Halle  1823  pag.  691. 
•••)  Forster's  Geschichte  der  Entdeckungen  etc. 
••••)  Kurt  Sprengel  I.  c  p.  695. 
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Wenn  die  Alten  auf  ihren  Seefahrten  vom  Skorbot 
nicht  befallen  wurden,  so  hatten  sie  dieses  wohl  dem 
Umstände  zu  verdanken,  dass  sie  sich,  immer  den 
Küsten  nahe,  überhaupt  fast  nur  im  mittelländischen  Meere 
hielten,  wo  sie  sich  leicht  mit  frischen  Nahrungsmitteln  ver- 
sorgen konnten.  Nach  Euvitius  Cordus  (Botanologicum 
1434)  nannten  die  Sachsen  das  Chelidonium  „Scharbock- 
kraut''. Olaus  Magnus  gibt  in  seiner  „Geschichte  der 
Nordvölker"'  1555  ausführliche  Nachricht  von  den)  „Schaf- 
bock.*- Um  dieselbe  Zeit  erschienen  die  wichtigen  Quellen 
für  das  Studium  des  Skorbuts,  die  Schriften  von  Ronseus, 
Ecthius,  Vierus  und  Langius.  Ronseus  (s.  o.)  ge- 
braucht zuerst  den  Namen:  „Skorbut**.  Nach  Vierus  war 
der  Skorbut  unter  den  Küstenbewohnern  der  nördlichen 
Meere  stationär. 

Es  würde  zu  weit  führen,  weitere  Notizen  über  die 
fortan  häufigeren  Beobachtungen,  die  jetzt  fast  auf  allen 
Seereisen  und  bei  vielen  Belagerungen  gemacht  wurden, 
hier  wiederzugeben  (Lind,  Documano,  Fleet,  Trotter 
u.  s.  w.).  Eine  interessante  Bemerkung  ist  unter  anderen 
die,  dass  von  vier  englischen  Schiffen,  die  1609  nach  Ost- 
indien gingen  und  dort  die  ostindische  Kompagnie  gründe- 
ten, drei  am  Kap  der  guten  Hoffnung  ein  Viertel  ihrer 
Mannschaft  am  Skorbut  verloren  hatten,  während  das  eine, 
das  Kommodarschiff,  verschont  blieb,  weil  jeder  Matrose 
täglich  3  Löffel  Citronensaft  erhielt.  Also  man  kannte  schon 
damals  instinktive  das  prophylaktische  Mittel,  und  doch 
Hess  man  die  Vorsichtsmaassregeln  durch  beinahe  noch 
150  Jahre  ausser  Acht,  während  derer  der  Skorbut  Kriegs- 
und Handelsflotten  und  Armeen  dezimirte!  —  Noch  ein 
Gegenstück  von  der  Landseite!  Im  türkisch -österreichi- 
schen Kriege  1T30  überwinterten  die  Kaiserlichen  im  kläg- 
lichen Zustande  in  Ungarn,  und  Tausende  wurden  vom  Skor- 
but dahingerafft,  darunter  aber  kein  Offizier.  Der  dirigi- 
rende  Feldarzt  Kram  er  wusste  sich  mit  der  ihm  gänzlich 
unbekannten  Krankheit  keinen  Rath  und  bat  deshalb  die 
Wiener  Fakultät  um  Verhaltungsbefehle;  doch  muss  diese 
letztere  auch  nicht  die  Sache  recht  anzufangen  gewusst  ha- 
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ben,  denn  die  enopfohlenen  Maassregeln  woUlen  nichts  (hieb- 
ten,  und  die  Krankheit,  welche  im  Winler  ausgebrochen 
war,  verschwand  erst  im  Frühling  von  selbst,  als  die  Erde 
frische  Vegetabilien  lieferte.  Daraus  folgert  Backström 
{Observ,  c.  sc.  1734):  dass  der  Mangel  frischer  Pflanzen- 
kost die  einzige  Ursache,  —  diese  letztere  das  einzige  Heil- 
mittel sei,  —  eine  sehr  einseitige  Behauptung,  welche  je- 
doch auch  spSter  noch,  z.  B.  bei  Blanc,  Gellung  fand.  — 
Viele  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Faulfieber  bezeich- 
nete Epidemieen  sind  wahrscheinlich  richtiger  als  Skorbut 
anzusehen.  Das  Verwandlschaflsverhältniss  der  akuten  sep- 
tischen Prozesse,  des  hämatoseptischen  Petechialtyphus  mit 
dem  allmählig  auftretenden  und  gewöhnlich  chronisch  ver- 
laufenden Skorbut  ist  zu  sehr  in  die  Augen  springend,  als 
dass  man  es  läugnen  konnte. 

In  dem  unglücklichen  Zeiträume  der  1760— ITTOer  Jahre, 
in  einer  Zeit,  mit  der  in  vieler  Beziehung  die  unsrige  eine 
traurige  Aehnlichkeit  hat  hinsichtlich  langdauernder  harter 
Winlerkälte,  Nässe  der  Frühjahre,  Ueberschwemmungen  und 
ihrer  Gefolge,  Miasmen-Entwickelung,  Misswachs  und  Krank- 
heiten der  Feldfrüchle,  grosser  lellurischer  Erscheinungen, 
wie  Erdbeben,  vulkanischer  Eruptionen,  fernerhin  Kriegs- 
drangsalen, Lebensmitleltheuerung,  Ungewissheit  und  Karg- 
heit des  Verdienstes,  daher  rührender  allgemeiner  Muthlosig- 
keit  und  Lebensapathie  u.  s.  w.  —  ich  sage,  in  dieser  der 
jüngstvergangenen  ähnlichen  Zeitperiode  waren  intermitti- 
rende ,  typhöse  und  septische  Fieber  mit  skorbutischer  Blut- 
zersetzung, wie  z.  B.  Heck  er  ausdrücklich  berichtet,  die 
herrschenden  Krankheiten. 

In  neuerer  Zeit  ist  der  Skorbut  jedoch  bei  uns  seltener 
geworden,  und  nur  die  Aerzte  der  Seeschiffe  und  der  Ge- 
fängnisse wissen  hin  und  wieder  davon  zu  erzählen.  Dazu 
kommen  endlich  die  schätzungswerlhen  Arbeiten  russischer 
Aerzte,  wie  Samson  Hi  mmelstiern,  Krebel  und  An- 
dere, z.  B«  in  der  medizinischen  Zeitung  Russlands  1848 
und  1851  Nr.  32,  in  Häser's  Archiv  und  einigen  Mono- 
graphieen,  welche  über  Skorbutfälle  In  den  Provinzen  Russ- 
lands Beobachtungen   und  Erfahrungen   im  grösseren  und 
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grösslen  Maassstabe  gemacht  und  veröffentlicht  haben.  In 
jenen  abgelegenen  Gegenden  Russlands  erkrankten  darnach 
im  Jahre  1849  in  16  Gouvernements  am  Skorbut  260,444 
Menschen,  von  denen  60,958  starben. 

Von  anderen  Gegenden  Europa*s  sind  sehr  wenig  Nach- 
richten über  Skorbutepidemieen  bekannt  geworden,  und  nur 
die  Sumpf wechselOeber,  sowie  die  typhösen  Fieber  ha- 
ben zuweilen  zu  vergleichenden  Beobachtungen  mit  dem 
Skorbut  aufgefordert,  z.  B.  eine  Schrift  vom  Professor  Se- 
bastian in  Freiburg.  Die  in  neuerer  Zeit  gestiegene  Kultur 
frischer  Vegelabilien  und  ganz  besonders  die  der  Kartoffel 
hat  höchst  wahrscheinlich  viel  dazu  beigetragen,  die  frühere 
Häufigkeit  des  Skorbuts  in  unseren  Landstrichen  zu  ver- 
ringern. Auf  der  englischen  Flotte  hat  der  Skorbut  ganz 
aufgehört,  seitdem  man  die  Schiffe  mit  frischem  Fleische, 
lebenden  Thieren  und  diätetischen  Antiscorbuticis  (Sauer- 
kraut, Citronen,  Cognac)  verproviantirt. 

In  Gefangnissen  und  Armenhäusern  bat  man  den  Skor« 
but  doch  noch  zuweilen,  neuerdings  in  England  und  Deutsch- 
land, beobachtet,  so  1823,  1836—1838  in  mehreren  Straf- 
anstalten in  Folge  von  schlechter  Nahrung,  Mangel  an  fri- 
schen Vegetabiiien  und  Ueberfüllung.  1847 — 1849  erschien 
die  Krankheit  während  der  ersten  Monate  dieser  Jahre  an 
mehreren  Stellen  Irlands  in  Folge  des  Kartoffelmangels.  Die 
gegenwärtige  traurige  Kartoffelkrankheit,  welche  diese  nütz- 
liche Frucht  so  sehr  verheert,  und  die  Ueberschwemmungen 
werden  wahrscheinlich  ihn  wieder  mit  den  Sumpfwechsel- 
fiebem  zugleich  hervorrufen,  und  trügt  nicht  Alles,  so  dürften 
die  heutigen  Aerzte  bald  Gelegenheit  haben,  den  Skorbut 
allgemein  zu  beobachten,  denn  er  scheint  uns  wieder  näher 
zu  rücken.  Er  ist  z.  B.  aufgetreten  in  den  1854  über- 
schwemmt gewesenen  Distrikten  an  der  Oder  unter  den 
Landbewohnern.  Er  hat  sich  unter  der  Breslauer  Garnison» 
wenn  auch  weniger  heftig  als  zahlreich,  gezeigt,  ja  er  ist 
wohl  in  einzelnen  zerstreuten  Fällen  in  der  Stadt,  besonders 
unter  dem  Proletariate,  gefunden  worden,  unter  unseren  Keller- 
bewohnem  und  denen  der  engsten  schmutzigen  Strassen 
und  Stadttheile,  wo  nicht  selten  stippchenartige,  violett- 
Jakfftiif  1657.  (73.  Band.)  9  .  t 
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braune  Flecke  an  den  unteren  Exlremilälen  mit  allgemeinem 
kachektischem  Aussehen  beobachtet  werden,  welche  Floh- 
stichen ähnlich,  aber  nicht  identisch,  sind.  Die  ungeheueren 
Verheerungen,  welche  der  Skorbut  in  den  Krim -Armeen 
wegen  unzureichender  Verpflegung  und  wegen  dichtgedrängter 
Lagerung  in  Thälem  und  Sumpfgegenden  anrichtete,  sind 
noch  im  frischesten  Angedenken.  — 

Die  Beobachtungen  des  Skorbuts  in  Gefängnis- 
sen, die  uns  namentlich  interessiren ,  gehören  der  neueren 
Zeit  an.  Hat  man  doch  überhaupt  erst  in  der  neueren  Zeit 
angefangen,  in  die  Gefängnisse  und  Armenhäuser  herabzu- 
steigen und  das  Elend,  das  darin  Jahrhunderte  begraben 
und  vergessen  lag,  an*s  Tageslicht  zu  ziehen.  Man  sprach 
allgemein  von  einem  Kerkerfieber,  von  einem  Faulfleber,  das 
die  Gefangenen  tödte,  aber  man  unterliess  aus  grausamer 
Indifferenz  und  Eckel  gegen  die  Sache  der  Gefangenen,  den 
Gegenstand  zu  untersuchen,  zumal  einzelne  Schauder  erre- 
gende Ereignisse  die  hohe  Gefahr  dieser  Forschungen  be- 
kundeten. Dass  Tausende  der  Gefangenen  dabei  elendiglich 
umkamen,  kümmerte  wenig.  Wie  z.  B.  die  Kerker  in  Eng* 
land  damals  beschaffen  gewesen  sein  mögen,  geht  aus  man- 
chen Ereignissen  hervor,  welche  diese  grausame  Vernach- 
lässigung furchtbar  rächten.  Berüchtigt  ist  der  sogenannte 
schwarze  Gerichtstag  (Black  Assizes)  zu  Oxford ,  im  Jahre 
1557,  wo  die  am  4.,  5.  und  6.  Juli  vor  Gericht  gestellten 
Gefangenen  unter  den  Richtern,  Geschworenen  und  Zu- 
schauern durch  ihre  Ausdünstungen  ein  so  bösartiges  Faul- 
fieber hervorriefen,  dass  bis  zum  12.  August,  wo  die  Krank- 
heit aufhörte,  in  Oxford  und  Umgegend  510  Menschen  hin- 
gerafft wurden.  Ein  ähnliches  Fieber  trat  in  Folge  der  am 
15.  März  1586  zu  Exeter  gehaltenen  Assisen  und  1730  in 
Taunton,  1750  in  London  selbst  durch  die  vor  die  Old- 
Bailey  gestellten  Gefangenen  ein  *).  Gerade  aber  diesem 
tiefsten  Schatten  in  England  folgte  auch  das  hellste  Lich( 
in    den   Gefangnissreformen   durch    die    unsterblichen   Be- 


r*^.' 


*)  J  o  I  i  u  f :    Vorlef nngen    aber    die    Geffiognif skunde.      Berlia 
1828.  pag.  95. 
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mfibon^en  Ho  ward's,  der  dann  auch  den  Skorbut  der  Ge- 
fangenen studirte  (State  ofthe  Prisons,  Bericht  im  Unter- 
hause etc.).  Darauf  ereigneten  sich  die  grossen  Vorgänge 
im  Milbankgefängnisse  zu  London,  in  welchem  der  Land- 
scharbock mit  Durchfällen  ausbrach  und  grosse  Verhee- 
rungen anrichtete.  Er  wurde  auf  das  Sorgrältigste  studirt, 
durch  Hutchinson,  Latham,  Holford  und  Andere  in 
Schriften  und  Journalen  beschrieben  und  eben  so  energisch 
als  erfolgreich  durch  Regierungsmaassregeln  bekämpft  Das 
führte  dann  weiter  zu  den  grossartigsten  durchgreifendsten 
Beformen  im  Gefangnisswesen.  Dieselben  haben  nach  und 
nach  überall  stattgefunden,  so  auch  in  unserem  Vaterlande 
und  in  unserer  nächsten  Nähe.  Wenn  auch  bei  uns  kaum 
etwas  von  solchen  Kerkerfiebern  berichtet  wird,  so  war 
doch  Vieles  nicht  in  Ordnung,  und  Breslau  hatte  von  jeher 
den  traurigen  Vorzug,  in  seinen  Gefängnissen  eine  Stätte 
des  Skorbuts  zu  besitzen,  in  dem  alten  Inquisitoriatsgefäng- 
nisse  (jetzigen  Filiale)  und  der  damit  zusammenhängenden 
früheren  Gefangenenkrankenanstalt  —  in  der  ,3<urbara* 
Kasematte.''  Auch  nach  den  fundamentalen  und  weitgrei« 
fraden  Umänderungen  des  hiesigen  Geföngnisswesens  durch 
Erbauung  des  grossen  pensylvanischen  Gefängnissgebäudes 
und  nach  Restauration  des  allen  Inquisitoriats  sind  die 
Skorbutendemieen  nicht  ausgeblieben,  sondern  haben  sich 
alljähriich  erneuert;  ja  wider  alles  Erwarten  —  sie  fanden 
sich  nicht  nur  in  dem  alten,  sondern  auch  in  dem  neuen 
Gebäude  wiederholt,  und  sogar  auch  in  ähnlichen,  nach  dem- 
sdlfoen  Prinzipe  gebauten  neuen  Gefangenenanstalten,  wie  in 
Batibor,  ein.  Ebenso  hat  sich  der  Skorbut  im  vorigen  Som- 
mer unter  den  an  den  Deichbauten  an  der  Oder  —  in  einer 
Halariagegend  —  arbeitenden  Sträflingen  gezeigt.  — 

Symptomatologie  des  Skorbuts*  Die  ersten 
Zeichen  sind  Schmerzen  in  den  Gelenken,  die  man  fälsch- 
lich für  rheumatische  hält,  und  in  dem  unteren  Theile  der 
Wirbelsäule,  allgemeine  Muskelschwäche  und  Schlaffheit, 
Moskelscfamerzen,  deprimirteGemüthsstimmung;  das  Gesicht 
ist  gedunsen,  blass,  bleich,  die  Fältchen  an  den  Augen  und 
Uppen  werden  schmutzig-graulich ;  es  folgt  Appetitlosigkeit, 

9* 
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der  Stuhlgang  wird  träge,  die  Haut  saftlos,  trocken;  dabei 
ist  anhaltendes  Frostgefühi,  Verminderung  der  Eigenwärme 
bemerkbar.  Darauf  zeigt  sich  gewöhnlich  ein  violetter  Rand 
an  dem  blassen,  anämischen  Zahnfleische,  dessen  Substanz 
zwischen  den  einzelnen  Zähnen  bald  aufgelockert  zu  wer- 
den pflegt,  auch  zuweilen  blutet.  —  Die  Zähne  werden 
locker  und  fallen  später  sogar  aus,  ohne  kariös  zu  sein. 
Die  Schleimhaut  des  Mundes  verliert  ihre  lebhafte  Rölhe 
und  bekommt  ein  violettes,  schmutziges,  oft  auch  anämi- 
sches Ansehen.  Damit  verbindet  sich  eine  gewisse  Schwä- 
che des  Geschmackssinnes,  eine  Verminderung  der  Ver- 
dauungsfahigkeit;  nur  nach  sauren  und  frischen  vegetabi- 
lischen Nahrungsmitteln  bleibt  zuweilen  instinktive  ein  leb- 
hafter Appetit.  Hämerolopie  und  Amaurose  habe  ich  nicht 
gesehen,  —  französische  SchifTsärzte  (Grimal,  Rolland) 
führen  auch  diese  Erscheinungen  an.  Sie  waren  wohl  eine 
Folge  von  Blutergüssen  im  Bulbus  oder  um  den  Sehnerv. 
Die  allgemeine  Körperfarbe  und  Fülle  sinkt  schnell  herab. 
Sehr  oft  zeigen  sich  dumpfe  Schmerzen  im  Unken  Hypo- 
chondrium  ,  jedoch  ist  die  Milz  gewöhnlich  durch  die  Per- 
kussion nicht  so  beträchtlich  vergrössert  nachweisbar,  wie 
man  sonst  angibt,  höchstens  ragte  sie  1 — l^/j  Zoll  tie- 
fer herab  und  erschien  etwas  breiter. 

Die  Herz-  und  Pulsschläge  sind  weich,  selten,  in  we- 
nigen Fällen  etwas  beschleunigt,  dann  aber  kleiner  und 
leerer  als  gewöhnlich.  Herzgeräusche  habe  ich  selten  wahr- 
genommen, erst  in  der  vollen  anämisch -hydrämischen  Pe- 
riode treten  systolische  Blasegeräusche  des  Herzens  in  der 
Karotis  und  Aorta  auf.  Zuweilen  ist  aber  auch  ein  Fieber 
mit  sogenanntem  typhösen  Charakter  (Calor  mordax, 
Schwindel,  Deliria  blanda,  grosse  Frequenz  der  Pulse)  vor- 
handen ,  und  es  gibt  in  der  That  auch  einen  akuten  Skorbut, 
der  sich  häufig  mit  Lungeninfiltraten  komplizirt. 

Es  beginnt  oder  läuft  bald  neben  her  die  zweite  Reihe 
der  Haupterscheinungen,  die  des  Blutaustrittes  und  der  Aus- 
schwitzung aus  den  gelähmten,  ausgeweiteten,  zerreissenden, 
mürben  Kapillaren  und  freien  GefSssen.  Das  Blut  tritt  aug 
in  Form   von  I^ünktchert ,  braunroihen  Stippen  (Petechien)/ 
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Ton  grösseren  Ecchymosen  tind  grossen  Flecken  (Eccby- 
momen),  zuerst,  so  lange  der  Kranke  noch  herumgehl,  an 
den  Unterextremilälen ,  später,  und  wenn  er  liegt,  auch  oben 
an  den  Armen,  am  Kopfe,  am  seltensten  an  der  vorderen 
Fläche  der  Brust,  häufig  am  Rücken,  ähnlich  wie  bei  Tod* 
tenflecken.  Jedenfalls  macht  das  Gesetz  der  Schwere  hier 
seinen  Einfluss  mehr  als  gewöhnlich  im  organischen  Pro^ 
zesse  gellend.  Es  finden  sogar,  nachdem  der  Kranke  an- 
haltend horizontal  gelegen,  wirkliche  Wanderungen  der  Extra- 
vasale im  lockeren  subkutanen  Zellgewebe  Statt,  z.  B. 
nach  den  Kniekehlen  zu  an  den  Seiten  des  Thorax.  Um 
die  Gelenke  (Kniee,  besonders  Knöchel),  ist  der  Blutaustritt 
am  häufigsten,  am  ausgedehntesten  *—  weil  da  die  Kranz* 
geflechte  liegen  und  bei  der  Bewegung  am  leichtesten  zer- 
rissen werden.  Andererseils  finden  Ausschwitzungen  von 
Faserstoff  in  das  Zellgewebe  und  die  Zwischenräume  der 
Muskeln  Stall,  welcher  rasch  gerinnt,  dadurch  die  Muskeln 
und  Gelenke  versteift  und  den  Theil  aufschwellt.  Er  ist  ge- 
wöhnlich mit  Blutfarbestoff  etwas  durchtränkt,  daher  schwach 
braunroth,  speckig  auf  dem  Durchschnitte.  Selbst  innerhalb 
der  Gelenke  finden  sich  solche  fibrinöse  Ausschwilzungen 
vor,  welche  stark  sauer  sein  und  die  Knorpel  erodiren  sol* 
len.  Die  Haut  wird  gewöhnlich,  ehe  die  Flecke  und  die 
Ausschwitzungen  zu  Stande  kommen,  trocken,  schuppt  sich; 
die  Haare  am  Unterschenkel,  sonst  glatt  nach  unten  ge- 
richtet, kräuseln  sich,  die  Petechien  erscheinen  vomämlich 
gern  rings  um  den  Haarbalg,  seltener  aber  auch  in  den 
Zwischenräumen.  Skorbutiscbe  schwitzen  nicht;  Zuweilen 
erbeben  sich  Blasen,  wie  Pemphigus,  mit  blutigem  Serum 
gefällt,  wie  ich  an  einem  exquisiten  Falle  in  meinem  Kin- 
derhospitale bei  einem  siebenjährigen  Knaben  gesehen  habe» 
der  bisher  in  einer  jämmerlichen  Kellerwohnung  gelebt  hatte 
und  an  blutigen  Durchfällen  und  allgemeiner  Erschöpfung 
starb.  Die  grösseren  Ecchymosen  kommen  in  den  Knie«' 
kehlen,  auch  in  den  Augenlidern  und  der  Konjunktiya,  in 
der  Penisbaut,  den  Labiis  majoribus  und  am  Skrotum  vor. 
Oft  treten  an  gewissen  Stellen,  wie  mitten  am  Oberschenkel 
und  Oberarme,  tief  in  den  Muskeln,  besonders  an  der  Vor^ 
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derseite  des  Unterschenkels,  Tage  lang  sehr  heftige  Sclimer- 
zen  ein»  welche  von  dem  Kranken  als  tief  Im  Knochen  boh- 
rend und  mit  Zentnerlast  drQckend  beschrieben  werden  und 
doch  keine  entsprechende  lokale  Veränderung,  als  höchstens 
etwas  vermehrte  Resistenz,  eine  gewisse  Fülle  und  erhöhte 
Wärme,  vor  Allem  aber  kein  Extravasat  sogleich  entdecken 
lassen.  Aber  bald  findet  sich  die  Farbenveränderung  des- 
selben auf  der  Oberhaut  ein,  und  man  kann  füglich  diese 
Schmerzen  nicht  anders  deuten,  als  durch  den  Druck  ent- 
standen, den  ein  fHsch  entstandenes  Extravasat  unter  der 
Faszie  in  den  Muskeln  und  Zellgewebsschichten  auf  die 
Nervenslämme  ausübt,  oder  dass,  wie  besonders  bei'm  Un- 
terschenkel, zwischen  dem  Periost  und  dem  Knochen  oder 
in  die  DiploS  und  Markhöhle  des  letzteren,  ein  Bluterguss 
stattgefunden  hat,  der  oft  bei  der  Sektion  gefunden  werden 
kann  und  zuweilen  später  auch  mit  den  an  der  Oberfläche 
Hegenden  subkutanen  Ergüssen  sich  verbindet 

Die  Auflockerung,  Wulstüng  und  Blutdurchtränkung  des 
Zahnfleisches  und  der  Mundschleimhaut  ist  oft  ungeheuer, 
oft  jedoch  entspricht  sie  auch  gar  nicht  den  übrigen  Extra- 
vasationserscheinungen,  und  es  ist  nur  Anämie  der  Schleimhaut 
vorhanden*  Der  Geruch  aus  dem  Munde  ist  sehr  übel  und 
faulig,  die  Auflockerung  geht  bis  zur  Geschwürsbildung,  be- 
sonders zwischen  den  Backenzähnen,  die  Lippenschleimhaut 
bleibt  jedoch  knmer  frei  von  der  Zahnfleischauflockerung 
und  behält  eine  verhältnissmässige  lebhafte Röthe.  Scherer 
fand  in  dem  Sekrete  sehr  oft  Eiweiss  und  in  Menge  mikro- 
skopische Fadenpilze  und  Infusorien. 

Exkoriationen,  Geschwüre,  Wunden,  welche  sich  zu- 
fällig am  Körper  befinden,  werden  bald  im  Annstnge  von  einem 
bläulichen  Rande  umgeben,  von  einer  blutreichen  schwam^ 
migen  Gewebsmasse  überzogen,  bluten  leicht  und  sondern 
eine  blutig-seröse,  stinkende  Flüssigkeit  in  geringer  Quan- 
tität ab.  Andere  Blutungen  sind  seltener  und  zwar  am  häu- 
figsten Nasenbluten,  seltener  blutige  Stühle,  Bluthamen,  Blut- 
abgang aus  der  Scheide  und  Blutbrechen.  Eine  verborgene 
Bhitung  findet  jedoch  gar  nicht  selten  Statt:  das  ist  die  in*8 
Lungengewebe  als  Mutig-faserstoifige  pneumonische  Inflllra- 
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ijon  oder  als  lobaläre  Apoplexie,  und  io  andere  innere  Or- 
gane, z.  B.  in  das  sobrnuköse  Zellgewebe  des  Darmes,  auch 
in  das  Gehirn  und  in's  Perikardium.  Wir  kommen  noch 
daran!  zurück.  — 

Hat  der  Skorbut  einige  Zeit  gedauert,  und  verbessert 
sich  die  Blutmasse  nicht,  so  tritt  allgemeine  Hydramie  ein: 
erst  Oedem  der  Füsse ,  dann  sehr  bald  Ascites ,  pleoriüscbe 
und  perikarditische  Ergüsse,  am  seltensten  sind  hydrenkepba- 
lische  Symptome ,  jedoch  habe  ich  auch  diese  gesehen.  Die 
ersteren  sind  leicht  durch  die  physikalische  Untersuchungs- 
methode zu  finden,  andere  subjektive  Symptome  deuten 
weniger  darauf  hin.  Der  Harn  ist  oft  alkalisch ,  dunkel,  zur 
Zersetzung  geneigt  Simon  fand  meist  beträchtlich  weniger 
Harnstoffe  und  mehr  Harnsäure  darin,  als  in  der  Norm  da 
zu  sein  pflegt 

Albuminurie  habe  ich  in  diesem  Stadium  nicht  finden 
können.  Die  Autoren  berichten,  dass  in  den  schwersten 
Fallen  es  zu  den  beträchtlichsten  Zerstörungen  der  Konti^ 
naität  in  den  Knochen,  zur  Abtrennung  der  Rippenknorpel, 
Einsinken  desStemum,  zu  freiwilligen  Epiphysentrennungen» 
zu  S^rstörung  der  Augen,  des  Gaumens  etc.  gekommen  sei, 
Alles  in  Folge  des  Skorbuts.  Ich  habe  nichts  davon  ge- 
sehen, und  fragt  es  sich,  ob  nicht  eine  andere  Dyskrasie, 
namentlich  Syphilis,  im  Spiele  gewesen  sei.  Es  ist  schwer, 
den  Kranken  in  diesem  Zustande  d^  Besserung  wied^  zu- 
zufQbren. 

Die  k>kalen  Extravasate  machen  ebenfalls  selbstständig 
ihre  Metamorphose  durch.  Während  die  bezeichneten  faser- 
stoffigen derben  Exsudate  sich  ohne  äussere  Erscheinung 
im  gunstigen  Falle  langsam  wieder  verkleinern,  zeigen  die 
Extravasate,  die  vollkommenen  Bhitaustretungen  durch  ge« 
borstene  Gefässwände  erst  die  gewöhnlichen  Farb^verän- 
dCTungen:  blau,  violett,  grün,  gelb.  —  Andererseits  sieht 
man  innerhalb  des  Zellgewebes  wirklich  Scheidungen  des 
Serum  von  dem  Blutkuchen  vorkommen,  also  Oedem  über 
eia^  f^ten,  dunklen,  violetten  Unterlage.  Die  ganze  Ex- 
tremität ist  dann,  besonders  nm's  Knie  herum»  die  Wade, 
die  Oberschenkelmuskelmasse,    gaoz  prall  und   fest  ange- 
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schwollen,  zumal  wenn  die  Blulentiniscbung  noch  in  voller 
Blulhe  sieht.  Dadurch  wird  das  Glied  oft  völlig  und  für 
lange  Zeit  unbeweglich.  Diese  palhischen  Produkte  resor- 
biren  sich,  wie  gesagt,  sehr  langsam,  durch  den  Druck 
atrophiren  die  Muskelbundel ,  verlieren  ihre  Irritabililät,  ver- 
fetten, und  so  dauert  die  Schwerbeweglichkeit  fort,  auch 
wenn  längst  das  Volumen  der  Extremität  abgenommen,  ja 
unter  die  Norm  gerathen  ist,  und  alle  Exsudatresle  ver- 
schwunden sind. 

Selten  entsteht  Eiterung.  Wo  aber  dieselbe  dennoch 
erfolgt,  da  ist  es  mehr  eine  blutige  Verjauchung  und  des- 
halb ein  ungünstiger  Ausgang.  Man  sollte  öfters  Brand  ver- 
muthen!  Doch  ist  dieser  ziemlich  selten.  Man  beobachtet 
ihn  fast  nur  am  Skrotum  und  an  den  Labiis  majoribus; 
jedoch  kommt  auch  Hautbrand  an  den  Unterschenkeln  vor. 
Ganze  Extremitätentheile,  Finger,  habe  ich  nie  brandig  wer- 
den sehen.  Es  geschieht  dies  wohl  deshalb  so  seilen, 
weil  ja  die  Gefdsse  immer  wegsam  bleiben  und  sich  nicht 
durch  Koagula  verstopfen,  so  dass  den  Gliedern  ungestört 
das  nur  qualitativ  verschlechterte  Lebensmaterial  zugeführt 
wird«  —  In  allen  diesen  Symptomen  des  Skorbuts  findet 
keine  bestimmte  Reihenfolge  Statt  in  dem  AiTizirlwerden  der 
Theile;  Alles  aber  deutet  auf  die  allgemeine  Neigung  der 
organischen  Flüssigkeiten  zur  chemischen  Zersetzung  und 
auf  das  geringe  organische  Widerstandsvermögen. 

Die  Genesung  vom  Skorbut  manifestirt  sich  durch 
ein  Wiedererwachen  des  vitalen  Turgor  im  ganzen  Körper, 
grössere  Lebhaftigkeit  des  Geistes  und  der  Bewegung, 
kräftigere  Athemzüge  und  Herzschläge,  Appetit.  Die  Flecke 
und  die  Zahnfleiscfaauflockerung  schwinden  langsam  und 
überdauern  oft  den  Wendepunkt  der  Blulkrase.  Der  Tod 
dagegen  erfolgt  meist  nur  im  hydrämischen  Stadium  oder 
durch  erschöpfende  Blutungen  aus  dem  Darmrohre^  am  häu- 
figsten durch  Lungeninfiltration  und  pleuritisch-perikarditiscbe 
Ergüsse  und  Ascites. 

Die  pathologisch- anatomische  Untersuchung 
ergibt  an  allen  erdenklichen  Stellen  in  den  verschiedenen 
Leichen  Blutinfiltrate  und  jene  Exsudate,  welche  die  Muskeln 
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mürbe,  matsehig*  bräualich  machen,  die  Bändel  auseinander«» 
treiben  oder  ihnen  bei  stäilterer  Gerinnung  eine  lederarligei 
feste  Konsistenz  geben.  Diese  Exsudate  und  Extravasate 
finden  sich  sogar  seltnerweise  im  Herzmuskel  von  Die  Höh« 
lenexsudate  sind  durchweg  dünnflüssig,  blutig  im  Thorax^ 
im  Perikardium  (der  Morbus  cardiacus  der  Alten),  zuweilen 
jedoch  rein  serös  im  Peritonäalsacke.  —  Die  Lungen  sind 
entweder  zusammengefallen,  welk,  marastisch,  blaugrau,  ödejr 
stark  blutig  schaumig  serös  inflltrirt,  oder  sie  zeigen  lobu- 
läre und  lobäre,  weiche,  leicht  zerdrückbare,  blutige  Ge« 
websinfiltrationen,  zuweilen  festere  apoplektische  Heerde  mit 
Zertrümmerung  des  Gewebes.  Die  Hepatisation  nimmt  wohl 
meist  von  einer  Hämorrhagie  ihren  Ursprung. 

Sehr  häuüg  sind  auf  sonst  nicht  inflltrirten  Lungen  sub- 
pleurale Extravasate  zu  finden.  Die  Blutsenkung,  Hypo- 
slasis,  wie  sie  bei  Leichen  in  den  Lungen  sich  gewöhnlich 
zeigt,  ist  hier  beträchtlicher  als  je.  Das  Herz  ist  welk,  blass, 
enthalt  dünnflüssiges  Blut,  wenige  weiche  Koagula;  meist 
ist  das  Endokardium  matt,  schmutzig,  getrübt,  und  zeigt 
Petechien.  Die  Leber  ist  kirschroth,  voll  schwärzlichen, 
dünnflüssigen  Blutes:  die  Gallenblase  gewöhnlich  massig 
gefällt  mit  blassgrüner,  dünner  Galle;  sie  zeigt  ebenfalls 
Ecehymosen  auf  der  Schleimhaut  Im  Darme  und  Magen 
sind  eccbymotische  Ergüsse  unter  der  Schleimhaut  ofl  vorr 
banden,  die  Zotten  sind  geschwellt  und  auf  ihrer  Spitze 
mit  Blut  inflltrirt.  Selbst  der  Ruhrprozess  wird  beobachtet. 
Die  Milz  ist  zuweilen  um  ^(4  oder  die  Hälfte  vergrössert» 
sehr  weich,  zerdrückbar,  dunkelkirschroth,  enthält  oft  viele 
linsen-  bis  erbsengrosse  Extravasate  und  keilförmige,  derbe 
dankelbräunliche  Gewebsinfiltrate«  Selten  ist  die  Milz  durch- 
weg eine  feste  derbe  Masse,  von  gespannler,  trüber  Kapsel 
umgeben,  und  zwar  am  ehesten  noch  in  der  Hydrämie  (Speck- 
milz). Auch  in  den  Nieren,  in  den  Ovarien,  dem  Uterus 
finden  sich  zu  weilen  Biutextravasate;  ebenso  unter  derArach- 
noidea,  in  den  Hirn  Ventrikeln,  jedoch  dort  selten,  endlich 
in  der  Diploä  der  Röhrenknochen. 

Es  bleibt  noch  das  Blut  zu  betrachten  übrig.  Das 
Blu(  ist,   wie  gesagt,   durchweg  dunkler,    als   gewöhnlich, 
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von  violetter  Farbe,  ist  stark  alkalisch,  dünnflüssig,  koagn- 
lirt,  vom  Lebenden  entnommen,  sehr  langsam  und  unvoll- 
st ftndig,  so  dass  das  Serum  trübe,  rölhlich  gefärbt  bleibt. 
Der  Blutkuchen  ist  gross  und  weich  und  von  einer  dicken 
klebrigen,  oft  schmierigen  Fibrinschicht  überzogen,  welche 
sich  wesentlich  von  der  zähen,  festen,  glänzenden,  sogenann- 
ten Entzündungshaut  unterscheidet.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung ergibt  eine  unverkennbare  Ueberzahl  von  Blut- 
körperchen ,  welche  jedoch  gleichsam  wie  aufgequollen  sind. 
Sie  haben  eine  unebene  Oberfläche,  ungleiche  eckige  Rän- 
der, wie  Blutkörperchen,  welche  längere  Zeit  im  Wasser 
gelegen.  Die  Milz  enthält  meist  die  Blutkörperchen  in  un- 
gewöhnlicher Ueberzahl  und  Grösse.  Die  punktförmigen  Ec- 
chymosen,  welche  sich  zahlreich  in  den  Organen  vorfinden, 
ergeben  sich  als  reine  Kapillarapoplexieen.  —  Die  Chemie 
bat  sich  mit  dem  skorbutischen  Blute  mehrfach,  aber  mit 
nicht  allzugrossen  Erfolgen,  beschäftigt.  Man  nahm  schon, 
gewissermassen  a  priori,  durch  die  geringe  Gerinnungsfähig- 
keit des  Blutes  verführt,  einen  Mangel  des  Faserstoffes  an 
(Hypinosis),  aber  dieselbe  ist  durchaus  weder  konstant, 
noch,  wo  sie  sich  etwa  vorfindet,  irgend  beträchtlich  genug 
erwiesen  worden,  um  als  Grundursache  der  Krankheit  zu 
gelten.  Abgesehen  davon,  dass  die  Methode  der  Blutana- 
lysen immer  noch  sehr  schwankend  ist,  so  kann  und  muss 
man  auch  annehmen,  dass  der  vorhandene  Faserstoff  eine 
jetzt  noch  nnentdeckbare  qualitative  Veränderung  hinsicht- 
lich der  Gerinnungsfähigkeit  erfahren  habe.  >  Daneben  zeigt 
sich  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Dichtigkeit  des  Blutes. 
Magendie,  Becquerel  und  Rodler  haben  einen Ueber- 
Bchuss  des  Natrons  als  das  Wesen  der  Skorbutkrase  an- 
gegeben, G  a  r  r  0  d  und  J.  V  o  g  e  l  eine  Verminderung  der  Kali- 
salze; durch  beide  soll  der  Faserstoffgehalt  vermindert  sein. 
Das  passt  für  einzelne  Analysen ,  aber  hat  sich  auch  ebenso 
oft  nicht  bestätigt.  Ein  grösserer  Wassergehalt  ist  zuweilen 
nachgewiesen  worden. 

Diese  Seite  der  Pathologie  des  Skorbuts,  von  der  man 
doch  so  viel  Aufklärung  erwarten  konnte,  ist  also  noch 
siemlich  dunkel.    Eine  andere  Frage  Hesse  sich  stdien:  ob 
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nicht  hn  Skorbut  die  Blulmenge  öberbaupt  venniadert  ist? 
Sie  scheint  es,  denn  alle  Zeichen  der  Anämie:  Blässe,  Kraft« 
mangel,  Neuralgieen  sind  vorhanden  und  des  Uebergang  in 
Hydrops  gewöhnlich.  Die  vielen  Extravasate  vermindeni 
auch  in  der  Tbat  die  Blutquantitäten  direkt,  und  der  Ersats 
ist  mangelhaft 

Aetiologie  des  Skorbuts. 

Die  ätiologische  Frage  wird  am  meisten  beim  Skorbut 
ventilirt  und  hat  reichliche  Beantwortung  geAmdc^n.  Die 
räumlich  begränzten,  bisherigen  Bildungsstätten  des  Skor* 
buts  (Seeschiffe,  Gefängnisse)  —  haben  die  Erörterung 
dieser  Frage,  die  sonst  so  schwierig  ist,  um  so  mehr  an« 
geregt  und  ermöglicht,  da  auch  hier  die  Bedingungen  leicb« 
ter  gegeben  sind,  der  Krankheit  Herr  zu  werden,  wenn  man 
ihre  Grande  kennt.  Uns  berührt  hauptsächlich  nur  die  Aetio* 
logie  des  Skorbuts  in  Gefängnissen;  jedoch  sind  die  Ver«» 
hältnisse,  die  ihn  auf  den  Schiffen  erzeugen,  analog. 

Man  war  bisher  immer  geneigt,  der  Nahrung  aUeiu 
allen  Grund  des  Skorbuts  aufzubürden,  bidem  man  für  die 
Schiffe  geltend  machte,  dass  daselbst  der  Mangel  llriseben 
Fleisches  imd  frischer  Vegetabilien  und  der  fortwährende 
Genuss  von  gepöckeltem,  gesalzenem  Fleische,  vertrocknetem 
Schiffszwieback,  der  Mangel  an  gutem  Trinkwasser,  deD 
Skorbut  erzeugt  habe.  Bei  Gefängnissen  dagegen  stellt  man 
den  Mangel  an  animalischer  Kost,  die  fortdauernde  Emäh« 
rung  durch  Hülsenfrüchte  und  mehlartige  Stoffe  und  mau« 
gelhafte  Zuthat  von  Gewürzen  und  Salz  als  Grund  auf. 
Beides  hat  seine  Richtigkeit,  d.  h.  die  genannte  Kostein- 
förmigkeit,  d.  i.  det  Mangel  an  Abwechselung  und  gleich« 
zeHiger  Verbindung  stickstoflreicher,  animalischer  und  stick* 
stoffarmer,  dagegen  an  Kohlenstoflhydraten  reicher  vegeta« 
büisdier  Nahrung,  hat  den  grössten  Einfluss  auf  das  Zu- 
standdcommen  des  Skorbuts.  Aber  sie  kann  nicht  allein 
es  sein,  denn  erstens  widerspricht  Eines  dem  Anderem;  hier 
soS  es  der  Mangel  an  Fleisch  und  Salz  sein,  dort  aber  ist 
genug  Fleisch  vorhanden  und  Salz  sogar  zu  viel.  Von  dem 
Umstände  sehen  wir  vorläufig  ganz  ab,  dass  etwa  schlech« 
tes  Fleisch  kranker,  gefallener  Thiere  oder  dumpfiges  Mehl, 
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btireifer  Reis,  kranke;  verfaulte  Kartoffeln  ete.^  durch  Nach* 
Ift88igkeit  oder  Fraudulenz  der  Oekonomiebeamlen  und  Lie* 
feranten  in  die  Kost  eingesehraug^elt  werden.  Natürlich  ent- 
stehen dadurch  Krankheiten  der  Gerangenen,  resp.  von  Be- 
Batzungstruppen,  und  zwar  ausdrücklich  skorbutischer  Natur. 
Aber  in  derThat:  die  Fleischkost  allein,  selbst  von  frisch 
geschlachteten  Thieren,  schliesst  das  Entstehen  des  Skorbuts 
nicht  aus.  So  hatte  die  österreichische  Armee  1720  unter 
dem  Oberfeldarzte  Kram  er  genügend  liisches  Fleisch,  aber 
gar  keine  frischen  Vegetabilien,  und  Mangel  an  gutem  Mehle. 
Der  Skorbut  brach  aus,  trotzdem  die  Leute  Fleisch  vollauf 
hatten*  Ebenso  bei  einer  russischen  Armee  1736,  bei  fran- 
zösischen Gefangenen  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts 
und  bei  der  englischen  Besatzung  des  Kaps  1836.  Aehn- 
liches  ist  sogar  von  Geföngnissen  bekannt  In  nordameri- 
kanischen und  englischen  Strafanstalten  wird  immer  Fleisch- 
kost gereicht,  und  doch  kommt  der  Skorbut  vor.  Dr.  W  r  i  g  h  t 
berichtet  über  ein  neues  Gefängniss  in  Columbus,  im  Staale 
Ohio,  welches  1834  im  Oktober  eröffnet  wurde;  man  hatte 
unterlassen,  einen  genügenden  Wintervorrath  von  Gemüsen 
anzulegen;  diese  gingen  aus,  und  es  gab  daher  lange  blos 
Fleisch  und  Brod,  Plötzlich  brach  der  Skorbut  aus,  die 
Gegangenen  bekamen  alle  blaue  Flecke  etc.,  von  20Q 
Sträflingen  .iT^aren  CfO  ernstlich  krank.  Erst  als  im  Frühlinge 
wieder  Kartoffeb  und  frische  Gemüse  angeschafft  werden 
konnten,  verschwand  die  Endemie  schnell*). 

Um  aber  bei  der  nächsten  Umgebung  stehen  zu  blei- 
ben, verhält  es  sich  nicht  ebenso  bei  den  vorliegenden  Beob« 
aebtnngen  über  Skorbut  in  der  Breslauer  Garnison?  Die 
Soldaten  haben  gute  Fleischkost,  obgleich  dieselbe  nur  we^ 
nlg  im  Winter  vermindert  gewesen  sein  soU. 

fa  noch  mehr:  nanche  in  der  Krankenstation  der  kgl. 
Gefangenenansalt  befindliche  Kranke,  die  schon  längere  Zeit 
an  anderen  Uebeln  oder  an  den  Folgezustanden  der  früheren 
Skorbutendanie    (Muskelatrophie,    Wassersucht)    auf  den 


*)  eL  Julius:  Vorleiungen  I.  c. 
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Krankenzimmern  liegen  tind  durchgängig:  mehr  oder  weoi«* 
ger  lange  Fleischkost,  Bier  elc.  erhalten  haben,  sind  den* 
noch  wiederholt  dem  Skorbut  verfallen.  Das  beweist  aber 
nur  eben  so  viel,  dass  der  Mangel  an  Fleischnahrung  allein 
nicht  die  Ursache  sein  kanA,  obwohl  es  wiederum  anderer-» 
seits  feststeht,  dass  der  Genuss  des  Fleisches  besser,  ala 
der  aller  übrigen  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel,  im  Siand« 
ist,  den  Faserstoff  des  Blutes  und  der  Muskel  zu  ersetzen« 
also  den  letzteren  Kraft  zu  geben,  d.  h.  Arbeitskräfte  su 
schaffen  *)*         P 

Der  Körper  bedarf  bekanntlich  die  stickstoffhalUgeii 
Albuminate,  die  Proleinkörper  aus  den  Nahrungsmitteln  zum 
Ersätze  der  bei^m  Stoffwechsel  zerfallenden,  organischen  Ge-^ 
bilde,  und  der  Fette  und  der  Kohlenstoffhydrate  zur  Unter*' 
haltung  der  thierischen  Wärme  und  der  Respiration.  Fleisch 
(Milch,  Eier)  enthalten  die  ersteren  am  meisten;  Getreide- 
saamen, Wurzelgemüse  (Mehl,  Reis,  Kartoffeln,  Rüben)  lie-^ 
fem  am  reichlichsten  die  letzteren  (Zucker,  Gummi,  Stärke^ 
mehl,  Kleber).  Die  Hülsenfrüchte  (Bohnen,  Erbsen,  Linsen) 
stehen  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Ihr  ausschliesslicher 
Genuss  liefert  aber  bei  hinreichender  Menge  von  Kohlenstoff- 
hydraten zu  wenig  stickstoffhaltige  Albuminate  (daher 
schlechte  Ernährung  der  Muskeln,  Faserstofflosigkeit,  Skor-* 
but?  — ),  oder  bei  hinreichender  Menge  von  Albuminatea 


*)  Dass  bePm  GeniiBse  des  gepöckelten  Fleisches  Skorbut  entsteht, 
möchte  ich  dadurch  erklAren,  dass  durch  die  Pockelnng  cfine 
feste  Rinde  von  koagulirtem  Eiwelss,  mit  Sabinkrostationeii 
gemischt,  um  jedes  Fleischmnskelbflndel  entstanden  ist,  welche 
nir  den  Verdau nngssaft  fast  undurchdringlich  und  unauflöslich 
bleibt  und  verhindert,  dass  der  Fleischstoff  aus  der  Faser 
assimilirt  werden  könne.  Aehnlich  verhtfit  es  sich  mit  dem 
hart  gewordenen  Schiffszwieback ,  wenn  nicht  gehöriger  Trink* 
wasseryorrath  vorhanden  ist.  Der  Genuas  von  Spirituosen  reizt 
swar  anfangs  die  Verdauung,  und  ebenso  ist  die  gute  Wirkung 
der  Sfluren^  c.  B.  des  Sauerkrautes,  zu  erklären,  wodurch  mehr 
und  stfirker  Verdau  nngssaft  abgesondert  wird,  welcher  end-' 
lieh  iock  M  P^tekelfleisthriiMle  nad  den  6ohiftszWieb«ck  be- 
wiltigt. 
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tn  viel  Koblenstoffbydrale.  —  (Wassersucht,  Skrophulose» 
Tuberkulose?)  *)  — 

Die  p{lanzeneiweiss-,stärkemehl'  und  zucker« 
haltigen  Nahrungsmittel,  vor  Allem  also  Brod,  Le- 
guminosen und  Kartoffeln  vermögen  durch  Abgabe 
ihrer  Proteinkörper  an  das  Blut  und  durch  Umsetzung  der- 
selben in  Faserstoff  zwar  auch  den  Muskelwiederersatz,  so- 
wie durch  Umsetzung  in  Harnstoff  und  Homstoff  (als  die 
stickstoffhaltigen  Sekrete  und  Gebilde)  den  Stoffwechsel  im 
Gange  zu  erhalten;  —  aber  die  fortdauernde  Einführung 
dieser  an  Stickstoff  und  überhaupt  Protein  ärmeren  Nah- 
rungsstoffe und  der  Ueberschuss  an  Kohlenstoffhydraten 
muss  zuletzt  die  organischen  Vorgänge  des  Stoffwechsels 
und  der  Reproduktion  stören  und  in  Unordnung  bringen. 

Diese  und  die  noch  folgenden  Bemerkungen  gelten  da- 
her eben  so  sehr  zur  Beleuchtung  der  Aetiologie  des  Skor- 
buts, als  der  Gefängniss- Kachexie  undSkrophulose,  sowie 
der  Tuberkel- Bildung  überhaupt  Die  meisten  dieser  man- 
gelhaften Emährungsverhältnisse  wiederholen  sich  in  der 
Nahrungsweise  der  ärmeren  Volksklassen  und  der  Entste- 
hung analoger  Krankheiten  derselben. 

Das  Brod  und  zwar  gerade  das  Schrot-  oder  Kleien- 
brod  enthält  zwar  viel  von  dem  allerdings  stiekstofliarmen 
Pflanzeneiweiss  und  von  einem  Kohlenstoffhydrate,  dem  Stär- 
kemehle; es  ist  also  ein  gutes  organisches  Ersatz-  und  Re- 
spiraüons-Mittel ;  —  aber  die  Zellschicht  des  Eiweisskörpers 
der  Getreidesaamen,  die  im  Kleienbrode  im  reichen  Haasse 
(6— 12^/e)  mit  eingebacken  wird,  ist  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  verdaulich.  Ist  das  Brod  nicht  gut  durchgebacken 
oder  durchgeröstet,  sondern  klumpig,  wässerig,  daher  oft 
modrig,  so  wird  es  zur  Verdauung  und  Assimilation  noch 
weniger  tauglich,  weil  es  dann  mehr  Wasser  und  weniger 
Nahrungsstoff  enthält,  und  die  normal  abgesonderte  Quantität 
des  Magensaftes  zu  schwach  ist  zur  Bewältigung  der  einge- 
tührten  Brodmasse;    Einerseits  ist  die  Säure  dieses  stark 


•)  Vergl.  „4ie  Normal-DiAt  von  Dr.  Hildesheim,  Berlin  1856 
pag.  50— 5T. 
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sauren  Brodes,  wetebes,  je  weniger  es  dnrdiröBlet  ist,  nm 
so  mehr  noch  Gährungsstoffe  enthält,  geradezu  der  Ver^ 
dauung  nachlheilig  und  erweckt  eine  weitere  anomale  Gäh« 
rung  im  Speisebrei  und  den  Darmsaiten.  Daher  entsteht 
Kolik,  Gasentwickelung,  Durchfall.  Diese  (Schwefelwasser- 
stoff-) Gase  entziehen  dem  Speisebrei  die  zur  Assimilation 
und  Bhitbereitung  nöthigen  Eisensaize  und  fällen  sie  als 
Schwefeleisen,  dadurch  entsteht  Armutb  des  Blutes  an  Eisen, 
an  Hämatoglobulin,  an  Blutkorpereben  etc. 

Andererseits  können  durch  den  geschwächten  Verdau«^ 
ungssaft  weder  die  Proteinkörper,  noch  die  Fettbildner 
(Zucker,  Gummi),  sowie  das  Slärkemehl  aus  den  Schroten 
herausgezogen  und  organisch  umgesetzt  werden,  ja  dieVer* 
dauungskraft  wird  sogar  durch  die  Moles  ingestorum  noch 
mehr  minirt,  und  es  entsteht  Katarrh  der  Magenschleimhaut 

Eine  Beobachtung,  die  mir  hinsichtlich  des  voijährigen 
Skorbuts  der  Gamisontruppen  mitgetbeilt  worden  ist,  bat 
in  dieser  Beziehung  Interesse. 

Diejenigen  Soldaten,  welche  sich  eine  bessere  opulen« 
tere  Verpflegung  zu  verschaffen  wissen  (durch  Bekannt» 
Schäften  mancherlei  Art,  durdi  Zuschüsse  von  Angehörigen 
u.  dergl.) ,  daher  ihr  Kommisbrod  verkaufen  und  Weissbrod 
essen,  z.  B.  die  Jäger,  die  „Zehner*',  besonders  die  Füsi«* 
liere,  haben  keinen  einzigen  Skorbutkranken  geliefert,  wäh« 
rend  die  polnischen  Soldaten  des  19.  Regimentes,  der  Artil- 
lerie, und  einige  Kürassiere,  die  von  ihrem  Solde  wo  möglich 
noch  sparen  wollen  und  das  sonst  übrigens  ganz  gute 
Militär -Kommisbrod  essen,  gerade  die  Skorbutkranken  He- 


ll ülsen  fruchte,  die  eine  so  häufige  Kost  der  Ge- 
fangenen bilden,  fibertreffen  zwar  an  Eiweissgehalt  die  Ge- 
treidesaamen, aber  sie  theilen  erstens  durch  die  Gegenwart 
der  Schale,  die  der  Gefangenenkost  immer  beigemischt  ist, 
die  Schwerverdaulicfakeit  und  geringere  Assimilationsfähig- 
keit Sie  enthalten  femer  bei  weitem  weniger  als  die  ani- 
malischen Nahrungsmittel  Stickstoff,  den  Hauptbestandtheil 
der  Muskelfasern  und  des  ganzen  Körpers.  Magen  die 
fütterte  Thiere  mit  gänzlich  stickstofflosen  Nahrungsmiueln 
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(Zucker,  Buller  elc.)  ;  die  Thiere  mag:erlen  schnell  ab,  wur- 
den krafllos,  bekamen  überall  Vereilerungen  und  starben. 
Die  Hulsenfruchle  enlhallen  aber  auch  bedeutend  weni- 
ger Kohlensloffhydrale,  als  Mehl  (Brod)  einer-  und  Fleisch 
andererseits.  Diese  brauchen  wir  aber,  wie  gesagt,  um  sie 
beständig  auszuhauchen. 

Der  Respirations-Verbrennungs-Prozess  nimmt  also  den 
Kohlenstoff  aus  anderen  Beslandlheilen  des  Organismus ;  da- 
durch wird  der  letzlere  schwächer  und  durch  den  mangel- 
haften Wiederersatz  aller  dieser  organischen  Hauptgrundsloffe 
wird  die  Zirkulation  verlangsamt,  die  Gelasse  werden  laxer, 
die  Blutmasse  und  die  Blutkörperchen  verringert  und  zum 
Durchtritte  durch  die  mürberen  GeHisswände  geeignet;  die 
Erregung  des  Zentralorganes,  des  Gehirnes,  wird  schwächer, 
der  Stoffwechsel ,  die  organische,  die  psychische  Thäligkeil, 
die  Muskelenergie,  die  Arbeitsfähigkeit  uird  Arbeitslust  sind 
gemindert.  Als  zweiter  Hauplfaktor  bei'm  Zustandekom- 
men des  Skorbuts  istdie  Verminderung  derLuftquan- 
lität,  welche  dem  einzelnen  Individuum  zum  Alhmen  ge- 
boten ist ,  zu  betrachten ;  und  zwar  vermindert  sich  dieselbe 
auf  zweierlei  Weise: 

1)  durch  lieber füllung  eines begränzten Aurenthalts- 
taumes  durch  Ueberzahl  seiner  Inquilinen ; 

2)  durch  reichliche  Schwängerung  der  Atmosphäre  mit 
Wasserdünsten  und  beziehungsweise  anderen  Gasen 
(in  Bergwerken  etc.). 

Beide  Veränderungen  haben  sehr  oft  notorisch  in  den 
Gefängnissen  stattgefunden,  speziell  auch  in  denen  in  Breslau» 
Die  üeberfullung  aller  Gerängnisse  ist  ein  trauriges  kon- 
statirtes  Faktum.  Dazu  kommt  die  wasserreiche  Luft  in 
Folge  der  Exhalationen  so  vieler  Menschen  in  engen  Räumen 
und  Arbeitssälen  durch  die  Lungen  und  die  Haut;  femer 
von  aussen  die  Ueberschwemmungen  allerwärls,  und  zumal 
Im  Odergebiele,  welche  die  Höfe  und  Keller  der  neuen  Ge- 
fangenen -  Anstalt  in  Breslau  mit  Grundwasser  anfüllten  und 
die  Mauern  durchtränkten.  Auch  hinsichtlich  der  Kasernen 
der  hiesigen  Garnison,  welche  hauptsächlich  die  Skorbut-' 
fSlle  lieferten ,  wurde  dieselbe  Bemerkung  gemacht 
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Dass  hei  Eotstehang  aoch  des  Seeskorbüls  Luflmangel 
und  der  Wassenreicbium  der  Lud  obwaltet,  ist  ausser  Zwei- 
fel» wenn  wir  bedenken,  dass  auch  die  Schiffsmannschaft 
in  den  niedrigen  Zwischendecken  und  im  Kielräume  in  gros« 
ser  Anzahl  besonders  zur  Nachtzeit,  zum  Theile  aber  auch 
bei  Tage,  zusammengepfercht  ist.  Noch  im  Jahre  1846 
wurde  auf  einem  amerikanischen  Geschwader,  auf  welchem 
der  Skorbut  ausgebrochen  war,  bemerkt,  dass  derselbe  auf 
den  Schiffen  am  heftigsten  wulhete,  auf  denen  für  Lufler- 
neuerung  am  mangelhaftesten  gesorgt  war.  Die  nasse  Kälte, 
welche  die  Wasserdämpfe  kondensirt,  wird  auch  vielfach 
von  den  Autoren  als  erzeugende  Ursache  des  Skorbuts 
angegeben.  So  verschwand  der  Skorbut  von  C  ook*s  Schif- 
fen auf  der  Weltumsegelung,  wenn  sie  aus  kälteren  Him<^ 
melsstrichen  in  wärmere  gelangten  und  beim  Umsegeln  des 
Kap  Hom,  wo  meist  die  Seefahrer  mit  nasser  Kälte  und 
stürmischer  Witterung  zu  kämpfen  haben,  brachen  oft  plötz^ 
liebe  Skorbutendemieen  im  Schiffsvolke  aus. 

In  den  Gefangnissen  scheint  noch  eine  übermässige 
Anstrengung  der  Muskelkräfte  bei  der  Erzeugung 
des  Skorbuts  zu  konkurriren  und  zwar  weniger  durch  sehr 
heftige,  als  durch  fortwährend  anhaltende,  gleichbleibende 
Bewegung  gewisser  Muskeigruppen  bei  den  einzelnen  Arbei- 
ten ohne  genügende  Gesammtbewegung  des  Körpers,  welche 
die  Respiration  und  mit  ihr  die  Oxydation  des  Blutes  an^ 
regt;  —  weniger  ferner  durch  die  Last  der  Arbeit  selbst, 
als  durch  die  Dauer  der  Arbeitszeit ;  weniger  endlich  durch 
die  direkte  Anstrengung  und  den  Verbrauch  der  Kraft  als 
durch  den  mangelhaften  Wiederersatz  aus  der  Nahrung  auf 
<He  angeführte  Weise.  Daher  werden  besonders  die  Zueht- 
bausg^angenen  ergriffen,  welche  eine  strenge  Arbeit  haben, 
die  an  den  Ort  fesselt  und  immerfort  dauert;  die  sogenann- 
ten Strafgefangenen,  welche  mehr  zu  Hausarbeiten  benutzt 
werden  und  dabei  viel  umhergehen,  haben  den  Skorbut  weit 
weniger.  Die  Skorbutendemieen  der  hiesigen  Gellingnisse 
fallen  sämmllich  in  den  Frühling  und  Sommer.  Aber  die 
Winterkälte  und  das  nasskalte  Frühjahr  bereiten 
0ie  jedeofaUs  vor  und  enthalten  die  Anfänge  der  Endennek 
Jahrgang  1857.  (73.  Band.)  10      .    ^^^. 
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Die  Sträflinge  in  dem  alten  Filialgebäade  sind  der  ungpleichen 
Temperatur  besonders  ausgesetzt,  da  die  gleichrnftssige 
Durchwärmung  der  Arbeitssäle  und  SchlafVäume  gar  nidht 
vollständig  2U  erreichen  ist ;  ebenso  zum  Theil  auch  in  dem 
neuen  Gefängnisse,  wo  die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  nur 
gewisse  Theile  desselben  genügend  wärmt,  andere  entfernt^ 
liegende  kalt  lässt.  In  der  Nacht  sind  die  Schlafzellen  kalt, 
während  die  Temperatur  der  Arbeitssäle  eine  drückend 
heisse  ist.    Daraus  entstehen  schädliche  Kontraste. 

Das  Trinkwasser  ist  öfters  als  Ursache  des  Skor« 
buts  auf  Schiffen  und  in  Gefängnissen  angeklagt  worden, 
wenn  es  unrein,  abgestanden,  selbst  faulig  ist.  Seitdem  die 
Schiffe  mit  hermetisch  verschlossenen,  eisernen  Wassergc- 
fässen  versehen  sind,  und  seitdem  man  die  Apparate  kennt, 
die  schlechtes  Wasser  klären  und  Seewasser  trinkbar  tifm* 
chen,  hat  der  Skorbut  nachgelassen.  In  dem  neuen  Bres* 
lauer  Gefängnisse  ist  das  Trinkwasser  allerdings  nicht  koh* 
lensäurehaltig  genug,  dafür  mehr  kalk-,  leiten-  und  eisen* 
oxydhaltig.  Durch  das  Grundwasser  und  die  unterirdische 
Kommunikation  mit  dem  nahen  sogenannten  Stadtgraben, 
dessen  slagnirendes  Wasser  Effluvien  aushaucht,  welche 
überhaupt  gesundheitswidrig  auf  die  Stadt  einwirken,  wird 
das  Trinkwasser  noch  mehr  verdorben.  Auch  dieser  Um* 
stand  scheint  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Skorbuts  zu 
haben» 

Zuletzt  endlich  sind  deprimirende  Gemüths^ 
affekte  als  Ursache  der  skorbutischen  Btuizersetzung  gar 
nicht  zu  verkennen.  Wenn  die  Gemüthsstimmung  bei  Ge* 
fängenen  als  eine  deprimirte  ziemlich  sich  gleichbleibt»  md 
das  Loos,  zumal  eines  Zuchthaussträflings,  überhaupt  gerade 
kein  heiteres  ist;  so  gibt  es  doch  auch  bei  ihnen  t^xäßgt 
Schwankungen.  Solche  bewirkt  eine  inhumanere  oder  we- 
nigstens strengere,  rücksichtslosere  Disziplin;  ferner  die  Ud* 
lost,  ja  selbst  der  Eckel  gegen  schlechte  oder  wenigstens 
gegen  die  einfärmige  Kost,  auch  gegen  gewisse  ArbeKen, 
der  Aerger  über  erlittene  herbe,  «-  besonders  Leibesstrafett 
u.  s.  w*  Bei  Armeen  und  Schiffebesätzongen  tritt  dieser 
UmsUnd  noish  mdir  herror.    BUne  sah  d^  Skorbut  tiacli 
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einer  elegreieben  Seetchlaehl  urplötzlich  verschwinden.  Vom 
Typhos  bei  Belagerungpen  nach  Entsatz,  bei  Schlachten  nach 
^e^  ist  Aehnliches  längst  bekannt.  Als  den  in  Milbank  am 
Skorbut  Erkrankten  Begnadigung  und  Erlass  der  Strafe  an- 
gekündigt wurde,  genasen  Viele  überraschend  schnell,  und 
die  sichtbaren  objektiven  Symptome  Hessen  zusehends 
nach.  — 

Es  ist  also  ein  Komplex  von  Ursachen,  die  den 
Skorbut  erzeugen;  nicht  schlechte  Luft,  nicht  Mangel  an 
Fleisch  oder  an  frischen  Vegetabilien  allein,  sondern  alle 
zusammen,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  jene  obenge« 
nannten  Umstände  die  Hauplfaktoren  und  vornehmsten  Ur- 
sachen sind.  Einzelne  vorgängige  Krankheiten  prädisponiren 
für  den  Skorbut;  dieses  gilt  auch  bei  Gefangenen.  Es  sind 
dies  alle  Krankheiten,  welche  tiefgreifende  Blutveränderungen 
erzeugen,  so  besonders  die  Intermittens ,  in  welcher  An- 
schwellungen, Verhärtungen  und  zum  Theil  Verödungen  des 
Milzgewebes  vorkomnDen.  Ebenso  Verdauungsstörungen, 
welche  die  Assimilation  und  Blulbereitung  unterbrechen. 

Ist  der  Skorbut  kontagiös?  Die  Frage  wird  von 
den  Meisten  verneint,  so  schon  von  Lind;  von  Anderen  da- 
gegen bejaht.  Allerdings  haben  die  Ersteren  Recht,  wenn 
sie  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch  die  gleich  wirkenden 
Ursachen  erklären,  die  auf  Alle  in  dem  begrenzten  Räume 
des  Gefängnisses,  des  Schifles,  des  Lagers  einfliessen  müs- 
sen. Aber  dass  vergiftende  Emanationen  aus  solchen  Kran- 
ken entstehen  müssen,  die  eben  an  einer  so  ausgesprochenen 
Blutzersetzung  leiden,  welche  mit  allen  Sinnen  wahrzunehmen 
ist,  das  leuchtet  doch  von  selber  ein.  Das  direkte  (faulige) 
Kontagium  wird  sich  sogar  in  concreto  darstellen  lassen; 
denn  dass  skorbutische  Jauche  aus  den  Geschwüren  des 
Zahnfleisches  oder  sonst  woher  verimpfbar  sei  und  gleiche 
Geschwüre  erzeuge,  die  unter  den  für  die  Weiterentwickelung 
günstigen  Umständen  auf  die  Säftemasse  putride  und  zer^ 
setzend  reagiren  müssen  (Pyämie,  Septithämie),  das  möchte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Novellis  will  zwar  zwei 
gesunden  Menschen  Blut  und  Eiter  von  Skorbntischen  ohne 
Erfolg  eingeimpft  haben  (Arno!,  imrtf.  di  med.  1846.  April» 
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Mai);  indess  abgesehen  davon,  dass  solche  Dinge  auf  dem 
Wege  des  absichllichen  Experimenles  abzumachen  unzulässig 
ist,  sind  diese  zwei  negativen  Fälle  durchaus  nicht  beweisend. 

Ich  habe  die  Beobachtungen  gemacht,  dass  mehrere 
Beamte  während  der  Skorbutendemie  an  Auflockerung  des 
Zahnfleisches,  Schmerzen  der  Glieder  etc.  litten.  Wie  soUie 
es  auch  kommen,  dass  in  kurzer  Zeit  so  viele  Gefangene 
und  gerade  immer  in  einzelnen  Anstalten  erkranken,  obwohl 
die  Ernährungs-,  Luft-  und  raumlichen  Verhältnisse  vorher 
lange  einwirken  und  nicht  nur  in  diesen,  sondern  auch  in 
vielen  anderen  Gefangnissen,  die  aber  vom  Skorbut  immer 
frei  bleiben,  doch  dieselben  sind?  In  der  Filiale  begann  der 
Skorbut  wiederholt  zuerst,  hier  sind  alle  bezeichneten  ur- 
sächlichen Verhältnisse  in  höherer  Potenz  vorhanden,  als  in 
der  Hauptanstalt.  Wie  leicht  ist  aber  die  Uebertragung  eines 
wie  immer  beschaffenen  Kontagiums  aus  der  Filiale  in  die 
Hauplanstalt,  wo  der  Skorbut,  z.  B.  1854,  erst  einige  Wochen 
nachher  ausbrach,  bei  dem  regen  Wechselverkehre  zwischen 
beiden  Anstallen! 

Im  Jahre  1855  wurden  zuerst  solche  Gefangene  krank, 
welche  in  der  Krankenstation  lange  sich  befanden,  und  zwar 
zuerst  Einer,  der  vom  vorigen  Jahre  her  an  den  Nachkrank- 
heiten des  Skorbuts  darniederlag  und  rezidivirte,  dann  ein 
zweiter  Tuberkulöser;  bald  wurden  in  demselben  Kranken- 
zimmer ein  Dritter,  nachher  ein  Vierter  krank. 

Die  Schriftsteller  haben  über  die  Skorbutendemie  im 
Milbankgefangnisse  bei  London  —  Hutchinson,  Latham; 
Holford  U.A.—  einen  ähnlichen  Ursachenkomplex  aufgestellt; 
der  hier  am  Schlüsse  dieser  ätiologischen  Betrachtung  eine 
Stelle  finden  möge:  „1)  Die  Lage  des  Milbankgefängnisses; 
welches  auf  einem  angeschwemmten  Wiesengrunde  dicht  an 
der  Themse  erbaut  und  von  einem  Wassergraben  umflossen 
wird.  Das  Gebäude  liegt  tief  und  wenig  über  dem  Wasser- 
niveau —  hat  also  Grundwasser  —  (Alles  fast  gerade  so, 
wie  bei  unserer  neuen  Anstalt).  2)  Mangel  an  Luilemeuenmg 
bei  den  mehrfach  durch  hohe  Mauern  eingeschlossenen  Ge- 
bäuden uYid  Höfen.  —  3)  Die  durch  die  Freiheitsberaubung 
bei  den  Gefangenen  entstandenen  herabstimmenden  und  nie- 
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d  erdrückenden  Leidenscbaflen.  —  4)  Ungesundheit  des  Win- 
ters 1822 — 1823,  in  welchem  in  London  fast  •/,  mehr  In- 
dividuen erkrankten,  als  gewöhnlich.  — •  5)  Die  am  4.  Juli 
1822,  als  die  Gefangenen  zu  reichlich  bekösligt  erschienen, 
und  der  Elal  zu  hoch  dunkle,  unter  Zuralheziehung  ärztlicher 
Autoritäten  eingeführte  Herabsetzung  der  Gefangenenkost  und 
fast  gänzliche  Entziehung  der  Fleischnahrung.  Die  Gefangenen 
erhielten  sonst  viermal  wöchentlich  6  Unzen  gekochten 
knochenlosen  Fleischabfall  mit  Suppe  und  dreimal  1  Quart 
Fleischsuppe  mit  Kartoffeln  oder  Hülsenfrüchten,  Abends 
warme  Suppe.  Seil  dem  4.  Juli  blieb  das  Fleisch  ganz  weg, 
und  die  Gefangenen  erhielten  nur  Suppe,  mit  Ochsenköpfen 
angemacht,  und  Kartoffeln  oder  Hülsenfrüchte,  nebenbei  Brod.** 
Bei  derselben  Diätherabsetzung  zur  selben  Zeil  brach  der 
Skorbut  auch  in  dem  Zuchthause  zu  Coldbathfields  an  der 
bei  weitem  luftigeren  Nordseite  Londons  aus.  —  Nach  Vil- 
lerm^'s  Angabe  soll  1828  in  der  Strafanstalt  in  Melun  eine 
ähnliche  Seuche  geherrscht  haben,  welche  die  Verwaltung 
zu  einer  Verbesserung  der  Kost  nöthigte  (Julius,  Vorle- 
sungen über  Gefangnisskunde  pag.  322).  — 

Die  Therapie  des  Skorbuts  kann  gegen  denselben 
sehr  wirksam  und  zuverlässig  sein,  wenn  sie  nach  den  oben 
ausgesprochenen  ätiologischen  Grundsätzen  geleitel  wird. 
Was  die  Sanitätspflege  zu  Ihun  habe,  um  der  Entstehung 
und  Weilerverbreitung  des  Skorbuts  direkt  entgegen  zu  wir- 
ken, indem  sie  ihm  die  Quellen  und  das  Material  abschneidet, 
das  werden  wir  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  auseinander- 
setzen. 

Die  Pflege  und  Therapie  der  Gesunden  scheint 
uns  eine  Hauptsache  zu  sein.  Hier  haben  wir  es  mit  den 
sehon  Erkrankten  zu  thun  und  geben  kurz  unsere  therapeu- 
tischen Beobachtungen  und  ein  Resumö  der  anderen  bekannt 
gewordenen  Verfahren. 

Die  Behandlung  der  Kranken  ist  vorzugsweise 
eine  diätetische.  Vor  Allem  muss  eine  durchgreifende  Ab- 
änderung der  Diät  vorgenommen  werden ;  die  skorbutischen 
Gefangenen  müssen  Fleischkost  erhalten,  nicht  zu  viel,  da 
der  Magen  nicht  sogleich  dieselbe  verdauen  kann,  Bouillon 
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auch  gekochtes  Fleisch.  Hülsenfirüchle  und  Brod  müssen 
vorläufig  wegbleiben,  dafür  sollen  frische  Vegelabilien,  frische 
Kartoffeln  als  Brei  oder  als  Salat  gereicht  werden  *).  Be- 
sonders nöthig  und  schnell  heilsam  sind  vegetabilische  Säu- 
ren, am  besten  der  Zitronen-  und  Orangensafl,  auch  wohl 
Essig  im  Getränke,  Sauerkraut,  ßrunnenkresse,  Sauerampfer, 
Kopfsalat,  frische  oder  sauere  Gurken,  marinirle  Häringe. 
Die  Pflanzensäuren  sind  durchweg  den  Mineralsäuren  vorzu- 
ziehen; ja,  je  stärker  die  letzteren  sind,  um  so  unwirksamer; 
am  besten  ist  noch  die  Phosphorsäure  mit  einem  aromati- 
schen Zusätze.  Auch  die  Pflanzensäuren  gibt  man  zweck- 
mässig mit  einem  Spirituosen  Zusätze  (Cognac,  Branntwein, 
Kalmusthee).  Lind  nahm  12  Skorbutkranke  mit  fast  glei- 
chen Erscheinungen,  welche  zusammenlagen;  gab  zweien 
täglich  ein  Quart  Cyder,  zweien  dreimal  täglich  25  Tropfen 
EUxir.  vitrioli,  zweien  dreimal  täglich  2  Esslöffel  Weinessig, 
zweien  die  Seewasserkur,  zweien  täglich  2  Pomeranzen  und 
eine  Zitrone  und  zweien  dreimal  täglich  ein  Electuarium  aus 
Knoblauch,  Senf,  Perubalsam  und  Myrrhe.  Die,  welche  Zi- 
tronen gebraucht  hatten,  waren  nach  wenigen  Tagen  am 
deutlichsten  gebessert,  nächstdem  die  den  Cyder  und  Essig 
getrunken  hatten;  der  Zustand  der  Anderen  war  kaum  ver- 
ändert. — 

Ein  gutes  Bier,  bei  schwächeren  Personen  Wein,  dann 
Milch,  Buttermilch,  sind  ein  wichtiges  Hilfsmittel.  Ein  aro- 
matischer Zusatz  zu  dem  Biere,  besonders  eine  Abkochung 


*)  Die  frische  Kartoffel  ist  schon  lange  als  ein  gutes  Antiscorbu- 
licniB  bekannt  B I  a  n  e  empfiehlt  den  Kartoffelsalat  (Krankheiten 
der  Seelente  1786.  43).  Man  hat  den  ausgepressten  Saft  mit 
China  verbunden  gegeben.  (Gillepsy,  Hunciowsky, 
Guyton);  Baly  (Fror.  Kotis.  1840.  192)  sagt  geradezu,  dass 
Geffingnisse,  wo  Kartoffeln  reichlich  der  Kost  beigemischt  wa- 
ren, weniger  Skorbut  zeigten.  Ich  erinnere  an  die  Skorbut- 
epidemieen  Irlands  und  Sfldfrankreichs  1846  —  1848,  die  mit 
Kartoffiel-Missernten  zusammenfielen  (cfr.  Montbly  Journal  1847. 
inni,  Juli;  DnbUn  Quart.  Jonrn.  Aug.  1847,  Lancet  April  1848 -- 
siehe  KrebePs  Anf^.  in  Med.  Zeit.  Rosalanls  18M.  5.) 
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von  FicbieDsprossen,  Kahniwwuneln,  Meerrcttig,  ist  rechl 
gut;  man  bat  aber  immer  eine  frische  Bereitung  vorzuneb* 
men  kurx  vor  dem  Verbraucbe,  sonst  beginnt  eine  neue 
Gährung  (Umschlagen).  Uebrigens  wird  dadurch  das  Bier 
weniger  schmackhaft,  und  der  Zusatz  nützt  nicht  viel.  Ueber 
die  Wirkung  der  Bierhefe  habe  ich  keine  eigenen  Bcobacb* 
tuogen;  im  Gamisonlazarethe  wurde  sie  wiederholt  angewen« 
det,  wirkte  jedoch  langsamer  als  Zitronensäure.  Das  Gleiche 
soll  von  der  Melisse  gelten.  Die  Stomacace  ist  mit  Alaun* 
Gurgdwässem,  mit  Pinselsäflen  von  Acid.  murlaUe.,  von  Liqu, 
fern  muriatic.  oxydati,  endKch  mit  Höllenstein  in  Substans 
zu  behandeln.  Sind  grosse  Wucherungen  des  aufgelockerten 
Zahnfleisches  vorhanden,  so  schneide  mau  sie  getrost  weg 
und  stille  die  Blutung  mit  Essig  und  Wasser.  Ich  habe  nie* 
mate  eine  irgend  beträchtliche  Blutung  beobachtet,  obgleich 
ieb  hundertmal  so  verfahren  bin. 

Auf  diese  Weise  heilen  die  massigeren  Grade  von  Skor- 
but ziemlieh  sehneU  in  3 — i  Wochen.  Die  stärkeren  Grade, 
besonders  bei  Denen,  wo  schon  Anämie  eingetreten  ist  (Milz* 
anechwellung),  verlangen  das  Eisen  und  zwar  die.  TincL  fern 
pomat.  oder  den  Liq.  fern  muriat  oxydulati  oiit  einem  arov 
matischen  Zusätze,  neben  nahrhafterer  Fleischkost,  Milch» 
Bier,  Kartoffeln.  Man  sagt,  dass  das  Eisen  nicht  immer  ver- 
tragen werde;  ich  habe  jedoch  nie  Beschwerden  davon  ge- 
sehen, wenn  man  oicbi  zu  viel  gibt  Wenn  die  Heilung 
nicht  sebnelter  durch  Eisen  vor  sieh  geht,  als  durch  andere 
Mittel,  so  liegt  dieses  an  der  Qualität  der  Fälle,  bei  denen 
es  eben  nur  passt  China  u.  dgl.  ist  gut,  aber  nicht  wirk- 
samer als  Kaknusihee.  Bei  eingetretenem  Hydrops  ist  Scilla 
mit  Elsen,  bei  Ergössen  m  die  Br«ist  und  Baucbhöhle  be- 
sonders Scilla  und  Senega,  bei  blutigen  Durciifällen  die  Gerb- 
säure und  der  Alaun  von  Erfolg.  Bei  kompüzirenden  Poeu*- 
mottieen  wird  man  naturlich  nicht  aiuipfalogistisefa  verfahren 
wollen,  sondern  haupisächiicb  Seaega  mit  Säuren,  aucb  dea 
Kampher,  anzuwenden  haben.  Die  Exsudate  und  Extravasate 
bäte  man  sieh  aufzuschneiden.  Die  darnach  entstehende 
Eiterung  <Mtor  vielmehr  Veijauchung  ist  gewöhuUcb  exzessiv 
und  sehr  langwierig.    Wenn  aber  die  Haut  darüber  so  ge« 
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spannt  ist»  dass  sie  brandig  zu  werden  droht,  oder  gar  auf- 
bricht, so  ist  Holzessig  das  passendste  Millel. 

Oerliich  habe  ich  auf  die  stark  schmerzenden  harten 
Extravasale  und  fibrinös  -  hämorrhagischen  Exsudate  Kam- 
pherspirilus,  Essigumschlage  und  Kaltwasser-Einwickelungen 
angewendet.  Alle  drei  haben  gut  gewirkt,  durchgängig  die 
Kranken  wesentlich  erleichtert  und  die  Schmerzen  beruhigt, 
die  Resorption  sichtlich  berördert.  Der  Kampherspiritus  regt 
nicht  nur  die  Hautgelasse  direkt  an,  sondern  auch  durch  die 
reizende  Kälte  bei  seiner  Verdunstung;  er  wirkt  auch  noch 
durch  die  Einathmung  der  Kampherdünste  vortheilhaft. 
Wärme  und  Narcolica  nutzen  gegen  die  Neuralgieen  nicht 
das  Geringste.  Die  Kaltwasser-Einwickelungen  müssen  etwa 
^/j  bis  Istündlich  gewechselt  werden  und  beruhigen  uniäug- 
bar.  Man  verbindet  sie  zweckmässig  mit  Essig,  dessen 
Dünste  wohllhätiger  Weise  eingealhmet  werden.  Im  Garni- 
sonlazarethe  wollte  man  genügende  Resultate  hinsichtlich 
der  Resorption  durch  Umschläge  von  einer  Lösung  des  Fer- 
rum sulphuricum  beobachtet  haben.  — 

Dieses  ist  kurz  die  Therapie  des  Skorbuts,  welche  eben 
so  sehr  für  alle  Fälle  ausreichen  wird,  als  sie  heilsam  sich 
erwiesen  hat. 


Die  übrigen  Krankheitsprozesse,  welche  bei  Gefangenen 
vorkommen,  sind  in  principio  miasmatisch-epidemischen  Ver- 
haltens und  haben  auch  nicht  das  geringste  Charakteristische 
in  ihrem  Verlaufe  bei  den  Gefangenen.    Es  sind 

1)  Wechselfieber,  welche  leicht  rezidiviren,  (theils 
des  schweren  Brodes  wegen,  theils  weil  die  Gefangenen 
den  Ort,  also  den  Bereich  des  Miasma's,  nicht  verlassen). 
Zuweilen  entstehen 

2)  Typhöse  Fieber  und  der  Typhus,  meist  durdi 
äussere  epidemische  Einflüsse,  also  eingeschleppt  oder  mit 
der  Luft  eingedrungen  —  wie  In  den  ersten  Monaten  1856, 
wo  mehr  als  100  neu  angekommene  Untersuchungs-  und 
Strafgefangene  daran  erkrankt  sind,  die  inquilinen  Zucht- 
hausgefangenen aber  gesund  blieben.  Es  findet  sich  zuweilen 
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auch  ein  eigener  Entwickelungsheerd  des  Typbus  innerbalb 
des  Geflngnisses  selbst,  durch  Ueberffillung,  Luflverderbniss, 
Mang;el  an  Reinlichkeit,  verdorbene  Nahrungsmiliel.  Er 
nimmt  dann  die  septische  Form  an  und  steht  so  dem  Skor- 
but sehr  nahe.  Die  ehemaligen  Kerkerfleber  hatten  gewiss 
diesen  Charakter,  der  auch  mit  dem  Hungertyphus  verwandt 
ist.    (cf,  Howard* 8  State  of  the  Prisons  L  Edit.  paff.  3.) 

3)  Endlich  gehört  hierzu  die  Cholera  epidemica, 
welche  bis  jetzt  die  Breslauer  Gefangnisse  verschont  hat, 
obwohl  im  Jahre  1854  und  1855  heftige  Choleraepidemieen 
in  der  Stadt  geheijgcht  haben. 

4)  Ein  zahlreiches  Kontingent  zu  den  Krankheiten  der 
Gefangenen  liefern  die  Hautkrankheiten.  Dieselben  sind 
recht  eigentlich  in  solche  einzutheilen ,  welche  von  aussen 
eingebracht  und  daher  durch  eine  geordnete  Sanitätspolizei 
abgewehrt  werden  können,  und  in  solche,  welche  innerhalb 
der  Gefängnisse  selbst  entstehen.  Zu  den  ersteren  gehört 
vor  allen:  a)  die  Scabies,  b)  die  ansteckenden  aku- 
ten Hautausschläge,  Pocken,  Masern,  Scharlach; 
sodann  c)  eine  andere  Formenreihe:  Eczema,  Herpes 
und  Impetigo,  Favus,  welche  entweder  in  die  Gefäng- 
nisse hereingebracht  werden,  oder  innerhalb  derselben  ent- 
stehen, so  Eczema  und  Prurigo  in  Folge  der  staubigen 
Arbeit  in  Wolle  und  Haaren,  Tabak  u.  s.  w.  Nicht  minder 
liefert  die  schon  oben  beschriebene  Gefängniss-Skrophulose 
ekzematöse  und  impetiginöse  Ausschläge  aller  Art.  Auffol- 
lend  häufig  habe  ich  d)  die  Gesichtserysipele  in  der 
mir  unterstehenden  Anstalt  beobachtet  und  leite  sie  von  der 
stallen  Zugluft  der  grossen  Korridore  her,  auf  welchen  z.  B. 
wegen  Mangel  an  anderweitigen  Räumen  die  weiblichen 
Sträflinge  arbeiten  müssen.  Bei  Letzteren  sind  nämlich  diese 
Erysipele  am  häufigsten,  e)  Noch  zahlreicher  beobachtet 
man  bei  Gefangenen  jene  Entzündung  und  Eiterung  im  Unter- 
hautzellgewebe und  der  HautfoUikel,  welche  Furunkel  ge- 
nannt wird,  und  die  oft  gleichzeitig  vervielfacht  am  Körper 
auftritt  (Furunculosis).  Die  Furunkel  kommen  am  häu- 
figsten an  den  Nates,  Rücken,  dann  an  den  Unterschenkeln, 
nächstdem  im  Gesichte  und  Nacken,  vor  und  sind  zuweilen 

Digitized  by  VjjOOQIC 


164 

von  ansehnHcher  Grösse.  Vielleicht  hat  das  anhaltende 
Sitzen  bei  den  Arbeiten  (Weber,  Cigarrenmacher  etc.)  dabei 
Elnfluss,  gewiss  aber  ebenfalls  die  vegetabilische  Kost,  wohl 
auch  die  ünreinlichkeit  durch  Schweiss  eic  bei  den  ange- 
strengten Arbeiten  in  den  dichtgefüllten  Arbeilsräumen.  Nicht 
selten  werden  die  betreffenden  Hautslellen,  wie  im  Karbunkel, 
brandig  durchlöchert  und  umfangreiche  Gewebsmassen  ne* 
krotisirt  und  durch  die  Eiterung  ausgeslossen.  f)  Die  Ge- 
schwüre  der  ünterextremiläten  sind  naturlich  in  Ge- 
fangenenlazarethen  eben  so  häufig  und  verschiedenartig,  wie 
in  anderen  Hospitälern.  Entweder  sind  es  einfache  Hautge* 
schwüre,  welche  durch  Kratzen,  Schmutz  etc.  einen  schlech- 
teren, selbst  putriden  Charakter  angenommen  haben;  oder 
es  sind  skabiöse,  impetiginöse,  die  also  mit  einer  allgemei* 
Den  Krankheit  der  Haut,  selbst  der  Säfte  zusammenhängen, 
oder  es  sind  exulzerirte  Varicen.  Die  meisten  sind  chroni- 
sche kailöse,  oft  rezidive  Geschwüre,  endlich  sind  es  skor- 
butische* Manche  der  zwei  vorletzten  Arten  sind  miterzeugt 
von  andauerndem  Stehen  bei  der  Arbeit.  Bei  allen  ist  Rein- 
lichkeit und  Ruhe  die  Hauptsache,  die  erstere  wird  erzielt 
durch  horizontale  Lage  im  Bette,  die  zweite  durch  Seifenbäder, 
Chlorkalk  und  Kamillenüberschläge ;  die  kallösen  Geschwüre 
bedürfen  zuweilen  des  Messers  (cf.  meine  „konservative 
Chirurgie  der  Glieder"  1854  pag.  373).  Oefters  rcaidlvüren 
solche  Geschwüre  durch  zufällige  oder  absichtliche  Insulte. 
5)  Von  den  Krankheiten  der  Sinnesorgane  sind  die 
der  Augen  bei  Gefangenen  am  häufigsten.  Dieselben  haben 
zum  allergrössten  Theiie  ihren  Grund  m  mechanischeD  Ur- 
sachen, d.  h.  in  Beleidigungen  der  Bindeliaut  durch  Staub, 
durch  Wischen  und  Reiben  mit  unreinen  Händen,  endlich 
bei  Simulationen,  die  hier  häufig  sind,  wohl  direkt  durch 
Einbringen  von  Kalk,  Salz,  Harn.  Es  sind  dann  einfaehe 
Bindehautentzündungen  und  profuse  Sekretiooen  der  Mey* 
boom'schen  Drüsen,  weMie  selten  auf  den  Bolbus  über« 
geben.  Aber  durch  die  Fortdauer  der  Ursache  und  die  öfteren 
Rezidive  bHdet  sich  in  der  That  bakl  eine  starke  Reizung 
und  Verdickung  der  Konjunktiva,  eine  Wulstung  uimI  GrMm- 
latioB  derselben  aus,  weiche  dem  Auge  gefährlich  werdeo 
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kann.  Die  Konjunktiva  liegt  als  dicker  rolber  Wulst  vor, 
auch  die  Butbusbindehaul  nimmt  Theil ;  oft  ist  wenig  Sekret» 
oft  eine  Blennorrhoe,  vorhanden,  wo  sich  dann  diphtheritiscbe 
Exsudatflocken  auf  den  Bindehaut-Granulationen  nlederschla* 
gen.  Nun  wird  auch  oft  die  Konjunktiva  afözirt,  exulzerirt 
und  Gefassneubildungen  (Pannus),  Homhaulflecke  und 
Narben  bleiben  zurück.  Derartige  Augenentzündungen  kom- 
men auch  endemisch  und  kontagiös  vor.  Ich  selbst  habe 
jedoch  keine  eigenen  Beobachtungen  der  Art  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt,  desto  zahlreicher  und  öfter  ist  dieses 
aber  in  dem  Korreklionshause  zu  Schweidnitz  geschehen. 
Ich  erlaube  mir  deshalb,  die  freundlichen  Mittheilungen 
meines  verehrten  Kollegen,  des  kgl.  Sanitätsrathes  Herrn 
Dr.  Scholz,  ord.Arzt  des  Zuchthauses  zu  Schweidnitz,  hier 
wieder  zu  geben. 

„In  neuerer  Zeit  haben  nun  auch  die  Augenentzön- 
dungen  ein  grosses  Kontingent  zum  Krankenbestande  des 
Hauses  geliefert,  in  welchem  sie  während  der  letzten  Jahre 
völlig  endemisch  und  endlich  im  höchsten  Grade  kontagite 
wurden.  Vor  dem  Jahre  1839  kamen  dieselben  immer  nur 
ganz  sfK>radisch  vor,  und  zwar  als  gewöhnliche  sogenannte 
katarrhalische  oder  rheumatische  Enlzündiuig  der  Bindehaut» 
sehen  nur  mit  Iritis  verbunden  und  immer  gutartig.  Im 
Frühjahre  des  genannten  Jahres  verbreitete  sich  diese  Au- 
genenizünduttg  zum  ersten  Male  plötzlich  über  eine  grössere 
Anzahl  der  Sträflinge  in  dem  kleineren  Hause  (vor  dem 
grossen,  westwftrts  davon  100  Schritte  abliegend)  und  auch 
mit  grösserer  Heftigkeit,  so  dass  im  Juni  1839,  also  4  Wochen 
nach  dem  Beginne,  schon  40  männliche  Korrigenden  davon 
befallen  waren,  von  denen  vorher  welche  an  der  ausgebildet- 
sten und  bösartigsten  Blennorhoe  des  Auges  litten :  es  bilde- 
ten sidi  dabei  schueB  Homhautgeschwöre  mit  ihren  Folgen. 

Von  jener  Zeit  nn  hat  diese  Aogenenizündung  sieh  fort- 
wfthrend  im  Hause  erhallen,  ab-  und  zunehmend,  weil  eine 
ganz  strenge  und  lange  dauernde  Isolirang  der  Kranken 
nicht  vorgenommen  wurde,  auch  mir  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  durchzuffihten  ist,  und  die  grosse  Neigung  zu  Rück- 
Rflen  bei  den  vifelen   früher  von  ihr  Ergriffenen  der  Krank- 
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heil  slets  neuen  Boden  gaben.  Ob  damals  schon  ein  Ron- 
tagium  mit  im  Spiele  war,  lässl  sich  durchaus  nicht 
nachweisen;  ich  will  nur  erwähnen,  dass  damals  gleich- 
zeilig  in  dem  nahen  Militärlazarethe  auch  viele  Augenkranke 
sich  befanden.  Für  die  Ausbildung  eines  Kontagiums  und 
die  Fortpflanzung  durch  dasselbe  in  unserer  Anstalt  spricht 
die  nur  langsam  vorschreitende  Verbreitung  der  Augenent- 
zündung aus  dem  kleinen  in's  grosse  Haus  und  auch  hier 
nur  nach  einander  aus  der  unteren  in  die  obere  Elage,  wo 
die  Weiber  sich  befinden,  und  wohin  sie  zuletzt  kam.  Aller- 
dings haben  diese  aber  auch  weniger  schmutzige  und  stau- 
bende Arbeiten,  als  die  Männer,  bei  denen  namentlich  die 
Verspinnung  der  mit  Kalkstaub  und  Schmutz  verunreinigten 
Kälberhaare  eine  sehr  nachtheilige  Einwirkung  auf  Augen 
und  Lungen  ausübt.  Wie  sehr  das  Uebel  sich  ausbreitete, 
beweisen  folgende  Zahlen.  Im  Jahre  1845  hatten  wir  be- 
reits 338  Fälle  von  Augenentzundungen ;  1846  :  308;  — 
184T  :  351;  -  1848  :  301;  —  1849  nur  168;  1850:  144; 
—  fast  ebenso  1851  und  52;  —  1853  aber  schon  621;  — 
1854  :  487.  In  diesen  beiden  letzten  Jahren  hatte  sich  auch 
die  Bevölkerung  des  Hauses  von  früher  600  allmählig  auf 
800  bis  850  Inquilinen  gesteigert,  eine  für  die  Räumlichkeit 
offenbar  zu  hohe  Anzahl.  Dazu  kommt,  dass  in  diesem 
Hause  der  Ausschuss  der  elendesten  und  siechsten  Men- 
schen unserer  Provinz  und  ihrer  Nachbarschaft  versammelt 
wird,  alte  Vagabunden  und  Bettler  mit  allerlei  Gebrechen 
und  Krankheitsanlagen,  die  unter  Einwirkung  des  Gefang- 
nisslebens zu  voller  Krankheit  sich  entwickeln.  Daran  nimmt 
das  Auge  auch  Tbeil,  welches  hier  an  anhaltendes  Sehen 
beim  Arbeiten  sich  gewöhnen  soll,  wozu  es  im  ganzen  Leben 
nicht  gewöhnt  worden  ist*  Auch  Menschen  mit  chronisch 
entzündeten  Augen,  Trübungen  der  Hornhaut,  beginnender 
oder  ausgebildeter  Katarakt  wurden  häufig  eingeliefert  und 
gehören  dann  zu  den  Ersten ,  die  von  der  akuten  Entzün- 
dung befallen  wurden. 

Trotz  dieser  üblen  Umstände  und  der  gewaltigen  Aus- 
breitung des  Uebels  hatten  wir  immer  noch  das  Glück,  dass 
bis  zum  vorigen  Jafire  eigentlich  in  keinem  Falle  ein  voli- 
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kommen  schlimmer  Ansg^ang  —  Erblindung  in  Folge  durch« 
bohrender  Homhaulgeschwüre  mit  Collapsus  corneae  und  Pu- 
pillenverwachsung '—  eingetreten  wäre.  Die  Homhautulze- 
ralionen  heilten,  wenn  auch  langsam,  unter  fortgesetztem 
Gebrauche  einer  Solut.  argent.  nitr.  endlich  doch  so  weit, 
dass  nur  eine  narbige  Trübung  zuruckblieb,  die  das  Sehen 
allerdings  beeinträchtigt. 

Allein  im  Jahre  1854  kamen  unter  den  zahlreichen 
Augenkranken  einige  Fälle  mit  Erblindung  eines  Auges  aus 
der  oben  bezeichneten  Ursache  vor,  und  in  der  sehr  bös- 
artigen Endemie  von  1855  haben  wir  leider  3  Fälle  zu  be^ 
klagen,  in  denen  beide  Augen  durch  Einsinken  der  Hornhaut 
und  Pupillenverwachsnng  ganz  erblindet  sind.  Dass  eine  so 
böse  Endemie,  wie  diese  letztere,  entstehen  konnte,  war  nur 
möglich  durch  die  aufs  Höchste  gestiegene  Ueberfüllung  des 
Hauses,  das  beim  Beginne  des  Jahres  fast  940  Sträfiiage 
in  sich  enthielt  Dieselben  sassen  den  ganzen  Tag  dicht  in 
einandergedrängt  und  schliefen  Nachts  eben  so  dicht  neben 
und  tbeilweise  über  einander,  so  dass  sie  stets  nur  eine 
verderbte,  unreine  Luft  athmeten,  die  trotz  aller  Ventilation 
nicht  genugende  Reinlichkeit  erhalten  konnte*  Zur  Verbrei- 
tung der  Krankheit  durch  Kontagion  war  somit  die  bestä 
Gelegenheit  stets  vorhanden,  und  das  Kontagium  wurde  um 
so  heftiger  und  potenzirter,  je  grösser  die  Zahl  seiner  Trä- 
ger war.  Es  erkrankten  oft  noch  gesunde  Leute  in  wenig 
Stunden,  besonders  über  Nacht,  an  der  heftigsten  Augen- 
blennorrhoe,  wobei  dicker,  gelber  Eiter  aus  der  Spalte  d^ 
aufgeschwollenen,  hochrothen  Augenlider  strömte,  und  die 
Bindehaut  in  Form  dicker,  rohem  Fleische  ähnlicher  Klum- 
pen oder  Wülste  die  Hornhaut  so  umgab,  dass  letztere  nur 
noch  zum  kleinsten  Theile  sichtbar  blieb;  auch  wurde  diese 
gewöhnlich  bald  von  eiterigem  Exsudate  undurchsichtig  und 
aufgelockert. 

Wie  viel  in  solchen  gefahrdrohenden  Zuständen  doch 
eine  fortwährende  Ausspülung  und  Ausspritzung  der  Augeif 
mit  lauem  Wasser,  selbst  des  Nachts  wiederholt,  und 
nächstdem  die  fleissige  Anwendung  stärkerer  Lösungen  des 
Höllensteines  noch  vermag,  haben  auch  diese  Fälle  bewies 
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sen.  Trotz  einer  grossen  Anzahl  Kranker  der  bösesten  Art 
und  dem  Mangel  vollkonnmen  ausgebildeter  Krankenwärter 
haben  wir  doch  im  Ganzen  eben  nur  sehr  wenig  Erblin- 
dungen zu  beklagen  und  diese  auch  nur  bei  ganz  dyskrasi- 
schen,  an  den  Folgen  alter  Syphilis  oder  des  Alkoholismus 
leidenden  Subjekten. 

Den  schlagendsten  Beweis,  dass  die  zu  grosse  Ueber- 
füllung  des  Hauses  und  die  dadurch  begünstigte  Wirkung 
des  vorhandenen  Kontagiums  Hauptursache  der  bösartigen 
Epidemie  war  (die  im  März  d.  J.  allein  108  männliche 
Korrigenden  ergriff),  liefert  der  Erfolg  der  nunmehr  schleu- 
nigst angeordneten  Verminderung  der  Gefangenenzahl.  Es 
wurden  sofort  nämlich  alle  nur  polizeilich  Detlnirten,  deren 
Strafzeit  zu  Ende  ging,  oder  die  siech  und  kränklich  waren, 
so  weit  entlassen,  dass  die  Zahl  der  Sträflinge  bis  auf  800 
herabsank.  Mit  der  hierdurch  bewirkten  besseren  Ausein- 
anderlegung der  Gesunden  und  der  geringen  Belegung  der 
Krankensäle  trat  alsbald  ein  sichtlicher  Nachlaes  der  Ende- 
mie ein,  und  im  April,  kaum  4  Wochen  nachher,  war  die- 
selbe gänzlich  erloschen. 

Jetzt  haben  wir  wieder  wie  sonst  nur  einzelne  Fälle 
katarrhalischer  Augenentzündung  auf  verschiedenen  Sälen.*'  — 

Eine  Schwächung  des  Sehorganes  findet  allerdings  bei 
einzelnen  Arbeiten  Statt,  so  besonders  bei  denen,  welche 
eine  weisse  Fläche  fortdauernd  vor  sich  haben,  z.  B.  bei 
Leinwandwebem ,  auch  bei  Posamentirem ,  die  sehr  genau 
auf  kleine  Gegenstände,  grelle  Farben  etc.,  fortwährend  ein 
sdiarfes  Augenmerk  haben  müssen.  Jedoch  ist  dieses  selten. 
Die  Leute  wollen  vom  Schnupftabak  eine  Stärkung  der  Augen 
verspüren  und  Zuchthausgefangene  hallen  denselben  für 
eine  besondere  Erquickung,  die  man  ihnen  hin  und  wieder 
wohl  gewähren  mag,  zumal  man  In  der  zeitweiligen  Ent- 
ziehung solcher  Gewährungen  ein  gelindes  disziplinarisches 
Strafroittel  besitzt.  Oft  sind  schwach  konnexe  Brillen  er- 
forderlich. Die  zuweilen  vorkommende  Iritis  ist  fast  immer 
syphilitiseheo,  selten  rheumatischen ,  Ursprunges.  Fälle  von 
Hämerolopie  sind  mir  bei  Gefangenen  nicht  häufig  vor- 
kommen.   Andere  klagen  häufiger  darüber  (Fueslin). 
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6)  Rhenmfttismus  ist  nicht  aHzahSufig:  bei  Gefange- 
nen und  bat  nicbls  Charakleristisehes  Tur  dieselben. 

7)  Syphilis  ist  bei  Gefangenen  eine  nicht  selten  ein- 
gebrachte Krankheit.  Frische  Ausbrüche  der  sekunderen 
Syphilis  erfolgen  im  Gefängnisse,  zumal  in  Zuchthäusern, 
nicht  häufig,  die  Entziehung  der  Kost  in  qualitate,  oft  auch 
in  quantitate,  gegenüber  der  gewohnten  Lebensart  scheint  oft 
den  Ausbruch  und  die  Ausbildung  dieser  Dyskrasie  zurück* 
zuhalten.  Häufiger  sind  Anschwellungen  der  Knochenhaut  . 
und  Knochen  etc.  (tertiäre  Syphilis). 

8)  Nekrosis  und  Karies  der  Knochen  werden  zu- 
weilen als  örtlicher  Ausdruck  der  tuberkulösen,  der  skor« 
butischen,  der  syphilitischen  Dyskrasie  beobachtet;  oder  es 
sind  Rezidive  von  ausserhalb  schon  bestandenen  Krank^- 
heiten.  (Ueber  Krankheiten  der  Gefängnisse  und  Armenhäu-^ 
ser,  deutseh.  Wien  1796.)  Mason  Good  will  die  soge- 
nannte englische  Krankheit,  die  Rhachitis,  bei  Gefange- 
nen öfters  beobachtet  haben.  Ich  habe  noch  nichts  Auffal- 
lendes dergleichen  gesehen.  Zuweilen  kommen  Gelenkkaries 
und  Karies  der  Rippen  vor. 

9)  Harn-  und  Geschlechtskrankheiten  treten 
kaum  als  dem  Gefängnissleben  spezifische  Erscheinungen 
auf.    Man  muss  nur 

a)  die  M en 0  s  t a s  i  e  ausnehmen,  welche  allerdings  gar 
nicht  selten  sofort  am  Anfange  der  Gefangenschaft  oder  auch 
später  vorübergehend  bemerkt  wird,  analog,  wenn  man  so 
sagen  darf,  der  Dyspepsie;  vielleicht  in  Folge  der  geringe- 
ren Bewegung  und  der  veränderten  (bei  lüderlichen  Dirnen  — 
beziehungsweise  regelmässigeren)  Lebensweise  und  bei  den 
Letzteren  ebenso  in  Folge  des  mangelnden  Geschlechtsreizes. 

b)  Metrorrhagieen  sind  weit  seltener.  —  Oft 
beobachtet  man 

c)  den  Fluor  albus  der  Vagina. 

d)  Anomalieen  der  Harnentleerung  wegen  Strikturen 
der  Urethra,  Incontinentia  urinae  —  wegen  allge- 
meiner Schwäche  und  Marasmus  sind  bei  Gefangenen  keine 
seltene  Erscheinung,  ebenso 

f)  Blasenkatarrhe.  Wiederholt  beobachtet  man  auch 
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g)  das  nächtlichcBeltpissen  bei  Knaben.  Das- 
selbe sieht  mitten  inne  zwischen  Krankheit  und  Unart,  resp. 
Unaufmerksamkeit.  Allerdings  ist  zuweilen  eine  grosse  Reiz- 
barkeit des  Blasenbalses  und  besonders  des  Trigonums  der 
hinteren  Blasenwand  vorhanden;  aber  bei  jedesmaliger  Ent- 
leerung der  Blase  kurz  vor  dem  Schlafengehen  lässt  es  sich 
wohl  vermeiden.  Viele  dergleichen  Knaben  sind  auch  zu 
trafce,  den  Reiz  zum  Urinlassen  in  der  Nacht  zu  beseitigen. 
Man  findet  oft  Onanislen  damit  behafleL 

10)  Hernien  und  Vorfälle  der  Scheide  und 
Gebärmutter  sind  häufige  Vorkommnisse  bei  Gefangenen. 
Die  Männer  haben  bekanntlich  häufiger  Leisten-,  die  Frauen 
öfter  Schenkelbrüche.  Am  häufigsten  sind  die  rechtsseitigen 
Leistenbruche,  nächst  ihnen  die  doppelseitigen,  dann  die 
linksseitigen.  Ich  bin  gegenwärtig  noch  im  Begriffe,  eine 
,3ruchtabelle''  zu  führen,  die  ich  seit  einiger  Zeit  angelegt 
habe.  Die  allmählige  Entstehung  von  Hernien,  besonders 
Leistenbrüchen  bei  Männern,  ihre  nachweisbare  mechanische 
Ursache  durch  blosse  Erschlaffung  der  Bauchmuskeln  am 
hinleren  Leistenringe  ist  oft  bei  Gefangenen  sehr  gut  zu 
beobachten. 

11)  Verwundungen  sind  bei  Gefangenen  ziemUcb 
selten  und  zufällig.  Häufig  dagegen  sind  Panaritien  der 
Finger,  gewöhnlich  Zellgewebs-  oder  Sehnenentzündungen. 

12)  Die  Krankheiten  des  Nervensystem  es,  welche 
bei  Gefangenen  vorkommen,   sind: 

a)  Neuralgieen  oder 

b)  Affektionen  des  Rückenmarkes  und  allgemeine 
Schwächungen  der  Nervenenergie.  Einer  der  Gründe  derselben 
ist  die  bei  Gefangenen  häufige  Onanie,  welche  bei  der 
Einzelhaft  noch  bedeutend  häufiger  und  nachtheiliger 
ist,  als  bei  dem  Systeme  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  Sie 
kommt  jedoch  leider  auch  da  noch  immer  sehr  häufig  vor, 
insoferne  wieder  hier  das  böse  Beispiel  wirksam  ist 

c)  Die  Epilepsie  wird  bei  Gefangenen  nicht  selten 
beobachtet  und  meistens  in's  Gefangniss  hereingebracht 

d)  Bei  allen  dekrepiden  Gefangenen  findet  sich  zuwei-> 
len  chronischer  Hydrokephaius  oder  Gehirnödem, 
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das  sich  allmahlig:  ausbildet,  unler  dumpfen  Kopfschmer- 
zen, Gliederschwäche,  dann  unvollkommene  Lähmung:  und 
Stumpfsinn.  Die  Sektion  zeigt  seröses  Exsudat  im  Arach- 
noidalsacke,  in  den  Ventrikeln  und  eine  wässerige  Durch- 
tränkung des  Gehirnes. 

e)  Apoplexieen  des  Gehirnes,  hauptsächlich 
diurch  Atherose  und  Verstopfung  der  Gefässe,  kommen  nur 
selten  vor.  — 

13)  Die  Geisteserkrankungen  der  Gefangenen 
sind  ein  vielfach  behandelter  Gegenstand,  welcher  bei  wei- 
tem mehr  die  Aufmerksamkeit  in  der  neueren  Zeit  auf  sich 
gezogen  hat,  als  die  anderen  Krankheiten  der  Gefangenen.  — 
Hauptsächlich  hat  man  die  Einzelhaft  damit  in  ursächliche 
Verbindung  gebracht.  Allerdings  existiren  besonders  von 
amerikanischen  und  englischen  Gefängnissen  wichtige,  jene 
Behauptung  unterstützende  Beobachtungen,  und  auch  in  der 
neuesten  Zeit  sind  aus  Deutschland  Nachrichten  darüber  be- 
kannt geworden.  (Vergl.  Fueslin:  Die  Einzelhaft  nach 
fremden  und  6  jährigen  eigenen  Erfahrungen  im  neuen  Män- 
nerzuchthause  in  Bruchsal,  Heidelberg  1855.)  Im  Trenton- 
geföngnisse  [Ameiika],  wo  das  Trennungssystem  stricte 
durchgeführt  ist,  wo  keine  Spazierhöfe  voi  banden  sind,  und 
überhaupt  weniger  Lieht  und  Luft  zu  den  Zellen  dringt,  kom- 
men neben  anderen  Krankheiten  auch  die  Geisteserkrankungen 
in  höherem  Grade  und  häufiger  vor,  als  z.  B.  in  Philadel- 
phia, wo  Spazierhöfe,  Erleichterung  der  Isolining  in  dem 
lichten,  luftigen,  grossen  Gefangnisse  stattfinden.  (Dr.  Cole- 
roann^s  Berichte.) 

Der  Bericht  der  Inspektion  an  die  Legislative  über  die 
Besserungsanstalt  zu  Rhode-Island  1841  spricht  sich  gerade- 
zu dahin  aus:  dass  der  Versuch  der  Einführung  der  ge- 
trennten Gefängnisshaft  gar  nicht  befriedigend  ausgefallen 
sei;  dass  die  isolirte  Haft  den  Geist  schwäche,  kräftige 
Geister  melancholisch  deprimire,  schwache  selbst  bis  zum 
Blödsinne  und  Wahnsinne  treibe.  Hampton  am  Penton ville-^ 
Gefängnisse  erzählt,  die  Gefangenen  würden  träger,  schwä- 
cher im  Begreifen,  müssten  sich  erst  allmählig  wieder  an 
das  Zusammenleben  mit  Anderen  gewöhnen.  Dr.  Cole- 
J.h,,..,  I85T.  (73.  B.»d.)  o|L.vUoogle 
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mann,  Gefangnissarzl  in  New- Jersey,  slellt  die  Wahl  zwi- 
schen der  allen  und  neuen  Disziplin  in  folgenden  Wor- 
ten hin: 

„Das  alle  Zusammenleben  der  Verbrecher  verhärlet  frei- 
lich den  Verbrecher  in  seinen  Laslem,  erhält  aber  seine 
Gesundheit  in  voller  Kraft;  das  neue  System  unterdrückt 
zwar  die  schlechten  Leidenschaften,  lähmt  aber,  aus  Mangel 
an  Uebung,  seine  Kräfte;  selbst  wenn  der  Sträfling  bei  sei- 
nen lasterhaften  Neigungen  verharre,  wäre  er  so  simpel  an 
Geist  und  so  physisch  schwach  geworden,  dass  man  leicht 
wieder  seiner  habhaft  werde,  wenn  er  ein  neues  Verbrechen 
beginge."  (?) 

Die  Einzelhaft  wird  auch  vielfach  als  die  Onanie  be- 
fördernd und  durch  diese  hindurch  als  die  Ursache  von 
Geisteskrankheiten  bezeichnet  (Colemann,  Darrach, 
Irwin),  obwohl  erfahrene  Gefängnissbeamte,  wie  Thomp- 
son in  Philadelphia,  Bache,  behaupten,  dass  die  Onanie 
nicht  gar  so  häufig  sei,  als  man  angebe.  Ich  glaube  dem 
auch  beistimmen  zu  müssen.  Vorzüglich  sprechen  sich  die 
amerikanischen  Gefangnissbeamten  über  die  Wirkung  der 
Einzelhaft  auf  die  Deutschen  aus.  Der  Charakler  der  Deut- 
schen —  und  darin  liegt  etwas  Wahres,  besonders  für  die 
Deutschen  in  der  Fremde,  —  habe  einen  gewissen  Hang  zur 
Melancholie;  der  Deutsche  zeige  viel  „enlhusiasm,  sentiment 
und  fancy,"  werde  vom  Unglücke  bald  niedergednickt  und 
melancholisch;  er  brüle  seinen  Gedanken  nach  und  bedürfe 
gewissermaassen  Aeusserungen  seines  Gefühles.  Einer  be- 
malle die  Wände  seiner  Zelle  mit  Blumen,  wozu  er  die 
Farben  aus  Baumwollenabfällen  sich  verschaflfle.  Ein  Ande- 
rer machte  sich  eine  Art  Geige  aus  Holzspänen,  verklebte 
die  Spalten  mit  gekautem  Brode,  spannte  Bindfaden  als  Sai- 
ten und  auf  den  Bogen  auf  und  suchte  diesem  unvollkom- 
menen Instrumente  Töne  zu  entlocken,  die  in  die  Nacht  hin- 
ein klagten.  Und  dergleichen  Fälle  gibt  es  mehr.  Die  Ne« 
ger  sollen  ebenfalls  sehr  an  den  Schrecken  der  Einsamkeit 
leiden  und  verhällnissmässig  sehr  viel  Geisteskranke  in  der 
Gefangenschaft  liefern  [cf.  Teilkampf  1.  c.].  Vom  1.  Ja- 
nuar 1837  bis  1.  Januar  1842  kamen  TT  Geisteskranke  im 
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06fiing:nlsse  von  Philadelphia  vor.  Auch  in  englischen 
Cerangnissen  ist  die  Melancholie  ziemlich  häufig,  und  slei- 
gerl  sich  mit  allmähligem  Versinken  der  Geisteskräfte  bis 
zum  Blödsinne.  —  Im  Pentonville-Gefängnisse  bei  London 
(Bestand  500  Gefangene)  kamen  vom  1.  Januar  1843  bis 
30.  Juni  1850  unter  3050  Gefangenen  42  Fälle  von  Irresein 
vor,  5^/5*/o  mehr  als  durchschnittlich  in  der  ganzen  Ge- 
meinde (London).  Im  Milbankgefängnisse  kamen  auf  18,520 
erwachsene  Gefangene  34,  auf  2024  jugendliehe  Verbrecher 
9  Fälle  von  Irresein.  —  In  diesen  beiden  ist  die  Einzelhaft 
zwar  vorherrschend,  aber  mit  Arbeit  vermischt  und  nicht 
stricte  durchgeführt.  In  dem  Porlland- Gellingnisse,  an  der 
Seeküste  gelegen,  wo  die  Gefangenen  gemeinschaftlich  ar- 
beilen, waren  die  Fälle  von  Geisteserkrankungen  weit 
seltener:  auf  1450  Gefangene  kamen  mir  5  Fälle  von  Irre- 
sein vor. 

In  den  beiden  zuerst  genannten  Gefängnissen  schien  das 
Irresein  in  den  letzten  Jahren  im  Zunehmen  begrifTen  zu 
sein.  In  Philadelphia  [strenge  Isolirung]  sind  die  Verhält- 
nisse weit  trauriger:  in  dem  dortigen  Zellengelangnisse  sollen 
sich  unter  300  Gefangenen  30  Geisteserkrankungen  in  der 
Haft  entwickelt  haben;  13  waren  irre  bei  der  Aufnahme  (!), 
davon  10  als  Verbrecher  verurtheilt  worden  (!!).  In  ande- 
ren Gerängnissen  näherte  sich  die  Zahl  der  englischen. 
Fueslin  (L  c.)  gibt  selbst  eine  Tabelle  von  18  schweren 
Geisteserkrankungen  innerhalb  5  Jahren  bei  3037  Gefangenen, 
und  von  21  leichteren  (Halluzinationen,  melancholische  fixe 
Gedanken;  Aufregung  etc.)  In  derselben  Zeit,  obgleich  er  der 
Einzelhaft  vielfach  das  Wort  redet;  ebenso  sein  Vorgänger 
im  Amte,  Dietz. 

Diese  Facta  Hessen  sich  leicht  vermehren.  Wir  selbst 
haben  ebenfalls  innerhalb  eines  Jahres  5  entschiedene  Fälle 
von  Geisteskrankheiten:  eine  Melancholie,  die  in  Stumpf- 
Blödsinn  überging,  eine  Mania  furibunda  religiosa,  die  mit 
dem  Tode  endigte;  —  2  Fälle  von  lebhafter  Halluzination 
und  Aufregung  bei  isolirten  (Unlersuchungs-)  Gefangenen. 
Die  in  Gemeinschaft  befindlichen  und  arbeitenden  Sträflinge, 
mit  Ausnahme  einer  am  Typbus  erkrankten  und  im  Verlaufe 
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desselben  nymphomanialisch  gewordenen  Zuchlhausgefange- 
nen  zeigten  nichts  dergleichen. 

Die  Frage,  ob  die  Einzelhaft  an  sich  im  Stande  sei, 
Geisleserkrankungen  hervorzurufen,  berührt  uns  nur  wenig, 
weil  unsere  Gelängnisse  nicht  die  Einzelhaft  streng  durch- 
fuhren, und  nur  schwerer  gravirle  Untersuchungsgefangene 
resp.  Komplizen  isolirt  werden. 

Aligemein  klagt  man  nun  in  der  That  und,  wie  uns 
scheint,  mit  vollkommenem  Rechte  über  die  sinn-  und  gei- 
stesverwirrende Einwirkung  der  Isolirung.  Dieselbe  ist  ver- 
schieden nach  der  Bildungsstufe  des  Gefangenen.  Die  Ge- 
bildeteren, die  geistig  Begableren  sind  gefährdeter,  als  die 
auf  einer  niedrigeren  Stufe  Stehenden.  Allermeislens  aber 
sind  es  die  von  Nalur  lebhaften,  beweglichen,  nicht  vollkom- 
men durchgebildeten,  phantasiereichen  Individuen.  Diese 
werden  alsbald  durch  die  Einsamkeit  leidenschaftlich  erregl, 
ihre  Ideen  verwirren  sich,  sie  empfinden  allerlei  Sinnestäu- 
schungen, Schreckbilder  der  Phantasie  tauchen  in  ihnen  auf, 
und  aus  diesem  Zustande  geisUger  Aufregung  gehen  sie  ent- 
weder in  Manie  und  durch  dieselbe  in  Stumpfsinn  über,  oder 
sie  verfallen  in  Melancholie,  in  eine  Art  geistiger  Abspannug 
und  Niedergeschlagenheil,  zuletzt  in  fixen  Wahn  oder  in  Idio- 
tismus und  geistige  Apathie,  welcher  gewöhnlich  Paralysis 
universalis  folgt. 

Diesen  letzteren  Entwickelungsgang  bis  zum  Idiotismus 
nahm  in  unserem  Gefängnisse  ein  Unlersuchungsgefangener, 
welcher  durch  Banquerout  und  unglückliche  Liebe  ruinirt 
war;  den  ersteren  eine  Mörderin,  welche  in  der  Mania  furi- 
bunda  religiosa  an  Arachnilis  und  Perikarditis  starb.  —  Am 
auffallendsten  war  bei  einem  wegen  Brandstiftung  in  Unter- 
suchung befindlichen  halb  gebildeten,  geschwätzigen  Manne 
mit  nur  massigen  Geistesanlagen  die  Ideen  verwirrende  Ein- 
wirkung der  Einzelhaft,  welche  nach  der  Dauer  einiger 
Wochen  den  sonst  lebhaften,  heiteren  Mann  kopfhängerisch 
und  verwirrt  machte;  hierauf  folgten  aufregende  Halluzina- 
tionen des  Gesichts-  und  Gehörsinnes,  die  den  sonst 
sehr  gulmülhigen  Menschen  hitzig  und  jähzornig  machten. 
In  diesem  Stadium  der  Krankheit,  aus  der  Einzelhaft  ge- 
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nommen,  mit  anderen,  seiner  Unlersuchungssache  femslehen- 
den  Gefangenen  znsamroengethan  und  durch  Arbeil  beschäf- 
tigt, besserte  sich  der  Mann  sororl;  jene  Leidenschaniichiieit 
ward  gemildert,  die  Halluzinationen  liessen  alsbald  nach,  und 
der  Kranke  sprach  selbst  mit  vemunnigem  Urlheile  darüber, 
indem  er  sie  als  falsch  anerkannte;  auch  hatte  er  seine  gut- 
mülhige  Heilerkeit  bald  wieder  gewonnen.  Er  wurde  später 
von  dem  angeschuldigten  Verbrechen  freigesprochen.  — 

Die  Strafe  der  getrennten  Gefangenschaft  laslet  deshalb 
so  schwer  auf  dem  Gemüthe  des  Gefangenen,  weil  derselbe 
in  seiner  einsamen  Zelle  von  seinen  eigenen  Gedanken  fort- 
wahrend beunruhigt  und  gepeinigt  wird.  Diese  selbstge- 
schaffenen  Schreckbilder  kehren  immer  wieder,  und  der  Ge- 
fangene kann  sich  ihrer  nicht  erwehren.  Er  hat  keine  Ab- 
wechslung im  Denken,  insoferne  seine  Umgebung  keinen  Anreiz 
zur  Hervorrufung  neuer  Ideen  ihm  darbietet.  Um  so  thäti- 
ger  ist  dagegen  die  Welt  der  inneren  Ideen.  Man  hat  von 
Seiten  der  Moralisten  u.  s.  w.  Besserung,  Reue  gehofft,  wenn 
man  den  gefangenen  Verbrecher  seinen  Gewissensbissen 
überlasse  und  zur  „Meditation'*  zwinge.  Dieses  ist  aber  bei 
weitem  seltener  der  Fall,  als  man  glaubte.  An  Reue  und 
Besserung  denken  nur  Wenige;  weit  mehr  an  Rache  und 
List.  —  Die  Affekte  wechseln!  Die  Hoffnung  auf  Begna- 
digung und  Befreiung,  auch  wohl  Anschläge  auf  Selbstbe- 
freiung, die  Furcht  vor  der  Strafe  nehmen  zuerst  alle  Ideen 
vorweg  in  Beschlag.  Entweder  steigern  sich  diese  Affekte 
zur  Verzweiflung,  oder  sie  gehen  in  Gleichgöltigkeit  über. 
Die  geistige  Aufregung  ist  Nachts  am  stärksten.  Fast  kon- 
stant ist  als  Vorläufer  der  Geistesverwirrung  die  Furcht, 
wahnsinnig  zu  werden. 

Die  Gefangenen  leiden  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Haft  am 
meisten  an  den  Folgen  der  Einsamkeit  —  Die  Wahnsinns- 
fälle ereignen  sich  daher  fast  alle  in  der  ersten  einsamen 
Haft,  meist  in  den  ersten  3 — 6  Monaten.  Es  ist  kein  Fall 
bekannt,  wo  ein  Gefangener,  zum  3.  oder  4.  Male  in  längerer 
Gefangenschaft  befindlich,  erst  dem  Wahnsinne  verfallen 
wäre.  —  Man  kann  somit  so  viel  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Isolirung  zur  Geisteserkrankung 
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schliessen,  dass  in  dem  Trennungssysleme  för  viele 
Gefangene  vermittelnde,  disponirende  Momente 
für  Geisteserkrankungen  liegen,  welche  mit  der 
Zeit  aber  an  Wirksamkeit  verlieren.  Am  besten 
beugt  Arbeit  vor,  und  die  Gefangenen  verlangen  sie  selbst.  — 
Wer  nicht  arbeilen  will,  der  macht  sich,  wenn  er  sich  über 
die  Einsamkeit  beklagt  und  etwa  Halluzinationen  zu  haben 
angibt,  der  Simulation  verdächtig.  Onanisten  arbeiten  nicht 
gerne.  Die  Gefangenen  gestehen  selbst  ein,  dass  ihnen  die 
Arbeit,  selbst  wenn  sie  ihnen  Anfangs  in  qualilate  nicht  zu- 
sagt, lieb  wird;  dass  sie  gefassler  und  ruhiger  werden. 

Bei  schwerer  Arbeit,  zumal  bei  der  Arbeit  im  Freien, 
beünden  sie  sich  am  besten;  ebenso  bei  Schreiber -ArbeiL 
Eine  einförmige,  den  Geist  nicht  beschäftigende,  anspannende 
Arbeit  wirkt  übrigens  zuletzt  nicht  viel  anders  als  die  Ein- 
samkeil. —  Dieser  Umstand  berührt  auch  die  Einrichtung 
unserer  Gelangnisse.  Der  Geist,  der  in  der  Arbeit  keinen 
Reiz  zum  Denken  mehr  findet,  wird  abgestumpft;  es  tritt 
durch  die  geringe  Uebung  Schwäche  der  Einsicht  ein.  Der- 
selbe Einfluss,  der  anderen  Organen  schadet,  schadet  auch 
dem  Gehirne.  Wenn  man  seine  eigenthümliche  Uebung, 
seine  Funktion  in  der  Ideenfabrikation  hemmt,  so  wird  es 
eben  so  gewiss  beeinträchtigt,  atrophirt  werden,  wie  ein 
nicht  gebrauchtes,  in  absoluter  Unthätigkeit  oder  immer  nur 
in  einer  beschränkten,  gleichförmigen,  unbedeutenden  Bewe- 
gung begriffenes  Glied,  welches  wohl  gar  von  einer  Bandage 
umschnürt  wird.  —  Ohne  gerade  den  Vorwurf  des  krassen 
Malerialismus  auf  mich  laden  zu  wollen,  behaupte  ich  doch, 
dass  auch  die  reduzirie,  reizlose,  fleisch-  und  fettarme  Nah- 
rung der  Gefangenen  die  Fähigkeitsäusserungen  des  Geistes 
deprimire.  Dazu  kommen  die  Folgen  der  fortdauernden  Nie- 
derbeugung des  Willens  unter  die  Disziplin.  —  Daher  sind 
alte  Züchtlinge  fasl  durchgängig  gleichgültig,  apathisch,  gegen 
äussere  Einflüsse  abgestumpft,  sie  haben  früher  vielleicht 
lebhaft  das  Ende  ihrer  Haft,  ihre  Befreiung,  ihre  Begnadigung 
erhoin,  und  wenn  es  endlich  gekommen,  dann  empfangen 
sie  es  mit  sichtlicher  Gleichgültigkeit.  Die  Entweichungs- 
versuche fallen  fast  ausschliesslich  in  die  ersten  Jahre  der 
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Oefangenschafl;  alle  ZaefaUinge  denken  nicht  mehr  daran 
und  gefallen  sich  in  den  Gefängnissen,  weil  sie  Tur  nichts  zu 
sorgen  haben,  und  ihr  Geist  für  die  Freiheit  und  das  Leben 
abgestumpft  ist. 

14)  Endlich  ist  es  bekannt,  dass  Gefangene  nicht  gerade 
seilen  zum  Selbstmorde  schrcilen.  Während  meiner 
Amtslhäligkeit  sind  erst  3  Fälle  vorgekommen.  —  Zwei 
Männer  erhängten  sich,  einer  vergiftete  sich,  indem  er  einen 
Farbentopf  [mit  Kupferlarbe]  austrank.  Er  wurde  wieder 
hergestellt..  —  Fueslin  erwähnt  6  gelungene  und  mehrere 
misslungene  Versuche  von  Selbstmord  innerhalb  5  Jahren. 
Zuweilen  sind  Geisteskrankheiten  die  Ursache,  meist  jedoch 
die  Haflverhältnisse  und  die  sittliche  Verwahrlosung  oder 
Lebensapathio  vieler  Gefangenen. 

Sogar  Sefbstmordversuche  können  simulirt  werden,  um 
die  Aufseher  zu  schrecken,  um  einer  Strafe  zu  entgehen, 
femer  indem  der  Selbstmord  auf  eine  Art  versucht  wird,  wo 
er  gewiss  nicht  gelingt,  d.h.  so,  dass  der  Nagel  bricht  oder 
der  Strick  zerreisst,  dass  gewiss  ein  Aufseher  hinzukommt 
u.  dgl.     (cf.  Fueslin  pag.  257). 

Dissimulirl,  verheimlicht  werden  nur  wenige  Krank- 
heiten, meistens  nur  Hautausschläge  und  Syphilis.  — 

15)  Wir  haben  noch  einige  Worte  über  die  simnlir- 
ten  Krankheiten  der  Sträflinge  zu  sagen.  —  Dieselben 
zerfallen  in  wirklich  erlogene  oder  in  künstlich  erzeugte.  — 
Die  ersteren  bewegen  sich  gewöhnlich  auf  dem  Gebiete  der 
Neurosen,  d.  h.  sie  bestehen  meistens  in  der  Angabe  von 
Neuralgieen,  Paralysen,  Epilepsie,  von  Geistesstörungen,  Sin- 
nesfehlem, besonders  Schwachsichtigkeit,  Taubstummheit,  — 
subjektive  Symptome,  wohin  ihnen  die  objektive  Untersuchung, 
so  weit  als  möglich,  argwöhnisch  folgen  muss.  Andererseits 
wird  BIntspucken  simulirt,  und  das  Blut  aus  dem  Zahnfleische 
gesogen  u.  dgl.  mehr.  — 

Oft  simuliren  die  Zuchthausgefangenen  Dysurie,  um 
öfters  des  Tages  die  Arbeit  verlassen  zu  können.  Die  be- 
trügerisch erzeugten  Krankheiten  sind  besonders  Augenent- 
zündungen und  Krätze;  die  erstere  erwähnten  wir  schon; 
um  krätzartige  Ausschläge  zu  erzeugen,  reiben  sich  die  Ge- 
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faDgeneo  die  Haut  mit  Kalk  oder  Sand  und  Urin,  oder  sie 
stechen  mit  Nadeln  oder  spitzen  Holzsplittern  in  die  Haut 
zwischen  den  Fingern  und  am  Vorderarme  und  reiben  die 
gestochenen  Stellen  u.  dgl.  Viele  erzeugen  sich  auch  durch 
Aufkratzen  der  Narben  und  ähnliche  Reizmittel  künstliche 
Untcrschenkelgeschwüre.  Neulich  trank  sogar  ein  zur  Feld- 
arbeit bestimmter,  sehr  fauler  Gefangener  eine  Quantität 
Schuhwichse  aus,  eingestandenermaassen,  um  sich  krank  und 
arbeitsunfähig  zu  machen!  — 

Auch  die  Schwangerschaft  simuliren  Gefangene  häufig, 
vielleicht,  um  aus  der  Haft  entlassen  zu  werden. 

U.    Ueber  die  Maasnakieii  der  SafiitlUpoIizei  in  GefängnisseB. 
Die  Krankheiten   der  Gefangenen  zerfallen,    wie    schon 
erwähnt,  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  betrachtet: 

a)  in  solche,  welche  durch  eine  aufmerksame  Sanitäts- 
polizei und  Gefangnissverbesserung  beseitigt  und  verhütet 
werden  können,  und 

b)  in  solche,  die  auch  die  beste  Gefängniss Verwaltung 
nicht  zu  vermeiden,  aber  wohl  zu  vermindern  im  Stande  ist 

Zu  den  ersteren  gehören  alle  von  aussen  eingeschleppte, 
durch  Kontagion  sich  weiter  verbreitende  Krankheiten,  wie 
wir  sie  oben  schon  bezeichneten.  In  die  zweite  Kategorie 
gehören  die  Gefängnisskachexie  und  Skrophulose,  die  Tu- 
berkulose, die  chronischen  Katarrhe  der  Respirationsorgane 
und  der  Magendarmschleimhaut,  endlich  auch  die  Geistes- 
krankheiten. — 

Diejenigen  Momente,  auf  welche  die  Sanitätspolizei  der 
Gefängnisse  ihr  Augenmerk  stetig  zu  richten  hat,  und  die 
wir  deshalb  hier  abzuhandeln  haben,  sind: 

1)  die  sanitälspolizeiliche  Beobachtung,  resp. 
Untersuchung  aller  Gefangenen  (sowohl  der  neu 
eintretenden,  als  der  schon  in  Haft  befindlichen)  und  die 
darnach  zu  treffenden  Vorkehrungen; 

2)  die  Anordnungen  hinsichtlich 

a)  der  Lufterneuerung, 

b)  der  Nahrungsmittel, 

c)  der  Arbeitszeit  und  der  Freistunden, 
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d)  der  Kleidung  und  Wohnung:, 

e)  der  Reinlichkeil    und  Haulkultur  der  Ge^ 
fangenen. 

3)  Die  Beschaffung  einer  geordneten  Krankenpflege, 
am  zweckmässigsten  in  einem  eigenen,  im  Gelangnissrayon 
liegenden  Krankenhause,  welches  auch  Räume  zur  Isolirung 
für  ansieckende  und  Geisteskranke  darbieten  muss; 

4)  Eine  humane  Gefängnissdisziplin  und  richtige 
Behandlung  des  geistigen  und  körperlichen  Zustandes  der 
Gefangenen. 

1)  Die  sanilätspolizeiliche  Untersuchung  der 
Gefangenen  betrifft  selbstredend  zunächst  die  neu  Einge- 
lieferten, um  die  Kranken  sofort  auszusondern.  Sie  belrilll 
aber  auch  die  in  Haft  schon  Befindlichen,  um  keimende 
Endemieen,  dissimulirte,  besonders  kontagiöse  Krankheilen, 
Gesundheilsveränderungen,  inzwischen  entstandene  Hernien, 
etc.  zu  entdecken  und  darnach  die  Diät,  die  Arbeit,  den 
Aufenthaltsort  der  betreffenden  Gefangenen  zu  modiflziren. 

Der  Gefängnissarzl  ist  als  solcher  der  technische  Rath- 
geber  der  Gefängnissdireklion,  Dieselbe  hat  ihm  daher  im- 
mer bereitwillig  Gehör  zu  geben.  Sie  kann  ihm  also  nicht 
übergeordnet  sein  und  nach  Willkür  folgen  oder  nicht  fol- 
gen dürfen,  sondern  sie  hat  die  Pflicht,  seinen  Ralh  zu  hö- 
ren, und  das  Recht,  sich  die  Exekution  vorzubehalten. 

Jedem  Gefangenen  muss  das  Recht  eingeräumt  werden, 
sich  jederzeit  dem  Arzte  vorfuhren  zu  lassen,  um  ihm  Kla- 
gen über  seinen  Gesundheitszustand  vorzubringen.  Es  ist 
eben  so  falsch  und  inhuman,  jeden  sich  krank  meldenden 
Gefangenen  von  vornherein  der  Arbeitsscheu,  der  Simulation, 
der  Ueberlreibung  zu  beschuldigen,  als  es  unklug  und  sen- 
timental wäre,  jedem  seine  Klagen  sogleich  auf  Wort  zu 
glauben.  Hier  ist  das  weile,  wahre  Feld  der  objektiven, 
vorurtheilsfreien,  scharfsinnigen  Untersuchung.  In  zweifel- 
haften Fällen  ist  es  aber  besser,  den  krank  scheinenden 
Gefangenen  lieber  zu  beobachten  und  imbeschäfligl  zu  lassen, 
als  ihn  unbarmherzig  zur  Arbeil  zu  zwingen,  die  er  — 
krank  —  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  und  zu  seinem 
grössten  Schaden  leisten  kann. 
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Beim  Ausbruche  epidemischer,  besonders  konta- 
griöser  Krankheiten  in  einem  Gelangnisse  gelten  um 
so  strenger  die  allgemeinen  saniltHlspolizeilichen  Grundsätze, 
insofeme  der  Staat,  indem  er  die  Gefangenen  zur  Strafe  ihrer 
Freiheit  beraubte  und  die  Sorge  für  ihre  nolhwendigsten 
Bedürfnisse  selbst  in  die  Hand  nahm,  um  so  mehr  die  Pflicht 
hat,  sie  gegen  Ansteckung  und  Lebensgefahr  zu  schützen. 
Es  sind  deshalb  die  Erkrankten  sofort  zu  isoiiren,  und  Des- 
infektionen des  ganzen  Gefangnissgebäudes  und  der  mit 
den  Erkrankten  in  Berührung  gekommenen  Utensilien  vor- 
zunehmen; wenn  aber  die  konlagiöse  Krankheit  dennoch 
zunimmt  und  in  der  üeberlüllung  des  Gefängnisses  ihren 
Grund  hat,  dann  ist  unumgänglich  die  völlige  oder  theilweise 
Räumung  des  Hauses  und  die  Translokation  der  Gefangenen, 
resp.  ihre  Entlassung  aus  der  Haft,  nolhwendig.  Die  mit 
Kranken  belegt  gewesenen,  resp.  die  sämmtlichen  Räume 
und  Utensilien  bedürfen  nach  dem  Erlöschen  der  Endemie 
der  sorgfältigsten,  vorschriftsmässigen  Reinigung  und  Desin- 
fektion, so  wie  langdauernder  Lüftung.  Ein  zeitweilig  ge- 
räumtes Gefängnissgebäude  darf  erst  nach  längerer  Zeit, 
d.  h.  frühestens  nach  2 — 3  Monaten,  frisch  belegt  werden. 

2)  Anordnungen  hinsichtlich  der  Lufterneue- 
rung,  der  Nahrungsmittel,  der  Arbeit,  Kleidung, 
Wohnung,  Bewegung  und  Reinlichkeit, 
a)  Die  Luft- 

Nach  Gilbert  Blanc  sind  600,  nach  Niemann*) 
700  Kubikfuss  atmosphärischer  Luft  für  jeden  Gefangenen 
das  Minimum,  um  eine  regelmässige,  gesunde,  ausreichende 
Respiration  zu  unterhalten»  Im  grossen  Pensylvanischen 
Gerängnisse  in  Philadelphia  kommen  sogar  960—1175  Ku- 
bikfuss Luft  in  den  Arbeitszellen  auf  den  einzelnen  Gefan- 
genen. Bei  uns  enthält,  wie  gesagt,  die  Isolirzelle  731  Ku- 
bikfuss Luft.  Darnach  richtet  sich  die  Einrichtung  auf  den 
gemeinschaftlichen  Arbeits-  und  Schlafsälen  in  denjenigen 
Strafanstalten,    die  nicht  nach  dem  Systeme  der  Einzelhaft 


*)  Handbuch  der  SlaaisarzneiwiMenschaft  1813  I.  542. 
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angelegt  sind.  Wir  haben  sdion  im  ersten  TheUe  öfters  dkl 
Sehädlichkeit  einer  Raumbeengung,  ungenügender  Ventilatioii 
oder  Ueberfüllung,  einer  schlechten  oder  unzulänglicheft 
Luft  als  eines  Hauptfaklors  in  der  Erzeugung  von  Krank- 
heiten Erwähnung  gelhan.  Wie  auffallend  die  Resultate 
sind,  ergebeu^einzelne  Data,  wie  folgende:  Vor  Einführung 
der  Hales-Pringle'schen  Luflreinigungsapparale  starben 
im  Londoner  New- gate- Gefängnisse  jährlich  90—100  Ge- 
fangene, und  in  den  ersten  vier  Monaten  nach  derselben 
nur  7,  indemSavoy-Geföngnisse  sonstOO— 100,  dannl— 2.— 
Die  ausgepumpte  Luft  aus  manchem  Gelangnisse  war  so 
bösartig,  dass  1753  7  Arbeiter,  in  diesen  Luftstrom  gerathend, 
sofort  Uebelkeilen,  Erbrechen,  Erstickungszufälle  und  Fieber 
bekamen,  und  einer  seine  Familie  sogar  ansteckte  *).  Man 
erinnere  sich  der  Vorgänge  bei  den  „Black  Assizes."  — 
Die  bei  weitem  schlechtere  Luft  des  Breslauer  Filialgefäng- 
nisses liefert  verhältnissmässig  ungleich  mehr  Kranke,  Sieche 
und  Todte,  als  sich  in  dem  neuen  geräumigen  Centralge- 
fängnisse  vorfinden. 

Die  Luft  wird  nicht  nur  durch  die  ausgeathmeten  Gase, 
(Kohlensäure,  SlickstofT,  Wasserdämpfe)  und  den  Verbrauch 
des  Sauerstoffes,  sondern  auch  durch  die  starken  Exhala- 
tionen  der  Haut  so  vieler  Gefangenen,  die  etwa  in  einem 
Arbeitssaale  und  die  überhaupt  im  ganzen  Hause  zusammen 
sind,  verunreinigt.  Die  Arbeits-,  die  Beleuchtungs -  und 
Beheizungsstoffe ,  der  Steinplaltenboden  etc.  mischen  ihr 
noch  zahllose  Stäubchen  und  Verunreinigungen  bei*  Es 
muss  also  für  fortwährend  genügende  Erneuerung  der  Luft 
gesorgt  werden.  Es  ist  Sache  der  Baukunst,  das  beste 
Venlilationssystem  herauszufinden  und  anzulegen. 
Das  blosse  Oefihen  der  Fensler  und  Thüren  allein  genügt 
nicht;  es  kann  sogar  bei  gewissen  Schärflingen  der  Luft* 
Strömungen  durch  Zugwind  schaden  (Rheumatismen,  Läh* 
mungen,  Katarrhe,  Gesichtserysipele). 

Eine  wichtige  Sorge  für  die  Reinhaltung  der  Luft  ist 
auf  die  Anlage,  die  Reinigung,  Verschliessung  und  Desin- 


*)  Howard'9  State  of  tht  Prisons. 
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fektion  ( Eisen vilriol)  der  Abtritte  und  Senkgruben  zu 
yerwenden.  Zum  Theil  hat  die  heutige  Baukunst  recht 
scharfsinnig  und  erfolgreich  diese  Probleme  gelöst. 

Ein  eben  so  schwieriges,  als  wichtiges  Moment  ist  die 
Beheizung.  Die  Ofenheizung  hat  für  grosse  Räume  ihre 
bekannte  Unbequemlichkeil  und  Kostspieligkeil.  Man  ist 
deshalb  zur  sogenannten  Luflheizung  übergegangen,  welche 
nach  mehreren  Systemen  angelegt  wird.  Am  vollkommen- 
sten isl  die  Heizung  mil  erwärmten  Wasserdämpfen,  da  sie 
eine  feuchtwarme  Luft  lieferL  Die  Trockenheit  der  einzu- 
alhmenden  Luft  im  Heizungssysleme  mit  erwärmter  Luft  ist 
bekanntlich  geradezu  schädlich  und  wird  sehr  lästig  und 
gefährlich  bei  Individuen  mit  kranken  Brustorganen.  Das 
Aufstellen  grosser  Wassergefässe ,  das  Besprengen  desFuss- 
bodens  mit  Wasser  hilft  dem  unvollkommen  ab.  Die  Hei- 
zung mit  Wasserdämpfen,  welche  in  Röhren  umhergeleitet 
werden,  vermeidet  diese  Nachlheiie,  sie  leidet  aber  an  ziem- 
licher Kostspieligkeit  und  an  einer  gewissen  Hinfälligkeit  der 
Apparate.  Jede  Luftheizung  hat  übrigens  den  Uebelstand, 
der  auch  in  der  Erzeugung  von  Krankheiten  der  Gefangenen 
hervortritt,  dass  die  zu  heizenden  Räume  niemals  gleich- 
massig  erwärmt  werden ;  die  parterre  gelegenen  Stellen  sind 
immer,  weil  sie  dem  Centrum  des  Heizapparates  am  näch- 
sten liegen,  zu  warm;  die  in  den  höheren  Stockwerken  an 
den  Endpunkten  liegenden  Zellen  dagegen  zu  kühl ;  die  Kor- 
ridore werden  ebenfalls  ihrer  grossen  Dimensionen  wegen 
nicht  genügend  erwärmt.  So  sind  die  Gefangenen  erheb- 
lichen Temperaturschwankungen  und  ihren  schädlichen  Fol- 
gen ausgesetzt  Die  verderbte,  nicht  gehörig  erneute  Luft 
erzeugt  (mit  dem  Nachtheile  gewisser  Kostmängel)  die  Ge- 
fängnisskachexie  und  den  Skorbut,  wohl  auch  typhöse  Fie- 
ber; die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Staub  ruft  ausser 
Augenentzündungen,  Katarrhe  und  Emphyseme  der  Lungen, 
daher  mittelbar  die  Enlwickelung  der  chronischen  Pneumonie 
und  Tuberkulose,  hervor.  Alle  diese  Zustände  lassen  sich 
somit  durch  die  Fürsorge  der  Sanitätspolizei,  welche  sich 
hier  mit  der  Baukunst  verbinden  muss,  verhüten,  resp.  ver- 
mindern. 
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b)  Die  Nahrungsmittel 

Wir  haben  wiederholt  schon  von  der  Gefangenen-Kost 
als  eventuelle  Krankheits-Ursache  gesprochen  und  einerseits 
ihren  Ueberschuss  an  Stärkemehl  und  überhaupt  an  Koh- 
lensloffbydraten,  andererseits  ihre  Einförmigkeit,  sowie  den 
Mangel  an  Fleischstoff  und  Proteinkörpern,  hervorgehoben. 

Die  Kost  ist  in  den  verschiedenen  Gefangnissen  ver- 
schieden; sie  stimmt  aber  wohl  überall  in  den  beiden  ge- 
nannten Mängeln  überein.  Es  bedarf  dies  durchaus  der  Ab« 
hüire;  zum  grossen  Vortheile  hinsichllich  der  Gesundheit  und 
der  Arbeitsfähigkeit  der  Gefangenen ,  welche  in  geradem  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  hat  es  dieselbe  auch  in  meh- 
ren Slrafanslallen  gefunden.  Wir  nennen  es  in  der  That 
einen  Mangel,  dass  die  Gefangenenkost  aller  Fleischbeimi- 
schung  entbehrt.  In  den  meisten  deutschen  Staaten  wird 
nur  an  den  4  höchsten  Feierlagen  und  am  Geburlstage  des 
Landesherm  den  Sträflingen  Fleisch  verabreichL  Indess 
in  England,  Amerika,  zum  Theil  in  Frankreich  und  jetzt  nun 
auch  in  Deutschland,  z.  B.  in  Bruchsal,  hat  man  die  Fleisch- 
kost wenigstens  einige  Male  wöchentlich,  etwa  2 — 3  Male» 
als  noth wendig  eingesehen  und  eingeführL  Fueslin  führt 
in  seiner  Schrift  pag.  203  eine  Reihe  von  Stimmen  gewich* 
tiger  Autoritäten  für  die  Nothwendigkeit  und  Zweckmässig« 
keil  der  Fleischkost  in  Gefängnissen  auf.  Er  stellt  dazu  fol^ 
gende  Bedingungen  hin,  welche  eine  gute  nahrhafte  und 
zweckenlsprechende  Gefangenenkost  haben  müsse,  um  dem 
Körper  die  nöthige  Kraft  zu  geben,  die  verbrauchten  Stoffe 
und  Säfte  zu  ersetzen  und  ihn  gegen  äussere  krankmachende 
Einflüsse  zu  stählen: 

1)  ein  grosser  Theil  der  Nahrung  muss  fest  sein; 

2)  die  Kost  muss  eine  gewisse  Abwechselung  in  den 
Speisen  darbieten; 

3)  ein  Theil  der  Nahnmg  muss  nothwendig  und  auf 
alle  Fälle  aus  animalischer  Kost  bestehen; 

4)  alles  Uebermaass  der  animalischen  oder  vegetabili- 
schen Nahrungsmittel  muss  vermieden  werden,  sowie  an- 
dererseits 

5)  als  Gefangenenkostdatf,  wie  schon  der  edle  Howard 
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vorschreibt,  nicht  das  Minimum  der  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit und  des  Lebens  nöthigen  Menge  bestimmt ,  sondern 
es  muss  ein  etwas  höheres  Quantum  gestattet  werden,  um 
die  niederdrückenden  moralischen  Ursachen  der  Krankheilen 
auszugleichen,  und,  setzen  wir  hinzu,  dieses  Quantum  muss 
um  so  höher  sein,  je  mehr  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft der  Sträflinge  gestellt  werden. 

Dass  Fleischkost  dem  arbeitenden  Gefange- 
nen nöthig  sei,  ist  nicht  mehr  eine  Frage  der 
Humanität,  sondern  der  auf  physiologische  Chemie  ge- 
gründeten Diätetik,  und  sie  muss  daher  vielmehr  so  ge- 
stellt werden:  wie  oft  und  wie  viel  animalische,  stickstoff- 
haltige Kost  ist  dem  Gefangenen  erforderlich,  um  ihn  ge- 
sund, zur  Arbeit  kräftig  und  hinreichend  ernährt  zu  erhalten? 
.  Der  Stickstoff  ist  einer  der  wichtigsten  Bestandtheile 
der  Organe  und  organischen  Erzeugnisse*  Er  wird  nicht 
durch  die  Respiration  aus  der  Luft  entnommen,  sondern 
recht  eigentlich  ist  er  der  StofT,  welchen  die  Nahrungsmittel 
dem  Körper  liefern*  Besonders  zum  Wiederersatze  der  mus- 
kulösen und  Horngebilde  und  zur  Produktion  eines  der  wich- 
tigsten Sekrete,  des  Harnstoffes,  ist  die  Einfuhrung  von 
stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  erforderlich ,  und  wenn 
auch  viele  vegetabilische  Nahrungsstoffe  ebenfalls  stickstoff- 
haltig sind,  so  haben  sie  entweder  dessen  nicht  genug,  oder 
es  eignen  sich  die  menschlichen  Verdauungswerkzeuge  nicht 
ebenso  dazu,  aus  ihnen  allein  den  erforderlichen  Stickstoff 
herauszuziehen,  wie  dies  bei  den  Herbivoren  der  Fall  ist 
Der  Mensch  ist  durch  seine  Kau-  und  Verdauungsapparate 
als  Herbi-Carnivore  charakierisirt  und  zur  Aufnahme  ge- 
mischt animalischer  und  vegetabilischer  NahrungsstofTe  be- 
stimmt Es  ist  hier  nicht  am  Orte,  dies  weitläufiger  aus- 
zuführen, wir  könnten  es  auch  nicht  besser  als  mit  Mole- 
schott's  Worten*). 

Die  Beimischung  des  Fleisches   kann  nicht  durch  anl- 
Bialische  Surrogate,  etwa  Bouillon  von  Knochen,  durch  ver- 


*)  In  de«»M  ^Phyiiolofic  der  Nahrnngtiiittel''  piig.  163. 
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mehrte  Zulhal  an  Fett  oder  Butler  zu  den  Speisen  und  Ge- 
müsen erreicht  werden.  Die  Fette  dienen  zur  Unterhaltung 
des  Oxydalions-  und  Wärmeerzeugungsprozesses  im  Körper, 
also  für  die  Respiration ,  nicht  aber  zum  Wiederersalze  der 
Muskelfaser.  In  den  Knochen  ist  als  stickstoffhaltiges  Nah- 
rungsmittel nur  das  leimgebende  Gewebe  anzusehen;  der 
Leim  gehl  zwar  in  Eiweiss  über,  aber  er  ist  viel  schwerer 
verdaulich  als  Eiweiss,  obgleich  er  sich  leicht  im  Magensafte 
löst  *) ,  er  scheint  auch  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  im 
Wasser  unverdaut  den  Darm  zu  passiren,  und  der  geringe 
gelöst  übergehende  Theil  in  der  Blutzirkulation  nach  Bi- 
schoff so  rasch  in  HamstofT  sich  umzusetzen,  dass  man 
ihn  nicht  sicher  als  Ersatzmittel  betrachten  darf**). 

Die  Academie  des  Sciences  (2.  August  1841)  hat  dies 
durch  ein  ausführliches,  auf  zahlreiche  Experimente  gestütz- 
tes Gutachten  mit  folgenden  Sätzen  erwiesen: 

1)  „Es  lässt  sich  durch  kein  bekanntes  Verfahren  ein 
Nahrungsstoff  aus  den  Knochen  ziehen,  der  für  sich,  oder 
in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  das  Fleisch  ersetzen 
könnte." 

2)  „Das  Muskelfleisch  reicht,  selbst  in  geringer  Quan- 
tität genossen,  zur  vollständigen  Ernährung  unbegränzte  Zeit 
lang  hin." 

3)  „Fellige  Substanzen  können ,  unvermischt  genommen, 
das  Leben  einige  Zeit  lang  aufrecht  erhallen,  veranlassen 
aber  eine  unvollkommene  Ernährung." 

Deshalb  enthält  die  Fleischbrühe,  die  Abkochung  ani- 
malischer StofTe,  welche  von  Einzelnen  als  Surrogat  der 
Fleischkost  für  die  Gefangenen  empfohlen  wird,  nicht  die 
gehörige  Menge  stickstofTreicher  Nahrungsbestandtheile,  und 
zwar  um  so  weniger,  je  mehr  bloss  Knochen  und  je  weni- 
ger Muskelfleisch  mitgekocht  wird.  Der  Vorschlag,  der 
öfters  und  auch  von  Dietz***)  gemacht  wurde,  allerlei  so- 


*)  Moleschott:  Lehre  der  NahrmigsraiUel  S.  100. 
**)  Hildeshcim  :  Die  Normaldifit  p.  40. 
***)  Sflddevtfdie  Zeilschrifl  fOr  Staatfarzneiknnde  1855. 
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genannte  Fleischabfalle,  Thierköpfe,  gewisse  Eingeweide, 
Gelenke,  Knochen  und  dergleichen  zu  kochen  und  diese 
Fleischbrühe  der  bisherigen  Gemüse-  und  Hülsenfrüchtekost 
beizumischen,  ist  deshalb  sehr  anerkennenswerlh,  aber  er 
ist  selbst  noch  ein  unzulängliches  Minimum  der  zu  gestatten- 
den animalischen  Kost.  Es  muss  durchaus  auch  Fleisch- 
faser, d.  h»  gekochtes  Fleisch,  gereicht  werden,  da  nur  dieses 
alle  Stoffe  enthält,  die  wiederum  Muskelfaser  erzeugen. 

In  den  badischen  Strafanstalten  erhält  der  Gefangene 
4  Loth  knochenfreies  Ochsenfleisch  über  den  anderen  Tag; 
bei  längerer  Haftzeit  und  stärkerer  Arbeit  wird  mehr  nöthig 
sein.  In  England  gibt  man  weit  mehr,  in  Pentonville  sogar 
56  Loth  in  der  Woche.  Die  Acad^mie  de  M^decine  hat  in 
ihrem  Gutachten  über  die  Mittel  zur  Verminderung  der  Sterb- 
lichkeit in  den  Gefängnissen  die  zweimalige  Austheilung 
einer  Portion  Fleisch  in  der  Woche  für  nothwendig  erachtet 

Die  bis  jetzt  hauptsächlich  die  Gefangenenkost  konsti- 
tuirenden  Vegetabilien  werden  zum  grossen  Theile  nicht 
in  frischem  Zustande,  sondern  als  getrocknete  (Erbsen,  Lin- 
sen, Bohnen),  oder  als  zu  Mehl,  Gries,  Graupen  verarbeitete 
Hülsenfrüchte  und  Pflanzen,  resp.  Getreidesaamen  gekocht, 
verabreicht.  Sie  enthalten  sehr  viel  Stärkemehl,  Pflanzen- 
schleim, Pflanzeneiweiss,  Kleber,  Holzfaser,  einige  Feltbild- 
ner  und  Zucker;  aber  sie  verlangen  weit  mehr  Verdauungs- 
krafl.  Dieselbe  wird  wesentlich  durch  einen  grösseren  Zu- 
satz von  Salz,  Gewürz  und  von  Essig  erhöht  Jenes  reizt 
die  Pepsin-Drüsen,  und  der  Essig  vikariirt  geradezu  für  die 
Säure  des  Verdauungssafles.  Der  komplizirte  Umsatz  des 
Stärkemehles  und  seine  Assimilation  in  das  Blut,  verbunden 
mit  dem  geringen  Gehalte  an  Stickstoff,  macht,  dass  die  Er-* 
nährung  viel  unvollkommener  vor  sich  geht  Die  im  Som- 
mer und  Herbste  zuweilen  frisch  gereichten  Pflanzenspeisen 
und  Wurzelgemüse,  Rüben,  Mohrrüben,  Kraut,  enthalten  zu 
viel  Wasser,  Zucker  und  Pflanzenfaser,  welche  letztere  un- 
verdaut abgeht,  und  ihr  geringer  Nahrungsgehalt  besteht 
fast  nur  in  Kohlenstoffhydraten.  Die  Kartoffel,  deren  Nahr- 
haftigkeit überhaupt  sehr  überschätzt  wird,  enthält  etwa 
72— T5%  Wasser,  l,9Albuminat  16,7  Stärkemehl,  1,1  Sah, 
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6,  f  Holzfaser,  also  nur  2  bis  S^/«  blutbildende  Bestandtheile. 
Sie  isl  deshalb  ein  Nahrungsmilicl,  das  nur  in  sehr  gerin- 
gem Maasse  zum  Wicderersatze  organischer  Materie  geeig- 
net ist. 

Ein  wichtiger  Bestandlheil  der  Nahrung  sowohl  über- 
haupt, als  der  Gefangenenkost  insbesondere,  ist  das  Brod. 

Die  Sträflinge  bekommen  für  gewöhnlich  das  Kommis- 
oder  Kleienroggenbrod ,  wie  es  das  preussische  Militär  ge- 
liefert erhält*),  und  nur  ausnahmsweise  das  Weizenroggen- 
brod  oder  Weissbrod. 

Wir  haben  oben  schon  über  die  Schwerverdaulichkeit 
des  Schwarzbrodes  gesprochen.  Wir  sehen  ab  von  Fäl- 
schungen des  Mehles,  welche  das  Brod  schlechter,  im  ver- 
daulicher, nahrungsärmer,  ungesunder  machen.  Wir  sehen 
ferner  ab  von  einer  schlechten  Bereitung,  indem  es  schlecht 
gesäuert,  schlecht  gemengt,  schiecht  gebacken,  daher  kleistrig, 
dumpfig,  wässerig,  sandig  ist  und  deshalb  Ekel  und  Krank- 
heit erzeugt.  —  Eine  gute  Gefängnissverwallung  wird  ein 
solches  Brod  niemals  annehmen,  mag  es  durch  den  Lie- 
feranten oder  durch  eigene  Fabrikation  erzeugt  sein**).  Selbst 


*)  Man  erlaube  uns  gerade  bei  dieser  Gelegeohelt  eioe  Zwiseben« 
bemerkang:  Man  hat  Oberhaupt  die  Geffingnissverwaltung  der 
HiUtflrverwallung  konform  einrichten  wollen.  Dieser  Grund- 
salz  ist  falsch  und  in  seinen  Konsequenxen  schfldlich.  Die 
Soldaten  sind  durchweg  junge,  von  vornherein  ausgesuchte, 
junge  Mflnncr;  die  Gefangenen  sind  nur  zum  Theil  krfiftig, 
zum  anderen  Theil  schwach,  krünklich,  selbst  krank;  sie  sind 
alt,  oft  Greise,  sie  sind  endlich  auch  zum  Theil  weiblichen 
Geschlechtes*,  sie  sind  geistig  niedergebeugt,  weil  ihrer  Frei- 
heit beraubt,  zum  Theil  sittlich  verwahrlost:  während  die 
Soldaten  heiteren  Gemüthes,  frei,  vom  Ehrgefühle  erhoben 
sind.  Wie  viele  Momente  liegen  in  allem  Diesen,  um  den 
gesunden  und  den  kranken  Gefangenen  vom  gesunden  und 
kranken  Soldaten  unterscheiden  zu  müssen ! 

*^)  Man  vergleiche  darüber  die  beiden  trefflichen  neuerdings  er- 
schienenen Arbeiten  von  Schwebes:  Gutachten  Ober  die  Be- 
ichaffenhetl  des  den  Gefangenen  des  Zentralgefängnisses  zu 
Königsberg   In  der  Nenmark  verabreiebten  Brodes,  Casper^s 

Jahrgang  18fT.  (73.  Band.)  12  . 
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das  besle  solche  Schwarzbrocl  ist  aber  für  die  Verdauung 
nicht  zulräglich,  wie  wir  oben  gezeigl  haben.  Ein  Zusatz 
von  Kartoffelmehl,  der  empfohlen  worden  ist,  kann  das 
Brod  nicht  etwa  besser  machen,  denn  Kartoffeln  enthalten, 
wie  g;esagt,  nur  2®/©  blutbildende  Beslandtheile,  Kornmehl 
aber  16®/o,  so  dass  4  Brode,  denen  ^/s  Kartoffeln  zuge- 
backen ist,  noch  nicht  so  viel  Nahrung  geben,  als  3  Laibe 
reines  Kornbrod.  Auch  wird  Kartoffelbrod  leicht  leigig  und 
kleistrig.  Wie  Kartoffeln  ernähren,  welche  Arbeitsfähigkeit, 
Arbeitsausdauer  und  welche  geistige  Fähigkeiten  sie  erzeu- 
gen, sieht  man  an  den  oberschlesisch  -  polnischen  Bauern 
und  den  Irländern. 

Das  Weissbrod  sieht  in  jeder  Beziehung  dem  schwar- 
zen, dem  Kommisbrode,  voran:  an  Schmackhaftigkeit,  an 
Verdaulichkeit,  an  Reichlhiim  der  Nahrungsstoffe.  Das 
Weizenmehl  enthält  bedcnlend  mehr  stickstoffhaltige  Be- 
slandtheile und  Stärkemehl  (4—9^0  mehr)  als  Roggen-  und 
Gerstenmehl.  Selbst  die  Weizenkleie  hat  weniger  Holzfasern 
und  ist  also  leichter  verdaulich,  als  die  Roggen-  und  be- 
sonders Gerslenkleie,  d.  h.  also :  eine  gewisse  Quantität  Weiss- 
brod mit  Weizenkleie  ist  nahrhafter  und  gesünder,  weil 
schmackhafter  und  verdaulicher,  als  dieselbe  Menge  Schwarz- 
brod  mit  Roggen-  oder  Gersienschrot  und  Kleie. 

Alle  mehlreiche  Kost  bedarf  zur  Verdauungsvorbereitung 
vieler  Flüssigkeit,  die  entweder  im  Gelränke  oder  besser 
noch  als  Bereitungsbestandlheil  beigemischt  sein  muss, 
d.  h.  also:  man  kann  es  nicht  billigen,  dem  Gefangenen  zum 
Frühstücke  resp*  Abendbrode  nur  ein  Stück  Brod  zu  geben 
und  ihm  es  zu  überlassen ,  wie  viel  er  Wt^sser  dazu  trinken 
wolle.  Brod-,  Gries-,  Mehl-,  zuweilen  auch  Milchsuppen 
sind  entschieden  besser  und  gesünder.  — 

Ein  gules,  etwas  kohlensäurehaltiges  Brunnenwas- 
ser ist  das  in  Strafanstalten  alleinige  und  ausreichende  Ge- 


Vierieljahrschrift  1S55  und  von  B.  Ritter:  Mebl,  Brod  ond 
Fieifrh  In  Betu^  auf  Medizinalpolixei  in  der  fflddeutMhea 
Zehtcbrifl  fflr  StaataarxnetkoBde  1856. 
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tränke.  Es  rouss  aber  auch  diese  Qualilät  haben,  sonst 
schadcl  CS.  Eisenoxyd-  nnd  kalkhalligcs  Wasser  ist  nicht 
branchbar,  da  es  Obslruklionen  verursacht  und  unschmack- 
hafl  ist,  also  zu  wenig  getrunken  wird.  Die  Gefangenen- 
kost muss  ferner  eine  genügende  Abwechslung  darbie- 
ten zwischen  Fleisch  und  Gemüse  einer-,  und  zwischen  den 
Gemüsen  selbst  andererseits;  vor  Allem  aber  müssen  durch- 
aus so  lange  als  möglich  frische  Gemüse  und  gute 
Kartoffeln  angewendet  werden.  Der  Winlcr  und  das  Früh- 
jahr sind  die  schlimmste  Zeil.  Durch  Ansäuerung  der  Hül- 
senfrüchte mit  Essig,  durch  einen  erhöhten  Zusatz  von  Koch- 
salz und  durch  ein  genügendes  Durchkochen  der  vegetabili- 
schen Nahrungsmittel,  besonders  der  Hülsenfrüchte,  werden 
Amylum  und  Leimsubstanz,  sowie  der  Zucker,  gelöst,  das 
bei'm  Kochen  Zugesetzte  feinzertheilt  und  verflüs^sigl,  eine 
schnellere  Auflösung  der  Proteinstoffe  herbeigeführt  und  so 
die  Verdauung  gestärkt  und  gefordert  Hier  berührt  die  Ver- 
änderung der  Kost  schon  den  Punkt  der  Vermeidung  des 
Skorbuts. 

Wenn  die  Gefangenenkost  nach  diesen  allerdings  nur 
aphoristisch  hingesleltten  Grundsätzen  reformirt  wird,  so 
glaube  ich,  dass  die  Gefdngnisskachexie  und  Skrophulose 
und  von  vorneherein  auch  die  häuOgen  Dyspepsieen  und 
Katarrhe  des  Nahrungsschlauches  sicher  abnehmen  werden. 
Was  die  Mehrkosten  anlangt,  so  fallen  sie  eigentlich  nicht 
in  den  Gesichtskreis  der  Sanitätspolizei,  indess  wird  die  Ver- 
minderung der  Krankenzahl,  daher  der  zeitweise  Arbeitsun- 
fähigen, die  noch  Kurkosten  verursachen,  und  somit  die  ab- 
solute und  relative  Vermehrung  der  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
leistungen durch  die  bessere  Ernährung  das  Defizit  decken 
und  die  Kosten  sogar  mindern. 

Ebenso  wird  man  das  Kommis-  oder  Kleienbrod  ver- 
bannen müssen  und  lieber  durchgängig  Weissbrod  einführen, 
und  zwar  dann  nur  geringere  Portionen  nöthig  haben.  Rog- 
genmehl enthält  über  1^/^  weniger  stickstoffhaltiges  Albu- 
minat,  über  lO^/o  weniger  Stärkemehl,  6^/0  weniger  Zuk- 
ker,  dagegen  S®/^  Wasser   und  4^/o  mehr  unverdauliche 

12* 
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Holzfaser  als  Weizenmehl  *)  ,  ist  also  durchgängig  in  den 
wichtigsten  Nnhrbestandlheilen  ärmer;  dazu  kommt,  dass  im 
Kommis-  oder  Kleienschwarzbrode  5 — 6®/q  Kleie  ist,  welche 
kaum  ^l2^lo  J^"®'*  Nährsloffe  gleichkommt. 

ßei  einer  Revision  unserer  Gelangnisse  äusserte  der 
verewigte  Generalpolizei-Direktor  Herr  v.  Hinkeldey,  die- 
ser Meinung  vollkommen  beipflichtend,  sich  dahin,  dass 
man  in  der  Berliner  Stadlvogtei  das  Weissbrod  durchgängig 
eingeführt  habe  und  die  Mehrkosten  durch  die  geringere 
Zahl  der  Erkrankungen  und  die  vermehrten  Aibeitsleistungen 
gedeckt  sehe.  Der  Polizei  -  Präsident  von  Breslau,  Herr 
V.  Kehler,  machte  dazu  die  treffende  Bemerkung,  dass  in 
der  Regel  die  arbeilende  Bevölkenmg  Breslaues  die  bessere 
Sorte  Brod  verzehre,  und  dass  der  Taglöhner  lieber  das 
Iheuere  Weissbrod  kaufe  und  weniger  davon  esse,  indem  er 
folgern  müsse,  dass  es  ihm  mehr  Arbeitskraft  gebe.  Der 
Verein  der  sehr  zahlreichen  Maschinenarbeiter  der  ober- 
schtesischen  Eisenbahn  hält  eine  Vereinsbäckerei,  welche 
ein  Weizen -Roggenbrod  der  besten  Sorte  bäckt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Gefangene  auch 
die  genugende  Quantität  Nahrungsmittel  überhaupt  erhalten 
müsse,  die  zur  Unterhaltung  des  StofTwechsels  nothwendig 
ist.  Dieselbe  ist  natürlich  nur  approximativ  zu  bestimmen, 
und  man  hat  sie  in  der  That  in  der  neuesten  Zeit  mathe- 
matisch durch  „Stoffwechsel -Gleichungen"  gesucht ♦♦).  In- 
dess  schon  die  Individualität  des  einzelnen  Menschen,  seine 
Körpergrösse ,  seine  Arbeitsanstrengung  und  Bewegung  mo- 
difiziren  diese  Proportionen  und  somit  auch  die  Diät.  Frei- 
lich kann  nicht  für  jeden  Einzelnen  eine  besondere  Diätform 
aufgestellt  werden. 

Speziell  hinsichtlich  der  diätetischen  Behandlung 
und  Verhütung  des  Skorbuts  haben  wir  noch  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 


•)  Hildefheim  I.  c.  54. 
**)  dl.   die    schoo  angefahrte  Schrifl  von  Hlldeaheim    ,,Dle 
NoriDBldill.» 
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Eb  mufls  eine  Behandlung  der  Gesunden  eingeleitet  wer- 
den ,  welche  der  der  Kranken  analog  ist.  Sie  besteht  vor- 
zugsweise in  denselben  grundsätzlichen  Veränderungen  der 
Gefangenenkost,  die  wir  oben  aufgestellt  haben.  Also,  wo 
einmal  noch  keine  Fleischkost  beliebt  wurde,  da  geschehe 
wenigstens  eine  zeitweilige  Inlerposition  derselben  während 
einer  Skorbut-Epidemie.  Vor  Allem  ist  nothwendig:  Unter- 
brechung der  trockenen  Mehl-  und  Hülsenfrüchtekost  durch 
frische  Vegetabilien,  säuerliche  Zubereitung  derselben ;  Extra- 
portionen von  sauren  oder  iHschen  Gurken ,  die  vielen  Zuk- 
kerstoff  enthalten;  Kopfsalat,  Sauerkraut.  Aber  auch  ein 
stärkendes,  reizendes  Getränke  ist  erforderlich;  am  besten 
ein  gut  gegohrenes,  bitteres  Bier.  Auch  Buttermilch  wäre 
zweckmässig  für  Schwächliche.  Dazu  komme  noch  genü- 
gende Bewegung  in  freier  Luft,  wo  niöglich  auch  in  der 
Arbeitszeit«  Die  gesetzlich  jetzt  zulässige  Beschäftigung  der 
Gefangenen  im  Freien,  die  Feldarbeit,  bietet  die  willkom- 
menste Verbesserung  in  dieser  Hinsicht  dar.  Indess  muss 
durchaus  auch  das  Arbeitsquantum,  die  Arbeitszeit  vermin- 
dert werden,  denn  während  einer  Skorbut-Endemie  sind  alle 
Gefangenen  mehr  oder  weniger  mit  afOzirt,  da  alle  densel- 
ben Ursachen  unterworfen  gewesen  sind,  d.  h.  alle  sind  in 
ihrer  Blutmasse  erkrankt,  in  ihrer  Kraft  geschwächt.  Bei 
kälterer  Temperatur  wird  man  für  wärmere  Kleidung  zu  sor- 
gen haben;  denn  Skorbulkranke  sind  empfindlicher  gegen 
die  kalte  Luft 

Für  kränkliche  Sträflinge  ist  allerdings  in  der  ^ostbe- 
siimmung  manche  Aenderung  nothwendig,  und  dem  Gefan- 
genenarzle  muss  hier  vollkommen  freier  Spielraum  gestattet 
sein,  diese  Modifikationen  zeitweise  eintreten  zu  lassen.  Sie 
bestehen  in  Darreichung  von  Milch,  von  Fleischbrühe  und 
Fleiscli,  von  Weissbrod,  von  Bier  etc.  So  wird  es  von  die- 
ser Seite  her  rein  diätetisch  oft  gelingen,  den  Skorbut  und 
auch  andere  Krankheiten  in  ihrer  Entwickehmg  aufzuhalten 
(Tuberkulose,  Atrophie  etc.). 

Die  im  vorigen  Jahre  1855  drohende  und  schon  begin- 
nende Skorbut -Eudemie  und  ihre  siegreiche  Bekämpfung 
mid  Unterdrückung  hat  mir  bewiesen  ,   dass  die  ausgespro- 
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ebenen  Salze  die  richtigen  seien.  Bei  den  ersten  Anzeichen 
unterwarf  ich  säinmlliche  Gefangene  einer  Revision,  isolirie 
die  mit  Anlage,  resp.  den  Anfängen  des  Skorbuts  Behaf- 
teten sofort  von  den  noch  Gesunden,  indem  ich  die  Ersteren 
auf  die  Krankenstolion  nahm,  liess  sie  daselbst  theils  ruhen, 
theils  in  der  frischen  Lud  stundenlang  sich  erholen,  gab 
ihnen  die  erwähnten  diätetischen  Verbesserungen,  und  nach 
3 — 4  Wochen  waren  alle  geheilt,  und  die  Endemie  erloschen. 
Sie  hatte  dieses  Mal  nur  einige  30  leichte  Kranke  gelieferl, 
während  1854  über  200  schwere  Skorbut-Kranke  Wochen 
und  Monate  lange  Pflege  gebraucht  hatten. 

c)  Die  Arbeitszeit   und  die   Freistunden. 

Die  Arbeit  haben  wir  einerseits  als  ein  Bewahrungsmittel 
vor  geistigen  Störungen  kennen  gelernt  und  der  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  das  Wort  geredet*  Aber  wir  haben  sie  auch 
als  krankmachende  Potenz  in  verschiedenen  Richtungen  ge- 
funden. Zuerst  stumpft  sie  durch  die  Einförmigkeit  und 
Einerleiheit  allmählig  den  Geist,  besonders  Gebildeler  und 
reger  Charaktere,  ab.  Deshalb  wird  für  Solche  eine  Abwechs- 
lung der  Arbeil  zu  empfehlen  sein.  Wie  mit  der  leiblichen 
Nahrung,  so  mit  der  geistigen  Kost.  Derjenige  Acker  ist 
der  ergiebigste,  auf  dem  die  sogenannte  Wechselwirthschaft 
getrieben  wird.  Freilich,  gewisse  feinere  Arbeiten  fördert 
die  Uebung,  aber  diese  Arbeiten  zerstreuen  dadurch,  dass 
sie  eben  komplizirt  sind. 

Wir  haben  aber  auch  in  gewissen  zufälligen  Qualitäten 
der  Arbeit,  z.  B.  in  staubigen  Arbeiten,  im  Umgange  mit 
schädlichen  Malerfarben,  in  fortwährendem  Stehen  bei  der 
Arbeit  etc.  Schädlichkeiten  gefunden.  Da  sich  diese  nicht  im- 
mer absolut  vermeiden  lassen,  so  wird  auch  hier  eine  Ab- 
wechslung schädlichen  Einflüssen  vorbeugen. 

Wenn  für  genügende  Lufterneuerung  und  Reinlichkeit 
gesorgt  ist,  so  wird  auch  der  Staub  und  dergleichen  nicht 
viel  schaden.  Es  versteht  sich,  dass  manche  körperliche 
Gebrechen  der  Gefangenen  die  Sanitätspolizei  bestimmen 
müssen,  die  Letzteren  von  gewissen  Arbeiten  auszuschlies- 
sen.  Aber  auch  die  Arbeit  in  quantitate,  d.  h.  die  Länge 
der  Arbeitszeit  9  kann  schaden.    Im  Allgemeinen  muss  der 
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bamane  Onindsals  festgehalten  werden,  dass  ein  Gefangener 
niemals  so  viel  arbeilen  kann,  als  ein  freier  Arbeiter  unter 
denselben  körperlichen  Verhältnissen.  Dieses  Prinzip  soll 
zwar  nicht  die  Strenge  der  Gefangniss- Disziplin  verweich- 
lichen ,  aber  diese  darf  auch  besonders  den  Sanitätsbeamten 
des  Gefängnisses  in  jenem  Gixindsalze  nicht  beirren*  Der 
Gefangene  arbeitet  gezwungen,  er  arbeitet  nicht  für  sich  und 
die  Seinen,  er  arbeilet  nicht,  was  er  will  (wir  setzen  vor- 
aus ,  dass  er  nn  sich  zum  Arbeilen  Lust  hat) ;  deshalb  ist 
das  System  des  sogenannlen  Ueberverdienstes  oder  Ver« 
dienstanlheiles  der  Gefangenen  eben  so  human  als  klug;  es 
verleiht  dem  Gefangenen  Interesse  an  der  Arbeit 

Die  Arbeitsstunden  dürfen  auch  nicht  zu  lang  sein.  Im 
Sommer  14,  im  Winter  12  Stunden  Arbeitszeit  sind  wohl 
das  Maximum.  Der  Gefangene  muss  durchaus  ausser  der 
Essenszeil  auch  täglich  eine  Freistunde  zur  Bewegung  im 
Freien  haben,  wenn  er  nicht  den  verschiedenen  krank  ma- 
chenden EinQüssen  der  Gefängnisseinrichtung  anheimfallen 
soll.  Schwächliche  müssen  sogar  früh  und  Nachmittags 
eine  Frei-,  resp.  Ruhestunde  haben,  bei  Kränklichkeit  muss 
die  Arbeit  noch  gekürzt,  ja  zeilweise  gar  suspendirt  werden. 
Vor  Allem  gilt  dieses  bei  drohenden  Skorbutendemieen.  Der 
Skorbut  schwächt  die  Muskeln  ausnehmend.  Eine  für  diese 
Verhällnisse  übermässige,  wenn  auch  sonst  gewöhnliche 
Anstrengung  der  Muskelkräfte  in  der  Gefängnissatmosphäre 
beschleunigt  nur  den  Verfall  der  Kräfte  und  den  Ausbruch 
der  Blulzersetzung. 

Also  weder  sentimental,  noch  hart  darf  hier  die  Gefäng- 
nissverwallung  sein,  sonst  wird  die  Gutmülhigkeit  durch 
Simulation  und  Faulheit  gemissbraucht,  die  Härte  durch  Ver- 
lust an  Arbeitskräften  gestraft. 

Der  Ort,  wo  die  Freistunden  zugebracht  werden,  muss 
eine  schattige  Rasenfläche  sein,  mit  Ruhesitzen  für  Schwäch- 
liche und  mit  Bäumen  besetzt,  deren  Exhalalionen  die  Luft 
verbessern. 

Die  Beleuchtung  bei  der  Arbeit  schütze  die  Augen  vor 
zu  grellem  Lichte,  die  Lungen  vor  schädlichem  Elauche. 

d)  Kleidung  und  Wohnung  der  Sträflinge. 
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Die  jetzigen  verbesserlen  Einrichlungen  der  Gefangnisse 
lassen  hierin  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  Wob- 
nungsverhällnisse  werden  vorzugsweise  durch  üeberfäilung, 
endlich  auch  durch  schlechte  Erwärmung  zu  krankmachen- 
den Potenzen. 

e)  Reinlichkeit  in  jeder  Hinsicht  zu  erhallen,  ist 
eine  Hauptaufgabe  der  Gefangniss-Adminislration ;  daher  ist 
eine  möglichst  grosse  Bade-Anslalt  notbwendig,  die  im  Stande 
ist,  nicht  nur  den  Kranken  und  Unreinlichen,  sondern  auch 
hin  und  wieder  den  Gesunden  Bäder  zu  liefern.  Aufmerk- 
samkeit bei  allen  frisch  Eingelieferten  auf  Ungeziefer  (Kopf- 
läuse, Filzläuse),  auch  Kopfausschläge,  Schmutzflechten 
u.  dgl.  m.;  Reinlichkeit  der  Essgeschirre  und  des  Essens 
selbst,  der  Aufenthallsräume  etc.  sind  Dinge,  welche  sich 
in  einer  geordneten  Gefangnissverwaltung  von  selbst  verste- 
hen, und  auf  die  die  Sanitätspolizei  kaum  noch  aufmerksam 
zu  machen  hat. 

3)  Beschaffung  einer  geordneten  Kranken- 
pflege. 

Jede  Strafanstalt  bedarf  eines  Raumes,  in  dem  die 
Kranken  abgesondert  untergebracht  werden,  und  der  nach 
den  besten  Prinzipien  eingerichtet  sein  muss,  welche  für  die 
Errichtung  von  Krankenhäusern  gelten.  Der  Gefangene  hört, 
so  lange  er  krank  ist,  auf,  Gefangener  zu  sein,  die  spezielle 
Krankenhaus-Ordnung  tritt  für  diese  Zeit  an  die  Stelle  det 
GeHingniss-Disziplin ;  nur  ein  etwaiger  Entweichungsversuch 
muss  durch  gewisse  Maassregeln  vereitelt  werden.  Deshalb 
muss  die  Krankenslation  innerhalb  der  Gefängnissräume  sich 
befinden,  unter  der  Obhut  der  Sicherheitsbeamlen ,  aber  am 
besten  in  einem  eigenen  dazu  bestimmten  Hause  innerhalb 
eines  Gefängnisshofes. 

In  Rücksicht  auf  diese  Aufsicht  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Erfahrungen,  dass  grosse  Krankenzimmer, 
resp.  Säle  nicht  so  zweckmässig  sind,  als  kleinere,  aber 
geräumige  Krankenstuben,  wird  man  für  Gefangenenhospitäler 
am  besten  Zimmer  zu  4—6  Betten  einzurichten  haben.  Die 
Beheizung  geschieht  besser  durch  einfache  Stubenöfen, 
welche  eine  genugende,  willkürlich  zu  bestimmende  Tempe- 

Digitized  by  VjjOOQIC 


165 

ratnr  liefern.  Em  im  Zimmer  hängender  Tbermomeler  regu* 
lirt  dieselbe. 

Wenn  schon  der  gesunde  Gefangene  wenigstens  6—700 
Kubikfuss  Luft  zum  Alhmen  haben  muss,  so  bedarf  der 
Kranke  noch  mehr.  Gefangenen  -  Krankenanstalten  dürfea 
also  noch  weniger  überfällt  sein,  als  die  übrigen  Gefang« 
nissräume,  auch  müssen  sie  dem  Sonnenlichte  zugänglich 
und  für  die  Ventilation  an  Fenstern  und  Thüren  gut  gesorgt 
sein  und  Erholungsptälze  für  die  Rekonvaleszenten  angewie« 
sen  erhalten. 

Ueber  die  anderen  Hospital-Einrichtungen  (Utensilien, 
Krankenkost  etc.),  insoferne  sie  die  Krankenstation  als  solche 
belrefTen,  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  auszulassen,  son- 
dern nur  eben  in  so  weit,  als  die  Gefangenschafts- Verhältnisse 
dieselben  modifiziren.  Dieses  thun  sie  aber  nur  in  der  be^ 
regten  Weise.  Zu  Krankenwärtern  ist  es  ganz  zweckmässig, 
geeignete  Gefangene,  welche  dazu  Lust  und  das  gehörige 
Verständniss  haben,  auszuwählen.  Man  wird  immer  ehe- 
malige Militärlazarethgehilfen ,  vielleicht  gelernte  Kranken-* 
Wärter,  Barbiere  oder  andere  Individuen  unter  den  Gefan- 
genen finden,  die  sich  dazu  eignen.  Man  benütze  dieselben 
aber  nie  zu  mehr,  als  zu  den  eigentlichen  Kranken wärter- 
diensten;  kleinere  chirurgische  Verrichtungen  müssen  immer 
durch  eine  angestellte  ordentliche  Medizinalperson,  einen 
Wundarzt  If.  Klasse,  oder  einen  Heildiener,  eine  Hebamme 
ausgeführt  werden.  Selbst  wenn  zufällig  eine  solche  Medi- 
zinalperson so  unglücklich  wäre,  in  dem  Gefangnisse  als 
Sträfling  sich  zu  befinden,  ist  es  nicht  gerade  räthlich,  die- 
selbe auf  der  Krankenstation  diesen  Fähigkeiten  gemäss  zu 
beschäftigen;  es  hat  immer  Ungelegenheiten  zur  Folge,  und 
es  gehört  sich  auch  gesetzlich  nicht,  Demjenigen,  dem,  sei 
es  auch  nur  vorübergehend,  die  Befugniss  dazu  entzogen, 
dieselbe  hier  wieder  einzuräumen. 

An  jedem  grossen  Gefängnisse  muss  ein  Oberarzt  und 
ein  Assistenzarzt  fungiren;  der  Letztere  muss,  wo  möglich, 
in  der  Anstalt  wohnen. 

Die  Krankenstation  muss  die  genügenden  Räume  und 
Vorrichtungen  zur  Isollrung  ansteckender,   irrer   und   tob- 
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Böchtiger  Kranken  haben;  sie  niuss  eventuell  ein  Zimmer 
für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  und  für  kranke  kleine 
Kinder  bereit  hallen.  Das  Letztere  ist  freilich  nur  seilen  und 
nur  bei  Unlersuchungsgelängnissen  nolhwendig.  Geisteskranke 
sollen  in  der  Regel  nicht  in  Gelängnissen  ärzllich  behandelt 
werden,  da  die  dazu  gehörigen  VorrichUingen  koniplizirt  und 
weitläufig  sein  müssen,  und  doch  die  Geisleserkrankungen 
nicht  so  häufig  vorkommen.  Ucberhaupt  sollen  Geisleskranke 
sofort  aufhören,  Gefangene  zu  sein,  zumal  es  zur  Heilung 
gehört,  sie  aus  den  Gefangenschaflsverhältnissen  herauszu- 
nehmen. 

Es  versteht  sich  schliesslich,  dass  für  die  Einrichtung 
der  Badestuben  hinreichend  gesorgt  sein  muss,  und  dass 
es  dem  Ermessen  des  Arztes  vollkommen  überlassen  blei- 
ben soll,  die  Rücksicht  der  Sparsamkeit  mit  den  von  seiner 
Wissenschaft  und  der  speziell  vorliegenden  Krankheit  ge- 
stellten Erfordernissen  an  Heilmitteln  bei  Bestimmungen  hin- 
sichtlich der  Kost,  des  Wiedereintrittes  in  die  Arbeit,  der 
Schonung  und  Befreiung  von  derselben  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Er  muss  von  keiner  Seite  daran  gehindert  werden, 
sonst  kann  er  seine  Pflicht  nicht  erfüllen! 

4)  Eine  humane  Gefängniss-Diszipiin  und  eine 
richtige  Behandlung  des  geistigen  Zustandes  ist 
erforderlich,  um  eine  Menge  von  Krankheiten  abzuhalten» 
Die  Geföngniss-Administration  muss,  wie  schon  gesagt,  deni 
ärztlichen  Ralhe  wilirährig  und  vertrauend  das  Ohr  leiben. 
Die  Beamten  müssen  Milde  mit  Strenge  verbinden,  schüch- 
ternen und  gehorsamen,  besonders  aber  gebildeten  Gefan- 
genen freundlich  und  höflich  entgegenkommen.  Hauptsächlich 
gilt  dieses  in  Betreff  der  Verhütung  geistiger  Alterationen« 

Hinsichtlich  der  Disziplinarstrafen  einige  Worte! 
Dieselben  müssen  immer  dem  körperlichen  Zustande  ange- 
messen werden*  Deshalb  wird  man  sehr  schwächliche  In- 
dividuen niemals  mit  strengeren  Strafen  (Latten  u.  dgL)  oder 
mit  langer  Kostentbehrung  bestrafen  dürfen.  —  Hauptsäch- 
lich ist  die  Leibes-,  die  Prügelstrafe  ein  Stein  des  Anstosses. 
Wir  können  vom  rein  sanitätlichen  Standpunkte  bei'm  ge- 
sunden, kräftigen  Menschen  nichts  dagegen  emwenden;  wir 
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müssen  ferner  leider  zugestehen,  dass  es  immer  noch  Men« 
sehen  gibt,  für  die  der  Stock  das  beste  Corrigens  ist;  aber 
dennoch  scheint  uns  die  Prügelstrafe  entbehrlich,  zumal  sie 
dem  inneren  Gefühle  so  sehr  widerstrebt  und  durch  Hunger, 
Entziehung  der  gemeinschaftlichen  Freistunde  oder  etwaiger 
Erleichterung,  Straf pensa  in  gewissen  Arbeiten  etc.  sich  si- 
cherlich ersetzen  lässL 

Die  Einwirkung  auf  den  geistigen  Zustand  durch  Be- 
lehrung, geistliche  Ermahnung,  Zuspruch,  reicht  nur  mittel- 
bar in's  sanitätspoUzeiliche  Gebiet  hinein,  aber  die  Bemer- 
kung scheint  uns  doch  am  Platze,  dass  nicht  die  strenge 
Ascetik ,  die  Heraufbeschwörung  von  Gewisseosbissen  zur 
Erweckung  der  Reue,  die  Bestürmung  des  Gemuthes  mit 
Vorwürfen  und  weinerlichen  Klagen  über  die  Sünde  und  des 
Gewissens  über  die  verwirkte  zeitliche  und  ewige  Strafe  zum 
gehofflen  Ziele  führt;  sondern  besser  der  freundliche,  lieb- 
reiche, tröstende  Zuspruch.  Jener  Eifer  wird  entweder  höh- 
nisch oder  gleichgültig  bei  den  sittlich  Kalten  und  Verhär- 
ielen  aufgenommen  und  ist  erfolglos  verschwendet;  oder  er 
stiftet  Schlimmes,  er  erregt  das  Gemüth  übermässig  auf,  er- 
weckt Schreckbilder  der  Phantasie  und  den  Keim  von  Gei- 
steskrankheit, von  Melancholie,  von  Mania  (religiosa),  so 
dass  die  Sanitätspolizei  gegen  ihn  protestiren  muss.  End- 
lich erzeugt  er  wohl  gnr  Heuchelei  und  Scheinheiiigkeit*  — 
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Der  Typhos  in  sanitätspolizeilieher  HlBsieht. 

Von  Dr.  Rosenlhal  in  Breslau. 

Nach  den  in  den  neueren  und  neuesten  Zeilen  gemach- 
ten Beobachtungen  muss  betreflfs  der  Aetiologie  des  Typhus 
angenommen  werden,  dass  derselbe  spontan  durch  miasmaü- 
sche  Einflüsse  entsiehe  (primäre  Genesis)  und  durch  seine 
Konlagiosität  weiter  verbreitet  werde  (sekundäre  Genesis). 

Dieses  vorausgesetzt,  entsteht  nun  die  Frage:  weiche 
Momente  die  primäre  Genesis  vermitlein  ?  Es  gibt  kein  krank- 
machendes Prinzip,  welchem  nicht  die  Erzeugung  des  Typhus 
zugeschrieben  würde.  Mehr  oder  weniger  kommen  Alle  in 
einem  Punkte  zusammen:  in  der  Annahme  eines  Miasma's, 
welches,  durch  gewisse  Medien  in  den  Organismus  aufge- 
nommen, den  typhösen  Prozess  erzeuge. 

„Wo  immer,"  sagt  Gans  lall,  „grosser  Mangel,  Hun- 
gersnolh,  Elend,  Kriegsunglück,  Zusammendrängung  vieler 
Menschen  in  engen,  schlechlgelüfleten  Räumen  in  grossem 
Maassslabe  statlündet,  wie  in  belagerten  Städten,  Kerkern 
u.  s.  w.,  dort  sind  fast  stets  die  Bedingungen  zur  Entstehung 
des  Typhusmiasma's  gegeben"  (Bd.  IL  S.  521).  Fügen  wir 
hinzu :  atmosphärische  Verbältnisse,  teilurische  Emanationen, 
thierische  und  pflanzliche  Ausdünstungen,  Malaria  u.  s.  w., 
so  hätten  wir  die  wichtigsten  hieher  gehörigen  Momente 
genannt 

Es  leuchtet  ein,   dass  nur  die  sorgrältigste  Würdigung 
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derselben  der  Saniiaispolizei  richtige  Nonnen  für  ihre  Wirk- 
samkeit verleihen,  und  dass  diese  nur  durch  genaueste  Er- 
miUelong;  und  Krilik  jener  eine  wahrhaft  erspriessüche  sein 
könne.  Wir  wollen  im  Folgenden  die  genannten  Momente 
einer  genaueren  Erörterung  umerziehen  und  beginnen  zu- 
nächst mit  dem  allgemeinen  Sundenbock  überhaupt  aller 
epidemischen  Krankheiten,  nämlich  den  atmosphärischen 
Verhältnissen. 

Schon  Hippokrates  suchte  in  dem  umgebenden, 
^llen  gemeinsamen  Luflmedium  die  Ursache  des  Auftretens 
epidemischer  Krankheiten,  und  mehr  oder  weniger  haben 
fast  alle  Aerzte  nach  ihm  diese  Meinung  adoptirt.  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Eleklrizität, 
Schwere  oder  Druck  der  Luft,  schneller  Wechsel  der  Witte- 
rung, Winde  u.  s.  w.  sollten  die  Bedingungen  sein,  unter 
welchen  epidemische  Krankheiten,  speziell  Typhen,  ent- 
standen. 

Nach  Virchow  (Mitlheil.  über  die  in  Oberschlesien 
herrschende  Typhusepidemie,  S.  131)  ist  die  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Verhältnisse :  a)  eine  mittelbare,  indem 
sie  den  Zustand  der  Oberfläche  der  Erde,  den  Wassergehalt 
des  Bodens,  die  Vegetation,  die  chemische  Umsetzung  der 
in  und  auf  der  Erde  vegetabilischen  und  thierischen  Sub« 
stanzen  u.  s.  w.  bedingt;  und  b)  eine  unmittelbare,  indem 
der  Wassergehalt  der  Luft,  ihre  Temperatur,  Druck,  vielleicht 
auch  ihre  Elektrizität,  die  Vorgänge  in  der  thierischen  Oeko- 
Domie  umändern. 

Dass  anhaltende  Feuchtigkeit  der  Luft  der  Entstehung 
des  Typhusmiasma's  in  seiner  Verbreitung  sehr  förderlich 
sei,  hat  namentlich  Hildenbrand  behauptet.  Für  diese 
Annahme  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  Ty- 
phen in  regnerischen  Jahren  sich  weiter  verbreiten,  als  in 
trockenen,  und  häufig  zuerst  an  den  Ufern  der  Flüsse  und 
zwar  in  den  am  niedrigsten  gelegenen  Häusern  ausbrechen 
(Davidson,  über  den  Typhus  in  Grossbrittanien  und  Irland, 
deutsch  von  Rosenkranz,  S.  77).  Doch  zeichnen  sich 
dem  entgegen  bisweilen  gerade  regnerische,  selbst  gleich« 
seilig  unfhiebtbare  Jahre  durch  einen  verbällnissmässig  sehr 
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günstigen  Gesundheitszustand  aus,  wie  Hufeland,  Casper 
u.  A.  nachweisen.  Der  regnerische  Sommer  des  Jahres  1851 
gibt  einen  weiteren  Beleg  hierfür,  da  sich  trotz  der  anschei- 
nend so  ungünstigen  Witterung  eine  fast  schwüle  Ruhe  am 
arztlichen  Horizonte  bemerkbar  machte.  —  Diesen  Wider- 
spruch sucht  Eisenmann  dadurch  auszugleichen,  dass  er 
er  sich  bemüht,  nachzuweisen,  dass  Luftfeuchtigkeit  ohne 
gleichzeitiges  Vorherrschen  von  Eleklrochemismus  in  der- 
selben zur  Erzeugung  des  Typhusmiasma's  allein  nicht  aus- 
reiche, und  dass  in  den  Regenjahren  von  1816  und  1817, 
von  denen  in  obiger  Beobachtung  Hufeland *s  die  Rede 
ist,  sich  ein  solcher  Mangel  von  Eleklrochemismus  schon 
durch  die  Häufigkeit  der  Gewitter  kund  gegeben  habe 
(a.  a.  0.  23).  — 

Ueberhaupt  ist  nach  Eisenmann  die  Elektrizität  als 
das  Hauptagens  bei  der  Entstehung  der  meisten,  oder  aller 
epidemischen  Krankheiten  zu  betrachten,  und  zwar  bedinge 
nicht  sowohl  der  Mangel  an  Elektrizität  dieselbe,  wie  einige 
Aerzte  aus  der  Beobachtung  gefolgert  haben,  dass  zur  Zeit 
von  Typhusepidemieen  die  Elektrisirmaschine  schwache  oder 
gar  keine  Funken  gab,  und  das  Eleklroskop  keine  Elektrizität 
der  Luft  anzeigte,  —  als  vielmehr  die  verschiedene  Qualität 
derselben.  So  entstanden  bei  intensiver  Elektrizität  Erysipe- 
Jas  und  Pocken,  bei  weniger  intensiv  als  chemisch  wirken- 
der (Elektrochemismus)  dagegen  Katarrhe,  Rheumen,  Pyren 
und  Typhen.  Auf  diese  Theorie  nun  lässt  sich  auch  der 
Einfluss  der  Gewitter,  Nordlichter  und  anderer  elektrischer 
Erscheinungen  auf  die  Entstehung  und  den  Verfolg  der  Epi- 
demieen  zurückführen,  indem  das  Nichteintreten  von  solchen 
stets  auf  Mangel  an  intensiver  Elektrizität  und  auf  Vorherr- 
schen des  Elektrochemismus  hinweist,  welcher,  wie  oben  an- 
gegeben,  der  Entstehung  von  Typhen  so  förderlich  sei.  — 

Andere  dagegen  wollen  dem  Einflüsse  der  Elektrizität 
keine  grosse  Bedeutung  beimessen,  wie  z.  B.  Schnurrer, 
und  zwar  deswegen,  weil  jene  selbst  auf  freiem  Felde  in 
Bauernhöfen  nur  2®  bis  5**  des  empfindlichsten  Voltaischen 
Elektrometers  betrage,  und  in  den  Städten  und  bebauten 
gleiten  aber  gar  keine  Spur  von  Elektrizität  bemerkbiff 
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sei,  was  auch  Saussure  beobachtet  habe  (Gehler  Phy- 
sikal.  Lexikon,  V.  860).  Schnurrcr  benifl  siqh  hierbei 
(Materialien  zu  einer  Nalurlehrc  der  Miasmen  und  Kontagien 
S.  77)  auf  Read,  welcher  unter  397  Beobachtungen  die 
positive  Elektrizität  der  Luft  156  mal  in  negative  verändert 
fand,  ohne  dass  dabei  besondere  Folgen  bemerkt  worden 
wären.  — 

Wir  haben  also  auch  hier  dieselben  Widersprüche,  die 
auch  nicht  eher  werden  gelöst  werden,  bis  es  der  medizi- 
nischen Physik  gelungen  sein  wird,  sichere  Normen  aufzu* 
stellen,  um  die  Einflüsse  der  Elektrizität  genau  und  unwider- 
leglich nachzuweisen,  ein  Ziel,  von  dem  wir  jetzt  leider  noch 
weit  entfernt  sind.  — 

Eine  andere  unmittelbare  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Verhältnisse  flndet  sich  in  den  Luftströmungen,  welche 
fremdartige,  oder  ihrer  Mischung  fremde  Substanzen  mit  sich 
fuhren  sollen,  wie  u.  A.  Puchelt  und  Virchow  annehmen« 
Wie  verträgt  sich  jedoch  diese  Ansicht  mit  den  Erfahrungen 
Humboldl's,  Gay-Lussac's,  Davy's,  Saussure's 
u.  A.,  welche  durch  die  genauesten  Analysen  fanden,  dass 
die  Luftströmungen  keine  Veränderungen  in  den  Bestand« 
Iheilen  der  almosphärischen  Luft  bewirken,  dass  vielmehr 
das  quantitative  Verhällniss  derselben  bei  den  verschieden- 
sten Winden  und  Witlenmgen  dasselbe  bleibe?  Auch  sind 
dieselben  Epidemieen  unter  der  Herrschaft  der  verschieden- 
sten Winde  und  Jahreszeiten  aufgetreten,  und  wenn  Bur- 
serius  (InstiL  med.  H.  381)  das  Herrschen  der  Südwinde 
zu  den  allgemeinen  Ursachen  der  Enlstehung  von  Typhus- 
epidemieen  rechnet,  so  sind  solche  eben  so  oft  zur  Winters- 
zeit beobachtet  worden,  so  dass  von  ihnen  gilt,  was  Chenot 
(Tractatus  de  Peste,  p.  32)  von  der  Pest  sagt:  „dass  sie 
sich  durchaus  an  keine  Jahreszeit  halte."  —  Ueberhaupi 
sind  die  Angaben  über  die  ursächlichen  Momente  der  letzte« 
ren,  dem  Typhus  so  nahe  verwandten  Krankheit  sich  eben 
80  widersprechend,  als  bei  diesem  selbst.  So  soll  jene  nach 
Larrey,  Pagnet,  Wolmar  u.  a.  in  Egypten  durch  den 
heissen  Wüstenwind  entstehen  (Khamsin),  während  sie 
Jedoch  mindestens  eben  so  häufig  im  Verlaufe  des  Winters 
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ausbricht*)  oder  doch  in  dieser  Jahreszeil  am  heRigsten 
wülhel,  Anfang  Juni  aber,  wo  der  Khamsin  in  voller  Stärke 
weht,  nachlässt  (Canstatt,  medizin.  Klinik,  II,  460),  so 
dass  es  fast  scheint,  als  ob  die  Pest  sich  nicht  mit  grosser 
Hitze  vertrüge,  wodurch  die  schon  alle  Erfahrung  Prosper 
Alpin's  (de  medic.  Aegyptior.  libl,  cap.  5)  „aestas  pestem 
nccat"  allerdings  bestätigt  würde.  G.  ßlanc  behauptet  ^o- 
gar,  dass  sie  sich  nicht  mit  einer  Hitze  über  24"^  vertrüge, 
was  allerdings  übertrieben  ist.  Ornaeus  (in  seiner  De- 
scriplio  pestis,  quae  1770  in  Jallia  et  1771  in  Moscua  gras- 
sata  est,  Pelropol.  1784)  und  Lerche  (Lebens-  und  Reise- 
geschichtc,  Halle  1791,  S.  491)  berichten,  dass  im  J.  1769 
in  der  von  den  Russen  belagerten  Festung  Bender  die  Pest 
gerade  in  den  Hundstagen  aufgehört  habe,  und  dass  sie  auch 
zur  selben  Zeit  im  türkischen  Heere,  in  welchem  sie  bis  da- 
hin furchtbar  gewüthet  hatte,  erloschen  sei.  —  Nach  Rüssel 
(von  dem  Zustande  der  Arzneiwissenschaft  zu  Aleppo  elc, 
1798,  S.  185)  hörte  die  Pest  in  Aleppo  immer  in  der 
heissesten  Jahreszeit  auf,  ebenso  zu  Smyma,  wo  sie  über 
den  10.  August  hinaus  nicht  dauere.  —  Reil  gibt  an  (Fie« 
berlehre  I  77),  dass  der  Harmattan  alle  Epidemieen  ver- 
geh winden  macht,  sobald  er  zu  wehen  anfängt.  — 

Eisen  mann  (a.  a.  0.  S.  26  f.)  führt  den  Antheil  der 
Winde  an  der  Genesis  der  Epidemieen  auf  elektrische  Ver- 
hältnisse zurück. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Erörterung  zusammen« 
80  ergibt  sich  kein  Zustand  der  atmosphärischen  Verhält- 
nisse, in  welchem  allein  mit  Gewissheit  die  Bedingung  zur 
Entstehung  von  Typhusepidemieen  gesucht  werden  könne. 
Schon  der  Umstand,  dass  solche  an  gewissen  Orten,  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  fast  regelmässig  wiederkehren  und  bei 
dem  verschiedensten  Wechsel  der  Witterung  und  der  Tem- 
peratur während  dieser  Zeit  ihren  Kreis  durchlaufen,  spricht 


*)  Dieme rb rock  (Fr.  de  peste,  lib.  I,  cap.  8,  annot.  5) 
fahrt  eine  ganze  Reihe  Beobachter  solcher  Epidemieen  an,  und 
anch  in  spiterer  Zelt  sind  solche  hflufig  wahrend  dea  Wintera 
gefimdeii  worden. 
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gegen  die  grosse  Bedettisamkeit  d^  •imosphSroefaen  Ver- 
hiltoisse. 

Ein  anderes  Moment  bilden  die  Effluvien,  bedingl 
durch  die  Verwesung  animalischer  und  vegetabilischer  Sub- 
slanzen.  Man  hal  Typhen  in  der  Nabe  von  Latrinen,  Kloa- 
ken, Abzngskanälen ,  Kirchböfen,  Schlachtfeldern,  Hanf-  und 
Flachsrösten,  Sümpfen,  nach  Ueberschwenunungen  u.  s.  w. 
entstehen  sehen.  So  beobachtete  erst  neuerlich  (1843) 
Riecke  in  Torgau  eine  Typhusepidemie,  welche  durch  die 
Latrinen  des  Rathhauses  entstand,  sowie  auch  im  August 
des  J.  1851  die  ersten  Cholerafölle  daselbst  in  den  Zellen 
des  Gelangnisses  vorgekommen  sein  sollen,  vor  welchen 
sich  die  besagte  Latrine  befand.  Doch  bewirken  alle  oben 
genannten  Bedingungen  nicht  immer  und  jedesmal  miasma* 
tische  Krankheiten.  So  Hess  Sydenham  1664  zu  London 
während  der  Pest  die  Kloaken  öffnen,  wodurch  die  Epidemie 
unterdrückt  wurde»  Diemerbroek  (a.  a.  0.  lib.  I,  cap.  8. 
annot  IV)  erzählt,  dass  1642  eine  grosse  Schlacht  bei 
Jülich  vorgefallen,  in  welcher  8000  Soldaten,  Bediente,  Bauern 
und  Fuhrleute  ungerechnet,  ihr  Leben  verloren.  Alle  diese 
Leichen  gingen  unter  freiem  Himmel  in  Fäulniss  über,  ohne 
dass  in  Folge  dessen  eine  bedeutende  Krankheit  entstanden 
wäre.  —  Clot-Bey  berichtet,  dass  1841  die  Cholera  in 
Egypten  Im  Zeiträume  von  20  Tagen  mehr  Menschen  hin* 
weggerafft  habe,  als  sonst  die  Pest  in  6  Monaten,  und  da 
die  Leichen  dort  gewöhnlich  schlecht  begraben  werden,  so 
hätte  man  vermulhen  dürfen,  dass  aus  der  Fäulniss  die  Pest 
entstehen  würde,  und  gleichwohl  erfolgte  keine  epidemische 
Krankheit.  Derselbe  Schriflstellcr  sagt,  dass  die  Muselmanen 
in  den  Ebeaen  von  Monna  bei  ihrer  Rückkehr  aus  Mekka 
jährlich  zur  Gedächtnissfeier  von  Abraham's  Opfer  bis  40000 
Rinder  zu  opfern  pflegen,  und  dennoch  entstanden  keine 
Krankheiten  (C  an  statt,  a.  a.  0.  S.  760),  und  so  Hessen 
sich  noch  viele  derartige  Beispiele  anführen. 

Was  die  Ausdünstungen  stehender  Wässer,  Sümpfe,  der 
Hanf-  und  Flachsrösten  u.  s.  w.  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Erzeugung  von  Typhuskrankheiten  betrifft ,  so  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  dieselbe  ungleich  häufiger  Wecbselfieber  als 
Jahrgang  1857.    (73.  Band.)  13 
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Typhen  hervorbringen,  daher  viele  Aerzte  das  Wechselfleber- 
miasma  mit  dem  Sumpfmiasma  identifizirlen  und  den  thieri* 
sehen  Ausdünstungen  vorzugsweise  die  Erzeugung  der  Typhen 
zuschreiben* 

Im  Südosten  von  Europa,  in  Asien,  Afrika  und  Amerika 
scheinen  dieselben  Ursachen  Bubonenpest  und  gelbes  Fieber 
hervorzubringen.  Diese  Erscheinung  hat  auch  zu  der  An- 
nahme geführt,  dass  alle  diese  Krankheiten  nur  dem  Grade 
nach  verschiedene  Kombinationen  eines  und  desselben  UebeU 
seien.  So  sagt  Lefevre:  „Die  Pest  wüthet  nur  an  Orten, 
wo  Miasmen  in  bedeutender  Menge  in  der  Atmosphäre  sind, 
und  verhält  sich  wie  Typhus  und  gelbes  Fieber.  Die  mias- 
matische Infektion  der  Luft  wird  durch  thierische  und  vege- 
tabilische, der  Luft  ausgesetzte  Stoffe  und  durch  eine  der 
Zersetzung  dieser  Stoffe  günstige  Feuchtigkeit  und  Tempe- 
ratur (-1- 15  bis  20°  R.)  hervorgebracht,  bei  dieser  Zersetzung 
erzeugt  sich  Kohlenwasserstoffgas,  Schwefelwasseröloffammo- 
nium,  Kohlensäure  und  eine  halb  verfaulte,  stinkende,  thieri- 
sche oder  vegetabilische  Substanz*).  Werden  diese  mit  der 
Luft  gemischten  Gase  nur  in  sehr  kleiner  Menge  eingeathmet, 
so  scheiden  sie  die  Lungen  und  die  Haut  wieder  aus  und 
entfernen  sie  aus  dem  Organismus,  während  die  Einathmung 
grösserer  Mengen  Wechselfleber  und  Ruhr  und  die  in  noch 
stärkerer  Menge  geschehene  den  Typhus,  gelbes  Fieber  und 
Pest  erzeugt  (Essai  crilique  sur  la  peste,  Stuttg.  1841.)  — 
Dieser  Ansicht  huldigt  auch  J.  F.  C.  Heck  er,  Geschichte 


*)  Ueb«r  das  eigentliche  krankheftserieugende  Prinslp  des  Sampf- 
miMma^s  weiss  man  noch  nichts  Genaues.  So  wenfg  sich 
nachweisen  latst,  dass  ans  den  SQmpfen  aiifstoifende  Gase 
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der  neueren  Heilkunde,  Berlin  1839  S.  69).  Nach  ihn  sind 
die  Wechselfieber  nur  eine  vermiUeinde  Form  eines  und 
dessdben  Grundleidens,  aus  welchem  Ruhr,  Typhus,  Pest 
und  gelbes  Fieber  in  mannichCkchem  Grade  ihrer  Ausbildung 
und  mit  unendlich  verschiedenen  örtlichen  Leiden  sich  ver- 
bradeod  hervorgehen.  — 

Nach  Sehr  (Schmidt,  Encyklopädie  der  gesammlen 
Medizin,  Bd.  5,  S.  208)  soll  die  Verbindung  des  Sumpf- 
miasma's  mit  zersetzten  thierischen  Stoffen  die  Wechaelfiebei' 
umgestalten,  ihren  Typus  verändern  und  beschleunigen,  sie 
in  die  Reihe  der  Säflekrankheilen  führen  und  bei  gebilde- 
tem Hautexanthem  das  Kontagium  des  Petechialtyphus  ent- 
wickeln. — 

Lieb  ig  hält  die  Miasmen  für  Stoffe,  welche  in  der  Um* 
Setzung  begriffen,  ähnlich  der  Hefe  in  gährungsfähigen  Flüs- 
sigkeiten, die  Umsetzung  oder  Bewegung  der  Atome  auch 
auf  den  Organismus,  mit  dem  sie  in  Wechselwirkung  treten, 
fortpflanzen  und  somit  den  auf  Blutumsetzung  beruhenden 
Krankheitsprozess  bedii^en.  Diese  Stoffe  nun  aus  der  At- 
mosphäre oder  vom  Magen,  z.  B.  aus  verdorbenem  Trink- 
wasser (Typbus  navalis),  aufgenommen,  erzeugten  im  Or- 
ganismus den  typhösen  Krankheitsprozess.  — 

Auch  in  Folge  tellurischer  Exhalaüonen  hat  man  Typhus 
entstehen  sehen,  wie  nach  Ausheben  tiefer  GrsJ>en,  beson- 
ders häufig  aber  beim  Urbarmachen  bisher  unbebauter  Ge- 
genden, die  sich  durch  die  üppigste  Vegetation  auszeichnen. 
Einen  exquisiten  derartigen  Fall  erzählt  Valentin  (Ueber 
das  gelbe  Fieber,  übers,  von  Amelang,  Berl.  1846,  S.  47) 
von  der  Goldküste,  wo  „aus  jedem  Hieb  der  Hacke  Krank- 
heit erzeugende  Ausflüsse  hervorzugehen  schienen",  und  die 
Arbeiter  von  Nervenfieber  befallen  wurden*  Aehnliches 
wurde  in  den  neuesten  Zeiten  in  den  mit  dem  prächtigsten 
Pflanzen  wüchse  bedeckten  Prärieen  von  Texas  beobachtet  — 
Einen  Fall,  wo  nach  dem  Ausheben  eines  tiefen  Grabens 
bösartige  ued  ansieckende  Fieber  entstanden,  erzählt  Elsen - 
mann  (a.  a.  0.  S.  24).  — 

Hierher  gehören  femer  Erdbeben  und  Ausbrüche  von  Vul- 
kanen.  „Vulkauische  Eruptionen^  sagt  Schön  lein,  „durch 

13*  ,  T 
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die  eine  Menge  irrespirabeler  Gasarien  aus  der  Erde  steigen 
und  die  Luft  verderben,  scheinen  dem  Eulslehen  der  Typhen 
günslig.  Die  Geschichte  alier  Zeilen  wenigstens  hal  nach- 
gewiesen, dass  dem  Ausbruche  eines  Vulkans  stets  grosse 
Epidemieen,  namentlich  Typhusepidemieen,  folgten." 

Es  entwickelt  sieh  der  Typhus  in  gewissen  Gegenden 
endemisch,  wovon  man  den  Grund  bald  in  tellurischen  Mias- 
men, bald  in  der  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  suchte, 
bald  in  sumpfigem  oder  vulkanischem  Boden.  So  sind  in 
Italien  von  den  Ufern  des  Arno  an  bis  zum  Vorgebirge  der 
Circo,  wo  die  Vulkanilät  längst  erloschen  ist,  ebenso  in 
Kalabrien,  Typhen  sehr  häufig;  ja  selbst  Winde,  die  über 
vulkanischen  Boden  hinziehen,  sollen  dieselben  verbreiten, 
was  jedoch  wohl  in  Dem,  was  oben  über  den  Einfluss  der 
Luftströmungen  gesagt  worden,  seine  Erledigung  finden 
diirRe.  Ob  nun  die  Wirkung  der  vulkanischen  Bodenbe- 
schaffenheit in  elektrischen  Vorgängen  (Eisenmann),  oder  in 
vulkanischen Exhalalionen  (Schön lein)  besiehe,  so  ist  die 
Beobachtung  von  dem  Einflüsse  der  Vulkanilät  auf  die  Er- 
zeugung der  Typhen,  als  miasmatische  Krankheilsform,  sehr 
beachtenswerth,  zumal  nachdem  Eisenmann  auf  die  vul- 
kanische Natur  der  Küstengegenden  hingewiesen,  auf  wel- 
chen das  gelbe  Fieber  am  meisten  gedeiht  (Krankheits- 
familie Cholosis,  S.  396).  — 

Das  häufige  Vorkommen  typhöser,  überhaupt  miasma- 
tischer Krankheilen  in  Küstenländern  soll  sich  nach  Fuchs 
(die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut,  Bd.  3.  S.  1218) 
vielleicht  aus  der  Vermischung  von  Land-  und  Seeluft*) 
herleiten  lassen,  welche  wahrscheinlich  durch  elektrische 
Vorgänge  die  Entstehung  jener  Krankheit  begünstige.  Die- 
selbe Wirkung  wird  daselbst  der  Vermischung  des  süssen 


*)  So  sagt  anch  M.  Wagner  (der  Kaukasos,  Leipiig^ 
1850,  Bd.  II,  S.  52)  von  der  Sterblichkeit  in  der  rassischen 
Armee  am  Kaukasus,  besonders  in  den  Festungen  an  der  pon- 
tischen  Kflste,  dass  es  „hauptsächlich  Neenyasser  und  Heer- 
luft  sind,*'  welche  den  Kosten,  die  sie  llberstreichen,  eine  so 
eigdnihomllche  Reieung  sar  Sencbenhildnng  verleihen. 
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und  salzigen  Wassers  (Brakwassers)  zagetehrieben.  In 
Amerika  sollen  unler  diesen  Bediogungen  gelbe  Fieber  ent- 
slehen,  dem  jedoch  Eisenmann  mit  vielen  Gründen  wi- 
derspricht. 

Das  gedrängte  Beisammenleben  vieler  Men- 
schen in  engen  Räumen,  unter  Einwirkung  von  Hunger, 
Krankheilen  und  niederdrückenden  Gemüthsbewegungen,  er« 
zeugt  häußg  deu  Typhus  in  Krank  ensäien,  Gebäranslallen, 
Gefangnissen,  Lagern  u.  s.  w.  (Typh.  nosocomialis ,  puer- 
peralis,  carcerarius,  castrensis),  wie  bei  Monroe,  Pringle, 
Hunter,  Dupuytren  u.  A.  vielfach  zu  ersehen.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  hat  man  in  der  durch  Haut-  und 
Lungenexhalationen  erzeugten  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der 
fauligen  sticksloffigen  Ausdunstungen  gesucht,  die  sich  in 
solchen  Räumen  unter  den  angegebenen  Bedingungen  noth- 
wendig  entwickeln*).  Nach  Eisen  mann  bildet  die  durch 
das  Zusammendrangen  vieler  Menschen  in  einem  engen  Räume 
in  der  Luft  kondensirte,  durch  Mangel,  Gemüthsbewegungen 
und  Krankheiten  ohnedies  schon  abnorm  gewordene  orga- 
nische Elektrizität  ein  Hauptmoment  für  die  Entwicklung 
des  Typhusmiasma's.  In  belagerten  Städten,  in  Lagern  nach 
anstrengenden  Märsehen,  zumal  geschlagener  Armeen,  wo 
oben  genannte  Bedingungen  gewöhnlich  vereint  vorkommen, 
wird  dieser  Typhus  ausserordentlich  häufig  beobachtet. 

Im  nächsten  Zusammenhange  mit  der  Beschaffenheit 
jener  Orte  stehen  die  Einflüsse  schlechter  Wohnun- 
gen. Wir  wissen  >  dass  der  Typhus  in  grossen  Stadien 
gewöhnlich  in  den  schlechtesten  Strassen,  in  den  dicht- 
bevölkerlsten  StadUheilen  und  in  Lokalen,  wo  das  grösste 
Elend  herrseht,   die  meisten  Opfer  fordert  und  sich  von  da 


*)  R.  Smith  fand  in  der  Flflssigkeit,  welche  sich  während 
eines  Koniertes  an  den  Saalfentern  niederschlug,  1  pr.Ct. 
trockenen  Rflolistand;  beim  Abtropfen  entwickeile  sich  ein 
starker  Schweissgernch  und  beim  Erhitzen  des  Rückstan- 
des ein  Gemch  wie  von  angebranntem  Fleisdie,  so  dass  also 
mit  Wahrscheinlichkeit  eine  stickstoffhaltige  Substani  darin 
angenommen  werden  kann  (Yirchow,  a.  a.  (X  S#  144). 
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aus  weiter  verbreitet.  Dies  gilt  allerdings  auch  von  an- 
deren roiasnnatischen  Krankheiten,  z.  B.  der  Cholera  *). 
Wir  finden  hier  dieselben  Bedingungen:  UeberfüUung  enger 
Räume  und  hiedureh  erzeugte  Veränderung  der  Luftbeschaf- 
fenheit, wozu  sich  noch  psychische  Affekte,  Kummer  und 
Elend  gesellen.  Auf  dem  Lande  gestalten  sich  diese  Ver- 
hältnisse noch  anders.  Dort  verbinden  sich  mit  den  mensch- 
lichen Ausdünstungen  noch  die  des  Viehes,  dem  nicht  sel- 
ten der  beste  Theil  der  Wohnung  eingeräumt  wird;  die 
Dünste,  die  sich  in  den  kleinen,  übermässig  geheizten  Zim- 
mern während  des  Kochens  entwickeln;  die  Einwirkung 
des  Schmutzes  in  der  meist  ungedielten  Stube  u.  dergl. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  unreine  und  feuchte 
Luft  der  Entwicklung  des  Typhusmiasma's  förderlich  sei. 
Wenn  dies  mit  der  Thatsache  im  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  dass  Typhen  zuweilen  im  Winter,  wo  die  äussere 
Luft  der  natürlichen  Wärme  und  Feuchtigkeit  entbehrt,  ihren 
Höhenpunkt  erreichen,  wie  im  Jahre  1848  in  Oberschlesien, 
wo  die  Epidemie  in  den  Monaten  Januar  imd  Februar  am 
ärgsten  wüthete,  so  muss  in  Anschlag  gebracht  werden, 
dass  die  Atmosphäre  in  den  Stuben,  durch  die  starke  Hei- 
zung, durch  die  Ausdünstungen  vieler  zusammenlebender 
Meoschen,  zum  Theii  auch  von  Thieren,  die  Feuchtigkeit 
der  Wände  und  des  Fussbodens  u.  s.  w»  so  mit  feucht« 
warmen  Dünsten  geschwängert  worden,  dass  sie  ihren  ver- 
derblichen Einfluss  auf  den  Organismus  nicht  verfehlen 
konnten,  um  so  mehr,  als  durch  die  herrschende  Hungers- 
noth  die  Prädisposilion  zur  Krankheit  gegeben  war. 

Dass  Hungersnoth  mit  ihren  Konsequenzen 
die  Entstehung  des  Typhus  vermittle,  resp.  erzeugen  könne, 
wird  von  vielen  Aerzlen  als  Thatsache  angenommen.     Die- 


*)  Im  J.  1849  wttthete  dieselbe  in  Bredtu  gerade  in  den  schön- 
sten nnd  reichklen  Sttdttheile,  der neugebanten  ScbweidnUser  Vor- 
Bfiidt)  beinahe  am  heftigsten.  Da  dieaelbe  auf  dem  fmheren 
dort  befiadlidien  Stadtgraben  erbant  ist,  so  konnte  in  diesem 
Umstände  wohl  der  Grnnd  obiger  Eracheinnog  gesncht 
werden. 
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aeiben  stfitsen  sich  auf  die  Erfahrung,  dass  Hung^rjahra 
gewöhnlich  starke  Typhusepidemieen  (Typh.  fameJicus)  ib 
Ihrem  Gefolge  hatten.  Nach  Dawidson  erkrankten  1836 
in  Glasgow  10092  am  Typhus,  1837  nach  dem  Ausbruche 
der  Handelskrise  21800;  die  grösste  Sterblichkeit  dieses 
Jahres  fiel  auf  den  Mal,  nachdem  im  April  8000  Arbeiter 
brodlos  geworden  waren*  In  Flandern,  Irland  und  Schott- 
land herrschte  1848  der  Typhus  ausserordentlich  heftig,  und 
wurde  die  Hauptursache  dem  dort  herrschenden  Elende  zu* 
geschrieben.  Gleichseitig  wurde  auch  Oberschlesien  furcht* 
bar  von  derselben  Krankheit  heimgesucht  Bei  dem  beson- 
deren Interesse  der  letztgenannten  Epidemie,  welche  unter 
der  Bezeichnung  des  oberschlesischen  Hungertyphus  oder 
Hnngerpest  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  wollen 
wir  das  «Verhällniss  des  unläugbar  vorhanden  gewesenen 
Elendes  zur  Entstehung  und  Verbreitung  jener  Epidemie  kurz 
erörtern. 

Dass  der  Typhus  eine  in  OberschJesien  endemisehe 
Krankheit  sei,  ist  eine  den  dortigen  Aerzlen  bekannte  That- 
Sache.  Ein  Unterschied  in  der  Erscheinung  zwischen  die- 
sem endenoischen  Typhus  und  der  letzten  Epidemie  ist  nicht 
wahrgenommen  worden.  Nach  den  drei  Missemdten,  die 
in  den  Jahren  1845 — 47  Oberschlesien  betrofiVui  und  einen 
grossen  Theil  der  Bewohner  einem  solchen  Mangel  Preis 
gegeben  hatten,  dass  die  ungeniessbarslen  Steife  Surroglite 
der  gewohnlichen  Nahrungsmittel  abgeben  mussten,  trat  der 
Typhus  in  mehreren  Kreisen  mit  schreckenerregender  Hef- 
tigkeit auf,  und  zwar  je  im  Verbältnisse  zu  der  Grösse  des 
Eleodes.  Demnach  scheint  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
der  Hungersnoth  nrit  der  Epidemie  als  erwiesen  festgestellt  — 
Berficksichtigen  wir  jedoch  die  anderen  gleichzeitig  einwir- 
kenden Umstände:  dass  im  Jalure  1847  auf  eine  anhaltende 
intensive  Hitze  eine  eben  so  anhaltende  Kälte  und  Nässe  ge- 
folgt war;  femer  dass  die  Wohnungen,  namentlich  der 
Landbewohner,  wie  wir  bereits  oben  gezeigt,  alle  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigten,  die  möglicherweise  Typben 
zu  erzeugen  im  Stande  sind;  dass  durch  die  unbeschränk- 
ten und  bisweilen  überaus  zeitigen  HeirAtben  die  Population 
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in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Arniuth  wuchs;  dass 
endlich  durch  das  Lasier  des  Trunkes  *)  die  Körperkon- 
slilulion  der  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  so  geschwächt 
war,  dass  sie  dem  Angriffe  der  Seuche  keinen  energischen 
Widerstand  leisten  ^konnte,  —  überblicken  wir  alle  diese 
Momente,  so  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Hun- 
gersnolh  allein  an  und  für  sich  eine  Typhusepidemie  von 
solcher  Ausdehnung,  wie  die  in  Rede  stehende,  nicht  zu 
erzeugen  vermochte.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass 
unter  Vermittlung  der  erwähnten  Umstände  der  in  Oberschle- 
sien stationäre  Typhus  zu  einem  so  hohen  Grade  der  Hef- 
tigkeit gesteigert  wurde,  als  wir  ihn  beobachtet  haben. 

Wäre  Hungersholh  allein  hinreichend,  um  Typhusepi- 
demie zu  erzeugen,  so  müssten  einmal  alle  Hungerjahre  mehr 
oder  weniger  eine  solche  im  Gefolge  haben,  andererseits  auch 
die  Wohlhabenden  vor  der  Krankheit  geschützt  sein,  was 
jedoch  keinesweges  der  Fall  ist.  —  lieber  die  Epidemie, 
welche  1525  in  Italien  herrschte,  sagt  Fracastorius: 
,,Ea  fehrc  mulieres  paucae,  senes  paucissimi ,  Judaei  fere 
nulU  deperiere;  juvenes  et  pueri  multi  et  ii  quidem  nobiles, 
contrario  modo  ac  pestilentes  verae  constievere,  quae  cum 
vulgum  praecipue  capiant,  tum  kae  febres  maxime  in  no- 
biles  grassari  visae  sunt'  (Bei  Schenk  deGraffenberg, 
Observat.  lib.  10  S.  768).  Aehnliche  Beobachtungen  berich- 
ten  Raboret,  Ramazzini,  Burserius  (1767)  (instilut 
med.  11383)  und  in  neuester  Zeit  Kennedy,  welcher  durch 
eine  Zusammenstellung  aller  Fieberepidemieen,  die  seit  länger 
als  einem  Jahrhunderte  in  Irland  geherrscht  haben,  nachge- 
wiesen, dass  gerade  in  den  reichsten  Jahren  der  Typhus 
am  heftigsten  grassirle.    (Gaz.  m^dic.  1847,  Oct.) 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  nun  ergibt  sich,  das» 
keinem  einzigen  der  erörterten  Momente  endgültig  die  Kraft 
zug^eschrleben  werden  kann,    aus  sich  heraus  selbstsländig 


^)  Lorinser  sagt  mit  yollem  Rechte,  dass  ein  grosser  Tlieil 
der  jetzigen  Generation  in  der  Trankenheit  gezeugt,  mithin 
Khon  im  Mntterleibe  vergiftet  worden  sei. 
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den  Typhus  zu  erzeugen,  selbst  die  Kombination  mehrerer 
derselben  vermag  dies  nicht,  und  kann  ihnen  somit  nur  die 
Fähigkeit  zuertheill  werden,  die  Verbreitung  und  die  inten* 
sive  Zunahme  des  auf  uns  unbekannte  Weise  entstandenen 
Thyphusniiasma's  zu  vermitteln  und  zu  befördern.  — 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Kontagio^ 
sität  des  Typhus. 

Ist  unter  Vermittlung  der  eben  genannten  Verhältnisse 
das  Typhusmiasma  entstanden,  so  pflanzt  es  sich  durch 
ein  ihm  eigenes  Kontagium  fort  Die  Existenz  eines  solchen 
durfte  jetzt  wohl  kaum  noch  in  Zweifel  gezogen  werden^ 
da  es  sich  evident  nachweisen  lässt.  Wir  erwähnen  nur 
des  Kriegstyphus,  bei  welchem  man  die  sich  allmählig 
ausbreitende  Ansteckung  Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann. 
Nur  Riecke  hat  die  Möglichkeit  einer  Konlagiumsenlwick- 
hing  aus  dem  durch  Miasma  spontan  entstandenen  Typhus 
geläugnet  (der  Kriegs-  und  Friedenstyphus  in  den  Armeen, 
Potsd.  1840,  S.  69),  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Intensität  der  Krankheit  mit  jedem  Gliede  abnähme,  dieselbe 
auch  nicht  durch  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  verschleppt  würde. 
Diese  Gründe  sind  jedoch  nicht  stichhaltig.  Allerdings  ist 
das  Typhuskontagium  anderer  Natur  als  das  von  Syphilis, 
Pocken  u.  dergK,  welches  sich  in's  Unendliche  fortsetzen  lässt 
und  auch  durch  Inokulation  sich  weiter  verbreiten  lässt, 
während  bei*m  Typhus  die  bisher  gemachten  Impfungsver- 
suche erfolglos  geblieben  sind.  Aber  was  beweist  dies  wei- 
ter, als  dass  das  Typhuskontagium  kein  fixes  sei?  Trotzdem 
dürfte  die  Behauptung  Riecke^s,  dass  der  Typhus  durch 
Kleidungsstücke  niemals  verschleppt  würde,  schwer  zu  er- 
weisen sein,  da  Pelzwerk,  Wolle  u.  dgl  bekannthch  Konta- 
gium fixiren,  oder,  um  mit  der  Schule  zu  reden,  gute  Leiter 
sind.  Scheint  doch  das  Typhuskontagium  sogar  am  Holze 
zu  haften,  und  zwar  durch  geraume  Zeit.  So  erzählt  Rau, 
dass  in  einem  Hause,  welches  als  Militärlazareth  für  Ty- 
phuskranke benützt  worden  war,  die  betreffenden  Zimmer 
durch  4  Jahre  vei^chlossen  blieben  und  dann  erst  ausge- 
bessert und  wieder  bewohnbar  gemacht  wurden.  In  den 
Ealnihen,  welche  diese  Zimmer  nach  einander  bewohnten, 
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brach  der  Typhus  aus,  und  erst,  nachdem  das  Getäfel  an 
den  Wänden  entfernt,  und  die  Fussböden  aufgerissen  und 
neu  gedielt  worden  waren,  hörte  die  Ansteckung  auf.  (S. 
Heidelberger  Annalen,  Bd.  II,  1826.) 

Uebrigens  finden  wir  ein  ähnliches  Verhältniss  auch  bei 
der  PesL  Auch  bei  dieser  sind  nur  wenige  Innpfungsver- 
suche  gelungen,  bei  welchen  ausserdem  die  darauf  entstan- 
denen Krankheiten  weniger  Produkt  der  Impfung,  als  viel- 
mehr Folge  des  zufällig  einwirkenden  Miasma^s  sein  mochten, 
Bumal  jene  unter  der  Herrschaft  der  Seuche  angestellt  wurden. 
Ebenso  haben  sich  die  früheren  Ansichten  von  der  Verschlep- 
pung der  Pest  durch  Kleidungsstucke  als  sehr  übertrieben 
gezeigt,  da  man  sich,  in  Egypten  nach  Ablauf  der  Epidemie 
der  Effekten  des  Verstorbenen,  Betten  und  Kleidungsstücke, 
sogar  ohne  vorhergegangene  Reinigung,  ohne  Scheu  bedient, 
ohne  dass  weitere  Infektion  entsteht'  Nach  Clot-Bey  wur- 
den nach  der  Epidemie  von  1835—36  zu  Kairo  die  Effekten, 
Betten  u.  s.  w.  von  50000  Verstorbenen  verkauft,  und  zwar 
ahne  nachtheilige  Folgen.  Aehnliche  Fälle  erwähnen  ältere 
Aerzte;  so  hörte  1715  die  Pest  in  Holstein  plöt2lich  auf; 
obschon  die  Schwedischen  Soldaten  sich  derselben  Kleider 
und  Betten  bedienten,  welche  den  an  der  Pest  Verstorbenen 
angehört  hatten.  —  Heinrich  erzählt,  dass  man  in  Hei- 
singör  zur  Zeit  der  Pest  die  inflzirten  Betten  in  ein  Magazin 
ausserhalb  der  Stadt  gebracht;  als  man  diese  nach  einiger 
Zeit  reinigen  wollte,  waren  die  besten  gestohlen,  und  doch 
breitete  sich  die  Pest  nicht  weiter  aus  (s.  Haller*8 
Samml.  mediz.  prakt.  Streitschr.  II.  591),  und  so  Hessen 
sich  noch  viele  dgl.  anführen.  —  Gleichwohl  kann  nach  den 
vielen  für  die  Kontagiosität  sprechenden  Thatsachen  und 
der  Erfahrung,  dass  seit  der  besseren  Einrichtung  der  Qua- 
rantänenanstalten die  Pest  in  Europa  nur  noch  äusserst  selten 
vorkommt,  die  Ansteekungsfähigkeit  dieser  Krankheit,  trotz 
allen  Gegengründen  der  Antikontagionisten ,  nicht  in  Abrede 
gesteht  werdeiu  — 

Für  die  Kontagiosität  des  Typhus  spricht  encHich  ganz 
efttschieden  der  Umstand,  dass  Personen,  die  in  beständiger 
Berührung  mit  den  Kranken  stehen,  vorzugsweiee  von  der 
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Krankheit  ergriffen  werden»  nnd  zwar  in  dem  Verbältnisse« 
in  welchem  sie  der  Einwirkung  der  Krankenalmosphäre  aus-* 
gesetzt  sind.  Beweis  hieför  gaben  in  der  oberschlesischen 
Epidemie  des  Jahres  1847  —  48  die  ausserordentlich  zahl- 
reichen Erkrankungen  und  Todesfälle  unter  den  dortigen 
Krankenwärtern  und  Aerzlen  *). 

Das  Typhuskontagium  ist  flüchtig  (?),  von  einem  spezi-' 
fisch  widrigen  Gerüche,  sösslich,  mäuseartig  nach  C  an  statt, 
der  auf  Insekten  girtig  wirkt,  so  dass  er  sogar  die  Wanzen 
vertreibt  (Heck er  1.  c.  149).  Dieser  Genich  ist  so  eigen- 
thfimlich,  dass  einige  mit  besonders  feinem  Geruchssinne 
ausgerüstete  Aerzle,  wieL.  Smith,  behaupteten,  mit  Sicher- 
heit durch  den  Geruch  wahrnehmen  zu  können,  ob  Typhus- 
kranke in  Zimmern  lägen,  in  die  sie  mit  verbundenen  Augen 
geführt  würden. 

Trotz  der  flüchtigen  Natur  des  Typhuskontagiums  ver- 
breitet es  sich  doch  nicht  weit  über  den  Jnfektionsheerd 
hinaus.  So  erzählt  Eisenmann,  dass  in  den  Jahren  1812—11 
zu  Kloster  Zell  bei  Würzburg,  wo  eines  der  grössten  Mili^ 
tärhospitäler  war.  Tausende  an  Typhus  starben,  ohne  dass 
sich  die  Epidemie  auf  die  Stadt  übertragen  hätte.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  soll  entweder  in  der  leichteren 
Zerstörbarkeit  des  Typhuskontagiums  in  der  Luft  liegen,  oder 
darin,  dass  dasselbe  wegen  seiner  Leichtigkeit  in  die  Luft 
steige,  wofür  auch  die  Beobachtung  Villerm^'s  spräche, 
dass  in  Hospitälern,  die  mehrere  Stockwerke  hoch  waren, 
die  Mortalität  in  den  oberen  früher  gewesen,  als  in  den  un- 


*)  AufTalleDd  war  die  Erkrankang  4et  Dr.  H.  in  Kreazbnrg. 
Denelbe  kam  voa  einer  Reise  nach  Hause  und  musste  sich 
sofort  zn  einem  sehr  armen  Typbuskranken  in  die  Vorstadt 
begeben.  Als  er  in  die  enge,  feuchte  und  wahrscheinlich  schon 
längere  Zeit  nicht  gelüftete  Stube  trat  und  sich  dem  Bette 
des  Kranken  nahete ,  verspürte  er  plötzlich  eine  so  eigenthom- 
liche  Einwirkung  der  Krankenatmosphäre,  dass  er  sich  sofort 
fOr  angesteckt  erklärte.  Nach  Hause  angelangt,  erkrankte  er 
noch  am  selben  Tage  und  —  starb,  fil.  war  37  Jahre  alt  und 
itm  kriftigen  Korperbau. 

Digitized  by  VjjOOQIC 


204 

leren  (a.  a.  0.  S«  35).  Ramazzini  dagegen  beobach«- 
lete  in  der  Epidemie  von  1692  u.  95  zu  Modena,  dass  in 
dem  hochgelegenen  Judenvierlel  keine  Erkrankungen  vorfie- 
len, und  nach  Wedekind  soll  sich  das  Konlagium  beson* 
dcrs  am  Boden  von  Krankenzimmern  aufhallen  und  deshalb 
bei  längerem  Aufenthalte  daselbst,  wie  bei'm  Reinigen  der 
Fussböden,  am  leichtesten  und  am  meisten  anstecken  (Einige 
Blicke  in  die  Lehre  der  Entzündung  und  von  den  anstecken- 
den faulen  Nervenfiebem*  Darmsl.  8.,  1849*). 

Es  ist  hier  der  Ort,  die  für  die  Sanitätspolizei  wichtige 
Frage  zu  erörtern,  ob  mit  dem  Tode  des  Typhuskranken 
die  Fähigkeil  anzustecken  aulhöre,  oder  ob  das  Konlagium 
auch  durch  Leichen  weiter  verbreitet  werden  könne?  In 
ioro  hat  man  Letzteres  angenommen ,  wie  die  gesetzlich  an- 
geordneten Maassregein  bei  der  Beerdigung  solcher  Leichen 
beweisen.  Erwägt  man,  dass  die  Bildung  des  Kontagiums 
ebenso,  wje  jede  andere  Sekretion,  eine  Lebensäusserung 
sei,  dass  die  Ausdünstungen  der  Lungen  und  der  Haut  die 
vorzüglichsten  Träger  des  Kontagiums  seien,  und  dass  nach 
dem  Tode  mit  dem  Aufhören  jeder  Lebensäusserung  auch 
die  Thäligkeit  dieser  Organe  erlischt,  so  dürfte  man  sich 
leicht  geneigt  fühlen,  den  Leichen  die  Fähigkeil  der  An- 
steckung abzusprechen,  wie  dies  auch  Fracaslorius, 
Horslius,  Howard,  Elliolson  (v.  Froriep's  Neue 
Notizen  1840,  S.  218),  Piedvache  (SchmidTs  Jahrb. 
1851,  11)  u.  A.  gelhan.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  trotz  der  unzähligen  Sektionen,  die  an  Typhusleichen 
gemacht  wurden,  kein  Fall  bekannt  ist,  wo  dadurch  eine 
Ansteckung  erfolgt  wäre.  Die  Pest  bietet  hierzu  ein  Ana- 
logon,  obschon  die  älteren  Aerzle  und  Anatomen,  Männer 
wie  Bartholinus,  de  Diemerbroek  und  selbst  Mor- 
gagni,   aus  Furcht   vor  der  Ansteckung  sich   scheueten» 


*)  Nach  E.  Hörn  (Artikel  Typhos  im  Encyklop.  lYorierbnch 
Bd.  XXXIV,  S.  218)  isl  das  Typhnsgtfl  eis  elf enthOml icher 
feioer,  über  fixer  uod  nicht  flAchliger  Stoff,  weil  «sdnrch 
Kleider,  Hobel,  Zeuge,  millelbar  ttbertrageo  werden  kann. 
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Pesüekhen  zu  öffnen.  ~  Orraeus  erzählt,  dass  wShrend 
der  Pestepidemie  zu  Moskau  (1T71)  viele  Leichen  in  den 
Häusern  unter  den  Dielen  und  auf  den  Böden  versteckt  wur- 
den, weil  die  Leute  bei  dem  Bekanntwerden  des  Todesfalles 
in  die  Quarantäne  geschickt  zu  werden  befürchteten.  Bei 
einer  genauen  Haussuchung  wurden  an  1000  Leichen  ent- 
deckt, hervorgezogen  und  begraben,  ohne  ein  einziges  Bei- 
spiel fernerer  Infektion.  Kein  Beamter  oder  Todtengräber 
erkrankte  bei  dieser  Verrichtuug.  Allerdings  hatte  zu  die-* 
ser  Zeit  (Anfang  Januar  1772)  die  Pest  schon  aufgehört^ 
und  man  darf  mit  Heck  er  (a.  a.  0.  62)  annehmen,  dass 
nach  dem  Erlöschen  der  Pestseuehen  die  Vernichtung  des 
Ansleckungsstoffes  von  der  Natur  im  Grossen  herbeigeiührl 
werde,  wie  auch  aus  der  oben  erwähnten  Angabe  Clot- 
Bey's,  nach  welcher  die  Effekten  und  Betten  der  an  der 
Pest  Verstorbenen  nach  dem  Aulhören  der  Pest  ungescheut 
und  ohne  Reinigung  gebraucht  vrärden,  hervorzugehen 
scheint. 

Trotzdem  ist  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  durch  die 
Leichen  nicht  beseitigt.  Einmal  scheint  der  Umstand,  dass 
das  E^canihem  sich  oft  erst  nach  dem  Tode  bildet,  wie  dies 
unter  Anderen  Störk  bei  einer  Petechialfieberepidemie  be-^ 
obachtete  (Annot.  med.  1760,  65)*),  darauf  hinzudeuten, 
dass  das  Leben  nicht  in  allen  Systemen  und  Organen  zu- 
gleich aufhöre,  wie  denn  auch  das  Moment  des  Sterbens 
und  die  nächste  Zeit  darauf  von  jeher  für  die  den  Umste^ 
henden  gefährlichste  betrachtet  wurde,  weil  die  das  Kontagium 
sezemirenden  Organe  nun  aufhören,  im  Konflikte  mit  den 
übrigen  Organen  zu  sein  und  ihr  eigenes  Leben  noch  einen 
Augenblick  um  so  ungestörter  äussern  (Schnurrer,  136). 
Andererseits  wissen  wir  auch ,  dass  das  einmal  gebildete 
Kontagium  die  Fähigkeit  habe,  auch  leblosen  Körpern  län^ 
gere  Zeit  zu  inhäriren,  und  muss  dieselbe  mit  dem  Beginne 


*)  Auch  bei  anderen  exanthematischen  Krankheiten  hat  man  diete 
Erscheinung  vielfach  beobachtet,  so  bei  Scharlach,  Pocken  a.' 
9.  w.    Bei   der  PetI  haben  sich  oft  Bnbonen  nach  dem   Tode 
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der  Fäulalss  wieder  wachsen,  weil  die  durch  dieselbe  ent- 
Wickellen  Stoffe  ^ute  Leiter  für  das  Kontagium  sind.  Die 
oben  erwähnten  sanilätspoiizeilichen  Haassreg^eln  bei  der 
Beerdigung  solcher  Leichen  sind  daher  gerechtfertigt.  — 

Krankheilsanlage. 

Man  hat  sich  bemüht,  die  EmpfUnglichkeil  für  das 
Typhusgift  auf  gewisse  Normen  zu  bringen,  natürlich  ohne 
Erfolg,  da  weder  Konstilution  des  Körpers,  noch  Aller,  oder 
Geschlecht  irgend  eine  Ausnahme  erleiden,  wie  die  Ge- 
schichte jeder  Epidemie  lehrt.  Schwächliche  Greise  und 
blühende  Jünglinge,  Kinder  und  schwangere  Weiber  werden 
auf  gleiche  Weise  von  der  Krankheit  weggerafft  Gliom el 
behauptete,  jedoch  mit  Unrecht,  dass  Typhus,  zumal  Ileo- 
typhus  nach  dem  58.  Jahre  nicht  mehr  vorkäme.  Auch 
HUdenbrand  (S.  139)  meint,  dass  alte,  dürre  und  runz- 
Hehle  Menschen  äusserst  selten,  vielleicht  niemals,  von  dieser 
Krankheit  befallen  werden.  Ich  habe  während  der  Oberschles. 
Epidemie  SQjährige  Greise  daran  erkranken  sehen. 

Eigenlhümlidi  ist  die  Behauptung  mehrerer  Schriftsteller, 
dass  die  Juden  gegen  das  Typhusgift  eine  besondere  Immu- 
nität besässen.  Bei  den  zahlreichen  Epidemieen  der  neue- 
sten Zeil  ist  diese  Beobachtung  nicht  gemacht  worden 
(s.  meinen  Aufsatz  hierüber  in  Casper*6  Wochenschr. 
1851,  N.  42).  Sollte  sich  vielleicht  die  Natur  der  Juden 
geändert  haben?  Wenigstens  war  der  Grund  jener  Immonitäl 
nicht  allein  in  ihrem  massigen  Leben  zu  suchen,  wie  Bau 
meint,  auch  nicht  in  ihrer  Furcht  vor  Ansteckung  und  der 
daraus  entspringenden  Vorsicht ,  oder  darin ,  dass  sie  häufig 
an  Hautausschlägen  leiden  sollen  (?),  wie  Eisenmann 
will,  sondern  wahrscheinlicher  in  dem  Umstände,  dass  sie 
als  Orientalen  ihren  Nationallypus  noch  treu  bewahrt  und 
nicht  so  verwischt  hatten  als  jetzt,  vorausgesetzt,  dass  die 
Behauptung  vieler  Schriilsteller,  dass  der  Typhus  als  eine 
Europa  eigenlhümliche  Krankheit  zu  betrachten  sei,  eine 
richtige   wäre  *).     Dass   die  Pest,  diese  dem  Flecktyphus 


*)  Abdominaltyphen  kommen  in  Atien  und  Afrika  epidtmiBch  vor, 
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so  verwandte  Krankheit,  die  Jaden  verschont  habe,  ist  nir- 
gends zu  ersehen,  in  Gegentheil  schreibt  Orräus  (a.  a.  0. 
p.  22)5  dass  die  Pest  in  Polen  (ITTO)  unter  den  Juden  zu- 
erst ausgebrochen  und  auch  am  meisten  unter  ihnen  ge- 
wüthet  habe.  Es  scheint,  dass  auf  diese  Thalsache  hin 
das  Preuss.  Edilct  vom  29.  Aug.  und  27.  Okt.  1770  (bei 
Mylius  novum  corpus  conslit.  marchicar.  T.  IV  p«  7335 
N.  61)  den  Verkehr  mit  ausländischen  Juden  gänzlich  unter«* 
sagt  habe.  —  Uebrigens  hat  sich  die  Bedeutung  der  Na* 
tionalverschledenheil  des  Menschen  bei  verschiedenen  an- 
steckenden Krankheiten  oft  geltend  gemacht,  indem  Fremde 
in  der  Mitte  von  Verheerungen  ansteckender  Krankheiten 
verschont  geblieben  sind.  So  erwähnt  Cardanus  (bei 
Schnurrer  p.  107)  einer  Epidemie  zu  Basel,  in  welcher 
weder  Italiens: ,  noch  Franzosen,  noch  Deutsche,  sondern 
bios  Schweizer  krank  wurden.  —  Ebenso  blieben  zu  Kopen» 
hagen  während  einer  Pestepidemie  alle  Fremde  verschont 
(Joannes  Utenhovius  ibid.  107),  und  Degner  (de 
dysenteria  biliosa  contagiosa,  quae  1736  grassata  est« 
p.  28)  erzählt,  dass  bei  der  Ruhr  zxi  Nymwegen  weder 
Franzosen  noch  Juden  von  der  Krankheit  befallen  wur« 
den,  und  dgL  Beispiele  liefert  die  Geschichte  der  Epide* 
mie  noch  viele. 

Auch  die  verschiedenen  Gewerbe  sollen  von  Einfluss 
auf  die  Emplünglichkeit  für  das  Typhusgift  sein.  So  sind 
nach  V.  Hildenbrand  (a.  a.  0.  141)  Schornsteinfeger, 
Leute,  die  mit  Gel  und  Fett  handthieren,   zur  Ansteckungr 


Dicht  aber  Petecbialtyphen ,  wie  ReimaDn  von  Ostindien 
(Scli^Biidrs  Jahrb.  1840.  Hft>  10  p.  96  ff.)  und  Pruner 
Ton  Egypten  nachweisen.  Letalerer  behauptet  in  seinem  Be« 
riehle  Aber  die  typhösen  Fieber  Egyptena,  Syriens  u.  Arabien« 
(die  Krankheiten  des  Orients  etc.  Erl.  1847,  S.  347  —  380)9 
dass  der  eigentliche  Hildeubrandische  Typhus  den  genannten 
Gegenden  völlig  fremd  sei.  Auch  in  Amerika  sind  Epidemieen 
von  Abdominal-  und  Petechialtyphus  nicht  gar  hiuflg  beobach« 
tet  worden;  ersterer  erst  seit  dem  J.  1821.  Nach  Tschudi 
(Orsterr.  Wochenschr.  1840,  N.  15)  soll  der  Typhus  in  Peru 
von  Europftem  eingeschleppt  worden  sein. 
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weniger  geneigt,  weil  die  durch  ihre  Beschäftigung  hervor- 
gerufene Unreinlichkeil  der  Haut  den  Ansteckungsstoff 
gleichsam  abweise.  Dasselbe  behaupten  auch  Diemerbroek, 
L.  Frank,  Valentin,  Rush  u.  A.  von  dem  gelben  Fie- 
ber, vor  welchem  dieselben  Gewerbe  schützen  sollen,  hi  der 
1747  —  48  in  Oberschlesien  herrschenden  Typhusepidemie 
habe  ich  im  Rosenberger  Kreise  keinen  Fall  von  Erkrankung 
unter  den  dortigen  zahlreichen  Eisenhüttenarbeitern  beobach- 
tet, während  dieselben  von  Wechselfleber  und  Ruhr  fürch- 
terlich heimgesucht  wurden.  Ob  diese  Wahrnehmung  auch 
von  anderen  Aerzten  in  anderen  Kreisen  Oberschlesiens  ge- 
macht worden,  weiss  ich  nicht 

Die  einmalige  Infektion  schützt  nicht  immer  gegen 
eine  nochmalige  Ansteckung.  Schon  Raboret  sah  Kranke, 
welche  2  —  3  mal  vom  Petechialtyphus  befallen  wurden  (de 
peliculari  febre  Tridenti  a.  1591  grassante,  cap.  XII),  ebenso 
Jos.  Frank.  In  neuester  Zeit  sind  solche  wiederholte  In- 
fektionen vielfach  beobachtet  worden,  so  in  Oberschlesien, 
Prag  und  anderen  Orten ;  mir  selbst  sind  mehrere  Fälle  vor- 
gekommen, und  Deutsch  (Ein  Wort  über  die  Typhusepi- 
demie im  Plesser  Kreise,  Gleiwitz  1838,  S.  21)  sah  Einzelne 
2,  3  bis  4  mal  während  dieser  Epidemie  vom  Typhus  be- 
fallen werden. 

Nachdem  wir  nun  die  Art  der  Entstehung  und  die  Natur 
des  Typhusgiftes  erörtert,  haben  wir  die  Frage  zu  erledigen, 
welche  Mittel  der  Sanitätspolizei  zu  Gebote  stehen,  die  Ver- 
breitung einer  Typhusepidemie  zu  mindern  und  zu  verhin- 
dern ?  —  Es  fehlt  nicht  an  Verordnungen  und  bestehenden 
Gesetzen  hierüber,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Sehen  wir,  in  wie  weit  diese  zur  Erreichung  obigen  Zieles 
genügen.  — 
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Ad  1.  Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Typhuskönlaglum 
flüchlig^,  leichter  als  die  almosTphärische  Luft,  in  derselben 
und  durch  gewisse  Medien  leicht  zerstörbar.  Auf  diese 
Eigenschaften  nun  basirt  sich  das  Desinfektionsverfahren« 
wie  es  im  Regulativ  vom  28.  Oklbr.  1835  (S.  32—38)  an- 
gegeben ist. 

Ad  2.  Um  auch  gesunde  Individuen  gegen  Ansteckung 
EU  schützen,  hat  die  Sanilätspolizei  bis  jetzt  noch  kein  Mittel 
ausser  dem  eben  erwähnten  Desinfektionsverfahren.  —  Was 
Präservativmittel  im  Allgemeinen  gegen  ansteckende  Krank- 
heiten leisten,  ist  bekannt,  und  haben  solche  nur  für  ängst- 
liche Menschen  den  Nutzen,  dass  sie  im  Vertrauen  auf  die 
Wirksamkeit  jener  eine  gewisse  Gemuthsruhe  bewahren, 
welche  oft  am  sichersten  gegen  Infektion  schätzt.  —  Die 
polizeilich  angeordnete  Absperrung  der  Kranken  ist  mit 
grossen  Uebelständen  verbunden  und  lässt  sich  auch  bei 
so  heftig  um  sich  greifenden  Epidemieen ,  als  die  Oberschle- 
sische  des  Jahres  1847 — 48,  nicht  streng  durchführen. 
Einerseits  erzeugt  sie  Affekte  und  Leidensehaften ,  welche 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  nur  ungünstig  einwirken  kön- 
nen; andererseits  wird  durch  dieselbe  der  Verkehr  gestört, 
was  namentlich  Handwerker,  Tagarbeiter  u.  dgl.  empfinden 
und  daher,  so  weit  es  ihnen  möglich,  die  Erkrankung  lieber 
verheimlichen,  um  sich  der  Sperre  nicht  unterziehen  zu  dür- 
fen. Anders  ist  dies  allerdings  bei'm  Militär,  wo  jeder  ein- 
zehie  Fall  sorgfältig  überwacht  wird,  jedes  einzelne  Indivi- 
duum aller  Vortheile,  welche  Diät  und  ärztliche  Verpflegung 
darbieten,  theilhaftig  wird,  wie  dies  in  der  Privatpraxis  nur 
bei  sehr  Bemittelten  zu  ermöglichen  ist.  Da  dort  die  Sor-^ 
gen  um  den  Lebensunterhalt,  die  Rücksicht  auf  die  Umge- 
bung wegfallen,  so  kann  die  Isolirung  der  Kranken  ohne 
Mühe  bewerkstelligt  werden.  — 

Ein  Prophylacticum,  wie  wir  es  in  der  Vaccine  gegen 
die  Pocken  haben,  besitzen  wir  gegen  den  Typhus  nocH 
nicht,  da  bis  jetzt  alle  Versuche,  durch  Einimpfung  des 
Typhusgifles  eine  ähnliche  Krankheit  zu  erzeugen  und  so 
den  Organismus  gegen  eine  spätere  Infektion  zu  schützen, 
Jahrgang  1857.  (73.  Band.)  14 
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fehlgeschlagen  sind.  Was  bleibt  nun  in  dieser  Beziehung 
der  medizinischen  Polizei  zu  Ihun?  Sie  hat  sich  lediglich 
darauf  zu  beschränken,  eine  diäte,  von  allen  Ausschweifun- 
gen freie  Lebensweise  anzurathen  und  auf  die  nachtheiligen 
Folgen  aufmerksam  zu  machen,  die  aus  der  Nichlbefolgung 
dieser  Ralhschläge  entstehen  können. 

Ad  3.  Die  ärztliche  und  diätetische  Verpflegung  der 
Typhuskranken  betreffend,  steht  dem  sanitätspolizeilichen 
Wirken  ein  weites  Feld  ofTen.  Wie  alle  Epidemiecn,  so 
wählt  sich  auch  der  Typhus  seine  zahlreichsten  Opfer  in 
der  Regel  aus  den  niederen  Volksklassen,  da  Mangel  und 
Elend  einen  fjruchtbaren  Boden  für  ihr  Gedeihen  bilden.  Nun 
ist  allerdings  angeordnet,  dass  in  Städten,  wo  der  Typhus 
ausbricht,  besondere  Anstalten  zu  beschafTen  seien.  In  wel- 
chen armen  Kranken  die  nöthige  Hülfe  zu  Theil  werde. 
Ausserdem  mangelt  es  diesen  bei  der  Humanität  der  meisten 
Aerzte  auch  in  ihren  Privatwohnungen  nicht  an  der  erfor- 
derlichen ärztlichen  Pflege.  Dieses  gilt  jedoch  nur  von  den 
Städten.  Auf  dem  Lande  aber  kann  nur  der  kleinere  Theil 
der  Menschen  der  ärztlichen  Hülfe  theilhaflig  werden,  wäh- 
rend ein  sehr  grosser  Theil  bei  einer  herrschenden  Epidemie 
hülHos  dahinsiecht,  wenn  sich  die  Vis  naturae  medicatrix 
nicht  ihrer  erbarmt.  Leider  lässt  dieselbe  unter  Verhältnis- 
sen,  wie  sie  in  Oberschlesien  statthatten,  gar  oft  im  Stiche. 
Die  Landbewohner  bilden  jedoch  die  Majorität  der  Gesammt- 
bevölkerung.  In  wie  weit  aber  die  im  Regulativ  vom 
28.  Oktbn  1835  angeordneten  Maassregeln  bei  einer  heftigen 
Epidemie  ausreichen,  haben  wir  während  des  mehrfach  er- 
wähnten oberschlesischen  Hungertyphus  gesehen.  Nur  mit 
enormem  Aufwände  von  Geldmitteln  und  ärztlichen  Kräften 
gelang  es  endlich,  nachdem  Tausende  unterlegen  waren, 
demselben  ein  Ziel  zu  setzen.  Demnach  könnte  es  scheinen, 
als  ob  die  Zahl  der  Aerzte  nur  bei  einem  mittleren  Gesund- 
heitszustande ausreichte,  unter  der  Herrschaft  von  Epidemieen 
aber  zu  gering  wäre.  Wir  wollen  sehen.  Im  J.  1850  be- 
gassen  wir  in  Preussen  3491  promovirte  Aerzte,  96TWund* 
ärzte  L  Klasse  und  1037  Wundärzte  IL  Klasse,  zusammen 
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lilso  5496  Medisinatpersonen*).  Sind  auch  die  Wundärzte 
II.  Klasse  nicht  zur  internen  Praxis  berechtigt,  so  üben  sie 
sie  doch  aus,  namentlich  auf  detn  Lande.  Die  Einwohner- 
zahl des  preussischen  Staates  betrug  im  gedachten  Jahre 
16>216,312,  mithin  kommt  eine  Medizioalperson  auf*  2951 
Seelen.  Ein  Ressort  von  6000  Seelen  aber  übersteigt  noch 
nicht  die  Kran  des  einzelnen  Arztes.  Woher  nun  jener 
scheinbare  Mangel?  Lediglich  beruht  derselbe  auf  der  un- 
gleichen Verlheilung  der  Aerzte,  die  grösstentheils  in  Städten 
zusammengedrängt  leben,  oft  so  dicht,  dass  auf  je  500  See- 
len 1  Arzt  kommt.  Für  dieses  Missverhältniss  und  die  aus 
demselben  entstehenden  Uebelstände  gibt  es  aber  nur  ein 
Mittel,  dieses  ist  die  Einrichtung  eines  bezirksärztlichen 
Instituts.  Es  ist  dieser  Gegenstand  schon  so  vielfach  er- 
örtert worden,  dass  wir  uns  entheben  können,  auf  denselben 
hier  näher  einzugehen.  Nur  durch  ein  solches  wird  es  dem 
Staate  möglich,  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  für  das  Wohl 
seiner  Bürger  kräftiger  und  umfassender  zu  wirken,  als  es 
bis  jetzt  der  Fall  war.  — 

Wir  haben  noch  eines  Umstandes,  mit  spezieller  Be* 
rücksichtigung  der  oberschlesiscben  Verhältnisse,  zu  ge-» 
denken. 

Selbstredend  kann  die  Entstehung  von  Typhusepide- 
mieen  nicht  verhindert  werden,  auch  wenn  wir  über  die 
dieselben  begünstigenden  Momente  besser  unterrichtet  wären, 
als  wir  es  sind.  Die  Bedingungen  aber,  die  einer  auf  irgend 
welche  Weise  entstandenen  Epidemie  Intensität  verleihen» 
wo  möglich  zu  beseitigen,  ist  eine  würdige  Aufgabe  der 
medizinischen  Polizei.  Wir  haben  oben  von  Hunger  und 
Notb  gesprochen.  Wenn  auch  diese,  wie  wir  nachgewiesen, 
an  und  für  sich,  aus  sich  heraus  keine  Typhusepidemie  zu 
erzeugen  vermögen,  so  muss  doch  der  grosse  Einfiuss  dieser 
Momente  in  Verbindung  mit  der  grenzenlosen  UnreinlichkeH 
der  oberschlesisclien  Landbewohner  und   den  anderen  dort 


*)  Im  Jtthre  1655:  auf  16,923,721  Einwoluier  4124  Aerzte,  2081 
Wuadiffste,  zusammen  6203  Aerxte:  al«o  1  auf  2728  Einw. 

14* 
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herrschenden  Umständen  auf  die  Hegung:  und  Verbreituns 
des  Typhusnoiasma^s  anerkannl  werden.  Diesen  Ucbelsiänden 
aber,  der  Armulh  und  der  Unreinlichkeit  nebst  ihren  Kon- 
sequenzen, kann  der  Staat  auch  mit  den  grössten  Geldopfem 
nicht  abhelfen,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  ihre  Quellen  zu 
verstopfen.    Diese  Quellen  sind  die  geistige  Versunkenheit 
und  die  grenzenlose  Trägheit  des  Oberschlesiers.  Die  Leich- 
tigkeit des  Verdienstes,  zumal  in  den  Hultendistrikten,  leistet 
der  letzteren  noch  bedeutend  Vorschub.    Ein  grosser  Theil 
der  männlichen  Bevölkerung  in  diesen  beschäftigt  sich  näm- 
Hch  mit  dem  Verfahren  der  Bergwerks*  und  Huttenprodukle, 
wobei  er  den  grössten  Theil  des  Tages  auf  den  Strassen 
und  in  den  Wirthshäusem  zubringt,  während  die  nothdürf- 
tigsle  Bestellung  des  Ackers  den  Frauen  tiberlassen  bleibt.  — 
Hieraus,   sowie  aus  der  unverhältnissmässig  dichten  Bevöl- 
kerung des  Landes  ergibt  sich  nolhwendig  eine  immer  höher 
steigende  Verarmung  und  Entsittlichung  des  Volkes.    Den 
Grund  jener  unverhällnissmässigen  Population  sucht  Pap- 
penheim   (lieber   die   NahrungsmiUelproduktion    und    ihr 
Verhältniss  zu  den  Epidemieen  u.  s.  w.,  in  Henke's  Zeit- 
schrift für  Staatsarzneik.  1852,  I,  128)  in  einer  exquisiten 
Menschenfruchtbarkeit,  die  dem  Oberschlesier  innewohne,  und 
schreibt  dieselbe  theils  ihrer  (sla vischen)  Nationalität,  theils 
ihren    ärmlichen    Verhältnissen    zu,    die    Missverhältnlsse 
schneller  als  irgend  wo  anders  steigen  mache.    Ich  möchte 
einem  anderen  Umstände   noch  mehr  Gewicht   beimessen: 
der  fast  ausschKesslich  aus  Kartoffeln  bestehenden  Nahrung. 
Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  ein  Stück  Land,  weU 
ches,   mit  Getreide  bebaut,  einen  Menschen  ernährt,  deren 
3  ernähren  kann,   wenn  es  mit  KartofTeln  bepflanzt  whrd. 
Wo  diese  ausschliesslich  gebaut  werden,  muss  die  Bevölke- 
rung mithin  im  Vertiältnisse  von  1:3  steigen,  da  die  Leich- 
tigkeit, eine  Familie  zu  ernähren,  die  Eheschliessungen  aus- 
serordentlich begünstigt.    Fugen  wir  noch  die  bekannte  Be- 
merkung hinzu,   dass  die  Kartoffel  ein  stimulirendes  Nah- 
rungsmittel sei,  die  Geschlechtslust  und  also  die  Fruchtbar- 
keit steigere;  so  ergibt  sieh  die  Folgerung,  dass  der  Paupe- 
rismus in  den  Kartoffelcfistrikten  am  furchtbarsten   In   die 
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Erscheinung  treten  mus6,  wie  Oberschlesien  und  Irland  un* 
widerleglich  beweisen.  — 

Diese  ausschliessliche  Kartoffdnahrnng  fuhrt  aber  noch 
einen  anderen  Nachlheil  mit  sieh.  Die  KarloAM,  fast  ganz 
aus  Stärkemehl  bestehend,  ist  beim  Mangel  stickstoffhaltiger 
Nahrungsmittel,  als  Fleisch,  Eier  u.  s.  w.,  nicht  genügend» 
der  Ernährung  allein  anzustehen.  Daher  sehen  wir  auch 
in  den  Kartoffelbezirken  eine  auch  in  physischer  Beziehung 
armselige  Bevölkerung  von  schlaffer  Muskulatur  und  schwächp« 
lichem  Körperbaue.  Aus  dieser  körperlkhen  Schwäche  der 
unteren  Volksschichten  ergibt  sich  für  dieselben  das  Bedfirf- 
niss  eines  Mediums,  welches  bei  anstrengender  Arbeit  die 
Kräfte  aufrecht  erhalte.  Bei  dem  Mangel  an  trinkbarem  Biere 
isl  der  Branntwein  die  natürliche  Zuflucht  Das  Volk  ergibt 
sich  mithin  dem  Trünke  mindestens  eben  so  viel  aus  Noth-^ 
wendigkeit,  wie  aus  Neigung.  Erwägen  wir  noch  die  Be» 
schaffenheit  des  so  genossenen  Branntweines,  seinen  Gehalt 
an  Fusdöj  und  Solanin  (?) ,  so  können  für  den  Körper  nur 
die  traurigsten  Folgen  entstehen,  und  ein  schwächliches,  er* 
bärmliches  Geschlecht  muss  sich  erzeugen. 

Eine  Zunahme  der  Population  auf  Kosten  der  Kraft  und 
Gesundheit  des  Individuums  ist  nicht  naturgemäss,  mithin 
dem  Staate  nachlbeilig.  Sie  auf  natürliche  Normen  zurück- 
zuführen, ist  Aufgabe  der  Regierung.  Erschwerung  und  Ver- 
hinderung der  Eheschliessungen  dürfte  nicht  zum  Ziele  füh- 
ren, um  so  weniger,  als  die  Zahl  der  Konkubinate  und  un- 
ehelichen Kinder  gesteigert  würde.  Subktta  conditione  toK- 
tur  effectus.  Wir  haben  in  der  übermässigen  Kartoffelkultur 
und  dem  Verbrauche  derselben  als  fast  alleinigem  Nahrungs- 
mittel eine  Bedingung  jener  widernatürlichen  Bevölkerungs- 
zunahme, in  dem  eben  so  übermässigen  Genüsse  des  aus 
den  Kartoffeln  bereiteten  Branntweines  eine  Ursache  der 
geistigen  und  körperlichen  Verkümmerung  derRa^e  nachzu- 
weisen gesucht.  Dem  entsprechend  muss  es  mithin  die 
folgerechte  Aufgabe  sein,  die  auf  Kosten  des  Getreides  und 
anderer  Nutzpflanzen  vorherrschende  Kartoffelkultur  so  zu 
beschränken,  als  es,  ohne  in  persönliche  Rechte  einzugreifen, 
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möglich  ist*).  Mit  dieser  Maassregel  verbinde  die  Regierung 
eine  so  bedeutende  Erhöhung  der  Branntweinsteuer,  dass 
der  Genuss  desselben  mit  Opfern  verknüpft  und  somit  von 
selbst  auf  ein  Minimum  reduzirt  würde*  Freilich  müsste 
dem  Arbeiter  ein  entsprechender  Ersatz  geboten  werden, 
zumal  das  Bier  der  meisten  Dorfschenken  in  der  Regel  kaum 
geniessbar  ist  Man  würde  daher  für  Dorfbrauereien  sorgen 
müssen,  die  ein  billiges,  wohlschmeckendes  und  erquicken- 
des Erzeugniss  liefern,  wozu  zweckmässig  die  Kartoffeln 
verwendet  werden  können.  —  Endlich  trage  man  Sorge,  das 
Volk  aus  seiner  thierischen  Gesunkenheit  zu  erwecken  und 
ihm  einen  moralischen  Halt  zu  verschaffen.  Dieses  Ziel 
aber  kann  nur  durch  einen  wohlgeordneten  Landschulunter- 
richt erreicht  werden,  der  von  den  grossen  Missständen  be- 
freit werden  muss,  welche  die  Wirksamkeit  dieses  hohen 
und  edlen  Berufes,  wenigstens  in  dem  in  Rede  stehenden 
Theile  des  Staates,  bisher  scheilern  Hessen. 

Dringt  erst  in  diese  Schichte  des  Volkes  die  Liebe  zur 
Arbeit,  die  Erkenntniss  des  Werthes  derselben,  dann  können 
mit  der  von  selbst  steigenden  Kultur  solche  Ereignisse,  wie 
der  oberschlesische  sogenannte  Hungertyphus,  mit  solcher 
Heftigkeit  und  in  solcher  Ausdehnung  nicht  mehr  vorkom- 
men. — 


*)  Fast  »cheint  es,  ala  wolle  die  Naiur  hier  »elbst  einschreiten, 
indem  die  seit  einigen  Jahren  nnler  den  Kartoffeln  herrschende 
Fäule  den  Landmann  zwingen  dürfte,  sich  nicht  mehr  auf 
das  Ergebniss  einer  Frucht  zu  verlassen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


V. 

Bicherschai. 

Lelurboch  der  Geburltlüllfe  fflr  Hebaamea»  voa  Eduard 
Martio,  Dr.  d.  Hedizio  u.  Chirurgie,  ordanllicheni  ötttnU 
Heben  Professor  der  Medizin  und  Gynäliologie ,  Direktor  der 
Groatherzogl.  Sichsiidien  Enibindiuigsanftalt  zu  Jena,  Mil- 
glied  der  gelehrten  Gesellschaften  ete.  etc.  Mit  20  Holz* 
schnitten.  Erlangen,  1854.  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
gr.  8.  geh.  IV»  TUr. 

Alf  ein  Vorzug,  der  dieaes  Werk  vor  manchen  ähnlichen  ana« 
zeichnet,  ist  gleich  anfangs  hervorzuheben,  dass  es  bei  aller  Ans- 
iQhrlichkeii  doch  nicht  weitschweifig  ist,  und  dass  es  nicht  durch 
Anlnahnie  von  den  Hebammen  nicht  zu  wissen  nothigen  Dingen  die- 
sen das  Erlernen  ihrer  Kunst  und  den  Ueberblick  erschwert.  Das 
ganze  Werk  enthalt  241  Oktav -Seiten  und  ist  dem  Fassungsvermö- 
gen der  Hebammen  entaptechend  geschrieben,  wobei  dem  Verf.  zn 
Statten  kam,  dasa  er  selbst  schon  häufige  Male  Lehrkurse  fttr  Heb- 
ammen gehalten  hat. 

Das  ganze  Buch  zerffiUt  in  4  Theile,  von  denen  der  erste  vom 
weiblichen  Korper  im  Allgemeinen  und  den  Geschlechtstbeilen  insbe- 
sondere, sowie  von  der  Art  handelt,  wie  man  deren  Beschaffenheit 
erforscht;  der  aweite  von  der  gesundheitagemtssen  Schwangeradiaft, 
Geburt  und  Singung,  sowie  von  den  Aufgaben  der  Hebamme  bei 
diesen  Vorgingen;  der  dritte  von  den  Störungen  der  Schwanger- 
schaft, der  Geburt  und  des  Wochenbettes  und  von  dem  Verhalten 
der  Hebamme  dabei,  sowie  von  einigen  krankhaften  Zuslinden  der 
Neugeborenen.  Der  vierte  handelt  von  einigen  der  Hebamme  zukom- 
menden besonderen  Hlilfeleistungen  bei  Si&wangeren,  Gebarenden, 
Wöchnerinnen  und  bei  Kranken,  sowie  von  ihren  Pflichten  gegenüber 
den  Behörden.  —  Ausfahrlich  behandelt  namentlich  der  2.  ^schnitt 
des  zweiten  Theiles  die  geaundheitsgem&sse  Geburt,  sowie  der 
2.  Abschnitt  des  3.  Theilea  die  Störungen  der  GebuH,  indem  auf 
ein  baldiges  Erkennen  dieser  Störungen  mit  Becht  eifrigst  hingear- 
beitet ist.  Dagegen  sind  alle  Unterweisungen  darüber,  wie  regel- 
widrige Geburten  durch  Hülfe  der  Kunst  zu  Ende  zu  führen  sind, 
hinweggelassen,  indem  —  und  des  mit  Becht  —  für  solche  Fille  die 
Hebaaunen  angewiesen  sind,  ihre  Zuflucht  zu  dem  Geburtshelfer  zn 
nehmen,  und  ihnen  nur  vorceschrieben  ist,  was  sie  einstweilen  bis 
za  dessen  Ankunft  zu  thun  haben. 
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Es  herrschen  die  verschiedensten  Ansichten  darüber,  welche 
Grenzen  dem  geburlshülflichen  Wirken  der  Hebammen  anzuweisen 
seien.  Denn  während  in  manchen  Ländern  die  Letzteren  nicht  nur 
zur  Wendung,  sondern  auch  zum  (aebrauche  von  Instrumenten  wie 
der  Zange  berechtigt  sind  und  darin  Unterricht  empfangen,  sind  sie 
anderwärts  angewiesen,  bei  jeder  unregelmässig  verlaufenden  Ge- 
burt, bei  welcher  operative  Hülfe  nöthig  ist,  einen  Geburtshelfer 
herbeizurufen,  sich  selbst  aber  eines  jeden  operativen  Eingriffes  zu 
enthalten.  Die  im  ersteren  Falle  gegebene  Ausdehnung  des  Geschäf- 
tes der  Hebammen  scheint  mir  bedenklich  und  gefährlich.  Denn  wer 
sind  denn  die  Frauen,  welche  bei  uns  dem  Hebammenberufe  sich 
widmen?  Es  sind  meist  Frauen  vom  Lnnde  und  vom  niederen  Bür- 
gerstande, Frauen,  die  nur  die  gewöhnlichste  Schulbildung  besitzen, 
und  denen  daher  unmöglich  die  genanen  Kenntnisse  in  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Chirurgie  beigebracht  werden  können,  wie  sie  nö- 
thig sind,  um  es  wagen  zu  dürfen,  geburtshülfliche  Operationen 
auszuführen.  Personen  aber,  denen  nur  mangelhafle  Kenntnisse  in 
der  Geburtshülfe  beizubringen  sind,  das  Wohl  und  Wehe  von  Mutter 
und  Kind  in  die  Hand  zu  geben,  ist  auf  keine  Weise  zu  billigen. 
Dass  den  Frauen  an  und  für  sich  es  nicht  unmöglich  ist,  tüchtige 
Geburtshelferinnen  zu  werden ,  beweisen  so  manche  in  der  Geburts- 
hülfe bekannte  Frauen.  Indess  wie  einmal  unsere  Hebammeneinrich- 
tung besteht,  und  sie  auch  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet 
ist,  so  lässt  sich  jener  Grad  der  Bildung  und  des  Wissens  bei  den 
gewöhnlichen  Hebammen  nicht  erreichen. 

Jeder  Geburtshelfer,  der  im  Geschäfte  mit  Hebammen  öfter  sa* 
sammenkommt,  wird  Gelegenheit  haben,  sich  davon  zu  überzeugen, 
wie  der  grösste  Theil  dieser  Frauen  ungeeignet  ist,  mehr  zu  leisten, 
als  was  bei  gewöhnlichen,  regelmässigen  Geburten  zu  thun  ist,  und 
dass  bei  aller  Mühe,  die  auf  ihre  Ausbildung  verwendet  worden  ist, 
doch  viele  nicht  einmal  die  nothwendigsten  Kenntnisse  einer  Hebamme 
besitzen,  dass  ihnen  z.  B.  häuCg  die  gehörige  Fertigkeit  im  Unter- 
suchen von  Schwangeren  und  Gebärenden  abgeht.  Selten  erkennen 
dieselben  deshalb  eine  abnorme  Kindeslage  zu  Anfang  der  Geburt 
Erst  wenn  die  Kreissende  Stunden  und  Tage  lang  vergeblich  sich 
abgearbeitet  hat,  und  endlich  der  Kreissenden  und  ihrer  Umgebung, 
sowie  der  Hebamme  selbst  die  Zeit  zu  lang  wird,  dann  ersi  schickt 
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sdiea  Klinik  1853  Nr.  42  mitgedMilt.  In  elneiii  «ndctefi  Fall«  wl^ 
ren  die  WäMer  tbeniäUB  sohoit  einen  Tag  abgelaufen,  ala  die  Heb* 
amme  an  mir  aeliickte ,  wozu  sie  aber  nicbt  der  Umstand  beatimmtei 
dasa  sie  keinen  Kindeatheii  Yorliegen  fahlle  und  sie  Ober  die  Lag« 
des  Kindes  ganz  in  Zweifel  war,  sondern  einzig  und  allein  die  Un» 
geduld  nber  die  Verzögerung  der  Geburt.  Ich  fand  eine  Fasslagei 
die  idi  der  Natur  weiter  flberliess.  Bei  einer  Mebrgebarenden  auf 
dem  Lande  waren  bei  starken  Wehen  schon  Yor  zwei  Tagen  die 
Wisser  abgegangen,  ohne  dass  die  Hebamme  einen  Kindestheil  Yor^ 
liegen  fohlte.  Man  schickte  deshalb  noch  zu  einer  zweiten  Hebamme 
in  einem  benachbarten  Dorfe,  und  erst,  als  diese  auch  nicht  zn  hel- 
fen weiss,  werde  ich  gerufen  und  entwickele  durch  die  Wendung 
das  abgestorbene  quergelagerte  Kind.  Ebenso  wurde  ich  erst  Mit* 
tags  auf  das  Land  zu  einer  Kreissenden  wegen  einer  Schulterlage 
gerufen,  obgleich  schon  früh  5  Uhr  der  Blasensprung  erfolgt  war. 
Ich  faad  den  Arm  Yorgefallen.  Obgleich  dnrch  die  Wendung  dat 
todte  Kind  in  5  Minuten  entwickelt  war,  hatte  doch  der  Uterus  dnrch 
die  ungestümen  Wehen  so  stark  gelitten,  dass  eine  heftige  Metritis 
schon  nach  einigen  Tagen  die  Wöchnerin  dahinraffte.  Einige  Male 
wurde  ich  wegen  Blutung  in  der  3.  Geburtsperiode  zu  Kreissendea 
gerufen,  *wo  ich  bei  der  Untersuchung  ein  Yon  der  Hebamme  nichl 
geahntes  Zwillingskind  fand. 

Bei  einer  Multipara  im  hiesigen  Orte,  welche  ein  Jahr  vorher 
schon  wegen  Querlage  durch  die  Wendung  entbunden  werden  musste, 
schickte  die  Hebamme  erst  zu  mir,  nachdem  schon  Yor  24  Stunden 
die  Blase  gesprangen  war,  und  die  Hebamme  weder  dabei,  noch  spä- 
ter einen  Kindestheil  Yorliegend  fand.  Ich  traf  eine  Schulterlage  und 
förderte  das  schon  seit  mehreren  Stunden  todte  Kind  dnrch  ^e  Wen» 
dang  zu  Tage. 

Grosser  noch,  als  der  Schaden,  welcher  aus  der  Unkenntnisa 
der  Hebammen  entspringt,  ist  aber  oft  jener,  welchen  der  Dänkel 
dieser  Frauen  anrichtet,  die  hohe  Meinung,  welche  sie  yob  ihrer 
Kenntniss  und  Geschicklichkeit  haben.  Dieses  Eingebildetaein  auf 
ihr  mangelhaftes  Wissen  und  Können  ist  eben  nur  eine  Folge  ihrea 
Halbwissens,  da  ja  bekanntlich  dieses  gerade  am  leichtesten  den 
DAttkel  erzengt. 

Die  mit  der  Geburtshttife  etwas  bekannt  gemachten  Franen  glan* 
ben  nun  auch  die  Kenntnisse  eines  Geburtshelfers  zn  besitzen,  ihre 
weibliche  Eitelkeit  verleitet  sie ,  darin  eine  Ehre  au  suchen ,  ohn« 
Beiziehung  eines  Arztes  die  Gebart  zu  Ende  zn  fahren,  und  so  haU 
ten  sie  wohl  gar  die  Kreissenden  und  deren  Umgebung  ab,  die  Httlfe 
eines  Geburtshelfers  herbeizo holen.  Sie  Yorsänmen  daher  oft  die 
beste  Zeit  lur  Herbeirufung  der  Htllfe,  unternehmen  wohl  eine  Ope<> 
ration ,  deren  Ausführung  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht 
so  sdinell  nöthig  war,  als  dass  nicht  erst  ein  Geburtshelfer  bitte 
herbeigeschafft  werden  können,  und  sehen  sich  erst  dann  nadi  Ret- 
tnnff  um,  wenn  sie  die  Sache  verdorben  und  den  günstigsten  Zeit* 
pnnkt  versäumt  haben. 

Beispiele  hiervon  kann  ich  ebenfalls  aus  meiner  Praxis  anfblh" 
ren.  Als  eine  Multipara  auf  einem  1  Stunde  entfernten  Dorfie  frtth 
S  Uhr  ein  Mädchen  geboren,  stellte  sich  eine  neue  Blase,  &it 
Va  Stunde  darauf  sprang ,  worauf  die  Hebamme  die  Fusse  des  Kin* 
da»  Yoritegen  ftkhlte.    Die  Lente    wollten  mi^  deshalb  heribelrafen^ 
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als  die  Gebort  nicht  TOrwArUrflckte ,  aber  die  Hebamme  hielt  »it 
davon  ab,  bis  dennoch  der  Mann  Abenda  7  Uhr  zu  mir  kam.  Um 
B  Uhr  fand  ich  neben  der  abgeachnittenen  Nabelschnar  des  ersten 
Kindea  eine  halte,  pulslose  Nabelschnurschlinge  vom  zweiten  Kinde 
ans  der  Gebnrt  heraushangen,  ein  Umstand,  welcher  der  Hebamme 
gar  keine  Sorge  machte ,  obgleich  die  schon  langer  vorgefallene 
Schlinge  seit  einer  Stunde  nicht  mehr  pulsirte,  ucd  seit  dieser  Zeit 
auch  die  Kindesbewegungen  geschwiegen  hatten.  Ich  extrahirie  mit 
leichter  Mtthe  das  nun  todte  Kind,  dessen  Nabelschnur  nur  einen 
Fuss  lang  war. 

Zu  einer  Multipara  hier  wurde  ich  erst  gerufen,  nachdem  schon 
über  V2  Stunde  lang  das  mit  den  Füssen  zuerst  gekommene  Kind 
mit  den  Schullern  stecken  geblieben  und  unter  den  Bemühungen  der 
Hebamme ,  es  zu  entwickeln ,  abgestorben  war.  Bei  einer  Secundi- 
para  auf  einem  V/2  Stunde  entfernten  Dorfe  fühlte  die  Hebamme 
nach  dem  Blasensprunge  einen  Körper,  den  sie  für  den  Ellenbogen 
hielt.  Nichts  desto  weniger  wartete  sie  noch  2V3  Tage,  ehe  sie 
mich  holen  liess,  wo  ich  bei  heftigen  Wehen  das  linke  Aermchen 
zur  Geburt  heraushängen  fand,  an  dem  die  Hebamme  schon  tüchtig 
gezerrt  hatte.  Bei  der  Heftigkeit  der  Wehen  gelang  es  mir  nur  mit 
grosser  Anstrengung,  die  Wendung  des  wohl  schon  einen* Tag  lang 
abgestorbenen  Kindes  zu  machen. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  ich  wegen  einer  Metrorrhagie  in  der 
5.  Geburtsperiode,  welche  eine  Ohnmacht  der  Mehrgebftrenden  zur 
Folge  hatte,  auf  ein  V3  Stunde  entferntes  Dorf  gerufen.  Unterwegs 
erhielt  ich  von  der  Hebamme  einen  Gegenboten ,  weil  mein  Kommen 
nicht  mehr  nOthig  sei,  da  die  Frau  sich  wieder  erholt  habe«  An- 
deren Tags  sah  ich  dieselbe  gelegentlich  und  fand  ein  heftiges  Fieber 
mit  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes.  Die  trotz  energisch  eingelei- 
teter Antiphlogose  zunehmende  Metritis  raflfte  nach  14  Tagen  die 
Mutter  hin.  Einige  Tage  zuvor  erfuhr  ich,  dass  bei  der  ersten  Nie- 
derkunft dieser  Frau  ein  Arzt  die  angewachsene  Placenta  hat  lösen 
müssen ,  dass  aber  bei  der  jetzigen  die  Hebamme  die  ebenfalls  an- 
gewachsene Nachgeburt  selbst  gelöst  habe,  wie  sie  dieses  Manoenvre 
überhaupt  gern  auszuführen  pflege.  Die  Sektion  zeigte  die  Schleim- 
haut des  Uterus  schwarz  und  leicht  abstreichbar.  Am  Muttergnuide 
sassen  einige  taubenei-  und  welsche  -  nuss  -  grosse  Reste  der  Pla- 
centa. In  der  Gegend  des  linken  Ostium  tubae  sass  ein  Placentareat 
von  der  Grösse  eines  Ginseeies.  Alle  waren  wie  die  Mucoaa  dea 
Uterus  an  der  Oberfltche  verjaucht  und  fest  mit  de«  Uteri»  ver* 
wachsen  und  enthielten  an  dem  Punkte  ihrer  Verwachsung  Eiter- 
punkte.  Die  venösen  Geflisse  der  Tubae,  die  Eierstöcke,  die  Ple- 
xus pampiniformea  und  die  Vena  sperm.  intern,  beider  Stilen  waren 
voll  Eiter.  In  der  Milz  waren  raetastatische  Abszesse.  Erst  kflrxr 
Hefa  hörte  ich  von  einem  Kollegen  aus  meiner  Nahe,  dasa  er  zu 
einer  Fran  in  seinem  Wohnorte  gerufen  worden  sei,  die  in  der 
5»  Gebvrlsperiod'e  eine  heftige  Metrorrhagie  bekommen.  Er  fand  bei 
seiner  Ankunft  die  angewachsene  Placenta  theilweiae  von  der  Heb- 
amme herausgerissen  und  die  Frau  schon  so  entkrAAet,  daas  sie 
beim  Herauanehmen  der  Nacbgeburtsreste  schon  verachied,  Zn  einer 
MehrgebUrenden  auf  einem  2  Stunden  entlernten  Dorfe,  welche  aelbal 
wegen  ihres  eigentbümlidi  geformten  Unterleibes  eine  Querlage  des 
%iUt$  gefflrcklet  katle,  wurde  ich,  nachdem  früh  S  Ukr  die  Biet« 
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schon  getprunfen  war,  und  4ie  Hebamme  nichts  TorUegeii  gelllMl 
hatte,  erst  Abends  gerafeo,  als  die  Hebamme  sich  vergeblich  abge-* 
moht  hatte,  den  vorgefallenen  Arm  de»  qnergelagerten  Kindes  zu 
entfernen.    Ich  vrendete  das  todte  Kind. 

Bei  den  112  geburtsh«10ichen  Fallen,  su  denen  ich  wifarend 
meiner  achtjährigen  Praxis  gerufen  wurde,  ist  die  Zahl  der  eben 
angegebenen  Fehler  der  Hebammen  gewiss  keine  kleine.  Dabei  ist 
zu  erwähnen ,  dass  mein  Wirkungskreis  sich  nicht  weiter,  als  2  Stun- 
den im  Umkreise  erstreckt,  indem  ringsum  Aerzte  wohnen,  die  sich 
mit  Gehurtsholfe  beschaAigen.  Wenn  also  auf  diesem  kleinen  Räume 
schon  so  viele  Fehler  mir  zur  Kenntniss  gekommen  (und  wie  viel 
mehr  mOgen  es  sein,  welche  mir  unbekannt  blieben!),  wie  gross 
moss  man  dann  nicht  den  Schaden  berechnen ,  der  jahrlich  fttr  Fa- 
milie und  Staat  aus  der  Unkenntniss,  Gewissenlosigkeit  und  Anmas- 
sung  der  Hebammen  in  einem  ganzen  Staate  entspringt!  Und  dass 
es  in  unserem  Lfindchen  mit  den  Hebammen  nicht  gerade  schlimmer 
steht,  als  anderwärts,  glaube  ich  mit  Sicherheit  annehmen  zu  kön- 
nen, da  aller  Fleiss  auf  ihre  Ausbildung  gewendet  wird.  Dass  aber 
trotzdem  von  ihnen  so  viele  Verstösse  begangen  werden,  spricht  da- 
fOf ,  dass  bei  dem  geringen  Grade  der  Bildung,  der  den  HelMmmen 
beigebracht  werden  kann ,  dieselben  bloss  zur  Besorgung  der  regei- 
massigen  Geburten  ausreichen,  und  dass  da,  wo  die  Sache  der  Na- 
tur nicht  zu  Oberlassen  ist,  sondern  durch  die  Kunst  eingegriffen 
werden  muss,  ein  Geburtshelfer  herbeizurufen  ist.  Statt  also  die 
Befugnisse  der  Hebammen  noch  zu  erweitern,  schränke  man  sie  lie- 
ber ein.  Man  schfirfe  den  Hebammen  ein,  dass  sie  nicht  dazu  da- 
sind, thfitlich  eingreifend  Geburten  zu  Ende  zu  fuhren,  die  von  der 
Natur  allein  nieht  ohne  Nschtbeil  ftir  Mutter  oder  Kind  beendet  wer» 
den  können,  und  gewöhne  sie  daran,  in  jenen  Fallen  nicht  ihrer 
Weisheit  zu  vertrauen,  sondern  ihre  Augen  sogleich  auf  den  G^burts* 
helfer  zu  richten,  als  von  welchem  sie  Hülfe  zu  erwarten  habea^ 
Denn  sowie  sie  einmal  in  einzelnen  Operationen  Unterricht  empfan- 
gen, dann  glauben  sie  keines  Geburtshelfers  mehr  zu  bedürfen  und 
dessen  Kontrole  entzogen  zu  sein.  Der  Gedanke ,  dass  sie  in  Fallen, 
wo  die  Natur  nicht  ausreicht,  einen  Geburtshelfer  rufen  müsse», 
dem  also  die  Fehler ,  welche  von  ihnen  etwa  begangen  worden  sein 
sollten,  zur  Kenntniss  kommen  würden,  dieser  Gedanke  würde  sie 
nicht  mehr  in  Spannung  und  Aufmerksamkeit  erhalten,  dass  sie  nichia 
versäumen  und  nichts  begehen,  was  ihnen  die  Rüge  eines  etwm- 
später  herbeizuziehenden  Arztes  zuziehen  könnte.  1»  schwierigen 
Fallen  würden  sie ,  vorzüglich  dann ,  wenn  durch  ihre  Unkenntniat 
oder  Nachlässigkeit  die  Schwierigkeit  erst  herbeigeführt  oder  ver- 
mehrt worden  wäre,  alles  Mögliche  erst  aufbieten,  um  ohne  Geburt»- 
helfer  fertig  zu  werden,  der  ihre  Sünden  aufdecken  könnte,  und 
erst,  wenn  sie  durchaus  nicht  zu  Ende  kommen  würden,  dann  aber 
auch  häufig  überhaupt  zu  spät,  würden  sie  sich  nach  besserer  Haut 
umsehen.  Haben  daher  die  Hebammen,  wie  wir  gesehen  haben, 
schon  bei  dem  beschränkten  Wirkungskreise  durch  Unkenntnisse  Ao- 
roassung  und  Eitelkeit  viel  Schaden  gestiftet,  so  wird  bei  Erweiterung 
ihrer  Befugnisse  vollends  das  Unheil ,  welches  sie  anrichten  würden, 
ungleich  grösser  werden. 

Sicher   sind   daher   die  Grenzen,    welche  Martin    in    seinem 
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Lehrlmclte  dem  Wirken  der  Hebammett  steckt ,  die  riohtigea ,  indem 
er  iü  der  Einleitung  seiner  Schrift  sagt: 

^Das  GescbAft  einer  Hebamme  besteht: 

„Erstens  in  dem  Beistand,  welchen  dieselbe  einer  Schwangeren, 
„€ebirenden,  Wöchnerin  und  Sflngenden,  sowie  deren  Kinde  bei 
^ydem  gesundheitsgemfissen,  d.  h.  einem  solchen  Hergange  der  Schwan- 
„gerschaft,  Geburt  und  Sfiugung,  wie  er  sich  gestalten  muss,  wenn 
„Mutter  und  Kind  keinen  Schaden  an  Leben  nnd  Gesundheit  nehmen 
Rollen,  mit  Rath  nnd  That  zu  leisten  hat; 

,^weitens  in  dem  frahzeitigen  Erkennen  aller  bei  den  genaan- 
„ten  Lebensiustflnden  auftretenden  Gefahren,  welche  die  Herbeiru- 
„fung  eines  Arstes  nothwendig  machen  ,  sowie  in  Anwendung  der- 
, jenigen  Mittel,  welche  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  die  Gefahr  zu 
„beseitigen  vermögen,  und  endlich  in  Ausführung  der  vom  Arzte 
„angeordneten  Halfeleistungen /^ 

Für  solche  Gegenden,  wo  in  weitem  Umkreise  kein  Geburtshel- 
fer zu  haben  ist,  mag  man  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen  und 
die  Hebamme  so  gut  als  möglich  in  den  Stand  setzen,  die  nöthigen 
Operationen,  eine  Wendung,  Lösung  der  Placenta  auszufahren.  In 
nnsertn  deutsdien  Landen  jedoch,  wo,  wie  fast  in  jedem  Stande, 
so  auch  an  Aerzten  eher  ein  Ueberfluss  als  Mangel  zu  erkennen  ist, 
und  wo  jeder  Arzt  auch  in  der  Geburtsholfe  sich  die  nöthigen  Kennt- 
nisse anzueignen  angehalten  ist,  mag  nicht  leicht  obige  Nothwendig- 
keit  eintreten.  Allerdings  können  Umstünde  wie  Krftmpfe,  heftige 
Blutungen,  Vorfall  der  Nabelschnur  etc.  plötzlich  eintreten,  welche 
ein  augenblickliches  Eingreifen  der  Kunst  erheischen,  wo  einige 
Stunden,  bis  zu  welcher  Zeit  der  nächst  entfernte  Arzt  beizubringen 
ist,  ein  oft  viel  zu  grosser  Zeitverlust  ist,  um  Mutter  oder  Kind  sa 
retten,  und  wo  daher  es  gut  wftre,  wenn  die  Hebamme  mit  der  Wen- 
dung, der  Lösung  der  angewachsenen  Nachgeburt  etc.  vertraut  ge- 
macht wäre ,  um  diese  Operationen  hier  ausfahren  zu  können.  In* 
dess,  wie  ich  oben  schon  bemerkte,  würde  der  Missbrauch  dieser 
Erlaubniss  wieder  zu  nahe  liegen,  und  es  möchte  der  Schaden ,  der 
ans  der  den  Hebammen  gegebenen  Erlaubniss,  operativ  einzugreifen, 
entspringen  wOrde^  grösser  sein,  als  jener  Nutzen. 

Halt  sich  die  Hebamme  genau  an  die  von  dem  Verfasser  obigen 
Lehrbuches  gegebenen  Vorschriften,  dann  wird  nicht  leicht  der  Fall 
eintreten,  dass  sie  noch  weiterer  operativer  Kenntnisse  benöthigt 
wire,  indem  sie,  die  Gefahr  früh  erkennend  und  nichts  versAumend, 
meist  Zeit  g«nug  haben  wird,  nöthigenfalls  einen  Geburtshelfer 
herbeizurufen. 

Die  schon  erwähnten  Eigenschaften  des  Werkes,  dass  es  bei 
aller  Vollständigkeit  und  Klarheit ,  mit  der  es  seinen  Gegenstand  be- 
handelt, dooh  nicht  zu  umfangreich  ist,  eignen  es  recht  zu  einem 
Lehrbuche.  Zweckmässig  sind  zur  leichteren  und  grOndlieheren 
AnffSusung  des  Vorgetragenen  die  Holzschnitte  gleich  in  den  Text 
selbst  eingedruckt.  Wir  können  das  Buch  daher  den  Hebammenleh- 
rem  nur  bestens  empfehlen. 

Dr.  med.  H.  Knopf. 
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Der  neae  grosse  Spridel  su  Bad  KtvlieiM,  geiMMut  „Frien 
drich  Wilhelm'^,  dessen  Erscheinen,  Verhalten  und  Bedentang, 
nebst  einer  Tafel  Analysen  der  Naubeimer  Thermen ,  von 
D.  J.  E.  D  r  e  s  c  h  e  r.  Frankfurt  a.  M.  bei  Auffarth  1855,  S,  i9  S. 
geh.  4  Ngr. 

Der  grosse  Sprudel  cu  Nauheim,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
kam  aoB  15.  Mai  1855  lom  Vorschein;  er  abertraf  alle  übrigen  Spru- 
del an  MAchtigkeil  und  Gehalt;  er  bildet  eine  Schaumfontaine  von 
50  Fuss  Höbe  und  wirft  in  jeder  Minute  etwa  80,000  Kubikfuss  Soole 
und  etwa  100,000  Kubikfuss  kohlensaures  Gas  aus.  Er  entspringt 
dem  Bohrloehe  Mr.  12,  welches  3  Jahre  vorher  begonnen  worden, 
and  zwar  etwa  30  Fuss  vom  grossen  Sprudel  Nr.  7  entfernt.  Be- 
kannt ist ,  dass  der  Sprudel ,  den  man  früher  den  grossen  Sprudel 
nannte,  nimlich  den  Sprudel  Nr.  7,  plötzlich  znm  Schrecken  aller 
Naaheimer  ausblieb,  aber  zu  ihrer  grossen  Freude  am  16.  April  1855 
wiederkam.  Wie  gross  nun  die  Ueberraschung  gewesen  ist,  als  sich 
nun  gerade  einen  Monat  später  der  machtige  Sprudel  Nr.  12  aufthat, 
lisst  skh  kaum  beschreiben.  Diese  neue  Soole  erwies  sich  31^  R. 
warm  and  ist  also  an  5^  wtrmer  als  der  seitherige  Sprudel  Nr.  7 ; 
jedoch  thut  der  eine  nicht  dem  anderen  Eintrag.  Die  interessanten 
Proportionen  von  8  Bohrlochern  in  Bexog  auf  steigende  Zunahme 
nicht  nur  der  Wirme,  sondern  auch  des  Salzgehaltes  gewähren  die 
Uebenengang,  dass  alle  Soolen  aus  verschiedenen  Schichten  kommen, 
nnd  dass  jede  ihr  eigenes  Areal  hat;  die  Soole  Nr.  12  kommt  offen* 
bar  ans  der  tiefsten  Schicht.  Die  Analyse  ergibt,  wie  bei  allen  Soo- 
len, vorzugsweise  Chlomatrium,  Chlorkalzium,  Chlorkalium,  Chlor- 
magnesium ,  kohlensauren  Kalk ,  ferner  etwas  schwefelsauren  Kalk, 
Brommagnesium,  Kieselerde  and  Thonerde;  ausserdem  eine  bedeu- 
tende Menge  freier  Kohlensäure;  die  Temperatur  des  Fried rich-Wil- 
helms-Sprndels  ist,  wie  gesagt,  31^  R.;  die  des  früheren  grossen 
Sprudels  (Nr.  7)  26^  R. ;  die  des  sogenannten  kleinen  Sprudels  23^  R., 
die  des  Satzbrunnens  18^  R.,  die  des  Kurbrunnens  17  Vs^  «nd  die 
des  Säuerlings  15V2°*  letzterer  enthält  vorzugsweise  Kohlensäure 
und  wenig  Chlorverbindungen. 


Heber  die  Heilung  der  Blasenscheidenfisteln.  Beurtheilung 
der  Operation  autoplastique  par  glissement  von  Joberl 
(de  Lamballe)  in  Paris.  —  Nene  Methode  der  Naht,  die 
Doppelnaht,  zur  Vereinigung  der  Fistelränder.  Von  Dr. 
Gustav  Simon  in  Darmstadt. —  Giessen  1854«  Verlag 
von  Ernst  Heinemann.  8.  60  S.    geh.  12  Ngr. 

Die  Blasenscheidenfisteln  haben  von  jeher  den  angesehensten  Chi- 
rurgen sehr  viel  zu  schaffen  gemacht,  und  die  verschiedensten  Opera* 
lionsmethoden  haben  selten  oder  nie  zur  Heilung  geführt.  Herr 
Robert  in  Paris  hat  ein  neues  Verfahren  angegeben,  weldies  er 
Methode  nutoplastiqne  par  glissement  nennt ;  dieses  Verfahren  besteht 
darin ,  dass  der  Uterus  mit  der  Museux'schen  Hakenzange  stark 
herabgezogen,  die  Fistel  mittelst  eines  durch  die  Harnrohre  in  die 
3}m§  eingeführten  Katheiera  hervorgedrftDgt,  und  die  Fiatelriader 
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trichierrdrinig  auf^schnitten  werden,  so  dass  die  ganze  Dicke  der 
Blasenscheidewand  wund  gemacht  wird.  Dann  werden  mittelst  eines 
Nadelhalters  und  starker  sehr  gekrümmter  Nadel  Ntthte  mit  doppelten 
Seidenßiden  oder  breiten  Fadenbftndchen  so  angelegt,  dass  sie  die 
Blasenscheidewand  durchdringen,  durch  die  Blase  über  der  Fistel 
hergehen  und  bei'm  Zusammenknüpfen  in  der  Scheide  die  wundge- 
machten Ränder  zusammendrängen.  Nun  wird  durch  Seitenschnitte 
hauptsMchlich  der  Scheidenschleimhaut  und  durch  Verschiebung  der 
die  Fistel  umgebenden  Theile  die  Spannung  gehoben,  die  sonst  im- 
mer ein  Haupthindemiss  der  Vereinigung  der  KAnder  gewesen  ist. 
Der  Hr.  Verf.  geht  in  eine  Kritik  dieses  Verfahrens  ein,  das  er  im 
Allgemeinen  als  ein  recht  gutes  anerkennt,  das  jedoch  seiner  An- 
sicht nach  manches  Unnütze  mit  sich  führt  und  besonders  bei  der 
Operation  grosserer  Fisteln  viele  Mangel  darbielel.  Diesen  Hflngeln 
begegnete  er  durch  die  sogenannte  Doppelnaht,  welche  die  Fistelran- 
der  in  viel  innigere  Berührung  bringt,  als  es  bei  Jobert  der  Fall 
ist.  Diese  Doppelnaht  besteht  in  2  querlaufenden  Reihen  von  Knopf- 
nihten,  die  in  verschiedenen  Abständen  von  den  Fistelrindem  an- 
gelegt sind.  Eine  genaue  Schilderung  dieser  Doppelnaht  muss  man 
in  dem  Schriftchen  selber  nachlesen.  Es  folgen  sechs  Krankheitsge- 
schichten, die  darüber  noch  nflhere  Auskunft  geben.  Den  Schluss 
des  Schriflchens  bilden  einige  interessante  anatomisch  -  physiologische 
Beobachtungen,  die  auch  in  forensischer  Hinsicht  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  z.B.:  Woranerkennt  man  eineVerletzung  der 
Harnleiter?  Diese  Frage  wird  hier  zwar  nicht  gründlich  erörtert, 
aber  es  werden  einige  interessante  Andeutungen  darüber  gegeben; 
ebenso  über  das  Verhalten  der  Urinblase  vor  und  nach  der  Heilang 
der  Fistel ,  femer  über  den  Einfluss  der  Menstruation  auf  die  Heilung 
der  Fistel    und   über  Menstruation  d  nrch  die  H  ara blase. 


Beiträge  zur  künstlichen  Pupillenbildung.  Eine  der  medi- 
zinischen Fakultät  der  Universität  zu  München  pro  facultate 
legendi  vorgelegte  und  von  derselben  zum  Drucke  geneh- 
migte Abhandlung  von  Dr.  August  Rothmund.  München 
bei  Christian  Kaiser  1855.    gr.  8.  46  S.    geh.  12  Ngr. 

Diese  Schrin  hat  nicht  die  Absicht,  eine  vollständige  Abhand- 
lung über  die  bisher  bekannten  Methoden  zur  Bildung  künstlicher 
Pupillen  zu  liefern,  sondern  nur  die  Technik  der  Operation  so  viel 
als  möglich  zu  vereinfachen.  Als  Indikation  für  die  künstliche  Pu- 
pillenbildung stellt  Verf.  grosse  zentrale  Trübungen  der  Hornhaut  auf, 
deren  Aufhellung  niemals,  oder  erst  nach  langer  Zeit  erwartet  wer- 
4len  darf;  femer  wird  diese  Operation  indizirt  bei  Aufhebung  des 
Sehvermögens  durch  zahlreiche  hintere  Synechien,  Katarakta  ubA 
Pitpillarverschluss,  endlich  durch  gewisse  Formen  sialionftrer  Katarakte, 
die  znersl  Dr.  A.  v.  Gr«fe  als  Indiluilion  hingestellt  hat.  Ueber 
diesen  letzteren  Pnnkt,  der  nea  ist,  muss  man  die  Schrift  selber 
nachlesen.  Eine  weitere  Operation  für  die  künstliche  Pupillenbildung 
bilden  Enlz0n4ungen  der  Gewebe  der  Iris  nach  voransgegangeneai 
fopaltenreradilBsse.    Das  Operaltontveriiahren ,  das  der  Vf.  Uer  aciiiU 
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4ert,  ttt  di«  Iridektomiii  per  fcleroUeMi ,  die  er  allerdlags  fehr  ver« 
•inficht  hat.    Es  werden  xehn  FflUe  erzUhlt,  die  glockli^  verlicfeB, 


Baloeologische  Karle  vou  Deutschland  und  deli  anfrfinsea- 
den  Landestheilen,  mit  Berücksiehtigang  der  Seebäder,  Kalt- 
wasser-,  Molken-,  Traubenkuranstalten  und  Fichtennadelbfl- 
der.    Berlin,  Gebrüder  Scherk's  Verlag.  V2  Thir. 

Diese  Karte  ist  sehr  empfehlenswerth.  Sie  gibt  einen  vollkom- 
menen Ueberblick  der  im  Titel  genannten  Anstalten  in  Deutschland, 
ryrol,  der  Schweiz  und  eines  Theils  von  Frankreich,  von  Ungarn 
u.  s.  w.  Buchstabenbeaeichnuagen  dienen,  die  Bedeutung  der  Quellen 
naher  zu  bezeichnen,  und  eine  kurze  Beschreibung,  welehe  der 
Karle  beigegeben  ist,  dient  zur  Benutzung  der  letzteren.  Beschrei- 
bung und  Karte  befinden  sich  in  Taschenformat,  und  dadurch  wird 
das  Ganze  sehr  bequem  und  handhablich.  So  viel  wir  erfahren  ha- 
ben, ist  die  Karte  schon  sehr  beliebt  geworden,  und  wir  selber  be- 
nutzen sie  gern. 


Toxikologische  Tabellen.  Uebersichtliche  Darstellung  der 
gewohnlichsten  Giftstoffe  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung, ihrem  Verhalten  gegen  die  Reagentien ,  ihren  Wir^ 
kungen  und  ihren  Gegengiften ,  sowie  der  besten  Methoden, 
sie  aufzufinden.  Von  Dr.  G.  Lewin,  prakt.  Arzt  in  Berlin. 
Berlin,  Gebrüder  ^cherk's  Verlag  1856.  Eine  Ausgabe 
in  Form  einer  grossen  Wandkarte  und  eine  andere  Aus- 
gabe in  4to. 

Wenn  sich  irgend  etwas  zur  Tabellenform  eignet,  so  sind  es 
die  Gifte  in  ihrem  chemischen  Verhalten ,  ihrer  Wirkung ,  ihren  Ge- 
gengiften und  ihrer  forensischen  Bedeutuug.  Es  gibt  toxikologische 
Werke  genug,  sowohl  für  den  Pharmazeuten,  als  für  den  Gerichtsarzt 
and  den  Sanitfitsbeamten ;  aber  diese  Werke  entbehren  der  leichten 
und  raschen  Uebersicht,  und  es  ist  gewiss  ohne  alle  Frage,  dass 
mehrere  Gifte  unter  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen 
sind ,  um  gehörig  erfasst  zu  werden ,  und  dass  deshalb  gerade  die 
Tabellenform  eine  sehr  ansprechende  wird.  In  England  und  Frank- 
reich existireu  auch  in  der  Thnt  langst  schon  solche  Tabellen,  die 
dort  sehr  benutzt  werden.  In  Deutschland  kennen  wir  zwei ,  die 
achon  veraltet  sind ,  und  ausserdem  die  eine  nichts  weiter  war,  als 
eine  Uebersetzung  ist,  nämlich  die  in  Weimar,  im  Landesindustrie- 
Koroptoir  1821  erschienene  toxikologische  Karte  von  William  Stovej 
die  zweite  ist  die  1829  in  Köln  bei  Schanberg  erschienene  tabel- 
larische Uebersicht  der  Gifte  von  Stucke  und  jetzt  nicht  mehr 
brauchbar.  Die  vor  uns  liegenden  toxikologischen  Tabellen  des  Herrn 
Dr.  Lewin  verdienen  alle  Anerkennung.  Sie  sind  sehr  übersicht- 
lich» klar  und  verständlich  und  enthalten  das  Wesentlichste.  Die 
Rnbriken  sind:    1)  Namen  des  Giftes  nnd  der  gebräuchlichsten  Prü« 
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parate;  2)  Eigenschaften,  3)  Reagentien;  4)  Methode  der  Auffindung 
des  Giftes  in  der  Leiche;  3)  Symptome  der  Vergiftung  und  Leichen« 
erscheiuungen ;  6)  Gegenmittel.  Zum  Repetiren  der  Toxikologie, 
zum  Memoriren  und,  um  bei  Abfassung  von  Gutachten  schnell  ge- 
wisse Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  ist  diese  toxikologische  Tabelle 
ganz  besonders  empfehlenswerth,  und  da  sie  die  neuesten  Methoden 
und  Erfahrungen  aufgefasat  hat,  so  verdient  sie  auch  in  die  Hand 
jedes  gewohnlichen  praktischen  Arztes  zu  kommen. 


Die  Leichenverbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Tod- 
tenbestattung,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten 
und  Gebräuche  der  Todtenbestattung  aus  filterer  und  neuerer 
Zeit,  historisch  und  kritisch  bearbeitet  von  Dr.  J.  P.  Tru- 
s  e  n,  Regimentsarzt  etc.  Breslau  1855,  8.  336  S.  gr.  8.  geh. 
IVf  Thlr. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  legt  uns  hier  ein  Buch  vor,  f(ir  wel- 
ches wir  ihm  aufrichtig  Dank  sagen  müssen.  Er  behandelt  darin 
einen  Gegenstand,  der  sowohl  in  sanitfitlicher,  als  in  national-ökono- 
mischer Hinsicht  volle  Beachtung  verdient.  Ausrichten  wird  man 
hier  freilich  sobald  noch  nichts ,  da  man  an  althergebrachte  und  heilig 
gewordene  Gewohnheiten  anstOsst,  und  da  auch  Religionsvorschriften 
entgegentreten.  Aber  wenn  irgendwo  jemals  etwas  ausgerichtet 
werden  soll,  so  muss  doch  einmal  angefangen  werden,  und  zu  sol- 
chem Anfange  ist  das  vorliegende  Buch  vortrefflich.  Es  beginnt  auf 
eine  würdige  Weise  den  Kampf.  Anderswo  treibt  die  Noth  zur 
Erörterung  derselben  Frage.  In  grossen  übervölkerten  Städten,  die 
von  Jahr  zu  Jahr  reissend  schnell  zunehmen,  wie  s.  B.  London, 
welches  jahrlich  um  70-  bis  80000  Seelen  wfichst  und  durchschnitt- 
lich fast  eben  so  viele  Leichen  unterzubringen  hat,  kommen  die  Be- 
grfibnissorte  bei  dem  zunehmenden  Anbau  sehr  bald  wieder  mitten 
unter   die  Wohnungen  der  Lebenden,   und   wenn  das  auch  zu  ertra- 
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BnlHilMiBiroo  und  ZuMmmeBpodieD  dtn«U>eii  in  »BierirdiidM ,  an«» 
geaauerte,  oder  in  Stein  geiiau^iie  Hohlen  den  Yorsag  verdiene 
und  dafür  Propaganda  zu  machen  sei?  Das  ror  uns  liegende  Werk 
iat  fdr  uns  sehr  belehrend  geweaen;  es  ist  eine  hübsche  Zusammen- 
alellnng  des  Gesohichüichen  und  redet  zuletst  der  Leichenverbrennung 
das  Wort^  es  zerfallt  in  sieben  Abschnitte :  1)  Ueber  die  Graber,  die 
BegrflbnissplMKe  nnd  den  schädlichen  fiinflusa  der  Verwesungsdünste  j 
Z)  Ueber  den  Scheintod,  die  Zeit  der  TodtenbesUttung  und  der  Lei- 
chendfbnng;  3)  Ueber  die  Leichenschau ;  4)  Ueber  die  Leichenhänser ; 
5)  Ueber  die  Eiobalsanirnng ;  6)  Ueber  die  Leichenbeerdigung  und 
7)  Ueber  die  Leichenverbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
bestaitnng.  Aus  diesem  Inhaltsveraeichnisse  ergibt  sich ,  dass  das  Buch 
sehr  wichtige  Punkte  bespricht,  weiche  das  Interesse  der  Behörden 
md  beamteten  Mediainalpersonen  in' Anspruch  nehmen,  und  wir  sind 
•Jbeneugl,  dass  sie  es  nicht  unbefriedigt  ans  der  Hand  legen  werden, 
Ea  verdient  volle  Verbreitung,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  England  nnd  Frankreich. 


A.  Gramer,  D.M.  zu  Grüningen,  Physiologische  Abhand- 
lungen über  das  AkkommodationsvermOgen  der  Augen  unter 
Redaktion  des  Autors  vermehrt  und  ans  dem  Hollfindischen 
übersetzt  von  Fr.  Do  den,  Landphysikus  zu  Leer,  einge- 
führt durch  Stellwag  v.  Carlen.  Gekrönte  Preiaschrifl. 
Leer  1855,  8.  182  S.  geh.  IV3  Thir. 

Das  Buch  beginnt  mit  einem  Vorworte  von  Herrn  v.  Carlo n 
in  Wien,  darauf  kommt  noch  ein  Vorwort  vom  Uebersetzer,  dann 
ein  Inhaltsverzeichniss ,  dann  eine  Einleitung,  und  nun  folgen  12  Ab- 
schnitte :  1 )  über  die  abweichenden  Ansichten  in  Betreflf  des  Wesens 
nnd  der  Ursache  des  Akkomroodations-VermOgens.  2)  Untersuchun* 
gen  über  die  Veränderungen  in  den  BrechnngskOrpern  des  Auges 
bei  den  verschiedenen  Akkommodations-Zustinden.  3)  Der  Akkommo- 
dationszustand  für  die  Ferne  als  Normalstand  des  Auges ,  als  Zustand 
der  Ruhe.  4)  Die  Krümmungszunahme  der  Linse  an  ihrer  vorderen 
FUche  als  Folge  der  Einwirkung  im  Inneren  des  Auges  befindlicher 
zusammenziehungsffthiger  Theile.  5)  Anatomische  Bemerkungen  über 
einzelne  Theile  des  Auges.  6)  Ueber  die  Nicht-Existenz  einer  Kon- 
traktilitiit  in  der  Krystalllinse  nnd  Kapsel.  7)  Ueber  die  Zonula  Zinnii. 
8)  Die  Linse  bekommt  ihre  verstärkte  Krümmung  an  der  Vorder- 
fliche  vermittelst  einer  Wirkung  der  Iris.  9)  Ueber  die  Art  des  Zu* 
Standekommens  der  Akkommodation  des  Auges.  10)  Versuch  einer 
Darstellung  der  Nerventhfttigkeit  in  Bezug  auf  das  Akkommodations* 
vermögen.  11)  Einige  Bemerkungen  in  Betreff  dieses  Vermögens. 
12)  I^esbyopie  und  Myopie.  Dieses  Inhaltsverzeichniss  zeigt 
deutlich,  wie  viel  das  Buch  bietet.  Die  Arbeiten  der  Physiker 
und  Physiologen  einerseits,  und  der  Diagnostiker  andererseits 
haben  uns  in  der  Erkenntniss  der  Krankheiten  des  Auges,  bestehen 
sie  in  organischen  Veränderungen,  oder  in  blosen  Funktionsstörun- 
gen,  zu   einem   früher   nie   geahnten  Grade   der   Klarheit   geführt. 

Jdirgang  1857.  (73.  Band.)  15 
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Wir  dürfen  nnrMfinner  nennen  wie  Brewster,  Donders,  Helm- 
hollz,  Budge  und  Waller,  um  das  Gesagte  zu  begründen.  Der 
Verfasser  dieser  Schrift,  Hr.  Dr.  Gramer  in  Groningen,  schliesst 
sich  ihnen  sehr  "würdig  an;  er  hat  sehr  iriele  Versuche  gemacht  und 
Beobachtungen  angestellt,  die  namentlich  über  den  so  wichtigen  Gegen- 
stand —  die  Presbyopie  und  die  Myopie  —  viel  Licht  verbreitet  ha- 
ben. Das  AkkommodationsvermOgen  des  Auges,  für  welches  man 
bis  dahin  nur  Hypothesen  hatte,  wird  genügend  erklärt,  und  das 
Ophthalmoskop  Grameres  stellt  sich  dem  Augenspiegel  von  Helm- 
holtz  in  praktischer  Beziehung  würdig  an  die  Seite.  „Die  wahre 
Grosse  der  beiden  Entdeckungen,  sagt  Hr.  v.  Garion,  „ist  indessen 
nur  Wenigen  noch  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen.  Um  H  e  1  m- 
•holtz^s  Augenspiegel  gehörig  zu  würdigen,  muss  erst  die  patholo- 
gische Anatomie  des  Bulbus  bearbeitet  und  Gemeingut  einer  grosse- 
ren Anzahl  von  Aerzten  geworden  sein;  um  Gramer's  Instrument 
in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  zu  erkennen,  bedarf  es  einer  mehr  als 
oberflächlichen  Einsicht  in  die  physiologisch  -  optischen  Verhältnisse 
des  Auges,  und  diese  sich  zu  erwerben,  haben  leider  Viele  ver- 
säumt. Sind  einmal  diese  Schranken  gefallen ,  welche  sich  zur  Zeit 
der  nntzenbringenden  Anwendung  der  beiden  Instrumente  noch  ent- 
gegenstellen, und  ist  das  Gramer'sche  Ophthalmoskop  einmal  mit 
Messapparaten  verbunden,  so  wird  sich  ein  Licht  über  den  bisher 
dunkelsten  Theil  der  Ophthalmologie  verbreiten,  dem  ähnlich,  wel- 
ches die  Perkussion  und  Auskultation  in  Verbindung  mit  der  patho- 
logischen Anatomie  über  die  Krankheiten  der  Brustorgane  ausgestrahlt 
hat.^'  Schon  jetzt  haben  Grameres  Arbeiten  zu  sehr  wichtigen  Er- 
gebnissen geführt.  Die  Erkenntniss  der  wahren  Stellung  der  Iris, 
der  Funktion  des  Akkommodationsmuskels ,  die  Einsicht  in  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Zweige  des  Giliarnervensystemes  und  in  das  We- 
sen der  meisten  Arten  der  Kurz-  und  Weitsichtigkeit  sind  durch  das 
vorliegende  Werk  wesentlich  gefordert  worden.  Der  Uebersetzung 
sind  von  Herrn  Do  den  noch  werthvolle  Zusätze  hinzugefügt,  na- 
mentlich aus  den  Schriften  von  H.  Schauenburg,  Donders, 
Budge  und  Wal  1er,  und  einige  Mittheilungen  von  Dr.  v.  Gar  Ion 
beigegeben.  Die  Abbildungen,  in  8  Tafeln  bestehend,  dienen  ganz 
besonders  zur  Verdeutlichung  des  Werkes. 


Die  krankhaften  SeelenstOrungen ,  deren  Ursachen  und 
Verhütungen.  Ein  populärer  Vortrag  am  14.  April  1855  ge- 
halten von  Dr.  F.  J.  Siebenhaar,  Medizinalrath,  Dresden 
8.  48  Seiten,  geh.  6  Ngr. 

Diese  kleine  Schrifl  ist  sehr  lesenswerth ;  sie  verbreitet  sich  über 
die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten,  und  es  ist  auch  manches  Be- 
herzignngswerthe  über  die  Ursachen  derselben  gesagt  worden. 
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üi^  KopfverlelsoDjfeii.  Nach  d«m  neuesten  Standpunkte 
der  Wissenschaft  von  Dr.  Mair,  prakt.  Arzte  und  Wund- 
arzte. Ansbach,  Gummrs  Sep.-Cto.,  1855.  12.  185  Seiten. 
24  Nyr. 

Dieses  Kompendium  erscheint  uns  Ton  grossem  Nutzen  fflr  alle 
Diejenigen,  welche  rasch  und  mit  Ersparniss  Yon  Zeit,  Mdhe  und 
Geld  sich  in  Betreff  der  Titelfrage  auf  den  Standpunkt  des  heutigen 
Tages  erheben  wollen.  Wir  können  das  Buch  als  eine  susammen- 
gedringte,  das  Wesentliche  enthaltende,  streng  systematisch  geordnete 
kleine  Monographie  Ober  die  Kopfverletzungen  den  GerichtsArzten 
sowohl,  als  den  Chirurgen  überhaupt  und  auch  Denen  empfehlen,  die* 
sich  zu  gerichtsfirztlichen  Prüfungen  vorbereiten.  Es  ist  noch  eine 
ganze  Reihe  solcher  Kompendien  versprochen,  die  hoffentlich  alle 
eben  so  gut  ausfallen  werden,  und  die  zusammen  eine  Handbibliothek 
der  praktischen  Chirurgie  bilden  sollen.  Wir  wünschen  nur,  dass 
der  Herr  Verfasser  die  Bedürfnisse  der  forensischen  Aerzte  und 
Wundarzte,  denen  solche  Kompendien  gewiss  willkommen  sein  wer- 
den ,  immer  recht  scharf  in^s  Auge  fasse.  Das  vor  uns  liegende 
bildet  die  zweite  Monographie  der  Sammlung;  die  erste  ist 
noch  nicht  erschienen  und  wird  nachfolgen. 


Die  neugebauten  Wohnungen  und  deren  Gefabren  für  ihre 
Bewohner.  Ein  Beitrag  zur  Gesundheilspflege  und  Sanüäts- 
polizei.  Von  Dr.  Otto  Fischer  in  Magdeburg.  Gottingen 
bei  Wigand  1855.    8.  48  S.    geh.  V/2  Ngr. 

Um  die  Nachtheile  neugebauter  Htnser  für  die  darin  Wohnenden 
XU  zeigen,  geht  der  Hr.  Verfasser  in  eine  kurze  Erörterung  der  Ma- 
terialien ein,  womit  unsere  Wohnhäuser  gefertigt  werden,  sowie  in 
den  Modus  ihrer  Konstruktion.  Daraus  sucht  er  dann  in  einem  zwei- 
ten Abschnitte  zu  ermitteln,  welche  nachtheilige  Wirkungen  daraus 
für  Menschen  hervorgehen  können,  und  welche  Krankheiten  dadurch 
erzeugt  oder  begünstigt  werden.  In  dem  dritten  Abschnitte  erörtert 
er  die  Frage,  wie  der  Einzelne  vor  den  Schfidlichkeiten  der  neuge- 
bauten Wohnungen  überhaupt  sich  schützen  könne,  und  was  über- 
haupt zu  thnn  sei,  um  solchen  Wohnungen  ihre  Schädlichkeit  zu 
nehmen.  Im  vierten  Abschnitte  endlich  geht  der  Verfasser  in  die 
Frage  ein,  wie  die  Gefahren  des  Frühbeziehens  neugebauter  Woh- 
nungen gemindert  und  abgewendet  werden  können  ?  Am  besten  frei- 
lich, wenn  die  neugebauten  Hauser  nicht  eher  bezogen  werden,  als 
bis  sie  vollständig  ausgetrocknet  sind;  in  früherer  Zeit  Hess  man 
1  Vi  bis  2  Jahre  verstreichen,  ehe  man  sie  bezog,  und  es  gab  damals 
ein  Sprichwort:  „Wenn  du  dein  Haus  fertig  hast,  so  lass'  im  ersten 
Jahre  deinen  Feind  drin  wohnen,  im  zweiten  deinen  Freund,  im 
dritten  ziehe  selber  hinein.^^  Heutigen  Tages  aber  geht  das  nicht 
mehr;  bei  der  raschen  Zunahme  der  Bevölkerung,  namentlich  in 
grossen  Städten,  wo  gewerbliche  Anlagen  schnell  emporspriessen  nnd 
sofort  Wohnungen  für  die  Arbeiter  und  Aufseher  nothwendig  machen, 
kann  man  nicht  so  lange  warten;   die  naugebauten  Wohnungen  kön- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


228 

nen  nicht  so  lange  leer  stehen,  wie  das  alte  Sprichwort  will,  und 
ist  dieses  auch  wohl  so  nothwenig  nicht  wie  ehemals,  wo  man  ein 
Haus  baute  für  Jahrhunderte  und  in  dicken  Mauern  und  (lewölben 
dem  konservativen  Elemente  etwas  zu  sehr  huldigte.  In  unserer 
Zeit  baut  man  die  Häuser  leichler,  die  Mauern  dünner,  die  Gemächer, 
Gänge  und  Korridore  luftiger  und  lichter,  die  Treppen  breiter  und 
bequemer,  und  dunkle  Erker,  finstere  Winkel  und  schwere  Gewölbe 
finden  sich  in  den  Wohngebäuden  nicht  mehr.  Ob  das  in  anderer 
Besiehnng  zu  loben  sei,  wird  von  Vielen,  welche  die  Zeit  und  ihren 
Fortschritt  gern  in  steinerne  Behälter  bannen  mochten,  bestritten; 
wie  ehemals  der  Hochzeitsrock  aus  so  gutem  Tuche  bestand,  dass  er 
sich  auf  Kind  und  Kindeskind  vererbte,  so  sollten  es  auch  die  Häu- 
ser, aber  ein  solcher  Rock  und  ein  solches  Haus  kostet  auch  vier- 
oder  fünfmal  so  viel,  als  ein  Rock  oder  ein  Haus  von  heute.  Die 
Zeit  mit  ihren  Bedürfnissen  sollte  sich,  so  möchte  man,  nach  dem 
vererbten  Rocke  und  dem  vererbten  Hause  bequemen.  In  unserer 
Zeit  will  man  es  umgekehrt;  man  weiss,  dass  die  Bedürfnisse  von 
Generation  zu  Generalion  sich  anders  gestalten,  und  man  baut  ein 
Haus,  das  allenfalls  zwei  oder  drei  Generationen  aushält,  um  dann 
abgerissen  zu  werden  behufs  eines  Neubaues.  Darum  baut  man 
leichter,  wie  man  auch  leichteres  Tuch  als  ehemals  zum  Rocke  nimmt. 
Von  den  Materialien,  von  denen  früher  ein  Haus  gebaut  wurde,  kön- 
nen bei  dem  heutigen  Verfahren  vier  Häuser  aufgerichtet,  und  ebenso 
können  für  den  GelVwerth,  den  früher  ein  Rock  betrug,  jetzt  vier  Röcke 
geschafft  werden,  und  man  hat  dabei  das  Angenehme,  öfter  einen 
neuen,  dem  Bedürfnisse  angemessenen  Rock  zu  haben.  Mit  dem 
leichteren  Baue  der  Häuser  treten  allerdings  manche  Tebelstände  auf, 
die  früher  nicht  dagewesen  sind;  man  ist  in  ihnen  bei  den  grossen 
Thüren,  hohen  und  vielen  Fenstern  und  luftigen  Räumen  mehr  dem 
Temperaturwechsel  ausgesetzt,  wie  in  den  alten  dickmauerigen  Gie* 
belhäusern  mit  ihren  niedrigen,  halbdunklen,  allerdings  für  unser 
Klima  recht  behaglichen  trauten  Gemächern,  aber  es  sind  auch  viele 
Vortheile  damit  verknüpft  Die  dünnen  Mauern  trocknen  früher  ans,' 
und  Luft  und  Licht  durchdringt  die  Räume  mehr  von  allen  Seiten; 
deshalb  können  sie  auch  früher  bezogen  werden,  und  es  genügt, 
wie  bis  jetzt  auch  die  Erfahrung  bestätigt  hat,  im  Allgemeinen  da« 
Abwarten  eines  Jahres  vollkommen.  In  England  und  in  Belgien  kon- 
struirt  man  aus  diesem  Grunde  sogar  die  Wände  an»  hohlen  Maner- 
steinen»  die  mit  einander  so  in  Verbindung  gesetzt  sind,  dass  eine 
gewisse  Cirkulation  der  Luft  innerhalb  der  Mauer  stattfindet  — 
Wenn  auch  die  vor  uns  liegende  Schrift  nicht  gerade  Neues  entblüt, 
so  verdient  sie  doch  volle  Anerkennung  durch  ihre  kurie  und  klare 
Darstellung. 

Ueber  die  Quelle  des  Zostandekonmens  der  mehr  korapli- 
zirten  Nervenzufälle  und  deren  Deutung  am  Krankenbette. 
Eine  pathologische  Skizze  von  Dr.  Karl  Martin,  prakt. 
Arzte  in  der  Pfak.  Speyer  bei  Lang,  1855.  8.  10^  8. 
geh.     18Ngr. 

WeBD  auch  die  Physiologie   und  Pathologie  des  Nervensyslenes 
iB  BAucrer  Zeil  autserordeBtüche  Portaolirille  geBiaoht  bat,  §o  bltflrt 
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doch  fun  Krankenbette  der  Arzt  ge^nflber  den  mehr  komplitirten 
Neryensnftlllen  sehr  oft  in  grosser  Verle^ifenheii,  wie  er  sie  deuten 
and  ihnen  entgegentreten  soll.  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift 
bemerkt  gleich  in  der  Einleitung  mit  Recht ,  dass  wir  uns  dann  mit 
Redensarten  zu  helfen  suchen,  die  uns  aber  nicht  im  Geringsten  wei- 
ter fahren.  Die  Nervenerscfaeinungen ,  auf  die  wir  fiberall  in  der 
Praxis  treifen,  sind  so  mannichfach  und  in  ihren  Formen  so  wandel- 
bar, dass  es  dem  umsichtigsten  Nosologen  schwer  wird,  sie  in  sein 
System  alle  unterzubringen  und  zwischen  ihnen  die  bestimmte  Grenze 
zu  ziehen,  —  und  die  Verbindung  der  verschiedenen  Formen  mit 
einander  tritt  noch  hinzu,  um  die  richtige  Auffassung  zu  erschweren. 
„Am  Krankenbette ,''  sagt  der  Hr.  Verf.,  „finden  wir  häufig  Nenren- 
erscheinungen  zu  einem  Komplexe  vereinigt,  welche  man  nach  theo- 
retischer Anschauung  nicht  als  zusammengehörig  und  gleichzeitig  mit 
einander  vorkommend  zu  betrachten  gewohnt  ist.  Wir  sehen  ferner 
Krankheiten,  welche  nach  unseren  Definitionen  weit  von  einander 
anterschieden  sind,  z.  B.  Wecbselfieber,  Hysterie,  Epilepsie,  Chorea 
in  einander  Ubergehen.^^  Die  Menge  der  merkwOrdigen  und  rftthsel- 
haften  Nervenkrankheiten,  die  in  unseren  Zeitschriften  täglich  als 
solche  figuriren,  betrachtet  der  Verfasser  als  kein  günstiges  Zeugniss 
fOr  unser  Wissen  hinsichtlich  des  Zustandekommens  derselben.  Er 
•teilt  nun  in  dem  vor  uns  liegenden  Buche  eine  neue  Theorie  auf, 
die  genagender  sein  soll  als  die  bisherigen.  Diese  Theorie  stellt  er 
selber  in  folgendem  Satze  dar:  „Theils  in  Folge  von  anderweit 
vorangegangenen  Erschöpfungskrankheiten,  theils  in  Folge  einer  nr- 
•prflaglich  konstitutionellen  Anlage  erzeugen  sich  sehr  mannichfache 
Nervenerscheinungen  in  eigenthOmlicber  Kombination  —  dadurch, 
dass  krankhafte  peripherische  Arterien  -  Kontraktion  und  Expansion 
nach  verschiedenen  zeitlichen  Gesetzen  in  allen  Körpertheilen  in  ähn- 
licher Weise  auftreten  können,  wie  innerhalb  des  Uantorganes  der- 
gleichen Erscheinungen  in  Fieberfrost  und  Fieberhitze  täglich  beob- 
achtet werden."  Nach  dieser  Theorie  stehen  also  die  Nervenerschei- 
nungen  den  sogenannten  Fiebersymptomen  analog,  und  es  liegt  aller- 
dings etwas  Wahres  in  dieser  Analogie,  die  woM  veranlassen  kann, 
das  Buch  näher  anzusehen,  um  die  Argumente  des  Verfassers  kennen 
zu  lernen. 


Der  Kreislauf  des  Lebens.  Physiologische  Antworten  auf 
Liebig's  Chemische  Briefe  von  Jakob  M  o  1  e  s  c  h  o  1 1.  2.  Aufl. 
Mainz,  Verlag  von  Viktor  v.' Zabern.  1855.  S.  507  S. 
geh.     2  Thir.  8  Ngr. 

Einer  Empfehlung  bedarf  dreses  geistvolle  in  zweiter  Auflage 
erschienene  Buch  wohl  nicht;  es  ist  eine  so  erfrischende,  die  wich- 
tigsten Punkte  der  Physiologie  des  Lebens  so  einsichtsvoll  und  klar 
darstellende  Lekttlre,  dass  sie  eigentlich  in  der  Hand  jedes  gebildeten 
Mannes  oder  wenigstens  jedes  gebildeten  Arztes  sein  muss.  Als 
einst  Galilei  behauptete,  „die  Sonne  steht  still,  und  die  Erde  wälzt 
sich  um  sie  herum ,"  wurde  er  der  Golteslengnerei  beschuldigt  ond 
in  dien  Kerker  geworfen;  aber  nachdem  die  Wahrheit  doch  von  aller 
Welt  erkannt  worden,  hat   bei   den  Astronomen  in  fortschreitender 
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Wissenschaft  die  Gotlesidee  sich  immer  erhabeoer  und  Ehrfurcht  ge- 
beitender  gestaltet.  Nicht  die  Wissenschaft  in  ihren  Fortschritten 
fahrt  zur  Verkehrtheit  und  zum  Leugnen  Dessen,  was  den  Menschen- 
geist erhebt  und  zu  heiliger  Ehrfurcht  stimmt,  sondern  der  Aberglaube. 


Der  Hamsfiure-Infarkt  in  den  Mieren  neugeborener  Kinder 
in  seiner  physiologischen,  pathologischen  und  forensischen 
Bedeutung  von  Julius  Hodann,  Wundarzt  im  Hospital  zu 
Allerheiligen  in  Breslau.  Nebst  einer  kolorirten  Tafel. 
Breslau  bei  Grass,  Barth  et  Co.,  1855.  4.  32  S.  geh, 
12V,  Ngr. 

Diese  Schrift  ist  ein  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  der 
schlesischen  Geseilschaft  für  yaterlfindische  Kultur,  und  indem  wir 
auf  ihren  wichtigen  Inhalt  ganz  besonders  aufmerksam  machen,  ge- 
statten wir  uns,  in  denselben  etwas  näher  einzugehen.  In  Deutsch- 
land machte  zuerst  Dr.  Gl ess  jun.  in  Stuttgart  (Würtemb.  Medizini- 
sches Korrespondenzblatt,  Bd.  2.  1841  S.  114)  auf  eine  Erscheinung 
aufmerksam,  die  er  in  Kinderleichen  im  Pariser  Findelhause  wenige 
Jahre  vorher  gesehen  hat ;  er  beschreibt  die  Erscheinung  als  ein  rOth- 
liches  Pulver,  welches  in  den  Harnkanälchen  der  Nieren  aus  dem 
Urine  sich  niedergeschlagen  habe  und  von  da  selbst  bis  in  die  Blase 
hinabgeführt  werde,  wo  es  auch  gefunden  wird.  Dieser  Niederschlag 
ist  es,  den  der  Verfasser  der  vor  uns  liegenden  Schrift  Harn sfiure - 
Infarkt  oder  kurzweg  Nieren-Infarkt  nennt.  Dieser  Infarkt 
bekam  bald  eine  grössere  Wichtigkeit.  Im  J.  1842  machte  Engel 
(Oesterreich.  med.  Wochenschr.)  in  einer  kurzen  Notiz  bekannt,  dass 
dieses  Sediment  in  fast  allen  Kinderleichen  nach  den  verschiedensten 
Krankheiten,  ja  sogar  nach  gewaltsam  erlittenem  Tode  sich  finde 
und  völlig  zum  Normalzustande  zu  gehören  schiene.  Darauf  be- 
schfifUgte  Sohlossberger  (Archiv  für  physiologische  Heilkunde 
1812,  Hft.  3)  sich  mit  dem  Gegenstande  genauer;  er  zeigte,  dass  be- 
reits Bonchut,  Bertin,  Rayer,  Valleix,  Charcelay  und 
Rokitansky  von  diesen  Hamniederschlägen  in  verschiedener  Weise 
gesprochen;  er  beschreibt  die  Erscheinungen,  schildert  die  Krank- 
heiten, woran  die  Kinder  gestorben  sind,  und  begründet  seine  Ansicht, 
die  er  spflter  noch  nfiher  feststellte,  dahin:  1)  Das  in  hamsauren 
Salzen  bestehende  Element,  womit  die  Nieren  gewissennassen  injizirt 
sind,  fand  sich  niemals  in  Kinderleichen,  wenn  die  Kin- 
der nicht  geaihmet  hatten.  2)  Aus  dem  Fehlen  dieses 
Infarkts  kann  nicht  geschlossen  werden,  dass  das  Kind  nicht 
gelebt  hatte.  3)  Da  der  Termin  des  letzten  Auftretens  des  Infarkts 
kein  bestimmter  ist,  so  kann  durchaus  nicht  gefolgert  werden,  dass 
ein  Kind  an  diesem  oder  jenem  Tage  gestorben  sei,  wo  man  den 
Infarkt  in  dieser  oder  jener  Beschaffenheit  vorfand.  Es  ergibt  sich 
ans  diesen  Schlüssen,  ungeachtet  dieser  Beschränkungen,  dass  der 
Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  gerichtliche  Medizin  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Virchow,  Uessling,  £.  Martin,  £11- 
f  Äff  er»  Weber  in  Kiel,  Hoogeweg  sind  sehr  wichtig  and  von 
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Verf.  angföfokrt.  S«bi€)  eiffeuen  Bemerkmigen  batiren  sich  auf  7# 
UniersucbuDgen  von  Kinderleicben,  und  er  gibt  eine  sehr  genaue  Be-* 
schreibang  des  in  den  Nieren  gefundenen  Harnsfture  •  Infarkts ;  auch 
eine  chemische  Untersuchung  desselben  hat  er  yornehmen  lassen. 
Unter  den  76  Kindern,  die  er  untersucht  hat,  waren  31  todtgeboren; 
von  diesen  31  zeigte  keine  einaige  Leiche  den  genannten  Nieren* 
Infarkt.  Bald  nach  der  Geburt  Gestorbene  waren  21;  es  waren 
solche,  die,  lebensschwach  oder  scheintodt  geboren,  nicht  mehr  zum 
Athmen  gebracht  werden  konnten,  oder  in  den  ersten  6  Stunden 
nach  der  Geburt  starben.  Auch  diese  21  Kinder  zeigten  den  Infarkt 
nicht,  so  dass  er  also  bei  52  todtgeborenen  oder  bald  nach  der  Ge^ 
burt  gestorbenen  Kindern  fehlte.  Es  blieben  von  den  76  Fallen  24, 
wo  die  Kinder  vom  2.  bis  zum  60.  Tage  gelebt  hatten,  und  von  die- 
sen boten  13  die  Erscheinungen  des  Infarkts  dar,  also  im  Verhältnisse 
SU  55  Proz. 

Indem  wir  mit  diesen  kurzen  Notizen  aus  der  vorliegenden 
Schrift  nur  ihre  Wichtigkeit  darthnn  wollten,  fahren  wir  noch  di« 
Schlüsse  an,  mit  denen  der  Verfasser  seine  hübsche  Arbeit  schliesst. 

„Es  würden  sich  daher,^'  sagt  er,  „in  Bezug  auf  die  physiologische, 
pathologische  und  forensische  Bedeutung  des  Uarnsfiureinfarkts  nach 
dem  bis  jetzt  über  denselben  Bekanntgewordenen  folgende  Resultate 
ergeben : 

1)  Der  Infarkt  ist  eine  bei  der  Leiche,  wie  beim  lebenden 
Kinde  dem  blossen  Auge  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  zugftng^ 
liehe  Erscheinung  und  wird  durch  das  Mikroskop  und  die  chemische 
Untersuchung  ausser  Zweifel  gesetzt. 

2)  Sein  Auftreten  und  Verschwinden  föllt  in  die  Zeit  von 
18  Stunden  bis  zum  60.  Tage  nach  der  Geburt.  Ausnahmsweise 
wurde  er  (unter  427  Fallen  zweimal)  als  wahrsdieinlioh  während 
der  Geburt  ausgeschieden  beobachtet. 

3)  Er  bildet  sich  wahrscheinlich  in  den  ersten  harntreibenden 
Organen,  den  Halpighi'schen  KOrperchen  und  dem  Anfange  der  ge- 
wundenen Uamkanälchen ,  und  fällt  in  den  geraden  Hamkanälchen, 
als  den  ersten  bamableitenden  Organen,  nieder. 

4)  Er  wird  von  hier  durch  die  harnableitenden  Organe  in  einer 
Zeit  von  2 — 6  Tagen  mit  dem  Urine  ausgeschieden. 

5)  Er  ist  ein  physiologisches  Ereigniss,  und  das  erste  vemr- 
anchende  Moment  ist  wahrscheinlich  die  erste  bei  der  Gebnrtsarbeit 
durch  mächtigen  Blutandrang  bedingte  Hyperämie  der  Nieren.  Die 
Veränderungen,  welche  später  nach  der  Geburt  im  Kinde  vorgehen 
(Respiration,  Wärmeerzeugung,  Digestion),  bringen  ihn  zum  Aus- 
trage, ausnahmsweise  kann  er  schon  unter  noch  uiäekannten  Verhält- 
nissen während  der  Geburt  niederfallen. 

6)  Er  kann,  wenn  seine  Absonderung  zu  mächtig  ist,  oder  er 
krankhaft  zurückgehalten  wird,  pathologisch  werden  und  gibt  dann 
Veranlassung  zur  Urolithiasis  der  Kinder. 

7)  Diesem  Unglücke  kann  vielleicht  durch  zweckmässige  thera* 
pentische  und  diätetische  Behandlung  gesteuert  oder  vorgebeugt 
werden. 

8)  In  forensischen  Fällen  ist  sein  Nichtvorhandensein  kein  striktes 
Beweismittel,  dass  das  Kind  nicht  geathmet  habe;  sein  Vorhanden- 
sein kein  Anhaltspunkt  dafür,  dass  das  Kind  in  einer  bestimmten 
Zeit  kurz  nach  der  Geburt  gestorben  sei,   sondern   höchstens  dafüfi 
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das8   der  Tod    iwischen  dem   1.  und  GO.    Tage    nach   der  GebuH 
eintrat. 

9)  Wird  er  bei  Longen,  welche  sich  bei  der  Lonfenprobe  alf 
solche  answeisen,  die  nicht  geatbmet  haben,  ansnahoMweiae  gefun- 
den, ao  steht  seine  Bedeutung  der  der  Lungenprobe  nach^  wird  er 
bei  Lungen,  welche  sich  als  solche  darstellen,  die  geatlmiet  haben, 
gefunden,  so  nnterstatzt  er  die  Lungenprobe. 

10)  Sind  die  Lungen  faul,  fehlen  sie,  oder  sollte  nur  nach  den 
allein  aufgefundenen  Nieren  ein  Urtheil  gefallt  werden,  so  unterstütxt 
das  Vorhandensein  des  Infarkts  die  Annahme,  dass  das  Kind  geath- 
met  habe,  und  macht  es  jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  das  Kind 
wahrend  der  Geburt  noch  lebte/' 

„Schliesslich,''  fOgt  der  Verf.  hinzu,  „wiederhole  ich  die  Bitte,  dem 
vorliegenden  Gegenstande  fernere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  nnd 
erlaube  mir  die  Wege  anzudeuten,  welche  ich  ebenfalls  zu  diesem 
Zweeke  einzuschlagen  gedenke.  Ausser  den  fortgesetzten  Beobach< 
lungen  über  die  Ausscheidung  des  Infarkts  bei  lebenden  Kindern 
würden  besonders  jene  Sektionen  von  Interesse  sein,  welche  Kinder 
betreffen,  die  anerkannt  vor  begonnener  Geburtsarbeit  der  Mutter 
stari>en,  nnd  besonders  solche,  welche  durch  den  Kaiserschnitt  nadi 
dem  plötzlich  erfolgten  Tode  der  Mutter  zu  Tage  gefordert  werden 
mussten,  um  der  Losung  der  Frage  naher  zu  kommen,  ob  sich 
der  Infarkt  vor  der  begonnenen  Geburtsarbeit  physiologisch  erzeu- 
gen könne." 

„Eine  grosse  Aufmerksamkeit  ist  der  Urinanalyse  zuzuwenden. 
Ich  habe  eine  grosse  Anzahl  derselben,  aber  bis  jetzt  wegen.  Mangel 
gresserer  Quantitäten  immer  nur  qualitativ  nntemommen  und  den 
Fotnsnrin  höchst  selten  saner  reagirend,  oft  ganz  ohne  Harnatofl^ 
•der,  bei  etwas  grösserem  Materiate,  sehr  arm  an  Hamatoif  gefunden. 
Der  Urin  solcher  Kinder,  deren  Nieren  entweder  den  Infarkt  bei  der 
Sektion  zeigten  oder  ihn  in  der  ersten  Lebenszeit  ausschieden,  rea- 
girte  immer  stark  sauer,  zeigte  sich  aber  ebenfalls  arm  an  Harn- 
atoff,  sehr  reich  an  flüssigen  Bestandtheilen  und  an  aasgeschiedenen 
Epithelen.  War  die  Ausscheidung  des  Infarkts  vortiber,  so  reagirte 
der  Urin  oft  nur  schwach  saner,  oft  gar  nicht  nehr  sauer,  und  es 
schien  mir,  als  nehme  der  Gehalt  an  Harnstoff  zu.  Da  mir  qnantitn- 
tive  Analyaen  zur  Zeit  noch  fehlen,  und  meine  Ergebniaae  den  schon 
froher  gesammelten  in  einzelnen  Punkten  vdderspiichen,  ao  habe  ich 
•ie  bei  der  vorliegenden  Arbeit  noch  nicht  in  die  Wagschale  legen 
wollen;  ich  hege  aber  die  Hoffnung,  dass,  sobald  eine  grosse  An- 
ubl  quantitativer  Urinanalysen  vorliegen  wird,  wdche  den  Urin  des 
nngeborenen  Kindes  nnd  den  des  geborenen  betreffen,  die  Infarkt« 
frage  bedeutend  gefördert  werden  wird,  ja  es  iat  woU  möglich,  daaa 
wir  bei  Vergleich  der  chemischen  Besduiffenheit  des  Urinea  vot  und 
iMch  der  Geburt  des  Kindes  (abo  vor  .und  nach  dem  Alhnen>  ein 
Hfllfsmittel  fOr  die  forensische  Medizin  gewinnen*" 

„Bin  dritter  Punkt,  welcher  uns  noch  AuÜMshlass  geben  könnte, 
•ind  Veranche  an  Thteven.  Idi  habe  diesen  Weg  etngeachlagen 
nnd  den  Infarkt  bei  Hunden ,  Katzen  nnd  Kaninchen ,  die  ich  je«loch 
nnr  aparsani  nniecsnohte,  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Unter  den  Haus- 
thieren  neigt  sich  nater  allen  das  Sehwein  am  meisten  zur  Stein* 
büdnng,    nnd  zwar  znr  Abeondenmg   ven   bamsanren   Snlzen  nnd 
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Tripelphogphalen.  Dem  Herrn  Hospitalapotlieker  Muller  wurde  dl« 
Harnblnse  eines  noch  jungen  Schweines  übergeben,  welche  gtfnzHcli 
von  einem  rosarothen  Brei  angefüllt  war.  Nach  Trocknung  desselben 
ergab  sich  das  Pulver,  an  B  Unzen,  beinahe  ganz  aus  hamsaurea 
Saizen  bestehend.  Durch  die  Gate  meines  Freundes,  des  Herr« 
Kreiswundarztes  Müller  in  Schonberg,  besitze  ich  seit  einigen  Tage» 
einen  taubeneigrossen  Stein,  aus  konzentrischen  weissen  und  brau« 
neu  Lagen  bestehend,  der  den  Tripelphosphatsteinen  des  Menschen 
sehr  Ähnlich  sieht  und  ebenfalls  aus  der  Binse  eines  jungen  Schweinef 
stammt,  aber  noch  nicht  analysirt  ist.  Bei  drei  Ferkeln  von  einem 
Wurfe  im  Aller  von  14  bis  21  Tagen,  welche  von  einem  Hunde  er- 
bissen  wurden ,  fand  ich  bei  allen  in  den  Nieren  selbst  und  dem 
Nierenbecken  ein  rosarothes  Pulver,  welches  sehr  reich  an  Harnsüure 
war.  Obgleich  ich  mich  damals  noch  nicht  mit  dem  Uarnsfiureinfarkt 
beschfifligte  und  die  mikroskopische  Untersuchung  unterliess,  so 
zweifle  kh  nicht  daran,  dass  ich  ein  physiologisches  Ereigniss  vor 
mir  hatte,  da  es  drei  zugleich  geborene  Thiere  darboten.  Bei  eini- 
gen 20  Ferkeln,  welche  nach  Tödtung  der  Mutter  todt  ans  der  Tracht 
genommen  wurden,  und  die  ich  zu  Versuchen  über  die  Lufikapazitftt 
A>taler  Lungen  benutzte,  fand  ich  den  Infarkt  nicht.  Die  Fortsetzung 
der  Untersuchung  an  Ferkeln,  welche  gelebt  hatten,  scheiterte  am 
Kostenpunkt,  da  diese  jungen  Thiere  hier  ziemlich  iheuer  sind ;  da 
man  aber  auf  Alles  denken  muss,  so  bitte  ich  diejenigen  Herren  Kol- 
legen, welche  in  Gegenden  wohnen,  wo  das  Gericht  der  sogenann- 
ten Spanferkel  Mode  ist,  den  Nieren  der  fk'ischgeschlachleten  jungen 
Thiere  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Finden  wir  erst  eine 
Thiergattung  auf,  welche  die  Absonderung  des  hamsauren  Griesef 
physiologisch  darbietet,  so  ist  ein  grosses  Feld  zur  Weiterforsdiung 
geboten."  — 


Sterbllcbkeitsverhtltnisse  in  der  jüngsten  Berliner  Cholera- 
Epidemie,  nebst  einer  Uebersicht  der  einzelnen  Cbolera- 
SterbefiSlJl^,  nach  ihr  räumlichen  Verbreitung.  Von  Dr.  Theo- 
dor Biedel,  pr.  Arzt  in  Berlin.  Berlin  1856  bei  Alb. 
Sacco.  4.  40  S.     geh.  10  Ngr. 

Diese  kleine  ^hrift ,  ein  Separatabdrnck  aus  dem  vom  Hm. 
Verf.  herausgegebenen  ftrztlichen  Velksboten  (Bd.  I,  Hft  7  u.  8),  ist 
für  die  Cholera- Statistik  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Dem  Verfasser  ha- 
ben amtliche  Quellen  nicht  zn  Gebole  gestanden ,  und  darin  liegt  ein 
Hauptgrund  mancher  Mängel  in  dieser  Zusammenstellung.  Er  hat 
keine  anderen  Quellen  gehabt  als  dieTagesblütter,  aus  denen  er  die 
offiziell  angezeigten  Erkrankungs-  und  TodesfAlle  gezogen  hat  ^Sr 
sagt  selber,  dass  erst  mit  dem  10.  September,  etwa  in  der  6.  Woche 
seit  dem  Ausbruche  der  Cholera,  der  tllgliche  Zugang  an  Erkrankun- 
gen und  TodesfUllen  nach  den  Akten  der  poliieiliohen  SimitAtsbe* 
hörde  durch  die  Zeitungen  bekannt  gemacht  wurde.  Von  den  erste» 
0  Wochen  der  Cbol^raepidemie  konnte  er  daher  die  Gesemmttnmme 
der  bis  dahin  angemeldeten  Erkrankungs-  und  TodesfAlle  ang^>en. 
Rne  Henptqnelle  waren  fflr  ihn  die  regelmAssig  erscheinenden  kirch- 
lleheto  8te^elisten,  die  aber  wieder  darin  MAngel  haben,  dass  sie 
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1)  die  dem  JudeDthnm  angehörigen  Verstorbenen  nicht  haben  ,  und 
daaa  2)  nicht  immer  die  Cholera  als  die  todbringende  Krankheit  an* 
gegeben  ist,  sondern  aus  allerlei  Rücksichten  bald  Durchfall ,  bald 
Brechruhr,  ja,  bald  Nervenfieber,  Lungenlähmung  u.  s.  w.  gleichsam 
mm  Maskiren  der  vorhanden  gewesenen  Cholera  für  die  Meldungen 
bei  der  Polizei  und  bei  der  Kirche  gewählt  worden  sind.  Wir  kön- 
nen hier  natürlich  nicht  näher  in  alle  statistischen  Angaben  des  Herrn 
Verfassers  eingehen;  wir  können  nur  einige  Schlüsse,  zu  denen  er 
gelangt  ist,  kurz  anführen:  1)  die  Cholera,  obwohl  eine  eigenthüm- 
liche,  charakteristische  Krankheit,  zeigt  sich  dennoch  naturverwandt 
mit  den  mannicbfachen  Magen-  und  Darmaffektionen,  welche  vor 
und  wahrend  der  Choleraepidemie  vorkamen.  Die  hier  beschriebene 
letzte  Epidemie  blieb  vom  25.  Juli  an  7  Wochen  hindurch  im  Stei- 
gen, nahm  in  der  8.  und  9.  Woche  etwas  ab,  steigerte  sich  noch 
einmal  in  der  10.  Woche,  minderte  sich  in  der  11.  bis  14.  Woche, 
hob  sich  noch  einmal  in  der  15.  und  verlor  sich  von  da  an  allmfthlig. 
3)  Das  Verhältnis«  der  Choleratodesfälle  zu  den  Erkrankungsfällen 
stellte  sich  im  Ganzen  auf  etwas  mehr  als  61  pr.  C. ;  wahrsdieinlich 
aber  ist  das  Verhältniss  ein  günstigeres ,  da  viele  Cholera-Erkrankun- 

fen,  die  günstig  abliefen,  gewiss  nicht  geltend  gemacht  worden  sind. 
)  Was  das  Alter  betrieb,  so  war  die  Sterblichkeit  zwischen  dem 
11.  und  20.  Lebensjahre  geringer  als  zwischen  dem  6.  und  10.  j  in 
den  beiden  nach  dem  20.  Jahre  folgenden  Dezennien  nahm  sie  zu 
und  erreichte  zwischen  dem  31.  und  40.  Jahre  den  höchsten  Prozent- 
satz und  nahm  von  da  an  wieder  ab ;  über  dem  90.  Jahre  starb 
keiner  an  der  Cholera.  5)  Hinsichtlich  des  Geschlechtes  überwog 
bis  zum  5.  Lebensjahre  die  Sterblichkeit  bei^m  männlichen  Geschlechte ; 
im  ganzen  späteren  Lebensalter  aber  bei^m  weiblichen,  und  zwar 
am  stärksten  über  dem  71.  Lebensjahre,  wo  durchschnittlich  über 
5  weibliche  Todesfälle  auf  1  männlichen  kamen.  6)  Dass  zur  Zeit 
der  Choleraepidemie  die  Todesfälle  die  Geburten  überwogen ,  braucht 
kaum  gesagt  zn  werden.  Nach  dem  Verfasser  betrug  das  Verhält- 
niss der  Geburten  zu  den  Todesfällen  im  Jahre  1854  vom  21.  Juni 
bis  27.  September  =  100:79,3;  dagegen  1855  zur  Zeit  der  Epidemie 
vom  25.  Juli  bis  14.  November  =  100:111,9.  Der  Verfasser  hat 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  aus  den  ihm  möglich  gewordenen  Quel- 
len, die,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  sehr  vollkommen  und  zuverlässig 
waren,  die  Choleraepidemie  des  Jahres  1855  durch  die  einzelnen 
Stadttheile  Berlins  zn  verfolgen,  um  daraus  Schlüsse  zu  ziehen;  es 
scheint  sich  jedenfalls  zu  ergeben ,  dass  die  südliche  Stadt  und  die 
südlichen  Vorstädte  in  Vergleich  mit  der  nördlichen  Stadt  und  den 
nordlichen  Vorstädten  auffallend  niedrige  Sterblichkeits Verhältnisse 
darboten;  erstere  nämlich  hatten  vom  25.  Juli  bis  12.  Dezember  eine 
Hortaiität  von  22,46;  letztere  dagegen  eine  von  55,93;  die  südliche 
Stadt  hat  breite  und  gerade,  wohldurchlüftete  Strassen  und  ist  mehr 
von  Wohlhabenden  bewohnt.  Indessen  fügt  der  Verf.  folgende  Worte 
binsu,  die  sich  auch  anderswo  als  richtig  erwiesen  haben:  „So  gewiss- 
aber,"  sagt  er,  ;,im  Allgemeinen  bei  der  Cholera,  wie  bei  anderen 
epidemischen  Krankheiten ,  ungünstige  Wohnungsverhältnisse  als  ein 
die  Ausbreitung  und  Heftigkeit  der  Krankheit  begünstigendes  Moment 
zu  betrachten  sind,  so  wenig  maassgebend  sind  doch  in  dieser  Be- 
siehung  nicht  bloss  die  Wohnungsverhältnisse  für  sich,  sondern  auch 
die   nbrigen   Lebensverhältnisse  (Nahrung,  Kleidung,  Beschäftigung 
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Q.  s.  w.)  mit  kiniBgereclmet.  ,  Aiicb  in  der  letilea  Gkokra-Epiiienie 
blieben  mannichfach  Strassen  und  Häuser  troU  offenbarer  Ungnnal 
aller  jener  VerbAltnisse  in  auffallender  Weise  verschont ,  wibrend 
anderswo  bei  viel  günstigeren  Lebensverhiltnissen  der  Bewobner 
die  Krankbeii  stark  grassirte.  Hiermit  stininit  aucb  die  Erfahrung 
llberein,  dass  die  verschiedenen  seither  hier  grassirenden  Cholera« 
Epidemieen  keiaesweges  in  denselben  Strassen  und  in  denselben 
Uiusem  ,  ja  nicht  einmal  in  denselben  Stadttheilen  ihre  meisten  Opfer 
suchten,  sondern  jede  neue  Epidemie  mit  scheinbarer  Willkür  viel- 
fach an  neuen,  früher  verschonten  Stfttten  ihren  Heerd  bildete".  — 
In  dieser  Beziehung  haben  v^ir  bis  jetzt  leider,  aller  Anstrengung 
der  tüchtigsten  Mfinner  ungeachtet,  durchaus  nicht  Positives  erreicht, 
und  aucb  Pettenkofer's  Hypothese,  dass  das  Steigen  und  Fallen 
des  sogenannten  subterranen  Grundwassers  die  lokale  Ursache  der 
Choleraheerde  sei,  wird  wohl  Hypothese  bleiben  und  nicht  mehr 
werth  sein,  als  jede  andere  bis  jetzt  vorgebrachte  Hypothese. 

Der  Arznei  verbrauch  in  der  stfldtiichen  Armenkrankenplege 
Berlins.  Eine  Denkschrift  von  Dr.  S.  Neu  mann.  Mit  5 
Tabellen.    Berlin  1855.    fol.    Druck  von  Kornegg. 

Diese  Schrift  des  durch  seine  statistischen  Arbeiten  wohl- 
bekannten und  verdienstvollen  Herrn  Verfassers  bat  freilich  nur 
ein  lokales  Interesse,  kann  aber  auch  den  Armenverwaltungen  anderer 
grossen  StAdte  zum  Nutzen  gereichen.  Die  Unterhaltung  und  Pflege 
der  Armen  wird  in  allen  grossen  Stfidten  von  Jahr  zu  Jahr  eine 
immer  grössere  Last  für  die  Kommune,  und  die  Oekonomie  tritt  mit 
ihrem  Ansprüche  hierbei  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Armen- 
pflege mnss  stattfinden ;  aber  es  muss  darauf  gesehen  werden ,  mit 
den  dazu  verfügbaren  Mitteln  möglichst  aoszukommen.  Bei  richtiger 
Kalkulation  und  genau  überlegter  Verwendung  der  Mittel  kann  oft 
mehr  geleistet  werden,  als  wenn  Wege  eingeschlagen  werden,  die 
nicht  gerade  zum  Ziele  führen.  Es  kommt  darauf  an,  den  rechten 
Weg  herauszufinden  und  Ersparnisse  da  eintreten  zu  lassen,  wo  solche 
möglich  sind ,  ohne  dass  dem  Zwecke  selbst  Eintrag  geschieht.  Der 
Hr.  Verf.  bescbüftigt  sich  in  dieser  Denkschrift  nur  mit  der  Armen- 
Krankenpflege  Berlins;  dieser  Theil  der  Armenverwaltung  absorbirte 
im  Jahre  1850  zwischen  13  bis  14  Proz.  von  dem  circa  459,000  Thaler 
betragenden  Zuschüsse,  welchen  die  Armenverwaltung  aus  der  Stadt- 
banptkasse  erforderte,  und  die  seitdem  veröffentlichten  Jahresabschlüsse 
weisen  eine  wesentliche  Verinderung  dieses  VerhAltnisses  nicht 
nach.  Wie  die  Armuth  von  Jahr  zu  Jahr  die  Hülfe  immermehr  in 
Anspruch  nimmt,  ergibt  sich  aus  dem  vom  Herrn  Verfasser  gewon- 
nenen Satze,  dass  früher  17  Silbergroschen  von  jedem  Kopfe  der 
Berliner  Bevölkerung  für  das  Armenbudget  juhrlich  aufzubringen  war, 
jetzt  aber  auf  33 Va  Silbergroschen  aufzubringen  sind/'  Es  musste 
also,''  sagt  der  Herr  Verfasser,  „gerade  durch  das  Armenbudget  die 
Steuerkraft  der  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  immer  stärker  und 
unverbAltnissmflssiger  angespannt  werden,  und  auch  die  Kosten  für 
die  Armenkrankenpflege  haben  das  Wachsthumsverbültniss  der  Bevöl- 
kerung gleichfalls  überschritten,  wenn  auch  nicht  in  gleich  ungün- 
stiger  Weise,   wie  der   Gesammtznschuss  aus  der  Stadtkasse.    Die 
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Denkschrifl  hs»i  nur  einen  eindgen  Punkt  in*s  Ange,  nttmlieh  die 
Kosten  für  die  Armenmedizin ,  welche  in  den  23  Jahren  Ton  1831 
bis  1694  mehr  als  eine  halbe  Million  Thaler  erforderte  und  jetzt 
jihrlich  fegen  30,000  Thaler  betrage.  Der  Hr.  Verf.  sucht  nun 
festsustellen,  ob  in  dieser  ebengenannten  Ausgabe  Ersparnisse  ohne 
Nachtheil  fOr  die  Sache  möglich  seien;  er  ermittelt  den  Durchschnitts- 
preis des  Arzneiverbrauches  fOr  den  einzelnen  Armenkranken  und 
sucht  dann  herauszubringen,  welcher  von  den  Armenärzten  Berlins 
weit  Aber  diesen  Normaldi#chschnittspreis  gegangen,  und  welche 
unter  demselben  geblieben  sind.  Es  ergibt  sich  aus  den  vom 
Hrn.  Verf.  zusammengestellten  Daten,  dass  die  höchsten  Durchschnitts- 
preise für  die  verordneten  Armenarzneien  von  42  Sgr.  an  bis'  25 
Sgr.  incl.  nur  je  auf  1  Arzt  kommen,  und  es  möchte  daher  der 
Durchschnittspreis  von  25  Sgr.  an  aufwärts  als  ein  anomaler  zu  be- 
trachten sein.  Anf  26  Aerzte  fallen  die  Durchschnittspreise  von 
24  bis  20  Sgr.  Abgerechnet  den  bei  weitem  kleinsten  Durchschnitts- 
preis von  10  Sgr.,  so  verbleiben  die  Durchschnittspreisse  von  19  Sgr. 
an  bis  incl.  14  Sgr.,  welche  zusammen  von  23  Aerzten  erzielt  wur- 
den. Die  Zahl  der  jährlich  verordneten  Armenrezepte  beträgt  fiber 
250,000.  Der  Hr.  Verf.  glaubt,  dass  hier  das  eigentliche  Erspamiss 
beginnen  könne;  es  sei  vor  allen  Dingen  eine  regelmässige  und  spe- 
zielle Krankheitsstatistik  nothwendig,  um  zu  ermitteln,  worin  eigent< 
lieh  die  auffallende  Differenz  des  Kostenpreises  der  Krankenpflege 
in  den  verschiedenen  Armenbezirken  beruhe;  seiner  Ansicht  nach 
hat  diese  Differenz  nicht  in  den  endemischen,  d.  h.  sachlichen  Lo- 
kal Verschiedenheiten  der  Bezirke  ihren  Grund ;  sie  ist  vielmehr,  wie 
der  Hr.  Verf.  steh  ausdrOckt,  epidemisch.  Diesen  letzteren  Aus- 
druck nimmt  er  in  etwas  humoristischem  Sinne:  ,,Sie  ist  vielmehr 
epidemisch,'^  sagt  er,  „d.  h.  lediglich  und  ausschliesslich  die  ärztliche 
Persönlichkeit  ist  der  Träger  des  ökonomischen  Prinzips,  und  —  seine 
Wirkungen  (d.  h.  die  Durchschnittspreise  und  Ihre  Differenzen),  allent- 
halben und  durchgängig  auf  der  individuellen  Eigenthümlichkeit  des 
Arztes  beruhend,  haften  an  demselben  und  wandern  mit  ihm  von 
Bezirk  zu  Bezirk.^'  —  Ob  es  dem  Hrn.  Verf.  gelingen  wird,  diese 
seine  „Epidemie  des  thenren  Arzneiverbrauchs''  durch  seine  Schrift 
zu  tilgen,  steht  dahin;  wie  wir  hören,  haben  die  Väter  der  Stadt 
die  Schrift  in  sehr  ernstliche  Berathung  gezogen;  aber  das  Ergebniss 
dieser  Berathung  ist  uns  noch  nichts  bekannt  geworden. 
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Zu  den  Gewerben,  die  vora«gsw«»e  dutth  chemiseh 
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besonderB  der  Hüaenbetdeb  oder  die  MetaHürgie. 
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De  Luc,  Physikalische  und  moralische  ßriefe  über  die  Geschichte  der 

Erde  und  ihre  Bewohner. 
J.  G.  Dingler,  Polytechnisches  Journal.     Stuttgart*). 

Unter  Höllenwerken  versteht  man  solche  Anlagen,  in 
denen  theils  aus  rohen  Erzen  die  darin  enthaltenen  Metalle 
und  andere  Stoffe  ausgebracht,  theils  letztere  zu  verschiede- 
nen Gewerbszwecken  verfeinert  und  verarbeitet  werden.  Es 
gibt  daher:  Gold-,  Silber-,^  Quecksilber-,  Kupfer-,  Zinn-, 
Blei-,  Eisen-,  Zink-,  Messing-,  Kobalt-,  Arsenik-  und 
Schwafelhültenwerke. 

Da  Metalle  in  den  Erzen  häufige  vergesellschaftet  vor- 
kommen, so  werden  öfle/s  auf  einem  Hüllen\Verke  verschie- 
dene Metalle  ausgebracht ^  so  namenllic|i  Gold,  Silber,  Ku- 
pfer und  Blei,  bisweilen  auch  Schwefel  und  Zink.  Mit  dem 
Ausbringen  des  Zinnes  und  Kobttits  ist  gewöhnlich  das  des 
Arseniks  verbunden.  Gold-,  Silber-,  Blei-,  Quecksilber-  und 
Zinnhültenwerke  haben  es  nur  mit  dem  Ausbringen  der  Me- 
talle in  roher  Gestalt  zu  Ihun;  beim  Kupfer,  Zink  und  Eisen 
kann  dies  zwar  auch  der  Fall  seio;  indess  ist  mit  jäero  Aus-« 
bringen  dieser  Metalle  gewöhnlich  noch  eine  weitere  Bear- 
beitung derselben  verbunden,  ganz  besonders  mit  dem  des 
Eisens.  Die  Blaufarben  werke,  die  sich  mit  del*  Bearbeitung 
der  Kobateerze  beschäftigen,  stellen  aus  denselben  blaue  Gift« 
ser  dar,  die  durch  mechanische  Prozesse  zu  Farbwaareiiy 
Smalle,  Esohel,  utngearbeitet  werden ;  die  Messingwerke  ver- 
sdinelzen  häufig  gar  keine  rohen  Erze,  sondern  metaiUsehes 
Kupfer  und  Zink  und  haben  es  dann  haoplsäelilteb  nur  mit 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Handelswaaren  zu  thun. 
Auf  diese  Weise  schliessen  sich  mehrere  Klassen  von  Hut- 


*)  Zu  erwähncQ  sind  noch:  Brockroaon,  die  metallurgischen- 
Krankiiejten  des  Oberharzes,  Osterode  a/H.,  Verlag  derS^orge- 
.sdien  Bucbbandlung  1^51,  8«  Ferner  VaQ  den  Broek,  iKe- 
flexion»  $itr  thfgikne  d€9  min$ur$  et  des  omfriers  tTtm-r 
fiee  metailm-gigMee,  %.  Edit^  Pmris  1843.  —  P^tiseier, 
Trmiie  des  tunladies  des  ml^s^ns^  Paris  1822^-*  J.  F^. 
Henkel,  Abh.  von  dem  Krankheiten  der  Bergleute  und  HöKcp- 
arMferi  Dresden  und  L^zig  1745.  Beirrend* 
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Icnwerken  dem  Gebiete  anderer  Indusiriezweige  dn,  uad  dies 
um  so  mehr,  je  manniohraehere  Anwendung:  die  melaliisoben 
Produkte  in  den  verschiedensten  GestaUen  erleiden. 

Die  bedeutendsten,  gangbarsten  Europäisehen  Hütten^ 
werke  befinden  sich  in  folgenden  LItndem:  1)  Die  Eisen*» 
Zink-,  Blei-,  Arsenik-,  Kupfer-  und  Schwefelhütten  in  Schle^ 
Sien,  Schweden,  England  u.  s.  w.  2)  Die  Goldhütlenwerke 
in  Slebenbdrgen,  Ober-  und  Nieder -Ungarn,  Tyroi  undSaJe- 
burg.  3)  Die  SHberhüttenwerke  in  Ungarn  und  Siebenbür- 
gen, in  Sochsen,  Böhmen,  Mansfeld,  auf  dem  Harze,  in  eini- 
gen Gegenden  von  Schweden  und  Norwegen  und  England* 
4)  Die  Queeksilberwerke  zu  Idria  im  Friaul  und  zu  Alma- 
den in  Spanien. 

Um  darmthim,  welken  Einfluss  die  Anlage  von  Hatten- 
WBrhen  auf  die  in  der  Näke  derselben  befindHchen  Mensehen 
ausüben,  muss  ich  zuvörderst  die  metallurgisohen  Pro* 
leeee  skizeireit»  um  daraus  ihre  grössere  oder  geriilgere 
SchMHehkeit  2U  erweisen. 

tJnt^r  Erzen  versteht  der  Metaitarg  in  der  Regel  ^ 
inechaftlscbes  Gemenge  von  dner  oder  mehreren  jener  na- 
tüilich  vorkommenden  Verbindungsen  imd  der  be^eitetiden 
Gesieinsart,  also  die  ganze  melallhaltige  Mineralmasse,  wie 
sie  dorch  die  Hand  des  Bergmannes  gewonnen  und  der  me- 
tallurgischen Zugulemachung  ninlerworffen  wird. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Metalle  und 
Erze  sind  anch  die  Prozesse,  dordi  welche  der  MetaUurg 
die  Metalle  aus  den  ihm  von  der  Hand  des  Bergmannes 
überlieferten  Erzen  gewinnt,  verschiedener  Art.  Inzwischen 
kann  man  von  allen  metallurgischen  Prozessen,  mit  Ausnahme 
emiger  vorbereitenden  und  untergeordneten  Operationen,  sagen, 
dass  dieselben  auf  chemisdien  Prinzipien  beruhen.  Nur  auf 
diemisdiem  Wege  ist  es  möglich,  ehemische  Verbindungen 
ao&uheben,  und  nur  auf  diesem  Mfege  können  folglich  Me^ 
talle  von  den  Stoffen,  mit  welchen  sie  in  den  Erzen  chemisch 
verfoimden  (ve^erzt)  vorkommen,  geschieden  werden,  in 
dem  Falle,  dass  ein  zu  gewinnendes  Metall  in  seinem  Erze 
ato  nH^ehanlsdier  Gemengtheil  enthalten  ist,  bielet  sich  firei- 
Iteb  die  MOgUeMteit  dar,   es  durdi  mechanisebe  Mittel  zu 
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trennen;  aber  dennoch  wird  dieser  Weg  nur  seilen  einge- 
schlagen, da  er  fast  slels  zu  sehr  unvollkommenen  Resulla« 
len  führt.  Die  auf  chemischen  Prinzipien  beruhenden  Arbei- 
len-sind  daher,  als  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  unler 
den  metallurgischen  Prozessen,  zugleich  aber  auth  als  die» 
jenigen,  die  uns  hier  ganz  besonders  in  Betracht  kommen, 
einer  speziellen  Untersuchung  zu  unterwerfeni  Die  ki  den 
sogenannten  Pochwerken  vorkommenden  mechanischen  Op^ 
rationen  dürfen  hier  in  Beireff  ihrer  schädlichen  Einwirkung 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  die  Pochwerke  in  der 
Regel  von  den  Hüttenwerken  ganz  entfernt  sich  befinden, 
der  Betrieb  derselben  daher  nicht  eigentlich  hültenmän«' 
nisch  genannt  werden  kann. 

Zu  den  chemisch  -  metallurgisdien  in  Hüttenwerken ,  vor- 
kommenden Prozessen  gehören:  1)  die  Roslung  und  2} 
die  Schmelzung  oder  Zugutemadiung* 

Unter  Röstung  der  Erze  versteht  mao  das  £rhit4sen 
dieser  Körper  bis  zu  einem  Wärmegrade,  bei  welchem  noich: 
keine  Schmelzung  derselben  eintritt.  Der  Zweck  dieses 
Prozesses  ist  Verflüchtigung  einiger  Bestandtheile  der  Erze, 
als  des  Walsers,  der  Kohlensäure,  des  Schwefels,  dei  Ar-^ 
seniks. 

Durch  die  Schmelzung,  den  zweiten  hüctenmännisohen 
Prozess,  muss  das  Metall  nioht  aHein  von  seinen  Verbin« 
düngen  im  Erz,  sondern  auch  von  der  Bergart  geschieden 
werden,  welche  sich  durch  mechanische  Mittel  nicht  trennen 
Hess.  Es  müssen  von  den  Metallen  die  mit  ihnen  vefbun* 
denen  Erden,  Sauerstoff,  Schwefel  getrennt  werden;  erstere 
werden  sowohl  unter  sich,  als  mit  leicht  schmelzbaren  Me« 
talloxyden  sich  verschlacken,  welchen  Schlaekenbildungspro* 
zess  der  Hüttenmann  nach  Regeln  leiten  muss. 

Bei  beiden  Prozessen,  sowohl  bei  der  Röstittig,  als  * 
SdMndzung,  entwickeki  ^ch  Dämpfe,  in  denen,  je  nach  den 
dtn  Prozessen  unterworfenen  Erzen,  gewisse  Theile  dersel- 
ben enthalten  sind,  die  beim  Aufsteigen  und  Verbretten  in 
der  näheren  Umgegend  der  HüOen  nicht  ohne  NachtheMe  für 
dilBselbe  sein  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Metalle  an 
8ich  von  seb&dlicber  Beatbaffenbeit  «ind.    Wie  hfiftfig  dicBe 
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Dftmpf^  aos  den  HMten  aafiiteigseii,  bewefel  eine  Bemerkung 
des  de  Luc  (Physikalische  und  moratf^ehe  Btiete  tiber  die 
6es4liiehle  der  Erde  und  der  Mermehen.  Brief  69  S«  SOI), 
der  zurolge  auf  dem  Harz  jührtksh  40,000  Cenlner  Blei  mehr 
afws  eben  so  viel  Erz  berdlel  werden,  seit  dem  di6  hohe» 
Oefon  an  die  Stelle  der  Krommßfen  eingefühlt  worden  sind, 
eine  Berechmmg,  die  man  uns  mit  scfinen  eigenen  Worten 
hier  ansuftbren  gestatten  wird. 

„Die  Menge  der  Materie,'*  sagt  car,  ,,welche  bei-  dem  Aus*- 
schmelzen  der  Erze  aufeteigt,  kann  ich  dem  Leser  nach  einer 
von  Herrn  v.  Reden  entworfenen  Rechnung  vorlegen.  Au« 
den  Clausthaler  Graben  werden  jährlich  &— 900,000  Ctn  Erx 
gewonnen,  welche  sich  durch  das  Scheiden,  Pochen  und 
Waschen  ungefähr  auf  den  8.  Theit  herabsetzen.  Es  kommt 
also  in  die  Hütten 

SchKch 124,000  Ctr. 

Hierzu  werden  Kohlen  gemischt     120,000    „ 
Bolz  zum  Rösten  50,000   „ 

Summa  294,000.  Clr 
Nach  Endigung  aller  Arbeiten  bleibt  an  festen  Materien  übrig 
Silber  120  Clr. 

Kupfer  80    „ 

Blei  und  Glätte  48,000    „ 

Schlacken  31,800    „ 

80,000    „ 
In  Dämpfen  «ieht  auf  214,000    „ 


Summa  294,000  C* 
Herr  v.  Reden  schätzt  den  Betrag  der  glasartigen  Erde, 
welche  die  170,000  Clr.  Holz  und  Kohlen  in  <Wh  Schlacken 
zurücklassen,  auf  1000  Clr.;  mithin  steigen  169,000 Clr.  Ma- 
leric aus  dem  Brennbaren,  und  45,000  Clr.  aus  den  minera- 
lischen Materien  in  Dämpfen  auf.  Alles  dies  verwandelt  sich 
jn  elastfsche  Dämpfe  und  vermengt  sich  mit  der  Luft.  Dar- 
unter sind  Wasser,  Blei,  Eisen,  Zink,  Schwefel,  Spiessglanz, 
Arsenik  und  vielleicht  noch  lausend  andere  uns  unbekannte 
Dinge,  dfe  man  nebst  den  Schlacken  aus  dem  Erz  wegtreiben 
musste,  um  Blei,  Silber  und  Kupfer  übrig  zu  behalten." 
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Bei  einer  so  ersiaunlich  grossen  Menge  von  M^teda, 
welche  aus  dem  Holz,  den  Kjohlen  und  den  mincraliscbed 
Substanzen  enlbunden  und  flüchtig  gemacht  wird,  ist  es 
gewiss  kein  Wunder,  wenn  nicht  nur  die  Arbeiter,  die  sich 
dieser  Atmosphäre  -auszusetzen  gezwungen  sind,  von  sehr 
verschiedenen  Krankheilen  befaUen  werden,  sondern  auch, 
dass  die  den  Hütten  nahen  und  von  den  Dämpfen  berührten 
lebenden  und  leblosen  Organismen  je  nach  der  Dauer  und 
Heftigkeit  der  Einwirkung  dieser  Däa^fe  ungemein  leiden 
müssen;  wofür  auch  die  Erfahrung  spricht;  denn  de  Luc 
bemerkt  in  dem  bereits  citirten  Werke:  „Die  bei  dem  Schmel- 
zen aus  den  Hätten  aufsteigenden  Dämpfe  vergiften  nicht 
seilen  einen  grossen  Theil  der  Atmosphäre  so  sehr,  dass 
oft  die  über  die  Schmelzhütten  wegfliegenden  Vögel  todt  zur 
Erde  fallen,  und  die  Hüllenleute  selbst,  wenn  nicht  die  nö<- 
thige  Vorsicht  gebraucht  wird,  mit  der  Zeit  ungesund  werden 
und  wie  Todlengwppe  aussehen." 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Erze,  die  in  den  Hütten- 
werken verarbeitet  werden,  können  auch  die  in  den  Dämpfen 
enthaltenen  Materien  mehr  oder  weniger  nachtheilig  werden. 
Am  allerschädlichslen  aber  muss  bei  der  Schmelzung  der 
Erze  und  der  Gewinnung  der  Metalle  aus  denselben  der  so- 
genannte Hüttenrauch  werden,  unter  welchem  Namen 
diejenigen  Dcjmpfe  verstanden  werden,  die  bei  der  Schmel- 
zung der  Metalle  und  der  Reinigung  derselben  aus  dem 
Schmelzofen  =oder  von  dem  Treibheerde  aufsteigen.  Diese 
Dämpfe  sind>  von  unendlich  verschiedener  Beschaflenheit, 
und  es  i^sst  ßicb  daher  erwarten,  dass  die  Wirkung  dersel- 
ben auf  diejenige  Umgebung ,  die  von  ihn^  betro£Een  winV 
verschieden  p^^htheilig  ausfallen  müsse. 

Wir  müssen  demnach  die  verschiedenen  Dämpfe  und 
die  Wirkungen  derselben  nach  den  verschiedenen  Hüttenwer- 
ken einer  näheren  Prüfung  unterwerfen. 

Um  zuerst  von  den  Blei  hüllen  ?u  sprechen,  so  lässl 
sich  erwarten,  da^s  diese  .in  Fol^e  der  Schädlichkeit  des 
Metalls,  welches  in  denselben  verarbeitet  wird,  zu,  denjeni- 
gen gehören  müssen,  die  unter  allen  den  nachlheiligsten  Eiur. 
fluss  auf  die  Umgebung  dersell)en  üb^n  ipüssen. 
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D«6  Blei  k^hadel  in  jeder  Geslait  auf  vereohiedene  Art 
Es  isl  flndülg,  oder  eg  verbrtilel  wenigMens,  wenn  die  Erze 
deeeelbea  gesohmoUea  werden,  oder  auch,  wenn  es  in  sei-- 
ner  metatUsehen  Gestalt  geschinolzefl  wird,  einen  Dampi; 
der  nicht  allein  auf  den  in  der  Nähe  befindlichen  Schmelzer 
•iaen  höchst  naebthelttgen  Einfluss  ausübt,  sondern  auch 
aUes  Organisehe,  das  mit  diesem  Dampfe  in  Koniakt  kommt, 
tödtet  Der  Rauch,  meist  schwefelsaures  Blei  und  Schwefel- 
Mei  mit  sieb  fahrend,  sohaint  in  der  Hätte  selbst  nicht  nach- 
thetHg  20  wirken,  da  man  uberaU  dafür  gesorgt  hat,  dass 
derealbe  letcht  in^s  Freie  abaiehen  kann.  Dagegen  belästigt 
er  rortugaweise  nur  die  Umgebung  der  Hütte,  und  dies  in 
höherem  Grade,  als  der  Rauch  anderer  Hütten,  da  er  schwer 
ist  «ad  sieb  daher  bak)  nach  seinem  Austritte  aus  den  Schlo- 
ten anf  den  Boden  niedersankt  So  ist  bemerkt  worden, 
dass  der  Bleidampf  das  neben  den  Sehmelzhütien  stehende 
Gras  enlffirfot,  ja  dass  sogar  die  Thiere,  die  das  mit  Blei- 
didspfen  vergiftete  Gras  fressen,  unter  den  quälendsten 
Sebmenten  sterben. 

Weit  flüchtiger  ist  <tas  Blei,  wenn  es  seine  metallisdie 
Qeitalt  abgelegt  und  eine  andere  erhaKen  hat.  Es  sindsafal- 
reiehe  Beispiele  vorhanden.  Wo  Mennige  und  Bleiweiss  bei 
dem  Kochen  der  Fimiasfatbe  gesohadet  haben ;  d)er  nooh 
weM  fluchtigei'  als  die  Memuge  und  das  Bleiweiss  ist  die 
Säbaygl&lte,  bei  deren  Kodukilon  zu  filei^  allemal  ein  Vier- 
zahatbeil,  oder  auch  noch  nsehr,  -in  der  Luft  in  Dämpfen 
v^rierea  gäbt  Um  die*  Flüchtigkeit  der  Stiberglätte  im 
VeisMehe  zu  dem  Blei  genau  bestimmen  zu  können,  nahm 
Dr.  Ratberam  (Neues  Magazin  förAerzte;  St.  2  des  1.  Baa*« 
des  ScStd  ISO  über  die  BHogilke  von  Peroival)  5  Gran  Silbef- 
glltle.fHM  eben  so  vielBlen  ^te  jedei. besonders  auf  Hote- 
kohte,  dfeer  In  sfeiaer  Hand  hiek,  und  Jbltai  die  Laacipen^ 
fiaaMile  vemilttelst  emes  Löthr«(hne«  darauf.  Die  Silberglätle 
fial.'Msfa  wenigen  Sekunden,  m  eki  reines  Stückchen  Blei 
^Twwändel^,  bcaunter,  welches  4^1  Gran  an. Gewicht  betrug. 
DenteMeiule  halbe  äran  dunstete  fast  augenbllekHch  aus 
und  der  Dampf  bedeckte  die  Holzkohle,  ungefähr  einen  Zoll 
rund  hetumr«  ifiit  einet  gelbliah-  grünetf  Kruste.    Das  Blei 
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dampfto  beinahe  eine  halbe  Stunde  aus,  und  der  Dampf  war 
von  gleicher  Beschaffenheit.  Es  geht  daraus  hervor,  das8> 
diese  Dämpfe  sehr  flüchtiger .  Natur  sind  und-  daher  auch 
fem  von  der  Stelle,  wo  sie  sich  entwickelt  haben,  noch 
schaden  können.  So  erzählt  Percival  in  dem  zitirten 
Werke  (SU  3  S.269):  Ein  Apotheker,  dessen  Haus  maben 
dem  eines  Bleiarbeiters  lag,  beobachtete  an  seinen  Katzen 
oft  die  Bleikolik.  Femer  bemerkt  Ackermann  in  seiner 
Ausgabe  des  Ramazzini,  dass  das  Vieh,  schon  durch  die 
Natdr  getrieben,  das  um  dieBletschmdzhfitten  bemmsteh^de 
Gras  meidet,  da  es  in  anderen  FäUen  ganz  sorglos  gegen 
die  Bleigifte  zu  sein  scheint.  Schlegel  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  vonPatissier  herausgegebenen  Ramaz^ini- 
schen  Werkes  erzöbtt,  dass,  als  er  auf  eioer  Reise  dwrofa 
einige  Theile  des  mUtäglichen  Deuiseblands  und  im  Venetia* 
niBohen  auch  das  grosse  —  jährlich  ungeföhr  33,066  Gtr. 
Blei -Ausbeute  liefemde  -e-  Bleibergwerk  zu  Bteyberg  in 
Kärnthen's  Hochlande  besuchte  und  die  verschiedenen  Ma* 
nipulationsanslalten  besah,  wo  das  Blei  ganahlen,  durchge' 
siebt-,  geschlemmt,  geschmolzen  und  in  Siöke  gegossen 
wutxle,  er  sich  auch  von  den  verheerenden  Wirkungen  des 
Bleies  überzeugt  habe.  Bin  kleiner  Baoh  wurde  da,  uto 
atäs  den  Bleierzwässpjrn  andere- Wass^  steh  niti  ihm.  vert- 
eidigte^ vergiftet  So  weit  (es  grün^'  Pflanzen  berührt,  sfreff 
ben  sie  ab  tmd  verdorren.  SetbslFtsuhe  sterben  leidU  dwin^ 
Pferde V  besonders  |un9e,  tmd  Rmder,  wenn  sie  daivdo. 
saufen,  werdlen  dbnd  ukui  steifceiu  ß^  Raau^h.  au»  dea 
ScUnelzdfen,  von  denen  das  Hi»!  fasi  nie  frei  Ist,  versübetudil^ 
die>  Yö^el,  uftd  wenn  ja  dergleichen'  dantbör  .fliegea  woUeni 
sittr^ön  sie*  betäubet  herab,  bcsoiktes  kleinere,  ^.'B.;  Sob^al?^ 
ben  ü.  8.  w.  —  <T{luben,  HfiMer  und  Gättse  giedeUMn  eel«* 
ten,  da  iknen  das  vdrgilletie  Wasser  das  Lebeu  verkumeoeiUr 
äo  weit  der  Rauch  in 'dicken  .Wölben  um  sieh  grreifen  tattD,': 
verwüstet  er  die  Tannen  und  Fichten,  ratit^denetn  das  Gebirge' 
auf  beiden  Seit«m  bald  dichter,  bald ->spaisaroeitf  biewaohaa»/ 
ist;  sie  verlieren  ihr  dohönes<Mn,  werden  bdld  igelb,  frau» 
riackt  und  sterben  ab. 

In  Casper^s  Woeheasehnfl  (iabrg.  1836.  Na 2)  tbeiU' 
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der  BtrciDedietts  Sun  der  xu  ZeMerfeW  Folgeades  iber  die 
Wirkungen  der  Bleidämpfe  mk:  ,iA«r  den  SUberhilleii  m 
ClausUta),  AHenan  und  Lauienihal,  wo  die  Aufbetsfeilnng  der 
Bleiarae  atr  Oewinonng  des  SHfoers  wnd  Bleies  die  ftohwerüe 
HDd  gefährlichste  Arbeit  erfordert,  sind  gewöhnlich  MO  Ar« 
heiter  besebäfligt,  unier  welchen  sehr  lukafkg  ehroniscbe 
BMvergHlung  durch  Bleidärapfe  vorkommt. 

„Ihiss  über  auch  die  Bleidämpfe  selbst  zieoiliefa  weit 
von  ihrem  Ursprünge  auf  Menschen  und  Thiere  nacktlieilig 
einwirken ,  zeigt  besonders  die  Altenauer  Eisenbutle,  weiche 
1'/^  Stünde  unter  der  Altenauer  SilberhUtte  an  der  Odfitr 
Hegt  Durch  die  Form  und  Lage  der  Beif  e  imd  Tbälev, 
welehe  dic»e  Werke  umgeben,  werden  diese  Bleidie^pb  der 
SHberhötte  behmhe  fortwähreDd  nach  der  Eisenhätte  getrie^ 
ben ,  in  deren  Umgegetid  si^  sieb  niederftßhiagen«  Alte  fie-» 
stflnde,  Pflanzen  und  'Wohnunge»  sind  in  der  Nöhe  der 
EieenhiiUe  mit  einem  schwarzem  Mfedersehlage  bcfdeoki, 
wetober  von  den  Bleidämpfen  berpUm.  La8eeft>  steh  die 
Zugvögel  hn  Frühling  um  jene  Werke  nieder,  haben  me  Sieb- 
hier  nvr  kurze  Zeit  auf  und  n&hren  sie  sieh  biec,  so-sterbea 
sie  bald,  und  man  findet  sie  todl  in  dee  nabe»  WaMem,  in 
denen  kein  Vogel  nistet  und  kein  Eicbbdmcben  4ebt.  Kübe^ 
SehaaA)  und  Ziegen ,  welehe  sich  von  dem  in  der  Nibe  der 
SübetWHte  ^aeheenden  Futter  nifaren,  bekommen  Blutbamen 
und:  iRttweilen.  Kaufen  die  Be Weimer  der  Silberbätten  oder, 
dernaben  Umgiegend  triehtige  Ziegen,  so  werfen  dieselben 
zwiur  ta^etieh  noch  das  ehie  Mal  zur  gehörigen  Zeit,  wer»- 
deirdann  aber  «ihruciitbar  und  bJeiben  es  lebenslingbeb,' 
oder  de^  wfthnmd  ihres  Aofsnlhaltes  auf  oder  Bebe  he* 
SiibeiMblert^  wo  man  wob  kein  Geflügel  ballen  und  umhet«^ 
Isafen  Inseeb  darf.  Selbei  bei  dem  auf  dten  Abenauer  HM* - 
ttewerken  sldieiiden  Wilde,  besonders  bei  lüracben,  OidM 
vm» ^fV  üntcitoeebmge»  m  der  Ausbildung. ihrer. QeiMb0. 
uttd  Oesebleeblsaieilev  iM  beioabe  Jsddrdoi^rget&dMiä  liineh^ 
tii^  eiti  monstvteis  Beweih.  Aüe  B«fie^  weWie  den  Hat^ 
dimpfett  amg6selzt  sfaid,  sind  unfnMblbar,  hidohaleis  mit 

„Frauan    und  sogar  ^hejenigen,  wdlebe  in  gläokHcbea 
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iUnserett  VeHiäAtnissen  leben,  leiden,  wenn  sie  längere  Zeit 
auf  Oller  nahe  bei  Silberhfillai  wohnen/  bäeflg:,  EuleUt  babf- 
tuen,  an  Aborius.  Sogar  an  solchen  Orten,  wo  in  frdberen 
ZeHenr  8ilberhu(ten  waren,  und  wo  eine  nene  Oeneraüon' 
längst  andere  Gebäude  aurgeführl,  Gärten  und  Wiesen  ange^ 
legt  hat,  kann  man  wegen  des  noch  mit  Blei  gesehwaager- 
ten  Bodens  keine  Art  von  Geflügel  hallen,  z.  B.  auf  dem 
Fdrsteibaiise  bei  Wildenau  und  im  unteren  Sehulenberg.*' 
So  weit  Dr.  Sander. 

Hierzu  kommt,  dass  das  Blei  in  sehr  vielfachen  Auilö* 
songsmiiteln  sehr  leicht  aufldsbar  ist:  das  blosse  Wasser, 
die  thierischen  Säfle,  fast  alle  Substanzen  aus  dem  Pflanzen-^ 
reiche,  Sttize  aller  Art  sind  im  Stande,  einen  beiräehtüetaeii; 
Theil  Blei  M(!zul%en,  und  in  4er  Gestalt  dieser  Aoflastaeen 
kann  es  leicht  in  den  Körper  gelangen. 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen   die  in  der  Mähe 
von  Bleihätten  lebetttten  Menschen  theHs  durch  die  Dämpfe, 
wenn  sie  durch  Wohnung  und  Aufenthalt  denselben  fortwäh^ 
rend  ausgesetzt  sind,    —   was  durch  die  jedesmalige  Win- 
desriditung  noch  m^r  begünstigt  wird,  —  theils  aber  auch' 
durch  den  Genuas    der   durch  die  Bleiemanation  vergifteten 
Thiere  und  Vegetabilien  viele  Nachtheile  empfinden  müssen, 
ist  dorobaus  keinem  Zweifel. unterworfen,  und  es  kann  sieb' 
bei  ihnen  nach  xünd  nach  ein  Vergiftungszustand  auahüdeti« 
der  durchaus  dem   gleich  ist,  hi  wichen   die  BftekirbeilNV 
Bleischmelzer  durch    deit  fortwährenden  Koniakt  odt   den 
verschiedenen  Bleiprätraraten    verfalleo.     |  Hierbei    hat    die 
Lege  der  Hütten  einen  bedeutenden  Einfluss.      Wenn   sie, 
wte  die  meisten  kvThäleni,  zwischen  den -Bergen  liegen,  mo 
die  Winde  die  Atmosphäre  nichi  so  gut,  als  auf  Anbüben,' 
von  den  giftigen,  metallischen  Dünsien  reinigen  kdnnenv  so 
mfiesen  die  Dämpfe,  da  sie  in  dem  Umkfeise  bMben;    itkA 
naöhiheiliger  auf. Thiere  und  Menschen  einwiiben,  als  wem 
sie  ml[  B&gen  und  übeibaui»!  ad  snicben  Orten  K^n»  im. 
deneA   die  L«h  freien '  Zutritt   haitrod  dftber  die  Dämpfer 
nach  den  verschiedenen  Windriehtnngen  weü  wegcelQtart^i 
von  den  metallischen  Bestandtheilen  gereiidgi,  wehigt^ntlBb»* 
ibeifig  auf  ^ie  Umgebmg  einwithaa. 
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JDas  in  den  OrgaiHBoms  dureh  die  VdiMtawiiigsorgiMieii 
dtircb-  EiAalhnHiDg,  duii^h  HauUufßAuguBg  «u%erioiiioiQna 
Ittei  kann  sieh  bäuig  lange  Zeil  sobeinbar  ganz  lodUfemMi 
In  BesngB  zu  den  organlsohen  Funklionea  verbaliep,  m/ix^ 
keiner  Weise  stören»  wie  .man  solehes  an  Individuen  gewabi> 
wird  •  die  fileipräparale  vefarbei(en ,  oder  medizinisefaefr 
Zwecke  wegen  meerlich  davon  nehmen,  obnje  zu  erkranke^;» 
unner  aaderen  Verhäilnissen»  deren  gennue  £rfor»chiing  und. 
nähere  BesiiaiBEHing  äusserst  schwierig  ist,  übt  dieses  Me*. 
lall  auf  den  Organiamu»  eiaeo  offenbar  krankmaehendea 
Einfliisi  aus  und  verursacht  eine  Reihe  von  Funklionsslo». 
rungen ,  deren  Gesammlbild  nMin  unter  dem  Namen  der  Blei- 
kraaiilieit  zusaximeDfatst  Diese  Funktionaatörungen  sind^ 
vertiigsweise:  die  Bleikolik,  dteEncephalo-  undMye*. 
lopathia  saturnina,  wohin  dasakute  und  chronische 
Deliriuai,  die  Bleikanvulsionen,  Epilepsie,  Blei- 
ama.ttffoae,  die  Arlbralgia  und  Paralysis  salur^ 
nina  geiähll  werdea  nässen,  femer  ein  kachektiseher  Z«r 
alaod,  den  man  fileikacbexie  nennen  köoole* 

Die  durch  die  Bleikrankhtii  bedingten  LcfcaUeiden  kom* 
men  nicht  jedes  Mal  in  einaaa  und  demselben  faidividueoi 
veibmden  oder  gieichBettig  vor;  vielmehr  beobediiel  mau. 
häufiger  die  eine  oder  andere  Lokaüeeiica  (nameiHlich  Blei* 
kolik  oder  Arthralgie) ,  oder  ein  LofcaUeiden  stelH  sieh  zu 
eiBer  späleren  Zeit  ein,  als  das  andere,  so  dass  dteae  Lo?> 
haHeideo  zwar  als  Wirkung  der  gWcben  pathegeMlIische«' 
Urgaehe  belraditet  werden  müssen,  die  BleikranUteÜ  hiiH. 
geetn  nwr  als  AbMrakiion  in  der  GesammtmiaammeafiMuttg. 
daieef  verschiedenen  Anomalien  besteht.  Weriielb  aber  di> 
Bleikrankheil  sieh  einmal  in  diesem,  ein  andexce  Mal  iu' 
einem  esderen  Organengebiete  vorzugsiv^eise  maejfMliBe;  ist 
9ßkm^M,  w,  sagen«  Ebenso  ist  mw  über-  die  eigeniMM) 
Nalmr  der  .fiMvergiftuttg  noch  sehr  im  Dunklen.  Ob  daa: 
Heiilaa  BliH  eigentböiidich  cntmiechej  dureh  die  VeniiMf» 
hMigi^te».filirtes  krankhaft  erregend ^  veräntamd  auf  4lie:beff 
thAlteMn  Ongane  wirius,  oder  ob  sidv  die  BMmMdifilen  nrit^ 
d«m:iliirvemnaFke  in  den  OnteitthwIflB  verbinden,  das  H»^, 
vmniiudi'  i»  «einer   moiekutaren  JhwanmMtiwetauny 
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dem  —  alles  Dies^  ist  noch  rnlhBelhafU  Chemisefae  Analy- 
sen von  Devergie,  Guibourl,  Todd  haben  in  den  an 
Bleikrankheilen  Gestorbenen  eine  merkliche  Quantität  Blei  im 
Gehirne  nachg^ewiesen ;  Ginge  will  an  mehreren  Stellen  der 
weissen  Substanz  die  Röhren  verengert  gefunden  haben;  — 
nach  Bleivergiftung  konnte  Blei  in  der  Substanz  verschie- 
dener Organe,  in  den  Lungen,  im  Darmkanale,  in  der  Leber 
dargestellt  werden.  Doch  sind  wir  noch  fortgesetzter  Bec^- 
achtungen  bedürftig,  um  über  die  zweifelttaften  Fragen  i0*s 
Reine  zu  kommen.  Die  Erschemungen  der  Bleikrankheilen 
scheinen  bis  jetzt  dafür  zu. sprechen,  dass  die  im  Kilrper 
zurückbleibenden  Bleimolekülen  eine  Verbindung  mit  dem 
Nervenmarke  der  Cenirallheile  eingehen  und  dieses  chemisch 
so  verändern,  dass  dadurch  die  Innervation  die  als  Bleiko- 
lik, Bleilähmung  u.  s.  w.  bezeichneten  Störunge«  erleidet. 

Die  Empfänglichkeit  för  Bleüntoxikalion  ist  nicht  bei 
allen  Individuen  gleich.  So  wie  bei  manche  Hüttenarbei- 
tern die  Rezeptivität  sehr  gross  ist,  manoltö  niemals,  andere 
nur  selten  befallen  werden,  ebenso  dürfte  es  vielleicht  aoeh 
bei  den  der  Hütte  nahe  wohnenden  tind  den  BleiemanaCionen 
sieh  aussetzenden  Menschen  der  Fell  sein.  Dagegen  woUen 
Brockmann  und  Andere  keinen  Silberhüttenmann  gesehen 
halben,  der  an  Lungenschwindsucht  litt,  trotz  erblicher  An^ 
Iftge  und  eng -gebauter  'Brust.  -  Auch  Wurmkranfcheit,  Haui^ 
kra^kheilenj  Krätze  kommen  bei  Hüttenleuten  sehr  sehen 
vor.  Hingegen  ist  die  KompTikatiott  von  Bleikranktoeü  mH 
ZflterWdh^Inn  sehr  gefährfieh.  Es  i€lt  daher  auch  als  wahr- 
s^h^ehnlidfianzimehmen,  dass  die  in  der  NMie  solcher  tiatten 
wohnenden  Menschen  dieselbe  ImmanRät  von  diesen  Kranke 
heiten  besHs^n.  ' 

Daijenige  krankhafte  Zustand,  welcher  vor  dem  Auf-' 
trelevi  einer  entsc^iiedenat  Bieikrankheit  nur  Eeschainurigr 
boiÄmi,  und  in  welchem  die  Einwirkung  des  Bleies  <tuf**den 
Organismus  ischon  unvedcennbar  ausgesprocheh  fst-,  4(ami 
als  Intoxicatid  saforoina  p^rimitiva  bezeichnet  werden;  -er  Ist' 
der  Ausdradc  eioBr  linvöllkommenen  Durchdringung  derKdr^ 
pergewebe  von  dem  taranldiiacbenden  EmAQsse  der  Blei{$KI^ 
p«rate;  und  sieiD  JBndwmnn  üssi  auf  den  baldiigeti  Aüatetiefti 
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einer  eoisehiedeuen  filelkrankheii  scUiessen,  welche  hervor* 
iriU,  wenn  jene  Dtuch4ringupg  vollsländigr  erfolgt  ist.  Ueber 
die  Natur  der  succedtrenden  Bleikrankheit  lässt  sieb  nach 
im  Ersobefniiiigen  der  primitiven  Bleiintoxiheti4>B  nichl8  Be- 
sünmtes  vermothen,  da  die  Phänomene  der  letzteren  ditr 
iielben  sind,  weiche  Krankheilsform  auch  später  erscheinen 
möge. 

Die  vonsügtiohsten  Symptome  der  primitiven  Bleivergif^ 
tuyg  sind  folgende:  1)  Abnorme  Färbung  des  Zahn« 
fleisches  und  der  Sohle'mimembran  des  Mundes»  eine  Er- 
scheuHiDg,  welche  imia.bei  der  Mehrzahl  Deijenigen  wahr- 
nimmt, die  sich  längere  Zeit  den  Bleidämpfen  aus^set^^f 
haben,  oft,  wenn  dos  sonstige  Befinden  noch  vollkommen 
ungestört  M.  Naeh  cbemiachen  UnlersMehuegfn  von  Tan«« 
querel  des  J^lan<^b.es  191  i^le  dieser  abnormen  Färbiuw 
>  m  Grunde  liegende  Substanz  nichts  ^nder^,  als  Sphwefel« 
btei ,  was  man  leicht  dadurch  nachweisen  kaiH^ ,  dass  man 
Wasserstoffsuperoxyd  an  jenen  Rand  des  Zahnfleisches  bringt 
wobei  alsbald  ein  weisslieber  JüKedorscblag,  bestehend  am 
schwelelsaurem  Bieioxyd,  erfolgt*  2)  Alienirter  Ge» 
sohmaek,  Geruch  und  Athem»  3)  Gelbsueht  (Blei*^ 
fiarbe).  4)  Abmagerung.  5)  Abnormitäten  in  de|C 
Zirkulation. 

Enlziehi  man  bei  vollständig  ausgebildeter  primitiver 
Bleivergiftung  den  Kranken  den  k)kalen  Verhältnissen ,  ver-* 
setzt  man  ihn  in  eine  reine,  gesunde  AtaK>sphäre,  so  wird 
sich  in  den  meisten  Fällen  keine  entschiedene  Bleikrankheit 
entwickeln.  Ist  es  aber  nicht  mdglich,  das  beireffende  In-, 
dividuum  in  aiKlere  Lokalitäten  zu  versetzen,  so  wird  sicti 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeil  eine  der  bald  anzuführen-* 
den  Bleikrankheilen  entwickeln» 

Zu  den  eigentlichen  Bleikrankheiten  *  zu  welchen  dec 
unausgesetzte  Aufenthalt  in  einer  solchen  von  Bleidünstea 
geschwängerten  Atmosphäre  Veranlassung  geben  kann»  ge* 
hören: 

a>  die  Bleikolik,  Hüttenkatze.  Unter  diesem  Na*, 
men  versteht  man  eine,  durch  in  den  Organisnms  eingebt 
drwgene  BMiheUe  erzeugte,  heftige  Neurose  <les  Datmk^ 
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nüles,  welche  sich  durch  heftige  Schmcrten,  hartnäckige 
Versiopfang,  starke  Betraktion  der  Batfchwandun^en  cha- 
Iraklerisirt. 

b)  Arthral^ia  salurnina.  Mit  diesem  Namen  whrd 
Bhve  neuralgrischc,  durch  Resorption  von  DleiprSpüraten  enl- 
firtandene  und  .durch  lebhafte  Schmerzen  ta  den  Gliedern 
charakterisirte  AfTeklion  bezeichnet.  Die  Gliederschmerzen» 
als  Begleiter  der  BleikolSk,  werden  von  den  meisten  Autoren 
erwähnt,  ohne  aber,  wie  dies  bei  Tan  quere!  der  Fall  ißt, 
als^  ehie  selbständige  Krankheit  geschiklert  m  werden. 

e)  Paralysis  saturnlna.  Gleich  der  vorigen  Krank* 
heit  ward  auch  diese  Araber  als  ein  Symptom  der  Bleikotfli 
betrachtet  öder  als  eine  sekandflre  Erscheimmg  derselben 
aA^sehen.  Erst  Tanquerel  war  es  verbehaken,  das  pa- 
ÄfOlogfsche  Verhalten  der  Bleftähmtittg  voffetändig  dwtit^ 
stellen  und  sie  ald  eHi  unabhängig  von  afidera^ffektfone«! 
tind  primär  anflretemfes  LeMen  tu  bezef^nen.  Dfese  Lab- 
mtmg  kann,  wie  jede  andere,  entweder  im  motorischen 
oder  im  sensiblen  Theile  des  Oerebro-SpinalsystemeB 
Ihren  Sitz  haben  und  zerfällt  demnach  in  2  gesondert  ev 
betrachtende  AfTektionen:  die  motorische  Lähmnng  und 
die  Anästhesie.  Mit  dem  ersteren  Namen  wird  eine  durch 
chronische  Bleivergiftung  entstandene  Beeinträchtigung  oder 
Aufhebung  der  wfllküriichen  Bewegungslahigkeit,  mit  letzte- 
rem die  durch  Bleivergiftung  herbeigeführte  Lähmung  der 
sensiblen  Nerven  bezeichnet. 

d)*  Die  Encephalopathia  saturnina.  Unter  die- 
sem Gesammtnamen  wird  jede  durch  chronische  Bleiintoxi- 
kation erzeugte  Funktionsstörung  des  Gehirnes  begriffen.  So 
verschiedenartig  diese  Funktionen  sind,  und  in  so  mannich- 
facher  Weise  sie  von  der  Norm  abweichen  können,  so  va« 
ilirend  sind  auch  die  Formen,  unter  denen  die  Encephalo- 
pathie  sich  darstellt 

Es  würde  zu  weit  ffihren,  woHten  wir  die  einzehien 
Bleikrankheiten  bezüglich  ihrer  Symptomatologie  und  Dia* 
gnose  hier  speziell  durchgehen ,  es  genüge  nur  die  Bemer- 
kung, dass  die  eben  genannten  Krankheiten,  welche  zufolge 
Tiettailfger  ErMirungen  ato  eine  untugblaibHelie  Folge  der 
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Besefafiftlgiing^  mit  diesem  MetaOe  angesehen  werden  können» 
kl  gröseerer  oder  geringeiBr  IntensUät  auch  Diejenigen  treffen 
oadssen,  die  in  gröeserar  oder  geringerer  Entfernung  von 
den  Bleihütien  wohnen  und  demnach  eioh  den  Einflflseeti 
der  mit  diesafn  metelKeehen  Oirio  vernnreinlgten  Umgebung^ 
Bieht  enlsüehen  Icönnen. 

Da  der  Bleiglant  unter  alten  Bleiersen  arti  bäufigslen 
vorkammt)  so  bedient  man  sieh  deaeelben  aneh  gewöhnttek^ 
om  Blei  eu  gewinnen.  Es  sind  daher,  da  dem  BMgkine 
gewöhnlieh  ftremde  Sekwefelmetalle,  wie  besonders 
Sohwefeikopfer»  Sebwefelsink,  Scbwefelspiessglanz,  Schwe** 
feInrseRik,  beigemengt  skid,  mit  den  in  den  Bleihütien  ge« 
lOhrten  metatturgiechen  Proxessen  auch  Röstfunezeste  von 
Schwefeknetallen  verbunden.  Hierbei  kann  es  nidni  fohtoir,' 
dass  sich  eine  grosse  Menge  Schwefelsäure  und  schiref^ 
Hger  Sävre  entwickelt,  dfe  sowohl  auf  das  tMerisChoy  oid 
pflanzflehe  Leben  in  der  NKhe  soloher  ffüUMi  niekt  ijinm 
Emfluss  sein  können  ^  es  Mirt  im  Oegeniheil  die  Erfainningy 
daes  eowohfr  die  Mensehen,  wenn  diese  sich  in  der  IHMs 
dieser  Emanationen  auihaUen,  bedeutend  roolestirl  wenten; 
sowie  auch  die  Vegetation  in  bedeutenden  Strecken  geitödtet 
wird.  Nach  den  hierüber- gemachten  Erfahnrngen  sind  dia^ 
Sckwefeldämpfc,  besonders  nach  dem  Zeugnisse  Ra^ 
maz£ini*s,  den  Lungen  der  Hittenarbelter  gernhrlioh.  Durck 
ihre  jmsammemstebende,  reizende  und  Husten  erregende 
Krallt  erseogen  sie,  wenn  sie  eingeathntet  werden,  n»annich-i 
fache  Krankheilen  der  Respiralionsorgane,  als  katarrbaNsche 
Bmxündung  der  Schleimhaut,  die  leicht  chronisch  wird  und 
z«r  Schwindsucht  fähren  kann.  Ausser  dem  Hespirations« 
organe  leiden  auch  die  Attgen  durch  die  Einwirkung  der« 
gleicbea'  Gose.  Die  gewohnlichsten  auf  diesem  Wege  er«- 
zeugten  Augenkrankheiten  sind  chronische  Entzfindunf  der- 
Km^v^I^^  und  Augenscfaleimfluss.  Nach  Tackrak  zer* 
stör«i  saure  Dämpfe  das  Email  der  Zähne. 

DicsB  aber  auch  dei^leiehen  saure  Gase  eilthaUenden 
Dämpfe  Hr  die  dem  Entwickelungsorte  derseibeti  nahe  Um- 
gibong  nicht  ohne  grosse  Benachlbeillgung  sind,  beweist 
ein  flutaidlt^,  w«Mi6s  Brac^nnot  und  Simonin  In  Folgen 
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einer  amüichen  Aufforderung  über  die  Errichtung  einer  Fabrik 
zu  Sallanx  (Bezirk  Vic)  abgegeben  haben.  Wir  wollen  die* 
ses  Gulaeblen  mit  Hinweglassung  mehrerer  unseren  Gegen* 
stand  nicht  berührenden  Punkte  aus  dem  Journal  de  Chimc 
meäicale,  Mai  1848  ^  hier  in  Kürze  wiedergeben. 

Braconnot  und  Simonin  berichten  wie  folgt:  ,*Wic 
wurden  amtlich  aufgefordert»  ein  sanitäts-polizeiUches  Gut- 
achten über  die  Errichtung  einer  Fabrik  von  Schwefeteäure» 
Salzsäure  und  Soda  zu  Sallaux  (Bezirk  Vic)  zu  geben; 
nachdem  wir  von  dem  beireffenden  Orte  Ansicht  genom- 
men hallen  und  daselbst  den  einstimmigen  Widerspmeb 
aller  Grundbesitzer  und  Pächter  der  Gemeinden  in  der  Nähe 
erfuhren,  befragten  wir  dieselben  über  die  Nachibeile  der 
cbttüiscben  Fabrik  zu  Dieuze,  weil  sie  au£  dieselben  ihre 
KSagent  gegea  Errichtung  einer  ähnliohen  Fabrik  in  ihrer 
Nibe^iatzieit»  Die  Antworten  waren  widerspreoheiid  oder, 
ttoertriel^eft,  und  wir  würden  daher  im  Oktob»  1845  auf 
unseicn  Antrag  bevoUfnächtigt,.  a^  Dieuze  scdbst  dta  Sin^J 
ioBS  der  ohemiseh^  Fabrik  auf  die  Vegetation «  di«  4ie^t 
sniiidfheii  «.  s.  w.  zu  beobachten/* 

Jm  Juni  wurden  die  im  Folgenden  erwähnten  Unter-- 
suchungen  begonnen.  Da  dieselben  die  Anklagen,  welche 
gegen  ^  die  chemischen  Fabriken  erhoben  worden,  zum  Tkett 
bestätigten  und  unerwartete  Resultate  lieferten,  die  mit  alk» 
gemein  angenommenen  Aneichten  im  Widersprudie  stehen« 
so  müssen  wir  über  unsere  Beobachtungen  und  Unter«* 
suchuBgen  ausführlich  berichten." 

abgesehen  von  einigen  Gärten  in  der  Nähe  der  Stadt 
ist  die  Ebene  zum  Theil  mit  Getreidearten,  zum  Theü  mi 
Oel  haltenden  Saan^en  und  als  Wiesengrund  aagefoaut. 
Dieuze  hat  ungefähr  4000  Einwohner  Die  Salme  iindl  die 
cbemisehe  Fabrik  sind  miteinander  verbunden.  Sie  er2eti<^ 
gen  jährlich  280,000  Ct.  Salz-,  32,000  Schwefelsäuie,  65J00O 
Soda,  8000  Chlorkalk,  30,000  Salzsäure,  2*00  Salpeter* 
8&«re,  400  Zinnsalz,  300  Knochenleim.  —  Aueserdeoi  be- 
finden steh  in  den  benachbartee  Gemeinden  2  Abdeckereien.'^ 

1,1m  Undcreise  dieser  grossartigen  Fabrik,  deren  hoäe 
Sebonuiteine  unaufhörlich  Ströme  von  Dampf  und  ftauob  in 
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die  Lafl  ergiessen,  stellten  wir  also  unsere  Untersuehuiig 
an.  In  der  Richtung  des  Windes,  einige  KUomeler  von 
Dieuze  entfernt,  fühlt  man  schon  einen  durchdringenden  Ge- 
ruch von  schwefliger  Säure,  Salzsäure  und  Steinkohlenrauch, 
welcher  die  Kehle  reizt  und  Husten  erregt.  Dieses  ist  in  hö- 
herem Grade  In  der  Nähe  der  Stadt  und  in  ihrem  Inneren 
der  Fall.  Man  braucht  mehrere  Tage,  um  sich  an  densel- 
ben zu  gewöhnen;  viele  Personen  bedürfen  dazu  sogar  ge- 
raume Zeit  Der  Dampf  und  der  Rauch  verbreiten  sich  in 
Form  von  Nebeln,  hüllen  die  Stadt,  die  Gärten  und  Felder 
ein  oder  werden  wie  eine  Wolke  weil  fortgelrieben,  je  nach- 
dem die  Luft  ruhig  ist,  oder  der  Wind  mehr  ode^  weniger 
stark  weht*' 

Jx\  Masse  und  von  Weitem  gesehen,  scheinen  die  Fel^ 
der  und  Kulturen  blühend  zu  sein  und  nicht  zu  leiden;  bei 
genauerer  Untersuchung  in  der  Nähe  und  an  der  Stelle,  wo 
der  Wind  bläst,  findet  man  die  Erde  nackt,  unfruchtbar, 
das  Gras  ist  verbrannt,  die  Blätter  sind  ausgetrocknet,  der 
Gartenbau  schlecht  gediebao.  In  der  Nähe  der  Schwefelt 
Säurefabrik  sind  die  Bäume  an  derjenigen  Seite  -  verwelkt, 
welche  sich  den  Gebäuden  gegenüber  befindet^  woraus  saure 
Dämpfe  entweichen.  —  Kaum  aufgegangen  sterben  die 
Blätter  ab.  Wir  sahen  Gerstcnfelder,  ölhallende  Pflanzen  auf 
einer  Fläche  von  mehreren  100  Metren  fast  gänzlich  ver- 
wüstet'' 

,^n  anderen  Punkten,  der  Fabrik  gegenüber,  sind  die 
Küchenkräuter  und  Gartengewächse  kränkelnd,  die  alten 
Bäume  gehen  jedes  Jahr  in  grosser  Anzahl  zu  Grunde,  die^ 
}enigen,  welche  man  als  Ersatz  pflanzt,  können  nicht  ge- 
deihen, ungeachtet  der  Tiefe  und  Güte  des  Bodens.  Die 
Gebäude  sogar  kommen  schnell  in  Verfall,  die  eisernen 
Werkzeuge  sind  tief  zerfressen,  die  Dachrinnen,  die  Leitun- 
gen des  Regenwassers  aus  Weissblech  oder  Zink  werdai 
in  .dehr  kurzer  Zelt  durchlöchert  und  unbrauchbar.  Die  That- 
Sachen  sind  so  offenbar  erwiesen,  dass  die  Salinen -Admini^* 
stration  sich  fortwährend  zu  angemessenen  Entschädigungen 
berbeilaiBsen  muss.  Es  müssen  sich  also  in  der  Atmosphäre 
chemische  Agentien  oder  schädliche  Dämpfe  in  solcher 
Jalirfang  1857.    (73.  Band.)  17 

Digitized  by  VjjOOQ l€ 


864 

Menge  foeflnden,  ddss  sie  die  erwähnlen  Wirkungen  Iictvot* 
zubringen  vermögen.** 

Nachdem  es  sich  dureh  genaue  chemische  Analysen 
herausgestellt  hat,  dass  die  Lull  von  Dieuze  und  den  be* 
nachbarten  Feldern  in  einem  sehr  grossen  Umkreise  fVeie 
Schwefel-  und  Salzsäure  enthält,  kommen  Braconnot  und 
Simonin  zu  dem  Resultate,  dass  die  chemischen  Fabriken, 
wenn  sie  an  einem  Orte  in  grossem  Maassstabe  oder  zahl« 
reich  errichtet  sind,  auf  die  Vegetation  und  die  Gebäude 
einen  riachthetligen  und  zerstörenden  Einfluss  ausüben;  kon«- 
sequenierweise  mass  man  daraus  einen  ähnlichen  Sohluss 
t)ezQglich  der  Menschen  und  Hausthiere  ziehen  und  anneh* 
men,  dass  eine  so  mit  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure  urtd 
Salzsäure  beladene  Atmosphäre  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  unseren  Organen  von  nachtheiligen  Polgen  sein  wird. 

„Man  hat  uns  auch  versichert,"  fahren  Obige  weiter  fort, 
„dass  die  Fabrikarbeiter  häufig  ihre  Zähne  verlieren,  femer, 
dass  bei  den  Bewohnern  von  Dieuze  und  der  Umgegend 
eiterige  Augenentzfindungen  oder  Lungenkrankfaeiten  sehr 
gewöhnlloh  sind." 

Eine  ganz  besondere  BerOcksichtigung  verdienen  die 
Sichwefeldämpfe  bei  dem  Betriebe  in 

Kapferhüttea. 

Die  Arbeiten  in  denselben  sind  gewöhnlich  mit  zahlrei* 
€hen  Röstprozessen  verbunden,  die  die  Abscheidung  des 
Schwefels  aus  Schwefeimelallen  zum  Zwecke  haben.  Dai 
Kupfer  selbst,  als  ein  feuerbeständiges  Metall,  übt  keinei 
nnchtheiligen  Einfluss  weder  auf  die  mit  dessen  Darstellunf 
beschäftigten  Arbeiter,  noch  auf  die  in  der  Umgebung  der 
Kupferhütten  befindlichen  lebenden  und  leblosen  Organismen 
aus,  wenn  nicht  fremde,  flüchtige  Metalle  zugleich  mit  den 
Kupfererzen  entweichen,  oder  das  Kupfer  silberhaltig  ist,  und 
dann  Blei  zur  Abscheidung  des  Silbers  in  Anwehdting 
kommt 

Man  hat  zwar  bis  zur  neuesten  Zeit  die  Ansicht  gehabt, 
dass  diejenigen  Arbeiter,  welche  längere  Zeit  in  einer  mit 
Kupferemanationen  (von  geschmolzenem  metalHieheii  Kupüeir) 
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geschwängerten  Aimospliäre  gelebt  haben,  einen  Sympiomen- 
komplex  darbieten,  der  die  Kundgebung  einer  Kupferinioxi- 
kalion  ist;  allein  Untersuchungen,  die  in  der  allemeueSteA 
Zeit  über  diesen  Gegenstand  angestellt  worden  sind.,  haben 
zu  anderen  Resultaten  geführt.  Es  hat  nämlich  der  in  dieseni 
Zweige  rühmlichst  bekaniUe  Prof.  Che va liier  bei  Gelegen- 
heit einer  der  Akademie  der  Medizin  in  Paris  von  Dr.  Mi  Ion 
in  Durfort  vorgelegten  Abhandlung  über  Kupferarbeiier  und 
Kupferkolik  weitere  Erkundigungen  über  diese  Materie  ein- 
zuziehen sich  veranlasst  gefunden,  und  zwar  durch  den  Phar- 
mazeuten L.  V.  Andouard  zu  Bezi^res,' dessen  Schreiben 
der  Hauptsache  nach  Folgendes  enihält:  1)  in  Durforl  wird 
besonders  Rolhkupfer  bearbeitet;  es  gibt  in  den  Fabriken  2 
Arten  von  Arbeitern,  Machineurs  und  Chaudronncurs  ge- 
nannt; die  Ersleren,  obschon  fortwährend  den  Ausdünstung 
gen  des  rothglühenden  Kupfers  ausgesetzt,  leiden  nie  ari 
Kupferkolilcen.  '  Dagegen  sind  ihnen  die  sogenannten  Chau- 
dronncurs, welche  das  Kupfer  kalt  bearbeiten  und  dadurch 
genöihigl  sind ,  eine  Masse  Kupf^rstauJj  durch  Mund  und 
Nase  einzuziehen,  häufig  ausgesetzt.  Diese  Menge  eingeath- 
meten  Kupfers  ist  so  beträchtlich,  dass  die  Arbeiter  oft  aui 
den  Werkstätten  gehen  müssen,  um  auszuspucken  und  de 
Grünspan  zu  entfernen ,  wovon  Mund  und«  Schlund  erfüllt 
sind.  Indessen  sind  die  Kupferkoliken  keineswejgs  so  gCr 
fahrlich,  wie  die 'Bleikoliken,  wenigstens  sind  die  Arbeiter 
in  Durfort  im  Allgemeinen  sehr  kräftig,  leben  im  Mittel  eben 
so  lange,  als  andere  Menschen,  ja  es  gibt  sogar  Achtziger 
unter  ihnen.  2)  Die  Kupferarbeiter  von  Durfort  äbsorbiren 
so  viel  Kupfer,  dass  ihre  Knochen  grünlich  und  bläulich 
werden.  Dieses  Factum  ist  sehr  viele  Male  durch  verschie- 
'dene  Personen  beobachtet  worden,  man  konnte  ausserdem 
auch  noch  wahrnehmen,  dass  diese  Färbung  sich  der  di6 
Knochen  umgebenden  Erde  des  Kirchhofs  mittheilt.  Das 
Brustbein  ist  merklich  stärker  geflirbt,  als  die  Knochen  des 
ganzen  übrigen  Körpers ;  dieses  kann  wohl  daher  kommen,  dass 
die  Arbeiter  die  vordere  Partie  der  Brust  bei  der  Arbeil 
^ntblSIsst  zu /tragen  pflegen.  3)  Während  des  Lebens  sind 
älö  Aaaire  der  Arbeiter  grän  gefärbV,  der  Ürih,  welchen  sie 
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lassen,  fSrbt  die  Stelle  der  Mauer  und  des  Erdbodens,  mit 
welcher  er  in  Berührung  kommt,  grün.  Diese  Facta  verdie- 
nen jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  und  To- 
xikologen im  höchsten  Grade  und  beweisen,  gewissen  An- 
sichten Anderer  gegenüber:  1)  dass  das  Kupfer  sogar  in 
sehr  hoher  Gabe  mit  dem  gesunden  Zustande  unserer  Or- 
gane verträglich  ist;  2)  dass  sich  der  Organismus  haupt- 
sächlich durch  die  Nieren  des  absorbirlen  Kupfers  entledigt 
und  dass  also  die  Organe  der  Harnsekretion  für  dieses  Me- 
tall keineswegs  undurchdringlich  sind ;  3)  dass  die  Knochen 
nicht  nur  Spuren,  sondern  solchen  Quantitäten  Kupfers  Zu- 
tritt gestatten,  dass  sie  sich  davon  grün  färben.  Endlich 
muss  man  in  Gemässheit  des  Vorstehenden  bei  Vergiftungs- 
fällen, wo  man  eine  bemerkenswerthe  Menge  Kupfer  im  Kör- 
per entdeckt,  sich  vorher  vergewissern,  ob  das  Individuum 
nicht  Kupferarbeiter  gewesen  sei,  und  namentlich,  ob  es  nicht 
das  Kupfer  kalt  bereitet  habe.  {Annales  d^ Hygiene  puhU 
Avril  1847,) 

Dagegen  ist  es  der  den  Röstöfen  entsteigende  Hütten- 
rauch, der  durch  seine  ätzenden  Wirkungen  die  Vegetation 
in  einem  Umkreise  von  mehreren  Hundert  Klaftern  um  jedes 
Hüttenwerk  zerstört,  sowie  den  selbst  in  bedeutenden  Femen 
sich  aufhaltenden  Menschen  ungemein  lästig  wird. 

Dieser  Hüttenrauch  besteht  theils  aus  den  durch's  Ver- 
brennen von  Steinkohlen  erzeugten  Gasen,  theils  und  ganz 
besonders  aus  dem  Kupferrauche,  welcher  aus  schwefeligem 
Gase,  Dämpfen  von  Schwefelsäure,  aus  mechanisch  forlge- 
rissenen Substanzen,  Erz-  und  Kupferlheilen  besteht.  Die 
schädlichen  Wirkungen  dieses  Hüttenrauches  geben  oft  zu 
Entschädigungsklagen  Aelegenheit,  wodurch  die  Hütlenhe- 
sitzer  genölhigt  waren,  auf  Mittel  zu  sinnen,  die  Dämpfe  zu. 
verdichten  und  unschädlich  zu  machen.  In  wie  weil  ihnen 
dieses  gelungen  ist,  werden  wir  weiter  unten  sehen,  wenn  von 
den  sanitäls  -  polizeilichen  Maassregeln  die  Rede  sein  wird, 
die  man  gegen  die  Nachlheile  solcher  industriellen  Anlagen 
anzuwenden  hat.  Wie  sehr  ein  solcher  Schwefeldampf  die 
Atmosphäre  verunreinigt,  und  welchen  tiefen  Eindruck  der- 
selbe auf  die  in  dieser  Atmosphäre  lebenden  Menschen  und 
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Thiere  aiisAbt,  geht  ao6  einer  Bemerkung  hervor,  <Ke  Moll, 
hoehffirBlI.  Salzburg.  Kammerdfreetor,  in  seinem  Werke:  „Ne« 
benstunden  des  Berg-  und  HflUenmannea*'  machl:  ,,Voa 
Huttschlag  in  Grossari  im  Salaburgischen,  wo  des  Jahrs 
bei  30,000  Ct  Schwefelkiese  geröstet  und  auf  Schwefel  ge- 
nützt werden,  empfindet  man  den  Rdelerrauch  öfters  noch 
in  einer  Entfernung:  von  3  deutschen  Meilen  nach  der  Länge 
des  Thaies.  Die  Bewohner  der  Gegenden  des  Huttschlags 
erkennt  man  noch  in  den  Gräbern  aus  ihren  stark  gelb  ge* 
ffirbten  Gebeinen,  wodurch  sie  sich  von  <ton  anderen  Bewob« 
nern  des  Thates  sehr  auszeichnend  unterscheiden;  so  weit 
dringt  der  Rösterranch  in  die  Menschenkörper  ein.  Vieh,  z.  B« 
KOhe  und  Ochsen,  wenn  es  dem  brennenden  Schwefelofen 
zu  nahe  kommt,  fällt  zu  Boden  und  Blut  schäumt  ihm  a«s 
dem  Munde.  Arbeiter ,  die  sich  mit  der  Erzeugung  des 
Schwefels  beschäftigen,  erreichen  aber  daselbst  kern  kürze* 
res  Alter,  als  andere  Bewohner  des  Gebirges ;  und  ansteckende 
Krankheiten  sind  dort,  der  steten  Luftreinigung  wegen  durch 
den  Schwefelrauch,  ein  nodi  unbekanntes  üebel. 

J.  Browallius  beschreibt  ausführlich  die  Wirfcrnigen 
des  Röstermuches  bei  den  grossen  Kupferbergen  in  Fahlun 
In  Sdiweden.  Dieser  Rösterrauch,  auch  Scbwefeldampf  gd« 
nannt,  entsteht  vorzugsweise  aus  den  KaHröstan.  Wende« 
rösten  tragen  auch  etwas  daau  bei ;  der  Rauch  ist  zwar  nicht 
so  bäuig,  doch  viel  sekirfer  und  daher  beschwerlich  fir 
die  Brust. 

Der  Rösterrauch  breitet  sich  weit  in  die  Umgegend  aus; 
man  erkennt  ihn  am  Gerüche. '  Wenn  die  Luft  schwer 
und  die  Windrichtung  eine  der  Ausbreitung  des  Rauches 
günstige  ist,  so  kam  man  auf  6— 8  Meilen  Weges  und  noch 
weiter  denselben  empfinden.  Bei  Windstille  hingegen  und 
trübem  Wetter,  besonders  im  Herbste  und  Winter,  bleibt  der 
Ranch  stehen,  so  dass  man  in  der  Stadt  und  in  der  Nähe 
b^rum  am  hellen  Tage  oft  kaum  seine  Hand  vor  sich  se- 
hen, noch  viel  weniger  den  Weg  finden  kann,  sondern  sich 
an  den  bekanntesten  Oertem  verirrt.  Wird  die  Luft  klarer 
und  lichter,  und  erhebt  sich  ein  schwacher  Wind,  so  kann 
Blan  anf  einem  Thurrae  und  an  erhiübenen  Orten  den  Röster-« 
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rauch'  mit  Nebel  vermengl,  wie  die  allerdieksle  Wolke,  unter 
siöfi  treiben  sehen.  Und  im  Winter  bureitel  sich  ein  Aieket 
mit  Nebel  vermengter  Rauch  weit  von  der  Stadt  aus,  sa 
dass.  nicht  selten  der  Weg  über  den  ganzen  See  Run,  der 
2  Meilen  lang  ist ,  unsicher  und  gefUhriich  wird.  Die  Eio-* 
wohner  geben  dem  ^österrauche  Schuld,  er  vermehre  im 
Whiter  die  Kälte  und  im  Sommer  die  Wärme,  was  auch 
cum  Theil  wahr  ist.  Denn  die  Kälte  muss  deswegen  zu- 
nehmen, weil  der  dicke  Rauch  die  Sonnenstrahleo  abhält, 
\m&  ivas  die  Wärme.  anlaRgt,  so  ist  es  gewiss,  dass  diese 
unter  dem  Rösitrrauche  unerträglicher  als  anderswo  iHlt,  wo 
die  Luft  freier  ist.  -^  Auch  ist  es  unbesirillen,  dass  der  R^ 
sterrauch  dos  Athemholen  erschwert,  so  dass  es  mehr  Mfihe 
kostet,  sich  im  heissen  Sommer  zu  bewegen.  Um  die  Kalt- 
röste, eine  zietiiliehe  Strecke  um  dieselbe,  Jässt  der  Rauch, 
wo  er  anstreicht^  ein  weisses  Mehl  oder  einen  Dampf  auf 
der  Erde  und  eine  fettige,  in  Farben  spielende  Haut  auf  dem 
Wasser  hinter  sich.  Dieser  Staub,  ist  ein  kalzinirter  Vitriol 
der  ein  wenig  Kupfer,  etwas  Eisen,  besonders  aber  viel 
Schwefel,  enlhälu 

Der  Rösterratich  besteht  aus  allen  den  Substanzen,  welche 
durch  das  Feuer  verflüchtigt  werden,  aus  aMen  Erzapten,  die 
gebraucht  werden,  um  Kupfer  daraus  zu  schmeJzen.  Kupier 
und  Eisen  sind  zwar  feuerbeständige  Metalle,  dodi  wifd  je* 
dterzeit  etwas  von  ihnen  flüchtig  gieiiiacht;  besonders,  wenn 
sie  mit  flüchtigen  oder  räuberischen  Arten  verbunden  sind; 
jedoch  werden  dergleichen  fluchtig  gemachte  Melaltlheile 
mdkt  weit  herumgeführt,  sondern  sie  (sd\en  nieder^  so  buld 
aMe  Feuchtigkeit  vergangen  ist,  und  die  Hitze  gänzHeh  lutf. 
gehört  hat.  Die  ganze  Kraa  und  Wirkung  des  Rauches^  be- 
steht daher  meistens  in  der  Vitric^äui«.  Alle  Wirkung,  die 
nto  durch  die  Berührung  des  Vitrioldampfes  mit  den  Me- 
tallen bemerkt,  lässt  sich  auch  hier  nachweisen.  Dc^  Kn* 
pter,  das  man  nicht  täglich  braniofat,  wird  scbwarz  und  ro* 
*ig^  wönn  Feuchtigkeit  dazu  kommt;  die  Kupferdächer  auf 
dtn  Kirchen  werdenf  in  kurzer  Zeit  gonz  grün.  Alles  Eisen, 
das  man  in  freier  Luft  und  ungebraucht  lässt,  rostet  In  kuD- 
zer  Zeit  uiigemein,  so  dass  Fonstergitter  und  Mgd  imierbalb 
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6^6  Jahren  fast  g&n^Hch  vom  Roste  verzebri  werden.  Ein 
fiteiehes  gilt  von  den  anderen  Melalleo,  die  mit  der  Zeil  ver- 
derben iiDd  unbrauchbar  werden.  Pie  GJasseheiben  in  den 
Fenstern  werden  in  Kurzem  dunkel  und  undurchsichlig,  sq 
dfiss  oron  sie  oft  mit  trockener  Birkenascbe  r^in  scheuern 
lauss.  Die  Pottasche  scheint  ebenfalls  Nässe  und  Säure 
hier  eher  an  sich  zu  nehmen,  als  anderswo.  —  Die  PtlanzeD 
empfinden  besonders  die  Wirkung  des  Röeterraurhes.  Die 
frühesten  Blätter  in  den  Gärten,  besonders  an  Häusern  und 
Planken  oder^sonst  an  Orten,  wo  sich  der  Rauch  am  besten 
«QStemmen  kann,  werden,  wenn  er  aufoleigt,  in  kurzer  Zeit 
wie  durchbrannt ,  blass  und  fallen  ab.  Wo  die  £rde  unan* 
gebaut  und  ungedungl  ist,  vergeht  das  Graserdreich  und  die 
Schwarzerde  nach  und  nach,  so  dass  nach  10  —  20  Jahren 
keine  Spur  davon  zurückbleibt.  Fast  eine  halbe  Meile  rings 
herum  ist  kaum  etwas  Moos  auf  den  Steinen  zu  finden. 
Damm  muss  auch  das  Erdreich  hier  alle  4—5  Jahre  gedüngC 
werden,  weon  es  Gras  oder  Korn  tragen  soll. 

DaB  Holzwerk,  das  in  freier  Luft  steht,  wie  alle  hölzer« 
oen  Gebäude,  wird  nach  und  nach  ganz  braun  und  scheint 
bald  im  ersten  Jahre,  nach  dem  es  aufgeführt  ist,  sehr  be* 
schädigt.  Vermittelst  der  durchdringenden  Kraft  des  Rauches 
werden  die  Häuser  nach  und  nach  gegen  Feuer  und  Ver- 
rotten  verwahrt,  so  dass  sich  hier  viele  von  Holz  finden, 
die  über  100  Jahre  gestanden  haben.  Kommt  Feuer  in  sol- 
ches Hohwerk,  so  brennt  es  wenig  und  nur  gleichsam  wie 
Kohlen.  Daher  auch  in  Fahlun  grosse'  Feuersbrnnste  sehr 
seilen  sind*  Dieses  kann  einen  Fingerzeig  geben,  wie  Holz^- 
weck  durch  Vitriolwasser  von  der  Gefahr,  leicht  Feuer  zu 
fangen,  ziemlich  gesichert  wird.  Leinenzeug  leidet  besonders 
viel  von  dem  Rösterrauche.  Wenn  Vorhänge  3-^4  Jahre 
vor  den  Fenstern  gehangen  haben,  zerreissen  sie  und  zer* 
faUen.  Leinenzeug,  das  in  Kisten  und  Schränken  wohl  ver^^ 
wahrt  ist,  nimmt  nach  und  nach  einen  Schwefelgeruch  an 
sieb,  wird  rothlich  und  zerreissl.  Dagegen  hat  man  hier 
den  Varlbeü«  dass  die  Kleider  von  den  Motten  weniger  be* 
schädigt  werden,  als  anderswo.  Mit  Noth  können  Fische 
Iftbendig  in  Teichen  erhalten  werden.   Dass  in  Tiskeu  keine 
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Fische  stehen,  ruhrl  von  dem  dahin  fliessenden  VilriolwÄsser 
aus  der  Grube  her;  ebenso,  wenn  der  Röslerrauch  auch 
nur  auf  die  Wasserfläche  an  einem  Teiche  streicht,  leiden 
die  Fische  schon  Schaden  davon. 

Die  dort  lebenden  Menschen  sind  ebenfalls  den  Wirkun- 
gen des  Rösterrauches  unterworfen.  Die  Augen  röthen  sieb, 
fangen  an  zu  Ihränen;  die  Frust  wird  affizirt,  ein  sehr 
schmerzhafter  Husten  belästigt  die  Menschen;  es  gesellt 
sich  dazu  Brennen  im  Halse,  Kopfweh,  Nasenbluten.  Die 
Lungenschwindsucht#ist  auch  hier  gewöhnlicher,  als  anderswo 
unter  demselben  Landstriche;  in  der  Regel  stirbt  die  Hälfte 
der  erwachsenen  Einwohner  an  dieser  Krankheit  Dagegen 
weiss  man  nicht,  dass  ansteckende  Krankheiten  hier  eine 
bedeutende  Ausbreitung  gewonnen  haben,  wovon  man  hier 
den  Schwefelrauch  für  die  vorzuglichste  Ursache  hält. 

Ausser  den  schwefelhaltigen  Dämpfen  verbreiten  Kupfer- 
hütten auch  noch  arsenikalische  Dämpfe,  durch  welche 
gleichfalls  Menschen  und  Thiere,  ja  selbst  die  Pflanzen,  ganz 
besonders  leiden,  wovon  man  sich  in  Cadoxtan  in  England 
leicht  überzeugen  kann;  das  Nähere  hierüber  soll,  wenn 
von  den  Arsenikhütten  selbst  die  Rede  sein  wird,  angeführt 
werden. 

¥•■  den  ^leekuiberhlttei. 

Das  Quecksilber  ist  unter  allen  Metallen  nächst  dem 
Blei  dasjenige,  dessen  deletäre,  durch  den  Gewerbebetrieb 
bedingte  Wirkungen  auf  den  Organismus  am  fühlbarsten 
hervortreten,  und  welches  durch  dauernden  Kontakt  mit  dem 
menschlichen  Körper  eine  Reihe  tief  eingreifender  Leiden 
zur  Folge  hat. 

Die  Gewerb  treibenden,  welche  mit  der  Verarbeitung  des 
Quecksilbers  zu  Ihun  haben,  sind:  Arbeiter  in  Quecksilber- 
bergwerken  und  Hütten,  Vergolder,  Versilberer,  Knopfmacher, 
Gold-  und  Silberarbeiter,  Verfertiger  von  Barometern  und 
Thermometern,  Spiegelfabrikanten,  Hutmaeher;  zu  diesen 
kommen  in  neuer  Zeit  die  Anfertiger  von  Daguerreotyp-Bildem, 
welche  die  bromirte  oder  iodirte  Platte,  nachdem  sie  das 
Lichtbild  aufgenommen,  den  Quecksilberdämpfen  aussetzen. 
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unter  diesen  Gewerben  sind  die  Hfitten-  und  Bergweriuk 
arbeiten,  das  Vergolden  und  Versilbem  und  die  Spiegel* 
fobrikation  die  geOhrlichsten ,  weil  sie  die  betreffenden  Ar^ 
beiter  am  nieisten  den  deletären  Merkurialeinwirkungen  aus* 
setsen. 

Die  Wege,  auf  denen  das  Quecicsilber  bei  der  teehni* 
sehen  Verarbeitung  in  den  Organismus  gelangt,  sind: 

1)  die  Haut  Dass  der  Merkur  von  der  Haut  resorbirt 
und  in  die  Btutmasse  aufgenommen  werde,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wenn  wir  auf  die  Hftufigkeit  der  Vergiflungsersebei* 
nungen  Rfteksicht  nehmen,  welche  nach  Quecksilbereta«» 
reibungen  auftreten.  Ob  hierbei  das  Metali  als  solches  in 
den  Organismus  gelangt,  oder  ob  es  erst  dner  Oxydation 
unterliegt,  lässt  sich  nicht  mit  Oewissheit  entscheidan ; 
wahrscheinlich  ist  das  Letztere  der  Fall;  selbst  in  der  Mer- 
knrialsalbe  ist  das  Quecksilber  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
anninHnt,  im  metallischen  Zustande  vorhanden,  sondern  m 
einem  fettsaurem  Salze  unigewandelt. 

2)  Die  Schleimhaut  der  Respirations  -  und  Digestions-^ 
Organe.  Das  Quecksilber  verdampft  nicht  bloss  bei  einer 
Temperatur  von  360^  sondern  entwickelt  schon  bei  der  ge» 
wOhnHchen  atmosphärischen  Warme  Dämpfe,  welche  in  die 
Luft-  und  Speisewege  gelangen  und  von  dort  aus  resorbkt 
werden.  Beispiele  schädlicher  Einwirkung  des  metalUscbeD 
Quecksilbers  durch  sein  Verdampfen  bei  niederer  Temperatur 
erzählt  Hermbstädt  in  seiner  Uebersetzung  von  Orfila*s 
Toxikologie:  ^Im  Winter  1795—96  ereignete  sich  der 
Zufall,  dass  in  einem  Ziminer,  worin  vor  vielen  Jahren  Spie* 
gel  belegt  worden  waren,  und  das  nun  in  ein  Comptoir  vm^ 
gewandelt  war,  die  darin  arbeitenden  Comptoirdiener  Saliva* 
tion  bekamen.  Man  trug  mir  den  Fall  vor,  und  ich  ver« 
mutbete  gleich,  dass  hier  Quecksilberdampf  obwalten  müsse; 
obgleich  bei  der  näheren  Untersuchung  kein  Quecksilber  zu 
finden  war»  Um  mich  vom  Dasein  desselben  zu  dberzeugen, 
liess  ich  an  verschiedenen  Stellen  des  Zimmers,  dessen  tem* 
peratur  16''  R.  betrug,  einige  Dukaten  an  Fäden  drei  au^ 
hängen,  und  schon  nach  einer  Zeit  von  24  Stunden  waren 
die  Oberflächen  amalgamirt    Das  Dasein  des  Quecksilber^ 


Digitized  by  VjjOOQIC 


dunstes  war  also  dadurch  erwiesen.  leb  Hess  nun ,  da  auf 
keinen»  anderen  Wege  Quecksilber  zu  finden  war,  die  BveUcc 
des  Fussbodens  aufbrechen,  und  hier  fanden  sich,  besooders 
in  der  Nähe  des  Ofens,  wo  der  Fussboden  etwas  geneigt 
war,  über  50  Pfund  Quecksilber  angesammeil,  das  sich  also 
beim  Verschütten  nach  und  nach  durch  die  Fugen  der 
Bretter  hindurchgedrängt  und  dorl  angesammelt  hatte/* 

üebrigens  ist  ein  Versuch,  welchen  Hermbstädt  an 
demselben  Orte  erzählt,  und  aus  welchem  er  den  Schluss 
Jiieht,  dass  das  Minimum  der  Temperatur,  bei  weicher  das 
Quecksilber  verdunsten  kann,  15"  R.  sei,  nicht  von  der  Art, 
dass  er  jeden  Zweifel  gegen  diese  Behauptung  aufhebe ;  und 
andere  Versuche  haben  dargethan,  dass  das  Quecksilber  bei 
viei  niedrigeren  Graden  sich  verflüchtigt. 

Bekannt  ist  das  Ereigniss,  von  welchem  der  Triomphe, 
ein  Schiff  von  14  Kanonen,  das  im  Jahre  1810  in  den  HafeB 
BQ  Cadix  eingelaufen  war,  betroffen  wurde.  Durch  das  Aus* 
laufen  einer  grossen  Menge  Quecksilber  in  den  Schiffsraum 
erkrankte  ein  grosser  Theil  der  Schiffsmannschaft  sehr  schwer.  • 
Viele  bekamen,  bösartige  Geschwüre;  bei  Vielen,  welche 
seiche  Geschwüre  gehabt  halten  und  voflig  davon  geheilt 
waren,  brachen  dieselben  wieder  auf  und  wurden  brandig: 
Die  Quecksilberdünste  schadeten  besonders  Denen,  welche 
eine  Neigung  zu  Brustkrankheiten  hatten.  Drei  Leute,  die 
noch  nie  krank  gewesen  waren,  starben  in  sehr  kurser  Zeit 
pbthisisch.  Nur  zwei  starben  an  Speichelfluss,  nachdem  der 
Brand  die  Backen  und  die  Zunge  ergriffen  hatte.  Eine  Frau, 
die  wegen  eines  Knochanbruches  im  Bette  bleiben  muss*6» 
verlor  nicht  nur  alle  ihre  Zähne,  sondern  es  exfbüirten  sich 
auch  noch  ausserdem  ziemlich  grosse  Stücke  der  eberen 
tmd  unteren  Kinnladen.  Die  Schöpse,  Schweine^  Ziegen,  das 
Federvieh,  die  Katzen,  ein  Hund  und  selbst  ein  Kaotrlen* 
Vogel,  welche  man  am  Bord  hatte,  starben  unter  dem  Eiii^. 
fiusse  des  Quecksilberdunstes.  Gmelin  (dessen  Lehrbuch 
der  Chemie  II  Bd.  p.  266)  vermuthet,  dass  hier  möglicber- 
weise  Quecksilber '-Wasserstoflpgas  entstanden  sei.  Hüne- 
feld bemerkt  zu  diesem  Falte:  „Die  Tension  des  QueeintW 
bers  bei  der  gewöhnüetien  Temperatur  ist  docb  zu  gering, 
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am  dert;l€iehen  Eriähluiig9n  Mgleioh  vollen  GiMbcn  beimc»^ 
seft  zu  köntien.  ,Jeh  wobne,''  sagt  «r,  „unbesehadeC  mtfiner 
Gesimdheit  in  einem  Zimmer.  Wo  gewiss  mindestens  2Lotli 
Quecksilber  in  feiner  Veflbeihnag  unler  den  Dielen  vtd  in 
der  Tiele  der  Fofen  liegen;  ich  las  ft-über  in  demselben, 
und  ein  unvorsiehtiger  Zuhörer  sUfSs  an  die  Quecksilbeiv 
Wawie,  80  dass  gegen  20  PAind  Meiall  aaf  die  Dielen 
flössen.*' 

Bei  dem  Zugutemachen  der  aufbereiteten  und  in  die 
Hände  des  Hfittenmannes  übergegangenen  Queeksilber-Erae 
werden  Dämpfe  eni^ieftelt^  die,  wenn  sie  sieh  in  die  be« 
wohnte  Dmgegend  verbreiten,  nach  den  eben  beschriebenen 
Wirl(tingen  derselben,  sowohl  auf  Menschen,  als  auf  Thiere 
und  Pflanzen  nur  von  grossem  Nachtbeiie  sein  können.  Wie 
sebadlich  z.  fi.  diese  Dampfe  auf  die  Vegetation  einwirken, 
weiss  man  zu  hiria  in  Spanien;  daher  fangen  daseibst  die 
Höüenarbeiten  gewöhnlich  im  November  an  und  enden  im 
März,  weil  der  Hfillenrauch  das  Gras  und  die  Feldfrüchte 
im  Frühjahre  und  Somnner  ^verderben  würde.  Um  die  mög«- 
liehen  Einwirkungen  dieser  Dämpfe  auf  die  in  der  Mähe  von 
Quecksilber^  Hütten  wohnenden  Menschen  nachweisen  au 
körnen,  müssen  wir  zuvörderst  untersuchen,  Welche  NaA» 
Ihetle  Diejenigen  verspüren ,  die  mit  der  Verarbeitung  dieses 
MetaUes  seihst  besebäfligt  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Staub  von  dem  Gesteine  in 
Graben,  wo  Quecksilber  gegraben  wird,  oder  vielmehr  die 
Dätnple  des  au%elösten  und  mit  der  den  Bergmann  in  den 
Graben  uoftgebenden  Atmosphäre  vermischten  Qoeck^bets 
dem  A9beiter  im  höchsten  Grade  schädlich  sind,  und  zwar 
in  dem  Maasse,  dass  auch  bei  solchen  Bergwerken  dieser 
Art^  wo  für  die  Gesundheit  der  Arbeits  die  allergrösste 
Sorgfalt  verwendet  wird,  diese  seilen  einige  Jahre  aushar-» 
ren,  sondern  in  der  Regel  eine  kurze  Zeit  daranf,  nachdem 
sie  in  einer  solchen  Grube  zu  Arbeiten  aogefaengen  haben, 
dfthinsterbto.  In  den  böhmischen  •  Quecksilberbergwerken 
arbeiten  die  Leute  höchstens  ein  Jahr,  dann  sterben  sie  ent* 
weder,  o<kr  sie  verfallen  in  eine  unheilbare  Lähmung. 
Scopoli,   der  durch  eme  Bdhe  von  Jahren  Arzt  in  Idria 
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war,  sagt,  dass  unter  aUen  Metallen  das  Qnecksilber  dar 
verderblichste  für  die  Oekonomie  des  menschlichen  Körpers 
sei,  was  aus  der  Erde  g^egraben  oder  aus  den  Erzen  durch 
das  Feuer  getrieben  wird ;  daher  werden  auch  in  Spanien 
zur  Reinigung  der  Rauchfange  nach  geendigter  Destillation 
des  Quecksilbers  die  Missethäter  gebraucht.  Die  Krankhei* 
ten,  welche  Scopol!  bei  den  Bergleuten  zu  Idria  beaterki 
hat,  waren  das  Zillern,  der  Speicheifluss ,  die  Engbrüstig* 
kelt,  die  Ruhr,  das  Wechselfleber  und  die  Wurmkrankheit. 
In  den  philosophischen  Transaktionen  der  königl.  Sozietät  ib 
London  ist  ein  Brief  von  Venedig  abgedruckt,  der  von  da 
an  die  Sozietat  geschrieben  war.  Nach  dem  Inhalte  dieses 
Schreibens  kann  in  den  Quecksilberbergwerken  von  Fregns 
kein  Arbeiter  es  länger  als  6  Stunden  nach  einander  aus* 
halten»  Femer  berichtet  er,  dass  ein  Arbeiter,  der  so  un- 
vorsichtig war,  6  Monate  in  diesen  Minen  zu  bleiben,  nach 
und  nach  so  viel  Quecksilber  eingesogen  hatte,  dass,  wenn 
er  ein  Stück  Kupfer  auf  seine  Lippen  legte,  oder  es  mit  dem 
Finger  rieb,  solches  bald  weiss  wurde.  Der  Quecksilber- 
dampf  bringt  in  dem  Körper  eben  die  Wirkungen  hervor, 
als  das  in  den  Korper  durch  die  Kunst  gebrachte  Queek* 
sHber;  es  bewirkt  demnach  in  dem  Körper  eine  Herab* 
Setzung  der  animalischen  Plastik,  Verminderung  des  Fibrins 
im  Blute,  eine  Tendenz  der  organischen  Gewebe  zum  Zer- 
fliessen,  kurz  Herbeiführung  einer  ähnlichen  Bhitentmischung, 
wie  sie  für  den  Skorbut  charakteristisch  ist,  daher  auch 
diesen  antiplastiscben  Eigenschaften  das  Metall  seinen  Ruf 
als  antiphlogistisches  und  jedes  übermässige  plastische  Skt^* 
ben  beschränkendes  Mittel  verdankt  Diese  Caehexia  mer* 
eorialis  äussert  sich  ganz  ähnlich,  wie  der  Skorbut,  in  gros« 
ser  Schwäche  der  Muskeln,  Schlaffheit  der  festen  Theiie, 
sdimutziger  und  erdfahler  Gestcbtsfarbe,  allgemeiner  Blässe; 
die  Augen  erscheinen  tief  Regend,  das  Zahnfleisi^  ist  auf« 
gelockert,  die  Kopfhaare  fallen  ab;  der  den  Qoeeksilber« 
dämpfen  Ausgesetzte  klagt  über  Gelenk-  und  Knoebensduner- 
zen ,  die  jedoch  meist  stumpf,  flücfaUg  reissend  sind ;  zuwei* 
len  entstehen  Blutflösse,  Oedem,  zuletzt  Marasmus. 

Ungleidi    schädlicher    mOsseo    aber    nothwendig    die 
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Ouecksilberdfimpre  bei  solcben  HüUenarbeilen  sein,  wo  es, 
wie  z.  B.  in  dem  ganzen  südlichen  und  nordöstlichen  Ame^ 
rika^  eingeführt  ist,  des  Silber  durch  Verquickung  mit  Queck- 
silb^,  welches  nachher  wieder  in  Gestalt  der  Dämpfe  vob 
dem  Silber  abgetrieben  wird,  zu  gute  zu  machen.  Obgleich 
die  Spanier  ihre  alte  Gewohnheit,  an  der  sie  noch  fest 
himgen,  und  die  ihrem  Erflndungsgeiste  keineswegs  zur  Ehre 
gereicht^  ob  sie  sich  schon  dureh  den  Mangel  des  Holzes 
und  der  Kohlen  in  der  Gegend  der  Berge,  welche  Metalle 
enthalten,  entschuldigen  lässt»  dadurch  beschönigen,  dass 
sie  die  Quecksilberarbeiten  in  ihren  Anstalten,  wo  das  Silber 
durch  dieselben  vom  Gesteüie  getrennt  wird,  für  ganz  un- 
schädlich ausgeben,  so  bew^l  doch  das  Zeugniss  der  spa^ 
nischen  Schrillsleller  selbst,  welche  Robertson  (Geschichte 
von  Amerika  Bd.  II  S.  376,  mit  Schneider's  Zusätzen  zu 
Don  Ulloa*s  Nachrichten  von  dem  südlichen  und  nordöst- 
Uehen  Amerika)  anführt,  das  Gegentheil.  —  Nachdem  m 
angegei>ener  Weise  die  primitive  Quecksilb^ntoxikation 
eine  Zeitlang  gedauert  hat,  kommt  es  zur  Bildung  der  eigent- 
lichen Merkurialkrankheiten ,  unter  denen  wir  die  folgenden 
als  die  wichtigsten  anführen  wollen: 

1)  merkurielle  Haute  US  schlage  2)  Merku  riai- 
ge schwüre ;  3)Merkurialspeichelfluss;  4)  Gastro- 
enteritis  mercurialis;  5)  Merkurialneurose»: 
a)  Motiliäts-  und  b)  Sensibilitälsqeurosen)  und 
6)  merkurielle  Leiden  der  Eespirationsorgane. 

Bei  dieser  die  Quecksilberarbeiter  treffenden  intensivem 
und  einen  so  grossen  Verfall  der  LebenskräAe  herbeiführen- 
den Störung  der  organischen  Funktionen,  dass  eine  vollkom«* 
mene  Restitution  kaum  erwartet  werden  kann,  ist  es  aueh 
anderseits  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  solchen 
Hütten  entsteigenden  Merkurialdämpfe  nicht  ohne  naehtbei* 
lige  Einflösse  auf  Menschen  sein  können,  die  sich  in  einer 
grossen  Nähe  dieser  Hütten  aufhalten.  Schon  die  naeh«- 
theilige  Einwirkung  von  dergfteieben  Dämpfen  auf  die  nahe 
Vegetation,  wie  bereits  oben  mitgetheilt  worden  »t,  läset 
mit  Recht  seliliessen,  dass  das  ganze  organische  Leben, 
also  Menschen,  Thiere  und  Pflaozen,  in  der  Nähe  soieher 

Digitized  by  VjjOOQIC 


IKtten  nicht  unbesiibfidigt  bleiben  können.  Wenn  nber  audh 
lEng^eben  werden  muss,  duss  die  Einwürkang  selchor 
Dftmpfe  auf  die  umliegenden  Gegenden  nicht  so  inlensiT 
•ein  könne,  wie  bei  den  Arbeitern  selbst,  da  die  Wind^ 
richtung,  die  Lage  der  Hüllen  in  Bezug  auf  die  uraüegeoden 
Ortschaften  bestimmend  sind  für  die  grössere  oder  geringere 
Intensiläl  jener  Emanationen,  so  kann  doch  nicht  geläiignei 
werden,  düss  der  Nachtheil  um  so  grösser  sein  wird,  we«B 
die  Quecksilberhülten,  wie  es  bei  den  meisten  der  Fall  ist, 
in  Thalem  zwischen  Bergen  liegen ,  wo  die  Winde  die  At^- 
mosphäre  nicht  so  gut,  als  auf  Anhöhen,  von  den  metairK 
sehen  Dunsten  reinigen  können.  Man  trifft  iti  Gegöndeh, 
wo  viele  dergleichen  Hütten  sind,  und  wo  die  Lage  dersel^ 
ben  eine  ungünstige  ist,  das  Gras  von  den  MetaUtheilen«  die 
auf  dasselbe  fallen,  wie  Ijereits  früher  erwähnt,  seiner  Farbe 
-beraubt,  verdorrt  und  für  das  Vieh  ungenies'sbar  an;  wen« 
«fieses  bei  Pflanzen  geschieht,  die  alle  Jahre  wachsen,  eine 
kurze  Zeit  hindurch  leben,  dann  abgemäht  werden  oder  im 
Herbste  absterben,  um  wie  viel  schädlicher  müssen  diese 
Dumpfe  den  Menschen  werden,  die  durch  den  steten  AufenU 
hall  in  der  Nähe  solcher  Hätten  dem  Einflüsse  ihrer  Aus- 
dünstungen beständig  ausgesetzt  sind. 

Noch  wichtiger  ist  die  Gestalt  und  Anlage  der  Oefen,  die 
bei  dergleichen  Hütten  gebraucht  werden.  Würde  man  sieh 
Jetzt  noch  der  Krummöfen  und  nicht  der  Hohöfen  bedienen, 
wo  die  schädhchenr  mit  metallischen  Thelien  geschwängerten 
Dämpfe  sich  verdichten  und  von  den  zugeschütteten  kalten 
Materien  grösstenlheils  wieder  mit  heruntergebracht  werden, 
so  würden  die  Dämpfe  viele  metallische  Theile  mit  sich 
fortführen  und  da,  wohin  sie  von  den  Wmden  getriebei^ 
werden,  verbreiten  und  dadurch  Menschen,  wie  Thieren 
grosse  jiachtheile  bereiten.  Noch  schädlicher  für  die  Unu 
gegend  ist  die  Einrlehtung,  wonach  die  Röstarbeiten  hn 
Freien  und  qicht  in  geschlossenen  Räumen  vorgenonw 
mea  werden;  hierbei  würden  zwar  die  mit  den  Arbeiten  Be* 
schäftigten  selbst  durch  den  fVelen  Abi^g  der  Dämpfe  Ifvenlgei* 
kiden,  als  wenn  dieses  in  von  allen  Seiten  geschiosfilertert 
üiiiiMn  geschähe,  desto  isehr  aber  die  n^he  Nachbai/^ch«n. 
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Die  grosse  GelÜbrliohkeil  des  Ar^nlks  hat  d4e  Atiwen- 
dnnif:  dessettmi  za  technischen  Zwecken,  und  somit  auch 
seine  delelire  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  der  Gewerbr- 
Ireibenden  Mhr  beschränkt  Nkshts  desto  weniger  sind  einige 
iodusUiezweige  darauf  angewiesen,  dieses  höchst  giftige  Me- 
taU  zu  chetnisohen,  arzneilichen  und  gewerblichen  Zwectreh 
tu  verarbeiten,  und  trotz  der  grossen  Vorsieht,  mit  der  man 
dabei  verUhrt,  gehören  akute  und  chronische  Vergtftungs^ 
zulSHe  nicht  zu  den  Seilenheitefl.  Gleichwohl  haben  ver- 
«ebiedene  Autoren  gnns  abweichende  Beobachtungen  Merbei 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  So  erzählt  Fercival  In 
seinem  Aufsalze  über  die  Bleigifte  (neues  Magazin  I.  B. 
2  8l):  „Ich  bin  zweifetbafl,  ob  die  Arsenikdämpfe  so  gifllg 
sind ,  als  man  allgemein  glaubt ,  und  wenn  der  Leser  mir 
diesen  Ausweg  erlaubt,  so  will  ich  ihm  meine  Gründe  dar- 
legen: Um  Silberzeug^  und  andere  feine  Arbeiten  dieser 
Art  zu  löthen,  braucht  man  eine  Mischung,,  in  der  der  Af^ 
senfk  den  Hauptbestandtheil  bihlet.  Der  ISthende  Körper 
wird  an  einer  Lampenflamme  durch  das  Blasen  mit  eineiti  . 
Rohre  geschnuHzen,  und  diese  Arbeit  kann  nur  fn  einem  ver- 
seUossenen  Zimmer  mit  Genauigkeit  verrk^tet  werden.  IH^ 
grösste  Theil  des  Arseniks  verfliegt  durch  das  Blasen  vürfi 
durch  das  F^uer  und  so  auch  ein  ThetI  von  dem  übrige^ 
Körper.  Die  Arbeitsteute  müssen  diese  Dämpfe  beständig 
ematbmea,  weil  wenig  oder  gar  keine  Zugluft  da  ist»  ^ 
sie  i»'B  Kamin  treiben  kdnnte,  und  doch  scheinen  dles% 
L^ite  eben  so  gesund  zu  sein  und  eben  so  lange  zu  leben, 
wie  andere  Känstler»  die  ihre  Arbeiten  in  verschlossenen! 
Zimmer  und'  bei'm  Lampenfeuer  verrichten.  Unler  anderen 
Beispielen,  die  die  Wahrheit  dieser  Beobachtung  bestätigenr, 
sah  Ich  unlängst  in  der  Fabrik  in  Soho  bei  Birmingham 
einen  über  50  Jahre  alten  Mann,  ^er  über  35  Ji^re  Silber^ 
«beiten  gelöthet  und  täglich  &-^i2  Stunden  dieser  Arbelt 
obgelegen  hatte.  Jbtzt  ist  er  fMt,  stark,  thätig  und  auRape^ 
rftiMfK.  Weder  er,  noch  seine  Nebenarbeiter  bedienen  sieA 
eMger  Mittel,  die  den  Wirirangen  ihres  Geweilyes  entfegte 
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sein  könnten/'  Berzelius  bemerkt  in  seinem  Werke  über 
die  Anwendung  des  Löthrohres:  „Bei  der  Röstung  von  ar- 
senikballigen  Stoffen  muss  man  sich  nicht  unnöthiger  Weise 
den  Dämpfen  von  Arsenik  aussetzen,  die  immer  schädlich 
sind,  obgleich  ich  gestehen  muss,  dass  ich  manchmal  im 
Zimmer  eine  Luft  voll  von  Arsenikgeruch  gehabt  habe,  ohne 
doch  eine  Wirkung  davon  zu  verspüren,  und  ich  habe  mk 
Verwunderung  die  Luft  um  die  Silberhütten  in  der  Nähe 
von  Freiberg  ganz  stark  nach  Arsenik  riechend  gefunden, 
ohne  dass  schädliche  Wirkungen  davon  bei  den  Arbeitern 
verspürt  worden  wären,  welche  beinahe  alle  Tage  dieser 
Atmosphäre  ausgesetzt  sind/*  Solche  Beobachtungen  soUen 
auch  noch  an  anderen  Orten,  namentlich  in  Schlesien  bei 
der  Reichensteiner  Arsenikhütte,  gemacht  worden  sein. 
Hünefeid  spricht  in  seiner  Chemie  der  Rechtspflege  von 
einem  ähnlichen  Falle:  „Durch  einen  Pharmazeuten,  erzählt 
.  derselbe,  Hess  ich  eine  Partie  Arsenikmetall  darstellen; 
hierbei  hatten  sich  die  Sublimationsgefasse  geöffnet,  und  das 
Zimmer  war  stark  mit  knoblauchartigem  Gerüche  geffilK, 
als  ich  hinzu  kam.  Wir  waren  beide  diesen  Dämpfen  wohl 
eine  Stunde  ausgesetzt,  ohne  schädliche  Folgen  zu  empfin* 
jden/*  Bei  dem  Allen  ist  es  doch  durch  bei  weitem  ül^r^ 
wiegende  Fälle  erwiesen,  dass  die  Arsenikdänipfe  höchst 
nachtheilig  und  die  Veranlassung  zu  einem  schweren  Siech* 
ihum,  der  sogenannten  Hüttenkatze,  werden  könuen.  Hier 
Ul  bestimmt  noch  eine  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  aus- 
EttffiUeD;  es  lässt  sich  vermulhen,  dass  die  grössere  oder 
geringere  Schädlichkeit  der  Arsenikdämpfe  von  der  ungteiches 
Verbrcfmungsstufe  herrühre;  der  alliöse  Geruch  dürfte  viet- 
leloht  dem  Uebergange  in  Suboxyd  angehören,  und  in  die* 
•em  viel  unbedeutender  die  Giftigkeit  des  Arseniks  aufge- 
Bchtossen  sein,  als  in  der  arsenigen  Säure,  deren  Dämptb 
efUschieden  sehr  giftig  sind,  aber  wohl  leicht  erstarren,  um 
die  Atmosphäre  entfernt  von  der  Entwiekdungsstelle  verun- 
reinigen zu  kömien.  —  Interessant  ist  die  Vergiflungsge^ 
schichte,  die  man  vom  Kaiser  Leopold  L  erzählt:  Dieser 
lirfinkelte  nämlich  unablässig,  atif  eine  ehm  so  unbegreifliebe 
Uta  uiibesiegbave  Weise,  als  der  seiner  erliUenen  Religt<iA^ 
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verfblgtin^n  wegen  t>ekannle  italieifisolie  Arzl  Ritler  Jo- 
seph Franz  Borri  aus  Mailand  an  seinem  Hofe  einen 
Zafluehts&rt  fand.  Dieser,  vielletckl  von  dem  Zusammen-» 
hangle  der  Sache  unlerricht^  zum  Theii  durch  einen  gluck-' 
liehen  Gedanken  geleilet,  ahnte  eine  Arsenikvergiflung  und 
fhnd  deren  Quelle  in  den  Wachskerzen,  weiche  bereits  seit 
geraumer  Zeit  in  des  Kaisers  Zimmern  gebraucht  waren. 
Sie  wurden  ihm  verdfichttg,  indem  sie  mit  röthUcher  Flamme 
brannten,  umherspritzten  und  einen  feinen,  weissen  Rauch 
Terbrelteten,  waren  aber,  damit  man  sie  nicht  verwechsein 
machte,  mit  2  goldenen  Kränzen  gezeichnet.  Eine  genaue 
Untersuchung  dieser  Kerzen  zeigte,  dass  ihr  Docht  mit  Ar- 
senik überzogen  war.  Man  fand  nun  audi  die  Decke  des 
vom  Kaiser  bewohnten  Zimmers  mit  Arseniksublimat  über^ 
zogen. 

Es  ist  daher  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass 
Arsenikausdünstungen  höchst  nachlbetüg  auf  die  Gesundheit 
und  das  Leben  Deijenigen  wirken,  die  denselben  ansgeaetzt 
sind.  In  den  Hüttenwerken,  also  ganz  besonders  in  den 
Arsenikhütten  und  Blaufarbenwerken,  ist  es  nun  besonders 
die  durch  Umwandlung  des  Arseniks  sich  bildende  und  ver? 
flüehtigende-  arsenige  Säure,  welche  hier  ganz  besonders  in 
Betracht  kommt,  da  diese  ein  Körper  ist,  der  hinsichtlich 
seiner  schädlichen  Wirkung  auf  alle  organische  Wesen 
sämmtliehe  anorganische  Gifte  übertrifft. 

In  grösseren  Mengen,  d.  h.  schon  in  der  Quantität  von 
kaum  2  Gran,  bringt  die  arsenige  Säure  unter  den  fürchter- 
lichsten Schmerzen,  die  oft  bis  24  Stunden,  ja  selbst  läiiger, 
andauern  können,  den  grässhchsten  Tod;  kleinere  Quanti- 
täten des  Giftes  bewirken  denselben  unter  einem  oft  jahre- 
langen Siechthum  und  einem  langsamen,  elenden  Dahinschwin- 
den des  Lebens;  die  Menschen  verdorren  gleichsam.  Aber 
nicht  nur  innerlich,  auch  äusserlieh  ist  die  Wirkung  der  ar- 
senigen Säure  lebenzerstörend,  die  des  Dampfes  derselben 
aber  in  jeder  Hhisicht  die  furchtbarste,  die  zerstörendste. 

Eben  weil  man  in  dieser  Hinsicht  schon  lange  die  trau-* 
rigsten  Erfahrungen  gemacht  hat,  werden    sowohl  m  den 
Afvenikhütten,  als  auch  in  den  Haufarbenwerken,^  viele  Vor» 
Jahrgang  1857.  (78.  Band.)  18      r 
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siclitsmaassregeln  zur  Verhütung:  der  schädhchen  Wirkungen 
der  Arsenikdämpfe  angewendet.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke 
eigens  eingerichlcle  Glflkammem  und  Giftfänge  vmi  so  be- 
deutender Länge  angebracht,  dass  der  Rauch  zuletzt  ohne 
alle  Beimisdiung  des  Arseniks  austritt.  Auch  sind  die  Woh- 
nungen der  Arbeiter  von  den  Hütten  und  Fabrikgebäuden 
weit  entfernt 

Schon  Ramazzini  erwähnt  die  schädlichen  Wirkungen 
der  Dämpfe  der  bei  den  Arbeiten  des  Scheidekündtiers  sich 
entwickelnden  arsenigen  Säure  oder  des  Rattenpulvers.  Sie 
verursachen  nach  ihm  auch  in  der  geringsten  Quantität  die  be- 
trächtlichsten und  am  schwersten  zu  heilenden  Veränderungen 
hl  dem  Kdrper,  und  es  sind  sehr  viele  Beispiele  von  Scheide - 
kunstlem  vorhaadeir,  die  durch  diese  Beschäftigung  ihren  Tod 
gefunden  haben.  So  führt  er  das  bekannte  Beispiel  des  Otto 
T  a  c  h  e  n  an,  das  in  dieser  Beziehung  sehr  merkwürdig  isL  Auch 
Henkel  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Bergsucht  ein  merk- 
würdiges ittd  warnendes  Beispiel  von  den  scbädliehen  Wir- 
kungen des  Rattenpulverdampfes  auf  die  Lungen  auigezeicbnct 

Noch  grössere  Naohtheile  verspüren  Diejenigen,  die  in 
den  Arsenikhütten  fortwährend  den  Dämpfen  der  flüchtig 
werdenden  arsenigen  Säure  ausgesetat  sind.  Nach  den  uns 
hierüber  von  einem  Hüttenmanne  zu  Reichenslein  zugekom- 
menen Notizen  leiden  die  Arbeiter  in  den  Arsenikhütten  an 
folgenden  Beschwerden:  1)  Die  erste  Erscheinung,  die  bei 
«Hen  Hüttenleuten  früher  oder  später  eintritt,  ist  ein  hefti- 
ges Jucken  und  Brennen  auf  der  Haut,  welchem  ein  stossj^ 
weiser  Ausbruch  von  heftig  juckenden  Pusteln  nachfolgt 
Zuerst  erscheinen  diese  an  Geschlechtstheilen ,  dann  im  Ge- 
sichte, am  Kopfe,  den  Armen,  Händen  und  der  BrusU  2)  Der 
Haarwuebs  nimmt  zeitig  ab,  die  Haare  fallen  aus.  3)  Die 
Haut  vertiert  ihre  gesunde  Farbe,  wird  grau  und  welk. 
4)  Chronische  Katarrhe,  Kurzathmigkeü,  Bkithuslen  treten 
in  längeren  oder  kürzeren  Zwiaehenräuoiea  ein,  sind  ia)mer 
mit  grosser  Abspannung,  Schlaflosigkett  uikI  Gleichgültigkeit 
für  die  äusseren  Verhäünisae  verbunden.  5)  Darauf  folgen 
Verdauungsbesehwefdeft  und  Zeichen  von  Brust-  und  Ab- 
dominalpleThora.  A)  Fieberbewegungen,  Brust-,  Bauch-  u«4 
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allgemeine  Wassersuchl.  7)  Sehr  häufig  werden  bei  ihnen 
Gliederzillern ,  nervöses  Huflweh,  Lähmungen  einzelner  Glie- 
der und  Muskelkrämpfe  beobachlel.  8)  Harnbeschwerden 
alter  Art,  namentlich  kommen  Harnverhaltung,  Blasen*  und 
Hamröhrenschteimfluss  häufig  vor.  •  9)  Der  Geschlechtstrieb 
ist  erhöht,  daher  die  Ehen  der  Hüllenleute  fast  immer  ge- 
segnet sind.  10)  Die  von  den  Hültenleuten  —  so  lange  sie 
namHch  in  den  Arsenikhätten  beschäftigt  sind  —  erzeugten 
Kinder  sind  im  ersten  und  zweUen  Jahre  sehr  krädig  und 
gut  genährt,  in  s{>äleren  Jahren  werden  sie  siech,  skrophulös, 
häufig  von  Krämpren,  chronischen  Katarrhen,  Cyanose  be- 
faHen,  und  endlich  macht  Wassersucht  ihrem  qualvollen, 
obgleich  noch  jungen  Leben  ein  Ende;  nur  Wenige  erreichen 
das  20.  Lebensjahr,  und  auch  diese  bleiben  siech  und  sehr 
anfällig. 

Mil  dieser  Besdireibung  der  chronischen  Arsenikvergif- 
iung  stimmen  auch  fast  alle  ältere  Autoren,  wie  Ellmüller: 
De  Arsetdco  sine  infkanmatione  necante  in  den  A^ä/mt.  Cu- 
fws.  1715.  Sect  5  u.  rf;  Lenlin;  MemorabiUa  circa  airem, 
viUfe  geuus,  samtatem  ei  morbos  CkmsthaUensium ;  und  Or* 
fila:  Vorlesungen  über  Arsenikvergiftung  in  chemische, 
gerichtlicher  und  therapeutischer  Hinsicht,  deotsch  von  He- 
noch,  Leipzig  1843,  übercin,  indem  sie  ungefähr  folgendes 
Bild  einer  solchen .Intoxikallon  geben:  Zuerst  wird  die  Ver- 
dauung afßzirl;  die  Kranken  verlieren  die  Esslust,  können  hur 
die  leichtesten  Speisen  ertragen,  Hist  jede  substanzlelle  Nah- 
rung ruft  Uebelkcit,  ziehende  Schmerzen  im  Epigastrium  und 
Erbrechen  hervor;  die  Zunge 'isl  entweder  gelblich  belegt^ 
oder  trocken,  roth  und  spitz,  die  Speicheldrüsen  sondern 
eine  grosse  Menge  eines  scharfen,  oft  übelriechenden  Spei^ 
chels  ab«  welcher  die  Schleinahaut  der  Mundhöhle  erodirl 
und  zu  kleinen  oberflächlichen  Exulzerationen  Anlass  gibt. 
In  anderen  Fällen  fehlt  der  Speichelfluss,  und  es  findet  ge« 
cade  der  entgegengesetzte  Zustand,  nämlich  sehr  grosse 
Trockenheit  im  Munde  mil  empfindlichem  Durste,  Statt.  Di& 
Kranken  klagen  über  heftige  Kolikschmerzen,  welche  durch 
Druck  nicht  gemildert,  sondern  versiärkt  werden.  Die  SluhU 
eaile^nmg  ist  la. hohem  Grade  ui^regetoiässig;  profuse. DtorA 

18*  (  '         , 

Digitized  by  VjOOQ IC 


2T2 

rhoe  wechselt  mit  hartnäckiger  Verstopfung  ab.  Die  Respi- 
ration ist  beklommen,  mühsam,  keuchend,  oft  von  einem 
trockenen  Husten  unierbrochen.  Der  Puls  ist  gereizt,  fre- 
quentirt  und  zeugt  von  einem  lebhaften  Fieber,  welches  im 
Verlaufe  der  Krankheit  die  Eigenschaften  des  hektischen  an- 
nimmt. Die  Haut  wird  pergamentartig  trocken,  oft  erysipe- 
latös  entzündet,  leicht  abschilfernd  oder  von  impetiginösen 
Ausschlägen  afQzirt;  in  einigen  Fällen  erzeugen  sich  bösartige, 
fressende  Geschwüre,  Nägel  und  Haare  fallen  leicht  aus. 
Die  nervösen  Funktionen  werden  auf  mannichfache  Weise 
beeinträchtigt.  Der  Geist  wird  stumpf,  das  Gedächtniss 
schwach,  die  Gedanken  verwirren  sich;  die  Kranken  klagen 
oft  liber  neuralgische  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den  Ex- 
tremiläten,  Kriebeln  in  den  Fingerspitzen;  in  anderen  Fällen 
sind  die  Tastnerven  gelähmt,  gegen  äussere  Eindrücke  un- 
empfindlich, nichts  desloweniger  aber  von  subjektiven 
Schmerzgefühlen  affizirt  (Anaesthesia  dolorosa).  Die  moto- 
rischen Kräfte  sind  in  der  Regel  gelähmt,  die  Paralyse  be- 
zieht sich  meistens  auf  die  unteren  Extremitäten,  welche 
gleichzeitig  oft  von  Krämpfen  ergrifTen  werden.  Die  Nu- 
trition liegt  sehr  darnieder.  Endlich  treten  ödematöse  An- 
schwellungen hinzu,  es  bildet  sich  eine  vollkommene  Phthi- 
sis  der  Lungen  oder  der  Verdauungsorgane  aus,  welcher 
die  Kranken  erliegen. 

'  Dergleichen  Nachlheile  der  arsenikalischen  Dämpfe  treffen 
nicht  nur  die  Arbeiter  selbst,  sondern  auch  die  Umgegend 
der  Hütten,  wenn  diese  sich  ganz  in  der  Nähe  bewohnter 
Plätze  befinden,  wenn  die  Dämpfe  durch  die  stete  Wind- 
richtung nach  den  Wohnungen  getrieben  werden,  wenn  bei 
den  Anlagen  von  Hüttenwerken  nicht  dafür  gesorgt  wurde, 
dass  die  Dämpfe  sich  in  Rauchfangen  hinreichend  konden- 
siren.  Trotz  aller  dieser  Vorsichtsmaassregeln  ist,  sobald 
sich  Hütten,  in  denen  Arsenikalien  verarbeitet  werden,  un- 
weit bewohnter  Orlschafleu  befinden,  wohl  zu  erwarten,  dass 
sowohl  Menschen,  als  Thiere  und  Pflanzen  unter  dem  Ehi- 
flusse  arsenikalischer  Emanationen  leiden  werden ;  so  be- 
merkt Nicolai  in  seiner  Sanitätspolizei  (S.  402  in  einer 
Anmerkung):    „Vor  einigen  Jahren  wurde  mir  die  Gelegen- 
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beii,  in  beobachten,  dass  in  der  HUjke  des  Ofens,  worii 
die  zur  Bereitung  des  Neusilbers  erforderitchen  Metalle  ge« 
schinoizen  wurden,  die  Gartengewächse  und  Bftume  in  einer 
Entfernung  von  20 — 90  Schritten  verdorrt  waren;  die  Ge- 
wächse waren  mit  einem  röthüchen  Staube  belegt,  und  nach 
dem  Genüsse  von  Bohnen  und  Schoten,  welche  in  jenen 
Räumen  gewachsen  waren,  halte  man  heftige  Koliken  und 
Erbreciien  beobachtet.  Es  wurde  dabei  Arsenikdampf  be« 
schuldigt.  Die  Untersuchung  Hess  den  Geruch  nach  Arsenik 
zwar  nicht  erkennen;  allein  da  zu  jener  Komposition  Nickel 
mit  verwendet  wurde,  welcher  häußg  arsenikhaltig  ist,  so 
konnte  der  Verdacht  nicht  ganz  entfernt  werden.  Die  Unter- 
suchungen von  G.  F.  Jäger  und  Bouchardat  über  die 
Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  Pflanzen  und  thierische 
Körper  haben  uns  hierüber  viel  Licht  verschalTL  Nach 
Jäger  {DisserUaio  inaugwaUs  de  effecHbus  arsemci  in 
varios  organismos,  etc.  Tübingae  1808)  ist  die  arsenige 
Säure  für  Pflanzen  ein  Gift,  in  welchem  Zeiträume  ihrer. 
EntWickelung  sie  sich  auch  befinden  mögen.  Sie  vernichtet 
das  Leben  derselben,  vielleicht  mit  Ausnahme  derjenigen, 
die  einen  äusserst  einfachen  Bau  haben.  Die  verschiedenen 
Theile  sterben  nach  und  nach  ab,  je  nachdem  sie  mit  der 
arsenigen  Säure  in  naher  oder  femer  Berührung  sich  befin- 
den; dies  scheint  vollkommen  der  Knobhiuehsgemch  zu  be- 
weisen, der  sich  bei  der  Verbrennung  derjenigen  Thdle 
zeigt,  die  von  denen,  wo  das  Gift  angewendet  wurde,  am 
entferntesten  sind.  Aehnlich  wirkt  dieses  Gift,  nach  Jä- 
ger*s  vielfältigen  Versuchen,  auf  Infusorien,  Insekten,  Wür- 
mer, Weichthiere,  Fische,  Vögel  und  Säugethiere.  üeber 
denselben  Gegenstand  bemerkt  Bouchardat  in  der  Gazette 
med.  de  Parts  1843,  Nr.  SO:  „Die  Arsenikpräpnrate  üben 
vergiftende  Wnrkungen  auf  Anneliden,  Fische  und  Pflanzen 
in  der  verdünnten  Lösung  von  0,001.  Fische  steiben  in  einer 
solchen  Lösung  von  Arsensaure  in  3 Viertelstunden,  von 
arseniger  Säure  in  12  Stunden,  von  arsensaurem  Kali  in 
24  Stunden.** 

Aber  nicht  nur  der  Aufenthalt  in  einer  solchen  mit  ar- 
senikalieeben  Emanationen  verunreinigten  Luft,  nicht  nur  der 
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Gennss  der  von  diesem  Gifle  iniizirien  Thiere  und  Pflanzen 
bringen  den  Menschen  bedeutende  Naehlheile,  swidern  auch, 
und  ganz  besonders,  der  Gebrauch  des  in  der  Nähe  solcher 
Hüllen  befindlichen  Wassers,  wenn  es  in  offenen,  der  Lufl 
2ugänglichen  Räumen  ohne  hinreichende  Bedachung  sich 
befindet;  und  dieses  gilt  nicht  nur  hinsichtlich  der  in  Rede 
stehenden  besonderen  Art  von  Hülteriwerken ,  sondern  auch 
hinsichtlich  aller  derjenigen ,  in  welchen  schädliche  Metalle 
zur  Verarbeitung  kommen.  —  Das  Wasser  ist  nämlich,  wie 
bekannt,  ein  Genussmitlei,  das  unt«r  allen  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  noth wendigen  Gegenständen  das  unentbehrlichste 
ist  Wenn  gleich  es  eigentlich  nicht  uäbrl,  so  dient  es  doch 
allen  Gelränken  zum  Vehikel  und  ist  den  meisten  Speisen, 
die  durch  die  Kunst  dargestellt  werden,  durchaus  nöthig. 
Wie  wichtig  aber  jedem  Menschen  und  Thiere  gutes,  reines 
Wasser  sei,  wie  viel  von  der  Beschaffenheit  des  Trinkwas- 
sers einer  Gegend  abhänge,  zeigt  sich  nicht  allein  durch 
Krankheilen,  welche  in  gewissen  Gegenden  herrschen,  son- 
d^n  auch  selbst  durch  Epidemieeo,  da,  wo  das  Wasser 
fehlt,  oder  fehlerhaft  beschaffen  ist.  —  So  ist  uns  über 
die  Reichensleiner  Hüllen  berichtet  worden,  dass  von  dasi- 
gen  Pochwerken  innerhalb  einer  Entfernung  von  ungefähr 
300  Schrillen  von  dem  Abflusswasser  an  den  Werken  we- 
der Menschen  noch  Thiere  trinken  dürfen,  ohne  sich  eine 
lebensgefährliche  Krankheit  zuzuziehen.  In  einer  grösseren 
Entfernung  jedoch  horl  diese  nachtheilige  Wirkung  des  Ge- 
nusses aus  den  Abflüssen  auf,  indem  sich  die  metallischen 
Theile  des  Arsenikeisens  durdi  ihre  sfpeEifische  Schwere 
tbeils  bereits  niedergeschlagen  haben,  theils  deren  sohädUcbe 
Wiriiungen  durch  Zufluss  anderer  reiner  Wässer  bedeutend 
geschwächt  werden.  In  dem  Teiche  bd  Nieder- Plottwite  in 
der  Ifäbe  von  Reicbenstein  und  eine  halbe  Stunde  nordö^ 
lieh  von  den  dasigen  Pochwerken  gedeihen  sebon  Fische, 
und  das  Wasser  daraus  wird  zum  Tränken  des  Vißhes  ohne 
allen  Nachtheil  für  dasselbe  benutzi. 

Fernere  bedeutende  Naehlheile  erwachsen  aus  der  N5he 
^Aer  Hüllen,  wenn,  wie  dieses  zu  Reichenstein  der  Fall  ist, 
wo  jährlich  über  2000  Cur.  arsenige  Säure  aus  de«  dort  su 

Digitized  by  VjjOOQIC 


«TS 

brectenden  üiftUese  (Araeniketden)  g#w«Qn«i  werden,  die 
Auf  den  Slossheerden  sur&ekbleibenden  g^roben  Sehlieche, 
die  aus  Quarzkörnero  und  Arsen'rkktes  bestehen,  oosiaUSand 
zur  Bereitung  des  Mörtels,  womit  die  Leute  ihre  Wohmin^en 
aufbauen  und  bewerfen,  benutzt  werden.  Nun  ist  es  uozwei^ 
fefhaft,  dass  sieh  aus  solchem  Mörtel  unter  dem  obemiscbea 
Einflüsse  des  Kalkes  und  der  Feuchligkeii  a!lmäh)%  Arse^ 
nikwasserstoffgas  entwickelt,  welches  nach  seiner  bekanatea 
sohädtkken  Wirkttog  die  Lnil  solcher  Wohnungen  vergiAet 
Bte  Menge  dieses  schädlichen  Gases  ist  allerdings  so  gering, 
^iS6  bei  detk^db  angesleßten  PruHingen  die  Gegenwart  die- 
ses Gases  in  der  Luft  auf  chemischein  Wege  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte,  sondern  nur  aus  den  analogen  Er- 
scheinungen, welche  der  Arsenikkies  in  Wecbselwiiiiuag 
mit  kausUschem  KaU  bei  dgens  in  dieser  Beziehung  unter- 
nommenen Vcrsoehen  darbot,  gefolgert  werden  mussle.  Nichts 
desto  weniger  mosa  aber  ein  fortdauerndes  Bewohnen  solcher 
RäoiB6  die  Gesundheit  der  Bewohner  allmäblig  vernichten, 
wk  dies  mehrßDtige  Beobachtungen  gelehrt  haben,  wo  die 
nicht  selten  z«m  Ausmaien  der  Zimmer  gebrauchten  arsenik* 
haltjgen  Farben,  nameattich  das  sogenannte  Scheersche  und 
Sohwetafuorter  Grün,  durch  die  Erwitrmung  der  Zimmer  zur 
Entwickelung  von  Arsenwassersloffgas  Anlass  gegeben  ha- 
ben, wodurch  vermitl^si  der  Eiowirkung  auf  die  Respira- 
ttonswerkzeuge  eine  chronische  ^senikvergifUing  hervorge- 
rufen worden  ist.  (Riedel,  über  die  Nachtheile,  weiche 
das  Bewohnen  neueiiiauter  Häuser  auf  die  Gesundheil  und 
das  Leben  der  Bewohner  derselben  ausübt.  In  Hufeland's 
JottTMl.  Juni  i84ä.)  So  heriah teie  Basedow  in  der  me- 
di£.  Zekttog  1846  Nr,  10,  von  eigenlhümlichen  Erkrankungen 
von  fost  sanimUichen  Gliedera  einer  Familie  in  Folge  von 
Arseoikdimst,  der  sich  aus  grünen  Tapeten  entwickelt  hatte. 
Er  will  durch  einen  besonderen  lauchartigen  Geruch  die 
(^oeHe  jener  Erkrairiaingen  entdeckt  haben.  „Diesen  Geruch/' 
bemerkt  er  in  dem  oben  zitirten  Journale,  „habe  ich  vorzüg-» 
Ikjh  im  Frät^abre  und  Wintersaofonge,  wo  Witterung,  häu- 
figes SchMOfo  der  Dielen,  unregelml^ges  Heizen  und  die 
KecMfea  die  Feu^tigkeit  der  Wände  begünstigen,   immer 
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nur  in  Zimmern  za  ebener  Erde  mit  arsenbalügen  Tapeten, 
am  slärfcslen,  wo  Maierei  mit  Arsen -Farben  auf  Kalkwand 
gesetzt  war,  oft  wiedergefunden.  Die  Bewobner  der  Zimmer 
empfinden  diesen  Gerucb  (vom  Alkarsin  oder  Kakodyl, 
beides  flücbiige  Arsen -Gebilde)  wenig  oder  gar  nicht;  nur 
dem  Eintretenden  ist  er  einige  Augenbücke  lang  so  recht 
aufTailend.  Er  ist  lauchartig,  etwas  dem  Athem- Gerüche 
nach  Meerrettig-Genuss,  sehr  dem  des  ätherischen  Senföles 
ähnlich,  durch  alle  anderen  Dünste  hindurch  bemerkbar. 
Wer  ihn  kennen  lernen  will,  verkoche  etwas  weissen  Arse- 
nik mit  Liquor  Kali  acet.;  bei  dem  Einkochen  entwickeil 
sich  Kakodyl,  es  hat  ganz  den  fraglichen  Zimmergeruch,  wes- 
halb auch  der  Kupfergehalt  jener  Farben  ganz  ausser  Ver- 
dacht kommt." 

Nach  den  Versuchen,  die  an  Thieren  angestellt  worden 
sind,  tödtet  das  Arsenwasserstoffgas,  auch  wenn  es  weniger 
als  Vto  ^^^  atmosphärischen  Luft  beträgt;  Angst,  Müdig- 
keit, Schwindel,  Eckel,  Erbrechen  haben  Die  erlitten,  welche 
sich  bei  den  chemischen  Versuchen  mit  diesem  Gase  nur 
den  Spuren  aussetzten,  welche  die  Beigen  des  Lutums  durch- 
drangen oder  der  Aufsammlung  entgingen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  als  die  Arsenikhätten  möehten 
wohl  auch 

fie  Miifarheiwtfke 
auf  die  nahe  Umgegend  ihren  Einfluss  ausüben.     Man  ver- 
steht nämlich  unter  Blaufarbenwerken  diejenigen  Anlagen,  in 
denen  die  Smalle  oder  die  sogenannte  blaue  Farbe  aus  dem 
Kobalt  bereitet  wird. 

Die  Kobalterze  «ind  entweder  schon  in  einem  oxydirten 
Zustande,  wie  der  graue  Erdkobalt,  die  Kobaltblttthe,  und 
brauchen  also  erst  nicht  oxydirt  zu  werden,  oder  es  ist  Speis- 
und Glanzkobalt,  welche  reguKnisdies  Kobalt  mit  Arsenik 
oder  Schwefel  mit  letzteren  verbunden  enthalten.  Diese 
inüssen ,  bevor  der  Kobalt  vermittelst  des  Sandes  und  der 
Pottasche  zur  blauen  Farbe  verglast  werden  kann,  erst  oxy- 
dirt werden.  Bei  diesem  Oxydationsprozesse  wird  viel  ar- 
senige Säure  entwickelt,  die  in  Gestalt  des  Danip^  sich  in 
die  umgebende  Atmosphäre  verbreitet  und  die  bereis  be* 
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ieliriebenen  NaeMieile  hervorbringt»  wofern  niebi  kcfifl^ 
MaasBregeln  dagegai  geirpffen  werden. 

¥•1  lieft  Afttui«fthfttUi. 

D58  Antimon  findet  sich  vorzuglich  als  Sohwefelanüwon 
hn  GravsfMessglaDz,  welches  das  wichtigste  Erz  ist,  dann 
auch,  wiewohl  selten,  als  reines  Antimon  im  Gediegen- Spiess- 
glänz,  als  Antimonsilber  im  Rolhspiessglanzerz  u.  s.  w. 

Sowohl  beim  Ausbringen  des  Schwefelspiessglanzes  aus 
dem  Grauspiessglanzerz ,  als  auch  bei  der  Darstellung  des 
Spiessglanzes  aus  dem  Sehwefelspiessglanz,  werden  Spiess- 
glanzdämpi^  entwickelt,  die  zunächst  nach  den  hierüber  ge- 
machten Beobachtungen  den  Arbeitern  höchst  schädlich 
sind,  bei  ihrer  Verbreitung  in  die  nächst  umgebende  Atmo- 
sphäre der  Thier-  und  Pflanzenwelt  Naefatheile  bringen  kön- 
nen. Ackermann  bemerkt  hierüber  Folgendes :  „Die  Spiess- 
glanidämpfe  sind,  wenn  sie  in  einer  konzentrirten  Gestalt 
eingeathmet  werden,  sehr  schädlich  und  zuweilen  todtüch'' 
und  führt  folgendes  von  Henkel  (Mediz.  Ufstand  und 
Sebmeltz-Bog^n,  insonderheit  von  der  BergsuchL  Freiberg 
1728)  erzählte  merkwürdige  Beispiel  von  der  Schädlich« 
keit  der  Spiessglanzdämpfe  an:  Ein  Paar  junge  Personen 
.hofften  im.  Sptessglanz  den  Stein  der  Weisen  zu  finden, 
bearbeiteten  also  dasselbe  unbesonnen  und  kalzinirten  das« 
siribe,  um  vielleicht  ein  Glas  oder  etwas  Anderes  daraus  za 
verfertigen.  Diese  Arbeit  verrichteten  sie  nicht  allein  auf 
einem  freien  Heerde,  da  doch  eine  wohlverwahrte  Esse 
viel  schicklicher  zu  derselben  gewesen  sein  würde,  sondern 
schk>86en  auch,  aus  eii^r  unzeitigen  Geheimhaltung,  die 
Kicbenthüre  zu,  mochten  auch  wohl  über  der  Hofbung 
goldmier  Zeiten  flelsstg  mit  einander  im  Gespräch  gewesen 
sein  und  also  durch  das  Reden  viel  von  dem  Rauche  ver- 
sctahidtt  babea  Von  Stunde  an  wurden  sie  Beide  vom 
Keuchen,  Husten  und  der  Schwindsueht  befallen  und  star- 
ben an  eiBgeschkickten  Spiessglanzdämpfen,  Jedoeh  der  Eine 
später,  weil  der  eher  Sterbende  eh)  Bildhauer,  und  also  zar 
Limgemnci^  ohnedies  schon  geneigt  war.  ^Wiir  sehen 
Ueraus,^  iütart  Ackermann  fort,  „dass  die  Spiesaglanidioipf« 
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ebenso  wirken,  wie  die  Dämpfe  des  Ratienpulvers  und 
der  scharfe  Slaub  des  inineralisyshen  Gesteines,  den  der 
Grubenarbeiter  bei  seiner  Arbeit  in  die  Lungen  zieht.  Or- 
fiJa  (allgemeine  Toxikologie,  übers,  von  Kuhn  Bd.  1. 
p.  406)  sagt  von  den  Anlimondämpfen :  „Menschen,  die  der 
Einwirkung  dieser  Dämpfe  ausgesetzt  sind,  bekommen  grosse 
Beschwerde  beim  Athemholen,  eine  Zusammenziehung  der 
Brust  mit  mehr  oder  weniger  trockenem  Husten,  der  oft 
nur  das  Vorspiel  eines  Blulspuckens  ist,  sie  leiden  an  Darm« 
schmerzen  und  Durchfall  —  Fourcroy  erzählt^  dass  er 
alle  diese  von  Orfila  angeführten  Symptome  bei  50  Personen 
sich  habe  bilden  sehen,  nachdem  sie  10 — 12  Stunden  vor- 
her die  Dämpfe  von  Schwefelantimon,  das  mit  Salpeter 
verpufln  worden  war,  eingealhmet  halten.  —  Höchst  beleh- 
rend sind  die  Krankengeschichten,  die  Dr.  Lohmeyer, 
Salinen-  nnd  Brunnenarzt  zu  Schönebeck,  in  Casper's 
Wochen^hrift  für  die  gesammte  Heilkunde  Nr.  17,  1840, 
mitlheilt,  und  die  über  die  Wirkungen  der  Antimondämpfe 
einiges  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  sind.  Fast  alle  Pa- 
tienten, die  Lohmeyer  zu  beobachte»  Gelegenheit  hatte, 
boten  einen  und  denselb<;n  Symptomenkomplex  dar. 

„D.  W.  E.  F.  bekam  im  Jahre  1830  Beklemmungen  auf 
der  Bnist  und  schwaches  Kopfweh.  Die  Brustbeklemmungea  . 
gingen  In  Schmerzen  und  endlich  in  heftige  Stiche  qtieer  durch 
die  Brust  nach  den  Schultern  und  dem  Räeken  hinüber« 
und  zu  ihnen  gesellte  sidi  ein  lebhafter  trockener,  scbmen-^ 
hafter  Husten,  Unter  diesen  Erscheinungen  enreiehte  der 
anfänglich  schwadte  Kopfschmerz  eine  beängstigende  Höbei 
machte  sich  unter  Stichen  und  Brennen,  besonders  im  Hin*- 
terkopfe  und  Genieke,  geltend,  und  Ihnen  schlössen  sich  An- 
schwellungen der  Haisdrüse«  an.  Der  trockene,  sohoierz* 
hafte  Husten  bewirkte  endlich  einen  mübevoUen  Auswurf» 
während  beim  Athmen  fortwährend  ein  Röcbdo  und  Pfeifeo 
h(^t!)ar  wurde«  In  dier  Nacht  hielt  eine  peinigende  Unruhe 
den  Patienten  waeh;  die  Unmha  ging  in  SeUafloaigkeii 
fibtv,  und  wenn  ja  ein  kurzer  Schlaf  ihn  begifickte,  so  ver« 
fiel  er  in  einen  qualvollen  leriliessenden  Sciiweise,  dem  eine 
groese  Ermatuing  folgte,  wie  denn  im  Ailgemei&eB  etne  gioaii 
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Abspeimutig  im  gansen  Oi^msnras  von  Hause  0us  bemerkt 
wurde.  Der  Appetit  minderte  sich  vom  Beginne  des  Unwofe^ 
sems,  mid.es  fand  sich  unter  kneirenden  Sehmerzen  im  Leibe 
ein  Durchfall  ein,  der  belSsttgend  und  frequem  war  und  die 
Speisen  bald  nach  dem  Genüsse  unverdauet  wieder  ausleerte, 
während  der  Unterleib  angetrieben  und  gespannt  war.  Das 
Uriniren  ward  erschwert,  erfolgte  mühsam,  endlich  unter 
Drängen  und  Schmerzen  im  Blasenhalse  und  brennenden 
Empfindungen  in  der  Harnröhre,  aus  der  zuweilen  einige 
Tropfen  eines  liquiden  Schleimes  abflössen.  Am  Scrotum 
ersebienen  einige  pustelartige  Erhabenheilen,  wie  Poeken. 
Der  Urin  hatte  eine  dunkel  -  orangengelbe ,  fast  röthliehe 
Farbe.  Es  stellten  sich  Schmerzen  in  den  Hoden  und  Un- 
lust zur  Ausübung  des  Geschlechtstriebes  ein,  die  in  wirk- 
liche Impotenz  überging,  insofern  sich  weder  Sanmener- 
giessungen  einstellten,  noch  Erektionen  möglich  wurden, 
obschon  die  Gelegenheil  zu  beiden  nicht  mangelte. 

Merkwürdigerweise  bemerkte  cter  in  seiner  besten  Man- 
neskraft  stehende  Patient  ein  Schwinden  des  Penis  und 
wirkliche  Verkleinerung  der  Hoden." 

„G.  H.,  28  Jahre  alt,  begann  im  Frühjidir  1839  über 
heftigen  Kopfschmerz  zu  klagen,  der  bald  in  Gesellschaft 
von  Reissen  in  allen  Gliedern,  lebhaften  Stichen  in  der  Brust 
und  Husten  erschien.  Es  fand  sich  Appetitmangei,  Leib- 
schmerz ohne  Durchfall  «in,  und  es  erblühte  zunäehst  am 
Halse  sehr  dicht,  später  am  Rumpfe  und  sehr  lebhaft  an 
den  Gei^llen,  ein  pustelartiger  Ausschlag;  das  Uriniren 
^ard  erschwert,  gelang  nur  unter  Sebmerzen  und  tropfen- 
weise, während  ein  tripperartiger  Ausfluss  aus  der  Harnröhre 
entstand.  Hiermit  trat  eine  Verminderung  der  Qesehlechts- 
kist,  mangelnde  Erektionen,  toCale  Impotenz,  Zusammen- 
sehrumpfen  des  Gliedes  und  Kleinerwerden  der  Hoden  ein. 
Patient  behauptet,  dass  zwei  seiner  Mitarbeiter,  8>  und  R., 
gleichzeitig  mit  ihm  über  Urinbesehwerden,  tripperartigen 
Ausfluss  und  Unfähigkeit  zum  Beiscblafe  geklagt  haben. 

D.  W.  F.  war,  als  er  erkrankte,  14 Tage  hinteretnaiider 
nH  der  Darstellung  von  metallischem  Sptessglaiw,  Regulus 
•AnttaMrii,    derch  Schmelzen  von   Algarotbpuiver  mit  aus 
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Kali-  und  NaUrumsalzen  zusammengesetzten  Reduklions-  und 
Fiussmitteln ,  anfangs  in  Tiegeln,  später  in  einem  kleinen 
Flammenofen  beschäftigt.  Er  schmolz  täglich  ungefähr  einen 
Clr.  Metali  ab>  was  in  4—6  Schmelzungen,  je  nach  Umstän^ 
den,  geschah«  Da  er  Versuchsarbeilen  machte,  so  war  er 
fortwährend  dabei  und  besorgte  das  Umrühren  selbst  Bei 
dieser  Arbeit  entwickeln  sich  Dämpfe  von  Spiessglanzsäure, 
spiessglanziger  Säure  und  Spiessglanzoxyd,  die  bei  jedes^ 
maligem  AufschüUen  frischer  Masse  mit  mehr  oder  minder 
aufgerissenem  Algarothpulver  gemengt  sind.  G.  H.  besorgte 
Auflösungen  von  Spiessglanzasche  in  Salzsäure  zu  salzsaurem 
Spiessglanzoxyd  im  Freien  in  einem  gusseisernen  Kessel, 
wobei  sich  Dämpfe  von  salzsaurem  Spiessglanzoxyd  bilden/' 
Es  wurde  zu  weit  führen,  sämmtliche  von  Lohmeyer 
mitgetheilte  Krankengeschichten  hier  wiederzugeben ;  so  viel 
geht  jedoch  aus  diesen  Miltheilungen  hervor,  dass  sämmt- 
liche von  dem  Autor  beobachtete  Patienten,  von  denen  die 
Einen  der  Einwirkungen  von  Spiessglanzoxyd,  spiessglan- 
ziger Säure  und  Spiessglanzsäure,  die  Anderen  der  Eta- 
wirkung von  salzsaurem  Spiessglanzoxyd  anhaltend  aus- 
gesetzt waren,  eigenthümlich  und  gleichartig  erkrankten 
und  fast  die  nämlichen  Erscheinungen  darboten ^  wie  sie 
von  Juenken  (Chymia  experimenlal.  curiosa.  Fran- 
cof.  1661.  See.  V),  Henkel  (von  der  Bergsueht),  Etl- 
müll^r  (de  Tussi,  p.  103)  beobachtet  und  beschrieben 
worden  sind. 

^Ebenso  wie  diese  Dämpfe  auf  Diejenigen  höetot  naeh^ 
theilig  einwirken,  die  sieh  mii  der  Verarbeitung  des  Metal- 
les selbst  beschäftigen,  in  gleicher  Weise,  wenn  auch  nicbi 
mit  derselben  Intensität,  können  diese  Dämpfe  auch  entferoi 
von  der  Erzeugungsstelle  ihren  verderblichen  Eiofloss  aus^ 
üben,  sobald  die  Lage  der  Hüllen  eine  für  die  Verbreitaog 
der  Dämpfe  nach  den  nächst  gelegenen  Ortsebaflen  günstige 
ist,  sobald  die  besondere  Konstruktion  der  Oefen  und  Rauch- 
fänge nicht  dazu  beitragen,  die  enlsteigenden  Dämpfe  möf- 
Hehst  voUsländig  zu  kondensiren,  sobald  nicht  Vorkehrungen 
getroffen  w<Hrden  sind,  die  von  den  Hüttenwerken  her  wehea- 
<]en    und  Mg^h    seh&dliidie  Dämpfe   mit   sieh   ffihraiiden 
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Winde   von  bewohnten  Ortsehaflen  so  viel  als  möglich  Ab- 
zuhalten. 

Sehr  häofig  enlhfilt  zwar  das  Schwefelspiessglanz  auch 
Schwefelarsenik,  und  dann  ist  auch  in  dem  Spiessglanz  Ar- 
senik enthalten,  allein,  da  sich  dieses  durch*s  Schmelzen  nicht 
entfernen  Ifisst,  so  haben  weder  die  Hüttenarbeiter  durch 
ihre  unmittelbare  Nähe,  noöh  auch  die  nahe  Nachbarschaft, 
sobald  sich  die  Dämpfe  dahin  verbreiten,  von  den  Einwir- 
kungen des  Arseniks  etwas  zu  erleiden. 

Vm  dea  SakUUea. 

Bei  Ausbringen  des  Zinks  aus  den  Zinkerzen,  wie  aus 
dem  Gatmei,  Zinkspath,  Blende,  entwickeln  sich  Zinkdämpfe, 
deren  Hauptbeslandlheil  das  Zinkoxyd  ist. 

Naeh  den  über  die  Wirkung  dieser  Dampfe  angestellten, 
Beobachtungen  sind  diesdben  nicht  ohne  Nachtheile  nir  die 
Gesundheit  der  in  solchen  Hfitten  beschäftigten  Arbeiter. 
So  las  Bland  et  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  am  17.  Februar  1844  einen  Aufsatz  vor,  der 
sich  mit  der  Wirkung  des  Zinks  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus in  den  Messinggiessereien  beschäftigte.  Blan- 
det  hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  Reihe  von  eigenthümlichen 
Krankheitsdillen  zu  beobachten,  die  in  dem  Augenblicke  ein- 
treten, wo  das  geschmolzene  Metall  sich  in  die  Formen  er- 
giesst  Diese  röhren  nach  ihm  nicht  vom  Kupfer  her,  indem 
sie  nicht  vorkommen,  wenn  das  gegossene  Gut  aus  reinem 
Kupfer  besteht;  sie  sind  lediglich  dem  Zink  beizumessen, 
welches  sich  verflüchtigt,  weil  zur  Schmelzung  des  Kupfers 
ein  sehr  hoher  Hitzegrad  gehört. 

Die  Symptome  sind  nach  Schilderung  der  Arbeiter  selbst 
folgende:  Schmerzhaftes  Gefühl  und  Schwere  im  Magen^ 
Neigung  zum  Erbrechen,  Appetitlosigkeit,  Husten,  Beklem* 
mung,  anhaltendes  Kopfweh  und  Spannung  in  der  Schlafen«* 
gegend,  Summen  vor  den  Ohren,  welches  die  ganze  Nacht 
blTKlurch  anhält,  allgemeine  Abgeschlagenheil,  telanische 
Steifheit  und  dumpfe  Schmerzen  in  den  Extremitäten,  Frost« 
achauder.  Kälte,  Zittern,  welches  im  Bette  mehrere  Stunden 
anhält,  Alpdrücken,  kalte  Seh  weisse,  denen  fliegende  Hitze 
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vorangebt,  ein  Gefühl,  als  ob  man  über  und  über  geschwol- 
len wäre.  Beim  Erwachen  sind  alle  diese  beunruhigenden 
Symptome  verschwunden,  und  niur  die  Mattigkeit  und  dumpfe 
Gliederschmerzen  vorhanden. 

Eine  zweite  Arbeit,  die  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Paris  über  die  Vergiftung  durch  Dämpfe  in  den 
Messinghütten  eingeschickt  wiu'de,  ist  von  RebouUeau 
(Archivs  generales,  Tom.  ÄV/,  Nach  ihm  bestehen  die 
Symptome  dieser  Vergiftung  im  Anfange  in  einer  schmerz- 
haften Schwere  in  den  Hypochondrien  und  in  der  Lumbar- 
gegend, in  einem  Gefühle  von  Steifigkeit  in  den  Gliedern,  he- 
gleitet  von  einem  allgemeinen  Unwohlsein,  Zittern  der  unte- 
ren Kinnlade  und  Klappern  mit  den  Zähnen,  der  Puls  ist 
frequent  unregelmässig,  es  tritt  Uebelkeit  und  Erbrechen  ein. 
Endlieh  wird  der  Puls  gross,  voll;  es  tritt  allgemeine  Hitze 
ein,  das  Gesicht  wird  roth,  die  Haut  heis«,  während  des 
Schlafes  ausserordentliche  Unruhe  und  schreckbaRe  Träume; 
zuletzt  beendigt  ein  reichlicher,  8 — 10  Stunden  dauernder 
Schweiss  die  Krisen  Dteser  Symptomenkomplex  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einem  Weehselfieber- Anfalle;  die  Arbeiter 
werden  in  der  Regel  am  Ende  des  Tages  davon  ergriffen, 
der  Anfall  kommt  in  der  Nacht,  und  am  anderen  Tage  können 
sie  wieder  an  ihre  Arbeit  gehen.  Sehr  oft  bleiben  sie  naetar 
einigen  Anfällen  für  inmier  davon  verschont;  selten  müssen 
sie  3  oder  4  sokdser  Anfülle  durchmachen,  um  das  Leiden 
ertragen  zu  können.  Diese  Toleranz  kann  sich  gleich  mit 
dem  ersten  Anfalle  einstellen;  aber  bei  einigen  Arbeilem 
wiederholen  sich  die  Anfälle  unendliche  Male  nach  jeder 
Tagesarbeit.  Diese  Zufälle  koinzidiren  in  der  Regel  mit 
legnichlen  Tagen,  die  Dämpfe  strömen  dann  in  grösseren 
Quantitäten  in  die  Werkstätten  zurück»  Auch  Reboulleöu 
ist  der  Ansicht,  man  müsse  die  Wirkungen  dieser  Schmelz- 
ausdünstungen dem  Zinkoxyd  zuschreiben,  aber  vielleicht 
auch  dem  Kupfer  und  Arsenik.  Diese  Intoxikation  ver- 
schwindet, wenn  man  sich  ihren  Wirkungen  nicht  mcJhr  aus- 
setzt Ein  anderes  Bild  von  den  Wirkungen  der  Zinkdämpfe 
ffibt  Ramazzini:  die  Zinkdämpfe,  von  denen  sich  ein  gros- 
ser Thetl  an  den  Wänden  des  Schmelzofens  aidegt  und  dea 
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Arbeitern  ualer  dem  Namen  des  Ofenbruehes  bekanot  ist, 
welche  aber  doch  nicht  einzig  aus  Zink,  sondern  ous  atien 
den  schweren  Melalt-  und  Minerallheitehen  besteht,  die  das 
Feuer  fluchtig  gemaeht  hatte,  die  sich  aber  nicht  sehr  hoch 
empor  heben  konnten,  —  diese  Dämpfe  besitzen  eine  halb«- 
giflige,  reizende,  zugleich  austrocknende  und  verstopfende 
Kraft  und  -können,  aber  in  geringerem  Maasse,  eben  die 
Krankheiten  verursachen,  weiche  von  den  Bleidämpfen  be- 
wirkt werden.  —  Fast  übereinstimmend  hiermit  sind  die 
Angaben,  die  uns  in  Betreff  der  nachtbeiiigen  Wirkungen 
der  Zinkdämpfe  von  einem  Hüttenbeamten  zugekommen  si»d. 

Derselbe  bemerkt  im  Verlaufe  seiner  Mitlheilungen: 

„Weniger  Gutes  als  von  den  Eisenhütten  lässt  sieb  in  dieser 
BeziebuDg  von  den  Zinkhütten  sagen,  deren  Arbeiter  durtb 
den  Einflass  der  Zinkdampfe  entschieden  leiden.  Das  Zink^ 
Oxyd  nämüeh,  mit  welchem  die  Luft  in  den  Zinkbutten  stets 
angefülit  ist,  und  in  der  dasselbe  in  höchst  fein  zertheiliem 
Zustande  schwebt,  erzeugt  bei  den  Arbeiten)  aUmähtig  einen 
atropliischen  Zustand  der  Lungen;  die  Leute  magern  ab» 
werden  engbrüstig  und  leiden  bäu&g  an  chronischen  Lungen« 
katarrben,  so  dass  die  Arbeiter  selten  länger  als  15 — 20 
Jahre  ausdauem  und  sieh  nur  dann  bisweilen  erholen,  wenn 
sie  aus  der  Zinkhütte  entfernt  werden»  Dieser  nachtheUige 
Eintuss  der  Zinkdämpfe  äussert  sich  übrigens  nur  innerhalb 
der  HäUengebäude.  Die  Umgebung  der  letzleren  bleibt 
gfnzitch  davon  verschont*;  nur  zeigt  sich  ebenso,  wie  bei 
den  Eisenhütten,  und  zwar  aus  denselben  Gründen  wie  dort, 
bisweilen  ein  nachtbeiliger  Einflus»  ailf  die  benachbarten 
Bäume  und  Sträucher,  höchst  selten  jedoch  auf  Feldfrüebte^ 
wenigstens  in  Schlesien,  wohingegen  Letzteres  auf  den  bei» 
giBcben  Zinkhütten  weit,  häufiger  der  Fall  ist  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Kondensation  der  Zinkdämpfe  dort  in 
anderer  Weise  und  nicht  so  vollständig  erfolgt,  als  in  Schleu- 
sten, mithin  dort  weit  mehr  Zink  als  hier  in  (bcyd  verwan^» 
dell  und  verflüchtigt  wird.  Das  in  der  Nähe  der  Zinkbutten 
beflndliebe  Brunnen-  und  Teiebwasser  nimmt  keine  den  tbieh 
rischen  Leben  schädlichen  Bestandtheile  auf,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Zinkoxyd  im  Wasser  unauflöslich  ist'* 
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Aus  diesen  Angaben  geht  nur  zu  deuUioh  hervor,  dass 
sich  beim  Mangel  guter  und  zweckmässig  konstruirler  Oefen 
in  den  Hältenwerken  die  Zinkdämpfe  in  Betreff  ihrer  Wirkung 
auf  die  nahe  Nachbarschaft,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade,  doch  in  ähnlicher  Weise  sich  verhallen  werden  wie 
in  Bezug  auf  die  Hüttenarbeiter  selbst 

Toi  deft  Zinahtttten. 

Das  Zinn  wurde  ehedem  als  ein  ausserordentlich  schäd- 
liches Metall  betrachtet  und  dem  Blei  in  Bezug  auf  den  de« 
letären  Einfluss  fast  gleichgesetzt;  daher  führen  die  älteren 
Autoren  eine  Menge  von  Krankheiten  auf,  welche  den  Zinn- 
giessem  eigen  sem  sollen.  Bei  genauerer  Untersuchung  des 
Gewerbebetriebes  ergibt  sich  jedoch,  dass  alle  diese  Kranke 
heiten  durch  das  Blei  hervorgerufen  werden,  welches  fast 
immer  mit  dem  Zinne  verarbeitet  wird,  um  die  Waaren  für 
einen  billigeren  Preis  herstellen  zu  können.  Das  Zinn  selbst 
scheint  ganz  ohne  Wirkung  auf  den  Organismus  zu  sein, 
da  es  sowohl  im  metallischen  Zustande,  wie  als  Oxyd,  in 
sehr  grossen  Dosen  in  den  Körper  gebracht  werden  kann^ 
ohne  Vergiflungssymptome  hervorzurufen.  Dass  die  Zmn- 
giesser  so  häufig  erkranken,  hat  seinen  Grund,  wie  bereits 
erwähnt,  Iheils  in  dem  mit  dem  Zinne  verarbeiteten  Blei, 
dessen  Dämpfe  durch  die  gewöhnlich  sehr  schlechte  Kon- 
struktion der  Feuerstellen  keinen  Abzug  finden,  theils  in  den 
Dämpfen  der  als  Schmelzfeuer  benutzten  Kohlengluth.  . 

Wenn  demnach  das  Zinn  als  solches  bei  seiner  Ge- 
whinung  keinen  Nachtheii  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
lierbeiführt,  so  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  den  m  der 
Nähe  solcher  Hütten  wohnenden  Menschen  aus  dem  Betriebe 
solcher  Anlagen  irgend  ein  Schaden  erwachsen  könnte.  Es 
kommen  jedoch  häufig  zugleich  mit  den  Zinnerzen  Ar« 
-senikerte  vor,  und  es  treten  dann  die  auf  letztere  m 
beziehenden  Uebelsfände  mehr  oder  weniger  ein,  je  nach* 
dem  die  Beimengung  von  Arsenikerzen  grösser  oder  gerin- 
Jfer  ist 

Dasselbe  Iftsst  sich  auch  von  dem  Betriebe  der 
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Sitteriitttei 
sagen ;  das  Silber  ist  an  sieh  ganz^  unachadlicb,  da  aber  die 
Silb^roduklion  aus  anderen  nicht  unschädiiehen  Erzen  Btatt* 
fliidel,  wie  ausr  sUberhailigem  Blejglai»  (in  ObersohlesieQ 
auf  der  Friedndishtilie  bei  TarnowUz),  aus  sUb^haltigem 
Kupferkies  (so  Kammsdoif),  das  Silber  oft  von  Spiess^anz, 
Koball  und  Arsenik  (wie  imBadiScben,  amHorZr  in  Spanten» 
Ihrankreich)  begleitet  ist,  bei  dem  AmalgaroationsverfahreQ 
auf  den  Amalgamirwieiken  Quecksilber  in  Anwendung  komatt, 
so  können  nnr  solche  Nachlfaeile  entstehen,  die  die  Verart 
beUimg  dieser  Mei^Ue  mit  sich  fuhrt,  und  von  denen  bereits 
ilrüher  die  Rede  war. 

Tmi  tlea  BissiUttMi. 
Die  Eisenhdttenwerfce  sind  insoferne  als  die  wichtigsten 
zu  beünaehten,  als  sie  im  Vergleiche  gegen  Hüitenwerke  an-* 
ierer  Art  bei  weitem  di^  zabireichsien  und  am  meisten  ver« 
breileten  sind*  GtüekUcherweise  wird  durch  den  Beirieb  der 
Eisenhöiten  die  Gesundheit  weder  der  darin  beschäftigten 
Arbeiter,  noch  d^  Bewohner  der  Nachbarschaft,  im  mindesten 
gefährdet  Es  sind  zwar  Umstände  vorhanden,  unter  welchen 
der  Beirieb  dieser  Weike  nachtheilig  für  die  menschliche 
Gesundheit  werden  könnte;  ^s  sind  jedoch  etwaige  daraus 
erwachsende  Kachtheile  durch  die  Erfahrung  nicht  konstatirt 
worden.  Diese  Umstände  sind  folgende:  Häufig  sind  den 
Eisenerzen  Zink-  und  Bleierze  beigemengt.  Der  Metallgehalt 
dieser  letzteren  beiden  Erzarten  entweicht  grösstentheils 
durch  die  obere  Oeffnung  der  Eisenhoböfen  in  Dampfform, 
und  zwar  im  Zustande  des  Oxyds.  Man  konnte  daher  wohU 
gkiuben,  dass  diese  in's  Freie  entweichenden  und  nach  er- 
folgter Abkühhwg  sich  auf  der  Erde  ablagernden  Metall- 
theUeben  auf  den  thieriscben  Organismus  wie  auf  die  Vege- 
tation nachtheilig  einwirken.  Es  ist  jedoch  nie  eine  Spur 
iBines  schädlichen  Einflusses  wahrgenommen  worden »  wohl 
ate  dem  Grunde,  da  das  Zink-  und  Bleioxyd  sich  nur  in 
sAr  geringer  Menge  büdel. 

•  ESß  zweiter  Umstand,  bm  welchem  auf  Eiseiäifitten  Naehr 
Jahrgang  1857.  (73.  Band.)  19 
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iheile  für  die  Gesundheit  der  Menschen  und  Thiere  befürch- 
tet werden  könnte,  ist  der  dicke  Rauch,  der  sich  aus  den 
Steinkohlen  bei  deren  Umwandlung  in  Goaks»  behufs  deren 
Benutzung  zu  den  Hohöfen,  erzeugt  Da  unter  allen  HuAlea- 
werken  die  Eisenhüttenwerke  di^enigen  sind,  die  das  meiale 
Brennmaterial  verbrauchen,  so  dürften  daher  einige  Be- 
merkungen über  Steinkohlenrauch  hier  am  passendsten  ihre 
Stelle  finden«  Dieser  Rauch  wird  in  ausserordentßdi  groisar 
Menge  entwickelt  und  besitzt  bekannUieh  dieselben  BestMui- 
theile,  welche  sich  in  dem  Steinkohlentheere  finden  (Brandt 
harz,  Ammoniak,  Paraffin  u.  s.  w.).  Diesen  Stetnkohlenrtueh 
kann,  wenn  Gebäulichkeiten  in  der  Nähe^'sind,  je  nadi  dea 
herrschenden  Winden,  —  bei  Windstille  steigt  er  senkrecht 
in  die  Höhe,  —  in  dieselben  eindringen  und  sie  mit  der  un- 
erträglichsten Lult  erfüllen  und  hierdurch  nicht  nur  zu  Un- 
bequemlichkeiten, sondern  auch  zu  manniehfachen  Krankhei- 
ten, wie  Augenentzündungen,  krankhaften  Affektiooen  der 
Respfrattons  -  und  Cirkulationsorgane  der  in  den  Gebäuden 
wohnenden  Menseben,  Veranlassung  geben.  Gleich  »dHut«- 
lieh  machte  wohl  auch  dieser  Rauch  auf  die  nahe  VegeUlioi 
einwirken.  Es  ist  unmö^ch,  dass  Pflanzet,  Bäume,  EM- 
firüchte  u.  s.  w.  unter  dem  Einflüsse  einer  dolehen  von  Stein^ 
kohlendampf  verunreinigten  Luft  gedeihen  können.  So  haboi 
wir  von  HClttenbeamten  oft  äussern  hören,  dass  der  Stein* 
kohlenrauch  ganz  besonders  den  Forsten  naobtheilig  sek 
Dagegen  will  man  häufig  die  Beobachtung  gemacht  habe», 
<]a8S  dieser  Rauch  bei  manchen  epidemischen  und  episooüi- 
sehen  Krankheiten  als  Schutzmittel  gegen  dieseiboi  wirkt 
Bei  dem  wiederholten  Auftreten  der  Cholera  in  Oberschlesien, 
die  auch  hn  Beuthner  und  Gleiwitzer  Kreise  gewätfaet  bat, 
Skid  die  in  dem  Kreise  Königshütte  gelegenen  gröMeren 
Hüttenwerice,  die  bei  Steinkohlenarbeften,  von  dieser  Kffkiik<.> 
heit  gänzlich  versdiont  geblieben.  Andere  HüUcntotnKle 
IroKen  die  Br^hrung  geoiaeht  haben,  4a8s  im  ANeemeinen 
die  die  Eisentiütteiiweifte  umgebende  Atmogphäro  weder  airf 
den  thierisehen,  noch  p&anzHcftien  OrganisoMit  einen  nacl»> 
theiligen  Einfluss  ausübe.  Nur  m  4em  FäRe,  wenn  sriv 
B<Aiw«felUe«i«eiche  Steinkohlen  angewieiid««  werden,  w«  man 
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oft  die  Bemerkmig  (reimciit  haben,  dass  das  Lanb  der  Bfinme» 
wem)  €8  QnbalteiKl  deni  R«radie  ausgesetzt- ist,  vertrod(iiet 
und  ab(allt,  ohne  dass  jedoch  die  Bäume  selbst  getodtet 
würden.  Auch  mfissle  man  glauben,  dass  bei  der  beträcht- 
lichen Quantität  Kohlensäure,  die  sich  auf  gewissen,  nament- 
lich auf  Eisenhöllenwerken,  ununlerbrochen  erzeugt,  die  Ve- 
getation in  der  Nähe  solcher  Halten  sehr  üppig  zu  finden 
sei.  Doch  isl  dieses  nicht  der  Fafl,  indem  kein  Unterschied 
gegen  die  benachbarten,  aber  ausser  dem  Einflüsse  der 
Hötlenemanationen  befindlichen  Vegelalion  wahrzunehmen 
ist.  —  Eisenhütlenarbeiler  sind  durchaus  keinen  besonderen, 
auf  ihre  Beschäftigung  zu  beziehenden  Krankheilen  unler* 
worfln ;  sie  werden  im  Gegenlheii  häufig  sehr  alt. 

¥•■  i%M  SchwtMUttei. 

Unter  denjenigen  Mineralien,  die  wir  sowohl  im  gemei« 
nen  Leben,  als  auch  in  der  Arzneiwissenschaft  häufig  in 
Anwendung  bringen,  verdient  auch  der  Schwefel  eine  der 
vorzilglichslen  Stellen.  Allein  die  Gewinnung,  Ausschmel* 
zung,  Bereitung  und  Verfeinerung  desselben  ist  mit  nicht 
geringen  Tfachtheilen  für  die  Gesundheit  verbunden. 

Ausser  in  der  Nahe  der  Vulkane,  wo  der  Schwefel  aus 
den  stets  aufsteigenden  Schwefeldämpfen  krystallisirt,  wie 
am  Solfatara,  am  Vesuv,  bei  Puzzaoli  im  Neapolitanischen, 
auf  den  Lipariscben  Inseln  u.  s.  w.  —  ausser  den  Schwe- 
felquellen, die  Schwefelsehlamm,  mitunter  als  einen  festen 
Ueberzug,  absetzen,  gewinnt  man  vorzugsweise  den  Schwe- 
fel aus  den  Schwefelmetallen,  und  unter  diesen  ist  gesdiwe- 
feltes  Eisen,  Schwefelkies  das  allergewöhnlichsle,  welches 
auf  Schwefel  bearbeilel  wird. 

Um  den  Schwefel  von  den  steinigen  und  erdigen  Sub- 
stanzen zu  reinigen,  unterwirft  man  denselben  einem  Schmelz- 
und  Destillationsprozesse.  Bei  diesem  entwickehi  sich  Däm- 
pfe, die  grösstentheils  aus  schweffigsaurem  Gase  bestehen. 
Eine  audfQhrliche  Beschreibung  der  Eigenschaften  und  Wir* 
kongen  dieses  <3ases  auf  die  Nachbarschaft  haben  wir  be- 
reits in  den  Abschnitten,  die  von  den  Blei-  und  Kupferhül- 
len handelten,  mitgetheilt,  und  wir  können  daher,  um  uns 

19  ♦ 

Digitized  by  VjjOOQIC 


2d8 

Rieht  Wiederholung^  schuldig  zti  machen,  hier  bei  der  An- 
gabe des  Einflusses  der  SchwefelhüUen  auf  die  Umgegend 
auf  jene  Abschnilte  zurückverweisen» 

Ton  den  fioldUUen. 

Gold  gehört  zu  den  Melallcn,  welche  wegen  des  Vor- 
kommens im  gediegenen  Zustande  schon  den  ältesten  Völ- 
kern bekannt  waren;  es  kommt,  wenn  auch  in  manchen  Ge- 
genden höchst  sparsam,  doch  im  Ganzen  nicht  selten  vor, 
sowohl  für  sich  allein,  als  auch  mit  anderen  Metallen,  als 
hauptsächlich  mit  Silber,  Tellur,  Rhodium  legirt,  in  mancher- 
lei Schwefelmetallen  überaus  fein  eingesprengt  So  nament- 
lich findet  es  sich  feinzertheilt  in  Schwefel-,  Kupfer-,  Ar- 
senikkies, Bleiganz  u.  s;  w.  In  früheren  Zeiten  war  ein 
Goldgehalt  des  Arsenikkieses  zu  Reicbenstein  in  Schlesien 
der  Grund,  weshalb  auf  dieses  Erz  Bergbau  gelrieben 
wurde. 

Die  Goldgewinnung  aus  den  Gold  enthaltenen  Kiesen 
geschieht  auf  dreierlei  Art,  entweder  durch*s  Verwaschen, 
oder  Amalgamiren  oder  Verbleien.  Das  Verwaschep  findet 
in  la  Vega  de  Supia  in  Südamerika,  auf  den  Gruben  von 
Marmato  Statt.  Die  goldhaltigen  Schwefelkiese  werden  zer- 
mahlen,  das  zuletzt  angefeuchtete  Erzmehl  in  Sümpfe  ge^ 
schlagen,  durch  fliessendes  Wasser  verwaschen,  bis  eine 
kleine  Menge  höchst  feinen  Gokisandes  zurückbleibt.  Die 
abgeschlemmten  Kiese  werden  noch  zweimal  verwasciSeni 
darauf  in  Haufen  gestürzt,  8—10  Monate  lang  dem  Verwit«^ 
lern  ausgesetzt,  gemahlen  und  von  Neuem  geschlemmt,  wo« 
bei  sie  fast  eben  so  viel  liefern,  als  zuerst  Bei  dieser  Art 
der  Gewinnung  können  für  die  in  der  Nachbarschaft  wob^ 
penden  Menschen,  je  nach  den  verschiedenen  Metallen,  mit 
welchen  das  Gold  verbunden  ist,  bedeutende  Nachtheile  ent- 
stehen, wenn  das  zum  Verwaschen  benutzte  Wasser  in  aa-r 
4ere,  von  den  Nachbarn  in  Gebrauch  gezogene  Wässer, 
Teiche  u.  s.  w.  abflicsst  und  sich  mit  denselben  venmscht, 
Auch  könnte  durch  das  Verwittern  der  Metalle  die  Luft  n^t 
metallischen  Bestandtheilen  ii)  der  Weise  verunreinigt  wer^ 
den,,dass  sie  auf  Diej^njg^n  pj^cht^eilig. einwirkt,  die  si^ 
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in  einer  sotehen  AlmoephaTe  fortwSbrend  auteubahen  gedS^ 
tMgt  sHmL  Bei  den  beMen  anderen  Arten  der  Gewinnung, 
wobei  das  Quedieilber  und  Blei  eine  Hauptrolie  spielen,  kön- 
nen aHe  die  Uebetotfinde  einU«ten,  die  früher  in  Betreff  die- 
ser beiden  Metalle  erwähnt  worden  sind. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  durch  ßcplosio- 
nen  in  den  Hochöfen,  —  und  dieses  bezieht  sich  auf  die  v^- 
sehiedeostenüättenwerke»  •—  bedeutende  Gefahren  für  die  um- 
liegenden GebäuUchkeilen  erwachsen  können.  Durch  dergtei-* 
dien  Explosionen  kann  die  schreckliebste  Gluth  entwiekett 
nnd  durch  ungünstige  Winde  weit  hin  zündend  und  Terder-' 
bent  gelragen  werden. 

Zweiter  Abschnitt. 

Heber  ih  Anenhiinff  Mittälq^liseilieber  laaisfegtla  kekrfi  ia 

Atwentog  tor  am  itt  inhge  Ten  nttenwarkaa  Ar  fie  HadAar- 

Mhaft  enMekantai  NaaUkaüt. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Glück,  die  Zufriedenheit 
und  Sicherheit  der  Staatsbürger,  sowie  die  Erhaltung  der 
Ovdnung  im  Staate  und  deft  foürgerHcben  Gesellsehaft,  ohne 
nigliebst  allgemeines  Wohlsein,  physische  und  geistige  Ge- 
snndHteit  der  einzdnen  Emwohner  sich  nicht  denken  lässt, 
indem  der  Zweck  sowohl  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als 
auch  des  Staates,  nur  dnrcfa  gemeinschafiyohe  Theilnahme 
an  der  Ertragung  der  Lasten  und  Erfüllung  der  Pflichten, 
doich  allsejtige  Verwendung  der  Kräfte  des  Bnzelnen  er* 
wkibi  werden  kann;  wann  es  femer  unmöglteh  ist,  daall 
Tiefe,  dem  Einzelnen  drohende  Gefahren  des  Glückes  und 
der  ZuMedenheit,  worauf  ehfi  Jeder  Anspruch  hat,  durch  die 
IMtigkeit  eines  Einz^en  abgewendet  werden  können:  so 
isi  die  obere  Leitung  des  physisfAen  Wohles  der  Gesammi« 
heit  der  Staatsbürger  durdi  Veranstaltungen  des  Staates 
ebenfalls  eine  wichtig  Aul^gabe  der  Staatsverwaltnng,  und 
awnr  tritt  die  Verpflichtung  des  Staates,  für  die  Gesundheü 
sekier  Mitbirger  zu  sorgen,  da  um  so  mehr  ein,  wo  der  d« 
viHsirte  Zustand,  durch  wetehen  der  Staat  möglieh  geworden 
ist  und  besteht,  durch  verfeinerte  Lebensweise,  durch  Ver* 
der  Stände»  durch  Gewekbe,  Künste  und  Indu-^ 
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slrie,  durch  die  MühseUgbeilen  in  offMittidien  Aekniem,  qiWI 
durch  lausend  andere  Dinge,  wovon  dear  rohe  NaUirmeitech; 
nichts  weiss  und  nichts  leidet»  das  physisehe  Wohi  derBOr» 
gor  beeinträebtigt  uad  nach  der  Erfahrung  BOthwendi^  Ge*' 
brechen  und  Krankheiten  herbeiführt.  Inswisehefi  reicht  der 
eberfläcbliebste  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Medizin  hin, 
die  Ueberzeugung  zu  gewähren,  dass  die  Gesetze  der  Hy- 
gieine  in  den  ältesten  Zeiten  viel  mehr  beachtet  wurden,  als 
vom  Verfalle  des  Römischen  Reiches  bis  auf  unsere  Tage. 
%a  den  Werken  der  medizinischen  Weisen  des  Akerthums  — 
eines  Moses,  Hippoltrates,  Celsus,  Galenus-*  wird 
das  grössle  Gewicht  auf  die  verschiedenen  Mittel  zur  Erhalt 
tung  der  Gesundheit  und  zur  Wahrung  derselben  gegen  die 
Angriffe  der  Krankheit  gelegt.  Man  findet  in  ihren  Schriften 
eine  Masse  von  Kenntnissen  hinsichttieh  der  Einwirkung  aus« 
serer  Agenüen,  —  des  Wassers,  der  Lirtt,  der  Hlekking 
u.  6.  w.,  —  die  wahrhaft  überra^eben,  wenn  man  ihre  ün- 
kenntniss  der  Fundamentalgesetze  der  Physik,  Chende  und 
Physiologie  berücksichtigt.  Dass  Stare  in  üiren  Werken  aus* 
gesprochenen  Ansichten  und  Rathscfaläge  auch  wirklich  rea- 
Uslrt  worden,  ist  bekannt.  Im  Mittelalter  wurde  weder  cKe 
private,  noch  öffentliche  Hygieine  sehr  beachtet,  theils  wegen 
der  grösseren  Unwissenheit  aller  Klassen  der  GeseUsohaft^ 
theils  wegen  der  sozialen  VertiäJtnisse  der  verschiedenen 
Staaten  Euroda's;  besonders  vernachlässigt  war  die  Mkti^ 
fiche  Gesundheitspflege.  Z«  allen  Zeiten  wurde  jedoch  der 
Mangel  der  Beaubichtigvng  von  Seiten  der  SanHäls  «*  PoBaet 
bei  der  Anlage  von  neuen  Ortschaften,  Städten  und  Dörfern 
recht  fühlbar,  trotzdem  dass  es  eäne  unbestrfUoM  Thatsache 
ist,  dass  die  Lage  und  Art  der  Wohnplätze  auf  die  Gesundt 
hect  und  das  Leben  der  Bewohner  einen  der  grössten  Ein- 
flässe  ausübt,  und  es  daheor  ^'ortugliche  Aufgabe  der  öffi»t^ 
lidien  Gesundheitspflege  ist,  bei  Anlegung  von  neuen  Städten, 
Dörfern  oder  Theüen  derselben,  sowie  bei  allen  einzelnen 
öffentlteben  und  sogar  auch  bei  Privatgebäuden,  gesund«- 
heitswidrigen  physischen  Einwirkungen  zuvorzukommen,  und" 
bei  schon  bestehenden  Wohnorten  vorhandene  schädliche 
Eiiiltfiste  theHw^e  oder  gänzlieh  uniwirksam  m 
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Bei  der  EhiMefaiing  umeser  S(id4e  w^  D6tiev,  hei  der  Ao* 
\a$e  von  Fabriken  und  induslriewerkstäUen  haben  bis  jeLzt 
innner  andere  Grande  und  Rucksicblen  bestimmend  einge- 
wirkt, als  die  der  Gesandheilt  und  es  ist  sehr  die  Frage» 
ob  nur  in  einem  einzigen  Falle  ein  ärztliches  Gutachten  vor- 
erst eingeholt  worden  ist ;  d\e  BehSrden  nahmen  in  der  Re- 
gel erst  dann  Notiz  davon,  wenn  von  den  Benachtheiligten 
Enlschädigungsklagen  einliefen.  Auch  ist  es  sehr  problema- 
tisch, ob  bei  missbinigenden  Gutachten  der  Techniker  auf 
deren  Stimme  gehört  worden  wäre,  und  nicht  hier  so,  wie 
in  vielen  Fallen  des  bürgerlichen  Lebens,  die  pekuniären  In- 
teressen den  Ausschlag  geben. 

Eine  gleiche  Vematelriissigiitiig  hat  sich  bisher  der  Staat 
in  semer  Etgensehaft  als  llediziniiipolizei  in  Betreff  der  Be^ 
dttfeichtigung  vieler  Gewerbe  und  der  Art  ihres  Betriebes» 
die  seit  den  frühesten  Zeiten  als  eine  wichtige  Quelle  und 
Ursache  von  Krankheiten  erkamit  forden  ist,  zu  Schulden 
kommen  lassen;  wenn  wir  auch  hm  nnd  wieder  einige  Ge- 
sell uttd  Vorsdufften  ilber  die  Haasarogete,  die  g^e»  die 
aas  dem  Gewerbebetliebe  hervorgehendeft  Na^theile  getrof- 
fen weiden  selleo,  finden,  so  f^bh  es  uns  zur  Zeit  dennoch 
an  ehier  vottotändigen,  ^aUe  Zweige  der  Industrie  und  des 
Gewerbes  umfesseiMl^  Medisioaipoltseigeseligebung« 

Wir  haben  uns  daher  vergebens  bemüht,  hinreichende^ 
unseren  Gegenstand  in  sanitatspolrzelllcber  Besehung  b&- 
rihrende  Notizen  ausfin^  zu  machen;  wir  haben  ins  ver- 
gtdMins  nach  gesetslichen  VorBcfanflen  über  die  Anlagen  vob 
HMen werken  wtd  noeh  Vorkefarungen  umgesehen,  die  g^ 
troflkn  werden  mössen,  um  die  in  der  NaehbttTSohaft  woh- 
nenden Meitfeben  wm  den  NaditbeHen  m  schütsen  und  sh 
cku  m  stellei>>  die  duteh  dte ,  attzngvoese  N&be  der  HiiUett^ 
werke  enMieten  können. 

Wir  woUen  es jteher  versuchen,  so  weH  wir  naeh  miseren 
Kfttftea  im  Stande  sind,  einige  kürzte  Aadtmiungen  hierüber 
zu;  g«ben.  Ausfühflkbes  und  GrtoMches'  über  diesen  Ge* 
gieMiand  zu  liefern,  müssen  wir  Tedinikem  und  etfohrenen 
Gemrtis^  und  Knappsehaftaäczien  übeihMen«,  die  durch 
iftihrjitoigQ  AnaehaDui«  die  Einzalheitoot  der.  okeiaHurgis^en 
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Prozesse,  so  wie  die  LokalverhälUnsse  zu  erforschen  Gele- 
genheit gehabt  haben. 

Utentar. 

Trebuckei^  Code  odwtiniHratif  des  etabüssemenls  dangereux, 
insaiubres  et  incommodes^  Paris  1632^  und  Froriep's  Notizen  Febr. 
1833  Band  26  Nr.  333. 

Annales  d'hygikne  fmbl.  et  de  mid,  Ug.    Tom, 30  pag,320, 
Parent-  DuchAtelety  Hygihne  publique,    Paris  1836, 
CUraulty  TraitS  des  Etablissements  etc,    Paris  1845, 
Dingler,  polytechnisches  Journal. 

Um  die  Nachtheile,  weldie  <lureb  den  Betrieb  vonHül- 
tenweriien  für  die  Nachbarschaft  herbeigeführt  w^den  könn- 
ten ,  mögUcbst  zu  verbäten,  dürften  folgende  Maassregeln  zu 
trefflen  sein: 

Zuvörderst  müssen  die  Lokalitäten,  die  zu  Anlagen  von 
Hüttenwerken  bestimmt  sind,  von  Sach- und  Bauvecst&ndi- 
gen  einer  genauen  Besichtigui^  unterworfra  werdea;  der 
Hüttenmann  hat  genaue  Angaben  darfiber  zu  ertfaeiien«  was 
für  Metalle  in  dem  abzulegenden  Hüttenwerke  zur  Verarbei- 
tung kommen,  und  welchen  Prozessen  sie  unterworfen  wer- 
den, damit  im  Voraus  entnonunen  werden  könne,  ob  und 
~  welche  Unbequemlichkeiten  oder  Naohthdie  möglieherweise 
erwachsen  könnten« 

Ist  Letzleres  der  Fall,  sind  die  in  den  ButtenwjMrkeB 
vorgebenden  metallurgischen  Prozesse  von  der  Art,  dass 
ete  mit  bedeutenden  UnannelmiUchkeiten  und  Besohwerden 
für  die  Nachbarschaft  verbunden  sind,  wie  sie  im  VerMge 
dieser  Arbeit  mitgetheilt  wurden,  so  müssen  sokdu)  Hütten- 
werke möi^chst  entfernt  von  mensebHehen  Wehnungen  und 
Feldern,  da,  wo  ein  freier  Luftzug  stattfindet,  angelegt  wer* 
den.  Es  wird  besser  sein,  sie  auf  hohen  Bergen,  als  in 
engen  Thälem  anzulegen,  dairnit  die  den  Hfitten  entsteigen- 
den Dämpfe  nicht'  im  Tbale  zurMiUeiben,  sondern  nach 
allen  Richtungen  sieh  zerstreuen^  In  Thälem,  wo  dieWiadP 
keinen  Luftzug  bidi>en,  bleibea  sie  unweit  ihrer  Erzeugmigs- 
stelle  in  eineai  gleicbaain  konzenlikt«  Zustande  mrddc  «ad- 
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mtiäm  80  Mr  (tie  Umg^btiDg  bö^st  gtOUirltolL  Sdboi  «& 
d%m  verwelkeadeB»  rardonmdeia,  fär's  Vieh  tMUidien  Onife 
Mkfaer  Tfaälar  erkennt  man  die  Oefthr  ftr  die  OesimdbeiL 
An(  ADhöhen  mrd  diesen  Nftehlhdlen  gücididi  awsgeiricfattit 
Und  dieses  ist  bei  ^wissen  Hütenwetken  ^  wie  b.  B.  l}ei 
den  ArseniUiütten,  am  so  mehr  znlässifir,  da  sie  keiner  TrieiH, 
kraft  derch  Wasser  oder  Dampf  bedürfen,  ntan  daher  in  der 
Wahl  des  Bauplatzes  nieht  besebrftnki  ist;  und  in  der  Thail 
werden  auch  die  Hüttenwerke,  in  welchen  die  Erzeu^uns 
von  arseniger  Sävre  und  anderen  arsenikhaltifen  Produkten 
vorgenommen  wird,  und  die  dra  Ifoinen  „Gifthütlen"  führen, 
g^örig  isoUrt  von  bewohnten  Plätzen  und  angebaulen  Gegen« 
den  angelegt,  weil  trotz  vieler  Maassregeln  gegen  die  Ver^ 
breltung  der  Dämpfe,  wie  zweckmässig  ang^g^e  Bk)nden« 
sationsrftume,  stets  mehr  od^  weniger  arsenikalische  Dämpfe 
sidi  rerlüehtigen  und  rings  umher  auf  das  P&»tteiiwaehs- 
thura^  wie  auf  Menachen  und  TUere,  nnt  der  Zeit  naobIhmMg 
einwirken. 

Trebuchet  hat  bekanntheh  einen  grasen  Thetl  der« 
jentgen  BeseMUligungen,  weiebe  den  Arbekem  oder  Nach- 
barn schädlich  werden,  zussuiimenges4elM  und  dieselben  nadi 
ihrer  SehädlidikeU  Uassiftskt  *  ). 

Die  Ansahen  werden  nach  der  Grösse  der  dadioeh 
entstehenden  Gefiahren  geordnet  und  in  3  JÜassen  geibeül. 

Die  erste  Klasse  umfassl  aUe  Anstali«»  und  Maaufrit» 
turen,  wetehe  nieht  in  der  Nähe  der  Privaihäuser  ohne 
häiere  ErlaiAniss  angelegl  werden  dürfen. 

Die  zwote  Klasse  dii^igen»  deareo  Entfemnng  von  den 
Wohnungen  nieht  strenge  nothwendig  ist»  deren  Emehtwig 
aber  mcht  eher  ertaubt  werden  darf,   als  naebdem  die  be- 


*)  Eine  folcb«  Uebersicht  wurde  bereiu  froher  auf  Befehl 
de»  Mini«lers  Staatofekrelfirs  des  Innern  nach  Kaiser  Napo- 
leon'« Dekrete  vom  15.  Oktbr.  1810  abgedruckt.  Der  Mer- 
eure  technolog,  Nr*  67  bat  sie  den  Fabrikanten  Frankreichs 
zur  Kennfniss  gebracht,  um  ihnen  Plackereien  Ton  Seiten  der 
Beamten,  die  in  der  Regel  vom  Fabrifcwesen  nichts  terstefaen, 
SU'  ertpiren* 
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tMffoMk^eUrde  die  Uebeneugmg  gewoimdn  litt,  dttM  itt« 
Opfroüonen,  itfelebe  dasdhst  vocfeoMimeii  wadM  MlieiH 
auf  eine  Weite  betrieben  weitlen,  dass  cte  die  l>enachbane» 
EisentbOinev  weder  beläatigren,  weh  ilmenSehadea  «iHigeni 

Die  dritte  Klasse  onfosst  diciieBigea  WeflcstatteiH  welebe 
ebne  NachtKeil  innerhalb  der  Privatwohmingen  sich  befinden 
können,  aber  dennoch  unter  der  AuCsidit  der  Ortspolizei 
stehen  müssen,  nachdem  sur  EMdHung  detselben  die  Er^ 
lanbniss  gegeben  worden  ist. 

Die  meisten  der  von  uns  abgehandelten  Anslidtea  finden 
wir,  und  dieses  nnt  vettern  Rechte,  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Nachtheile  in  die  erste  Klasse  auigeaommen,  wie  die 
Amtolten,  wo  Hochöfen  sidi  befinden,  wegen  des  dbd&eii 
Rauches  und  der  Feoersgefahr ;  die  Anstalten  torReinigunf 
der  Metalle  im  Kapellenofen  wegen  des  Raucbes  und  der 
ungesunden  ^i  fSr  die  Vegetation  sdiädliebcB  Dömpfe; 
SdiweMdestfllatiou  wegen  Feuersgefriir  und  uMogeoebfnea 
Geruches ;  Rösten  der  Schwefelmetalle  wegen  unangentbOMT 
und  für  die  Vegetation  nachtbelHger  Bxbalalioa 

In  die  zweite  Klasse  geMrenf  von  den  abgriündeltiea. 
Operationen  das  Schmelzen  des  Kupfer»  wegen  des  Rau- 
ches, der  ungesunden  Ausdünstungen  «ad  der  Feueisgefatur ; 
Röelen  der  ScbwefeknetiaHe  wegen  sehr  unangendimen  Ge- 
ruobea:  Zhik werke  wegen  Feuersgefahr  und  scb&Uiditf 
Dhnpfe,  —  Wenn  die  Anslalteu,  dorck  deren  Betrieb  ge- 
wteee  Naehtiieile  ffir  die  Na^baischaft,  wie  dieker  Raudi, 
schädliche  Emanationen,  vcaranlasst  werden,  eben  wegen  die* 
ser  NachtbeHe  Seitens  der  Bdidrden  eine  be»indeie  Biauf- 
sfcdHigvttg  mit  Recht  erfofdem,  so  sdieini  anderenMÜsTre^ 
buchet  den  Nuchtheil  der  Feuersgefahr  zu  hoch  angeacUa»' 
gen  zu  haben.  Denn,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  über- 
ull)  wo  Feuer  brennt,  Feuersgefahr  ist,  so  kann  dieses,  im 
Allgemefnen  gesagt,  nicht  unbedingt  seine  Anwendung  fin- 
den,, denn  dann  dürfte  man  kein  Licht  in  eine  Stube  bringen, 
kein  Feuer  in  einem  Ofen  anzünden,  ScbmiedewerkstStten  aus 
der  Stadt  verweisen  u.  s.  w.,  weil  auch  durch  solche  Dinge 
UnglücksfäUe  entstehen  können,  und  so  würde  ja  roaneber 
Lebensgenuss  entbehrt  werden  müssen«    Ueberbaupt  ist  da, 
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W6  TMles  Feuor  ui4«di«Iten  und  »oUiweadig  i^t,  die  F«iyebl 
vor  GeiQhr  iidit  so  groBs,  tsrie  «s  Bcbeinl,  weil  man  aiMdkk 
mit  diesem  Elemente  besser  ummgeben  weiss. 

Eine  feroei»  Betucksichtigiiftg  bei  der  Anlege  von  BAU» 
ten werken  verdient  die  herrschende  Windrictatttog«  Naeh*> 
tbeilig  ffir  die  NlKÜibarsehaft  ist  es,  wenn  die  Lage  der  Hüt- 
ten und  ibr  Verbaltniss  txx  den  Nachbargebäuden  von  der. 
Art  iftt,  <kiss  die  von  den  Hotten  kommenden  «ad  nach  dex 
Ridilnng  der  naehbarlicben  Wobngeb&ude  hinwebendei» 
Winde  idie  den  Hütten  entsleig^iden  scb&diichen  Dämpfe  mit 
sieh'fäfaien. 

itan  wird  daher  den  Htti^w^en  eine  solche  La(f^ 
zu  den  Wohngebäuden  geben  müssen,  dans  beide  niehi  vom 
cniem  und  demselben  Winde  beuchen  werden,  oder  eine 
solche  Lage,  dass  die  Whide  zuerst  die  Wohngebfiude  «nd 
dann  die  Hüttenwerke  berühren. 

D*Arcet  hat  in  denJnnales  O'h^ffienepuH  ei  de  med. 
Uff.  Tom.  BO  p.  32&  m  emem  AubatEe,  1i)etiteU:  yj>es  rofm 
perH  äet  dUUmce$,  qu^il  e9f  utUe^  de  mainkfiir  enire  k$. 
fiubriquei  insalnbres  et  Jes  kabitaiiane,  ^  k$  enikturenf  übec 
die  Skitlemung  der  mil  nachiheiUgen  Emanationen  verbua«^ 
denen  Fabriklagen  von  bewohnten  Orten  den  Voraehleg  ge« 
macht,  zur  Bestimmung  des  geringsten  Abslandes,  in  wdehem 
gewisse  sehMKche  Dünste  entwiokelt  werden  oder  Fabriken^ 
lagen  von  bewohnten  Orten  zu  errichten  sdeii,  die  Windes^ 
richtuDg  zu  foerüefcsiehtigen.  Will  man  eine  mittlere  Eni« 
femung  annehmen  und  dieselbe  als  Basis  eines  Kxeiasa 
benützen,  so  wird  man  bald  die  Entfernung  unnöthig  gross» 
bald  2«t  klein  anndunen.  Jede  Behörde  soll  sidi  dann  oaMli 
den  vorilegenden  Witterungsbeobachtuogen  für  den  Ort  ,eäi 
Schema  entwerfen,  welches  von  einem  Mittelpunkte  radiAl 
gesogene  Linien  enthält,  deren  Läifgea  sieh  umgekehrt  ver« 
halten,  wie  die  Häufigkeit  der  betreffenden  Wibdesriehtnng 
für  den  Ort.  Verbindet  vom  dann  die  Enden  dieser  Linien» 
so  erhält  man  eine  Figur,  wefehe  den  Rayon,  der  erlaubten 
EM^mung  für  diese  Gegenden  daiisteltt  und  deren  man  sieh 
damn  ift  voAommenden  Fällen  bedienen  kann.  -^  D'Arcei 
eitiwnrf  Also  Meh  seinen  refeben  oieteoiologischeffBedbaeiKt 
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fmig«n^ine  Tabelle,  die  darauf  berechnet  ist,  mit  Berüek^ 
sichtfgung  des  Einflusses  der  Winde  jeder  Fabrik  je  naeh 
Umständen  die  möglichst  günstige  Lage  in  sanitfilspoHzei* 
Hoher  Hinsicht  zu  geben;  was  aber  nicht  immer  möglich 
gemacht  werden  kann. 

Es  werden  deshalb  da,  wo  die  Vorsehläge  d*Arcet*s 
nicht  durchzuführen  sind,  andere  Vorkehrungen  zu  treffien 
sein,  um  die  schädliche  Emanationen  mit  sich  führendem 
Winde  von  bewohnten  Lokalitäten  abzuhalten.  Zu  diesen 
Vorkehrungen  gehören  das  Anlegen  von  Dämmen  und  Schkidt* 
ten,  um  den  Luftzi%,  als  auch  die  schädlichen  Hüttenaus* 
d^stungen  nach  einer  anderen  Gegend  zu  leiten,  auch  das 
Aufführen  von  hohen  Gebäuden  und  Anlegen  von  Wäldern, 
um  die  Heftigkeit  des  Lüflstromes  zu  brechen.  -~  Gegen  den 
in  SizHien  und  Rallen  herrschenden  Sirokko  schätzen  die 
dort  Eingeborenen  sich  durch  angelegte  Wälder  in  der  Rich- 
tung, In  welcher  jener  Wind  weht»  —  Die  Wohngebäude 
müssen  mit  hohen  Mauern  versehen  sein,  und  zwar  müssen 
diese  nach  der  Wtod-  und  Wetterseite  so  angeführt  wer- 
den, darss  Thüren  und  Fenster  nach  deic  vom  Winde  fktiea 
Seite  gekehrt  sind.  Die  Wetterseite  der  Gebäude  wird  schon 
stärker,  massiver,  mit  Mauern  versehen. 

Eine  andere  Maassregel ,  die  scbädliehen  Dämpfe  von 
der  Umgegend  abzuhalten,  besteht  darin,  die  Absorption  der^ 
selben  durch  Wasser  zu  bewiricen«  Dieses  ist  auch  bereit« 
in  den  englischen  Kupferhütten  bewerksteiligt  worden«  Die 
schädlichen  WiiHut^en  des  diesen  Hütten  enttteigendeft 
Etösterrauches,  dessen  ätzende  Wu-kungen  nicht  nur  den  in 
der  Nähe  wohnenden  Menschen  lästig  wurden,  sondern  auctr 
dte  Vectetation  in  emem  UmkreiBe  von  mehreren  100  Klaf- 
tern um  jckies  Hültenwerii  zerstörte,  gaben  oft  zu  Entschä* 
d^uttgtklagen  Gelegenheit,  wodurch  die  Hüttenbesüzer  ge^ 
nötliigi  worden,  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen»  um 
die  Dftnpfe  zu  verdichten  und  unschädlich  zu  nuichen. 

Im  Jahre  1810  stellte  Vivian  zu  Comwaltis  den  emtan 
Versuch  an;  allein  durch  blosse  mechanisehe  Mittel  liess  mA 
der  Zweck  nicht  erreichen',  1821  v^raucbte  er  mittest  Wnn* 
sen  die  fitaipte  abanrbixen  m  lassen*  Za  itan  Ende  wsrtto. 
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bM  groüsr  unteHfdiieher  K«Ml  «mar  iem.  HöiteAgeb&Mto 
angeleipl,  weklier,  ndcfa  300  Fust  Asmerbalb  verifefert,  in 
eiDffli  100  Fttss  hoben  Schorosleia  aasmüDdete^  Zwischfi 
dem  BUMieiigebiQde  und  teuterem  wurde  der  Kanal  durch 
swei  ^rosae  Kammern  uuierbrochaD,  wetohe  mit  SdieififT 
wfindaa  -  versahen,  um  dem  Raoehe  eioeQ  AufenihaH  zu  vfs^* 
lumthm^  d^  geeignet,  durch  von  oben  in  Tto^S&ü  glaieh 
einem  Regen  eialaUendea  Waaa^  die  Absorplion  des  enUt 
reu  ztt  erieicbteni;  Regenkammem,  chmbre$  ü  pMe*  Der 
Rauch  zieht  durch  dieselben  im  Ziekzadc  bin  und  her,  nicht 
auf  und  nieder,  während  durch  oben  angebrachte  Wasser'^ 
bebilter  mit  kopfenien  BodenplaUen ,  die  auf  den  Quadral? 
fuss  250  Löcher,  vofi  ^/|^  ZoU  Durchmesser,  haben,  das 
Wasser  htoeinströmt  Allein  der  Zug  der  Sehmdzöfen  wai 
durch  diese  Elmichlung  beträchtlich  vermindert,  weshaH} 
man  ihnen  ausserdem  noch  einige  Scbomst^e  geben  musst«i 
was  bei  der  QuaKtfit  des  Rauches  aus  d^selbea  keine  Naehf 
theile  eizeugte;  aber  auch  bei  den  Röstöfen  war  der  Ziift 
dnreb  die  bedeutende  Abkuhhing  des  Rauches  dun^  da« 
Regenhad,  vermindert,  weshalb  man  uomtttelbar  an  deu  ho» 
hen  SchoiBslein  einen  eigenen  Schmelzofen  anzulegen  gau&f 
Ifatgt  war,  um  dadurch  die  Luft  in  demselben  geböng  zu 
erhitzen  und  den  Zug  zu  bethätigen«  Der  Erfoig  war  im 
höchsten  Grade  genügend.  Man  fand  im  Wasser  arsenige 
S&mre,  ^rseoiksäure,  Schwefelsäure,  schweflige  Säure,  Fluss? 
tihve,  ausserdem  kondensirten  Arsenik-,  Metall-  und  Etzn 
staub;  d^  aus  dem  Schornstein  entweichende  Etaudi  etA^ 
hielt  nur  noch  etwa  ^/^^  an  schwefligsaturem  Gas.  von  def 
anfängUchen  Menge.  Alle  anderen  Versuche  mit  l^alk,  glu« 
hendea  Kohlen,  siedenden  Wasserdämpfen,  die  Kondensation 
zu  bewirken,  halten  nicht  denselben  gönstigen  Erfolg. 

Es  gibt,  wie  bekannt,  noch  andere  Mittel,  das  schwefligr 
saure  Gas  zu  zersetzen  oder  zu  v^iebten,  sie  siod  abev 
im  Grossen  sehr  wenig  anwendbar;  z«  B,.  Verdichtung  dureh 
alkalische  (tilgen  oder  Verschlingung  der  Säure  dureh  dad 
Ammonittm  gebranriter  Knochen.  In  diesem  Falle  bilden  sich 
neutrale  Salze,  die  ganz  und  gar  nichts  van  den  scbädUohen 
«ud^  UiSAeenehmea  £igens<^flen  des  Kupfetnnueb^  au  sS«li 
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haben:  alleiii  das  hfeno  nöibige  Material  wttrde»  aeÜMt 
wenn  man  ea  foekomnMi  könnte,  eben  ao  viel  oder  mefaf 
«)a  das  Kupfer  kosten»  das  man  aus  diesen  Werken  erzeugt 

Zersetseung  durch  Wasserstoff.  Rein^  Wasserstoff  wätie 
ehi  noch  kostbarerer  Artikel,  und  die  Anwendung  desselben 
wlirde  viele  meebanische  Hindernisse  finden,  und  zwar  aas 
dem  Grunde,  weil  er  sehr  leicht  ist  und  bei  ungetieoeveni 
Umftmge  nnr  wenig  reduzirendcin  Stoff  enthält 

Die  Bemühungen  Vivian's  scheinen  von  dem  besten 
Erfolge  gewesen  zu  sein ,  da  ihm  die  Ortsobrigkeit  so 
Swansea  den  guten  Erfolg  seiner  Vorrichtung  bezeugt  und 
sich  und  ihm  wie  allen  Einwohnern  hierzu  Gkick  wünscht 

Aebnliche  Versuche,  das  Entweichen  der  Metalle  zu  ver^ 
hindere,  bat  Lampadius  angestellt.  In  seinen  „neuen 
Erfahrungen  im  Gebiete  der  Chemie  und  Hüttenkunde,  g&* 
sammelt  im  chemischen  Laboratorio  zu  Freiberg  und  in  den 
HQtlenwerken  Sachsens  in  den  Jahren  1806—1615,  Weimar 
i6I6'*  bemerkt  er  bezüglich  seiner  Versuche,  das  bei  dem 
Abtreiben  des  WerkUdes  verloren  gehende  Blei  und  Silber 
anfettfangen,  ungeföhr  Folgendes:  Es  ist  eine  auf  all^  SU« 
bethfittenwerken  anerkannte  Thatsache,  dass  der  grdsste 
Bleiverlust  bei  dem  Abtreiben  des  Werkbleies  stattfinde» 
imd  dass  das  bei  dieser  Arbeit  aufsteigende  Bleioxyd  audi 
etwas  Silber  mit  sich  fortführe.  Auf  mehreren  dieser  IMt« 
ten werke  wurden  daher  Versuche,  den  Treiberanch  zu  ver- 
dichten, angestellt  Er  Hess  die  Treibeesse  an  zwei  Seilen 
d^chbreehen  und  in  jeden  Durchbruch  eine  Oeffnung  vom 
2  Ellen  Höhe  und  3  Fuss  Breite  eimnauem.  Diese  Oeffnon« 
gen  sollten  die  Bleidämpfe  in  2  grosse  gemauerte  Gestübe- 
hammere  ableiten.  Die  eine  Geslübdcammer  an  der  Seite 
des  Sch€rk>ches,  aus  welchem  die  meisten  D&mpfe  ent* 
weidien,  wurde  mit  einem,  in  den.Giebet  der  ganzen 
Sofamelsiiütte  hingeführten  Kondensator  m  Verbindung  ge- 
Mist IMeser  Kondensator  besteht  in  einem  60  Elton  langen, 
Mteernen,  mit  Thonplatlen  zugedediten,  vierseitigen  Kanäle» 
In  wetehem  alle  4  Fuss  von  einander  e^ie  Zunge  so  eiogo« 
mauert  ist,  dass  sich  die  Dfimple  an  diesem  brechen  vnd 
•1^  bt  einer  staik  gebogenen  Schlangenlinie  in  dem  Kanäle 
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bewegM  missen.  —  Bei  der  Beobadilangr  der  Kninmeni 
wvd  des  Kondensators  zeigte  es  sieh  nun,  dass  nur  ein  ge- 
ringer Tbeii  eines  reinen,  weissen  Putvers  sich  anlegte,  und 
4ie  Essen  stiessen  fortwährend  eine  Menge  dicken  wannen 
Rauches  ans.  Natürlich  war  die  Idee,  durch  eine  sl&iiNve 
Abkühlung  mehr  von  diesem  Treiberanche  zu  verdichten. 
Lampadius  liess  daher  die  letzte  Hfilfte  des  Kondenaatofs 
oben  so  vorrichten ,  dass  er  einen  Fuss  hoch  über  4en  g)d- 
branaten  Thonplatten  mit  Sägespänen  bedeckt  werden  konnte, 
und  diese  Spine  wurden  häufig  mit  kaHem  Wasser  äusserst 
fevcht  gehalten.  Durch  diese  Abkühlung  wurde  nicht  das 
Cleringste  mehr  niedergeschlagen.  Hierbei  bemeiiit  nun 
Lampadius:  „Jetzt,  nach  den  Erfahrungen  n»ehrerer  Jahre, 
sehe  ich  ein,  dass  das  Verftiegen  des  Bleies  und  der  aade^ 
ren  Metalle  bei  dem  Treiben  keine  wahre  chemische  Ver«- 
Wlehttgung  durch  Wärmestoff,  sondern  ein  mechanisches 
Fortschwimmen  der  oxydirten  MetaUtbeile  durch  den  Luft^ 
«irom  ist  Man  mosstt  aiao,  da  durch  AbhAhlong  der  ravcli^ 
haltigen  Lull  nichts  auszurichten  ist,  die  Luft  in  Ruhe  brid«* 
gen,  wenn  sie  aüen  Treiberaudi  sollte  faHen  kssen;  und 
idieses  ist  deswegen  unml^ich,  weH  ui  diesem  FnUe  and  sdion 
bei  bloss  vermindertem  Loftzuge  die  Abtreiber  bei  dem  Ofea 
atets,  in  eine  Wolke  von  Treiberauch  eingahülYl,  bald  die 
naditbeitigsten  Wirkungen  der  Bleidämpfe  empfinden  w^<- 
den.**  Um  cum  Zwecke  zu  gelangen,  schhig  er  folgendes 
BdUnnittel  vor:  I)  die  Niederschlagung  durch  die  dargeboten« 
rauhe  Oberfläche  anderer  Körper,  und  zwar  durch  Wassw 
und  Wasserdämpfe.  Zu  dem  Ernte  hänge  man  in  die  Ver«- 
ilichtungskammern,  in  zweckmässiger  Entfernung  von  einan«- 
der,  Tamnen-  oder  Domenreisholz  auf,  um  durch  die  häu^* 
flge  Darbietung  einer  rauhen  Oberfläche  dem  mechflmiseh 
in  der  Lull  schwimmenden  Rauche  Gelegenheit  zum  Anhftn« 
gen  eu  geben.  2)  Lasse  man  bei  dem  vordren  Ende  des 
Kondensators  eine  bedeutende  Menge  Wasserdämpfe  mit- 
eintrelen,  damit  sidi  diese  mit  dem  Rauche  vermengen,  die 
Theile  desselben  zum  Adhäriren  und  zum  Fallen  zu  bringen. 
fiar  diesem  Verfohren  wjMe  nicht  nur  eine  grosse  Menge 
Blei  und  SiS>er  gewonnen  ^  die  vntec  and^pen  Umständen 
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verioreti  gegangen  nvire,  sondern  man  bä(t0  aoeh  den  Vor- 
IheiU  dass  die  Nacfabarsehaft  von  dem  Treiberaucbe  niebt 
zu  leiden  haben  wurde. 

Des  letzteren  Mittels,  des  Wägers  nämlich,  bat  sich 
anch  Dr.  George  Turner  in  Gatesbead,  Grafschaft  Darham, 
bedient,  um  die  schädUehen  Gase  und  I>ampfiB  der  cbemi- 
sehen^  Fabriken  und  Hüttenöfen  zu  verdichten.  (Aus  dem 
B^enory  of  Patent^ IfwenUans,  Juni  1845  S.  37t) 

Die  Erfindung  besteht  in  der  Anwendung  eines  dvvth 
meehaniscbe  Vorrichtungen  bewiikten  Zuges  slatt  des  duceh 
einen  Schornstein  er2eugten  Zuges,  um  die  schädüchMi 
Dämpfe  zu  verdichten,  welche  bei  der  Fabrikation  von 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Glaubersalz,  so  wie  beim 
Rotten  und  Schmelzen  von  Erzen,  in  die  Luft  entweiehes 
und  der  Vegetation  in  der  Umgebung  so  nachthdlig  sind. 

Die  sauren  Gase,  bemerkt  d^  Patentträger,  wekshe 
bei  der  Fabrikation  von  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  GlaOr 
bersalz  erzeugt  werden,  lassen  sieh  leichter  verdidtten,  als 
die  metallhaltigen  Dämpfe,  welche  beim  Rösten  und  Sdimel* 
sen  der  Erze  entweichen.  Beim  Verdichten  der  sauren  Gase 
wendet  man  nämlich  Substanzen  an,  zu  wekdien  dieselfoea 
eine  chemische  Verwandtschaft  haben,  so  dass  sie  dureb 
blosse  Berährung  damit  absorbirt  werden ;  bei  den  metaUbal- 
tigen  Dämpfen  hingegen,  wo  sich  bloss  Wasser  als  Verdidir 
tungsmittel  benutzen  lässt,  findet  keine  sotebe  Verwandt* 
sebaft  Statt,,  und  die  Dämpfe  werden  nicht  afosortnrt,  Sonden 
nur  ganz  bef<euchtet,  wodurch  sie  aber  so  schwer  werden, 
dass  sie  durch  die  sie  begleitenden  Gase  nicht  mehr  fort- 
feffibrt  werden  können  und  folglich  im  Verdiduer  zurück- 
bleiben. Um  die  Verdichtung  der  sauren  Gase  zu  bewirken* 
gesttgt  es  folglich,  die  Luft,  womit  sie  vermischt  sind,  in 
dais  Terdichtende  Agens  zu  leiten ;  M^ährend  die  Luft,  welche 
metalHiattige  Dämpfe  enthalten,  mit  dem  vetdichtenden  Agens 
durch  mechanische  Vorrichtungen  gesehüUeft  werden  musi, 
so  dass  jedes  Rauehtheilehen  ganz  dorobnässt  wird  uiid 
fMgKeh  ein  grösseres  spezifisches  Gewicht  bekommt 

Um  zu  seine«  Zwecke  zu  gelangen^  bat  nun  Türner 
aioen  besondenea  Apparat  erftinden,  durch  wekhea  er  sOt  . 
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woM  bei  der  Fabrikation  der  Schwefetsäure  vermHfdst  der 
sogenannten  Kammersäure  die  Absorption  der  sauren  Gase, 
als  auch  bei  Hütlenöfen  die  Verdichtung;  von  Dämpfen  be- 
wirkt, welche  Blei  oder  andere  Metalle  enthalten. 

Man  kann  auch  andere  Wege  einschlagen,  um  das  Em* 
porsteigen,  also  auch  die  weitere  Verbreitung  der  in  den 
D&mpfen  enthaltenen  giftigen  Substanzen,  zu  verhüten:  Man 
kann  nämlich  den  Erzen,  von  denen  man  weiss,  dass  sie 
flüchtige  Gide  dieser  Art  enthalten,  passende  ZuscUägö 
geben,  mit  denen  diese  giftigen  Substanzen  eine  enge  Ver- 
wandtschaft haben,  die  dann  nach  dieser  Verbindung  dem 
Feuer  Trotz  bieten  und  sich  demnach  nicht  verflüchtigen. 
Auf  diese  Art  wird  nach  De  Luc*s  Mittheilung  auf  dem 
Harz  durch  einen  Zuschlag  von  Eisen  das  Rattenpulver  und 
der  Schwefel  gebunden,  tmd  dadurch  verhütet,  dass  diese 
beiden  Körper  sich  mit  dem  Silber,  Kupfer  oder  Blei  verbin- 
den und  bei  ihrer  Verflüchtigung  einen  Theil  davon  mit  in 
die  Höhe  nehmen. 

Von  entschiedener  Wichtigkeit  in  sanitätspolizeilicher 
Beziehung  ist  bei  der  Anlage  von  Hüttenwerken  die  Kon- 
struktion der  Oefen,  der  Züge  der  Rauchfänge  u.  s.  w* 
Man  hat  hierbei  gleichzeitig  darauf  zif  achten ,  dass  sowoM 
die  Arbeiter,  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  aufsteigenden 
Dämpfe  befinden,  als  auch  die  nachbarlichen  Lokalitäten,  ge- 
schützt werden.  Sehr  wahrnehmbar  ist  der  Einfluss,  den 
schlecht  gebaute  und  nach  der  Schädlichkeit  der  bearbeiteten 
Materien  nicht  zweckmässig  konstruirte  Oefen  auf  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  ausüben,  wenn  man  hiermit  den  Ge- 
sundheitszustand derjenigen  vergleicht,  die  da  arbeiten,  wo 
man  bei  der  Konstruktion  der  Oefen  alle  Vorsichtsmaass- 
regeln  getrofl'en  hat,  um  die  Arbeiter  zu  schützen.  „Die  Blei- 
kolik ,^  sagt  Percival  (Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  Bleigifte),  ist  sogar  unter  Denen,  die  sich  mit  dem 
Schmelzen  des  Bleies  beschäftigen,  viel  seltener  geworden, 
seitdem  man  sich  zu  dieser  Vorrichtung  der  Windöfen  be- 
dient hat.  Denn  die  Bleidünste  werden  vermittelst  des  star- 
ken Luftzuges  durch  einen  Schornstein,  der  viele  Ellen  über 
den  Schmelzofen  hinaus  geht,  weggetrieben.  „Auch  Christi* 
Jahrgang  185T.  (73.  Band.)  20 
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80 n  bemeria,  ntdi  Braid's  HiUheihiiig»  das»»  seitdem  m 
LeadhiUs  die  Bteiöfen  so  eingerichtet  sind»  dass  die  sie  be- 
schickenden Arbeiter  durch  einen  starken  Zug  in  denselben 
gesichert  wurden ,  die  Bleikoliken  verschwunden  sind ,  wäh^ 
rend  sie  da  beständig  wiederkehren,  wo  man  sich  noch  der 
alten  Oefen  mit  niedrigen  Schloten  bedient 

So  nützlich  aber  auch  Oefen  mit  starkem  Luftzuge  sein 
mögen»  um  die  mit  metaüischen  Theilchen  geschwängerten 
Dampfe  fortzuführen  und  die  Arbeiter  gegen  sie  zu  schützen» 
so  sehr  befördern  sie,  besonders  wenn  nicht  feuerbesländige 
Metalle  bearbeitet  werden,  die    Flächtigkeil  derselben  und 
die  Vermehrung  der  schädlichen  Dämpfe.    Dieses  geht  aus 
den  Beobaehlongen,   die  De  Luc  auf  dem  Harze  gemacht 
hat,  nur  zu  deutlich  hervor.    »»Seitdem  man'*,  sagt  er»  „die 
Hohöfen  an  die  Stelle  der  Krummöfen  gesetzt  hat,  werden 
auf  dem  Harze  jährlich  40,000  Ctr.  Blei  mehr   aus   eben 
so  viel  Erz  bereitet.  Um  so  viel  sind  also  schon  die  schäd* 
liehen  Dämpfe  vermindert  worden,  denn  alles  Blei  sti^  vor* 
her  mit  im  Dampfe  auf.    In  den  hohen  Oefen  aber  wird  die 
Hitze  immer  geringer,  je  weiter  die  Materien  von  dem  unte- 
ren Feuer  abstehen»  daher  verdichten  sich  die  Dämpfe  beim 
Aufsteigen  und  werde»  grösstenlheils  von  den  zugeschültelen 
kalten  Materien  wieder  mit  herunter  gebracht   Ohne  Zweifel 
gebt  noch  etwas  bleiischer  Dampf  mit  dem  Schwefel  und 
Arsenik  aus  dem  Ofen,   man   lässt  ihn   aber   durch  lange, 
breite,  im  Zickzack  herumgeführte  Kanäle  gehen»  wo  er  er- 
kaltet und  sich  nebst  dem  feinen,   durch   den  Luflzug  mü 
fortgeführten  Erzstaub  anlegt;  was  endlich  durch  den  hohen», 
am  Ende  dieser  Kanäle   angebrachten  Schornstein   in   die 
obere  Luft  hinausgeht,  besteht  grösstentheils  aus  dem  Phlo-  - 
giston,  der  Feuchtigkeit  der  Kohlen  und  einigen  anderen  ela- 
stischen Materien.   Durch  diese  Vorsicht  hat  Herr  v.  Reden 
der  Menschheit  in  der  That  einen  sehr  wichtigen  Dienst  ge- 
leistet und  viele  Uebelstände  verhütet" 

Diese  Thatsacben  beweisen  hinlänglich,  wie  nothwendig 
sowohl  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Hüttenarbeiter,  als 
auch  der  in  der  Nähe  von  dergleichen  Werkstätlen  befind- 
lichen Lokalitäten   eine  geschickte   und  zweckmässige  An- 
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legung  der  Öefen,  Luflzflge,  ftauchfänge  u.  s.  w.  sei,  und 
wie  mitzlicti  ond  vortheilhaft  in  Bezug  auf  den  Erlrag  es 
sei,  das  Emporsteigen  der  Dämpfe  möglichst  zu  verhüten, 
sie  in  Fänge  zu  konzenlriren  und  ihnen  hinlängliche  Stand- 
orte zu  verschaffen ,  wo  sie  sich  anlegen  können. 

Ein  AehnKches  geschieht  bei  den  ArsenikhOtlen  und 
Blaufarbenwerken.  Auch  hier  wird  die  Gefahr  der  empor- 
steigenden Dämpfe  durch  die  Giflfänge  zu  vermindern  ge- 
sucht. Eine  nachahmungswerthe  Anlage  besieht  in  Cadoxtan 
in  England,  wo  der  Rauchfang  (Giflfting)  durch  reihenweise 
nebeneinander  liegende  Gänge  metirere  100  Fuss  verlängert* 
ist.  Ein  solcher  Giftfang,  wie  man  Ihn  bei  Arsenikhtitten 
findet,  hat  folgende  Einrichtung:  In  einem  eigenen  Fiammen- 
ofen  wird  ein  aus  feinem  festem  Thone  gefertigtes,  muffel- 
artiges Gefäss  am  Boden  und  an  den  Seitep  durch  viele  an- 
gebrachte Züge  geheizt.  Die  Flamme  des  Brennmateriales 
und  der  Ranch  ziehen  durch  Feuerzüge  nach  einem  Schorn- 
steine, die  Muffel  aber  steht  durch  besondere  Kanäle,  4ie 
sieh  in  einen  vereinigen,  mit  einem  Kondensationsraume 
(Giftfange)  in  Verbindung,  einem  thurmartigen  Gebäude, 
welches  mehrere  Kammern  neben  und  über  einander  enthält, 
die  durch  Thüren  in  den  Wänden  und  Oeffnungen  im  Ge- 
wölbe miteinander  in  Verbindung  stehen.  Die  in  diesen 
Räumen  nicht  kondensirten  Oase  und  Dämpfe,  Stickstoffgas, 
schwefelsaures  Gas,  atmosphärische  Luft,  entweichen  aus 
der  entferntesten  Kammer  durch  einen  angebrachten  Schorn- 
stein. Alle  8 — 10  Wochen  wird  das  Arsenikmehl  aus  den 
Kondensationsräumen  gesammelt,  wobei  gegen  500  Ctr. 
gewonnen  werden. 

Ehie  ähnliche  Einrichtung  besteht  jetzt  in  den  Queck- 
sflberhütten  zu  Idria.  Anfänglich  bediente  man  sich  daselbst 
der  Galeerenöfen  und  Retorten,  später  der  spanischen  Oefen 
mit  Ahidelplan,  1750,  sodann  statt  der  Aludeln  gemauerter 
enger  Kanäle,  bis  endlich  die  Fmrichtung  getroffen  wurde, 
die  noch  besteht,  die  Quecksilberdämpfe  in  gemauerten  Kon- 
densationskammern sich  niederschlagen  zu  lassen.  Uebrigens 
fangen  dort  die  Hflttenarbeiten  gewöhnlich  im  November  an 
uiid  enden  im  Mfoz,  wen  der  Hüttenrauch  da^Gras  und  die 

20*       ,  T 
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Feldfrflchle  im  Frühjahre  und  Sommer  verdert>en  würde» 
dagegen  im  Winter  auch  die  Kondensation  der  Quecksilber- 
dämpfe schneller  und  vollkommener  geschieht. 

Auch  für  die  Gewinnung  des  Kupfers  aus  den  Kupfer- 
erzen sind  Verbesserungen  angegeben  worden,  um  die 
dabei  sich  entwickelnden  Dämpfe  von  Schwefelsäure  fOr 
die  Nachbarschaft  unschädlich  2u  machen  und  obendrein 
noch  Schwefel  zu  gewinnen.  Eine  solche  VerbesseraDg 
ist  von  Nicholas  Trougton  in  Braod-Slreet  in  der 
City  of  London  (aus  dem  London  Journal  of  Arts,  Aug. 
1819.  p.  333).  Derselbe  bemerkt  hierüber:  ^Nacb  dem 
bei  der  Gewinnung  des  Kupfers  aus  den  Kupfererzen  übli- 
chen Verfahren  wer^den  die  Erze  einer  Röstung  unterworfen. 
Die  hierbei  sich  entwickehiden  Dämpfe,  welche  grösstentheils 
von  dem  in  den  Erzen  enthaltenen  Schwefel  herrühren,  ent- 
weichen gewöhnlich  unbenutzt  und  zur  Plage  der  Nachbar- 
schaft in  die  Lult  Meine  Absicht  dagegen  ist:  1)  aus  die- 
sen Dünsten  Schwefel  zu  gewinnen,  und  2)  durch  d^ren 
Verbrennung  Schwefelsäure  darzustellen.  Ich  schlage,  um 
dieses  zu  bezwecken,  folgendes  Verfahren  vor: 

Anstatt  die  Erze,  wie  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  in 
einem  Flammenofen  zu  rösten  und  dadurch  zu  gestatten, 
dass  die  aus  den  Erzen  entwickelten  Dünste  sich  mit  den 
aus  dem  Brennstoffe  aufsteigenden  vermengen,  bringe  ich 
dieselben  in  Retorten,  welche  von  aussen  erhitzt  werden. 
Wenn  nun  aus  diesen  Dünsten,  welche  ich  solchermaassen 
frei  von  allen  Dünsten  des  Brennstoffes  ertialte,  Schwefel 
gewonnen  werden  soll,  so  leite  ich  die  Enden  der  von  den 
Retorten  herführenden  Röhren  in  Kammern,  welche  ich  am 
Backsteinen  erbaue,  und  die  ich  innen  mit  feinem  festem 
Thone  auskleide.  Diese  Kammern  sollen  beiläufig  einen 
10  Mal  so  grossen  Rauminhalt  halben,  als  die  Retorten,  und 
mit  einer  Thüre  versehen  sein,  bei  der  ein  Arbeiter  einstei- 
gen kann,  um  den  in  den  Kammern  angesammelten  Schwefel 
herauszuschaffen.  Man  hat  bei  diesen  Vorgängen  sorgfältig 
darauf  zu  achten;  dass  sowohl  in  die  Retorten,  als  in  die 
übrigen  Theile  des  Apparates  so  wenig  Luft  als  möglieh 
eindringen  kann,  danut  auf  diese  Weise  der  9ildung  von 
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«dmcffiger  Mure  vorgrt»etigl  werde*  Die  in  die  Kamma: 
ehHretenden  Dünste  werden  sieh  in  dieser  rasch  verdichten 
und  als  Schwell  niederfallen.  —  Handelt  es  sich  um  die 
Gewinnung  von  Schwefelsaure,  so  bringe  ich  die  Erze  gleich» 
falls  in  Retorten  und  leite  die  aus  ihnen  aufeteigenden  Dunste 
dureh  Röhren  in  Kammern,  welehe  die  zur  Verwandlung  der 
schwefligen  Säure   in  Schwerelsäure  geeignete  Einrichtung 


In  dem  London  Journal  of  Science  and  Aris  Nr.  1822 
p.  225  befindet  sich  die  Angabe  emer  Vert)esserung  der 
Scbmdzöfen  zur  Vermeidung  der  verderblichen,  Menschen, 
Thieren  und  Pflanzen  geföbrhchen,  Dämpfe,  welche  bei 
Schmelzung  oder  Kalzinirung  des  Bleies  und  anderer  ver- 
derUtehen  Mineralien  aufsteigen,  worauf  Jos.  Wass  zu 
Lea  Wharf,  Ashorer,  County  of  Dert>y,  dd.  Oclob,  1822, 
ein  Patent  erhielt 

Diese  Verbesserung  besteht  in  einer  neuen  Lfiftungs- 
meUiode  der  Schornsteine  und  Zfige  an  den  Schmelzöfen 
und  in  einer  Vorrichtung  zur  Niederschlagung  und  Ansamm- 
lung der  schwereren  Theile,  die  während  des  Schmälzens 
eniweidien  und  dem  Leben  der  Menschen,  Thiere  und  Pflan- 
zen gefährlich  werden,  während  die  leichteren  so  hoch  in 
die  Luft  gefährt  werden,  dass  sie  sich  mit  dieser  verbinden 
und  niciit  mehr  schädlich  werden  können. 

BeifV>lgende  Figur  1  '^)  zeigt  den  Grundriss  eines  Gebäudes 
mH  4  Sahmelzöfen  AAAA;  in  dem  fifiltelpunkte  dieses  Ge- 
bäudes stossen  die  horizontalen  Züge  der  verschiedenen 
Oefen  zusammen,  und  treten  in  den  kreisförmigen  Thurm. 
Figur  2^)  stellt  einen  senkrechten  Durchschnitt  dieses  Thur- 
mes  durch  die  Mitte  desselben  dar,  mit  2  Oefen,  deren  Züge 
in  denselben  eintreten.  —  Man  hat  beobachtet,  dass  die 
S^melzÖfen  gewöhnlieh  den  grössten  Theil  ihres  Rauches, 
nodt  bevor  sie  zur  Schmelzhitze  kommen,  verzehren:  allein, 
wegen   des  starken   Zuges    werden    viele    gefährliche  und 


.  *)  M«n  vergletohe  die  diesem  Hefte  beigegebene  lithographlrte  Tafel. 
«*)  IbendM^)St. 
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schädliche  Theile  in  die  Luft  gerissen  uod  enlweicfaea  in 
die$elbe.  Um  dieses  zu  verhindern,  wird  die  Kqppe  b  über 
den  Schlund  des  Scbomsleines  c  aufgehangen,  wodurch  der 
grösste  Theil  der  schweren  Th^ilchen  an  ihrem  Durchgange 
gehindert  wird,  ja  nicht  einmal  in  den  Thurm  binaufgelansea 
kann.  Diese  Kappe  macht  zugleicli,  indeni  sie  den  Creieo 
Durchgang  der  Dämpfe  hindert,  die  Flammen  des  Ofens  ua^r 
der  Kappe  desto  kralliger  auf  dieselben  wirken,  die  koblige^i 
Theile  verbrennen  und  die  metallischen  Theile  niederfallen, 
dd  ist  das  Lagerungs-Flötz,  auf  welches  die  schwereren 
Theile  sich  lagern  können,  ohne  in  den  Thurm  lüaabzu^ 
fallen.  —  Die  leichleren  Theile  der  aufsteigenden  Dämpfet 
welche  aus  den  Zügen  durch  eine  Oeflhung  emporsteigen^ 
sieigen  in  den  oberen  Theil  des  Thurmes  hinauf,  weicber 
oben  mit  einem  flachen  Dache  bedeckt  ist,  um  allen  ver<- 
dichtetcn  Rauch  oder  Dampr,  der  unter  der  Kappe  durcbr 
gegangen  sein  konnte,  zurückzutreiben  und  ai|cb  den  Regen, 
Hagel  oder  Schnee  von  dem  Schornsteine  abzuhaU^en«  Dorcb 
dieses  Dach  läuft  der  Schaft  einer  Windfahne  k,  dessen 
Zapfen  auf  dem  Querbalken  g  ruht  In  der  Mauer  des  Thor«- 
mes  befinden  sich  oben  an  demselben  eine  Menge  Oeffhungen 
oder  Luftlöcher,  1,  1,  1,  um  den  Rauch  und  die  Dämpft  ent- 
weichen zu  lassen  und  den  Wind  abzulassen,  der  sonst  deo 
Rauch  in  die  Züge  zurücktreiben,  und  den  Austritt  desselben 
in  die  atmosphärische  Luft  hindern  würde;  alle  Löober  an  jener 
Seile,  auf  welcher  der  Wind  herbläst,  sind  nämlich  durch 
den  halbkreisförmigen  Schieber  m  geschlossen.  Diesw 
Schieber  wird  durch  die  Arme  an  dem  Schafte  k  gebaUei 
und  bewegt,  an  dessen  oberem  und  äusserem  £nd^  die 
Windfahne  n  befestigt  ist,  welche  sich  Mcfa  dem  Winde 
dreht  und  dadurch  sowohl  den  Schaft,  als  den  Schieber 
herumführt,  wodurch  also  die  Luftlöcher  auf  jener  Säte,  auf 
welcher  der  Wind  herbläst,  geschlossen,  auf  dex  entgegim^ 
gesetzten  Seite  aber  geöffnet  werden,  so  dass,  jene  Dämpfa» 
welche  leichter  sind,  als  die  atmosphärische  Luft,  hinausfah- 
ren können,  und  die  gröberen  und  schädlichen  Theile  auf 
dem  Lagerungs-Flöze  zurückbleiben. 

Ausserdem    dass    diese    schädlichen    und    schwerefen 
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Th^  aaf  4teM  *Wel6e  fBf  die  MadriMürschcfl  anuMMHeh 
iferdefn,  komifien  sie  2ugteicb  dem  Intiaber  der  Sehmels- 
Sfen  zu  Nutzen ,  indem  sie  auf  dem  Lagerung^öze  gesam- 
melt und  wieder  in  den  Rdelungsofen  zurücligeforacht  wer« 
den  können. 

Bei  dem  Baue  aefaädlicher  Hüttenwerke  wird  man  dar« 
aof^  ^hen  müsssn,  dasa  die  dampffortführenden  SchorBsteiDs 
eme  Höhe  eriialten,  dasa  sie  die  umliegenden  Wofangeb&ude 
um  ein  fiedeotendes  übenragen.  In  Beruduiefatigung  diesea 
Umstandea  hat  man  bereits  in  Edinburg  in  den  Sodafobrilfiea 
Sehomsteine  gebaut,  die  eine  Höbe  von  500Foss  und  mehr 
erreieheir  ♦). 

Wtlh.  Pas 8,  IHMmr  in  Oomrtain-Road,  hat^  sich  im 
Jahre  1622  ein  Patent  geben  lassen  wegm  Verbceseningen 
betm  Rösten  und  Sdimelzen  versehiedener  Erze,  die  den 
Votzag  haben,  dass  die  Notbwendigkeit  hoher  Sohomstekie 
vermieden  wird.  Ausser  mehreren  Veränderung^,  die  da« 
hin  afozweckeU,    die  von  dem  Ofen  ausgeslossenen  D&npfe 


*)  Die  hohen  Schornsteine  haben  aach  noch  den  Vortheil,  dasa 
dnrcfa  sie  der  Zog  vermehrt  wird ;  denn  je  hoher  der  Sehom- 
stein,  desto  grosser  wird  die  GesdiwindigkeH  d«r  in  den 
Fenerranm  einatrönfenden  Laft  s^hi,  deste  m^ir  Luft  wird  «lao 
ia  einer  gegeheneB  2t1f  mit  de«  Bfenaaiaierkde  in  Berakmag 
kamnen,  weshalb  das  ▼erbramiea  voUiliadiger  und  dte  Eai^ 
wükcimif  Ten  Wime  vtrfröaaMFl  wird.  Duker  a«ak  het 
PeMnuifM,  wekbe  raa«kta,  a#ffteiisk  dwck  Erk^hvag  dea. 
SelMmaleisea  dem  Ueb«l  akgebolfen  wird,  dena  das  Rauckeo 
ist  die  Folga^  ainea  anvollkommeneB  VerbrcnneBs ,  ea  ist  nit 
einer  sogeaanoten  trockenen  Destillation  xn  vergleichen,  durch 
welche  organische  Koiper  nicht  gfinzlich  in  binäre  Verbindungen 
zersetzt  werden,  sondern  auch  mehrfach  zusammengesetzte 
entstehen,  wie  Russ,  Holzessig,  brenzliches  Oel,  Materien, 
welche  bei  gehörigem  Zutritte  von  Luft  nicht  hatten  entstehen 
können.  Indem  sie  noch  brennbar  sind.  —  In  England  ver- 
bindet man  ofl  durch  unterirdische  ITanäte  verschieden^ 
Feuernngen  mit  einem  einzigen  sehr  hohen  Scborn^teine  voa 
150^175  eBgffsehm  Ftss  Hohe.  {Pe^iet^  TrttM  de  tu 
tkmhur.    FaHit  1828^  abefaalMf   v#n  HarimaBii,   Ufpalf 
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ftüfettfaBgen,  und  Alies,  was  wahrend  des  Prozesses  flächlic 
geworden  ist,  zu  melallisiren  und  in  eJoen  Bebäler  wieder 
foilen  zu  lassen,  während  die  leichteren  Theile  in  den  Zug 
übergehen  und  hier  auf  die  gewöhnliche  Weise  verdichtet 
und  gesammelt  werden,  schlägt  der  Patenlträger  zur  Ver- 
meidung der  Nolhwendtgkeit  eines  hohen  Schornsteines  vor, 
an  einem  entfernleren  Ende  des  Zuges  den  bekannten  Appa^ 
rat,  das  Centrifugalgebläse  anzubringen,  welches  voa:  irgend 
einer  Krall  getrieben  wird.  Hierdurch  soll  der  Elauch  aus 
dem  Zuge  mittelst  einer  an  der  äusseren  Bedeckung  dieses 
Gebläses  in  der  Nähe  des  Mittelpunktes  angebrachten  Oeff- 
nung  eingezogen  und  durch  die  Centrifugalkraft  bei  einer 
anderen  Oeffnung  in  derselben  Bedeckung  nahe  an  ihrem 
Umfange  ausgeslossen  werden. 

Ausser  den  Metalldämpfen,  die  den  Huttenöfen  enlatei- 
gen,  ist  es  auch  noch  der  dicke  Rauch  der  Oefen,  der  vid 
zur  Belästigung  der  Nachbarschaft  b  eiürägl.  Es  durften  da-r 
her  solche  Vorkehrungen,  durch  welche  der  (äcke  Rauch 
verzehrt  werden  könnte,  von  grossem  Belange  sein. 

Seit  geraumer  Zeit,  vorzüglich  seit  der  Einfütirung  der 
Dampfmaschinen  durch  Watt,  beschäftigte  man  sich  mit 
Auffindung  eines  Mittels,  die  ungeheure  Meoge  schwarzen 
Rauches,  die  aus  den  Oefen  ohne  Unteriass  emporsteigt,  und 
die  der  (^esundheit  eben  so  schädlich ,  als  der  3eqnemlich- 
k^t  lästig  ist,  zu  beseitigen.  Man  hat  eine  Menge  Mittel 
vorgeschlagen  und  versudit,  und  obscben  s\e  zom  Theil  ge- 
langen und  den  Rauch  verzehrten,  zeigte  es  6i«h  doch  bald7 
dass  sie  mehr  Brennmaterial  forderten,  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Baue  der  Oefen  vorher  nöthig  gewesen  ist^  Die  da- 
durch vergrösserten  Ausgaben  fährten  nothwendig  zur  Be- 
seitigung dieser  Verbesserungen,  die  man  höchstens  dort 
beibehielt,  wo  die  Klagen  der  Nachbarscbafl  sie  nothwendig 
machten. 

Abgesehen  von  mehreren  anderen  auf  diesen  Gegenstand 
bezüglichen  Verbesserungen  und  Vorschlägen,  wodurch  nur 
zum  Theil  der  beabsichUgte  Zweck  erreicht  wurde,  hat  Jeff- 
rys  (Jourmd  ofthe  Royal  London  Institution  No.  36)  ver- 
sichert, dass  es  ihm  gelung^  sei,  nicht  blos^  den  Rauch 
zu  verdichten,  sondern  auch  die  Metalldämpfe,  wdohe,  in- 
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Meroe  sie  skhin  dteLoft  vfibi«it«n>  nicht  hUm  dar  VefA* 
laüon,  sondom  auch  der  Gesundheit  der  Einwohner  des 
Nachbarsehalt  schädlich  sind. 

Sein  Apparat,  an  sich  sehr  einfach ,  ist  hier  im  Durch-^ 
schnitte  dargestellt*).  Die  Buchstaben  B,  B,  bezeichne^, 
einen  senkrechten  Schornstein  eines  gewöhnUcben  Ofens; 
seine  obere  Qeffnuog  ist  mU  einem  Deckel,  A,  geschlossen« 
wodurch  der  Bauch  gezwungen  wird»  in  den  horizontalen 
Zug,  C,  überzugehen  und  dann,  in  den  senkrechten  Kana^ 
D,  herabzusteigen,  nach  der  dureh  die  Punkte  angezeigten 
Kchtung.  Auf  diesem  Kanäle  befindet  sieb  ein  Wasserbehäl«» 
ter,  £,  dessen  Boden  mit  mehreren  kleinen  Löchern,  wie  ein 
Sieb,  verseben  ist:  di^e  Löcher  füllen  den  inneren  Durch* 
messer  der  Bohre,  D,  damit  das  Wasser,  wie  ein  feiner  Be^ 
gen,,  während  seines  Ausströmens  aus  dem  Behälter  sicb^ 
aber  den  ganzen  inneren  Umfang  der  Bohre  verbreitet  Die- 
ser Bogen  schlägt  den  Baudi  und  die  autsteigenden  Metall- 
däivple  nied^,  verdichtet  sie  und  flieset  bei  der  Oeffoung» 
F,  aus.  Der  Wasserbehälter,  E,  muss  immer  so  mit  Was*i 
ser  vcffsehen  sein,  dass  das  durch  4as  Sieb  ausströmende 
Wasser  wieder  ersetzt  wird. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  dem  Wasser  m^ 
der  Luft  eine  wechselseitige  Anziehaog  stattfindet;  dass  aUe 
durch  die  Hitze  ausgedehnten  Körper  sich  in  der  Kälte  zu*. 
saBBmcpaMeheo ;  dass  ihr  Fall  im  Verhältnisse  zur  Höbe,  ans 
weiche  sie  herabfallen,  beschleunigt  wird:  so  wird  man 
leicht  begretten,  dass,  wenn  man  diese  Grundsätze  gehörig 
anwende  an  Zug  im  Ofen  entstehen  muss,  der  stärker  wer- 
den kann,  als  iigend  einer,  den  man  bisher  hervorzubriogen 
vermofshte. 

Ss  war  nicht  die  Anwendung  dieser  Grundsätze,  die 
dem  Herrn  Jeffrys  die  erste  Idee  seiner  new^  Verdicb- 
tnngsmetbode  gegeben  hat,  sondern  bloss  sein  Versuch,  ein 
MiHei  SU  erfinden,  um  den  verderbUcben  Folgm  der  Schwe-^ 
firi-  und  Arsepikdämpfo  während  der  Sid>limfljtion  der  Me- 
telle vorzubeugen,  indem  diese  Dämpfe  sich  nach  alten  Sei- 


.t>  fSIg.  9  4ejr  IHbsfv^liirMB  7«f^ 
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ten  in  die  Kachbarschaft  verbreiten,  nnd  man  sieh  gegen 
dieselben  nicht  za  schützen  vermochte.  —  Die  Erfehrung  hat 
die  günstigen  Resultate  bestaligl,  welche  Jeffrys  bei  sei« 
nem  Versuche  erhielt.  Der  Zug  im  Ofen  war  viel  stSrker, 
als  zuvor,  nnd  obschon  der  Rauch  so  schwarz  und  so  dicht 
als  möglich  war,  so  war  er  doch  hinlänglich  verdichtet  und 
floss  bei  P  in  Gestalt  eines  schwarzen  Wassers  aus. 

Von  unberechenbarem  Nutzen,  sowohl  in  technischer, 
als  besonders  in  hygienischer  Beziehung  würde  es  sein, 
wenn  die  Versuche  von  Dr.  Percy,  dasf  Silber  aus  deiii 
ßrze  auf  nassem  Wege  zu  gewinnen,  auch  femer  von  glücke 
Hchem  Erfolge  wären.  Derselbe  hat  nämlich  der  diesjähri- 
gen Versammlung  der  englischen  NaturforschergeseHsehafl 
zu  Swansea  ein  Verfahren  mitgelheilt,  das  darin  besteht, 
Silbelrerze  mit  unterschwefligsaurem  Kalke  und  Chlorkalk  zv 
behandeln ;  nach  seinen  Versuchen  hat  man  allen  Grund,  zu 
glauben,  dass  sich  diese  Substanzen  mit  Vorthell  werden 
benutzen  lassen,  um  sowohl  GoM,  als  Silber  auf  eine  IddKe 
Weise  abzuscheiden.    (Chemical  Gazette  1848,  Ih.  141,) 

SoHten  alle  so  eben  besprochenen  Maassregehi,  Verbes* 
serungen  und  Vorkehrungen  zur  Abhaltung  der  SchädHeh^ 
ketten,  die  aus  der  Nähe  von  Hüttenwerken  für  die  Mach- 
barschaft erwachsen  kennen,  sieh  als  unzureichend  und  um^ 
wirksam  erweisen,  sind  die  Nachbarn  durch  ihre  VetMItalssd 
gebunden,  in  der  Nähe  sddier  Wetkstäiten  zu  verUeibetir 
so  wird  eine  sanilätspoKzeHi(^he  Aufsicht  von  Seiten  des 
Staates  nftlhig  sein,  da  es  dem  Einzelnen  hi  dieser  Hinsiehl 
unm6glleh  Ist,  selbst  sich  durch  eine  genaue  Sontrole  su 
seMKzen.  Der  Staat  whrd  ähnliche  und  dem  Gegenstände 
angemessene  Verordnungen  treffen  müssen,  wie  wir  sie  be- 
reits rücksichtlich  der  gewerblichen  Anlagen,  welche  anima- 
lische MaterialieiT  verarbeiten  (Wdss-  und  Lohgei1>ereiM 
vom  5.  Aug.  n9(K  Seifensiedereien  und  Liohtziehereien  vom 
14.  April  1626  und  25.  Oct  1833,  die  Beaufcichtigung  des 
Rachs-  und  HanfrMens  laut  P^ibllkation  der  Regierung  votn 
M.  Sepi.  1818  und  vom  S4.  November  1826),  oder  soMier 
Anlagen,  welche  chemische  Ausdünstungr  verbreiten,  wie  die 
Anordnungen   in  Betreff  der  ¥abittainialten  ntf  Bereitong 
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wm  Mnmk»  k«t  Baibript  vom  Ml  JaMtr  1849  »der  g^ 
w#AIUdieQ  Aniiipeii  mr  BeraüiH«  und  Aufb^wabninf  bram* 
hMMi  Gm6«,  l«ui  K.*a  vom  &  Febuiar  1839,  und  UinH^ef 
Aaiaf  ^  b«8iUeiv 

6aiik  besonders  wird  die  Sanilälspolisei  die  Unoehüd* 
Uebkjsii  der  in  der  Nälie  sehädiieber  HuUenwerke  in  Gebraoob 
§«iwpQse«ien  Lebeoeaiiuel  su  Oberwadien  beben^  Haupdh 
eMMioh  wird  diesdbe  ttr  die  Gute  des  Weseers,  diewe  imr 
eolbebirlieben  Lebeosbedirftiisses,  sorgen  laueseiit  de  dieses 
des  eesttodeele  GeUr&nk  Tir  den  Mensohen  ist,  wenn  es  lehs 
d.  b..niefa^  mitsebedUeben  Substenzeo,  vermiseht  ist  £s 
dürfen  daher  diejenigen  Quellen,  die  einen  Zufluss  aus  den 
AbfioMen.  der  HäMenwerke  erbaUeo,  weder  liSr  Menschen, 
neebl&r  das  Vieb  benuUt  werden.  Auch  in  dai  Hüitear 
werkun  inus»  das  AbOttsswasser  dahin  geleitel  werden ,  wo 
kiNM  jnensehUeben  Wohnungen  vorbanden  sind»  sondeni 
ein  starUtteeeendar  Sirom  aein^  Laof  hat  Die  Brunnen» 
4m  reines  und  gesundes  Wasser  enibalten,  müssen,  damit 
nie  von  deo  scMdlieben  DSmpfen  tneht  vergiflet  werden, 
die  «ehöis^e  EinMedigung  und  Sededmng  erbalten.  FebU 
es  an  »bein  Trinkwasser,  go  mOesen  artesische  Bnumen 
gebohit  werden.  V^  Zeit  su  Zeit  muse  das  bestehende 
Xänkweeeer  chemisfA  unlersuchl  werden  *—  Sebwefetwas* 
seieloffweeser  ist  des  siebarste  EikeiinujBgsmittei  sohftdUcher 
MeUHe^  eis  Kupfer,  Blei,  Arsenik,  «e  Obiigens  aueh,  her 
mmkx»  in  Bergbau  trelbeadm  Gegenden»  Bestaadibeile  na^ 
tärtidtot  Wässfff  sein  können.  So  ist  z.  B,  das  Wasser 
den  Hau^iunnens  su  Beiehenstein  in  Sehlesien,  wo  be^ 
hennUkh  starker  Bergbau  auf  Arsenik  getrieben  wird,  nioht 
imbedeHitend  arsenikhaMg,  wie  wiederholte  Unterso^ngea 
nmdil^wiesen  haben.  Sehwefelwassersteff  veruisaobi  in 
demrtisen  Wissern  gefSrbte  NiideraehlSge,  welebe  VerUn* 
dwgen  der  bezuglichen  Metalle  mit  SMiweCel  sind.  Die  ve« 
Butter  und  Btei  henrütoende«  inedei«eblfige  sind  braiia* 
selürars  md  eraeMoen  unter  aUen  VarhiUnissen»  das  Was«- 
ser  mag  alkalisch,  tteulra)  od»  sauer  am;  doeb  ist  es  im*» 
«KV  beeeer,  dae  Wasser  vor  dem  Anscbwäagmi  mitScbwe- 
Mivasißritoff  dueah  eini«e  Tropfen  lein^  Salsstare  saoec 
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zu  maeben,  otn  Jede,  von  einefn  etwaigen  EtoengebaHe  ker« 
rfihrende  TiuBehung  zu  verhindern.  Der  ven  Areeotk  her» 
rfthrende  Niederschlag  ist  btassgelb  und  erscheint  nur,  wenn 
das  Wasser  vorher  durch  einen  geringen  Zusatz  von  reiner 
Salzsäure  angesäuert  worden  ist.  Es  ist  auch  zweekmftssig, 
das  mit  Salzsäure  angesäuerte  Wasser  vor  dem  Einleiten 
des  Schwefelwasserstoffes  durch  Verdunsten  in  einer  reinen 
PorzeHansehaaie  bis  auf  den  16«-<^.  Theil  zu  konzentriren 
und  den  ROctoland  dem  Versuche  zu  unterwerfen.  Mit 
Hülfe  eines  einfachen  Mar  s haschen  Ap{>arates  kann  man  sieh 
gleichfalls  von  der  An-  oder  Abwesenheit  des  Arseniks  in 
einem  Wasser  überzeugen.  — 

Ausser  dem  Wasser  bedürfen  auch  noch  die  Brauereien 
und  Brennereien  einer  Ueberwachung.  Die  Lokale  derselben 
müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  von  den  den  Bitlen 
entsteigenden  Dämpfen  nichts  zu  leiden  haben.  Ss  muss 
dafär  gesorgt  werden,  dass  das  dazu  verwendete  Wasser 
ohne  alle  metallische  Beimischung  sei.  Oanz  In  der  Mibs 
der  schädfiehen  Hüttenwerke  sollte  der  Acker  nieht  bebaut, 
und  Vieh  von  der  Weide  daselbst  zuiüekgehaMen  werden« 
Todte  Thiere,  wie  Fische,  Geflügel,  soHten  gar  ntebt  genos- 
sen werden,  da  sie  mögHcherw^se  durch  die  sehädüdwi 
Emanationen  vergiftet  sein  könnten ;  ganz  besonders  fordert 
an  solchen  Orten  der  Mileh-'  imd  FieiscMiandei  ehie  strenge 
Beachtung  der  G^undbeitspollzei.  Nur  ganz  gesvndee  Vieh 
darf  geschachtet  und  gegessen  werden.  -^  Gesundes  RMk 
Vieh  erkennt  man  an^  folgenden  Kennzekfaen:  E6  geht  IM 
umher,  bewegt  die  Obren  und  den  Schweif  und  biegt,  wann 
man  einen  gelinden  Druck  am  Rücken  applidrt,  ieutoea 
nicht  ein,  die  Augen  sind  munter,  lebhaft,  mit  einem  eigek 
nen  Glänze  versehen,  das  Wiedeikauen  geht  von  Sütteot 
das  Athmen  ist  nrel,  ohne  Keuchen,  Husten,  StShnen.  Das 
Reisch  muss  etwas  d^b  und  fest,  lebhaR  Toth  und  mll 
weissem,  festem  Fette  durchwachsen  sein,  auf  der  Sebnitf- 
tfläche  roth  und  weiss  marmorirt  ersdieinM  md  den 
hümlioh  angenehmen  Fleischgeru  ch  haben. 

Die  den  Hütten  nahe  ¥N>iinenden  Menschen  mOMs 
00  weit  als  möglidi  den  eehädUeheii  EMmatidnsu  nt  eul- 
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aehea  nAei^  Ga&s  iMsandsn  baben  sie  eine  üMFsfBtico 
ÜMlktilUir  (fleiaaigds  Baden  des  ganzen  Körpeis  elw«  in. 
SdHvefeHeber)  und  eine  kriUlige  Nabrungsweise  wa  beob«- 
aehlen.  Gegen  die  üblen  Wirkungen  bleiiseher  Ansdüo- 
simgen  besitzen  wir  in  der  Schwefels&ure  ein  UreflUebea 
Priservativ,  indem  diese  (in  Form  von  ScbwefelsäareUmo« 
nade  geaommen)  nicht  allein  das  vom  Körper  aufgeoem- 
mone,  aber  noch  ntchi  resorbirle  Blei  in  einen  assimilirba^ 
ren  ZusImmI  versetsl,  sondern  das  bereils  in  den  Orga-» 
nismus  fibargegangeoe  diesem  wieder  entzieht  Nicht  gleteb 
veriiält  es  sieh  mit  d^n  arsenikaUschen  und  dem  Queek- 
silbergifle.  Wir  haben  kein  Mittel,  sie  aus  den  Verbin-, 
düngen,  die  sie  bereils  mit  den  Bestandtheilen  der  Organe 
eingegangen  sind ,  wieder  abzusondern.  Diese  Absonderung 
kann  nur  im  Verlaufe  des  fortdauernden  Lebensprozesses 
stattfinden,  wofeme  nur  die  Quelle  des  Giftes  beseitigt 
wird.  Kann  Leiseres  nicht  geschehen,  so- sind  die  Folgen 
unvermeidlich.  Besonders  ist  dieses  mit  dem  Arsenik  der 
Fall,  welcher  so  leicht  eine  Form  annimmt,  die  die  Auf- 
nahme in  den  Körper  so  sehr  begünstigt,  und  gegen  welche 
das  Eisenoxydhydrat  keine  präservirende  Wirksamkeit 
äussert,  nämlich  die  Form  von  Arsenikwasscrstoffgas. 

Es  darf  nicht  erst  weitläufig  erwähnt  werden,  dass  die 
Anlagen  von  Hüttenwerken  eine  grosse  Feuerfestigkeit,  die 
schon  von  Polizei  wegen  erfordert  wird,  nöthig  machen; 
dass  der  Hüttenbetrieb  eine  genaue  Kenntniss  der  metallur- 
gisi^en  Prozesse,  der  verschiedenen  Brennmaterialien  und 
der  zu  verarbeitenden  Erze  nolhwendig  macht,  um  Feuer- 
ausbrüche und  Explosionen,  die  nicht  nur  die  Hüttenwerke 
selbst,  sondern  auch  die  nachbariichen  Gebäude  gefährden 
könnten,  zu  verhüten.  So  berichtet  Sauvage  in  dem 
Echo  du  monde  savant  1841,  Nr.  673  über  Explosionen,  die 
in  mehreren  Hohöfen  des  Departements  der  Ardennen  vor- 
gekomnoen  sind.  Nachdem  er  seine  Ansicht  darüber  mitge- 
theilt,  dass  die  Hauptursache  der  erwähnten  Unglücksfälle 
in  den  mit  Flamme  brennenden  Brennmaterialien  liege,  be- 
mei^t  er  Folgendes:  „Es  muss  in  der  Zusammensetzung  der 
Bestückungen  des  Hohofens  grössere  Sorgüslt  eintreten,  als 
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gewIMmKeh  BlatlfitHlet;  es  «oHen  immer  dieselbe  QoAilAit 
gteioMSnnig'  eogerichteieti  Brennmateriales,  firae  vongleielveni 
Gehalte  und  gleicher  Schmelzbarkeit  und  von  gieiehem  €iade 
derTrodieRheit  eingetragen  werden;  das€ebltoe  nuss  in)U* 
kommen  regelmässig  sein;  es  soll  zu  jeder  Zeit  dieselbe 
QuantitSt  Windes  unter  gleioiiem  Dreeke  und  gleicher  Teiiv- 
peratur  eintreten,  und  jeder  Heiaapparat  der  GebMseHiil, 
welcher  nicht  eine  gieichroossige,  oder  doch  betnahe  gleieh» 
mftssige  Temperatur  hervorbringt,  mtisste  abgeändert  wer«^ 
den.  Auch  müsste  man»  wenn  man  bemerkt,  dass  das  btos» 
getrocknete  Holz  die  Ursache  der  häufigen  Erzstürze  ist,  es 
etwas  stärker  rösten." 
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ieltrise  fir  ik  MUftftr-leUpflege  Im  Kriege  mU  tai 

Frie^ei. 

Von  Dr.  A«  F.  Wasserfubr,  Generalarzt  a*  D. 

Ueber  die  Eiorichtung  der  Rouleaux  in  den  Kran* 
kenzünmem  der  Garnison -Lazarethe* 

§.  1,  Die  Fensler  derjenigen  Krankenzimmer,  wekbe 
nach  der  Sonnenseite  liegen,  und  die  Fenster  der  Zimmer  füi 
Augenkranke  erhallen  ein  jedes  das  erforderliche  Rouleaux» 

§.  2.  Die  Rouleaux  werden  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  innerhalb  der  Fensterbrüstungen  dicht,  vor  den 
Fenstern  angebracht,  sondern  innerhalb  der  Krankenzimmer 
über  jenen  Fensterbrüstungen.  Die  erstere  Einrichtung  hat 
die  Nachlheile,  dass  bei  herabgelassenen  Rouleaux  die  obe- 
ren Fenster  gar  nicht,  die  unteren  aber  nur  mit  vieler  Un- 
bequemlichkeil geöffnet  werden  können,  insofeme  nämlich 
die  Fensler  bei  ihrem  Oeffnen  nach  den  Zimmern  zu  hin- 
gehen ;  überdies  aber  decken  dergleichen  Rouleaux  fast  nie- 
mals die  Fensler  gänzlich  und  verhindern  nicht  das  Eindrin- 
gen des  Lichtes  zu  beiden  Seilen. 

§.  3.  Die  Rouleaux  müssen  eine  solche  Bjeile  erhalten, 
dass  sie  auf  jeder  Seile  der  Fensterbrfistung  3  Zoll  über 
stehen,  damit  sie  das  Eindringen  des  Lichtes  verhindern. 
Die  Länge  des  Rouleaux  muss  eine  Hand  breit  tiejer  nach 
unten  geben,  als  das  Fenster* 
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§,  4.  Das  Rouleaux  wird  aus  grfin  gefärbtem  ZwilUob 
bereitet  Da  ein  solcher  Zwillich  für  den  bezeichneten  Zweck, 
besonders  für  breite  Fenster,  nicht  überall  von  der  erforder- 
lichen Breite  gefunden  wird,  so  muss  er  von  solchem  Orte 
bezogen  werden,  wo  er  von  jener  Breite  zu  haben  ist. 
Rouleaux  aus  zwei  Breiten  geben  inuner  eine  dicke  Naht, 
welche  das  gehörige  Aufholten  verhindert 

f«  5.  Die  zu  jedem  Rouleaux  erforderlichen  beiden 
Stangen  müssen  die  gehörige  Stärke  ^erhalten,  damit  beson- 
ders die  untere  Stange  durch  ihr  Gewicht  das  Herablassen 
des  Rouleaux  sicher  mache. 

§.  6.  Die  für  jedes  Rouleaux  erforderlichen  eisernen 
Gegenstände  müssen  durchweg  stark  sein,  damit  sie  durch 
den  häufigen  Gebrauch  der  Rouleaux  an  ihrer  Festigkeit 
nicht  leiden,  welches  um  so  noth wendiger  ist,  als  die  Rou- 
leaux gewöhnlich  von  den  Kranken  selbst  und  nicht  selten 
auf  eine  ungeschickte  Art  herabgelassen  und  hinaufgezogen 
werden.  Zu  den  Stiften  der  oberen  Rouleadx- Stangen  wer« 
den  von  den  Schlossern  gewöhnlich  nur  gezogene  runde 
Drähte  genommen,  welche  sie  rund  zuspitzen  und  so  in  die 
Stangen  einschlagen.  Durch  den  Gebrauch  werden  solche 
dünne  Stifte  bald  locker,  um  so  früher,  wenn  das  Holz  nicht 
sehr  trocken  war,  wobei  der  Stift  dann  eine  schiefe  Richtimg 
erhält  Es  müssen  daher  jene  Stifte  besonders  geschmiedet 
werden  und  stark  sein,  und  ihre  Spitzen,  welche  in  die  Stan- 
gen getrieben  werden  müssen,  sind  drei-  oder  viereckig  zu 
feilen. 

§.  7.  Die  Eisen,  auf  welchen  die  Stifte  laufen,  müssen 
in  die  Mauer  eingegipst  werden.  Beim  Neubau  eines  Laza- 
rethes  sind  die  Fenster,  welche  Rouleaux  erhalten  sollen, 
schon  vor  dem  Bau  zu  bestimmen,  und  müssen  dann  jece 
Eisen  schön  beim  Bau  eingemauert  und  eingegipst  werden, 
damit  sie  die  erforderliche  Festigkeit  erhalten  und  durch  ein 
späteres  Einschlagen  die  Wände,  durch  Abfall  des  Kalkes, 
nicht  beschädigt  werden.  Der  offene  Einschnitt  des  einen 
Jenner  Eisen,  in  welchem  der  eine  Stift  läuft,  muss  sehr  tief 
und  durch  eine  gebogene  Verlängerung  der  eisernen  Vorder- 
wand der  Rinne  so  eingerichtet  sein,  dass  der  Stift  beim 
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Herablassen  des  Rooleaux  nicht  herausspringen  kann.  Dia 
Enlfemung  der  beiden  Enden  der  oberen  Holzslange  von 
ihren  Eisen,  muss  möglichst  kurz  sein,  damit  die  Stange  nur 
wenig  Spielraum  behält,  und  die  Stifte  nahe  am  Holze  auf 
ihren  Muttern  liegen,  wodureh  sie  mehr  Kraft  erhalten  und 
sich  weniger  leicht  verbiegen.  Die  Entfernung  der  oberen 
Stange  von  der  Mauer  muss  genau  berechnet  werden,  damit 
theils  das  aufgerollte  Rouleaux  Spielraum  genug  für  den 
Drillich  erhält,  theils  aber  auch  die  Entfernung  nicht  zu  gross 
wfard,  indem  alsdann,  bei  herabgelassenem  Rouleaux,  das 
Ucht  zu  beiden  Seiten  eindringt. 

$.  8.  Die  Rouleaux -Schnur  muss  sehr  stark  sein,  und 
erfordert  eine  solche  starke  Schnur  daher  auch  eine  breite 
und  tiefe  Rolle,  damit  die  Schnur  beim  Herablassen  des 
Rouleaux  Raum  genug  erhält  und  nicht  aus  der  Rolle  heraus- 
springen kann. 

§.  9.  Die  Rouleaux  eines  und  desselben  Zhnmers  mSs- 
sen,  wenn  sie  heraufgezogen  sind,  der  Symmetrie  wegen, 
dieselbe  Höhe  erhalten,  also  sämmtliche  aufgezogene  Rouleaux 
eine  gerade  Linie  bilden.  In  die  Schnur  wird  an  der  be- 
treffenden Stelle  eine  Oese  geknüpft,  und  diese  wird,  beim 
heraufgezogenen  Rouleaux,  an  einen  dazu  bestimmten  Haken 
befestigt,  welcher  in  eine  solche  Stelle  der  Mauer  einge- 
schlagen und  eingegipst  wird,  dass  das  Anhängen  der  Oese 
bequem  auszuführen  ist. 

$.  10.  Die  Rouleaux  für  die  Augenkrankenzimmer  müs- 
sen überdies  eine  solche  Einrichtung  erhalten,  dass  auch  ihr 
oberer  Theil  herabgelassen  werden  kann,  indem  es  bei  Au- 
genkranken oft  zweckmässig  ist,  das  Licht  nur  von  oben  in 
das  Zimmer  fallen  zu  lassen.  Damit  das  Eindringen  des 
Lichtes  ganz  abgesperrt  werden  kann,  müssen  diese  Rouleaux 
nicht  nur  breit  genug  sein,  sondern  sie  müssen  auch  die 
ertorderilche  Länge  erhalten.  Da  die  Beschreibung  der  Ein- 
richtung soteher  Rouleaux  zu  umständlich  sein  würde ,  so 
kann,  erfoMerlichen  Falles,  für  die  Einrichttmg  derselben  ein 
Modell  nachgesucht  werden. 
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Regulativ  über  das  Desinfektionsverfahren  in  den 
Militär  -  Lazarethen. 

1)  Unter  Desinreklionsverfahren  versieht  man  die  An* 
Wendung  solcher  Mittel  und  Maassregeln,  durch  welche  die 
Luft  in  baulichen  Räumea,  oder  feste  Körper  von  darin  vor-* 
handenen  der  Gesundheit  nachtheitigen  Stoffen,  insbesondere 
von  darin  vorhandenen  Kontagien  und  Miasmen,  beftreti 
werden. 

2)  Es  gehört  zur  vornehmsten  Pflicht  der  Lazareth« 
KonDmissionen,  ihre  Lazaretbe  ununterbrochen  in  soldier 
Ordnung  und  Reinlichkeit  zu  erhallen,  dass  der  Einfluss  der 
Umgebungen  der  Kranken  auf  diese  nur  heilsam  sein  kann. 
Wenn  daher  der  Zweck  der  Lazarethe,  -^  baldige  und  gute 
Herstellung  der  Gesundheit  der  darin  aufgenommenen  Kran« 
ken  und  Verwundeten,  —  jenen  heilsamen  äusseren  Einfluss 
ols  nothwendige  Bedingung  fordert,  so  ist  dieser  Zweck  in 
solchen  Lazarethen  nicht  zu  erreichen,  in  welchen  die  Ord- 
nung vermisst  wird,  oder  in  welchen  gar  Ansteokungsstoffa 
herrschend  sind,  oder  era  Heerd  von  Miasmen  sich  gebildet  haL 

3)  Ist  ein  Lazarelh  in  einen  solchen  verderblichen  Zu«* 
stand  gerathen,  dann  ist  es  unbrauchbar,  weil  es  seinem 
Zwecke  nicht  entspricht  Jede  Lazareth- Kommission  nuiss 
aber  ihr  Lazareth,  selbst  unter  den  ungünstigsten  aussäen 
Verh&ltnlssen ,  im  Kriege  und  Im  Frieden  vor  solcher  Ver- 
derbniss  zu  bewahren  wissen  und  daher  die  desfallsigen 
Bestimmungen  über  die  Ordnung  in  den  Lazarethen  mit 
aller  Energie,  Umsicht  und  Strenge  ununterbrochen  in  Ausr 
führung  bringen. 

4)  Hat  sich  in  einem  Lazarethe  ein  Krankheitsheerd 
gebildet  und  eingenistet,  dann  ist  es  später,  selbst  bei  aller 
eingeführten  Ordnung,  sehr  schwierig  und  in  den  schlimmsten 
Fällen  sogar  kaum  möglich,  den.  normalen  Zustand  des  La* 
zarethes  wiederum  berspstellen^  wenn  anders  nicht  die  eat*^ 
scbiedensten  Maassregehi  in  Ausführung  gebracht  werden» 
zu  welchen  dann  allerdings  auch  das  DesinfektionsverfahreJi 
gehört. 

5)  Das  Desinfiziren  von  ZTmmern  und  Sadien  in  Lnca- 
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redien  kamt  den  ZwMk  nur  dann  gehfirig  erfftlteo»  wenn 
gleichzeitig  die  Veranlassungen  der  Lniiverderbniss  dauernd 
gehoben,  wenn  die  Quellen  der  Infektion  der  Luft  und  der 
Saehai  und  so  lOBbesondere  die  Quellen  der  Miasmen  und 
Kontagien,  so  weit  dieses  in  d^  besonderen  F&Uen  über-» 
baupt  möglieh  ist,  zerstört ,  und  diejenigen  Maassregeln  an« 
gewendet  werden,  weldie  die  Wiedererzeugung  jener  Quellen 
veriiüten.  Diese  Maassregeln  aber  sind  überall  die  wesent* 
liehen,  und  nmn  bat  sich  wohl  zu  hfilen,  die  Wirkungen  des 
Desiofeküonsverruhrens  zu  hoch  anzuschlagen ,  so  noih wen- 
dig und  zweckmassig  jenes  Verfahren  unter  Umständen  auch 
sein  mag.  Abgesehen  davon,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht 
einmal  zu  ermilleln  ist,  ob  die  ausgeführten  DeshifekUons- 
maassregeln  auch  nur  den  nächsten  Zweck  derselben,  die 
Zerstörung  der  vorhandenen  infizirenden  Stoffe,  vollständig 
erfüllt  haben,  so  kann  die  Wirkung  davon,  auch  insofeme 
sie  vollständig  wäre,  doch  immer  niur  die  eben  besiehende 
Infektion  betreffen ,  nicht  aber  die  Verhältnisse,  welche  jene 
Infektion  erzeugten  und  von  Neuem  e^zei^^n  können. 

6)  Da  die  Kranken,  welche  in  ein  geordnetes  Lasaretti 
aulJBenoamien  wesden,  nicht  in  diesem  erst  ericrankten,  son- 
dern vor  ihrer  Aufnahme  erkrankt  waren,  so  ist  es  ein« 
leudtend,  dass  der  Arzt,  besonders  bei  ansteckenden  oder 
grassirenden  Krankheiten,  seine  Sorgfalt  nicht  auf  das  Laza« 
reth  besdiränken  darf,  sondern  dass  er  jederzeit  seine  Aui^ 
merksamkeR  ganz  besonders  auf  die  Verhältnisse  der  be- 
treffenden Troppentheüe  richten  muss,  in  welchen  die  Ver- 
anlassung jener  Erkrankungen  ii^en  kann,  und  dass  erbier^ 
nach  diejenigen  Maassregeln  bei  der  Behörde  in  Antrag  su. 
bringen  bat,  welche  geeignet  sind,  neue  Erkrankungen  jener 
iart  «u  beschränken  oder  aufzuheben,  wie  z.  B.  ge^n  berr« 
sehende  Pocken  <tte  sofortige  Ausführung  der  Revaccination;, 
gegen  die  k(mtagiöae  Augenkrankheit  die  häufige  Unter« 
siMd)aag  des  betseSbnden  Truppenibeiles  und  Absonderung 
und  Beobachtung  d^  Verdächtigen;  gegen  Ruhr  in  scblech- 
len  Lagere  das  Verbessern  oder  Verlege  dieser  Lager  und 
die  RSeksicht  auf  bessere  Veipflegung  der  Truppen  etc. 

21» 
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Eben    dahin  gehört  die  Beacbtong  def '  Lebensmiitel»   des 
Wassers,  der  Quartiere  u.  6.  w. 

7)  Der  verdorbene  Zustand  eines  Lazarethes  kann  nichi 
nur  der  Art  und  Weise,  sondern  auch  den  Grade  nach  sehr 
verschieden  sein,  und  nach  diesen  verschiedenen  Verhält« 
Rissen  ist  dann  auch  die  Art  der  Reinigung  und  der  Desin-* 
fizirung  des  Lazarethes  zu  bestimmen  und  auszufahren« 
Auch  betrifft  eine  solche  Desinflzirung  nicht  immer  das  La^ 
zareth  selbst,  sondern  es  sind  darin  oft  nur  einzelne  Gegen*« 
stände  zu  desinfiziren,  oder  das  Verfahren  wird  in  AnweB-* 
düng  gebracht,  um  mephitische  Dfinste  zu  zerstören  oder 
emer  zu  beförchtenden  Erzeugung  von  Miasmen  vorzi;A>eugeB. 

8)  Bei  jeder  Desinflzirung  eines  Lazarethes  sind  vor 
AUem  diejenigen  Maassregdn  auszuföhren,  welche  in  dem 
Regulativ  über  die  Ordnung  in  den  Krankenzimmern  der 
Militär-Lazarethe  angegeben  worden,  wie  denn  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  diese  Maassregeln  zur  Desinfektion  selbst 
stets  die  wesentlichen  sind,  und  nur  ausnahmsweise  die  so«« 
genannten  und  eigentlichen  Desinfektionsmittel  erforderiicb 
werden  können. 

9)  Wo  jene  Maassregetn  indessen  nicht  fSr  ausrelchetid 
erachtet  werden,  da  ist  dann  allerdings  dt6  Anwendung  det 
eigentlichen  Desinfektionsmittel  erforderlieb,  und  die  dazu 
nöthigen  Haassregeln  sind  nach  Erfordemlss,  nach  der  Natur 
der  Luftverderbniss  und  nach  den  Verhältnissen  der  zu  des^ 
inflzirenden  Gegenstände  in  Ausfährung  zu  bringen. 

10)  Zu  den  allgemeinsten  und  wiricsamsten  Desiitfek- 
ttOBsmitteln  gehören  die  Bitze»  dar  FVost,  das  Wasser  und 
die  Luft 

11)  Versuche  und  Erfahrungen  haben  erwiesen,  dass 
Ansteckungsstoffe  als  solche  sowohl  durch  Hitze,  als  dunA 
Frost  zerstört  werden  können.  Das  Rotzgift  wird  durch  eine 
trockene  Hitze  von  50^  R.  zerstöit,  und  unzweifelhaft  ist  es 
(durch  Dr.  Henry)  erwiesen,  dass  durch  eine  auf  45"^  R. 
erhöhte  und  zwei  Stunden  lang  einwirkende  trockene  Wärme 
der  Anstedcungsstoff  der  Vaccine  tmd  des  Typhus  zerstört 
wird.    In  deri  Militär- Lazaretheu  isl  daher  die  Anwendung 
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ier  HMze  lir'jeiieD.Zwedc  TOn  wesenttieberBedeaUnigi  Bod 
kamt  dieselbe  liesoodeciv  bei  Festungs-Lazarethen  wfibreiid 
einer  Belagenmg  vob  gross^Eii  Nutzen  werden.  Lange  Be* 
lageningen  und  deren  Feigen  fOr  die  eingeschlossene  Gani» 
son  ersengen  oft  geirag  den  bösartigen  anstedtenden  Typiitf«» 
und  aucli  andere  Lazarethe,  in  welclie  viele  Schwerkranke 
und  Sehwerv^nwundete  gebracht  werden,  rind  der  Gefahr 
jenes  Typhus  nidil  ndnder  ausgesetzt  Kranke  Soldaten^ 
wdcbe  bis  zu  ihrer  Autoahme  in  das  Lazareth  dieselbe 
Wftsclie  und  IfiUtär*  Bekleidung  oft  lange  Zeit  hindurch  uo* 
unterbroclien  und  ungereinigt  tragen  mussten .  und  bei  alten 
Strapatzen  ^mi  Entbehrungen  im  Krtoge  oder  in  der  bei»* 
gerten  Festung  eft  kein  anderes  Lager  als  auf  v^orbenem 
^oh  und  in  mephHischen  Räumen  fanden,  bringen  in  ifaren 
Kleidifligsstficken. nicht  selten  echon  die  verderUicbste  Au»« 
dfinstung  mit,  wdöbe  die  gefilurliehstea  Folgen  ffir  das  Ia^ 
zareth  erzeugen  kann.  Fär  «olöhe  Fälle  im  Kriege  muss 
daher  das  heürefliende  Lazareüi  ein  besonderes  Lokal  bereit 
halten,  in  welchem  jeder  ankommende  Kranke  entkleMet» 
gebadet  oder  doefa  gewaschen,  gekämmt  und  mit  reiner 
Krankenideidung  versehen  warden  muss«  ehe  er  in  sein 
Krankenzimmer  gebfaebt  wird;  die  abgelegten  Kleidungs«^ 
stAeke  mfissen  dagegen  desinfizirt  werden,  welches  diHeh 
die  Anwendung  von  Hitze  vollständig  geschehen  kann. 

12)  Es  ist  hiemach  zweckmässig,  dass  bd  dem  Baue 
oder  bei  der  Einrichtung  grosser,  besonders  der  Festungs- 
toiwethe,  jene  Verhältnisse  vorgesehen,  und  darin  ausser 
dem  erfoiderliohen  Auskleidungs-  und  Reinigungs-Zbnmer 
noch  ein  Lokal  Nbr  die  Aushitzung  der  bezeichneten  Klei« 
dungsstöcke  eingerichtet  werde.  Die  bombenfesten  neuen 
Garnison -Lazarethe  zu  Stetdn  und  Kolberg  haben  auf  niei- 
nen Antrag  solche  Lokale  erhalten,  eine  Art  Backofen,  welche 
fir  Jenm  Zweck  bestimmt  sind.  Ein  solcher  Ofen  wird  bis 
zur  erforderüdien  Temperatur  von  45  bis  SS""  R.  gehörig 
geh^zt,  dann  gereinigt,  und  sein  Boden  mit  Brettern  belegt, 
tnf  weidie  die  Kkädungsstücke  aufgepackt  und  demnädist 
einige  Stunden  JmOfeii  durchbitzt  werden.  Em  solche  Ofen 
ist  beMiiders  bei  hosartigen  ainstediend^  Epidemleen  des 
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LaBareiben  von  wastnUicbam  Nuiien,  bei  welcher  9tcmim 
fiberdiea  &Ue8  Uoseziefer,  weichet  bei  laogen  wid  schwere« 
Kriegen  und  Belagerungen  woU  vorkommt  und  m5gliehei>* 
weite  in  den  Kleidungsttüclcen  der  ankomn^nden  Kranken 
haften  könnte»  nnd  so  auch  das  Kr&tz-Koniagium»  vemkhiei 
wird. 

13)  Ebenso  können  inflzirte  Stehen  des  Lazarelhes, 
deren  Malerial  und  sonstige  Besdiaffenheii  sich  dam  eignet» 
wie  z.  B.  die  wollenen  Bettdecken,  die  Malralzen  cic»»  auf 
jene  Wdse  desinflzirt  werden.  Die  Kleidungsstücke  der 
ankommenden  Kranken  werden  nach  Umständen  entweder 
direkt  in  jenen  geheizten  und  dazu  vorbereReten  Ofen  gelegt, 
oder  sie  werden  vorl&uflg,  und  wenn  der  Ofen  eben  niebt 
geheizt  sein  sollte,  in  abgesonderte  Lokale  gebracht,  auf* 
gehAngt  und  dem  Luftzüge  auagesettt.  Die  Wttehe  jener 
Leute  wird  unmittelbar  nach  deren  Entkleidung  in  ein  jeder* 
zeit  bereit  stehendes,  mit  Lauge  oder  auch  nur  mit  kaltem 
Wasser  gefülltes  Geföst  gewmrfen  und  denmiehst  der  vm- 
teilen  Reinigung  Oberwiesen. 

14)  Die  W&rter,  welche  jene  Maatsregeln  in  Auafflh- 
rung  zu  bringen  haben,  müssen  geb&ig  insiruirt  sein  und 
sind  auf  ihre  eigene  Reinlichkeit  streng  anzuweisen,  wie 
denn  audi  das  betreffende  Reinigungszimmer  selbst  untor 
steter  Kontrole  in  Bezog  auf  seine  e^ene  Relnlt^keit  gfr- 
halten  werden  moss.    . 

15)  Statt  jener  Oefen  können  auch  andere,  besonders 
gewölbte.  Lokale  oder  Keller,  welctie  ehie  starke  Erhitzung 
ililassen,  für  den  bezeichneten  Zweck  in  Anwendung  ge- 
bracht werden.  Hierbei  ist  selbstredend  durchweg  die  Vor- 
sieht zu  beachten,  dass  jene  Oefen  beim  Gebrauche  nicht 
etwa  eine  tolche  Hitze  haben,  welche  den  betreffenden  Klei- 
dungsstücken etc.  schädKch  werden  könnte. 

16)  Das  Feuer  selbst  ist  als  Desinfektionsmittel  selten 
erforderlich  und  selten  anwendbar,  und  Gegenstände  von 
geringerem  Umfange,  welche  gSnzlich  zu  vernichten  sind, 
werden  zweckmässiger  in  Gruben  geworfen  und  mit  Erde 
oder  Sand  beschüttet.  Das  inflzirte  Stroh  i^us  den  Stroh- 
sftcken  der  Kranken  muss  unter  den  gehörigen  V<»siiditt*- 
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aisaMregeln  tmd  vMi»  AefMdH  eines  xnveriaseigen  Maimee 
an  efnem  passenden  Orte  verbrannt  werden.  Sofche  Hern-* 
den,  in  welchen  dergleichen  Kranke  starben,  und  welche 
dorch  die  Art  der  Kranlcheit ,  wie  z.  B.  darch  Mensehen-' 
pocken^  ^nzlich  von  Eiter  beschmutzt  worden,  werden  nicht 
verbrannt,  sondern  den  Leichen  gar  nicht  abgenommen  und 
kommen  mit  in  den  Sarg.  Metallene  Sachen,  welche  von 
Rotz-  oder  Hundswuth^Kontagium  zu  desinfiziren  sind,  wer- 
den nach  l^ständen  ausgeglSht  In  Krankenzimmern,  in 
weichen  Kamine  vovhanden  sind,  wird  ein  darauf  unterbal« 
tenes  Flammenfeuer  zur  Erneuerung  und  daher  zur  Reinigung 
der  Stubenlufl  l>eitragen. 

17)  Das  heisse,  besonders  das  kochende,  Wasser  ist 
gegen  frile  Kontagien  jedenfalls  das  sieher  zerstörende  Mittd, 
denn  es  wirkt  dabei  nicht  nur  als  Reinigungsmittel,  sondern 
hauptsächlich  durch  seine  hohe  Temperatur,  und,  wenn 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zur  Zerstörung  der  Kon* 
tagten  eine  Temperatur  von  45  bis  50^  K  ausreichend  Ist, 
so  muss  das  kochende  Wasser  von  80^  R.  jedenfalls  je<^ 
nen  Zweck  Tolletändig  erräehen  lassen.  Dass  dieses  wirklich 
der  Fidl  ist,  wird  durch  alle  Lazarethe  bewiesen,  denn 
ibendl  konnnen  in  den  Lazarethen  ansteckende  Krankheiten 
vor,  und  kein  Militärarzt  hat  je  erfahren,  dass  durch  die 
gereim'gle  Wische  oder  durch  die  gereinigten  Bandagen 
irgend  eine  Ansteckung  veranlasst,  dass  ein  Kranker  im  La- 
zarethe jemals  durch  die  gereinigte  Lazarethwäsdie  von 
Kfttze,  Syphilis»  Podcen,  Typhus  oder  eirter  anderen  kon- 
lagiösen  Krankheit  angesteckt  worden  wäre.  Wo  die  Dampf- 
wSsche  eingeführt  worden,  da  kann  ohnehin  an  einer  volh 
ständigen  Desinflzimng  nicht  gezweifeR  werden. 

18)  Starker  Frost  ist  besonders  zur  Desiuftzirung  der 
Wtoche,  der  Kleidungsstücke,  der  Malratzen  und  wdleneiV 
Bettdecken  entschieden  wirksam,  imd  werden  dergleichen 
Sacfera  bei  sä'engem  Froste  im  Freien  aufgehängt  und  da- 
bei-zugteieh  dem  Luftzüge  ausgesetzt. 

19)  Das  kalte,  hauptsächlich  das  fliessende,  Wasser 
gebdrt  zu  den  kräfUgslen  Desinfektionsmitlein,  und  kann 
dasselbe  besonders  von  Truppen,   welche  sich  in  Lagern 
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Beben  Seen  und  FKissea  beiodea,  zum  groeeen  Voiibeile 
benatzl  werden,  indem  die  Soldaten,  wenn  ea  die  Tempe* 
raiur  und  die  sonstigen  Umstände  gestatten,  sieh  darin  oft 
baden,  und  wenn  alle  solehe  Sachen»  wetehe  durch  das 
Wasser  nicht  verdorben  werden  können,  in  dem  Flusse  etc. 
nach  Erfordemiss  gereinigt  werden. 

20)  Die  Luft,  besonders  dieZughifl,  ist  ein  sehr  wirk- 
sames Desinfektionsmittel,  und  ihre  auflösende,  desinflzirenda 
Wirkung  muss  um  so  entschiedener  sein,  je  länger  die  in* 
fizirten  Zimmer  oder  die  inflzirten  Sachen  jener  Zugluft  aus* 
gesetzt  bleiben. 

21)  Jene  Wirkung  der  Zugluft  und  des  SonnenKchtes 
ist  beim  Trocknen  der  Wäsche  möglichst  zu  benutzen,  in- 
dem eine  solche  in  freier  Luft  getrocknete  Wäsche  immer 
einen  bedeutenden  Vorzug  in  Betr^  auf  Reinheit,  Gerueh. 
und  gesunde  Wirkung  auf  die  Haut  vor  solcher  Wäsche 
hat,  welche  in  geschlossenen  Räumen  getrocknet  worden 
ist,  denn  die  freie  Zugluft  resorbirt  und  zerstört  noch  viele 
Stoffe  aus  der  Wäsche,  welche  beim  Trocknen  in  gescblos* 
senen  Lokalen  nur  eintrocknen  und  daher  in  der  Wäsche 
haften  bleiben.  Eben  daher  wird  jene  erstere  Wäsohe  ge* 
ruchlos,  während  die  letztere  häufig  noch  den  Seifengerui^ 
behält. 

22)  Das  Chlor.  Es  zerstört  sehr  schnell  und  im  Allge^ 
mekien  am  sichersten  die  fremdartigen  schädlichen  Bei- 
mischungen, die  üblen  Gerüche  und  mephitischen  Dinste 
d^  Luft  in  eingeschlossenen  Räumen  und  ebenso  di« 
Miasmen  und  Kontagien,  welche  an  den  Sachen  haften. 
Dennoch  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  selbst  das  Cbk>r 
auf  manche  Kontagien  gar  keinen  Einfluss  hat,  wie  dieses 
insbesondere  in  Bezug  auf  das  Kontagium  des  gelben  Fiebers 
bewiese  worden.  Zu  Cblorräucherungen  in  Lazaretb» 
kann  man  das  Chlor  entweder  aus  einer  H»chung  von  Koch«- 
salz  und  Braunsten  durch  Schwefelsäure,  oder  sm  Chlor- 
kalk entwickehi.  Die  anderweitigen  Entwickelungsarten  des 
C\k\oTS  aus  Aqua  oxymuriatioa,  aus  Chlomatnun  oder  aus 
Salpetersolzsänre  (Königswassar)  sind  theils  theuer,  tbeUs 
aqdi  zu  entbehren. 

Digitized  by  VjOOQIC 


23)  Um  dftr  CUpr  aus  fianmasleio  uml  Kodi8«lz  xo  euU 
wickeln,  reibt  maD  (naeh  Anleiluog  der  »»sanitätspoUieilicbe» 
Vorsefariflen  bei  ansleckeoden  Krankheiten^  Beilage  A)  zwei 
Theile  gepolverten  Braunstein  (echwarzea  Manganoxyd)  mtt 
drei  Theilen  Kochsalz  genau  zusammen.  Es  schadet  aiebls« 
wenn  man  mehr  Braunslein  zusetzt,  wohl  aber,  wenn  mduc 
Kochsalz  dazu  kommt.  Nun  nimmt  man  auf  drei  Theile  dem 
in  jenem  Gemenge  enthaltenen  Koidisalzes  2^1^  Theil  rohe 
Schwefelsäure,  die  man  vorher  mit  einer  gleichen  Menge 
Wasser  verdünnt  hat  Bei  der  Mischung  der  Schwefelsäure 
mit  dem  Wasser  entsteht  eine  starke  Eriiitzung,  so  das» 
gläseme  Gelasse  springen  können,  und  es  ist  daher  zweck- 
massig, die  Mischung  in  Gefässen  von  Porzellan  oder  Steine 
gut  zu  madien,  so  wie  überhaupt  dergleichen  Schüssel  und 
Teller  zu  den  Raucherungen  sehr  brauchbar  sind.  Audi 
muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  die  konzentrirfte 
Sehwefetoftuse  sehr  heftig  ätzend  und  zerf^ressend  wirkt  (auf 
die  Kleidungsstücke  sowohl,  als  auf  den  Körper  selbst)^ 
Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  ist,  giesst  man  sie  auf  da« 
angegebene  Gemenge  von  Braunstein  und  Kochsalz  nacb 
uad  nach  und  rührt  das  GemeAge,  nachdem  zugegossen 
wenlen,  mit  einem  Glasstabe  oder  einem  irdeuen  Pfeifmstlete 
«ok  Ohne  dabei  angewendete  Wärme  entwickelt  sich  nicht 
alles  Chlorgas  aus  dem  Gemenge;  will  man  dieses,  so  muss 
man,  nadidem  die  £ntwickeluag  schwächer  geworden  ist» 
gelinde  Eätwärmung  anwenden.  Man  setzt  dann  das  GefSss, 
worfaEi  die  Misdkung  ist,  auf  ein  Kohlenbedien,  in  welctos 
man  einige  glühende  Kohloi  bringt,  damit  nur  eine  gelinde 
firwtomung  stattfinde,  wekhe  hinreichend  ist  Man  setzt 
entweder  das  Gefäss,  worin  das  Chlorgas  entw^elt  wird, 
in  die  Mitte  des  Raumes«  den  man  desinflziren  will,  oder 
man  vertbeilt  die  Mischung  tn  mehrere  GefSsse  und  setzt  ein 
jedes  derselben  in  einen  Winkel  des  Raumes,  und  zwar, 
wegen  des  grösseren  spezifischen  Gewichles  des  Gases,  wo 
möglidi  auf  einen  hohen  Gegenstand. 

Ein  Gemenge  von  V4  Ptaod  Braunstein,  12LotbKoeii- 
sabs  und  10  Loth  konzentrirter  Schwefelsäure,  mü  gleicben 
Theitai  Wasser  verdünnt,  reicht  bin,  um  einen  Baum  von 

Digitizedby  VjjOOQIC     ^ 


S3# 

20  Fw8  Länge,  15  Fass  Breite  Qtid  !•  Foss  BMie^   also 
ron  3000  Kabikniss,  mit  Chlorgas  anztifüHefi. 

24)  Bei  der  Entwfckelung  des  Chlors  in  jener  SVMl6 
ist  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  und  darf  dieselbe  nur 
kl  solchen  Räumen  stattfinden,  in  welchen  sich  keine  Men- 
sehen und  keine  Thiere  befinden,  indem  die  Einwiricofig  der 
CfalordSmpfe  auf  die  Lungen,  im  Augenblicke  ihrer  Erzeu-* 
gung,  so  heftig  ist,  dass  dadurch  krampfhafter  Husten  und 
S^bst  Erstickung  herbeigeführt  werden  kann.  Das  Chiorgas 
greift  femer  alle  Metalte  an,  weshalb  denn  auch  alles  Metaü 
aus  den  betrefifenden  Lokalen  vorher  zu  entfernen  ist  Das 
Chlor  wirkt  auf  alle  Farben,  welche  aus  Pflanzen-  oder 
nierstoffen,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  bereitet  worden, 
schädlich  ein,  indem  es  solche  entweder  gänzlich  zerstört, 
oder  sie  mehr  oder  weniger  blässer  macht  Gefärbte  Zeuge, 
wenn  an  der  Erhaltung  der  Farbe  viel  gelegen  ist,  müssen 
daher  aus  solchen  Räumen  entfernt  werden,  wohin  Chlor» 
gas  dringt;  daher  kann  man  solche  Zeuge  (mit  Ausnahme 
grober  blauer  Zeuge  und  Kieidungsstficke,  deren  Farbe  nicht 
sehr  entstellt  wird)  nicht  mit  Chlorgas  durchräuchern. 

25)  Die  Fensler  und  lustigen  Oeflhungen  des  Zimmers, 
in  welchem  eine  Chtorräncheruog  stattfinden  soll,  wo^eiir 
zuvor  sorgfältig  verschlossen,  und  ebenso  hat  sich  die 
Person,  welche  die  Räucherung  ausführt,  gleich  nach  statW 
gefundenem  Gemische  der  betrelTenden  higredienalen,  schnell 
aus  dem  Zimmer  zu  entfernen  und  die  Tbür  hinter  sich  za 
schliessen.  Sechs  bis  zehn  Stunden  lässt  man  das  Chlor 
auf  den  durchräucherten  Raum  einwirken,  worauf  man  die 
Thüren  und  die  Fenster  öffnet,  um  die  noch  vorhandenen 
Dämpfe  durch  Zugfuft  zu  vertreiben. 

26)  Da  die  bezeichnete  Prozedur  für  die  Entwickelung 
des  Chlors  Vorsicht  und  Kenntniss  verlangt,  so  darf  sie 
aueh  mir  von  Saehverständigen  angeordnet  und  von  ihnen 
selbst  oder  doch  unter  ihrer  Aufsieht  ausgefährt  werden,  in 
Lazareüien,  bei  welchen  Pharmazeuten  angestellt  sind,  wer- 
den jene  Chlorräucherongen  auf  Anordnung  des  betreffenden 
MÜHärarzt^  von  diesen  Pharmazeuten  ausgeführte 

27)  Der  ChloAalk.    Er  ist  als  Pelver  und  in  flteiiger 
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Form  in  IfaMdeL  Vta  vi  prWto,  ob  er  dia  gcMrige  «Mtkl 
habe,  verfährt  man  Mgendermaass^n :  man  löst  ebien  Theil 
guten  Indigo  in  9  Theilen  konzentrirter  Sehwef^iaäore  auf 
und  verdünnt  die  blaue  Flfisslgkeit  mit  1000  Theilen  Wasser» 
Em  Thett  von  flfissigem  Chlorkalk,  wenn  er  recht  gut  ist, 
entfSrbt  ungefähr  80  Theile  (dem  Maasse  nach)  IndigoauC* 
lesung.  Die  stärkste  Auflösung  von  trockenem  Chlorkalk 
entlärbt  aber  nur  30  Theile  der  Indigoauflösuog. 

Der  Chlorkalk  entwickelt  nach  und  nach  das  Chtorgas, 
und  wird  da^elbe,  eben  wegen  der  langsamen  Entwid&elung» 
von  gesunden  Lungen  leichter  ertragen. 

Man  kann  den  trockenen  Chlorkalk  gebrauchen,  um  damit 
ansteckende  und  verdächtige  Sachen  zu  bestreuen,  als  Lei« 
dien,  Abgänge  von  kranken  Menschen  und  Thieren  und 
dergleicben,  auch  um  ihn  in  Zimmern,  worin  Mensehen  sich 
aufhalten,  in  flachen  Schalen  aufiiustellen ;  den  flüssigen 
Chlorkalk,  der  kräftiger  wiikt,  um  dergleiohen  Sachen  da^ 
mit  zu  übergiessen,  besonders  die  mit  kranken  Menschea 
und  Thieren  in  Berfihrtnig  gewesene  Leinewand  und  der<^ 
gleichen,  oder  um  damit  getränkte  leinene  TQoher  in  Kran- 
kfüzimmem  aufzuhängen ,  über  ehien  Schirm  gespannte  Lei* 
newand  damit  zu  bestreichen  u.  s.  w.  Ob  man  den  flfissi«* 
gen  Chtorkalk  mit  Wasser  verdünnen  soll  und  wie  sdiTt 
hängt  von  der  Art  der  anstedcenden  Stoffe  ab,  die  man  da* 
doieh  ^rstören  will.  Es  ist  hierbei  wiederum  zu  bemer« 
ken,  dass  manche  Farben  dadurch  sel»r  leidep,  und  dass 
Metall  dadurch  angegriiTen  wird.  Wenn  man  Chlorkalk  mtt 
ein«  Säure  übergiesst,  so  entwickelt  sich  Chlorgas  sehr 
rasch.  Es  kann  dieses  statt  des  obigen  Verfahrens,  Cbloiv 
gas  zu  entwickeln,  dienen,  wenn  es  auf  die  etwas  grösseren 
Kosten  dabei  nicht  ankommt,  da  es  weniger  umständlich  M 
und  nicht  so  grosse  Vorsicht  nothwendig  macht  8  Loch 
CUorkalk,  mit  16  bis  24  Loth  Salzsäure  übergössen,  ent^ 
wiekefai  so  viel  CMorgas,  dass  ein  Raum  von  300O  Kubik* 
füss  damit  angefüllt  werden  kann.  Um  die  zu  rasche  Ent» 
Wickelung  des  Gases  zu  vermeiden,  thut  man  wohl,  den  Kalk 
nach  und  iweh  in  die  Säure  zu  schütten. 

28)  Unter  Umständen   kann   in   einem  Lazarethe    vM 
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AoOdsuDg  von  Chlorkalk  erforderlich  werden,  und  wird  die* 
selbe  alsdann  auf  folgende  Weise  bereitet:  man  nimmt  auf 
ein  Pfund  Chlorkalk  etwa  8  bis  10  Pfund  lauwarmes  Was«* 
ser,  rührt  das  Gemenge  mit  einem  hölzernen  Stabe  etwa 
zehn  Minuten  lang  gut  durcheinander,  lässt  dasselbe  dann 
etwa  eben  so  lange  ruhig  stehen  und  giesst  hierauf  die  über- 
stehende klare  Flüssigkeit  ab,  welches  die  anzuwendende 
Chlorauflösung  ist 

29)  Andere  auch  wohl  empfohlene  Desinfektionsmittel 
sind  überflüssig  und  zu  entbehren.  Dahin  gehören  tue  fol« 
genden: 

30)  Die  Salpetersäure  in  Dampfform.  Auf  gepulverten 
Salpeter  wird  nach  und  nach  konzentrirte  Schwefelsäilre  ge^ 
tröpfelt,  bis  so  viel  Dampf  entwickelt  ist,  als  man  für  nöthig 
hält;  das  Gemisch  wird  dann  von  Zeit  zu  Zelt  mit  einem 
Glasstabe  oder  irdenen  Pfeifenstiele  umgerührL  Wenagleicb 
die  daraus  entstehenden  Dämpfe  nicht  in  der  Art  auf  die 
Lm^gen  wirken,  wie  das  Chlor,  so  befinden  sich  in  den 
Kränk^uiimmem  doch  immer  mehrere  Kranke  mit  Brosts 
affektioaen,  und  können  deshalb  auch  keine  sauren  Dämpfe 
in  sotehen  belegten  Zimmern  angewendet  werden.  Leer« 
Zimmer  aber  werden  sicherer  und  bei  weitem  weniger  kestrr 
spieNg  durdi  das  Chlor  desinfizirt 

31)  Die  Schwefeldämpfe  oder  die  schweflich-saaren 
Dämpfe;  sie  wirken  heftig  erstidiend  auf  die  Lungen  und 
wmtten  wohl  zum  Desinflziren  einzelner  Kleidungsstücke  in 
den  Räucherungsspinden,  besonders  zum  Durchräuchern  voll 
Sachen,  welche  mit  dem  Kratz -Kontagium  b^aflet  rind,  in 
Anwendung  gebracht 

32)  Der  Essig  taugt  zum  Räuchern  und  zum  Bespren^^ 
gen  der  Böden  in  den  bellten  Krankenzunmern^  eben  so 
wenig,  wie  die  Salpetersäure,  indem  er,  wenn  auch  milder, 
doch  gIdohfaUs  den  Bnistkrankai  unerträglich  und  nach- 
tbeüig  wird.  Dabei  kann  seme  unbedeutende  desinfistravte 
^^rkuttg  nicht  in  Betracht  kommen. 

33)  Die  theuere  Seifensiederlauge  kann  für  den  Zwedi 
der  Desinfektion  übwall  durch  gewöhnlidie  heisse  Asch« 
lange  ersetzt  werden. 
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34)  Der  gebrannte  Kalk,  weiefaen  mau  mm  Bestreuen 
4et  in  die  Gruft  gebraeliten  Leichen,  zur  sohneUeren  Ver« 
wesung  derselben,  empftebll,  ist  für  jenen  Zweck  gänzlich 
überflüssig,  indem  Leichen,  mit  4  bis  5  Fuss  Erde  beschütz 
tet,  keine  schädliche  Ausdünstung  über  d^  Füllung  venir« 
Sachen  kSmien,  wie  dieses  alte  geordneten  Kirdiböfe  be« 
weisen. 

35)  Beim  Bau  oder  bei  der  Einrichtung  grosserer  La- 
zarelhe  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  Lazareth 
eine  für  die  Ghlorräucherungen  bestimmte  und  dazu  einge- 
richtete Desinfektionskammer  ehalte,  in  welcher  die  betref- 
fenden Kleidungsstücke  und  Sachen  desinfizirt  werden  kön- 
nen. Dergleichen  in&zlrte  Kleidungsstücke  etc.  werden  auch 
vorläufig  schon  in  jener  Kammer  aufgehängt,  wodurch  sie 
sogleich  von  den  übrigen  Sachen  abgesondert  smd,  um  dem« 
nächst  desinfizirt  zu  werden. 

36)  Die  Desinfektion  von  Personen  besteht  darin,  dass 
die  von  ansteckenden  Krankheiten  hergesteHtea  Personell 
ehe  sie  das  Lazareth  verlassen,  ein  einCaches  Seifenbad  er^ 
halten  und,  mit  Inbegriff  des  Kopfes,  gehörig  gereinigt 
werden;  ihre  Kleidungsstücke,  welche  sie  nunmehr  surüdi 
eriiallen,  müssen  dagegen  nach  Erfordemiss  durch  Auslüf* 
tung,  oder  durch  Aushitzung,  oder  durch  ChloirBuchercmg 
desinfizirt  sein. 

37)  Die  infizirte  Lazarethwäsche  vrird  bei  jedmn  Wäsche* 
Wechsel  abgesondert  von  aHer  übrigen  schmutzigen  Wäsche, 
nach  Umständen  entweder  sofort  in  Lauge  oder  Wasser  ge- 
worfen, oder  vorläufig  in  eine  besondere  Kamm^  für  infi- 
zirte Wäsbhe  bis  zum  Reinigen  aufbewahrt  Die  Reinigung 
dieser  Wäsche  geschieht  mit  aller  übrigen  auf  gleicfamässige 
Weise.  Eine  abgesonderte  Reinigung  moss  bei  derPoek^- 
wäsche  und  sonst  nach  Umständen  stattfinden.  Abgesondert 
und  wenigstens  vorläufig  ausgekocht  und  gereinigt  werden 
indessen  jedesmal  alle  durch  Eiter  oder  auf  andere  Weis« 
sehr  besehmutzten  Gegenstände  der  Wäsche  und  dar  Ban« 
dagen,  sie  mögen  von  ansteckenden,  oder  von  nidit  an- 
steckenden Kranken  herrühren. 

38)  Die  Wärter  müssen  unter  aMen  Umständen  lUihre 
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eigene  Reinlicfakeii  sorgen;  haben  sie  aber  mil  ansteckenden 
Kranken  zu  thun  gehabt,  so  waschen  sie  sich,  ehe  sie  an 
andere  Geschäfte  gehen,  zuvor  die  Hfinde  in  Seifen wasser. 
Die  Desinflxirang  ihrer  Person  and  ihrer  Kleidungsstücke  ge- 
schieht nach  Umständen  und  nach  Erfordemiss,  worüber 
der  betreffende  Arzt  zu  wachen  und  zu  beslimmen  hat. 

39)  Die  Aerzle,  welche  mit  ansteckenden  Kranken  su 
thun  haben  und  diese  berühren  müssen,  waschen  sich 
gleichfalls  die  Hände,  ehe  sie  zu  anderen  Geschäften  über- 
gehen. Mitabgesperrte  Hülfsärzte  müssen,  wenn  sie  der- 
gleichen ansteckende  Stationen  verlassen,  ebenfalls  nach  der 
Bestimmung  des  dirigirenden  Arztes  desinßzirt  werden* 

40)  Leichen  von  Personen,  welche  an  gefährlichen  an« 
steckenden  Krankheiten  verstorben  sind,  werden  möglichst 
bakl  In  ihren  Sarg  gelegt  Der  Sarg  wird  in  die  Todten- 
kammer  gesetzt  und  nach  stattgefundener  Ueberzeugung  des 
Arztes  von  dem  wiiklich  bestehenden  Tode  dicht  zuge- 
macht. Eintretende  Fäukiiss  erfordert  das  sofortige  Vef* 
schliessen  des  Sarges  und  das  schleunige  Begraben 'der 
Leiche,  indem  diese  vorher  mit  Chlorkalk  bestrent  oder  mit 
der  CMorkalk-Auflösung  befeuchtet  wird.  Nach  Umständen 
wird  die  Todtenkammer  häufig  desii^zirt,  besonders  wenn 
etwa  häufig  dergleichen  Leichen  darin  lagen. 

41)  Infizirte  Matratzen  werden  in  den  gleichzeitig  zu 
desinfizSrenden  Zimmern  mit  Cbiorgas  durchräuchert  und 
demnächst  gelüftet  Erforderlichen  FaHes  werden  die  Pferde- 
haare gekesselt  und  gezupft  und  die  Inlette  gewaschen.  Bei 
vorhandenen  Durchhitzimgslokalen  kann  die  Desinfektion  der 
Matratzen  auch  in  diesen  Lokalen  durch  die  Hilse  siattfln« 
den.  Bei'm  Umarbeiten  von  dergleichen  Gegenständen  ist 
jederzeit  auf  die  betreffenden  Arbeiter,  sowie  auf  den  Ort 
der  Arbeit,  Rücksicht  zu  nehm^  und  das  Nöth^e  anzuordnen. 

42)  Die  wollenen  Decken  werden  auf  erforderliche 
Waise  und  nach  den  bereits  angegebenen  Methoden  gerei-^ 
nigl  und  deainfizirt  Beaenders  nach  längerem  Gebraudie 
und  bei  de«  Aufhören  einer  bösartigen  ansteckenden  Egi* 
demie  kann  das  Walken  jener  Decken  noibweiMiig  weoden. 

43)  Wenn  die  Umatfiade  es  artodemi  daas  M^chMühle 
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in  den  Er^nkendoHnern  selbsl  aogewendel  werden  und  darin 
stehen  bleiben  müssen ,  so  muss  auch  deren  Reinigung^  ent^ 
weder  sogleieh  nach  jedesmidigem  Gebrauche,  oder  doch 
sehr  oft,  stattfinden.  Erfordern  es  die  schädlichen  Ausdito* 
stungen  der  Stuhlgänge  oder  die  Oebhr  einer  Ansteckung 
durch  dieselben,  so  wird  schon  vor  dem  Gebrauche  solcher 
Naehtstühle  Chlorkalkauflösung  in  dieselben  gegossen,  oder 
Chlorkalk  hineingeschüttet  Dasselbe  findet  unter  solchen 
Umständen  auqh  bei  den  Steckbecken  StatL  Vor  dem  Weg- 
tragen 8<Aeher  Stahleimer  und  Steckbecken  haben  die  Wi&r- 
ler  jedesmal  Sand  auf  den  Inhalt  defselben  zu  sebfltten* 

44)  Ist  ein  Lazareth  in  einem  so  bedeutenden  Qrade 
verpestet,  dass  ungeachtet  aller  ausgeführten  Desinfektioiieii 
deonoeh  darin  der  gesunde  ZosUnd  nicht  hergestelll  werden 
kann,  und  sind  die  in  ein  solches  LazareUiauligenommeiieii 
Kranken  dah«r  forlwfthrend  einer  endemisch  gewordenen 
Mepfaitis  od^  den  Einflüssen  eines  Krankheitdieerdes  au»* 
gesetzt,  so  muss  das  ganze  Gebäude  geräumt,  eine  mög«* 
Uelmt  lange  Zeit  hindurch,  d.  h.  wohl  Monate  lang,  gelüflet, 
und  ^emnftehst  mit  allen  darm  entbaUenen  Sachm  voUstln* 
dig  und  gehörig  reaovurt  werden. 

Hiefbei  ist  insbesondere  auch  die  Fülhmg  unter  den 
Fassböden  zu  berücksichtigen,  denn  bei  dem  öfteren  Sehettem 
der  Fussbödea  zieht  sich  jedesmal  eine  Quantität  des  Sebeueiw 
Wassers,  welches  nun  Stoffe  ai»  der  Luft  des  Zimmers  r»» 
sorblit  und  vom  Boden  aufgelöst  hat,  durch  die  Zwiseben«' 
räume  der  Dielen  in  jene  Füllung,  und  diese  daneiet  dami 
tortwährend  die  aufgenommenen  und  denmächst  trocken  §e« 
wordenen  Reste  wiederum  in  die  Zimmer  hinein.  Wird  ein 
Krankenzhnmer  neu  gedielt ,  so  ist  unter  allen  Umständen 
darauf  zu  halten,  dass  die  alte  Füllung  entfernt  und  durch 
neue  gehörig  gewählte  Füllung  ersetzt  werde«  Auch  die 
Decken  der  Kraukenzimmer  resorbiren  die  Ausdünstunge« 
und  müssen  in  Bezug  auf  Reinigung  sowohl  selbst,  als  auch 
die  Fulhmg  über  ihnen  berüeksichtigi  werden. 

45)  Die  Desinfeklions^Haaasregeln,  welche  bei  den  v«n 
scbiedoien  ansteckenden  Krankheiten  in  Anwendung  ge^» 
bracht   werden  müssen,  sind  in  den  beireffenden  Bestio»^ 
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mungen  über  die  sanitfitspoifzeilichen  Maassregeln  bei  Jenen 
Krankbeilen  angegeben  worden. 

46)  Ueber  das  Verfahren  zur  Reinigung  und, zum  Des- 
inflziren  der  Luft  etc.  etc.  in  Militär -Wohngelassen  (Ställen» 
Kasernen  etc.  etc.)  bestehen  besondere  Vorschriften. 


Ueber  die  Form  der  militärischen  Atteste,  nach  den 
Bestimmungen  des  königlichen  Kriegs-Ministeriums» 

§.  1.  Mdes  Attest  über  Unbrauchbarkeit  zunr  könig-* 
liehen  Militärdienste  oder  resp.  über  Invalidität  einer  HiUtftr-- 
pereon  muss  mit  der  Charge  und  dem  Vor-  und  Zunamen 
öes  Untersuchten  anflangen,  weil  dieses  den  Behörden  bei 
gleichzeitiger  Vorlage  vieler  Atteste  die  Uebersicht  und  die 
Kootrole  erieichtert*  Darauf  ist  das  Alter»  der  Geburtsort 
nadi  Kreis  und  Provinz»  und  die  Dienstzeit  anzugeben»  welche 
Angaben  sämmtiich  aus  dem  Nationale  des  zu  Untersuchen- 
den zu  entnehmen  sind. 

§.  2.  hl  aUen  solchen  Attesten  ist  der  Grund  der  Un- 
tongHchkeit  und  das  ärztliche  Gutachten  vher  die  bestim-* 
mungsmässige  Kategorie  der  UntaugUcbkeit  des  Untarsudi- 
ten  am  Schlüsse  des  Attestes  dem  Wesentlichen  nadi  kurz 
zu  wiederholen  und  durch  Einziehen  der  betreffenden  Stelle 
im  Atteste  zu  markiren.  Der  Grund  dieser  Anordnung  be* 
stdit  darin»  dass  das  Wesentliche  d^  Attestes  nicht 
nur  hervorgehoben  wird»  sondern  dass  auch  die  betreffea-r 
den  nichtärzttichen  Behörden»  wdche  eben  das  Wesentliche 
jeaer  Atteste  in  ihre  listen  etc.  etc.  aufiNinehmen  haben« 
sich  in  der  Aufnahme  dieses  Wesentlichen  nicht  irren  können. 

§.  3«  Die  Beziehung  auf  den  betreffenden  Paragraphen 
der  Instruktion  für  die  MDitärSrzte  vom  14.  Juli  1831  mt 
Untersuchung  der  Diensttauglichkeit  etc.  etc.  darf  in  keinem 
Atteste  über  Dienstuntauglichkeit  und  Invalidität  fehlen. 

§.  4.  Da  die  Entscheidung:  ob  ein  dienstüntav^licber 
Soldat  der  Departements^Ersatz-Kommission  fiberwiesen  wer^ 
den  soll»  ^  nicht  zur  Kompetenz  der  Militärärzte  gehört, 
so  darf  eine  derartige  Erklärung  au<^  nicht  in  die  betreffen- 
den Atteste  «uijseQonnnefi  werden. 
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|.  5.  Das  Gulaohten  des  MilHSranles  4ber  die  Kate- 
gorie der  UnlauglicfakeU  oder  lavalidität,  in  welche .  der  Un- 
tersvchle  gehört,  ist  lediglich  das  unmittelbare  Restiltat  aus 
dem  vorgefundenen  und  angegebenen  Thalbestande  und 
muss  in  dem  Atteste  hiemach  nicht  ausgedrückt  werden: 
ich  erkläre  hiemach  den  etc«  N.  N.  als--  etc.  etc.  oder: 
hiemach  halte  ich  daffir»  dass  der  etc.  etc.,  -—  sondern  es 
muss  heissen:  und  ist  der  etc.  N.  N.  hferaach  etc.  etc. 
Die  definitive  Erkllmng  gehört  sur  Kompetenz  der  höheren 
MiHtIrbehörden,  dagegen  muss  das  ärxUiche  Attest  sich  be* 
stimmt  in  Jenem  Resultate  der  Unt«rsadiung  aussprechen, 
indem  dasselbe  die  Grundlage  fSr  die  Erklärung  der  beUref* 
tenden  BHKtSrbehörde  sein  soll. 

$.  6.  Die  Beurtheikmg  der  Qualifikation  eines  Invaliden 
zu  einem  Civildienste  gehört  nicht  zur  Funktion  der  Milltir«- 
ärzte,  und  muss  daher  übor  jene  Qualifikation  auch  nichts 
in  die  betrefi'enden  Atteste  aufgenommen  werden.  Beson- 
dere Requisitionen  machen  in  jener  Beziehung  allerdings 
eine  Ausnahme. 

§.  T.  Die  arztlichen  Atteste  mfissen  nicht  allein  ohne 
Weitschweifigkeit  und  in  deutlicher  Handschrift,  sondern 
auch  so  prftzis  und  grflndhch  abgefiisst  sein,  dass  ihr  hin- 
hält auch  einem  Nichtarzte  möglichst  klar  und  verständlich 
isU  Ans  diesem  Grunde  sind  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Kunstausdrueke  nicht  anzuwenden  oder  doch  mög- 
lichst zu  vermeiden;  wo  es  aber  erforderlich  wird,  ist  d^ 
Kunstausdrnck  in  Parenthese  einzuschalten. 

§.  8.  Die  Reinschrift  des  Attestes,  wenn  sie  vom  Aus^ 
steller  nicht  selbst  ausgefCIhrt  worden,  hat  der  betreffende 
MHitärarzt,  ehe  er  das  Attest  durch  Unterzeichnung  seines 
Namens  und  seines  Charakters  vollzieht,  jedesmal  aufmerksam 
durchzulesen,  damit  Jeder  mögliche  Irrthum  vermieden  werde. 

§.  9.  Privatattesle  der  Militärärzte  über  MilHärpersonen 
werden  allerdings  nur  als  nichtamtliche  Atteste  be- 
trachtet Dergleichen  Atteste  dfirfen  daher,  gleich  jenen  der 
Clvilärzte,  kein  Unheil  über  Militärdienstunfähigkeit  enthal- 
ten, und  da  sie  nichtamtliche  Atteste  sind,  unterzeichnet  sie 
der  betreffende  Mililärarat  auch  nicht  als  solcher  und  mit 
«rpa,185r(78.B«d.)  oEa^v^^OOgle 
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seinem  Dienstefaaraklert  sondern  nvr  ato  »4>rakÜ8cher  Arzl". 
Dasselbe  fiodei  bei  allen  anderen  nichlamüiehen  Attesten  Stall* 
}.  1(K  Kein  MHiiärarzt  darf  ein  amtliches  Attest  aus- 
stellen, bevor  er  nicbt  von  der  betreffenden  kompeteniea 
Militärbehörde  dazu  aufgefordert  worden,  und  mus$  in  jedem 
Atteste  die  Militärbehörde  genannt  werden,  auf  deren  An- 
ordnung die  Untersuchung  und  <iie  Ausstellung  des  Attestes 
stattgefunden  hat; 

$.  11.  Der  zu  Untersuchende  muss  dem  MilitäFarzte 
als  die  wirklieb  zu  untersuchende  Person  von  einem  glaub« 
würdigen  Manne  vorgestellt  v^erdeo,  im  Falle  der  Arzi  jene 
Person  nicht  selbst  kennen  sollte. 

§.  12«  Die  ausgestellten  Atteste  werden  nicht  den  unter- 
sudhten  Personen,  sondern  nur  deijenigen  Behörde  übergeben, 
welche  die  Untersuchung  angeordnet  hat,  wenn  von  dieser 
in  der  Aoofdnungnicht  etwa  anders  darüber  bestinuni  worden, 
§.  13<  Insbesondere  warden  Atteste  über  Offiziere  und 
MiKUhrbeamte,  sowohl  Atteste  über  Invcüidität,  als  auch  .At^, 
teste  zu  Brunnen-  und  Bade- Kuren,  zu  deren  Ausstellung, 
ebenfalli  die  besondere  Requisition  der  kompetenten  Miiitär- 
behfirde  erforderlieb  ist»  nicht  diesen  Offizieren  und  BeaoH 
ten,  sondern  den  betraffenden  vorgesetzten  MilUSrhebörden. 
jener  Offisiere  und  Müitärbeamte,.  von  welchen  die  Auffor-« 
derung  zur  Ausstellung  der  Atteste  ausging,  übergeben. 

§.  14.  Jedes  amtliche  Attest,  und  namentlich  jedes 
amtliche  Invaliditätsattest  eines  Militärarztes,  muss  als  ein 
pflichtmässiges,  auf  den  Amtseid  des  betreffenden  Militär« 
arstes  ausgestelltes  gelten,  es  mag  solches  in  dem  Atteste 
aqsdrficklid)  ausgesprochen  sein,  oder  nicht. 
I  §.  15.  Schema  zu  einem  Atteste  über  Militärdienstun- 
taugliohkat: 

Der  FüsiUer  Albert  Haase  vom  Füsilier-Bataillon  könig-* 
liehen  9.  Infanterie-Regimentes,  zu  Stargard  in  Pommern 
geboren,  28*/ii  Jahre  alt,  am  1.  Oktober  1853  in  den 
Militärdienst  getreten,  ist  in  Bezug  seiner  MHilärdienst- 
tauglichkeit,  auf  Befehl  des  königlichen  Bataillons -Kom-. 
mando^s,  beute  von  mir  ärztlich  untersucht.  Derselbe 
leidet  t  nach  (ten  anUegenden  Verhandlungen,  seit  meht 

Digitized  by  VjjOOQIC 


3% 

retoßfi  Johrc«  m  EpUapsie,  vi^de  davon  auch  wibreod 
seiner  Dienstzeit  fast  aliwöcbenllich  befalleo ,  und  halle 
ich  wiederholt  Gelegenheil,  mich  selbst  vot  dem  wirk- 
lichen Bestehen  jenes  Uebels  m  übencengen.  Der  etc. 
Haase  i$l  hiernach  i^nd  in  Gemässh^t  der  Instruktion 
etc.  etc.  §.  19,  tlt, 

wegen  Epilei^ie    für  immer  unti^uglich  zu  jedem 
königlichai  Militärdienste, 
welches  ich  hierdurch  alt^tire. 
Sia^ard»  den  T.  Dezember  1853w 

Dr.  N.  N.,  BataillongarzU 
i.  16.  Von  jedem  ausgestellten  AUesle  ober  Offiziere, 
Militarbeamte,  Miliiärpfiichtigf  und  l^daien,  sowie  von  je- 
dem Gutachten  über  dieselben,  behält  der  Militärarzt  daa 
Koezept  oder  eiDe  Abschrift  für  seine,  Akten.  Das  Akten- 
stiick,  wekhe3  für  jenen  Zweek  besonders  anzulegen  ist, 
wird  vorne  mit  einem  alphabetischen  Register  versehen; 
(ffir  jeden  Buchstaben  ein  Blatt) ,  welches  den  Namen  und 
demnaehsl  die  Charge  ekies  jeden  Unlersachlen  und  die 
Pagina  des  über  ihn  ausgesielllen  Attestes  angibt  Diese» 
Allest^Akienstück  ist  g^örig  aufzubewahren^  damit  der  Mi^ 
Ut&rarst  und  resp,  sein  Nach(6^er  stets  und  selbst  nach  vie^ 
len  Jahren  im  Stande  ist^  nn  Fällen,  welche  überdies  nicht 
sellea  vorkommen,  sich  zu  orientiren  oder  sich  zu  recht- 
fierligen  und  über  AnfVagen,  welche  die  von  ihm  Unter- 
guchten  betreffen,  gehörige  Auskunft  ertheilen  zu  können. 

§.  17.  Bestimmungen  über  die  Kategorieen  der  dienst- 
ufibrauchbaren  Unt^olfiziere  und  Soldaten: 

Die  dienstunbrauchbaren  Unteroffiziere  und  Soldaten  sind 
entweder:   ^ 

A.  solche,  welche  keine  gesetzlichen  Ansprüche  auf 
tavfdidenwohlthaten  machen  können,  (blos  dienstun- 
braiiehbare),  oder 

B.  $(4ehe,  welche  aus  irgend  einem  gesetzlichen  Gründe. 
Ansprüche  auf  Invalidenwohlthaten  machen  können  (ganz^- 
oder  bal^ invalide  Soldaten), 

Die  KategcNie  A.  ist  in  den  ärztlichen  Attesten  als 
dienaiuphrauchbar    (nicht  als  ganz-   oder  re^p-  ^^. 
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halb  invalide)  zu  bezeichnen,  und  zwar  nach  ^aassgabe 
der  bezugliohen  Bestimmungen: 

a)  als  für  jetzt  dienstunbrauebbar,  oder 

b)  als  unbrauchbar  zum  Icönigiichen  Militärtelddienste, 
aber  noch  brauchbar  zum  Garnisondtenste, 
oder 

c)  als  für  immer  unbrauchbar  zu  jedem  Militärdienste. 
Die  Kategorie  B  ist  in  den    Srztlichen  Attesten   nach 

Maassgabe  der  bezüglichen  Bestimmungen: 

a)  als  halbinvalide,  d.h.  als  soldie,  die  noch  zum  Gar- 
nisondienste fähig,  oder 

b)  als  ganzin vaHde,  d.  h.  als  solche,  die  zu  jedem 
Militärdienste  für  immer  untau^ich  sind, 

zu  bezeichnen; 

§.  18.  Ausser  den  vorbezeichneten  Kategorieeu  voa 
Unbrauchbaren  kommen  noch  zwei  andere  vor,  nämlicbdie 
Kategorie  der  Armee-Reservisten  und  die  Kategorie  gewis- 
ser Schwerverwundeter. 

Während  des  Krieges  und  des  damit  verbundenen  grSs- 
seren  Bedarfes  an  Ersatzmannscfaaflen  können  die  Bestim- 
mungen für  den  Friedensersatz  nicht  mit  gleicher  Sttaiige 
durchgeführt  werden ,  vielmehr  sind  auch  solche  MINtäT'^ 
tüchtige,  welche  während  des  Friedens  wegen  manefaeriel 
Fehler  zurückgestellt  werden,  für  den  Krieg  als  brauchbar 
anzuerkennen,  wenn  sie  nur  -übrigens  die  erforderliche  Qua* 
lifikation  zum  Soldaten  haben.  Solche  Leute  werden  daher 
auch  während  des  Friedens  zur  Armee-Reserve  bestimmt, 
und  finden  für  diese  Bestimmung  die  folgenden  GrundsätzeSlalt: 

Der  körperliche  Fehler  eines  übrigens  zum  Soldaten 
qualifizirten  Militärpflichtigen,  welcher  für  die  Kategorie  der 
Armee -Reservisten  entscheidet,  muss 

1)  ein  unheilbarer,  ein  bleibendar,  äso  kein  solcher 
sein,  welcher  wenigstens  für  die  nächsten  Jahre  eine  Bei* 
serung  oder  ein  gänzliches  Verscbwhiden  erwarten  lässt,  in 
welchem  Falle  der  betreffende  imitärpflichtige  «nr  zdtlg 
(nur  für  jetzt)   unbrauchbar  zum  Militärdienste  sein  wurde. 

2)  Der  Fehler  muss  von  der  Art  und  von  solcher  Be- 
scbaffeidieit  sein ,  dass  €ir  die  sofortige  EinateQong  des  be* 
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üaffendta  Milit&rpflMbUsen  bei  einer  MobUrnftchuB«;  und  Im 
Kiiefe  als  Kombaltant  geetaUet 

3)  Der  Fehler  darf  keio  Hifidemiss  sein  fOr  den  ttmen 
Gebrancb  der  beüreffenden  Waffe» 

Zu  solchen  Fehlem  wurden  z.  B.  g;ehören;  fehlerhafte 
and  einsehie  fehlende  Finger;  gewisise  nicht  übermissige 
Veriurflnunungen  des  Körpers  und  einxehier  Glieder;  Leisten«' 
bnieb,  Fleischbruch»  Ftochten,  Balggescbwälste ,  Stottero» 
Homhaatilecke,  fehlende  Vordenähne,  verdächtige  grosse 
Nerfoea  u.  &  w. 

Eine  fernere  Kat^orie  von  Unbraudibaren  ist  die  ge- 
ivi08er  Sehwerverwundeten»  welche  also  hauptsSchlich  wäh- 
rend eines  Krieges  voricommen.  Unmittelbar  nach  slattge- 
toide»er  vollständiger  oder  unvollständiger  Heilung  eines 
Sebwerverwundelen  ist  es  oft  nicht  möglich,  mit  Sicherheit 
in  bestiflunen,  welche  endliehe  Folgen  die  Verwundung  auf 
den  Verwundeten  in  Bezug  auf  die  Kategorie  seiner  Unbrauch- 
berkett  oder  invsdidität  haben  werde,  indem  besonders  bei 
jungen  Soldaten  oft  s<diwere  Verwundungen  nach  Jahr  und 
Tag  völlig  gdieilt  aind  und  selbst  ohne  Fo^en  fOr  Ge- 
sundheit und.  Oienitfihigkeli  bleiben.  Es  versieht  sich  von 
8eB>8t,  dass  andere  sdiweito  Verwundungen,  wie  Veriust  ei- 
nes B^nes,  einer  Hadd  etc.,  wiederum  keinen  Zweifel  über 
Invalidität  lassen«  Hiernach  haben  die  Militärärzte  über 
•dlciie  Verwundete»  deren  endKche  HenieHung  in  Bezug  auf 
IWUäidtenstbrauchbaifceit  zweifelhaft  sein  muss,  in  dcäi  dar- 
tter  veiteBgten  Attesten  audi  ihr  ürtheil  abzumesden ,  und 
efaie  bei  der  UntelrsQchung  stattfindende  UnbrauchbariieU 
naek  ihrer  Kategorie,  auch  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  etwa 
aar  ein  Jahr,  auszusprechen. 

§•  19.  Zur  Ausfährun^  der  äfzlßchen  Untorsuchung  ha- 
ben die  Truppen  einem  jeden  (tazu  bestimmten  Soldaten  ein 
▼olMbidigee  Nationale  mitsugeben,  in  dessen  Rubrik  3e- 
angelSbrt  sehn  muss,  ob  für  den  Mann  kivaUden- 
beantragt  werden  sollen  oder  nicht  Hat  d^r  zu 
Untemdnnde  keine  Ansprüche  auf  Invaäden-^Woldthaten, 
eo  ^eMM  deseelbe  Mr  Kategcfie  A,  ind  werdeiv  im  ärzi* 
IteMi^MMIediMr  auch  die  BemebnungeB  von  Invalidität,-* 
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hä\h'  öder  ganzinvatlde  —  nicht  angewendel,  sondern  nur 
die  Bezeichnungen  von  DienüQiibmacbbarfceU,  ^  dietMtvr^ 
tauglich  für  jetzt  oder  fttr  iinnoer  zu  jedem  llilitSrdiensle, 
oder  unbrauchbar  zum  Felddienste,  Jedoch  noeh  (anglich  zum 
6am{sondienste. 

In  den  ärztliehen  Attesten  ia>er  OanzhivalidiUlt  der  Sokki« 
ten  —  also  bei  gänzlicher  Diensluntaugliehkeit  und  bei  gleicb* 
zeitigem  Ansprache  auf  Invaliden -Wohlthaten  —'ist  zugMob 
jederzeit  da&  bestimmuqgsm&ssige  UAheil  aber  den  Grad  det 
ErwerbsfShigkeit  der  betreffenden  Ganzinvaliden  abzugeben, 
in  allen  anderen^  Attesten  Über  Unbrauehbarkeit  und  resp«  in 
den  Attesten  über  Halbinvalidität  wird  ein  solches  ürtheil 
aber  Erwetbsfähigkeit  nicht  abgegeben. 

§.  20.  Die  lyntliehen  Atteste  über  solche  Leute,  weiche 
vor  erfüllter  Dienstpflicht  wegen  gänzlieher  Dienstmitaiigiieb» 
keit  zu  entlassen  sind>  werden  nach  Bestimmung  des  Künig«* 
Kchen  Kriegsministerii  diesen  Leuten  nicibl  e'rogeh&ndigt«  md 
ist  auch  die  ärztlich  attestirte  gänzliche  Dienstanbraveh* 
batkeit  nicht  in  den  Entlassungsscheinen  anzufihren« 

Diese  Bestimmung  hat  selbstredend  auf  die  AussteUnng 
der  ärzUicben  Atteste  keinen  Einfloss,  und  müssen  diese  AUt 
teste  überall  den  wirklich  bestdienden  Grad  der  DienstMi* 
tauglichkeit,  also  resp.  auch  die  gänriidie  Unlaugtidikät  wa 
jedem  Militifdiensle,  aussprechen. 

Anmerkung.  Die  Atteste  über  R0vaecinationei},wCMie 
nach  dem  Ministerial-Erlasse  vom  6.  Aägust  1834  den  revae*- 
eimrten  SoMaten  bei  ihren  TruppeKtbeHea  auagehindigt 
den,. sind  überflüssig,  indem  sie  kehien  Zweck  erfüHen, 
den  betreffenden  Soldaten  nicht  zu  benutzm  sind  und 
von  den  Behörden  nicht  benutzt  weiden.  Wenn  die  Sehhu* 
ten  von  ihren  Trappenäieaen  entiasasn  wetden,  nAmen  sie 
ihre  Atteste  mit  nadi  Hause,  wo  weiter  !Hem|ind  ditnteh 
Mgt,  und  wenn  die  8oMaten  wfederam  s«a  TruppentheBe 
einberufen  wenden,  so  bringen  sie  jene  Atteeie  aiemals..mitft 
werden  darnach  audi  nietat  belMgt,  indend  vdranegeeelit 
wird  und  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  ala  sevMGioitt 
worden  sind.  Die  Deberseugmg  md  die  Kontisek,  dais  alle 
Leute  eimsTruppmheilevfeMeeüflitwiHrdfli  eind^  M^ilMtoi 
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Mcb  Hiebt  in  Jonen  Altesten,  iOD^ra  in  der  Kontrole  (tar 
wirkliehen  Ausföhntng  det  Revaccisalion  bei  aUen  nichi  re* 
;vMeinirteo  Leeten  Am  Tnippenibeiles,  also  in  der  Kontrole 
dmdk  den  Truppen -Konunatadeiir  und  dwreh  den  Arzt,  und 
4a  der  Arst  eine  Macbwmnng  über  alle  reivacctnirten  Leute 
Uhren  nnss,  .so  kann  der  Tmppentheil  vorkonunende  Falle 
jederzeit  kontroüren.  Findet  man  noch  eine  weitere  Kon^ 
trole  für  erforderlich,  so  können  dieBlankeis  zu  den  Entlas- 
ungsaeheinen  der  Soklaten  eine  Rubrik  mehr  erhalten,  in 
wekdMT  die  Frage:  ob  der  Betreffende  revacdnirl  sei,  su 
beantworten  ist.  Jedenfalls  aind  jene  Atteste  entb^rlich,  und 
kdnneu  viele  Umatände,  sowie  die  Koeten  der  zu  verbrau« 
ebe^den  gedruckten  Blankets  zu  den  Attesten,  deren  erfor^ 
detlkhe  Anzahl  für  die  Armee  aHiährlidi  etwa  40- bis  50,000 
Exemplare  betragen  wird,  erspart  werden. 


lieber  die  Direktion  der  Militär -Lazarethe« 
Die  Leitung  und  IHrddioa  der  MilHär-Lazarethe  lag  von 
jeher  bei  aller  Veraebiedettbek  in  der  Form  der  desfallsigen 
Beaiimmongen  wesentlich  in  den  Händen  der  Militärärzte, 
und  seibst  das  FeMlazareth- Reglement  vcm  1787  wurde  grösa^ 
^ealbeite  von  ^iem  StabsnMdikus  Dr.  Fritze,  sowie  schon 
Araber  imJafare  1778,  v<Mr  Beginn  des  bayerischen  Erbfolge^ 
Krieges,  ein  ähnliehea  Reglement  durch  den  General -Stabs* 
m^dämsDr.  V.  SUnnendorf  abgefaast  Im  Jahre  1703  wurde 
die  Leitong  dea  gansen  Lasareibwesens  der  Armee  dem  da* 
wwlifcin  General -Stcbsante  Dr.  Goreke  überwiesen,  der 
ittVnrfatedimg  mit  dem  damabgen  General^nteixlanten  Staals* 
rath  V.  Ribbentrop  das  Lazaretbwesen  gründlich  refor- 
ml^.  Wie  Göreke  das  ^Lazaretbwesen  im  Allgemeinen 
i^Kiigitte,  so  wiur  denn  aneb  £sstgestelil,  daas  die  vorstehen- 
dem Aerate  dte  emzebMn  Laaaretbe  die  Dirigenten  derselben 
•ein  aMUm*  Da  die  Varw«kung  der  Medizinal-  und  Sani- 
lila-* Angielegenheiften  dar  Armee  im  Königlichen  Kriegs -Mir 
niaterinmoiebt  dutcb  ein  lieaondeies. Departement  vertreten 
«wtMT,  se-  beruhte  .die  Aittotität  des  Qeneiat- Stabsarztes  in 
Bezug  auf  die  Prinzipien  jener  Verwaltung  baaptaieiriicb  ßmt 
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SAchkennlniss  und  Eiftihnng.  Gdreke»  wlbkdier  ^»fthMMi 
einer  langen,  aDanterbroehenen  DienslzeU  in  alleo  miliiär- 
ärztlichen  Graden  wirklich  und  durchweg  nui  Auszeiobniiiig 
Client  halte,  besass  Beides,  Sachkenntniss  und  Erfahrung» 
in  einem  seltenen  Grade,  hatte  einen  klaren  praküscfaen  Sind, 
widmete  seine  Thätigkeit  ausschliesslich  seinem  B^nife  und 
wusste  diesen  eben  so  wohl  mit  Herzensgüte,  als  mit  slreo* 
ger  Energie  auszufOhren. 

Im  Jahre  1815  übergab  Görcke  seine  Geschäfte  an 
seinen  Nachfolger  im  Amte,  an  v«  Wiebel,  den  zweiten 
Leibarzt  Sr.  Msgestät  des  Hochs^igen  Königs. 

Bei  diesem  Vertiältnisse  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
bald  verschiedene  Ansichten  über  jene  Prinzipien  hervortra- 
ten, wie  dieses  zuvörderst  in  Bezug  auf  die  Direl^on  der  La- 
zarethe  der  Fall  war.  Bei  einem  jeden  Garnison -Lazarethe 
besteht  bekanntlich  eine  Lazareth- Kommission,  welche  aus 
einem  Offizier  und  einem  Militärarzte  zusammengesetzt  ist, 
während  für  die  Rechnungsführung  ein  Unteroffizier  kom- 
mandirt  wird.  Bei  einigen  grösseren  Lazarethen  ist  statt  des 
letzteren  ein  besonderes  ökonomisches  MilgUed  als  Lazareih* 
Inspektor  angeslellt,  und  dieser  hat  dann  als  drittes  BGtgiied 
der  Kommission  beizutreten.  Wenngleieb  es  nun  m  der  Na* 
lur  der  Sache  liegt,  dass  der  vorstehende  Arzt  eines  Lasa* 
rethes  bei  aHen  verschiedenen  F<mnen  der  Direktion  doch 
immer  der  eigentliche  Dirigent  des  Lazarethes  ist  und  es 
sein  muss,  und  von  allen  betre£Eenden  Militär -Behörden  nur 
ihm  die  Verantwortlichkeit  für  den  guten  Zustund  dessdben 
auferlegt  wird,  so  wurde  doch  damals  schon  von  einer  Seüe 
vergingt,  dass  das  militärische  Mitglied  der  Lazaretk- Kom- 
mission Dirigent  des  Lazarethes  sein  soll 

Eine  Heilanstalt,  in  welcher  der  Dirigent  nicht  ein  Amt 
ist,  wird  immer  als  ein  mechanisches  fabräiartiges  Wesen 
ohne  Herz  und  Seele  erscheinen,  in  welebem  d«r  beste  TheU 
der  ärztlichen  Kunst  und  Wissenschaft,  die  Leitung  des  All- 
gemeinen für  die  Anstalt,  für  die  Kranken  im  Gtoaen,  die 
Leitung  aller  äusseren  Verhältnisse  und  Einflüsse  aitf  die 
Kranken  und  V^wundeten  und  dadinrch  das  WesentUobe 
der  Anstalt  fehlen  mfisste. 
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Hiemaeb  befehl  daher  avdi  Se.  M^UU  dar  Boehseyga ' 
KöDig  in  der  Kabineiaordre  vom  3.  März  1831  ansdracklicli 
Foigeiides: 

,,Der  AezI  ial  für  die  gute  und  bald%e  Herslelkiog  der 
Kranken  und  Verwundeten  speziell  verantwortlich;  alle  bei 
einem  Lazaretbe  zu  trefTenden  Anordnungen  müssen  auf  die- 
sen Zweck  gerichtet  8ein;vdaher  soll  auch  der  bei  den  Fekl- 
lazarelhen  angestellte  Ober  -  Stabsarzt  Dirigent  derselben 
sein." 

Als  nun  im  Jahre  1836  auf  Veranlassung  des  Herzogs 
Cari  von  MecUenburg-Strelitz,  kommandirenden  Generals  des 
Garde^^rps,  welcher  die  Dirigentenstelle  bei  den  Lasarethea 
für  die  Offiziere  verlangte,  und  in  Folge  Anordnung  des  da- 
maligen Kriegsministers  V.  WitzlebenVom  29.  März  1839 
über  jenen  Gegenstand  —  wer  nämlich  die  Lazarethe  dirigi* 
leo  solle  —  von  den  betreffenden  Militär -Beh&rden  Outr 
ftdrten  abge^ben  werden  mussten,  wurde  in  Folge  dessen 
jene  Allerhöchste  Ordre  unter  dem  28.  Ai^st  1836  von  Sr* 
Majestät  dem  Hochseligen  Könige  wiederholt,  dahin  bestätigt, 
,,dass  es  in  Betreff  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  sein 
Bewwden  behalten  müsse." 

In  eben  jener  Allerhöchslen  Kabinetsordre  sind  unzwa- 
kBiaft  die  allein  richtigen  und  praktischen  Prinzipien  für  dje 
Dfrdition  sowohl  der  Friedens -Lazarethe,  als  der  Feld-  und 
sonstigen  Kric^*  Lazaretbe,  enUialten,  und  jede  Abweichung 
vmi  denseften  würde  für  die  Krankenpflege  die  nacbtheUig* 
•ten  Folgen  haben. 

Zuvörderst  wird  in  der  Ordre  erklärt:  „Der  Arzt  ist  für 
die  g«e  und  baldige  Herstelhing  der  Kranken  und  Verwun* 
deten  speziell  verantwortlich."  Wie  dieser  Grundsatz  schon 
fSr  ailef  Aerzte  ohne  Ausnahme  gelten  muss,  so  trifft  er  doch 
besonders  die  Militärärzte  als  Beamte,  deren  Beruf  es  ist» 
die  Krankenpflege  der  Soldaten  auszuführen.  Es  liegt  daher 
in  der  Natur  der  Saehe,  dass  die  Militärärzte,  ohndiin  als 
^  siUeinigen  Sachverständigen  im  DirigirBn  der  Lazaretbe^ 
für  die  Krankenpflege  speziell  verantwortUcfa  sein  müssen ; 
der  Staat  gewährt  zu  dieser  Pflege  alle  erlörderUdienMitMk 
«d  wo^Uese  ntcht  veriianden  wäritn,  ist  es  Saebe  des  Arz- 
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te§,  fffir  dieHerbelscbaifung  derselben  auf  dem  beBtimimmgs- 
tnässigen  We^  Sorg:e  zu  tragen.  Werden  hiemaeb  die  La- 
zarelhe  eines  Armee-Corps  in  Unordnung  gefunden,  so  zieht 
der  kommandirende  General  keinen  anderen  zur  Verantwor- 
tung als  den  Generalarzt,  wie  dieser  seinerseits  wiederum  nur 
dfe  vorstehenden  Aerzte  der  Lazarethe,  die  Dirigenten  der- 
selben, zur  Verantwortung  zu  ziehen  hat. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Militärdrzte  für  die  Kranken- 
pflege aller  jener  Kranken  und  Verwundeten  verantwortlich, 
welche  nicht  in  den  Lazarethen  liegen,  oder  dahin  noch  nicht 
gebracht  werden  konnten ;  im  Kriege,  vor,  während  und  nach 
den  Schlachten,  sind  in  der  Nähe  der  Truppen  oft  keine  La* 
zarethe  vorhanden,  der  Generalarzt  aber  ist  verpflichtet,  auch 
bei  solchen  Verhältnissen  ffir  die  Kranken  und  Verwundeten 
dahin  zu  sorgen,  dass  ihnen  nicht  nur  die  erfordertidie  änt- 
Nche  Hülfe  geleistet  werde,  sondern  dass  sie  auch  so  baM 
und  so  gut  wie  möglich  ihre  Aufhahme  in  voriiandtne  oder 
«ogleich  zu  etabllrende  Lazarethe  finden. 

Zur  Ansfährung  der  Krankenpflege,  sowohl  in  denFrie- 
dens-Lazarethen,  als  unter  allen  jenen  Veiiiältnissen  im  Kiiege, 
gehören  ofl*enbar  Sachverständige,  und  das  können  nnr  die 
Militärärzte  sein,  deren  ganzer  Beruf  eben  darauf  hingewie- 
sen ist.  Dieser  Beruf  kann  aber  damit  keineswegs  erflUll 
werden,  dass  der  Kranke  oder  Verwundete  Arznei  erbfia 
und  verbunden  wird,  vielmehr  umflasst  derselbe  die  gaaae 
Krankenpflege,  d.  h,  die  gehörige  Anwendung  aller  jener 
Mittel,  welche  der  Staat  für  die  Pflege  und  Herstellung  der 
kranken  und  verwundeten  Soldaten  bestimmt  hat  Daher 
faetsst  es  denn  auch  in  jener  Allerhöchsten  Kabinetsordte 
weiter: 

„Alle  bei  einem  Lazarethe  zu  treffenden  ADordHimgan 
mUssen  auf  diesen  Zweck  (nämlich  auf  die  gute  und  baküs^ 
Herstellung  der  Kranken  und  Verwundeten)  gerichtet  sein."^ 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  werden  in  der  Ordre  auf 
einen  speziellen  Fall  angewendet,  und  es  hasst  domfiehst: 

„Daher  soll  auch  der  bei  den  Feldlazarethen  ahgesteilie 
Ober- Stabsarzt  Dirigent  derselben  sein.** 

In  dieaem  Prinaipe  ter  AlltrtiöcaMteii  Ordae  wiidr  Ute«. 
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nach  «t%t9rt,  dass,  da  «Mi  alle  fn  einem  Lazamhe  tu  tref« 
feftden  Atiordnunf^ii  auf  den  beseietmeten  Zweek  betieban 
müssen,  die  Direktion  des  LazareChes  aiidi  dem  voistefoendea 
Arzte  desselben,  so  wie  die  Direktion  sämmtUeber  Lazaralbe 
eines  Armee-Corps  In  höherer  Instanz  in  Einer  Hand  liegen 
nnd  dem  Generalärzte  des  Corps  überwiesen  sein  soll,  woraus 
dann  selbstredend  folgt,  dass  die  Lazaretbe  und  die  Lasa« 
reth  -  Kommissionen,  in  Bezug  atif  jene  Direktion,  unter  de« 
GeneraTarzte  stehen  müssen.  Es  ist  also  Insbesondere  dem 
Generalarzte  nicht  nur  die  Verantwortlichkeit  für  die  Laza* 
reihe  auferlegt,  sondern  es  ist  ihm  auch  die  für  jene  Direk- 
tion erforderlicbe  Autorität  im  Befehle  gewihrt»  welche  jene 
Verantwortlichkeit  erforderlieh  macht,  und  wodurch  alMa 
die  Einheit  im  Lazarethweseri  und  der  Zweck  der  Lazarethe 
erreicht  werden  kann. 

Hiermit  ist  denn  auch  die  irrige  Ansicht  entscheidemi 
beseitigt,  dass  nämlich  die  MUttirtete  in  den  Lazarethen 
nur  das  rein  AerztKche,  nur  das  Arznei-  und  Dtät-Verord« 
nen,  das  Operiren  und  Verbinden  auszuführen,  dass  sie  sieh 
Indessen  um  alle»  Uebrige  der  Anstalt  nicht  zu  kümmern  h§l« 
ten.  Wenn  ein  Civilarzt  einen  Kranken  in  einem  Zdmier 
behandelt,  verlangt  er  die  Direktion  dieses  Zimmers  und  die 
Leitung  alles  Dessen,  was  auf  die  Herstellung  des  Kranken 
von  EtnflQss  sein  kdnme,  denn  die  Familie  des  Kranken 
^M^ss,  dass  Arzneien  und  Dlüt  allein  den  Zweck  nicht  er- 
revehen  lassen,  tmd  erfüllt  gerne,  was  der  Arzt  verhingt. 
Wenn  mm  so  viele  Zimmer  in  einem  Lazarethe  mit  vie- 
len Kranken  belegt  smd,  in  welchen  jene  Bedingungen  bei 
«filteni  dringender  hervortreten,  wenn  das  Schicksal  des  ei- 
nen Kranken  von  jenem  aNer  übrigen  und  von  der  Ordnimg 
der  g«mm  BeilanstaH  abhftigt,  wo  die  Kranken  und  Ver- 
wwideten  nicht  von  ihren  ibmilicn  gefragt  werden  kiiimen; 
ihre  Pflege  und  alle  ihre  Verhältnisse  vielmehr  in  die  Bind 
iims  Arztes  gelegt  werden»  wie  soHten  da  die  Mtlitürärzte 
v^l  flMre  Micbt  erfüllen,  die  Lazarethe  HeiUmstalien  bleuten 
küanen  vnd  nieht  vidmehr  in  die  grusele  Unordnung  gem^ 
then  mfissem,  warn  ihre  mrOsüon  nicht  von  den  Aerstea 
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Udbngens  ist  das  preussische  Lazareätwesen  auch  in 
der  Art  oi^anisirt,  dass  ausser  den  Aenten  keine  andereo 
Beamten  in  demselben  vorhanden  sind,  welche  die  zur  Di* 
r^tion  der  Latarethe  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen  und 
fähi^  wären,  diese  Direktton  auszufahren.  Es  ist  schon  be- 
meriit,  dass  die  Lazarelh- Kommissionen  bei  den  Friedens-* 
Lazarethen  im  Allgemeinen  aus  dem  vorstehenden  Arzte  des 
Lazarethes  und  aus  einem  Offizier  bestehen,  und  dass  nur 
bei  emigen  grösseren  Lazarethen  noch  ein  Inspektor  ange-* 
steUt  ist  Bei  den  Feldlazarethen  ist  überdies  noch  ein  {ten- 
dant  angestellt 

Die  zu  den  Lazareth- Kommissionen  kommandirten  Offi- 
ziere sind  für  dieselben  allerdings  erforderlich  und  könnea 
den  Lazarethen  wesentlichen  Beistand  gewähren,  indessen 
wird  jenes  Kommando  oft  gewechselt,  der  Offizier  muss  sei- 
nen sonstigen  Dienst  bei  seinem  Truppentheiie  ausf^en, 
ersdieint  daher  selten  im  Lazarethe,  und  bei  den  Kriegslaza-^ 
rethen  bleibt  die  Stelle  des  Offiziers  nifcht  selten  unbesetzt; 
überdies  aber  ist  von  dem  Offizier  nicht  zu  verlangen,  dass 
ihm  das  Lazarethwesen  in  demMaasse  bekannt  sei,  um  ein 
Lazareth  dirigiren  zu  können. 

Bei  den  grossen  Lazarethen  ist  der  Haushalt  alleidiBgi 
bedeutender,  die  Aufsieht  über  das  Materiale,  die  Verpfle- 
gung der  Kranken  und  die  Rechnungslegung  sind  umfossen- 
der,  und  ist  daher  auch  joQen  Lazarethen  ein  besonderer 
Inspektor  oder  ein  tüchtiger  und  in  jenen  Geschäften  rovU- 
nirter  rechnungsfährender  Unteroffizier  nothwendig.  Aber 
eben  jene  Geschäfte  für  die  Admimstration  flxireA  dett  La- 
zareth-lnspektor  in  sein  Arbeitssimaier,  und  da  audi'üyB 
die  Kenntnisse»  welche  für  die  Direktion  einer  Heilanstalt  er« 
forderlieh  sind,  mangehi,  so  wird  er  zwar  ein  weeenlHcber 
Beietand  für  den  Diiigeiiteii  des  Lazarelbes  sein,  dieses  aber 
nidit  dirigiren  können. 

Da  solcher  Inspektoren  bei  den  Lazarethen  der  Ame^ 
Corps  nur  wenige  angestellt  sind,  bm  derMobilmaobuii^  d»« 
her  nur  einer  oder  dsf  andere  für  die  FeHUaaantfae  heran*^ 
gezogen  werden  kann,  die  fOr  die  Kriegilaiaretiie  eMst  er- 
forderiiehen  bispektoren  aua  dem  CivUe,  a^ß  der  Stti^soüe 
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d^Unlep^BdaiBtdii  entnommeQ  werden  mOssen,  wcAeke  kme 
KennmisBe  und  keine  Erfahrung  fOr  Ihre  Bettiiawag  be** 
sHseny  80  folgt  hieraus  uniwelMhaft,  dase  die  Direktion,  ive^ 
iet  der  Friedens-,  noeh  der  Feld-Lazarelbe,  von  Lasrnreth^ 
Inspektoren  ausgef&hri  werden  kann,  und  dass  die  Mäittr«* 
ante  als  die  allein  saehverständigen  Beamten  in  jenem  Be* 
rufe  aueh  nur  allein  fOr  die  Dh^ktion  der  Lazar^e  be« 
stimmt  werden  können. 

Wie  nun  der  vOTSidiende  Arzt  des  einielneo  LazareäMS 
der  Krigent  desselben  sein  muss,  so  hat  in  höherer  Instaia 
der  Generalant  die  Direktion  sämmtlicher  Lasarethe  des  Ar« 
mee^Corps  im  Frieden  und  im  Kriege  auseutübren,  denn  dieses 
ist  sein  wesentHdier  Beruf,  und  wenn  der  Generalarzt  seine 
Pflieht  nicht  mit  aller  Energie  auszuführen  versteht,  so  kann 
der  Zweek  der  Lazaretbe  nimmermehr  erreicht  werden,  eine 
Armee  im  Kriege  aber  ist  durch  ein  schledites  Lazarethwe** 
sen  leicht  aufgerieben. 

Das  KOnigtidie  Kriegs -Ministerium  hat  den  LasaretiieB 
alle  Mittel  gewährt,  weldie  18t  die  Krankenpflege  der  Sol- 
daten biHigerweise  nur  gewünscht  werden  können.  Dass 
diese  MHtel  aber  auch  wirklieh  imd  zweckmässig  angewen<- 
det  werden,  dazu  gehört  unzweifelhaft  eine  gehörige  Au^ 
sieht  und  Leitung  der  LazareUie.  Die  Krankenpflege  bei  d-* 
nem  Armee-Corps  wird  aber  wesentlich  dmrch  den  General* 
arzt  vertreten,  und  es  isl  daher  sein  Beruf,  über  die  Laza«* 
redie  des  Coips  zu  wachen. 

fai  Kriege  ist  der  Wirtiungskreis  des  Genendarzles  al- 
lerdings bei  weitem  umfassender,  und  wenn  die  gut  organi- 
sirten  Friedens -Lazarethe  nur  gut  zu  erhalten  sind,  s^ 
mflssen  die  Kriegs -Lazarethe  unter  ungönstigen  VerhMtnis« 
sen  erst  geschaffen  und  beim  Vorritck^  der  Armee  im^ 
mer  von  Neuem  geschaffen  werden.  Die  wenigen  FeMfaza« 
retbe  reichen  sehr  bald  nicht  mehr  aus;  sie  sind  nur  fBr 
^den  Nelfabedarf  bestimmt,  werden  hinter  der  Armee  sehr 
bald  in  ThStigkeit  gesetzt,  ihre  Krankenzabl  veimehrt  sichr 
scbndl,  fAe  können  die  Kranken  und  Verwundeten,  wie  dieses^ 
wohl  vorgeschrieben  ist,  niebt  so  leidii  nach  den  Haupt« 
Fddtasrelhen  oder  nach  anderen  Depots  absende  und 
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bleiben  dann  oft  g€!mig  weit  hinter  der  Armee  zurilek.  Eur 
die  Kranken  und  Verwundeten,  die  nun  bei  der  Arooee  gelbst 
tägUcb  vorkommen,  muss  demnach  durch  Errichtung  von 
Kriefslazarethen  gesorgt  werden ,  und  diese  Sorge  ist  dec 
Beruf  des  Generalarztes.  Ffir  alle  jene  Zwcm^  muss  dem 
Generalärzte  ftreie  Disposition  nicht  nur  über  das  äistliche 
Personal  und  über  die  Lazarexh-Gehülfen  des  Corps,  son-: 
dem  auch  über  alles  übrige  bei  den  Feldlazacethen  ange^ 
stellte  Personal  und  über  die  Lazarethe  selbst  zustdien,  denn 
bei  ihm  konzentriren  sich  alle  Meldungen  über  die  bereiu 
bestehenden  und  über  die  eben  erforderilchen  Lazaretb^ 
über  die  Anhäufung  von  Kranken  und  Verwundeten  an  die^ 
sem  oder  jenem  Orte,  über  die  filessirten  von  Gefechten, 
wetohe  vom  Haupt -Ck>rps  entCerni  vorgefallen  »od,  fib^ 
ausgebrochene  Epidemieen,  ansteckende  Krankheiten,  Kriegs^» 
Typhus,  Hospitalbrand  \h  s.  w.;  endlieh  ist  der  Generalioxt 
bei  jeder  Schlacht  zugegen,  und  da  in  solchen  Momentea 
ehM  jede  Behörde  des  Corps  mit  ihrem  eig^iüicben  Berufe 
im  höchsten  Maasse  zu  schaffen  hat,  so  muss  vok  Allem 
der  Generalarzt  iür  die  eigentliehen  Opfer  des  Krieges,  für. 
die  Verwundeten  alle  seine  Sorgfalt  aufbieten  und  alle  Hitr 
tel  hl  Anwendung  bring^ir,  welche  ihm  zur  Hülfe  iur  jene 
Unglficklichen  zu  Gebote  stehen.  Dass  dem  Qeneralarzte 
hiemach  der  Befehl  über  alle  Feld-  und  sonstigen  Kriegs* 
Lazarethe,  so  wie  über  das  sämmtliche  Personale  derselben 
wie  die  Allerhöchste  Ordre  es  haben  will,  zustehen  muBSf 
Hegt  auf  der  Hand,  denn  von  keiner  Seile  aus  können  die 
so  zerstreut  liegenden  Bedürfnisse  für  die  Lazarethe  und  für 
die  noch  nicht  in  den  Lazarethen,  sondern  umherUegendeu^ 
Kranken  und  Verwundeten  gekannt  sein  und  foeurtbeik  wer* 
dem,  als  von  dem  ^neralarzte,  welcher  ohfie  jene  Autorität 
niebi  im  Stande  sein  wurde  r  seinen  Beruf  und  die  desfaUsi- 
gen  Befehle  des  kommandlrenden  Generals  auszuföbren.  Ue-. 
berdies  hat  der  Generalarzt  auch  die  vom  Hau{P^uartiere 
entfernt  liegenden  Lazan»the  su  inspiziren  und  sich  uaph  den 
Städten  zu  begeben,  in  welchen  Lazarethe  eiablirt  werben 
mAssen.  Die  eribr<t^ichen  Aoorduungen  4i^issen  üb^ali 
eofort  aoi^iBhrt  werden,,  und  du  diesß  A»>rdniiiwep  ioe^i 
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wtmimB^  auoh  dAs  Dienstpersooate  dar  FeUtataselhe  bet^« 
fen,  der  Generalarzt  aber  wissen  muss,  an  welchen  Orten. 
«nd  fibr  welche  LazarMbe  «in  fiM>lcltes  PersoMl  erforderlich 
Mf  und  wo  es  wiederum  entbehrt  werden  kann,  so  versiebt- 
es sich  von  selbst,  daes.  der  Generalarzt  die  Auiörität  haben* 
wB»St  sowohl  die  Feldlasarethe  selbst,  als  aueb  deren  Beamte 
dflibin  zu  beordern,  wo  er  ihre  Anwesenheit  fOr  nothwendtg 
caraobtet.  Eine  Bestimmung  dagegen,  welcbe  dem  GeaevaU 
ante  n«r  den  Befehl  über  das  ärziUehe  und  pharmaze«^ 
tische  Personale  zugestehen,  den  Befehl  über  das  übrige 
Persotmle  der  Feldlazarethe  aber  davon  ausscbUessen  und 
jene  Autorität  auch  in  Bezug  der  Direktion  der  Lazarethd 
MsschliecsMeh  der  Intendantur  überweisen  wollte,  würde  da- 
her unriobtig,  ganz  unpraktisch  und  in  allen  Jenas  Verhfilt- 
nttseo  unausführbar  sein.  Für  eine  solche  Bestimmung  ist 
offenbar  kein  Grund  vorhanden;  sie  würde  ausserhalb  des; 
Zweckes  der  Krankenpflege  ü^en,  und  wenn  dem  General* 
anrta  die  Autorität  des  Befehles  übcür  das  gm$e  ärzUicdio: 
Perscmle.  «kies  Armee-Corps  zugetheäi  worden,  iso  ist  whl 
abzusehen,  weshalb  er  über  einen  Lazareth-InspeJUor«  übec 
eineki  Krankenwärter  oder  über  eine  Waschfrau  nicbt/s  zu 
befehlen  habensoll,  da  «Ue  diese  Personen  doch  ausaehUeBS« 
lieh  nur  für  den  Krankendienst  angestellt  worden  sind« 

Wie  nun  S.  Mfi^^stät  der  Hochselige  Konig  die  Direktion 
des  Lazaretbwesens  überhaupt  und  die  Direktion  der  einzel- 
nen I#azarQthe  infifcesondere  durch  jene  Allerbödiste  Ordr» 
den  BlilUärlurzten  überwiesen  hat,  so  ist  hinwiederum  d«» 
Militär -Ökonomie,  die  Verwaltung  des  Materiale  der  I^asa« 
reÜM»  durch  anderweitige  AUerböchste  Bestimmungen  den. 
Königliche  MUitär-InteDd«mturen  überwiesen,  uod  in  diesei 
Beziehung  sind  die  Lazarethe  und  die  Lazareth-Kommissionen 
unter  eben  jene  Verwaltungs- Behörden  gestellt  worden,  wie 
dieseB  die  folgenden  Allerhöchsten  Erlasse  bestimmt  hiäien. 

1)  AHerhöchste  Kabineis-Ordre  vom  1.  November  1820, 
die  Einsetzung  von  Intendanturen  betreffend. 

Hiemach  werden  die  Intendanturen  zu  Behörden  ernannt, 
welche  über  alle  in  dem  Kommando -Bezirke  befindlichen 
Z^vi^sige  der  Militär -Oekonomie^  nameoilicb  auoh  üb»r  die 
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Lazarelbe,  unumsehränkle  Auteicht  haben  und  sie  kontrolim 
sollen  ete. 

2)  Regulativ  über  das  Dienstverfaältniss  des  Intendanten 
und  des  demselben  untergebenen  Verwaltungs- Personales 
eines  mobilen  Armeekorps,  vom  14.  April  1^1. 

Im  §.  1  heisst  es:  „Der  Intendant  ist  Vorstuid  der 
gesammten  Miiitär-Oekonomie  des  mobilen  Corps,  die 
bestehenden  Verwattungs-Yorsehriflen  sind  die  Normen,  nach 
denen  er  unter  eigener  Verantwortlichkeit  selbständig  ver- 
Ährt** 

Im  Uebrigen  ist  er  an  die  Befehle  des  Corps -Comraan« 
deurs  gewiesen. 

§.  4.  Dem  Intendanten  sind  bei  dem  mobilen  Corps 
unmittelbar  untergeben :  die  Feldlazarethe,  die  Feldpost  u.  s.  w. 

§.  27.  Die  Feldlazarethe  eines  Corps  stehen  in  Be-* 
Ziehung  auf  Polizei,  Oekonomie^  Kassen-  und  allgenehie 
DiszipHnar- Angelegenheiten  unter  dem  Intendanten,  in  Be- 
ziehung auf  ärztliche,  chirurgische  und  pharmazeutische  An- 
getegenbeHeh  und  Disäplin  hingegen  unter  dem  GeneralarHe 
des  CorpSk 

Wenngleich  es  nun  in  der  Sache  liegt  und  durch  Jene 
Atterhöchsten  Ordres  bestimmt  worden  ist,  dass  einerseits 
die  Direktion  der  Lazarethe  durch  die  Mitilärärzte,  anderer* 
seits  die  Verwaltung  derselben  durch  die  Intendanturen  aus- 
gef&hrt  werden  muss,  so  sind  die  Verhältnisse  im  LazareUr«- 
Wesen  doch  von  der  Art,  dass  zwischen  Direktion  und  Ver« 
wahung  der  Lazarethe  keine  scharfen  Grenzen  zu  ziehen 
smd,  und  dass  die  betr^enden  Behörden  zur  Erreichung 
des  gemdnsamen  Zweckes  sich  daher  auch  gegenseitig 
unterstützen  mässen  '*').     Der  Zweck  des  Lazareihes  kann 


*)  JBizeai  lelolien  ttlierebiftiaaesden  HaiiMn  iwiichea  mir  vmi 
den  IfitendanUn  des  2.  Armee  *  Corpi ,  iasbesendere  teü  ei»er 
Reihe  too  Jahren  mit  dem  MiliUlr-Intendanten  Wirklkhea  Ge- 
heimen Kriegsrath  Herrn  Foss,  ist  der  bestimmnngsmiftige, 
also  vorsflglich  gute  Zustand  der  Gamison*Lazarethe  des  Corps 
zuzuschreiben,  und  durch  die  grosse  Sorgfalt  des  Königlichen 
Kriegf^Htttiiteril  filr  du  Uzarethwesen  erhielt  daf  Armee-Corpi 
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niebt  eiteieht  «evden;  wenn  item  Artste  dt»  dasii  ^<>rd6r» 
derltoheit  MUtel  niobi  zu  Gebote  stehen.  Die  VerwalUmgf 
derLaa&fedie  Mntmdenun  kata  ohne  Mkwffkungr  d«r  Aeczie 
nMK  voUrahrt  werden.  Dte  letendenliir  kann  die  Friedens^ 
La£ftfelhe  tki  einem  Hkte  nar  an  einem  oder  zwei  Toges 
durah  emee  ihrer  Mitglieder  seilen,  nnd  in  Bezug  mS  dae 
Maleriale  und  auT  die  ReehftimgBlegiing  levidiren.  laeseo; 
fMe  «anse  ühri^Q  Zeiv  das  Jahnto  atebt  iUlee  unter  dem  Diri^ 
genten  das  Lazaretbes»  ireteber  tägllcAi  uad  stündKeh  im 
Lazarethe  anwesend  ist  and  audi  die  Verwaltuag^  die  Oeko-^ 
nomie  md  in'  der  groasen  Mehrzahl  der  Lazarethe  seH»94 
das  Rechatmgawesen  teilen  muss.  Für  die  Kriegslaaareibe 
hftt  dte  Intendantur  in-  Besug  auf  die  Lokal -^  Verwaltung  der 
Lazoretho  fest  gar  keia  brauchbares  Personate,  denn  dia 
ans  Ci^lverhittttissen  als  La2aretb-h>Si»ekioren  angestellten 
Personen,  wie  z.  B.  jene  fir  die  Fektozaifelhe  beun2.  Armee« 
Corps  von  1850,  ein  Oiril-Bureau'-Gebitfe,  ein  Sietter4Con«^ 
troleor,  -ein  KreisgericMa^Kanzlei^Diitarius,  können,  vom 
LsiKtttethwesen  niehts  verstehen  und  nässen  fftr  ihre  B&i 
stAnnumg  erst  dttreb  die  Aerate  angeleitet  werden.  Die 
Krtegslazaiethe  asüssen  dahcnr  oft  genug  ohne  alte  fieihfitfa 
der  Intendantur  oder  eines  Terwaltnngs-fieamten,  aUrin  voft 
dta  MttHftffiffzten,  mit  Bdihölfe  der  stiidäsehen  Behörden» 
errldKet  und  verwaltet  werden. 

Der  Oeneralarzt  behandelt  in  der  Regel  niehi  dte  ein« 
zelnen  Kranhen,  wenngteieh  er  In  den  KrIegalaBanthen  zu 
den  besten  Operalearea  gebdren  mass;  dagegen  behandell 
er  dte  Kranken  in  ihrer  ToCaUlfit,  er  hellt  die  EpidefBieen, 
dte  gnsslrenden  anstedtenden  lürankhelten,  er  sdivtot  die 
Kriegslazarethe  dinreh  Ordnung  vor  dem  Kriegstyphua,  vor 
dem  Hosfiitidbrand  und  dadureb  vor  grosser  SteiMicbkeit; 
er  sorgt  hi  und  nadi  der  Sdiladit  fSr  den  Transport  der 


wahrend  meiner  31jAhrigen  DiensUeil  beim  Corps  alt  Geoerat- 
arit  13  neue,  zum  Theil  grogse  LazarethrebSude,  ntimlich  für 
die  Garnisonen  tu  9teUin,  Pasewalk,  Greifs wald,  Göllnow, 
Greifenberg,  Treptow  «/R.,  Kolbergr,  Stargard,  Ötolp,  Königs-' 
hiBfg  m/m.y  Pyritzy  Laads^erg  a/W.  ofld  Bromberf. 


sie 

Vetwumlelen,  fir  ilie  EitfehMmg  vm  LsEntellKii,  md  beslebt 
hlernftoh  der  Beruf  des  GenertlarzteB  gaofis  und  gar  In  4& 
Verwalunig,  n&o^h  in  d^  Mediziiiai-  wid  Sanilftte^Vei««!* 
trnig  seines  Armee-Corps.  Bne  scbnvfo  Gresse  swisehto 
der  Rompelenz  dieser  ifzlKcben  Verwatlung  and  jetier  4et 
huendantur  in  Bezug  auf  dss  LazsreibtMtfsen  Ifisst  sich  alBO 
gar  Hiebt  siebes.  Wenn  dslwr  der  MllilärflEzt  in  seibettl 
Wirkangskreise  iiieht  xugleicb  ete  voislfindiger  Vervitsiltingä* 
Beamtet  ist,  irird  €t  nimiBermehr  seinen  fientf  gehörigerer- 
fOUen  können,  md  wen  die  iMoidtoilbr  ala  oberste  ViäCt 
Wallungsbehörde  im  Aniiee«€orps  eben  nur  fai  obefsler  ittr 
stanz  für  die  ¥erwahung  der  Lazarethe  wirksani  sein  kann, 
Indem  sie  fir  die  grosse  MehrzaU  der  Friedens«  und  det 
Kriegslasaretbe  kein  gebirig  saebverstindiges  Persomile  sut 
Dispo^tion  hat,  so  oniss  die  MiUtär-VerwaUmig  in  den  La»- 
zarethen  selbst  te  Allgemeinen  dorch  die  HilUärikRle  geleitet 
und  oft  genug  speziell  ausgeWirt  werden« 

Nach  alen  jenen  Allerhöchsistt  fiertioMMingen  jsi  die 
KönigHehe  faitendaotnr  die  oberste  Verwallrni^-BeUirde  luf 
das  Aimee- Corps  überhaupt  und  insbesondere  aneh  für 
sämmtliche  Mitttär-Lasareihe.  Dess  die  Verwaltmig  der  La- 
tareibe  auch  die  Dirdction  derselben  in  sieh  scMknoon  soHe» 
davon  ist  in  jenen  Aflerhöchsttti  Bestimmungeil  keine  Rede. 

Wie  aber  die  Lazarelhe,  so  stehen  ooeb  die  Feldposten» 
das  Material  der  BätalAone  m.  s.  w.  unter  der  Venvraltung 
der  Inlendanliar.  Indessen  haben  die  Posten  zur  AiulühfMig 
ihrer  Beeltimnnng  ihre  Postmeisier,  «nd  die  BotaiUoi»  ihre 
KomoMindenre,  und  in  ein  gleiches  VttrltälUiiM  sind  die  La« 
zarelhe  a«r  Intendantur  i»d  zu  den  HUitirftrzten  ^gestelh 
worden«  Es  kann  nun  wohl  kein  Zweitd  über  den  Mam 
Shm  jenek*  AUerbddisten  Besttrnmungen  obwahen,  und  wftrds 
eui  soieber  überdies  durdh  die  votgeaamilen  AUerhöehsten 
Kabinetsordres  vom  3.  MSrz  1831  und  vom  28.  August  1836 
gehoben  werden,  da  jene  Ordres  ohnehin  später  erlassen 
worden,  als  die  vorstehenden  Allerhöchsten  Bestimmungen 
über  die  Verwaltung  der  Lazarelhe«  woher  sie  denn  auch 
ibcen  entscheidenden  lohali  und  ihre  fijcaft  behalten  müssen. 

Die  nettesten  Bestimmungen  über   dia  Verwaliwig  der 
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-Mmiii-LuEBmtbe  sind  wcbl  m  dwü  »Aetten  &«gtoioeBt  flbr 
idie  Fm^s-^iasflyreUie''  vom  Jabre  18fö  «od  ki  46»  ,»Vofv 
gehrifleii  fSr  den  Dkiui  der  Krankenpiegie  itt  FaUe'*  von 
JahM  1863  enHiatteß.  iltese  BeaUm&tmfett  sind  in  aiobie^ 
nn  irosenllidien  Ponkien  V6n  des  Pmaipien  der  AUerhäeb- 
aüa  Krt>iQ«l8ordre  vom  3.  üän  1831  abgewichen*  Kur  bei 
iko  fekUaiDrctiwii  skid  die  vemdiiendeii  vAattte^  za  Mrigeft- 
4fn  devaeHbm  besuiiiimi>  akht  bei  den  Rrtedens^Lazaielbeü- 
Ffir  die  ^te  Be»liaffieidieil  der  LazareUie  «ind  4kt  JkiM\^ 
dwair  awrall  vbraatweitlidi  geiiiaobi,  sie  wi^Ntai  al>er  auf 
■4m  reki  Aenliiehe,  a«C  die  Behandlung  des  Kruoben,  auf 
fiüt- VerordacH  und  Mf  daa  Medizint9di*^li8eiliofae  iia  .-eßgßr 
^en  %nne  besohväiikt,  von  dar  Verwaltoag  der  Lasafelbß 
•ala  MeilanaMten  «ber  mögüebaA  attsgeaebtosscn.  Von  emf 
•eiabeillidien  Direktion  der  Lazaretbe  iat  überhMipt  mekl  die 
•itede,  iHtd  da  etile  Vemniworttichkeii  nur  vm  jedem  em^ 
nen  Beamten  oder  von  >dom  etnaelnet»  Mitgliede  der  lM»r 
rethkommission  für  seinen  speziellen  Beruf  visrlaugl  wicd» 
für  das  Gaaae  der  Anstalt  aber  äberall  nar  eine  Miivisrant- 
wortttefaktfl  fitatt&iden  soü»  so  ist  (ejne  einbeitlidite  Dir^tim 
der  einzelnen  Lazaredie  und  in  faölMer  kMla«a  eim  €^9bei^ 
licdie  DireklicHi  des  LasareihnreseM  eiaea  Armee  «Coipe^  vfi 
frieden  und  im  Kriege,  allerdinga  i^cht  vorbanden. 

Im-  vorbezdchnelea  Beglement  $i  46  heiaat  ea:  ^ie 
Lazareih  ^  Kommiaaionen  bilden  ein  koUeküvee  Gai^e  wM 
^pepriteenüren  eme  ittoraiiacbe  Pesaeck' 

in  dieser  Elgeoacbafl  sind  ^  eine  MUitar-Lokalbehlard^, 
«ad  stebcti  als  aolebe  und  nach  dea  Beatimtnaftg  der  AHeiv- 
köehaten  K^Mitttaordre  vom  1.  Noyeoiber  töSO  unter,  d^ 
lfiläif»Inteiidaiiiuren,  aia  den  veifiteatMgsnitesigcii  PiiovimaJr 
•tehordsD^  und  sind  an  deren  Anosdiumgen  gebunden^  Zn- 
«leieii  babm  me  die  Gea|i8H6enaial8nte  «to  Ankerilfii^  l9P(die 
iwoieihe  in  medizimseh-poUzetHiAier  «nd  (Uäteüseber  Ben 
•aiehmig,  mirie  htnaichtiich  itea  yerfishueoa  am  KrMkieO)- 
-btUe  4ml  4er  Auaabung  ded  Kranfceodienales  dberhMi|4  «^ 
teUMchtes.''  /      :         .f 

Hieina^  sieben  4ie  LuMtfetli  •^JOomoiteionen  •  untar  fden 
B»,  ftichl  afaetttbier'dte  jGtoeteljüralw.;  uqd.  «du 
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diese  von  jenen  Komnoissioneo  nur  als  AulorUäten  beinueh* 
tet  werden  sollen,  so  ist  dadureh  allerdings  ein  Unlarsthied 
in  den  gegenseiUgen  VerbftlUiissra  festgeslelU  worden,  wel*> 
eher  zu  unriehliger  Auslegung  KUiren  muss*  Diese  Unba- 
stimmlheit  wird  durch  den  §.  39  noch  vermehrt,  indem  es 
darin  heissl:  „Falls  von  den  Generalärslen  aber,  als  Am- 
flttss  der  Srztlieben  Wiriisamkeit,  Aii<»rdn<mgen  in  Beziig 
auf  die  Administration  >  Oekonemie  und  Haus|K4jaei  Uk 
noth wendig  eracbiet  werden,  bringen  sie  den  Gegtastand 
bei  den  Intendanturen  zur  Sprache,  und  wird  alsdcMHi,  aaeh 
gegenseitiger  Vereinigung,  das  Erforderliche  von  de»  Inlea^ 
danturen  an  die  Lazareth- Kommissionen  eriateea.^  Diese 
Bestimmungen  sind  wohl  nur  die  Folge,  dass  cwisehea  Adr 
mMstration  dar  Lazarethe  und  Dürelttioo  derselbea  teia  Un* 
terschied  gemacht  worden  ist,  und  dMS  dic^nigen  Besiio»- 
mungen,  welche  sieb  auf  die  Direktion  der  Lazarethe  b^ 
ziehen,  nicht  von  einem  erfahrenen  Militärärzte  bearbeitet 
worden  sind. 

Es  ist  schon  oben  bemerict  worden,  dass  der  Beruf  des 
Generalarztes  vorzugsweise  in  derMedisinal-  und  SanitiUa- 
Verwaltung  der  Lazarethe  besteht,  und  dass  sich  bei  dieser 
Verwaltung  in  dem  Wesen  der  Lazarethe  als  Heüanstalten 
nichts  trennen  lässt  Wenn  nach  dem  vorstehenden  Para- 
graphen dem  Generalarzte  nur  das  Recht  zusteht,  in  medi- 
cfafseh^poiizeiUdier  Hinsicht  Anordnungen  zu  treffen,  niebl 
aber  in  Bezug  auf  Adounistration,  Oekonomie  mad  Dana 
Polizei,  so  ist  wohl  etaie  Grenze  zwischen  jenen  Gegenstän- 
den nicht  zu  finden,  denn  z.  B.  die  modizinisebe  PoUsei 
wird  unter  allen  Umständen  auch  die  fiatispolizei  ia  sicil 
.  begreifen.  Bei  der  Revisioa  der  Lazarethe  bat  der  Geneitf- 
arzt  auf  alle  Gegenstände  der  ganzen  AnstnU  seine  Aa^ 
tneifcsamkeit  zu  richtenw  JMe  Anzahl  der  za  iasl^ifeadea 
Gegrastände  ist  nicht  klein,  und  ich  varweiae  deshalb  aar 
auf  Jene  hundert  Details,  wekhe  in  d^  voratebendaa  Ab^ 
handkmg  „ftegulativ  flt>er  die  Ordnung  in  den  KrairiBenzia»*- 
mem  der  Militär-Lazarethe"  bezeichnet  worden  sind.  Wena 
aan  der  Generalarzt  bei  sehKr  Inspektion  der  Lazarethe 
viele,  tbeiia  geringe,  tbeils  badeatenda  Anoiteaagte  m 
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nothwendig  findet,  welehe  er  nach  def^  Tröheren  Besiiimnun- 
gen  als  Vorgesetster  der  Lazarethe  und  daher  aus  dienst- 
licher Konopetenz  sofort  und  direkt  an  die  Lazareth- Kom- 
missionen erliess,  und  diese  Kommissionen  verpfliditet  wa- 
ren, seioen  Anordnungen  unbedingt  Fdge  zu  geben,  so  soll 
der  Generalaxl  nunmehr  nach  den  Bestimmungen  des  neuen 
Reglements  in  den  Lazareiliea  nichts  mehr  anordnen,  son- 
dern Ober  Alles  erst  mit  der  Intendantur  Rüeksprache  neh- 
men^ weldier  dann  das  Weitere  anheirogestelli  bleibt  Auch 
davon  abgesehen,  dass  bei  den  vom  Generalärzte  als  noth* 
wendig  befundenen  Anordnungen  mitunter  Oefohr,  immer 
aber  NaehtheHe  im  Verzuge  folgen  missen,  so  möchte  eme 
seldie  Art  und  Weise  von  Inspektion  unnütz  sein.  Es  ver- 
sieht slch^  hierbei,  so  wie  überall,  von  selbst,  dass  der 
Oeneralarzt  wissen  wird  und  wissen  muss,  wie  w^  sehe 
Kompetenz  reieht,  und  dass  er  hiernach  die  ausschliess- 
lichen Kompetaizeii  anderer  Behörden  und  Beamten  strenge 
zu  respditiren  hat 

Im  §«  67  wird  femer  bestimmt:  „Ausserdem  f&Ut  in 
deiqeitfgen  Lazaretben,  wo  ein  Inspektor  nicht  angestellt 
ist,  dem  mHitäriseben  MitgHede  auch  der  ganze  adonnistr»- 
tive  und  ökonomische  Theil  der  Verwaltung  anfaeim,  über 
welchen  diesem  Mitgliede  entgegengesetzten  Falles  nur  die 
Mitaufeidtt  und  resp.  Mitverantwortlichkeit  verbleibt" 

Vergleicht  man  hiermit  den  §.  72  des  Reglements,  so 
gehören  zu  den  €escbAften  des  Inspektors  die  folgenden 
Gegenstände: 

1)  die  Aufstdit  über  die  OeMude  und  Handhabimg  der 
Ordnung  und  Reinfcbkeit,  so  wie  die  Sorge  für  Sicherheit 
sowohl  in  densdben,  als  auch  in  den  dazu  gehörigen  Um* 
gebungen  derselben; 

2)  die  AuMcht  über  das  Lazarethger&th,  Rembaltung 
und  Instimdballong  desselben  etc.; 

3)  der  Ankauf  der  Konsumtibilien  etc. ;  ^ 

4)  dfe  Führung  sümmtlicher  Bücher  etc. ; 

5)  die  Cegung  der  Redmungen  und  sonstigen  LiqvMa- 
tleoen,  so  wie  die  Eriedi^ng  der  von  den  Revisions-Be- 
b(Mea  dagigm  etw»  aufgesteUten  Notale; 
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ft)  die  Führung  der  Regislraiur  elc. ; 

7)  strenge  Kontrole  aber  das  Oekononm*  Unter -Per^ 
sonat  etc.; 

8)  Kassenführung  ete. 

Da  nun  bei  den  meisten  Lasarethen  kein  Inspdctor  an* 
gesleUl  ist,  so  würden  aHe  jene  bezeichneten  Gesehäfle  dem 
zur  Lazareth- Kommission  kommandtrten  Orflzier  »tfanen» 
und  wenn  demselben  auch  ein  rechnuix^sführender  Unter- 
offizier zur  Seite  steht,  so  kann  dodi  kein  Zweifel  obwa^ 
tem,  dass  von  dem  miHtärischen  Mitgliede  der  Lazareth-Kom« 
mission  die  zur  Ausführung  jener  Gegenstände  erforderHdM 
Kenntniss  und  Erfahrung  nicht  zu  verlangen  ist,  nnd  dass 
eben  jene  Gescbifte  hauptsächlich  durch  den  dirigirenden 
Artt  des  Lazarethes  ausgeführt  werden  müssen,  indem  der- 
selbe doch  ül»erail  mir  der  alleinige  Sachverständige  sakl* 
wird,  wozu  noch  kommt,  dass  zur  Ausführung  jener  6e^. 
aebäfie  tägttehe  Anordnungen  erforderlich  sind,  und  Bkhi 
das  militärische  Mitglied,  sondern  der  dirigirende  Arzt,  tag» 
lieh  im  Lazarethe  anwesend  sein  muss. 

Die  oben  bezeiohneten  ^Vorsehrifteo  über  de»  Dienst 
d«r  Krankenpflege  hn  Felde''  soHen  allerdings  kein  FeM-La* 
zoreth- Reglement  sein  und  haben  sich  daher  nur  auf  we* 
nige  Gegenstände  der  Lazarelh- Direktion  bezogen.  Es  er* 
scheint  hiemach  wahrscheinlich,  dass  die  Bestimmaageii 
des  Friedens  »Lazareth-Begtements  analog  auch  auf  die 
Kriegs  «Lazarethe  angewendet  werden  sollen.  In  eben  jenen 
Vorschriften  etc.  isl  insbesondere  von  den  Befugnissen  des^ 
Generalarztes  wenig  die  Rede,  und  so  ist  ^nn  die  Direktion 
der  FekUazaretbe  auch  nieht  unter  des  Generalarzt  gesieHt» 
wie  deim  dearselbe  auch  nicht  über  das  ökcmotoische  Ofid 
sonstige.  Unterpersonal  der  Lazarethe  disponlren^  kann,  wih» 
rand  ohne  solche  Dtnsklion  diHM^  den  Generalarzt  und  ohne 
jene  Befugniss  desselben  die*  Ekteiebung  des  Zweckes  der 
Laztgrethe  doch  nicht  mSgUeh  ist 

Die  neueren  Kriegsvertiältiiisse  haben  in  jen^r  Beziehung 
sefcon  ihanehe  Eifahnmf en  foeüefeit .  So  war  beint  Armee- 
Cetps  in  Baden  Anfangs  kein  difigirender  Arzt  angesteltt, 
und   die   Lazarethange^esMltti   waren   deo 


Digitized  by  VjjOOQIC 


3M 

BeaBiten  ibecwteen.  Dasselbe  faad  bei  dem  Ariaee-CoEp» 
m  Heeeen-Kaasel  Statt«  Es  gehört  nicht  hierher,  die  üblen 
Foli^eB  davon»  Aase  bei  Jenem  Armee -Corps  kein  dirigiren- 
der  Arst  anwesend  war,  su  sehUdem;  sie  sind  ohnebin  be« 
kennt  g&aag.  Bei  der  deutschen  Armee  in  Sebles^wig^HoU 
stmn,  im  iahre  1618«  war  dagegen  für  die  Laztrelbe  keiil 
knendanturr- Beamter  zvgegen«  sondern  der  GeeeralarTt  hatte 
aneechüoiwUch  das  Lazaretbweeen  in  allen  seinen  Beiiehnng^ 
zu  leHen,  und  wohl  war  bei  keiner  Armee  im  Felde  die 
Ordnung  in  den  Kranken«  und  Loaareth- Angelegenheiten 
gr&sser ,  sowie  der  Zustand  der  Lazarethe  und  die  VerpQe« 
gong  der  Kranken  und  Verwundeten  besser,  als  bei  jener 
Armee*  Das  Verdienstliche  davon  gebührte  hauplsächlieh 
den  datigen  einheimischen  Behörden  und  den  Bürgern ;  in^ 
cbessen  würden  alle  diese  Vortheile  ohne  eine  allgemeine 
Direktion  des  Lazaretliwesena  nicht  gehörig  snro  Zwecke 
geMhrt  haben*  In  Jütland,  in  Kokling  fand  keine  Tlieil- 
nähme  unter  den  Bewohnern  Statt;  das  dortige  bedeutende 
Lftsareth  war  dessenungeachtet  in  Zi  Stunden  möglichst 
▼ottstfndig  nnd  zwedcmfisttg  hergestellt,  ohne  dass  etwa» 
Anderes  als  das  Lohale  vorgefunden  wiude. 

Bei  dem  mobilen  2.  Armee- Ck)rps,  waches  1850  im 
Herzogthum>Sa<A8en  stand,  wurde  ebenfalle  nach  den  Grund- 
sätzen des  nmen  Systemes  verfahren.  Auch  hier  sollen  die 
dadncch  entstandenen  Verwirrungen  nicht  bezeichnet»  son« 
dem  nur.  faem(*.rkt  werden,  dass,  da  der  interimistische  Feld^ 
kitendant  jedes  gemcinsdiafttiche  Handeln  in  Lazarethsaobea 
mit  dem  Generalarzte  vermied,  dem  Letj^teren  nichts  übrig 
blieb ,  als  tnit  den  Aerzlen  dw  Feldlazaiethe  die  erforder« 
Neben  Kantonncibeats- Lazarethe  mehrentheils  ohne  Mitwir- 
kmig  der  Intendantur  einzurichten  und  zu  dirigtren»  und  da 
bei  jedem  Feldlazarethe  nur  ein  Stabsarzt  gelassen  werden 
konnte,  so  standen  diese  FeMlazaretbe  idlerdings  in  keinem 
wesenllicben  Verhältnisse  mehr  znm  G^seralarste,  indem  er 
von  jedem  Emflusse  auf  dieselben  nnd  auf  derim  Dienslper- 
sonale  grösstentheils  ansgesehtossen  war. 

Oae-Lazaselhwesen  eines  Armee- Corps  im  Kriege  muss 
iiiStner  ihmd  liegen,  nnd  zwar  in  der  sachverständigen  Hand. 
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Die  Direklion  der  Lazareüie  -verlangi  eine  eigene,  selbsistän«^ 
dige  Behörde,  denn  sie  kann  da  nieht  slallfkiden  und  ihre 
Besliramung  erfdllen,  wo  sie  ein  blosses  fremdartiges  An^ 
hfingsel  der  mH  ihren  eigentliehen  Arbeiien  echon  so  fiber- 
häuften hitendanlur  biklen  soll*  Das  Diensipersonale  der 
Feldlazarelhe  ist  nicht  bloss  für  diese  La£aretli6,  sondern 
auch  für  die  Errichtung  und  Besetzung  der  sonst  noch  er- 
forderlichen Kriegslazarethe  bestimmt  Die  eine  Hälfte  jttMS 
Personales  steht  aber  nach  den  gegenwärtigen  Beslinsmongen 
aussohliesslich  unter  dem  Befehle  der  Intendanlor,  die  a»« 
dere  Hälfte  unter  dem  Befehle  des  Generalarztes.  Eine  Einheit 
des  Befbfals  und  eine  Einheit  in  den  erforderliehen  Anordauo^en 
für  die  Lazarelhe  ist  hiemach  nicht  gut  möglich,  um  so  weni^ 
ger,  da  im  Kriege  jene  beiden  Behörden  sich  oft  nieht  an  dem- 
selben Orte  befinden.  SoU  der  Generalarzt  an  einem  Orte  da 
Lazareth  errichten,  so  braucht  er  vor  Allem  das  dazu  erfoifder« 
Hche  Personale;  er  hat  aber  nicht  das  Recht,  eioeii  Lazareih* 
Inspektor,  einen  Krankenwärter,  eine  Köehin  von  dem  Feld- 
lazareüie  dorthin  zu  berufen,  sondern  soU  darüber  erst  mit 
der  Intendantur  Rücksprache  nehmen»  wek^e  nach  BcABÖei» 
das  Erforderliche  an  das  Feldlazareth  erlassen  wird« 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  möchte  sich  *nun  wohl 
ergeben  haben,  dass  nach  den  neueren  Bestimmungen  eia 
zweckmässiges  Lazarethwesen  nieht  gut  mögüeh  ist.  Die 
Friedenslazarethe  werden  nach  und  nach  in  Unordnung,  und 
in  Verfall  gerathen;  die  Feldlaearethe  werden  dagegen  beim 
ausbrechenden  Kriege  von  Hause  aus  ihre  BeaüfiiiiiiBi^  oiebl 
erlülien  können,  weH  für  die  Leitung  des  Lazafethwesena 
eines  Armee -Corps  überhaupt  eine  Einheit  in  den  Anotd^ 
mmgen  nicht  besteht.  Eine  wirklidie,  nkfat  blons  scfaeln- 
bare,  eine  thätige  und  sachvCTständige  Direktion  ist  dntec 
nirgends  vorbanden. 

In  soldier  Verfassung  wird  dos  LaEaneihweaen  dm« 
grosse  Nachtheile  für  die  Armee  nicht  bestehen  faMben  köiw 
nen,  und  schon  die  Nothwendigkeit  würde  hn  Kriege  eine 
Aenderung  jener  Veiüassung  herbeifübren. 

Das  Lazarethwesen  ist  unzweifelhaft  ein  wesmUKeber 
7heil  des  Mllit&ilnedizlnalwesens,  md  ebne  Aendomtig  In  der 
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OcgunisaUoii  des  leU&ertu  wjbrde  eine  zw»€faHtoife  Oi^- 
nisalioA  des  ersler^n  wofal  i»cht  zu  erreichen  seia. 

Da  G^dreke  eeine  GeacUAe  scAoii  1815  an  v.  Wiebel 
übeirgab,  so  baUe  die  Armee  seH  eia  «ml  vierzig  Jabreii 
keioen  Cbef  des  MilitärmediziiiAlweaens  mehr,  wetebec  in 
den  böhere»  inilääränUicbeo  Cbargen»  am  wenigBlen  als 
G^Mrakerzt  eines  Armee -Ckups,  wirklich  gedienl  hatte;  sie 
machten  diese  Charge  sämmihch  nar  nomiaell  dnrch,  und 
war  von  ihnen  dah^  niobi  zu  verlangen,  dass  sie  dicgenige 
Saebbennimss  besitzen  sollten,  weiche  jener  wichtige.  Beruf 
nnuagingHch  erforderlich  machte;  dazu  kam  noch,  dass  ea 
ihnen  an  Zeit  gebrach»  und  ihr  Amt  musste  durch  eine  oder 
die  andere  SteUverlretung  versehen  werden.  Diese  Verbältp 
nisse  musstea  für  das  Militärmedizindlwesen  um  so  ungün«^ 
stirer  sein,  als  der  Generatetabsarzt  überdies  der  aHeioige 
leebnisohe  Rath  jm  Bereiche  seines  Amtes  ist.  Das  Ami 
eiaes  €hefs  des  Mititärmedizinalweaens  ist  uberdiee  für  die 
Armee  ^wiss  von  Bedeutung  und  verlangt  aUe  Sorg&di 
und  alle  Zeit  des  demselben  vorstehenden  Oeneridstabsarztes. 
Soll  der  Zweck  dieses  Amtes  erreicht  werden,  so  Jsann  das* 
selbe  mit  keinem  anderen  wichtigen  Posten,  welcber  für  sich 
schon  aUe  Thfitigkeit  und  alle  Zdt  in  Ansprach  nimmt,  ver- 
bunden werden,  wenn  jenes  Amt  nicht  eitie  Art  Sinecura 
sein  soU,  wobei  das  Militärmedizinalweaen  wahrlich  nidü 
gedeihen  kann,  während  die  Nachtheile  davon,  besoaders 
i«  Kriege,  auf  die  Armee  fallen  mfissen. 

Der  jedesmalige  Kriegsminister  ist,  wie  in  allen  Zwei^ 
gea  des  Kriegsministeriums,  so  auch  im  Militärmedizinair 
weaen,  der  Erste,  hier  also  der  erste  Arzt  In  gleicher  Weise 
isi  der  Minist«  der  Medizinalallgelegenheiten  der  erste  Arzt 
im  Cjvihnedizinalwesea.  Beide  Mimster  bedürfen  für  jenen 
Zweck  der  ärzUichen  Rälhe;  diese  aber  fehlten  beim  Kriegs- 
ttittisterium  und  konnten  dnrch  die  GeneraMabsärzle  nicht 
enelzt  werden.  Dazu  kam,  dass  seit  mehreren  Jahren  die 
Kriegeminister  oft  wecbseHen,  wodurch  das  MHitärmedizmaK 
wesen  seine  imlürllcbe  Stütze  verlor.  Wenn  nun  bei  solcbea 
Weehael  dar  Kriegaminister  jille  andeien  Zweige  des  Kri^fa- 
ihre  VcffNre^,   ihre  Direktoren  behauen,  so 
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bleibt  da»  MHüärmedizlnalwesen  doeh  immer  aosgCMfaloasen 
und  ist  an  andere  Abtheilung^en  überwiesen.  Findei  hier« 
nach  ein  Vortrag  Qber  MiKtSrmedizmalsaehen  beim  Minister 
Statt,  so  ist  hnmer  nur  die  eine  Seite  derselben,  die  BtiU«* 
tfir\'erwaltmig,  nicht  aber  die  andere  Seite,  die  Medisinai - 
und  Sanilätsverwallung,  vertreten,  denn  die  etwa  eingehoU 
ten  Gutachten  des  Generalstabsarztes,  als  die  Gutachten  einer 
nicht  zum  Minist^uni  fehörenden,  sondern  jeder  Abtheilonf 
desselben  subordinirten  Behörde,  werden  niemala  die  Aulo* 
rität  gewinnen  können,  welche  im  Gegensatze  zu  einer  Ab^ 
tbeilung  ein  Gleichgewicht  darstellen  müsste.  In  den  Kriegs* 
ministerien  anderer  grossen  Staaten  ist  eine  besondere  Ab- 
theilung für  die  Medizinal-  und  Sanitfilsangelegenheilen  der 
Armee  bestimmt,  und  steht  an  der  Spitze  derselben  der 
erste  Arzt  der  Armee,  ßo  lange  das  Militärmedizlnalwesen 
der  preussischen  Armee  nicht  in  g(leicher  Art  eine  Vertie« 
tung  im  Ministerium  findet,  wird  dasselbe  nicht  ged^hen 
können.  Die  Armee  hat  schon  in  Friedenszeiten  jährlich 
mehr  als  1M>000  Kranke;  im  Kriege  dagegen  kann  steh 
die  Anzahl  der  Kranken  und  Verwundeten  leicht  für  den 
Tag  auf  mehr  als  30—40,000  steigern,  wie  dieses  in  den 
Kriegen  von  1813,  14  und  1&  wiiidich  d^  Fall  war.  Es 
würde  also  das  MilitSr- Medizinal  »Wesen  jene  Vertretdiig  iiii 
Ministerium  wohl  verdienen  und  nothwendig  machon. 

Hiernach  würde  der  jetzige  Medizinalstab  aufgeheben« 
und  in  Stelle  desselben  ein  besonderes  Departement  für  die 
Medizinal-  und  Sanitäts-Angelegenhelten  der  Armee  im  Kö* 
nigfichen  Kriegsministerium  errichtet  werden  müssen.  Der 
Direktor  dieser  Abthelhmg  -würde  zugleich  di^  oberste  WH^ 
tärarzt,  der  Generalarzt  der  Armee,  sein,  während  die  jetsi» 
gen  GeneraUürzle  den  Titel  Gen^^lstabsärzte  erhallen  könn- 
ten, weH  der  erstere  Titel  eine  höhere  Bedeutung  in  sieb 
scliliessl,  als  der  letzlere.  Im  Ministerium  würden  atedasn 
beide  Seiten  des  Mllitfir-Medizmal-Wesens,  nämlich  die  Miti- 
tXr-OekOAomie-  und  dielfedizinai'^  mnd  Sanitäls-Venmltatig 
desselben,  vertreten  sein.  Weiterhin  würden  die  Geld-  uiid. 
Rechnungssachen,  so  wie  das  Maleriale  der  Lazuretbe  dnes 
jeden  Armee- Corps,  unter  der  VerwaKung  4st 
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bUMdsnlBren  stehen;  die  Direk&iiHi  aHer  Ltsarühe  des  Corps 
mnssle  dagege»  ^riederuis  dem  Generalarxle»  so  wie  4tie  Di* 
rAtion  dar  eiiuMlnon  Lassrethe  nkbi  nur  im  Kriech  somtom 
auch  im  Frieden,  defi  araUicben  DirigenleQ  derseibaii  überf* 
wiesen  werden. 

Seihe  es  bei  den  gegenwärtig  statlfladenden  Verbfthnis* 
sen  des  LazveCbi-Wesette  zum  Kriege  koainten,  so  wOrden 
sieh  die  Feldlazaretbe  ohne  die  erforderliche  attgenteine  IK» 
.  rdition  beteden,  wenn  dalQr  nicht  bei  Zeiten  die  neüiwe»d^ 
geti  Aaofdnungen  gelreHbn  werden«  Dit  Einheit  in  den  An^ 
ordnongen,  eine  gehörige  DirektioR  und  der  Zweck  derFeM^ 
lasaretbe  wArde  aber  mir  in  folgender  Weise  lu  ertleiehen  seim* 

Das  Materiale  der  Lazarethe,  GeUsaehen,  Redimings-' 
legong  tmd  Kontraklbeschliessungen»  so  wie  die  Ansleltefig' 
von  Inspektoren,  gehören  zum  Wirkungskreise  der  Verwat* 
tongs*Befaerde,  und  in  dieser  Beziehung  stehen  <tte  Lazar^ba 
und  Lazaretb-Kommissionen  unter  den  Intendanturen,  dage* 
gen  hat  sieh  die  Intendantur  mit  der  Direktion  der  Lazarethe 
niemals  befasst  und  kam  sich  damit  aieht  befassen,  ist 
darin  niohi  saeh?erständig,  hat  dazu  kein  Personal»  und  kann 
Jene  Direktion  nur  von  dem  Gen^alarzte  ausgeführt  werden, 
wie  dieses  bishw  inwser  stattgetanden  hat.  Die  Lasaretbe 
und  die  Lazaretb-Komnissionen  stehen  daher  in  dieser  Be- 
ziehung unter  ihm  allem,  während  die  vorstehenden  Aerste 
der  einzelnen  Lazarethe  die  Dirigenten  derseH>en  sein  mäs« 
sen«  Fm  Kriege  dagegen  wfirde  die  Direktion  des  Lazareth« 
wesens  des  Armee -Corps  von  emer  besonderen  Behörde, 
weiche  aus  dem  Generalarzte  Md  einem  erfahrenen  Inten- 
dant« ^Beamten  besteht,  auszitfübren  sein.  Die  IiHendantuten 
siild  im  Kriege  mit  ihren  eigentlichen  Arbeiten  meisleas 
Oberbäuft  besehäOlgt,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Saehev 
dass  dIeLazareth-Angelefienheilen  immer  zurückstehen  wer- 
den; diese  smd  indessen  von  solcher  Bedeutung,  dass  we^ 
nigslens  etn  erfahrener  Intendantur -Beamte  aussdiliessliek 
f9r  die  Lazi^edie  eines  jeden  Armee  «>  Corps  zu  bestimmen 
wi»e;  denn  ohne  eine  nibstständige  Behörde  Mr  das  Kriegs- 
LazateOiwesen,  welebe  für  dasselbe  zu  sorgen  hat,  Ist  der 
Zweefc  dsrlazareUie  gewiss  nidii  zu  erreichen. 
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'  Der<Seiieitim%(  tuu)  ein  In^^andantor-Beamter  treten  iiier^ 
nach  t>ei  der  MoMlnuichiing  des  Corps  «ieatti»6ii  und  bU^ 
d^  die  Oberdtrektion  des  Lazaretfeweecns  des  Armee-Corps^ 
wobei  der  Generalarzt  der  Dirigent  sftmmtKcber  Lasarethe 
bleibt  und  bei  Meinungsversehiedenheiten  die  enlseheidende 
Summe  behiit.  Einem  jeden  von  den  beiden  Direktoren  wird 
ein  HMfsarbeiter  ^Überwiesen.  Die  MobHmacbtmg  der  FeM-^ 
lazarethe  des  Corps  gesdiieht  durch  die  Intendantur  unter 
Mitwhrkung  jener  Direktion.  Ist  die  Mobiknadiung  der  FeM- 
lazarethe  Tollendet,  so  hat  dtesolbe  Direktion  dioLeilmig  der 
Lazaretbe,  so  wie  des  Lazarethwesens  des  Corps  überhaupt, 
unter  dem  Befefate  des  kommandirendad  Generals  unmittel- 
bar auszuführen.  Die  Oberdireklion  des  Feid-^Lazareth-Wesens 
verfügt  dh-ekt  sowohl  an  die  Dnrektton  der  eimebiea  Laza-* 
rethe»  als  an  die  einzekien  Beamten  derselben.  Die  lateo^ 
dantnr  ist  die  obere  Verwaltungs- Behörde  für  das  Material, 
für  die  Geld**  und  Rechnungs- Sachen  der  Lazarethe  und  <»* 
läset  ihre  deslaüsigen  Anordnungen  an  die  Oberdhrektion  des 
Lazarethwesens  des  Corps«  wie  sieh  diese  Direktion  in  sot* 
oben  Angelegenheiten  an  die  Intendantur  zu  wenden  hat 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  das  Militär-Medtainal-Wesen 
und  insbesondere  das  Lazaretfawesen  in  ernste  Erwägung  zu 
ziehen,  damit  es  möglich  wird,  den  Zweck  zu  erreichen,  wet* 
eben  die  Armee  davon  verlangen  kann.  Bei  der  englisefaen 
Armee  war  das  Lazar^wescn  vor  dem  Beginne  des  gegeiw 
wärtigra  orientalischen  Krieges  ziemlich  In  gleicher  Weise 
organisiit,  wie  gegen wärt^  das  preussisehe;  das  ärztBdie 
Prinzip  in  der  Verwaltung  und  Db«ktion  der  Lazarethe  war 
während  des  langen  Friedens  nach  und  nach  verschwunden» 
und  das  ganze  Hospitalwesen  den  Militär -Verwaltungs-Be» 
anten  anheimgefaHen.  Die  Resultate  jener  Richtung  sind 
bekannt,  und  die  Untersuchung  beim  Parlamente  hat  offen 
erwiesen,  dass  die  schlechte  Krankenpflege  und  die  grosse 
Sterblichkeit  (vom  ganzen  Heere  innerhalb  6  Monaten  dB^U 
Todte  in  den  Lazarethen)  in  der  Armee  wesmitlich  durdi 
j^ie  irrige  Organisation  des  HoepitahTesens  herbeigelBittl 
war.  In  Folge  dessen  wurde  das  Lazarethwesen  sofort  re- 
organisirt,  der  Kriegsminister  stettteden  effahrenen  wdi 
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mUHL  Anl  der  Amee,  to.  HaH»  iis ,,OiM-lMp€k- 
teitr  säiunlitcber  H^spUäler  der  oriealaliscben  Arraae'*  an 
die  SfHtfle  des  Lasarolhweseng  mi(  der  Auloriiai  des  fiefehr 
les  ahm  sittiQiUidie  deacrte  der  Hospääler«  SeitdetQ  war 
dort  die  eiforderliehe  Ordowig  hergesieim  und  die  BeaidUie 
iiaben  die  Zveckmteaigfceit  voltettedig  erwiesen.  Es  vei- 
siebl  sich  von  selbst,  dasa  dabei  die  Oekenomie-V^waüjung 
dar  Lasajrethe  von  der  beireffenden  Verwaliongs -Behörde 
«agedisniA  Uieb. 

Aueh  in  Paris  wnide  vor  einigen  Jahren  eine  Kommia- 
sion  sttsammenbemfen,  welche  un&er  anderen  Gegenständen 
die  OrganisalloA  des  Lasarelbwesens  2u  beratben  hatte;  die 
Resnltale  Hessen  sieh  voraussehen;  der  orienlaJisehe  Krie^ 
aber,  die  Nothwendii^eit  und  die  bitteren  Erfahroogen  ha- 
ben aneh  doii  die  zwockmSssigen  Wege  geaeigt» 

Bei  der  englischen  nod  preussiscben  Armee,  so  wie  bei 
den  fibrigea  dentsebea  Armeen,  lag  das  Lazarethwesen  von 
jeiier  hani^taSeWieh  in  den  H&oden  der  Militärärzte,  und  die 
Kriege- Kommisaariaie  waren  dabei  nur  in  Besug  des  Vhr 
tefiale  der  Lazarethe  betbeiligt. 

Bei  dem  fraoiösisdien  Hospitalwesen  hat  das  Krieg»- 
Kommisiariat  bekanntlich  einen  bedeutenden  Einfluss«  Ap 
der  Sptee  desselben  sieh!  der  General -Intendaoi  der  Ar- 
mee^ und  bei:  den  einzelnen  Hospitälern  sind  znr  Ausffihrong 
der  Verwaltnngs- Geschäfte  Kriegs- Kommissäre  engest^ 
Selbst  die  Medizinol- Berichte  f&r  das  Kriegs -MiBisterinm 
vsfdea  von  dem  General-Intendanten  ttnierzeichnet,  und  wäbr 
«•od  das  ei^laebe  Kriegs-Miittsteriiim  jene  Berichte  von  dem 
sMen  Aizte  der  Armee,  dem  bezeiehoeten  Ober -Inspekteur 
ihnmUidier  Hospitäler  der  orientalisdien  Armee,  Pr.  Hall, 
verlaagi  mid  ethäll^  berichtet  der  flraniösiaetae  Graeral-hi- 
leadani  aber  den  Znstand  der  Hospitäler,  der  Kranken  .und 
Vetwundeten»  aber  die  herrsehenden  Krsnkbeiten,  über  das 
Wes^  mid  den  Charakter  der  Epideouieeo,  wenngleich  Air 
QeneMto^IflileodaDC  nou  aHen/ dienen  Dingen  vicfais  verstebl 
and  nichts  verstehen  kann,  jene  Berichte  viehnfbr  stets  voa 
dem  ersten  Arzte  der  Armee  abgefasst  werden. 

Es  mag  immerbin  auf  sich  beruhen  bleiben,   ob  der 
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GniiMl  jener  fdtecbeii  SteHung  des  französlischen  Hespilttw«- 
sens  in  dem  französisehen  Sinne  und  Charakter  ra  suchen 
^,  oder  ob  jene  Sielhing  in  der  dort  immer  noch  stauin^ 
denden  Trennung  der  Aerzte  und  Wundfirzte  begrfttidet  Isl, 
oder  ob  Larrey  4lecht  hatte,  wenn  er  1814  in  Paris  gegen 
IJdreke  äusserte:  ,jene  Vormundsehaa  verdanken  \fit  der 
Uebermecbi  der  Militär -Oekonomie-VerwaUung/'  —  s6  hat 
sieh  doch  das  firanzSsische  Hospitalwesen  seit  JahriuiDdcfr- 
ten  zu  seiner  gegenwärtigen  Form  gestallet  und  in  der  Ap- 
mee  begrfindet^  und  es  wdrde  sehr  unprakUseh  sein,  verlan- 
gen zu  wollen^  dass  dasselbe  seine  Form  verwerfen  und 
die  germamsehe  annehmen  solle,  wovon  allerdings  nur  Vei^ 
wtrrung  und  Auflösung  die  Folge  sein  kdnnte. 

WoHHe  man  dagegen  die  Aranzösische  Form  z.  B.  Mf 
das  preussische  Lazarethwesen  anwenden,  so  wfiMle  das 
letzlere  dadurdi  ebensowohl  in  Verwirrung  und  AuHosung 
gerathen,  ohne  dass  aur  jene  Weise  der  bewährte  eingebuiv 
gerte  Geist  des  bisherigen  ärztlichen  Lazarethwesens  eisetil, 
-und  etwas  Brauchbares  und  Zweckmässiges  an  dessen  Sldle 
gebracht  werden  könnte,  auch  abgesehen  davon,  dass  bei 
'solcher  Umgestaltung,  bei  welcher  den  Militärärzten  ihr  bis- 
lieriger  Verwaltungs-Dienst  und  die  Direktion  der  LexMetbe 
genommen  werden  soll,  sehr  viele  Kriegs -Kommissäre  ane*- 
«ehliesslich  ffir  die  liSzaretbe  )l>estimmt,  ausgebiklet  und  bei 
•denselben  angestellt  werden  mussten. 

F§r  die  preussiselie  Armee  wäre  nunmehr  zu  vtmnsi&eii 
und  zu  hoflfen,  dass  sie  nicht  in  die  Lage  kommen  a»5ehle, 
Jene  traurigen  &fahrungen  der  engHsehen  und  der  ArantOs^ 
weiten  Armee  im  orienUillsehen  Kriege  wiedeikolen  zu  flril»* 
'Sen,  und  dass  es  geUngen  werde,  ihr  Lazarelhwesen  weh 
-tm  reolbten  Zeit  wiederum  ki  die  reehte  Bdin  zti  letoii,  wie 
idiese  naoh  den  in  der  Armee  bestcrtienden  natfirKeben  «nd 
nothwendigen  VeiMMnissen  und  auf  Grund  der  tintaehteti 
iRlIer  hoben  BeMMen  der  Armee  von  8r.  Vi^tät  deni 
fiochseligen  Köfrfge  Friedrieh  WUbelm  IH.  Torgeietehiiai  iMid 
befohlen  worden  ist 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ueber  Blessirteuträger-Kompagmeeu« 
Eb  ml  scfhr  Balürlieh«  disaxior  Soldat  mtoem  verp^iiii<- 
4ctea  Kasefa<teii  beliehen  und  tlm  in  d#r  Sebladit  ni«itt 
in  den  fiünden  des  Feindes  lassen  will  Die  fi<Awerveri- 
wMdeton  sind  überdies  die  faeUagenswertliesien  Ofl»  das 
Krieges,  und  der  Gedanke,  leoe  0|^ar  tu  reiu»,  sie  niebft 
dort  auf  dem  Sehlacfalfelde  ohne  :itei8iand  liegen  und  vef* 
bluten  zu  lassen,  war  immer  ettte  Triebfeder,  die  bcMea 
MiHel  nx  jenen  Zwedc  so  erfinden  und  zu  vertfuchea.  Nm 
hat  man  besonders  in  den  nennen  Kriegen  fär  eben  jenen 
Zweck  Vieles  Kunden  und  Vieles  versucht,  ist  aber  dennoch 
nickt  viel  welter  gekommen,  als  FHediiofa  der  Grosse»  dem 
damals  hatte  die  Armee  aueb  FekUaEoreAe,  und  die  Truppei 
ertiielten  ihre  Aer^e  wie  beute,  tiberdies  aber  wurde  JedeAi 
mobüen  Regimente  ein  Wahren  sum  Transporte  ddr  Kranken 
imd  Verwundeten  überwiesen,  welcher  dem  Regimenle  eueh , 
in  die  Sehlaefat  Toigte  und  dem  Hegimenfsarzie  lur  die  Aof^ 
nähme  vdn  Scfawerverwundeten  zur  Vedfiguilg  stand  Oi^ 
weitere  Hülfe  für  die  Scfawerverwundelen  ist  andi  heutis 
nodi  dieselbe,  wie  in  allen  früheren^Kiiegen.  Die  Sokwer«> 
verwundeten  werden,  nachdem  sie  Ten  ihren  Aertten  ver«> 
bunden  sind ,  duroh  die  Leute  der  Kompagnie  oder  der  Es^ 
kadren  auf  die  Wagen  gesefaaflt,  wetehe  dann  nach  deai 
nächsten  dazu  bestimmten  Orte  unter  Begleitang  eines  SoU 
daten  abfahren,  um  wo  mdglich  bald  wieder  zurückzukehren, 
fileich  nach  der  Schiacht  werden  die  erftHnderlibhen  Aerele 
der  Truppentheile  zurück  auf  das  SeblacbiMd  und  für  dl« 
in  den  näcbslen  Ortschaften  zu  etabtiienden  Lasairetbe  kwn^ 
mandkrt  Einige  Eskadronen  von  jedem  Armeen  Corps  wer« 
den  kl  Meinepen  Abtheikingen  iii  die  Umgegend  Msg^sisndel; 
um  aus  den  nahen  Städte«  und  Dütfem  Wagen,  mit  64ffoh 
ausgefuttert,  zum  Transporte  der  Verwundeten  vom  fichlaobl- 
fdde  meh  den  Lazaredien  herbeizutreiben.  Einige  Koitipag- 
iiieen  werden  gleichfalls  kommandin,  ohne  fiewehr  nhiA 
dem  ScUaehtfekle  absugehen,  und  dahin  Alles  altö  ihfthi 
^itartieren  oitzanehnoen,  was  zum  TraBSfiorte  »der  VerwwiH 
dettn  tauglich  ist    <iieiehzeitig  kehren  die  aus  den  CNhrfeii* 
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des  Schlachtfeldes  vertriebenen  Einwohner  zurück,  durcb- 
slreifen  oHe  ihre  Felder,  und  wo  sie  vervl^undele  Soldalcn 
Anden»  werdeir  öle  nicht  vorübergeben,  sond«ii  gleiehfalls 
fir  deren  Transpart  SorgB  tragen.  Selbst  die  demSehltebl* 
feMe  nahen  Stüdter  strömen  auf  das  Schlachtfeld,  nachdem 
dasselbe  kaum  von  den  kämpfenden  Armeen  verlasseii  wor<- 
den«  und  ein  jeder  von  ihnen  hUa  nach  Umatänden,  Auf 
diese  Weise  whrd  das  Si^hlachtfeld  bald  nach  der  Sehlaeht 
iiaeh  allen  Rtehtungen  durchzogen;  woher  es  dentt  kommt, 
lAaas  Dteh  der  Schlacht  Verwundete  auf  dem  Schlachlfdde 
nur  selten  noch  gefunden  werden,  und  doss  auch  die  Sebwer* 
verwundeten,  wenn  auch  vorlätiflg  nur  nothdüpfUg,  kl  den 
DörfSem  und  nahen  Städten  unter  Dach  und  Fach  unlerge*^ 
bracht  worden  sind.  Daeu  kommt  noch,  dass  bald  nach 
der  Schlacht  die  Trains  und  die  Fekllazarethe  herbeleileai 
wodurch  dann  neue  Mittel  dargeboten  werden,  die  Bleaairten 
aneh  ki  den  Dörfern  aufzusuchen  und  sie  in  die  Lazarette 
2n  schafüNi«  Für  die  Verwundeten,  welche  nach  einer  ver* 
loren'en  Schlacht  auf  dem  Schlachtfelde  liegen  bleiben,  hal 
der  Sieger  zu  sorgen,  und  er  wird  In  Behandlung  der  Ver^ 
wvndelen  keinen  Untersdiied  machen  zwischen  Freund  und 
Mnd*  Bei  Belagenmgen  ist  der  Transport  der  Schw«rv8r^ 
wundelen  allerdings  einfacher  und  sicherer,  und  lassen  sieb 
hier  bestimmte  zweckmässige  Anordnungen  treffen.  Indeaseil 
selbst  bei  Belagerunge«  ^  wie  z.  B.  bei  der  Belagenuig  von 
Sebastopol,  wo  doch  bei  beiden  giegenüberatebenden  Armeen 
Anftiabme-Lazarethe  ganz  in  der  Nähe  der  Kimpfendea 
eCabürt,  und  L^te  dabei  vorhanden  sind,  die  V^rwimdeleii 
aua  den  Tvancheeo  absuholen,  warten  die  Kamtraden  äne* 
Verwund^en  niebi  auf  jene  Krankenträger,  sondern  sorgm 
aoglaeh  selbst  für  deä  Sohwenrerwundeten  «md  tragen  ihn 
iotM  zurück  nach  efaietid  steheren  Orte  leder  naeh  ömb 
-Höapitale* 

Dieses  sind  die  lüod  und  W^ge,  «etehe  der  Armee  im 
Aebote  atahea,  ihu^  Schvrarble8t8irten>  nachdem  diäae  verbm^ 
den  sind,  aus  deli  Reibea  der  Kämpfenden  zurädc,  ia  dia 
-mhen  Dörfer  und  SOuke  und  denumcbal  in  die  Lazarelha 
Mtigei  M  lassen.    Wer  ScbtacbtM  mitgemaebi  bat,  iriril 
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auch  wissen,  dass  alte  jene  Mittel  unzureiehend  und  mang^el- 
hafl  sind,  dass  sie  oft  genug  fehlen,  und  dass  es  in  den  Ge- 
fechten Verhältnisse  gibt,  wo  aller  Beistand  für  die  Schwer- 
blessirten  wenigstens  zeilweise  unmöglich  wird,  ja  dass  die- 
selben von  geschlagenen  und  retirirenden  Truppen  ohne 
aUen  Beistand  auf  dem  Schtachlfelde  zurückgelassen  werden 
müssen.  Es  ist  hiemach  wohl  einleuchtend,  dass  es  keine 
Veranstaltungen  geben  könne,  welche  jenen  Zweck  vollstän- 
dig erreichen  lassen,  dennoch  wird  es  immer  die  heHigsie 
Pflicht  der  Armee  bleiben,  fär  ihre  Verwundeten  alle  Sorge 
zu  tragen  und  somit  auch  die  zweckmässigsten  Mittel  zum 
Transporte  der  Verwundeten  vom  SchlachtfeMe  in  die  La- 
zarethe  zu  erforschen  und  anzuwenden. 

Als  solche  Mittel  werden  nun  in  neuerer  Zeit  auch  die 
Blessirlenträger-Kompagnieen  (Sanitäts-Kompagnieen  etc.) 
beiradhlet.  Doch  sind  dergleichen  Kompagnieen  noch  nie- 
mals praktisch,  d.  h.  in  der  Schlacht  selbst,  versucht  worden 
oder  thätig  gewesen,  denn  was  man  von  ihrem  Nutzen  in 
der  österreichischen  Armee  während  der  Schlacht  von  No«^ 
vara  erzählt  hat,  ging  ^>en  nur  von  den  Personen  aus,  vbn 
welchen  jene  Sanitäts-Bataillone  hervorgerufen  wurden,  denn 
viele  österreichische  Offiziere  und  Aerzte,  welche  bei  jener 
Schlacht  gegenwärtig  waren,  hatten  davon  nichts  gesehen, 
und  wenn  man  den  Namen  Radetzky  mit  einer  günstigen 
Beurtheilung  jener  Kompagnieen  zusammenbringt,  so  liegt 
darin  eben  nur  eine  leere  Formel.  Bei  der  Preussischen 
Armee  wurde  im  Jahre  1814  schon  ein  Vorschlag  zur  Er- 
richtung von  dergleichen  Krankenträger -Kompagnieen  ge- 
macht, diese  Errichtung  durch  Allerhöchste  Kabinets- Ordre 
vom  5.  Januar  1814  genehmigt,  und  die  dazu  erforderliche 
Anordnung  von  Seiten  der  betreffenden  Behör4en  getroffen. 
Wahrscheinlich  war  damals  der  noch  stattfindende  Krieg 
die  Veranlassung,  dass  die  Errichtung  jener  Kompagnieen 
nicht  zu  Stande  kam.  Es  wird  sich  auch  zeigen  lassen, 
dass  der  beabsichtigte  Zweck  durch  dergleichen  Rompag*» 
ntee'n  nicht  zu  erreichen  ist,  und  dass  diese  daher  für  ihre 
Bestimmung  nutzlos  sein  müssen.  Es  sollen  nun  auch  in 
dte  preussischen  Annee-Corps  dergleichen  Kompagnieen  für 
Jahrftsf  1857.  (73.  Band.)  24 
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deo  Krieg  eingeführt  werden,  und  ist  vorläufig  nur  die  2^- 
sanMuenseUung  derselben  bekannt  geworden,  während  die 
Instruktionen  Tür  die  Ausfährung  ihres  Dieosles  noch  nicht 
veröfTenllicht  sind.  Da  diese  Kompagnieen  indessen  mit 
den  leichten  Feldlazarethen  in  Verbindung  gebracht  werden, 
so  kann  für  den  beabsichtigten  Zweck  nur  der  folgeode 
Mechanismus  stattfindeiL 

Nach  der  Bestimmung  90U  im  Falle  eines  Krieges  bei 
i^em  Armee  «Corps  eini&  Krankenträger -Kompagnie  zu  45 
Tragbahren,  10  der  Stärke  von  1  Rittmeister  oder  Haupt- 
mann, 3  Lieutenants,  3  Assislenzärzten,  203  Mann,  worunter 
17  Uoteroffiziexe,  16  Gefreite  und  Kapitulanten  und  6  Hor- 
nisten mitbegriffen,  und  8  Trainsoldaten  für  ie  Offiziere  und 
Aerzte,  gebildet  werden,  so  dass  dieselbe  aus  3  Abiheilungen 
zu  15  Tragbahren  in  der  Stärlce  von  1  Offizier,  1  Assistenz^ 
arzt,  5  Unteroffizieren  und  62  Gefreiten  und  Gemeinen  incl. 
2  Hornisten  bestehen  wird.  Der  Kommandeur  der  Kompagnie 
sowohl,  als  die  Offiziere  der  einzelnen  Abtheilungen  sollen 
gehalten  sein,  den  Requisitionen  der  Feldlazareth-Kommissio- 
nen  und  der  einzelnen  Mitglieder  derselbeii  unbedingt  Folge 
zu  leisten. 

Die  drei  leichten  Feldlazarethe  eines  Armee-Corps  haben 
sich  nun  bei  bevorstehender  Schlacht  hinter  ihre  Divisio- 
nen auf  das  Schlachtfeld  zu  begeben  und  etabliren  sieb 
hier  an  dazu  ausgewählten  oder  dazu  bestimmten  Stellen 
als  Depots.  Von  hier  aus  entsendet  ein  jedes  der  drei  La- 
zarethe  seine  fahrende  Abiheilung  unter  Kommando  des 
militärischen  Mitgliedes  der  Lazareth  -  Kommission  näher  an 
die  fechtenden  Linien  der  Divisionen,  indem  sich  ihr  die 
vier  Kranken-Transportwagen  und  die  Abtheilung  der  Bles- 
sirlenträger  anschiiessen.  Diese  fahrende  Abtbeilung  etabliri 
sich  wiederum  an  einem  dazu  ausgewählten  Orte  im  Rücken 
4er  Division,  und  der  Kommandeur  lässt  die  Blessirtentcäger 
m  kleinere  AbtheiJungen  mit  den  Tragbahren  an  die  ^Reiben 
der  fechtenden  Truppen  selbst  heraneikiB,  um  die  Schwer- 
blessirten  auf  den  Tragbahren  nach  dem  Orte  hinzubringen, 
wo  die  fahrende  Abtheilung  stehen  blieb,  von  wo  aus  die 
^lessirteni   nachdem   für  sie  das  ErforilerUcbe  ausgeführt 
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worden,  attf  den  Wagen  naeb  dem  Depot  des  Lasaretbes. 
gesendet  w^den.  Naeh  beendeler  Sehlacht,  und  naehdetn 
alle  Blessirten  vom  Schlacbtfelde  nach  den  Lazarelhen  gc<^ 
adiaffi  wprden,  reptiiren  sich  die  fahrenden  AbiheiUingen 
mit  ibrea  Blessirtenlrägern  und  ihren  Wagen  auf  ihre  Depots, 
auf  ihre  leichten  Feldlazarethe,  welche  dann  ihrer  weiteren 
Bestimmung  folgen. 

Dieses  würde  nun  im  Wesenüicben  der  Di^st  der  leieh«^ 
ten  Feldlazareihe  mit  ihren  fahrenden  Abtheilungen,  ihren 
Krankenträgern  und  ihren  Transportwagen  auf  dem  Schlacbt- 
felde sein  möseen»  iosoferne  hier  eben  nur  vom  Dienste  auf 
dem  Schlaehlfelde  die  Rede  ist.  Die  Art  und  Weise  jenes 
Dienstes  scheint  auf  den  ersten  Bück  viel  Hülfe  für  die 
Schwerblessirlen  zu  versprechen,  aber  dennoch  ist  solche 
Hülfe  auf  diesem  Wege  aus  folgenden  Gründen  nicht  zu  er« 
reichen.* 

Man  bat  von  jeher  dafür  Sorge  getragen,  die  Schwer- 
blessirten  aus  den  Reihen  der  fechtenden  Truppen  auf  die 
möglidist  beste  Art  zurück  und  in  die  Lazarethe  bringen  zu 
lassen,  und  wurden  für  diesen  Zweck  die  leichten,  sonst 
auch  fliegenden  Feldlazarethe  errichtet.  Man  vronschte  diese 
fliegenden  Lazarethe  überall  auf  dem  Schlachtfelde,  hat 
aber  niemals  ein  solches  auf  dem  Kampfplatze  oder  in  einem 
Hause  oder  in  einem  Dorfe  oder  in  einer  Stadt  auf  dem 
Schlachtfeld e  während  der  Schlacht  gesehen.  Ehe  man  ateo 
bei  den  Feldlazarethen  für  jenen  Zweck  Verbesserungen 
ausführen,  ehe  man  ihnen  Krankenträger^'Kompagnieen  bei- 
fügen will,  ist  doch  zuvörderst  das  Factum  festzustellen,  ob 
jene  Lazarethe  überhaupt  auch  auf  die  Schlachtfelder  zur 
rechten  Zeit  kommen  oder  kommen  können,  denn  wenn  die^ 
ses  bei  den  auf  dem  Sdilachifelde  slattflndenden  Verhält^ 
pissen-  nicht  möglich  ist,  dann  müsste  die  Errichtung  jener 
Kompagmeen  doch  unnütz  sein,  die  dazu  verwendeten  OflW 
^e,  Aerzle  und  Mannschaften  würden  dem  Heere  zwecklog 
entzogen,  und  überdies  unnütze  Kosten  veranlasst  werden« 
Nun  ist  jene  Behauptung  aber  in  der  Erfahrung  begründet: 
^  Ist  noch  niemals  ein  Fekllazareth  während  einer  Schlacht 
i^if  dem  Schlachtfelde  gewesen.    Ich  selbst  habe  manpht 
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Schlacht  mitgemacht,  ich  habe  viele  Aerzte  und  (Mtiizieft 
über  jenen  Gegenstand  gesprochen,  Niemand  aber  hat  ein 
Feldlazarelh  während  der  Schlacht  gesehen.  Die  beiden 
ersten  Mllitfirarzte  der  alten  französischen  Armeen  Larrey 
und  Percy,  welche  alle  Schlachten  Napoleon's  mitgemacht 
haben,  sprachen  sich  in  Paris  gegen  Görcke  in  meiner 
Gegenwart  dahin  aus,  dass  es  nicht  möglich  sei,  die  Am« 
balants  im  rechten  Zeit  auf  die  Schlachtfelder  zu  bringen, 
indem  dieses  die  Verhältnisse  des  Krieges  und  des  Schlacht- 
feldes unmöglich  machten*  Larrey  versuchte  es  daher 
mit  einer  Art  reitender  Ambulants,  indem  eine  Anzahl  von 
Aerzten  und  Krankenwärtern,  welche  Letztere  die  erforder- 
lichen Instrumente  und  Bandagen  in  dazu  angefertigten 
Taschen  mitzunehmen  hatten,  zu  Pferde  auf  die  Schlacht- 
felder gesendet  wurden,  indessen  erschien  diese  Einrichtung 
dadurch  überflüssig,  dass  bei  den  Truppentheilen  selbst 
schon  Aerzte  anwesend  waren.  Die  leichten  Feldlazarethe 
sind  indessen  nothwendig,  damit  sie  sich  sogleich  nach  der 
gewonnenen  Schlacht  nach  den  nächsten  Städten  hinter  dem 
Schlachtfelde  begeben  und  hier  ihre  eigentliche  Wirksam^ 
keit  —  Etabiirung  von  Lazarethen,  Aufnahme,  Verpflegung 
und  Behandlung  der  Kranken  und  Verwundeten  —  erfüllen 
können. 

Dieselben  Verhältnisse  finden  sich  nun  bei  allen  Armeen 
und  bei  allen  Schlachten,  und  wenn  hier  und  da  die  Rede 
davon  ist^  dass  ein  oder  das  andere  leichte  Feldlazarelh 
sich  auf  dem  Schlachtfelde  befunden  habe,  so  fand  dieses 
sicher  frühestens  am  Tage  nach  der  Schlacht  Statt,  imd 
selbst  in  diesem  Falle  muss  das  Lazareth  seine  Thätigkeit 
Immer  in  einem  Orte,  in  einer  Stadt  neben  dem  Schlachtfelde 
beginnen,  nicht  aber  auf  freiem  Felde,  woselbst  es  wenig 
nützen  würde,  indem  ihm  die  wesentlichen  Mittel  fehlen; 
Am  Tage  der  Schlacht  werden  sich  die  leichten  Fekülazareihe 
immer  wenigstens  einen  fagemarsch,  3-*4  Meilen  hinter  dem 
Schlachtfelde,  befinden. 

Wenn  nun  angenommen  werden  moss,  dass  die  betreff 
tenden  Kommandeure  und  Behörden  der  Armee-Corps  immer 
dafür  besorgt  gewesen  sind,   ihren  Verwundeten  auf  deoi 
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SdihiclilfeMe  die  möglieli84e  Hitfe  zu  bringeo,  und  deshalb 
niebt  unterlaseen  haben,  insbesondere  die  letefatea  Feidlaza- 
Feihe  oder  deren  fehlende  AbUieiluogen  in  dte  NShe  der 
Scblaebifelder  sn  bringen,  wenn  dennoch  jene  Absicht  abec 
niemals  su  erfOUen  war,  so  liegt  es  wohl  auf  der  Hand,  daas 
Verbftllnisse  stattfinden  mflssen,  welche  die  Errdohnsg  des 
Zweckes  unsuiässig  machen.  Solche  Verhältnisse  sind  aber 
unzweifelhaft  vorhanden  und  werden  niemals  zu  überwinden 
sein.  Abgesehen  von  den  verschiedenen  Verhällnissen,  in 
welchen  sich  eine  Armee  in  den  Tagen  vor  einer  Schlacht 
beAnden  kann,  ob  sie  auf  dem  Marsebe  ist'  oder  ein  Lager 
bezogen  hat,  ob  sie  konzentrirt  ist  oder  in  Cantonnements 
liegt,  so  werden  sich  die  leichten  Feldlazarethe,  wie  bereits 
bemerkt,  immer  wenigstens  einen  Tagmarsch  hinter  der 
Armee  befinden.  Bei  onvorliergesehenem  Beginne  der 
Schiacht  ktenen  die  Feldlasarethe  sdion  nicht  zur  rechten 
Zeit  bei  der  Armee  emtreffen,  um  so  wemger,  als  sie  ffir  ihr 
Vorrücken  die  Ordre  abwarten  müssen.  Auf  dem  Marsche 
zu  einer  Schlacht  sind  alle  Wege  dahin  mit  Truppen  besetzt, 
die  Feldlazarethe,  wenn  sie  auch  der  Armee  folgen,  werden 
sich  immer  am  entferntesten  vom  Schlachtfelde  befinden, 
und  die  Schlacht  beginnt  oft  genug  fMher,  ehe  noch  die 
Armee  aufifnarschirt  ist.  Wenn  der  Auftnarsch  aber  auck 
mgestdrt  stattfand,  so  geschieht  die  Aufst^lung  doch  wohl 
meistais  in  zwei  IVeifen,  hinter  welchem  sich  die  Reserve 
befindet  Wenn  sich  nun  das  erste  Treffen  500  oder  1000 
Schritte  vor  dem  zweiten  in  einem  Dorfgefechte  im  Feuer 
befindet,  wo  soUen  sich  da  die  fluhrenden  Abtheiiungen  dw 
leichten  Feldlazarethe  aufstellen,  und  wohin  sollen  sich  die 
Blessirtenträger  wenden?  Wenn  aber  die  Blessirtenträger 
beim  Eindringen  in  ein  Dorf  niefat  gleichzeitig  anwesend  sein 
können,  so  muss  aodi  ihr  Beistand  ffir  die  Blessirten  des- 
selben fehlen.  Wenn  sich  nun  die  fahrende  Abtheilung  des 
betreffenden  FeMlazarethes  mit  ihren  Wagen  hinter  der 
Armee  aufeteUen  soll,  so  wIMen  die  TrUger  mit  ihren  Ver« 
wundsten  einen  bedeutenden  Weg  zu  machen  haben,  und 
da  ihre  Last  schwer  ist,  so  müssten  sie  oft  ruhen  und  eine 
iange  Zeit  bratMAen^  um  zum  Ziele  zu  kommen;  an  ihre 
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Rflckkehr  zu  deo  fechlendeu  Trappen  möchCe  aber  nicht 
mehr  zu  denken  sein.  Wenn  ferner  die  Armee  ihre  Stellung 
verändert,  wenn  sie  avan<;irt  oder  retirirt,  so  erfährt  jene 
Abtheilung  des  Lazarethes  davon  entweder  nichts,  oder  sie 
erfährt  es  zu  spät;  wenn  sie  davon  aber  auch  in  Kenntnis» 
gesetzt  wird,  müssle  sie  ihre  Aufstellung  doch  verändern, 
wovon  wiederum  die  Träger  nichts  erfahren  und  dann  nicht 
wissen  können,  wohin  sie  ihre  Verwundeten  bringen  sohlen. 
Dfizn  kommt  noch  das  verschiedene  Terrain  des  Sehlacht« 
feldes,  es  lässt  sich  oft  genug  wenig  übersehen;  Dörfer, 
Hügel,  hohes  (jclreide,  Wälder,  marschirendc  Truppen,  Ar-* 
lillerie,  KavaDerie,  sowie  trübe  Luft,  Nebel,  Regen,  Pulver- 
dampf, Staub  verhindern  die  Umsicht,  und  die  unkundigen 
Träger  würden  überall  irre  geführt  werden.  Wer  von  se'mem 
Bataillone,  welches  auf  dem  Schlachtfelde  ohne  Weg  und 
Steg  unter  so  vielen  anderen  Truppen  im  Marsche  begriffen 
ist,  nur  einige  Minuten  zurückbleibt,  wird  dasselbe  oft  genug 
gar  nicht  wieder  finden,  noch  weniger  würden  die  zu  ein« 
zelnen  Paaren  umherirrenden  Ki^nkenträger  wissen,  wo  sie 
die  Truppen  oder  ihr  Feldlazareth  finden  sollen.  Von  emem 
Wegtragen  der  Schwerverwundeten  der  Kavallerie  und  Ar- 
tillerie durch  jene  Krankenträger  kann  wohl  noch  weniger 
die  Rede  sein,  denn  diese  Träger  können  sich  wohl  mcbi 
in  die  Gegenden  der  Kavallerie -Gefedite  begeben,  um  so 
weniger,  als  solche  Geflechte  oft  vor  der  Front  der  Infanterie 
ausgeführt  wetden  und  weite  Dimensionen  des  Terrams  ein- 
nehmen.  Bei  den  weniger  bedeutenden  Gefechten,  die  in 
einem  Kriege  doch  imm^  häufiger  verkommen,  als  eben 
Schlachten,  bei  unvorhergesehenen  Gefechten  der  Avantgar- 
den oder  einzdner  Truppenabtbeilungen  könnten  jene  Kran- 
kenträger ohnehin  nkhl  gegenwärtig  sein,  um  die  Schwer^ 
biessirten  wegtutragen,  und  so  erscheint  es  denn  wohl  un- 
zweifelhaft, dass  dergleichen  Krankenträger -Kompagm'een 
ihre  Bestimmung  niemals  erfüllen  könnten  und  für  die  Armee 
nutzlos  und  sogar  naehtheilig  sein  mfissteii.  Seltaü  der  kon* 
mandirende  General  wird  nicht  immer  wiseen,  zu  welcher 
Zeit  und  an  welchem  Orte  ein  Gefecht  beginiii,  ob  dieThip* 
pert  aven^iren  oder  retiriren  werden,  und  wie  sollen  da  die 

Digitized  by  VjjOOQIC 


3T1 

FeMlazarethe  oder  ihre  Krankeniräg:er,  welche  steh  ohnehin 
meilenweit  hinler  der  Armee  befinden,  erfahren,  wo  sie  steh 
auf^stelien  haben ,  wie  sollen  sich  jene  fahrenden  Ablhei- 
iungen  mit  ihren  Wagen  und  ihren  waffenlosen  Kranken-« 
trägem  besonders  in  Feindesland,  isolirt  hinler  der  Armen 
verhallen?  vmä  wenn  eine  Krankenträger -Kompagnie  auch 
wirklich  einmal  auf  das  Schlachtfeld  gebracht,  und  ihre  Ab* 
theilungen  hinler  das  Gefecht  abgesendet  werden,  so  möch- 
ten sie  wohl  eben  so  wenig  an  die  Verwundeten  gelangen, 
noch  sich  wiederum  zusammenfinden,  vielmehr  würde  die 
ganze  Mannschaft  bald  zersü-eul  und  verschwunden  sein,  die 
fahrenden  Abtheilungen  der  betrefitenden  Feldlazarethe  wür- 
den vergebens  auf  die  Rückkehr  ihrer  Krankenträger  warten 
und  auch  selber  nicht  wissen,  wohin  sie  sich  begeben  sollen. 

Die  Voraussetzung,  dass  die  fliegenden  FeMlazarethe 
während  der  Schlacht  auf  dem  SchlachtfeMe  selbst  anwesend 
seien,  dass  sie  dort  die  Verwundeten  verbinden,  erquicken 
und  in  bequemen  Wagen  zurück  nach  den  Hauptfeldlaza- 
rethen  senden  sollen,  besteht  auch  in  der  preussischen  Armee 
schon  länger  als  hundert  Jahre  und  beruht  dennoch  auf  ei- 
nem Irrthume.  In  eben  jener  Voraussetzung  hat  man  fort 
und  fort  an  den  leichten  Feldlazarelhen  für  jene  Bestimmung 
vermeintliche  Vert)esserungen  ausgeführt,  dieselben  mit 
vielen  unnützen  Dingen  beladen  und  ist  heute  damit  noch 
nicht  am  Ende,  ohne  jemals  den  beabsichtigten  Zweck  er- 
reicht zu  haben  oder  ihn  erreichen  zu  können,  wobei  dann 
das  Wesentliche  für  jenen  Zweck  ausser  Acht  gelassen  wurde. 

Es  ist  hiemach  wohl  sehr  rathsam,  die  leichten  FekU 
lazarethe  endlich  von  einer  Bestimmung  zu  befreien,  welebe 
sie  nicht  erfüllen  können ,  und  welche  ihnen  nur  Dinge  und 
Anhänge  aufbürdet,  die  ihrer  wahren  Bestimmung  überall 
nur  hinderlich  werden  müssen.  Die  Bestimmung  der  letdi«* 
len  Feldlazarethe  in  Bezug  auf  ärztliche  Hülfe  nach  Schlach- 
ten kann  aber  nur  darin  bestehen,  dass  dieselben  sobald  wie 
möglich  nach  einer  gewonnenen  Schlacht  in  denjenigen  St&d* 
ten  einlrefften,  welche  auf  dem  SchlachtfeMe  selbst  oder  in 
dessen  Nähe  liegen,  und  dass  sie  in  eben  diesen  Städten 
sofen-t  in  VeAindtmg  mit  den  betreffenden  Beh6rd«ii  Laza- 
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reihe  elabliren,  um  nicht  nur  sogleich  die  vorgefundenMi 
und  noch  hinzukommenden  Verwundetea  und  Kranken  auf^ 
nehmen,  verpflegen  und  ärzUich  behandehi,  sondern  auch 
für  die  Herbeischaffung  der  in  den  Dörfern  oder  auf  dem 
Schlachlfelde  selbst  noch  zurückgebliebenen  Verwundeten 
sorgen -zu  können.  Vor  der  Schiacht  erfahren  weder  die 
Kommandeure  der  einzelnen  Truppentbeile,  noch  weniger  die 
Aerzle  und  Feldlazaretbe  etwas  darüber,  wohin  die  Verwun- 
deten abgesendet  werden  sollen.  In  einem  Tagesbefehle  des 
Fürsten  Schwarzenberg  an  die  grosse  Arniee  vor  Leipzig 
vom  15. Oktober  1813  hiess  es  z.  B.  zwar:  „Der  Hauptver- 
bandplatz ist  am  linken  Flügel  bei  Zwenkau.*'  Allein  theils 
erfahren  die  einzelnen  Tnippentheile ,  die  Aerzte  und  die 
Verwundeten  von  solchem  Tagesbefehle  entweder  nichts  oder 
zu  spät,  theils  ist  der  Weg  nach  dem  bezeichneten  Verbin- 
deplatze den  Verwundeten  unbekannt,  und  sie  können  darü- 
ber keine  Auskunft  erhalten,  weil  die  Leute  au&  den  DörPem 
sich  entfernt  haben,  theils  ist  der  Weg  dahin,  wie  z.  B.  vom 
rechten  nach  dem  linken  Flügel  der  Armee,  für  die  Verwun- 
deten zu  weit,  theils  wird  der  bezeichnete  Name  des  Ortes 
vergessen  oder  verstünunelt  und  unverständlich,  endlich  aber 
ziehen  sich  die  Verwundeten  immer  auf  dem  nächsten  Wege 
na^h  der  nächsten  Stadt  im  Rücken  der  Armee  zurück,  wes- 
halb denn  die  grosse  Mehrzahl  der  Verwundeten  auch  in 
jenen  Städten  angetroffen  wird.  Hierauß  .ergibt  sich  denn 
auch,  dass  dergleichen  vor  der  Schlacht  bestimmte  Verbin- 
iieplätze  von  den  Verwundeten  nicht  beachtet  und  nicht  ge- 
sucht werden,  sie  wollen  sich  nicht  erst  von  ein^m  Flügel 
Bum  anderen,  eine  halbe  oder  ganze  Meile  weit  hinschleppen, 
um  sich  verbinden  zu  lassen,  sondern  sie  wollen  sogleich 
verbunden  werden,  und  dieses  geschieht  dann  auch  durch  die 
bei  den  Truppen  vorhandenen  Aerzte.  Hier  kommt  es  dann 
wohl  vor,  dass  ein  Arzt,  welcher  hinter  seinem  Truppen- 
tfaeile  Blessirte  verbindet,  sehr  bald  von  vielen  Verwundeten 
«ich  andere  Truppentbeile  umgeben  wird,  welche  natürlich 
alle  verbunden  sein  wollen.  Deshalb  aber  muss  insbeson- 
dere dafür  gesorgt  sein,  dass  bei  jedem  Regimente  oder 
Bftiaillon  in  der  Schlacht  die  erforderlichen  Aerzte  gegeQ- 
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wärliii;  sind,  damit  bei  jedem  Truppen^ieile  aueb  die  dabei 
vorkommenden  Verwundeten  immer  sogleich  verbunden  wer^ 
den  können,  denn  wenn  ein  Bataillon  auf  dem  Schlachtfelde 
von  seinem  Standpunkte  abmarschirt,  so  können  dessen  Aerzte 
nicht  zurückbleiben,  weil  diese  sonst  schwerlich  wieder  das 
Bataillon  erreichen  oder  auf&nden;  in  einem  solehen  Falle 
aber  setzt  sich  der  betreffende  Arzt  dem  Vorwurfe  aus,  das« 
er  feige  gewesen. 

Wenn  sich  nun  die  Verwundeten  aus  einer  Schlacht 
unmittelbar  nach  den, dem  Schlachtfekle  zunächst  liegenden 
Städten  begeben  oder  dahin  gebracht  werden,  so  folgt  bier<» 
aus,  dass  sich  auch  die  Feldiazarethe  dahin  zu  begeben  ha- 
ben. Damit  dieses  nun  ausgeführt  werden  kann,  müssen  die 
Direktionen  der  Feldlazarethe  darüber  in  Kehntniss  gesetzt 
werden,  wann  und  wohin  sie  mit  ihren  Lazarethen  abgehen 
sollen.  Diese  Kenntniss  erhalten  sie  entweder  durch  die 
Ordre  des  betreffenden  Generalarztes,  oder  durch  glaubhafte 
Nachricht  von  der  gewonnenen  Schlacht,  indem  oft  Niemand 
wissen  kann,  an  welchem  Orte  sich  die  Feldlazarethe  auf 
dem  Marsche  eben  befinden. 

Aus  jenen  Thatsachen  wird  sieh  wohl  hinlänglich  er- 
wiesen haben,  dass  die  Anordnungen  In  Bezug  iet  Hülfe 
für  die  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde  in  den  neueren 
ELriegen  nicht  viel  Besseres  geliefert  haben,  als  jene  im  sie- 
benjährigen Kriege,  im  Gegentheil  haben  die  Regimenter  ih- 
ren Blessirten  -  Wagen  verloren.  Es  ist  hier  nämlich  nur  die 
Rede  über  den  Transport  der  Schwerblessirten  vom  Schlacht- 
felde nach  den  Feldlazarethen,  nicht  von  den  Aerzten  und 
nicht  von  den  Lazarethen,  denn  in  beider  Hinsicht  sind  in 
der  neueren  Zeit,  und  zwar  seit  Görcke  und  Ribben-^ 
trop,  unbestritten  grosse  Fortschritte  gemacht  worden,  so 
dass  hierdurch  die  Plagen  der  Kriege  im  hohen  Grade  ge^ 
nüldert  worden  sind.  Vor  dieser  Zeit  waren  zwar  diejeni- 
gen Aerzte,  welche  an  der  Spitze  des  Militär-Medizinal-We- 
sens  standen,  praktisch-tüchtige,  hochgebildete  und  gelehrte 
Männer,  die  auch  durch  ihre  hinterlassenen  literarischen  Ar-» 
beiten  sich  im  ehrenwerthen  Andenken  erbalten  werden;  die 
(ijössere  Anzahl  der  übrigen,  insbesondere  aber  der  Uoter- 
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Aente,  befand  sich  damals  auf  einer  niederen  Stufe  der 
Bildung  und  ärzUichen  Brauchbarkeit.  Unsere  Assistenzärzte 
dagegen  haben  sämmliich  die  Slaalsprüflingen  bestanden 
und  sind  promovirte  Aerzle  oder  Wundärzte  erster  Klasse. 
Die  meisten  dieser  Assistenzärle  befinden  sich  hmge,  oft 
10  —  20  Jahre  im  Dienste,  haben  auch  den  Lazarethdienst 
hinlänglich  kennen  gelernt  und  sind  daher  föhig ,  den  Laza- 
relhen  im  Kriege  vorzustehen. 

Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  worden  sich  in 
Bezug  auf  den  Beistand  für  die  Verwundeten  auf  den  Schlacht- 
feldern etwa  folgende  Resultate  und  Grundsätze  ergeben : 

1.  Es  liegt  in  den  Verhältnissen  des  Krieges  und  der 
Schlachten,  dass  die  Feldlazarelhe  oder  ihre  Abtheilungen 
während  der  Schlacht  auf  dem  Schlachlfelde  niemals  anwe- 
send sein  und  den  Verwundelen  Hülfe  bringen  können. 

2.  Die  Feldlazarethe  können  ihre  Bestimmung  immer 
nur  in  einem  Orte,  in  einer  Stadt  erfüllen. 

3.  In  der  irrlhümlichen  Voraussetzung,  dass  die  Feld- 
lazarethe auf  den  Schlachtfeldern  thätig  sein  können  und 
sollen ,  ist  ihre  Organisation  fehlerhaft  geworden ,  und  man 
hat  ihnen  Sachen  und  Dinge  aufgebürdet,  die  nutzlos  und 
zweckwidrig  sind.  Dahin  gehören,  ausser  mancherlei  Uten- 
silien, insbesondere  die  fahrenden  Abtheihingen  der  Lazare- 
the  und  die  Krankenträger-Kompagnieen  mit  ihren  Tragbah- 
ren und  anderweitigen  Apparaten,  so  wie  die  Operationszelte, 
Signalstangen  u.  s.  w. 

4.  -Alles,  was  bei  dem  einzelnen  Truppen theile,  bei 
dem  Regimente,  beim  Bataillon  während  einer  Schlacht  nicht 
anwesend  ist,  kann  den  Verwundeten  in  der  Schlacht  nichts 
helfen.  Das  Bataillon  ist  im  Feuer  auf  sich  allein  angewie- 
sen, und  muss  auch  die  Hülfe  für  seine  Verwundeten  aus 
ihm  selber  hervorgehen. 

5.  Die  Kranken -Transportwagen,  welche  bei  den  Feld* 
lazarethen  nichts  nützen  können,  werden  gleich  bei  der  Mo- 
bilmachung an  die  Truppen  in  der  Art  verlheilt,  dass  jedem 
Regimente  ehi  solcher  vierspänniger,  leichter,  nicht  plumper 
Wagen  überwiesen  wird. 

^.    Der  Transportwagen,   welcher  zunächst  unter  dia 
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Aufsicht  und  unter  den  Befehl  eines  Offiziers  und  des  Re« 
giments-*  oder  BataHlonsarztes  gestellt  wird,  muss  Jederzeit 
beim  Regimente  vert^leiben  und  demselben  in  aUe  Gefechte 
folgen. 

7.  Diese  Wagen  sind  ausschliesslich  zum  Transporte 
von  Kranken  und  Verwundeten  bestimmt  und  dürfen  füt' 
keine  anderen  Zwecke  angewendet  werden.  Die  auf  den 
Märschen  des  Regimentes  vorkommenden  Verunglüekten,  Kran- 
ken oder  Verwundeten  werden  auf  jenem  Wagen  entweder 
mitgenomliien,  oder  nach  dem  nächsten  Orte,  oder,  wenn  ein 
Lazareth  in  der  Nähe  vorhanden  ist,  nach  diesem  gesendet 
Der  Bestimmungsort  darf  niemals  so  entfernt  sein ,  dass  er 
die  Rückkehr  des  Wagens  zum  Regimente  an  denselben 
Tage  oder  fn  den  nächsten  Stunden  verhindert.  Der  Trans- 
portwagen wird  auf  den  Märschen  zum  Absenden  von  Kran- 
ken oder  Verwundeten  immer  nur  im  Nothfalle  und  nnr  dann 
abgesendet,  wenn  es  nicht  möglich  ist,  einen  anderen  Wagen 
herbeizuschaffen«  Wird  ein  Gefecht  oder  eine  Schlacht  vor- 
ausgesehen, so  darf  jener  Wagen  vertier  nicht  benutzt  wer- 
den, sondern  bleibt  beim  Regimente  und  dazu  bestimmt,  die 
Schwerverwundeten  aus  den  Reihen  der  fechtenden  Truppen 
aofninehmen  und  nach  dem  nächsten  Orte  oder  nach  dem 
Lazarethe  zu  schaffen. 

8.  Da  jeder  Verwundete  gleich  nach  seiner  Verwundung 
gehörig  verbunden  werden  muss,  so  wird  dem  Transporl- 
wagen  kein  Arzt,  sondern  ein  verständiger  Soldat  zum  Be- 
gteiter  beigegeben. 

9.  Die  Verhältnisse  während  der  Schlachten  machen 
es  lAerdings  unzulässig,  dass  einem  jeden  Infanterie-  und 
Kavallerie -Regimente  und  einer  jeden  Artillerie -Abtheilung 
noehr  als  ein  Transportwagen  für  Scfawerverwundete  beige- 
geben werden  kann,  und  es  wird  hauptsächlich  darauf  ver- 
wiesen werden  müssen,  dass,  wie  schon  bemerkt,  vor  der 
Schlacht  oder  doch  beim  Beginne  der  Schlacht  einige  Eska- 
droBen  auszusenden  sind,  um  mit  Stroh  gepolsterte  Wagen 
aus  den  Dörfern  für  jenen  Zweck  herbeizutreiben.  Werden 
dogegen  Gefechte  vorausgesehen,  welche  nur  von  kleineren 
Trappm*Cofp6  ansgefSbrt  werden  sotten,  dann  haben  dfe 

Digitized  by  VjjOOQIC 


zu 

betreffenden  Kommandeure  und  Atrzie  daffir  &rge  M  tnu- 
gen,  dass  gleich  beim  Abmärsche  des  Corps  mm  Gefechte 
einige  Bauernwagen  ItSr  den  Transport  voijiommender  Schwer- 
verwundeter  milgenomnaen  werden. 

10.  Die  Ausführung  und  mogUcbste  Herbeischaffung  von 
Hfilfe  und  Beistand  für  alle  Verwundete  auf  dem  Sebtocht^ 
felde  ist  die  PQkht  der  bei  den  Truppen  anwesenden  MiU«' 
tärärzte.  Es  beruht  auf  einer  falschen  Ansicht,  wenn  Aente» 
die  keine  Schlacht  mitgemacht  haben,  dafürhalten,  dass  der 
Arzt  auf  dem  Schlachtfelde  wenig  leisten  könne.  All^ings 
ist  auf  dem  SchlachtfeMe  kein  Obdach,  kein  Bett,  keine  Er- 
qnickung  zu  finden,  der  Verwundete  liegt  in  der  Hitze,  in  der 
Kälte,  im  Regen,  im  Schnee  blutend  auf  nacktem  Boden; 
aber  eben  in  diesem  jammervollen  Zustande  muss  ihm  jede 
mögliche  Hälfe  geleistet  werden ,  und  diese  mögliche  Hülfe 
leitet  ihm  der  Arzt  nicht  nur  durch  Verband,  Operation  und 
sonstigen  ärzUichen  Beistand,  sondern  auch  durch  Sorge  für 
sein  Zurüdiü'agen  und  für  seinen  Transport  u.  s.  w. 

11.  Hiemach  muss  den  einzelnen  Truppentheilen,  be- 
sonders in  Bezug  auf  die  Schlacht,  die  erforderliche  Anzahl 
von  Aerzten  gelassen  werden,  und  zwar  aus  doppeltem 
Grunde,  nämhch  einmal,  damit  aUe  bei  einem  Truppentbato 
vorkommenden  Verwundeten  auch  sogleich  gehörig  vwbun- 
den,  und  die  sonst  erforderlichen  Maassregeln  für  dieselben 
ausgeführt  werden  können,  und  zweitens,  weil  nach  beende- 
ter Schlacht  unverzüglich  eine  Anzahl  von  Aertten  voa  der 
Armee  nach  denjenigen  Ortschaften  kommandirt  werden  muss, 
nach  welchen  die  Verwundeten  gesendet  wurden,  oder  in 
welchen  sie  sich  gesammelt  haben.  Sind  die  FekUazarethe 
an  diesen  Orten  bereits  eingetroffen,  so  haben  sich  die  kom* 
mandirten  Aerzte  bei  ihnen  zu  melden  und  treten  in  den 
Dienst  derselben  ein.  Finden  sich  noch  keine  Lazarethe  vor, 
so  hat  sich  eine  Direktion  aus  den  kommandirten  Aenteo 
selbst  zu  bilden. 

12.  Nach  einer  gelieferlea  Schlacht  wird  eine  zwdie 
Schlacht,  die  nicht  vorherzusehen  ist  (wie  bei  LIgny  und 
Waierloo),  nicht  so  bald  vorfkllen,  und  die  zu  den  Lazare« 
tbea  kommaadirten  Aerzte  können  bei  dMselbett  nadi  Um- 
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irUlnden  so  lange  Dienste  ihon,  bis  die  Lazarethe  mit  ihrem 
eigenen  Personale  und  dareh  anderweitig  herbeigezogene 
Aerzte  ausreichen.  Jedenfalls  aber  müssen  jene  lu>mmandir- 
ten  Aerzte  so  bald  wie  möglich  von  den  Lazarethen  wieder 
entlassen  und  zu  ihren  Truppenlheilen  zurücicgesendet  werden. 

13.  Bei  den  Bestimmungen  über  den  Dienst  der  Aerzte 
im  Felde  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehnoen,  dass  viele  Aerzte 
erforderlich  sind,  während  ihre  Anzahl  sehr  beschränkt  isL 
Hiemach  hat  der  Generalarzt  bei  der  Mobilmachung  des 
Armee -Corps  darauf  zu  achten,  dass  er  nicht  zu  viel  Aerzte 
der  Truppentheile  zu  den  Feldlazarethen  kommnndire,  denn 
während  der  Schlacht,  wo  sich  die  leichten  Feldhizarethe 
immer  weit  hinler  der  Armee  befinden ,  haben  ihre  Aerzte 
ohnehin  selten  Beschäftigung,  und  mit  ihrem  Eintreffen  bei 
der  Armee  kommen  ihnen  die  dazu  kommandirten  Aerzte  der 
Truppentheile  zur  Hülfe. 

14.  In  gleicher  Weise  muss  über  die  Lazareth-Gehülfcn 
bestimmt  werden.  Nach  der  Schlacht  wird  hiemach  auch 
die  erforderliche  Anzahl  von  Lazarelhgehülfen  in  jene  Laza« 
rethe  kommandirt  und  kehrt  in  gleicher  Weise  zu  den  Trap- 
pen zurück. 

1&  Damit  die  Aerzte  in  der  Schlacht  die  erforderlichen 
tnstmmente  und  Bandagen  zur  Hand  haben,  sind  folgende 
Bedingungen  zu  erfüllen :  Nach  der  Art  der  Verwundungen 
sind  grössere  und  kleinere  Operationen,  grössere  und  klei- 
nere Verbände  erforderlich.  Für  alle  Fälle  braucht  der  Arzt 
seine  Taschen -Instrumente,  daneben  Kugelzangen,  Charpie, 
Heftpflaster  u.  dergl.  Die  in  Friedenszeiten  üblichen  Ta- 
schen-Eluis  sind  in  der  Schladit  nicht  zweckmässig;  in  den 
Händen  kann  der  Arzt  das  Etuis  nicht  behalten,  der  Boden 
ist  schmutzig  und  nass  oder  liegt  voll  Schnee,  die  Instru- 
mente liegen  nicht  zur  Hand,  sind  beim  Verbinden,  beim 
Operiren  nicht  zu  erreichen  und  gehen  überdies  nicht  selten 
verloren.  Um  alle  diese  Nachtheile  zu  vermeiden,  müssen 
die  Aerzte,  wie  dieses  auch  bei  anderen  Armeen  üblich  ist» 
Taschen  von  schwarziackirtem  Leder,  etwa  von  der  Grosso 
der  Offizier -Patrontaschen,  erhalten,  welche  so  etngerichlet 
sind,  dass  jene  Instraroente  darin  eme  zweckm&isige  Au^ 
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nähme  finden.  Die  Tasche  wird  an  einem  Bandelier  über 
der  Schulter  getragen  und  kann  daher  beim  Gebraache  nach 
vorne  gezogen  werden»  wo  die  Instrumente  dann  zur  Hand 
liegen.  Die  Lazarethgehülfen  erhalten  grössere  Taschen  von 
JLeder  und  tragen  darin  Vorräthe  von  Cbar(Me  und  Bandagen. 

Die  zweite  Bedingung  besteht  in  einem  zweckmässigen 
Medizin-  und  Bandagen -Wagen.  Unsere  Medizinkarren  auf 
zwei  Rädern  mit  einem  Pferde  in  der  Gabel  sind  im  höch- 
sten Grade  unzweckmässig.  Indessen  haben  sich  auch  für 
diese  Karren  lobende  Beurtheiler  gefunden ;  die  Karren  sol- 
len mit  ihren  zwei  Rädern  leicht  beweglich  sein  und  den 
Truppen  auf  jedem  Terrain  folgen  können,  an  die  Bestim« 
mung,  dass  man  auf  den  Märschen  und  auf  den  Schlacht- 
feldern leicht  und  schnell  zu  ihrem  Inhalte  gelangen  kann, 
wird  dabei  nicht  gedacht.  Oeräth  aber  ein  solcher  Karren 
in  eine  für  andere  Wagen  unbedeutende  Vertiefung,  so  kann 
das  Pferd  den  Karren  nicht  von  der  SteHe  bringen»  und  die- 
ser wurde  oft  genug  stecken  bleiben,  wenn  nidit  Leute  zur 
Hülfe  herbeikommen.  Geht  der  Weg  bergauf,  so  schlägt 
der  Karren  leicht  hinten  über  und  reisst  auch  wohl  das 
Pferd  mit  sich,  wobei  dann  oft  V^ieles  zerrissen  und  zerbro- 
chen wird.  Durch  das  Hin-  und  Herschlagen  der  Gabel  und 
durch  das  Zerren  des  Sielenzeuges  wird  das  Pferd  nicht 
selten  verletzt  und  selbst  unbrauchbar.  Soll  der  Inhalt  des 
Karrens  benutzt  werden,  so  wird  es  erforderlich,  zuvörderst 
den  Wagendeckel  in  die  Höhe  zu  bringen  und  zu  stützen^ 
(dann  müssen  die  schweren  Kasten  aus  dem  Wagen  heraus- 
gehoben werden,  weil  in  dem  engen  Räume  des  Wagens 
juind  bei  geöffnetem  Kasten  ohnehin  kein  Raum  vorhanden 
ist.  Zu  allem  Diesen  gehört  der  Beistand  mehrerer  Perso- 
nen und  längere  Zeit,  und  die  Aerzle  können  den  Inhalt  der 
Kasten  selten  anf  dem  Marsche,  noch  weniger  aber  auf  dem 
Schlachtfelde,  benutzen,  wo  weder  Zeit,  noch  Gelegenheit  ist, 
alle  jene  Manipulationen  auszufuhren  und  dann  erst  im  voll- 
gefüllten Bandagenkaslen  Das  herauszusuchen,  was  der  Arst 
cur  Stelle  gebraucht. 

Der  Medizin-  und  B^dagea- Wagen  musshiamaeh  eine 
^fveckmässiga  Kimstrukxion  erhallen,  er  muss  auf  vier  Rä- 
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dem  roban,  mit  einer  Deichsel  und  mil  einer  Bespannung: 
von  9wei  Pferden  versehen  werden,  wie  bei  anderen  Armeen, 
und  wie  au^h  die  Palronenwagen  mehrerer  Armeen  nicht 
grösser  sind  und  keine  bedeutendere  Last  erhallen,  als  die 
Medizfaiwagen,  und  doch  vier  Räder  haben  mid  mil  zwei 
Pferden  bespannt  sind;  die  vorderen  Räder  sind  klein,  und 
der  Wagen  so  gebaut,  dass  er  auf  der  Stelle  umgewendet 
werden  kann.  Jedenfalls  muss  der  Medizin-  und  Bandagen- 
wagen auf  seinem  Boden  eine  Schublade  mit  Fächern  er- 
halten, welche  an  seiner  hinteren  Wand  oder  an  einer  ande- 
ren zweckmässigen  Stelle  nach  aussen  herauszuziehen  und 
zu  verschliessen  ist,  und  worin  alle  erforderlichen  Instru- 
mente, Arzneimittel  und  Bandagen  enthalten  sein  müssen, 
welche  während  eines  Marsches  oder  in  der  Schlacht  erfor- 
derlich werden  können.  Die  grösseren  Vorräthe  jener  Gegen- 
stände wurden  als  Depot  immerhin  in  dem  Kasten  verblei- 
ben;  doch  müssen  auch  die  Bandagen -Kasten  zweckmässi- 
ger eingerichtet  w^den  und  grösser  sein,  als  die  bestehen- 
den, denn  diese  letzteren  können  den  für  sie  bestimmten 
Inhalt  nicht  anders  aufnehmen,  als  durch  Einpressen,  und  die 
Aufnahme  der  Instrumenten -Kasten  der  Aerzte  ist  ganz  un- 
ausführbar. 

16.  Wird  nun  ein  Offizier  oder  Soldat  in  den  Reihen 
seines  Truppentheiles  verwundet,  so  ist  die  Verwundung  ent- 
weder eine  leichte,  oder  eine  schwere.  Im  ersteren  Falle 
begibt  sich  der  Verwundete  hinter  die  Front  und  wird  hier 
vom  Arzte  unter  Beistand  der  Lazarethgehülfen  verbunden. 
Es  gibt  leichte  Verwundungen,  welche  nach  dem  Verbände 
das  Wiedereintreten  des  Verwundeten  nicht  hindern.  Ist 
dieses  nicht  der  Fall,  ist  der  Verwundete  aber  im  Stande,  nach 
dem  BestinunaAg80(le  für  Verwundete  zu  marschiren,  so  wird 
er  dahin  abgesendet.  Wird  ein  Offizier  oder  ein  Soldat  ia 
•  seinem  Truppentheile  schwer  verwundet,  stürzt  er  zusammen, 
oder  kann  er  sich  nicht  auf  den  Beinen  halten  und  nicht 
gehen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  seine  nächsten 
Kameraden  ihm  sogleich  beistehen  und  ihn  hinler  die  Front 
zum  Arzte  tragen,  welcher  die  erforderliche  Hülfe  leisiet  uNt 
d«a  Verwundelen  auf  den  Transportwagen    bringen   lässt. 
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Der  Wagen  kann  zwar  eine  vor  Kugeln  möglichst  gesieherte 
Stelle  erhallen,  bleibt  jedoch  beim  Regimente,  bis  enti/veder 
das  Gefecht  beendet  ist,  oder  bis  alle  Plätze  desselben  mU 
Verwundeten  belegt  sind.  Für  die  Aufhahme  der  Gewehre 
der  Verwundeten  muss  der  Transportwagen  an  seiner  äusse- 
ren Seite  mit  dazu  zweckmässigen  Haken  versehen  sein, 
wie  denn  der  Wagen  auch  eine  Tragbahre  besitzen  muss. 
Bei  Gefecbten  in  Dörfern  ¥rerden  wohl,  wenn  nicht  Wagen, 
so  doch  gewöhnliche  Tragen,  Karren,  Strohsäcke  und  dergl. 
gefunden,  welche  dann  zum  Wegbringen  der  Blessirten  be- 
nutzt werden,  insofeme  diese  nicht  vorläufig  im  Dorfe  ge- 
lassen werden  können. 

Wenn  nun  für  den  Schwerverwundeten  im  Gefechte 
kein  anderer  Beistand  möglich  ist,  als  der  durch  die  Kame- 
raden des  Verwundelen,  durch  den  Arzt  und  durch  die  La- 
zarelhgehülfen ,  so  liegt  es  in  der  Sache,  dass  dieser  Bei- 
stand geleistet  werden  muss,  und  es  ist  eine  unrichtige  An- 
sicht, den  Beistand  durch  Soldalen  deshalb  vermeiden  zu 
wollen,  damit  Diejenigen,  welche  den  Verwundeten  hinter  die 
Front  tragen,  nicht  etwa  wegbleiben  und  dem  Bataillone  für 
das  Gefecht  verloren  gehen.  Der  Schwerverwundete  kann 
aber  nicht  millen  unler  seinen  Kameraden  vor  ihren  Augen 
blutend  liegen  bleiben,  sondern  muss  zurückgetragen  werden  ;• 
der  Kommandeur  selbst  würde  dieses  befehlen*  Einen  Freund 
retten  ist  eben  so  viel  werth,  als  einen  Feind  tödten.  Jener 
fieisland  ist  ohnehin  nicht  immer  ausführbar,  und  in  den 
Dorfgefechten,  bei  zurückgeschlagenen  Truppen,  beim  Rück- 
zuge, bei  den  Tirailleuren,  bei  Gefechten  im  Walde  bleiben 
Schwerblessirle  überall  oft  lange  genug  liegen,  die  ihren 
Qualen  imd  ihrem  Schicksale  überlassen  werden  müssen. 
Witt  mann  aber  jenes  Heraustrelen  einiger  Soldaten  aus  den 
Kompagnieen  dadurch  vermeiden,  dass  man  KrankenlrSger- 
Kouipagnieen  bildet,  so  werden  auf  der  einen  Seite  zwar 
einige  Mann  gelassen,  auf  der  anderen  aber  eben  so  viel 
nieder  entzogen,  denn  die  KTankenträger  sollen  Landwehr- 
männer  aus  dem  ersten  Aufgebole,  also  militärdienstfähige 
Leute  sein.  Um  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen, 
möchte  es  aber  praktischer  erscheinen,  die  Kompagnieen 
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für  den  Krieg:  um  einige  Mann  zu  verstärken,  in  'Welchem 
Falle  dann  jedes  Bataillon  die  ihm  zugedachten  extraordinä- 
ren Krankenträger  überall  bei  sich  haben  würde,  während 
die  Krankenträger-Kompagnieen  doch  nur  eine  unnütze  Last 
für  die  Armee  sein  müssten. 

17.  Besondere  Transportmittel  für  Kranke  und  Verwun- 
dete sind  bei  den  Oesterreichern  ihre  „Rüstwägen;"  diese 
bringen  Lebensmittel  etc.  zur  Armee  und  nehmen  Kranke 
und  Verwundete  wieder  zurück.  Im  Jahre  1814  sah  ich  in 
Frankreich  einen  langen  Zug  solcher  Wagen,  auf  welchen 
wohl  einige  Hundert  Preussen  sich  befanden.  Bei  der 
preussischen  Armee  findet  für  die  Trainwagen  eine  gleiche 
Anordnung  Statt. 

Die  anderweitigen  Mittel  und  Wege  für  den  Beistand 
der  Verwundelen  und  für  den  Transport  derselben  vom 
Schlachtfelde  nach  den  Lazarethen,  sowie  die  desfalls  er- 
forderlichen Anordnungen,  sind  bereits  im  Eingange  dieser 
Abhandlung  bezeichnet  worden.  Damit  aber  der  Zweck 
auch  möglichst  erreicht  wörde,  ist  es  offenbar  erforderlich, 
dass  die  Leitung  aller  jener  Maassregeln  von  einer  und  der- 
selben Behörde  ausgehen  und  in  einer  Hand  liegen  muss. 
Diese  Behörde  kann  aber  keine  andere  sein,  als  die  Ober- 
Direktion  des  Feldlazarethwesens,  und  es  besteht  darin  un- 
streitig ein  grosser  Mangel,  dass  für  jene  wichtigen  Zwecke 
in  den  Armee -Corps  kein  Mittelpunkt  zu  finden  ist,  denn 
was  davon  nebenbei  die  Feld-Intendanturen  ausführen  sollen, 
kann  von  ihnen  selten  ausgeführt  werden,  weil  in  solchen 
Verhältnissen  während  der  Schlacht,  vor  und  nach  den 
Schlachten,  alle  Behörden  mit  ihrem  nächsten  Berufe,  und 
so  auch  die  Intendanturen  mit  der  Verpflegung  der  Truppen 
vollauf  beschäftigt  sind. 

Hiemach  hat  die  Ober-Direktion  des  Feldlazarethwesens 
wie  alle  Medizinal-Angelegenheiten  des  Corps,  so  auch  die- 
jenigen Veranstaltungen  zu  dirigiren,  welche  die  Sorgfalt  für 
die  Verwundeten  auf  den  Schlachtfeldern  und  deren  Trans- 
port nach  den  Lazarethen  erforderlich  machen. 

Wenn  also  darauf  gehalten  wird,  dass  jeder  Kompagnie 
und  jeder  Eskadron  und  ausserdem  jedem  vorstehenden 
Jahrgang  1857.    (73.  Band.)  25 
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Arzte  eines  Bataillons  oder  resp«  Kavallerie -Regimentes  ein 
Lazarethgehülfe  in  die  Schlacht  mitgegeben  werde,  so  können 
diese  fünf  Gehülfen  mit  dem  oberen  Arzte  und  mit  den  ewei 
Assistenzärzten  des  Bataillons,  wozu  noch  der  Begleiter  dös 
Krankenwagens  kommt,  welcher  zweckmässig  auch  ein  La- 
zarethgehülfe  sein  müsste,  mit  Benutzung  des  Krankenwagens 
den  vorkommenden  Blessirten  in  der  Regel  den  erforderlichen 
Beistand  leisten.  Kommt  in  einzelnen  Gefechten  eine  grössere 
Anzahl  von  Schwerblessirten  vor,  so  dass  jenes  Personale 
für  den  Beistand  derselben  nicht  ausreichend  ist,  dann  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  der  Kommandeur  des  be- 
treffenden Truppentheiles  die  erforderlichen  Leute  dazu  kom- 
mandiren  wird ;  insbesondere  wird  nach  gewonnenen  Schlach- 
ten von  den  kommandirenden  Generalen  nicht  unterlassen, 
sofort  mehrere  Eskadronen  in  die  nahen  Ortschaften  mit 
dem  Auftrage  abzusenden,  mit  Stroh  gepolsterte  Wagen  her- 
beizuschaffen, und  damit  die  Verwundeten  vom  Schlacht- 
feMe  und  den  nahen  Dörfern,  nach  welchen  sie  sich  hin- 
gezogen haben,  abzuholen  und  in  die  dazu  bestimmten 
Städte  zu  bringen.  Bei  den  Russen  geschah  jenes  Herbei- 
schaffen von  Wagen  durch  abgesendete  Eskadronen,  wie 
ich  es  bemerkt  habe,  schon  vor  der  Schlacht  oder  doch 
beim  Beginne  der  Schlacht.  Auch  bei  beabsichtigten  klei- 
neren Gefechten,  deren  Zeit  und  Ort  vorauszusehen  sind, 
haben  die  betreffenden  Kommandeare  und  Militärärzte  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  einige  gepolsterte  Wagen  für  die 
vorkommenden  Verwundelen  in  das  Gefecht  mitgenommen 
werden. 


Üeber  die  Nothwendi^eit  der  Begründung  einer 
militärärztlichen  Zeitschrift. 

Während  in  den  meisten  bedeutenden  Staaten  eirte  Zeit- 
schrift vom  Militär-Medizinal -Stabe  herausgegeben  wird, 
entbehren  die  preussischen  Militärärzte  schon  seit  vielen 
Jahren  jeder  literarischen  Mitthetlung  von  allen  dergleichen 
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Gegenständen  aas  unserer  Armee,  deren  Kenntniss  ihnen 
nidil  nur  lehrreich^  sondern  noibwendig  für  ihren  Beruf  sein 
rauss.  Das  militärärzüiche  Personale  enlhäll  Männer  genug, 
welche  für  jenen  Zweck  nicht  nur  Fähigkeit  besitzen,  son- 
dern auch  bereit  sein  würden,  in  jenem  Sinne  zu  wirken, 
wenn  sie  dazu  angeregt  werden.  Aus  einem  so  grossen 
Kreise,  aus  den  Beobachtungen  und  £rfahrungen  so  vieler 
tüchtiger  Aerzte,  aus  den  Ersatzgeschäflen,  aus  den  ärzt- 
lichen Untersuchungen  so  vieler  Militärpflichtigen  imd  Inva- 
liden, aus  der  Direktion  so  vieler  Lazarethe,  aus  den  Beob- 
achtungen von  wichtigen  sporadischen,  grassirenden,  an- 
steckeiklen  und  epidemischen  Krankheiten,  aus  den  Erfah- 
rungen in  der  Medizinal-  und  Saniläts -Polizei  müssen  wohl 
Resultate  hervorgehen,  welche  der  Wissenschaft  und  der 
Praxis  von  Nutzen  sein  können,  indem  Abhandlungen  über 
anderweitige  ärztliche  Gegenstände,  Mittheiiungen  aus  ande- 
res Armeen  und  Journalen,  so  wie  die  Aufnahme  offizieller 
Verordnungen  und  ebensowenig  Arbeiten  von  Militär-  und 
Civil -Aerzten  anderer  deutschen  Länder  dabei  auszuschlies- 
sea  sind. 

Sehr  wünschenswerth  würden  für  die  Zeitschrift  solche 
Beitrage  erfahrener  Militärärzte  sein,  welche  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Soldaten,  in  dieser  Hinsicht  also  die 
Kraft  und  Stärke  des  Heeres,  betreffen.  Das  Wesentliche 
für  jenen  Zweck  wird  allerdings  von  den  allgemeinen  Ein- 
richtungen und  Anordnungen  der  obersten  Behörden  abhän-t 
gen,  aber  oft  genug  auch  von  den  Kommandeuren  der  ein-^ 
seinen  Truppentheile  und  von  deren  Aerztem  In  dieses  Ka^ 
pitel  gehört  offenbar  auch  die  Bekleidung  des  Soldat^  und 
insbesondere  das  Gepäck  des  Infanteristen,  und  wenn  gleich 
in  neuerer  Zeit  darin  viele  zweckmässige  Aenderungen  statt- 
gefund«!  haben,  so  bleibt  der  Zukunft  doch  darin  noch  Vieles 
vorbehalten.  Das  Aeussere  des  Soldaten  hat  in  den  euro- 
päischen Heeren  stets  mit  zwei  Faktoren  zu  kämpfen,  näm- 
lich mit  der  Schönheit  und  mit  der  Zweckmässigkeit,  die 
oft  genug  im  Widerspruche  stehen,  und  da  die  Schönheit 
in  der  Bekleidung  nicht  selten  der  Mode  verfallt,  so  muss 
dann  die  Zweckmässigkeit  vernachlässigt  werden»    So  haue 
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sich  z,  B.  vor  vielen  Jahren  eine  Mode  in  der  Armee  ver« 
breitet,  nach  welcher  die  Brustriemen  der  Tornister  bei  allen 
Soldaten  ohne  Unterschied,  der  Egalität  wegen,  eine  gleiche 
Länge  auf  der  Brust  haben  mussten,  und  damit  jene  nach 
Zoll  und  Linien  abgemessene  Länge  von  den  Soldaten  nicht 
willkürlich  abgeändert  werden  konnte,  war  der  Riemen 
unter  der  Schnalle  zusammengeheftet,  wodurch  diese  unnütz 
wurde.  Dabei  musste  der  gerollte  Mantel  unter  dem  Brust- 
riemen getragen  werden,  und  da  der  Riemen  in  der  Gegend 
des  Herzens  über  die  Rolle  ging,  so  traf  der  Druck  vor- 
zugsweise das  Herz.  Die  Nachtheile,  welche  jene  Mode  auf 
den  Soldaten  hervorbringen  mussten,  konnten  wohl  nicht 
übersehen  werden.  Da  die  Brust  nicht  bei  allen  Soldaten 
von  gleicher  Breite  ist,  so  hing  der  Tornister  bald  aHeia 
auf  der  Brust,  bald  allein  an  den  Schultern,  weil  im  ersteren 
Falle  der  Brustriemen  im  Verhältnisse  zur  breiten  Brust  zu 
kurz,  im  zweiten  Falle  im  Verhältnisse  zur  schmalen  Brust 
zu  lang  war,  überdies  hatte  der  starke  und  breite  Schulter- 
riemen eine  solche  Form,  dass  nicht  seine  hintere  Fläche, 
sondern  sein  hinterer  Rand  an  der  Schulter  lag,  und  der 
Soldat  konnte,  da  der  Brustriemen  nicht  zu  lösen  war,  sei- 
nen Tornister  nur  über  den  Kopf  umhängen  und  abnehmen, 
wozu  er  jederzeit  einen  Gehülfen  brauchte.  Ein  Bericht 
von  mir  über  jene  Gegenstände  gelangle  an  die  oberste  Mi- 
litärbehörde, die  Sache  wurde  untersucht,  und  der  Missbrauch 
abgestellt  Die  neuere  Zeit  ist  in  solchen  unzweckmässigen 
Moden  nicht  zurückgeblieben.  So  wurde  z.  B.  der  unzweck- 
mässige Czako  auch  aus  dem  Grunde  abgeschafft,  weil  er 
den  Hinterkopf  und  den  Nacken  nicht  gegen  die  Sonne, 
gegen  den  Regen  und  im  Gefechte  nicht  gegen  den  Säbel- 
hieb schützte ;  an  Stelle  des  Czako*s  wurde  nun  der  zweck- 
mässige Helm  eingeführt,  welcher  mit  seinem  vorderen 
Schirme  das  Gesicht  gegen  die  brennende  Sonne  und  mit 
seinem  hinteren  Schirme  den  Hinterkopf  und  den  Nacken 
schützte.  Diese  Schirme  werdai  gegenwärtig  an  den  Offlzier- 
helmen  immer  schmäler,  so  dass  von  ihnen  bald  wenig 
mehr  übrig  bleiben  möchte,  und  Gesicht  und  Nacken  aber- 
mals gegen  die  brennende  Sonne,  gegen  den  Reg^n  und 
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gegen  den  Säbelhieb  ungesehfilzt  sein  wird.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  jene  Mode  wenigstens  nicht  auf  die  Helme  der 
gemeinen  Soldaten  Anwendung  findet.  Aus  jenen  Beispielen 
■wird  wohl  zu  entnehmen  sein,  wie  naehtheilig  für  die  Ge- 
sundheit der  Soldaten  eine  Mode  ohne  Rücksicht  auf  Zweck- 
mSssigkeit  werden  kann. 

Der  gepackle  Tornister  ist  die  grösste  Last  für  den  In- 
fanteristen, und  es  wird  immerhin  darnach  zu  trachten  sein, 
nicht  nur  die  zweckmässigste  Konstruktion  Im  Gepäcke  zu 
ermitteln,  sondern  auch  die  Schwere  desselben  zu  yermin- 
dem,  denn  es  werden  aus  dieser  Quelle  nicht  nur  viele 
Brustkranke  hervorgehen,  sondern  die  Infanterie  wird  auch 
dadurch,  dass  der  Soldat  durch  das  Tragen  des  schweren 
Tornisters  erschöpft  auf  dem  Schlachtfelde  ankommt,  dass 
er  durch  denselben  in  Brust,  Armen  und  Rücken  gefesselt 
und  gelahmt  wird,  mindestens  um  ein  Drittel  ihrer  Thatkraft 
geschwächt  Wenn  die  nach  einem  beschwerlichen  Marsche 
vom  Tornister  zusammengeschnürten  und  niedergedrückten 
Soldaten  auf  dem  Schlachlfelde  anlangen,  so  erregt  es  ein 
eigenes  Gefühl,  von  diesen  Leuten  jenen  Muth  und  jene 
Kraft  zu  verlangen,  welche  zum  Kampfe,  zum  Bajonett- 
Angriffe,  zur  Vertheidigung  gegen  Kavallerie  erforderlich  ist ; 
alles  Exerziren  der  Soldaten,  das  Bajonettfechten,  ist  fast 
nur  auf  den  Soldaten  ohne  schweren  Tornister  berechnet, 
durch  welchen  er  doch  in  allen  seinen  Bewegungen  gehemmt 
ist  und  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Schfachtfelde  die  beste 
Kraft  schon  eingebüsst  hat  Die  grossen  Nachtheile,  welche 
der  schwere  Tornister  für  die  Infanterie  erzeugt,  werden  nur 
dadurch  aufgewogen,  dass  die  Bataillone  des  Feindes  in 
gleichem  Maasse  von  denselben  betroffen  werden,  und  die- 
jenige europäische  Armee,  welche  zuerst  das  Gewicht  des 
gepackten  Tornisters  um  ein  Bedeutendes  vermindern  wird, 
muss  dadurch  an  Kraft,  Stärke  und  Ausdauer  sehr  erheblich 
gewinnen.  So  war  es  denn  gewiss  ein  praktischer  Gedanke 
Welllnglon's,  wenn  dieser,  wie  General  von  Müffling 
als  Augenzeuge  berichtet,  in  der  Schlacht  von  Watedoo 
seinen  Bataillonen  befahl,  vor  dem  Beginne  des  Gefechtes 
die  Tornister  hinter  der  Front  abzulegen. 
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Wie  der  Infanterist  die  Brust,  so  braucht  er  vorzugsweise 
auch  die  Füsse,  und  doch  wird  bei  den  europäisdien  Armeen 
auf  die  Fussbekleidung  immer  noch  viel  zu  wenig  geachtet 
Wenn  dem  Soldaten  an  seiner  Uniform  ein  Knopf  fehlt,  so 
föllt  dieses  in  die  Augen  und  wird  abgestellt.  Ob  das  Leder 
der  Stiefel,  welche  Jahr  und  Tag  auf  den  Montirungs -Kam- 
mern gestanden  haben  und  nun  den  Reserve-  und  Landwehr- 
Mannschaften  überwiesen  werden,  hart  ist,  ob  die  Soldaten 
auf  den  Märschen  für  die  Reinlichkeit  ihrer  Füsse  sorgen, 
ob  sie  Strümpfe  oder  doch  Fusslappen  tragen,  alles  Das 
f&llt  nicht  in  die  Augen  und  wird  wenig  beachtet.  Wenn 
nun  eine  Kompagnie  mit  solcher  fehlerhaften  Fussbekleidung, 
besonders  mit  harten  Stiefeln,  auf  einem  Tagesmarsche  audi 
nur  drei  oder  fünf  Fusskranke,  d.  h.  Leute  mit  durchge- 
scheuerteu  Füssen,  zählt,  so  müssen  diese  Leute,  da  sie  vor 
Schmerz  nicht  weiter  marsehiren  können,  in  die  Lazarelhe 
geschickt  werden,  und  das  erscheint  ganz  in  der  Ordnung. 
Zählt  man  aber  die  Fusskranken  aller  Kompagnieen  eines 
Corps,  einer  Armee  zusammen,  so  beträgt  dieses  eine  be- 
deutende Anzahl.  Der  erste  Kaiser  Napoleon  liess  sich  ein« 
mal  für  ein  und  denselben  Tag  einen  Rapport  über  die  Fuss- 
kranken seiner  Armee  abstatten  und  fand  die  Anzahl  der- 
selben so  gross,  dass  der  Armee  dadurch  mehrere  Regi- 
menter verloren  gingen;  es  ist  bekannt,  dass  Napoleon  seit- 
dem mit  aller  Strenge  auf  gute  und  zweckmässige  Fussbe- 
kleidung seiner  Soldaten  hielt  und  sich  oft  personlich  davon 
fiberzeugte. 

Da  alle  jene  Gegenstande  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Truppen  und  auf  Verhütung 
von  Krankheiten  haben,  so  gehören  sie  offenbar  auch  zum 
Ressort  der  Militärärzte,  und  diese  werden  für  ähnliche 
Verhältnisse  immer  Stoff  genug  finden,  unrichtige  Ansichten 
aufzuklären  und  die  Gesundheits- Polizei  in  der  Armee  zu 
kultiviren. 

Für  die  Zeitschrift  würden  in  gleicher  Weise  Topogra- 
phfeen der  einzelnen  Gamfsonstädte,  besonders  solche  der 
Festungen»  in  Bezug  auf  Sainbritäi  derselben,  nicht  nur  in^ 
teressante,  sondern  auch  wichtige  Gegenstände  sein;  denn 
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die  Erfahrung  hat  wohl  gelebrl,  dass  die  stärkste  Festung 
und  die  tapferste  Besatzung  derselben  bei  einer  Belagerung 
zu  Grunde  gingen,  weil  die  Kasematten  der  Festung  voll 
Mephitis  steckten,  und  die  Soldaten  an  endemischen  Krank* 
beiten  schnell  dahingerafft  wurden.  Die  Festung  Posen 
z.  ß.  verlangt  in  dieser  Hinsicht  unzweifelhaft  eine  gründ- 
liehe Untersuchung  und  Abhülfe. 

Ebenso  würden  die  Kriegs -Lazareth- Verhältnisse  der 
deutschen  Bundes -Truppen  ein  wichtiges  Feld  für  die  Ver- 
handlungen der  Zeitschrift  darbieten,  um  so  mehr,  als  für 
jene  Verhältnisse  vom  deutschen  Bundestage  noch  nichts 
Wesentliches  festgestellt  worden  und  ohne  den  Rath  erfah- 
rener Militärärzte  wohl  nicht  festgestellt  werden  kann. 

Das  Königliche  medizinisch-chirurgische  Friedrich -Wil« 
belms -Institut  würde  nicht  minder  zum  Gegenstande  jener 
Arbeiten  gezogen  werden  können,  und  seine  Organisation, 
80  wie  seine  Leistungen,  würden  manchen  wichtigen  Stoff 
zur  gründlichen  Erwägung  darbieten,  denn  dasselbe  leistet 
nach  seinen  Mitteln  noch  nicht  Das,  was  es  leisten  könnte 
und  leisten  sollte.  Sonst  musste  der  zweite  Direktor,  und 
seil  mehreren  Jahren  muss  wiederum  der  erste  Direktor 
jenes  Instituts  so  ziemlich  die  ganzen  Jahre  hindurch  als 
abwesend  geführt  werden.  Dergleichen  Verhältnisse  müssen 
für  sich  schon  viel  Wesentliches  versäumen  lassen,  und 
etwas  Erspriessliches  kann  daraus  offenbar  nicht  hervor- 
gehen. 

Der  Militärarzt  ist  nicht  bloss  Arzt,  sondern  er  ist  Miii- 
tärbeamter;  als  solcher  wird  er  seine  Pflicht  nicht  gehörig 
erfüllen  können,  wenn  er  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse 
nicht  besitzt  und  insbesondere  mit  der  Medizinal-  und  Sani* 
t&tsverwaltung  im  Bereiche  seines  Amtes  nicht  vertraut  ist. 
In  dieser  Beziehung  mangelt  es  gänzlich  an  Unterweisungen 
und  an  Instruktionen,  und  doch  sind  diese  besonders  auch 
bei  unseren  Landwehr- Verhältnissen  durchaus  erforderlich. 
Der  landwehrpflichtige  Civilarzt,  welcher  meistens  nur  ein 
Jahr  als  Unterarzt  gedient  hat  und  nun  bei  einer  Mobil- 
machung eines  Armee -Corps  plötzlich  als  Assistenzarzt,  als 
Stabsarzt  bei  einem  Landwehr-Kavallerie-Regimente,  als  Ba-» 
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taillonsarzt  angestellt  wird,  kann  von  jenem  Beamlcn-Dienste 
wenig  wissen,  und  doch  bekommt  er  bei  seinem  Dienstan- 
tritte nichts  in  die  Hände,  was  ihn  instruiren  könnte.  Also 
auch  hier  kann  die  Zeitschrift  Vieles  leisten  und  Materialieo 
zu  einem  dereinstigen  Reglement  für  jenen  Zweck  darbieten. 

In  jeder  Armee  muss  offenbar  der  Grundsatz  herrschen, 
dass  die  Truppen  wesentlich  für  den  Krieg  bestimmt  sind,  und 
dass  es  hiemach  im  Zwecke  der  Armee  liegen  muss,  ihre 
Bataillone  möglichst  vollzählig  und  möglichst  gesund  und 
kräftig  in  den  Krieg  und  in  die  Schlacht  fähren  zu  können. 
Und  doch  wird  im  Frieden  gegen  diesen  Grundsatz  nicht 
selten  gehandelt,  wie  dieses  z.  B.  bei  Märschen  der  Infanterie 
nrut  ihrem  schweren  Gepäck  an  heissen  Tagen  stattfindet. 
Dergleichen  Friedensmärsche,  durch  welche  die  Bataillone 
ärger  dezimirt  werden,  als  dieses  durch  blutige  Gefechte 
geschehen  sein  würde,  nicht  eben  durch  die  dabei  vorkom- 
menden plötzlichen  Todesfälle,  sondern  durch  die  darauf 
folgenden  Lungenentzündungen  und  Schwindsuchten,  sind 
bei  verschiedenen  Armeen  wiederholt  vorgekommen,  und 
doch  sind  darüber,  was  die  Kommandeure  unter  solchen 
Verhältnissen  zu  thun  haben,  noch  keine  hinlänglichen  Be- 
stimmungen vorhanden,  ob  nämlich  unter  Umstanden,  wo 
keine  Gefahr  im  Verzuge  liegt,  dergleichen  Märsche  unter- 
bleiben müssen,  oder  ob  dabei  die  Tornister  der  Leute  ge- 
fahren, oder  ob  solche  Märsche  des  Nachts  ausgeführt  wer- 
den sollen.  Die  Nachtmärsche  werden  allerdings  möglichst 
zu  vermeiden  sein,  denn  der  Soldat  muss  des  Nachts  ruhen, 
wenn  er  am  Tage  etwas  leisten  solL  Indessen  müssen 
unter  den  bezeichneten  Umständen  Ausnahmen  stattfinden, 
wie  denn  die  französischen  Marschalle,  z.  B.  in  Spanien,  ihre 
Truppen  des  Nachts  marschiren  Hessen,  wenn  die  Tages- 
hitze zu  gross  war,  indem  entgegengesetzten  Falles  die  Ba- 
taillone sich  auflösten,  die  Maroden  haufienweise  an  den 
Wegen  liegen  blieben  und  dann  von  den  Guerillas  gefangen 
genommen  wurden. 

Wie  die  Kriegs -Hygieine,  so  würde  auch  die  Kriegs- 
Heilkunde  der  Zeitschrift  Gegenstände  genug  zu  praktischen 
Bearbeitungen  darbieten,  und  es  steht  unzweifeihaR  fest,  dass 
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die  HiUtärirzfe'/iHcht  nur  durch  das  Kuriren  der  einzelne» 
Kranken  und  Verwundeten,  sondern  durch  allgemeine  Haass- 
regeln einen  sehr  wesenllicben  Einfluss  auf  die  Stärke  der 
Truppen  eines. Armee-Corps  haben. 

Durch  Görcke's  Fürsorge  erhielten  die  Land wehrärzte 
eines  jeden  Armee-Corps  von  dem  Kriegsministerium  je  zwei 
Exemplare  von  Rust's  Archiv  und  von  Gräfe's  Journal 
Diese  beiden  Zeitschriflen  zirkuKrten  unter  ihnen,  wodurch 
ein  guter  Zweck  erreicht  wurde.  Seitdem  aber  jene  beiden 
Zeitschriflen  eingegangen  sind,  fehlt  es  an  einer  Anordnung, 
welche  die  Militärärzte  von  den  ärztlichen  Ereignissen  in  der 
Armee  in  Kennlniss  setzt,  wie  denn  auch  bei  diesem  Man- 
gel das  Interesse  für  wissenschaftliche  Beschäftigung  und 
für  den  miiitärärztlichen  Beruf  wenigstens  nicht  gehoben 
werden  kann,  viele  Vortheile  für  die  Krankenpflege  und  für 
den  ärztlichen  Dienst  überhaupt,  also  Vortheile  für  die  Ar- 
mee, aber  verloren  gehen.  Bei  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen erfährt  der  Arzt  des  einen  Armee -Corps  nichts  von 
Krauken-Angelegenheiten  des  anderen  Corps;  ausser  den  be- 
theiligten Aerzten  weiss  kein  anderer,  ob  in  der  Armee  hier 
oder  dort  eine  epidemische  Krankheit  herrscht,  oder  ob  noch 
in  einem  Truppenlheile  die  kontagiöse  Augenkrankheit  gras- 
sirt  Damit  d^e  Aerzte  des  2.  Armee -Corps  wenigstens  von 
jenen  Gegensfmden,  welche  unter  den  Truppen  des  Corps 
vorkamen,  Kennlniss  erhielten,  Hess  ich  die  sämmtUchen 
vierteljährlichen  Medizinalberichte  aller  Aerzte  desselben,  nach- 
dem ich  sie  benutzt  hatte,  zusammenheften  und  unter  eben 
jenen  Aerzten  zirkuliren,  wodurch  ein  allgemeines  Interesse 
für  die  Berichte  entstand,  und  diese  sorgfaltiger  angefertigt 
wurden.  In  gleicher  Art  verfuhr  ich  mit  den  ärztlichen  Er- 
satzberichten. Diese  Ersatzberichte,  welche  nur  im  2.  Ar- 
mee-Corps bis  dahin  slaltfanden  und  von  allen  Aerzten  der 
Kreis-  und  der  Deparlemenls -Ersatz -Kommissionen  alUähr- 
Uefa  gleich  nach  beendetem  Ersatzgesdiäfte  eingereicht  wur- 
den, enthielten  nicht  allein  viele  interessante  und  lehrreiche 
Gegenstände,  sondern  gaben  auch  Veranlassung  zur  Abstel- 
lung mancher  Uebelstände  und  hatten  überhaupt  einen  gu- 
ten und  erfolgreichen  Einfluss  auf  das  ganze  Ersatzgescbäfl 
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und  auf  die  Qualität  des  Ersatzes  selbst,  indem  jene  Berichte 
auch  von  mehreren  Offizieren  des  General -Kommandos  ge- 
lesen wurden.  Die  Listen  über  die  Krankheiten  und  Gebre-. 
chen  aller  als  zum  Mililärdienste  untauglich  erklärten  Militär* 
Pflichtigen  gaben  vielen  Aufschluss  über  die  physischen  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Kreise  und  deren  Bewohnen  Merk- 
würdige pathologische  und  physiologische  Fälle  wurden  in 
Jene  Berichte  ebenfalls  aufgenommen.  So  z.  B.  kam  im  An* 
klamer  Kreise  ein  kräftiger  Rekrut  mit  drei  normalen  Hoden 
vor;  im  Slargarder  Kreise  ein  anderer  Rekrut  mit  einet 
doppelten  Reihe  von  schönen  Zähnen  im  Ober-  und  Unter* 
kiefer. 

Vortheilhaft  wirkten  jene  Berichte,  so  wie  die  Aerzte 
der  Ersatz-Kommissionen  überhaupt,  auf  die  Ausrottung  der 
Krätze,  indem  nach  Millheilung  darüber  an  den  damaligen, 
jetzt  verstorbenen  Ober -Präsidenten  v.  Bonin,  dieser  und 
auch  der  damalige  Regierungs  -  Präsident  zu  Stettin,  jetziger 
Minister -Präsident  Herr  Freiherr  v.  Manteuffel,  zweckp^ 
massige  und  erfolgreiche  Anordnungen  erliessen.  Die  ärzt- 
lichen Ersatzgeschäfle  und  Berichte  gaben  femer  Gelegenheil, 
die  Natur  mancher  körperlichen  Fehler  und  Gebrechen  auf- 
zuklären. So  wurde  z.  B.  dafür  gehalten,  dass  der  Krampf-* 
aderbruch  (Cirsocele),  wenn  ersieh  einmal  zt^r  bedeutenden 
Grösse  ausgebildet  habe,  nicht  wieder  verschtCinde,  sondern 
für  immer  bestehen  bleibe.  War  hiernach  ein  Militärpflieb- 
tiger  wegen  grossen  Krampfaderbruches  in  einem  gewissen 
Grade  für  untauglich  zum  Militär -Felddienste  erklärt,  und 
wurde  später  ein  solcher  Bruch  nicht  vorgefunden,  so  nahm 
man  wohl  an,  dass  derselbe  niemals  vorhanden  gewesen  sei« 
woraus  dann  selbst  gerichtliche  Untersuchungen  entstanden. 
Die  Aerzle  aller  Ersatz -Kommissionen  des  Armee -Corps 
wurden  auf  dieses  Thema  aufmerksam  gemacht,  und  alle  vor- 
kommenden Fälle  jener  Art  wurden  genau  untersucht  und 
in  den  betreffenden  Ersatzlisten  notirt.  Da  die  Aerzte  der 
Ersatz -Kommissionen  in  Bezug  auf  die  Kreise  alljährlich 
wechseln,  so  konnten  die  Angaben  in  den  Listen  kontrolirt 
werden,  und  da  derselbe  Mann,  welcher  an  jenem  Uebel  Utt» 
innerhalb  drei  Jahren  viermal  ärztlich  untersucht  wurde,  so 
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ergaben  sieh  schon  nach  drei  Jahren  sechs  81He,  in  ^^Icbea 
vorg^undene  bedeutende  Krampfaderbruche  wieder  gänzKoh 
versehwunden  waren.  Ein  anderer  Fall  wurde  ebenfalls  durch 
jene  Ersatzberichte  aufgeklärt.  Es  kam  nämlich  allj&hrlich 
eine  bedeutende  Anzahl  Ton  Militärpflichtigen  vor,  welche 
wegen  verstümmelter  oder  abgeschnittener  Finger  alsuniaug* 
lieh  zum  Militärdienste  erklärt  werden  musste.  In  einer  Zei^ 
iung  wurde  jener  Umstand  erzählt  und  dabei  ohne  Weitares 
erklärt,  dass  sich  die  Leute  in  Pommern  aus  Scheu  vor  dem 
Militärdienste  die  Finger  abhieben.  Eine  derartige  Scheu  ist 
nun  unter  den  Bewohnern  von  Pommem  niemals  vorgekom- 
men. Um  indessen  über  jenen  Gegenstand  Aufschluss  zu 
erhalten,  worden  die  Aerzte  der  Ersatz -Kommissionen  ver- 
anlasst, die  vorkommenden  Fälle  genau  zu  untersuchen, 
woraus  sich  dann  ergab,  dass  die  betreffenden  Militärpflich- 
tigen sich  die  Verstümmelung  oder  den  Verlust  der  Finger 
beim  Häckselsohneiden  zugezogen  hatten,  dass  dies  meistens 
stattfand,  als  jene  Leute  noch  Knaben  waren,  und  dass  der 
Unfall  immer  nur  beim  Gebrauche  der  sogenannten  kleinen, 
niemals  aber  beim  Gebrauche  der  sogenannten  grossen  Häck- 
sellade vorgekommen  sei,  indem  beim  Gebrauche  der  letzteren 
die  Finger  nicht  unter  das  Häckselmesser  gerathen  können. 
Wenn  nun  noch  im  Jahre  1843  im  Ersatz -Bereiche  des  2. 
Armee -Corps  378  dergleichen  sonst  gesunde  und  meistens 
brauchbare  Militärpflichtige  mit  verstümmelten  oder  abge- 
schnittenen Fingern  der  linken  Hand  vorkamen,  so  musste 
eine  Abhülfe  wohl  nöthig  erscheinen.  Diese  Abhülfe,  so 
weit  sie  ausführbar  war,  erfolgte  auf  meinen  Antrag  aber- 
mals durch  den  Ober-Präsidenten  v.  Bon  in,  welcher  durch 
die  Landrälhe  für  die  Abschaffung  der  kleinen  und  Einfüh- 
rung der  grossen  Häcksellade  Sorge  tragen  liess.  Wo  die- 
ser Wechsel  stattgefunden  halle,  kam  jenes  Gebrechen  nicht 
mehr  vor.  Indessen  wird  bei  den  armen  Landbewohnern 
der  Gebrauch  der  kleinen  Häcksellade  wohl  noch  lange  nicht 
gänzlich  abgeschafll  werden  können,  und  somit  werden  auch 
immer  noch  Militärpflichtige  mit  verstünraielten  oder  abge- 
schnittenen Fingern  der  linken  Hand  vorkommen.  Die  vor- 
iMBerkien  Beispiele  aus  den  ärztlichen  Er8atd>erichieo  wer- 
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den  wohl  erweisen,  dass  jene  Berichte  nicht  ohne  Nutzen 
für  den  Ersatz  des  Armee -Corps  waren,  und  dass  Ihre  all- 
gemeine Einführung  zweckmässig  sein  würde. 

Die  vorbezeichneten  vierteljährlichen  Medizinalberichte 
und  jährlichen  Ersatzberichle  sämmllicher  Militärärzte  der 
Armee  würden  schon  vieles  gute  Material  für  jene  Zeitschrift 
liefern.  Da  nun  der  Generalarzt  des  Corps  aus  den  einzel- 
nen Berichten  derAerzte  einen  allgemeinen  Bericht  anzufer- 
tigen hat,  so  würden  der  Redaktion  der  Zeitschrift  nur  diese 
allgemeinen  Berichte  zukommen,  und  würde  sie  hiernach 
vierteljährlich  neun  Medizinalberichte  und  jährlich  acht  Er« 
satzberichte  (indem  das  Garde- Corps  keine  eigene  Ersatz- 
Aushebung  ausführt)  von  der  Armee  überhaupt  erhalten. 
Die  Redaktion  würde  dabei  Gelegenheit  haben,  über  prakti- 
sche Gegenstände  des  Militär -Medizinal -Wesens  wünschens- 
werthe  Aufklärungen  dadurch  herbeizuführen,  dass  sie  die 
dazu  erforderlichen  Themata  durch  die  Generalärzte  sämmt^ 
liehen  Aerzten  der  Armee  miitheilen  Hesse.  Da  eine  solche 
Zeitschrift  unzweifelhaft  für  die  Militärärzte  aller  Bundestrup- 
pen von  Interesse  sein  würde,  so  kann  auch  auf  dereo  Mit- 
wirkung gerechnet  werden,  weshalb  denn  die  Zeitschrift  auch 
den  Namen:  „Archiv  für  das  deutsche  Militär -Medizinal- 
Wesen"  erhalten  müsste. 

Die  Zeitschrift  würde  nach  und  nach  vieles  brauchbare 
Materiale  auch  zur  Abfassung  von  Instruktionen  für  die  Mi- 
litärärzte liefern,  weiche  gegenwärtig  fast  durchaus  mangeln, 
da  die  neu  angestellten  Militärärzte  nur  auf  gewisse  Cirku- 
läre  verwiesen  werden  und  keine  ZusaDunenslellung  der  be- 
stehenden Verordnungen  vorfinden.  ♦) 


*)  Da  Ton  den  Aenien  die  Ausfohrang  der  betreffenden  Bettim- 
mungen  nur  dann  verlangt  werden  kann ,  wenn  sie  davon 
dienstlich  in  Kennlniss  gesetzt  worden  sind,  eine  solche  For- 
derung aber  bei  den  vorhandenen  Umstinden  nicht  zu  stellen 
war,  so  kompilirte  ich  alle  jene  Verordnungen  etc.,  ordnete 
sie  nach  ihrem  Inhalte  alphabetisch,  verfertigte  ein  ausführli- 
ches Register  dazu  und  wollte  diese  Sammlung  in  der  Form 
der  Augustin'schen  Medizinal -Verfassung  dem  Drucke  Aber- 
geben.  Hierzu  suchte  ich.  unterem  3.  September  1835  bei  dem 
damaligen  General  -  Stabsärzte  Dr.  v.  Wiebel  die  Genehmi- 
fwog  nach   und  Oberiendete  demselben    zugleich   das  gviiM 
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Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  findet  das  wis- 
senschaftliche Streben  der  Militärarzte  keine  Anregung,  und 
nirgends  ist  ein  Mittelpunkt  vorhanden,  in  welchem  die  Er- 
fahrungen derselben  beachtet  oder  zum  Nutzen  der  Armee 
und  der  Zukunft  gesammelt  und  mitgetheilt  werden.  Ein 
Archiv,  wie  das  bezeichnete,  würde  daher  der  Armee  ange- 
messen erscheinen  und  den  Aerzlen  derselben  gewiss  behr 
vortheilhaft  und  wünschenswerth  sein. 


Manuskript,  welches  einen  Umfang  von  mehr  als  2400  geschrie- 
benen Bogenseiten  enthielt,  woran  ich  mehrere  Jahre  gearbei- 
tet und  fOr  die  Reinschrift  auch  manche  Kosten  zn  tragen 
halte.  Als  ich  in  langer  Zeit  keine  Entscheidung  auf  meinen 
Antrag  erhielt,  auch  erfuhr,  dass  der  Bataiilonsarzt  beim  Me- 
dizinalstabe der  Armee,  Herr  Seh  eil  er,  nunmehr  auch  da- 
mit beschäftigt  wttre^  seinerseits  ein  Werk  unter  dem  Titel: 
„Alphabetisch  geordneter  Inhalt  der  amtlichen  Circulaire  etc.^ 
anzufertigen  und  es  zu  verOiTenllichen ,  so  bat  ich  wiederholt 
um  Resolution  und  Znrficksendung  meines  Manuskriptes,  wel- 
ches endlich  mit  einem  Schreiben  vom  5.  Februar  1836,  also 
nach  fünf  Monaten,  geschah.  In  diesem  Schreiben  wurde  die 
Herausgabe  jenes  Werkes  unter  Anderem  auch  aus  dem  Grunde 
verweigert,  weil  dasselbe  nicht  systematisch,  sondern  alphabe- 
tisch abgefasst  sei.  Um  meine  Arbeit  wenigstens  far  die  Aerzte 
des  2.  Armee-Corps  nutzbar  zu  machen,  liess  ich,  auf  den 
Wunsch  dieser  Aerzte,  das  Register  des  Werkes  von  175  Bo* 
genseilen  im  Jahre  1837  lithographiren.  Jeder  Arzt  des  Corps 
erhielt  hiernach  ein  Exemplar  jenes  Registers,  wie  denn  auch 
einem  jeden  neuangestellten  Arzte ,  bis  ultimo  1851 ,  ein  sol- 
ches Exemplar  übergeben  werden  konnte.  Das  Register  war 
in  der  Art  angefertigt,  dass  es  für  jeden  Buchstaben  eine  Ab- 
theilung bildete  und  dass  hiernach  hinter  jedem  Buchstaben 
neue  Papierbogen  nacbgeheftet,  und  die  spflter  eingegangenen 
"Verordnungen  eingetragen  werden  konnten,  wodurch  dasselbe 
stets  vollstfindig  und  brauchbar  blieb.  Jeder  Artikel  yerwiet 
zugleich  auf  die  Original -Verfügung  in  den  Akten  über  Ver- 
ordnungen, durch  Angabe  der  Seitenniunmer.  Mit  jedem  Jah» 
resschlusse  liess  ich  ein  Exemplar  jenes  Registers ,  welche« 
Ton  mir  bis  dahin  vervollständigt  war,  unter  sfimmtlichen  Aerz- 
ten  des  Corps  cirknliren,  damit  ein  jeder  von  ihnen  die  wflb- 
rend  des  letzten  Jahres  hinzugekommenen  Artikel  nachtragen 
konnte.  Im  Jahre  1842  erschien  dann  das  oben  bezeichnete 
Buch  des  Herrn  Schell  er,  welches  dem  Inhalte  und  dem 
Umfange  nach  mit  meinem  Register  wesentlich  übereinstimmt. 
Das  letztere  hat  den  Vorzug,  dass  es  fortwährend  brauchbar 
bleibt,  wenn  jene  Nachträge  nicht  versftumt  werden,  v.  W  i  e  b  e  1 
hatte  also  die  alphabetische  Arbeit  des  Bataillonsarztes  Herrn 
S  c  b  e  1 1  e  r  gut  geheissen  und  den  Druck  derselben  genehmigt^ 
empfahl  das  Buch  auch  allen  Militfirflrzten  der  Armee. 
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Beokaclitu{;eii  Uer  die  Dauer  der  Schwaigersckaft. 

Von  Hofralh  Dr.  Elsas ser  In  Slutlgart. 

Die  Berechnung  der  Schwangerschaflsdauer,  welche  be- 
sonders in  gerichtlichen  Fällen  oft  sehr  wichtig  ist,  hat 
aus  längst  bekannten  Gründen  mannichfaltige  Schwierigkeiten. 

Unter  den  Anhaltspunkten  für  dieselbe  ist  nicht  ein  ein- 
ziger, welcher  mit  vollkommener  Sicherheit  benützt  werden 
könnte.  Dieses  gilt  nicht  nur  von  der  Konzeption,  von  der 
Empfindung  der  ersten  Kindsbewegungen  von  Seiten  der 
Mutter  etc.,  sondern  auch  von  der  Menstruation,  unge- 
achtet diese  zu  dem  fraglichen  Zwecke  am  häufigsten  in 
Anwendung  kommt. 

Rechnet  man  nämlich  vom  Tage  des  Einlriltes  (Oslan- 
der, Nägele,  Cederschjöld  u.  A.)  oder  vom  Tage 
nach  dem  Aufhören  der  Menstruation  (Merriman,  Mar- 
tin) an,  so  ergibt  sich  für  die  meisten  Fälle  nicht 
die  Zahl  von  280  Tagen,  welche  allgemein  als  die  nor- 
male Dauer  der  Schwangerschaft  angenommen  wird.  Die 
Schwankungen,  welche  bei  der  einen  oder  anderen  Berech- 
nungsweise immerhin  zum  Vorscheine  kommen,  und  welch' 
letztere  höchstens  ein  Mittel  zur  Approximationsbestimmung 
der  Geburtszeit  abgibt,  werden  auch  durch  die  von  Ber- 
thold angestellten  interessanten  Untersuchungen  (s.  über 
das  Gesetz  der  Sehwangerschaftsdauer.  Göttingen  1844) 
keinesweges  gehoben.  Nach  denselben  soll  in  den  regel- 
mässigen Fällen  die  Geburt  eintreten,  wenn  sich  der  Eier- 
jHock  zur  zum  10.  Male  wiederkehrenden  Menstruation  vor- 
bereitet, d.  h.  11— 12  Tage  vor  dem  Eintritle  der  10.  Men- 
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struationsperiode.  Ganz  abgesehen  von  den  Scbwimgkeiten, 
die  der  Konzeption  zonäcbsl  vorausgegangenen  10  Menstrua- 
Uonsperioden  nach  ihrem  Eintritte  und  ihrer  Dauer  in  einem 
speziellen  Falle  genau  zu  ermitteln,  kommt  diese  Berech- 
nungsart  mit  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  nicht  überein.  — 
Da  übrigens  jeder,  auch  der  kleinste  auf  Beobachtungen 
gegründete  Beitrag  zur  Aufklärung  über  den  fraglichen  Ge- 
genstand einer  öflfentlichen  Mittheilung  werth  sein  dürfte,  so 
mögen  nachstehende  Resultate  einer  Zusammenstellung  der- 
jenigen Fälle  von  normaler  Schwangerschaft  hier  einen 
Platz  finden,  welche  in  den  Journalen  der  hiesigen  Gebär- 
anstalt aufgezeichnet  sind  und  auf  Zuverlässigkeit  An- 
spruch haben. 

Schwangersohaftsdauer  bei  reifen  Kindern 
(260  Fälle). 

1.    Berechnung  vom  Tage  der  Konzeption  an. 

Dauer  gerade  280  Tage  bei    23  =    8,8<^/o 


„      unter     280 

» 

» 

166  =  63,8»/o 

„      über     280 

»> 

» 

71  =  27,3»/o 

Daaer  231—240  Tage 

bei 

2=5    0,76«/, 

„      241-250 

>» 

»» 

8=    3,OI»/o 

„      251—260 

» 

)» 

18=    6,9»/o 

„     261—270 

»> 

»> 

35  =  13,4»/o 

„     271—280 

»> 

» 

126  =  48,4»/o 

„     281-290 

» 

» 

62  =  233«/o 

„      291-300 

>» 

» 

3=    l.l«/o 

„      301-306 

» 

>» 

6=    2,3»/o 

A.    Erstgebärende  (149). 

Dauer  gerade  280  Tage  bei  14  =s  9,4«/o 
„  unter  280  „  „  96  =  64,4*/o 
„      über     280     „      „    39  =  26,l*/o 

Dauer  232—240  Tage  hei      2  =    1,34»/, 
„     241-50      „      „        7=    4,7«/o 
„     251-260     „     „       14=    9,4«/o 
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Dauer  261— 2T0  Tag«  bei  21  =  14,9»/o 
,.      271-280     „      „    66  =  44,3«/o 
„      281-290     „      „    32  =  21.4»/„ 
„      291-300      ,.      „      1  =    0,66»/o 
„      301-306      „     „     6=    4.32»/o 

B.  Mehrgebärende  (111). 
Dauer  gerade  280  Tage  bei    9  =    8,1  °/o 


„      uiiler    280 

»f 

„    70  =  63,06«/o 

„      über     280 

>« 

«    32  =  26,l«/o 

Dauer  232—240  Tage 

bei    0 

„      241-250 

tf 

„      1=    0,9«/o 

„     251—260 

>» 

„      4=    3,6»/o 

„     261-270 

n 

,.    14  =  12,6«/o 

„      271—280 

» 

„    60  =  54,9«/« 

„      281—290 

fl 

„    30  =  27,02»/o 

„     291-300 

» 

n      2=    l,8»/o 

„     301-306 

»> 

„      0. 

Demnach  finden  sich  bei  den  Erstgebärenden  grössere 
Abnormilälen  in  Plus  und  Minus;  seltener  die  mittlere  (nor- 
male) Dauer  der  Schwangerschaft  als  bei  Mehrgebären- 
den. —  Die  Extreme  der  Schwangerschaflsdauer  sind  bei 
Erstgebärenden. 

C.    Geschlecht  der  Kinder. 

bei  Knaben    bei  Mädchen 


auer  gerade  280  Tage 

»f 

11 

„         12 

„      über      280 

9t 

»» 

35 

36 

„      unter    280 

» 

»1 

84 
130 

82 

130 

Dauer  232—240  Tage 

bei 

0 

2 

„     241-250 

f» 

»» 

4 

4 

„     251-260 

»» 

»> 

9 

9 

„     261-270 

lt 

»» 

17 

18 

„     271-280 

w 

» 

65 

61 

„     281-290 

»> 

'n 

32 

30 

„     291-300 

» 

n 

1 

2 

„     300-306 

» 

»> 

2 

4. 
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Bei  Erstgeburten: 
Knaben    64 
Mädchen  85. 

bei  Knaben  bei  Mädchen 

Dauer  232—210  Tage    0  2  =    23% 

„     211-250      „      3=    4,6»/o  4=    4,70/o 

„     251-260      „      9  «  14,66»/o  4  =    4J«/o 

„     261-2T0     „      9  =  14,6%  13  =  15.2% 

„     271—280      „    27  =  42«/o  39  =  45,8% 

„     281—290      „     13  =  20,3%  19  =  223% 

„     291-300     „      1=1 ,5»/o  0 

„     301-306     „      2=    3,1%  4=    4,7% 

Bei  Mehrgeburten: 

Knaben    66 
Mädchen  45 


Dauer  232—240  Tage 

„  241-250      „ 

„  251-260      „ 

„  261-270      „ 

„  2T1-280 

„  281—290 

„  291—300 

„  301—306 


bei  Knaben  bei  Mädchen 

0  0 

1  =    13%  0 
0  5  =  11,1% 
8  =  12%               5=11,1% 

38  =  57,5«/o  22  =  49% 

19  =  28,7%  11  =  24,5% 

0  2=    4,4% 

0  0 

Demnach  in  den  meisten  Fällen  fast  vollltommene  Iden- 
tität oder  nur  sehr  unbedeutende  Abweichungen  bei  beiden 
Geschlechtem.  —  Das  Geschlecht  scheint  daher  keinen 
Einfluss  auf  die  Schwangerschaftsdauer  zu  haben. 

Dass  die  Extreme  der  Schwangerschaflsdauer  auf  das 
weibliche  Geschlecht  fallen,  dürfte  von  der  überwiegenden 
Zahl  weiblicher  Erstgeburten  herrühren. 

2.  Berechnung  von  dem  Anfange  der  letztenMen* 
struation  an. 

Diese  Angaben  fehlen  öfters;  häufig  sind  sie  sehr  un« 
bestimmt,  so  dass  sie  nicht  zu  verwerlhen  sind.   Brauchbar 
Jdi^anr  1857.  (73.  Band.)  DigitizgöyC^OOgle 


398 

sind  1T5  Angaben.  Mitgezähll  wurden  noch  13  Fälle,  bei 
denen  die  Menslrualion  noch  einmal  nach  der  Konzeption 
einlrat;  es  wurde  für  die  Schwangerschaf Isdauer  von  der 
vorlelzlen  Menstruation  an  gezählt.  — 

Dauer    der  Schwangerschaft   (vom  Anfange  der  letzten, 
respektive  vorlelzlen  Menstruation  an  bis  zur  Geburt): 
280  Tage  bei    12  =    6,8Vo 
weniger  als  280      „      „      43  =  24,5Vo 
mehr        „    280      „      „    120  =  68,5*/o 

175 

Dauer  251-260  Tage  bei    3  =    IJVo 
„     261-270      „      „      6=    3,4<yo 
„     271-280      „      „    46  =  26,37o 
„     281-290      „      „    60  =  34,2«/o 
.,      291-300      „      ,,    49  =  28% 
„     301-310      „      „      8=    4,5% 
„     311-318      „      »      3  =    1,7% 
175 
Wenn   also  die  Dauer  von  280  Tagen  als  Norm  aufge- 
stellt werden  soll,  so  nähert  sich  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft   von    der  Konzeption  an  mehr  dieser  Norm  (8,8%), 
als  die  von  der  letzten  Menstruation  an  (6,8%).   üeberhaupl 
aber  wird  diese  Normalzahl  in  den  seltensten  Fällen  einge- 
halten,   indem  bei   der  Rechnung   von  der  Konzeption  an 
91, 1^^,,   bei   der  Rechnung  vom  Anfange  der  letzten  Men- 
struation  an  93%  aller  Fälle  kurzer  oder  länger  dauern  ♦). 
Bei  letzterer  Rechnungsweise  überwiegen  die  länger  dauem- 


*)  Aebniiche  Resullute  ergabeo  die  Untersuchnagen  von  Merri- 
man,  Reid  und  Dunca  aber  die  Schwangerschafttd^uer. 
So  fand  z.  B.  Merriman  unter  114  Fallen  nur  9,  wo  die 
Geburt  am  280.  Tage  eintrat.  Reid  zahlte  unter  40  Frauen, 
wo  die  Konzeption  von  einem  einzigen  Coitus  faerrflbrte,  nar 
19  (457o),  ^0  <^i®  Geburt  zwischen  dem  274.  nnd  280.  Tage 
erfolgte.  Duncan  fand  als  mittlere  Zeit  von  der  Konzep- 
tion an  gerechnet  275  Tage  und  vom  letzten  Tage  der  Men- 
strqation  an  gerechnet  278  Tage. 
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den  FäUe  bedeüiend  ober  die  körzer  dauernden;  noch  grös- 
ser ist  diese  Differenz,  wenn  man  sie  mit  der  Rechnung  von 
der  Konzeption  an  vergleicht. 

3.  Zwischenraum  zwischen  dem  Anfange  der 
letzten  (respektive  vorletzten)  Menstruation  und 

der  Konzeption. 

(Konzeption  zusammenfollend  mit  dem  Anfange  der  Men- 
struation.) 

5  Tage  32  Fälle. 
6-10  „  47  „ 
11—15  „  38  ,. 
16-2a  n  18  „ 
21-25  „  9  „ 
26—30  „  14  „ 
Mehr  als  30      „  8     „ 

Diese  Angaben  sind  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzuneh- 
men. Selten  erinnert  sich  diese  Klasse  von  Mädchen  so 
ganz  genau  des  Tages  der  letzten  Menstruation.  Wenn  man 
nun  auch  ehie  ungefähre  ßerechnimg  der  Schwangerschafls- 
dauer  auf  diese  Angaben  gründen  kann,  wo  eine  Schwan- 
kung von  5—10  Tagen  weniger  Gewicht  hat,  so  ist  eine 
solche  Differenz  sehr  gross  bei  Beurtiieilung  so  wichtiger 
Fragen,  wie  die  über  die  Dauer  der  Konzeptionsfähigkeit 
nach  der  Menstruation. 

4.  Gewiehtsverhältnisse   reifer  Kinder  nach  der 

verschiedenen  Schwangerschaftsdauer. 


Schwanger- 
schaflsdauer 


Mitü. 


Max. 


Min. 


Knaben 
Mittel 


Mädchen 
Mittel 


WWWt 
6S    5L. 

6  „  24  ., 


2  F.  232  T. 

241-245  T. 
3K.3M.6F. 

246-250  T. 
IK.  1M.2F. 

261—255  T. 
2K.5BiTR 


beide  6  ffi  16X 


6u   8L 


6g28L 


es— L. 


I 


0 
6  3  12  L 


6  „  12  „  6  „  24  „  6  „  —  ,,  6  „  —  „ 


T„  12„ 


9  „  12  „  5  „  12  „  9  „  12  „ 


oam 
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Schwanger- 
schaflsdauer 


Miltl. 


Max* 


256-260  T.lgg  19  L 
8K.3M.llF.r  ***''*' 

261— 265T.L      9- 
SK-eM-llF,'"  "  *'  " 


266— 2T0T. 


11  K. 
13 


S:) 


24  F, 


7„  15 


2T1-275T. 

276- 280  T. 
38Ö80F. 
281-285  T. 

286-290  T 
2  K.1 
2  M.| 

291-295  T 
2  M.  2  Fälle 


4  F 


T.,  10 


7„  16 


8  S  24  L 


8  „  24 


8„  12 


9.,  - 


9,.  16 


10  „  16  „ 


8,.  24 


8„  - 


5S12L. 


6„- 


5  ,.  16 


Min. 


Knaben 
Mittel 


Mädchen 
Mittel 


6..    8 


T»  - 


6S24L. 


T„  19 


7,.  15 


7„  12 


11 


7,.  12 


7  ..  16 


6s   4L. 


15 


7  ..  - 


6  ..  27 


4„ 


7,.  16 


Im  Vorhergehenden  ergab  sich,  dass  die  Kinder  auch  bei 
einer  viel  kürzeren  Schwnngerschallsdauer  als  die  von  280 
Tagen  reif  sein  können.  Aus  der  Reife  des  Kindes  kann  man 
also  nicht  folgern,  dass  es  nothwendig  gegen  280  Tage  im 
Uterus  verbracht  haben  muss;  die  EntwickelungsfShigkeit  der 
einzelnen  Keime  scheint  sehr  verschieden  (und  somit  auch 
der  Termin  der  geschlossenen  Bildung  der  Frucht).  Ebenso 
sieht  auch  das  Gewicht  der  Kinder  nicht  genau  im  Zusam- 
menhange mit  der  Dauer  der  Schwangerschaft,  wie  sich  ohne 
weiteren  Kommentar  aus  vorstehender  Tabelle  ergibt  Die 
individuellen  Abweichungen  sind  sehr  gross.  Wenn  man 
also  ein  mittleres  Gewicht  von  reifen  Kindern  berechnete, 
80  wäre  der  Schluss  nicht  richtig: 

„dass  ein  Kind,  das  sich  diesem  Mittelgewichte  nähert,  gegen 
280  Tage  im  Uterus  gewesen  sein  müssle:  dass  ein  Kind, 
das  weniger  wiegt,  kürzer  darin  verweilte  «id  amgekebrt»^ 


IX. 


Ueber    üe   Hengtruatioi    wftkreitl    der    Schwaiger- 

sfliafl. 

Von  Hofralh  Dr.  Elsässer  in  Sluügnrt. 

Es  ist  eine  schwierige  und  oft  unmögliche  Sache,  das 
Vorkommen  der  Menstruation  während  der  Schwangerschaft 
mit  Sieherheil  zu  ermitteln.  Die  Schwangeren,  besonders 
aus  den  unteren  Volksklassen,  geben  auf  den  Eintritt  der 
Menstruation,  deren  Dauer  und  etwaige  Wiederholung,  häufig 
so  wenig  Acht,  dass  sie  späterhin  keine  genaue  Auskunft 
darüber  zu  geben  im  Stande  sind.  Auf  der  anderen  Seite 
hat  auch  nicht  jeder  Blutabgang  aus  den  Geburtstheilen 
während  der  Schwangerschaft  den  Charakter  der  Men- 
struation. 

Inzwischen  habe  ich  in  der  Voraussetzung,  dass  auch 
ein  kleiner,  aber  auf  genaue  Beobachtung  gegründeter.  Bei« 
trag  zu  näherer  Einsicht  von  diesem  in  physiologischer  wie 
forensischer  Hinsicht  interessanten  Vorgange  Aufschlüsse  er- 
theilt,  50  Fälle  aus  den  Journalen  der  hiesigen  Gebäranstalt  zu- 
sammengestellt,  welche  auf  möglichst  sicheren  Angaben 
beruhen. 

Gegenstand  derselben  waren  15  Erst-  und  35  Mebrge- 
scbwängerte,  meistens  im  Alter  von  20 — 30  Jahren;  aus- 
nahmsweise befanden  sich  darunter  2  Mehrgeschwängerte 
von  36  und  41  Jahren.  Von  denselben  waren  3  bei  der 
Geburt  mit  sekundärer  Syphilis  und  eine  mit  der  Krätze 
behaftet;  die  übrigen  waren  im  Allgemeinen  gesund. 

Kinder  wurden  geboren,  mit  Einschluss  von  einem  (fKih- 
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zeitigen)  Zwillingspaare,  51,  nämlich  34  Knaben  und  17  Mäd- 
chen; darunter  36  reif  und  15  unreif.  Unter  den  Letzteren 
zählte  man  11  Knaben  und  4  Mädchen,  von  welchen  3  Kna- 
ben und  1  Mädchen  innerhalb  der  ersten  Schwangerschafts- 
hälfte abortirt  und  1  frühzeitiger  Knabe  todtfaul  geboren 
wurde.  (Die  Mutter  des  letzteren  Kindes  hatte  schon  ein- 
mal frühzeitig  geboren.) 

Es  ist  bemeiicenswerth ,  dass  die  syphilitischen  wie  die 
krätzigen  Schwangeren  reife,  gesunde  Kinder  geboren 
haben.  — 

Die  Menstruation  während  der  Schwangerschaft  (50 
Fälle)  kam  vor: 

noch  1  mal  bei        8 

„     2  mal  bei       10 

„     2— 3  mal  bei    1 

„     3  mal  bei       11 

„     3 — 4  mal  bei    1 

„     4  mal  bei         4 

„     5  mal  bei        6 

„    8  mal  bei         5 

„     9  mal  bei        2 
50 

In  Bezug  auf  den  Rhythmus  sind  Besonderheiten   be- 
merkt bei  13;  bei  den  übrigen  wahrscheinlich  regelmässiger 
Rhythmus.  Der  Rhythmus  regelmässig        4  mal 
bei  6  wöchenll.    Rhythmus      1  mal 
die  Menstruation  machte  Pau- 
sen zwischen  hinein  .    .    .   3  mal 
Dieselbe  trat  ein: 
erst     nach    2    Monaten     der 

Schwangerschaft  2  mal 

erst  nach  4  Monaten  2  mal 

erst  nach  5  Monaten  Imal*). 

*)  Bei  einer  Zweitschwaogeren  stellte  sieb  die  MeoBtroalfon  in  der 
Mitte  der  Sehwangerfehafl  ein  und  von  da  an  alle  4  Wo- 
clien  stark,  jedesmal  3—4  Tage  lang.    In  dieser  Zeft   wurde 
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In  Bezug  auf  Stärke  finden  sieh  Angaben  bei  26 
Fällen: 

Stärke  wie  sonst  1  mal 

Anfangs  wie  sonst,  dann  schwächer  2  mal 
Anfangs  wie  sonst,  dann  stärker  1  mal 
Starker  2  mal 

Schwacher  18  mal 

Zuweilen  stark,  sonst  normal  2 mal 

"~^6mäl. 
Bemerkenswerth    ist  auch    ein    Fall   von   fehlender 
Menstruation: 

Bei  einer  sonst  gesunden  Schwangeren  trat  seit  ihrer 
letzten  Geburt  —  vor  2  Vi  Jahren  —  die  Menstruation  nur 
einmal  ein  und  zwar  3  Monate  vor  der  Konzeption.  Die 
Frucht  war  ein  reifes  7V4  Pfund  schweres  Kind. 

Die  EntWickelung  der  Früchte  in  den  vorliegenden 
Fällen  betreffend,  so  ergaben  sich  nachstehende  Gewichts-» 
Verhältnisse: 

1)  von  den  (35)  reifen  Kindern  betrug  das  Gewicht: 

bei  einem  Kinde  5  Pfund 
bei  6  Kindern  5— 6  Pfund 
bei  10  Kindern  6— 7  Pfund 
bei  16  Kindern  7-8  Pfd. 
bei  1  Kinde  8  Pfd.  4  Lolh 
bei  1  Kinde  9  Pfd. 

2)  Von  den  (15)  unreifen  Kindern  betrug  das  Gewicht: 

bei  4  Aborten    |  j'Vfund;  2  Pfund, 
bei  3  frühzeitigen  Kindern  3  Plund, 


das  Kind  nnr  sehr  schwach  von  der  Mutter  empfunden,  dagfe» 
gen  wieder  stirker  in  den  leisten  4—5  Wochen  der  Schwanger- 
sehafl.  Je  8  und  2  Tage  vor  der  Geburt  alellle  sich  je  2  und 
1  Tag  lang  ein  starker  Blutabgang  ein.  —  Die  Geburt  er- 
folgte mit  einem  lebenden  reifen,  7  Pfund  schweren  Kinde; 
demselben  war  die  nur  12"  lange  Nabelschnur  einmal  fest 
um  den  Hals  geschlungen. 
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bei  4  frühzeiügen  Kindern  4  Pfund  8  Lolh, 
bei  4  frühzeitigen  Kindern  4~-5  Pfund. 

R^sum^. 

In  Ansehung  der  Beziehungen  der  Menstruation  zu  der 
Schwangerschaft  wäre  es  von  Interesse,  in  Zahlen  nach- 
weisen zu  können ,  wie  viele  Individuen  unter  einer  gegebe- 
nen grösseren  Anzahl  von  Schwangeren  (ehelichen  und 
ausserehelichen)  noch  menstruiren?  femer  wie  oft  und  re* 
gelmässig,  oder  ohne  bestimmten  Typus?  was  jedoch  aus 
den  angegebenen  Gründen  nicht  wohl  möglich  ist 

Inzwischen  hat  sich  aus  den  50  Beobachtungen  erge- 
ben, dass  die  Menstruation  während  der  Schwangerschaft 
nicht  so  selten  vorkommt,  als  man  hie  und  da  annimmt; 
ferner,  dass  diese  Erscheinung  häufiger  bei  Mehrgeschwänger- 
ten, als  bei  Erslgeschwängerten  (oben  =  3:7)  vorkommt, 
und  dass,  wenn  die  Menstruation  in  der  SchwangerschaH 
eintritt,  dieses  weit  häufiger  in  ihrer  ersten  Hälfte,  vorzugs- 
weise in  den  ersten  Monaten,  der  Fall  ist,  als  in  ihrer  zwei- 
ten Hälfte;  endlich,  dass  die  Stärke  der  Menstruation  in  der 
Mehrzahl  solcher  Fälle  geringer  ist,  als  ausser  der  Schwanger- 
schaft. 

Die  anderweitige  Behauptung:  dass  die  Menstruation 
besonders  dann  nach  erfolgter  Konzeption  nicht  selten  ein- 
mal eintrete,  wenn  der  fruchtbare  Coitus  erst  im  letzten 
Drittel  der  zwischen  2  Perioden  liegenden  ftreien  Zeit  voll- 
zogen wurde,  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  durch  genaue 
Beobachtungen  noch  nicht  begründet  worden. — 

Die  Dauer  der  Schwangerschaft  betreffend,  so  erreichte 
letztere  in  36  Fällen  (über  ^/,)  ihr  normales  Ende;  dieselbe 
wurde  dagegen  in  14  Fällen  (beinahe  ^/,)  in  der  Weise 
unterbrochen,  dass  die  Geburt  4  mal  in  der  ersten  und 
10  mal  in  der  anderen  Hälfte  der  Schwangerschaft  erfolgte. 
Eb  dürfte  auffallen,  dass  gerade  bei  den  Frühgeburten  die 
Menstruation  in  einem  einzigen  Falle  (bei  einer  nahezu  reifen 
Geburt)  nur  einmal,  dagegen  in  den  übrigen  Fällen  2  und 
3 mal  und  noch  öfter  sich  eingestellt  hat;  eine  Thatsacbe, 
welche  für  sich  auf  einen  Kausalnexus  zwischen  Menstrua-* 

Digitized  by  VjjOOQ l€ 


405 

lion  in  der  Scbwangerschafl  und  ihrer  vorzeitigen  Unterbre- 
chung hindeuten  könnte.  Allein  abgesehen  von  der  mög- 
liehen falschen  Schlussfolgerung  „post  hoc,  ergo  propter 
hoc*'  ist  dagegen  anzuführen,  dass  unter  den  Frühgeburten 
eine  Zwillingsgeburt  und  eine  weitere  Geburt  vorkam,  der 
eine  Frühgeburt  vorausging  —  Fälle,  welche  für  sich  schon 
zum  Frühgebären  dtspontren;  femer,  dass  unter  den  Coefli- 
cienten  der  Frühgeburten  die  in  der  Schwangerschaft  ein- 
tretende Menstruation  im  Allgemeinen  selten  konkurrirt.  Un* 
ter  diesen  Umstanden  ist  anzunehmen,  dass  durch  die  Men- 
struation während  der  Schwangerschaft  Abortus  und  Früh- 
geburt wenigstens  nicht  häufig  bedingt  sind. 

Die  Entwickelung  der  Frucht  betreffend,  so  liefert 
schon  der  Umstand,  dass  die  Schwangerschaft  in  grosser 
Mehrzahl  ihr  normales  Ende,  und  eo  ipso  die  Frucht  ihre 
vollkommene  Ausbildung  erreicht  hat,  den  thatsächlichen 
Beweis,  dass  jene  durch  die  während  der  Schwangerschaft 
eingetretene  Menstruation  in  der  Regel  nicht  beeinträchtigt 
wird.  Noch  mehr  beweisen  dieses  die  vorhin  angegebenen 
Gewichtsverhältnisse  der  reifen  Kinder,  welche  bei  ^j^  der- 
selben das  Mittelgewicht  und  darüber  von  reifen  Kindern 
überhaupt  gezeigt  haben.  In  10  Fällen  (darunter  bei  2  sy^ 
philitischen  Müttern)  betrug  das  Gewicht  des  Kindes  nur 
einmal  5  Pfund,  dagegen  7  mal  zwischen  6~*-7  Pfund  und 
2  mal  7^2  Pfund.  In  diesen  Fällen  dauerte  die  Menstrua- 
tion 2  mal  bis  zur  Hälfte,  einmal  bis  zum  6.,  5  mal  bis  zum 
8.  und  1  mal  bis  zum  letzten  Monate  der  Schwangerschaft; 
1  mal  erschien  dieselbe  erst  um  die  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft und  dauerte  bis  zu  ihrem  Ende. 

Diese  Thalsachen  stehen  im  Widerspniche  mit  der  Mei- 
nung mancher  Schriftsteller  (sogar  des  Hippokrates), 
dass  das  Anhalten  der  Menstruation  in  der  Schwangerschaft 
gewöhnlich  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  für  den  Fötus 
sei,  dessen  Ernährung  dadurch  leicht  beeinträchtigt  wird.'* 
So  behaupteten  z.  B.  Friend,  Maygrier  u.  A.»  dass  in 
solchen  FäHen  meistens  schwächliche,  kleine  Kinder  gebo- 
ren werden.  Ich  erinnere  mich  mehrerer  Geburtsfälle,  wel- 
che wegen  angefochtener  Paternität  Gegenstand  gerichtlicher 
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Untersuchung  wurden,  in  denen  die  GerichtsÄrzte  die  rela- 
tive Kleinheit  reifer  Früchte  gerade  von  diesem  Umstände 
abgeleitet  haben.  Mag  ein  solcher  Schluss  in  einzelnen  Fäl- 
len vielleicht  eher  unter  der  Konkurrenz  von  Krankheiten, 
Kummer  u.  dgl.  der  Schwangeren  gültig  sein,  so  dürfte  der- 
selbe jedoch  nicht  als  Regel  aufgestellt  werden. 

An  die  zahlreichen  Beobachtungen  berühmter  Geburts- 
helfer reihen  sich  die  hier  milgelheilten  50  Fälle  an,  wel- 
che das  wirkliche  Vorkommen  der  Menstruation  während 
der  Schwangerschaft  ausser  Zweifel  setzen ,  ungeachtet  das- 
selbe von  manchen  Schriftstellern,  ja  von  berühmten  Ge- 
burtshelfern, wie  z.  B.  von  Denn  mann,  theils  bestritten, 
theils  für  eine  Krankheit,  oder  als  Folge  eines  Bildungsfeh- 
lers des  Uterus  (z.  B.  Uterus  bicornis,  duplex)  angesehen 
wurde.  Andere  waren  der  Meinung,  die  ßlutsekrelion  habe 
eine  andere  Quelle  als  die  menstruale,  z.  B.  die  äussere 
Oberfläche  der  Vaginalportion,  der  obere  Theil  der  Vagina 
u.  s.  f.  —  Es  ist  hier,  wo  blos  von  Thalsachen  die  Rede 
sein  soll,  nicht  der  Ort,  auf  eine  Kritik  dieser  verschiede- 
nen Ansichten  einzugehen. 

Inzwischen  kann  es  Fälle  geben,  wo  es  von  Wichtig- 
keit ist,  die  Menstruation  von  anderen  Blutungen  aus  dai 
Genitalien  zu  unterscheiden.  Die  Diagnose  ist  aber  um  so 
schwieriger,  soferne  auch  ausser  der  Menstruationszeil  ein- 
tretende Blutungen  aus  dem  Uterus,  z.  B.  von  körperlicher 
Anstrengung,  von  Plethora  und  Kongestionen  gegen  den 
Uterus,  zuweilen  Zwischenräume  bilden,  welche  den  monat- 
lichen Typus  vorspiegeln,  und  auf  der  anderen  Seite  die 
während  der  Schwangerschaft  eintretende  Menstruation  hitv- 
sichtlich  der  Zeit  ihres  Eintrittes,  ihrer  Wiederholung,  Stärke 
u.  s.  f.  mannichfallige  Abweichungen  zeigt. 

Im  Allgemeinen  ist  man  jedoch  berechtigt,  eine  Blut- 
sekretion aus  den  Genitalien  während  der  Schwangerschaft 
für  eine  menstruale  anzunehmen,  wenn  dieselbe  ohne  alle 
äussere  Veranlassung,  bei  völligem  Wohlbefinden  der 
Schwangeren ,  femer  in  geringer  Menge  und  in  der  Art  ein- 
tritt oder  sich'  wiederholt,  dass  sie  eine  bestimmte, 
wenn   auch   nicht  immer  monatliche,  Periodizität  zeigt, 
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welch*  letztere  sofort  mit  der  früheren  Henstruationszeit 
mehr  oder  weniger  übereinstimmt.  Üeberdies  ist  das  Men- 
stmalblut  konsistenter,  schleimiger  nnd  dunkler  gefärbt,  als 
das  bei  krankhaften  Hämorrhagieen  des  Uterus  ausfliessenöe 
Kot;  das  Menstrualblat  zeigt  in  der  Regel  keine  Gerinnungs- 
föhigkeil,  ausgenommen  vielleicht  in  den  Fällen,  wo  das- 
selbe in  grosser  Menge  ausgeleert  wird.  — 

Wenn  sich  bei  der  innerlichen  Untersuchung  menstrui- 
render  Schwangeren  ausser  der  Blutabsondenmg  nur  die 
dem  Schwangerschaflsstadium  entsprechenden  Kennzeichen 
wahrnehmen  lassen,  so  verhält  sich  die  Sache  bei  Nicht- 
schwangeren während  der  Menstruation  anders. 

Schon  bei  der  ersten  Menstruation  und  noch  mehr  bei 
den  nachfolgenden  findet  man  ein  Annähern  der  Querspalte 
des  äusseren  Muttermundes  der  Form  eines  Ringes,  wie  zn 
Anfang  einer  Schwangerschaft  (AfuHeribus  plerisque,  cum 
menses  veniuri  sunt,  uteri  oscuhm  sese  magis,  quam  alias, 
contrahU.Bippocr,  de  super foetaL  Lih.  VIL);  die  Vaginal- 
portion zeigt  einige  Erweichung  und  Anschwellung;  bei  In- 
dividuen, welche  schon  geboren  haben,  findet  nran  eine 
trichterförmige  Erweiterung  des  äusseren  Mutlermundes.  Der 
Uterus  selbst  ist  schwerer  und  überhaupt  stärker  entwickelt 
während  der  Menstruation.  Diese  grössere  Entwickelung 
ergibt  sich  aus  der  Zunahme  seiner  Wandungen  und  Durch- 
messer (abgesehen  von  der  inneren  Entwickelung  in  der 
Schleimhaut).  Nach  den  Messungen  von  Chiari  (s. Klinik 
der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  Erlangen  1853  pag.  691) 
beträgt  der  beim  jungfräulichen  Uterus  auf  2^/2"  geschätzte 
lange  Durchmesser  mehr  als  3'',  der  queere  statt  1^/2''  durch- 
schnittlich 2"  während  der  Menstruation.  Nach  den  Versuchen 
von  Frike  (s.  Hamburger  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Medizin. 
9.  Bd.  3.  Heft  1838)  ist  die  Menstruation  (und  Schwanger- 
Schaft)  ohne  allen  Einfluss  auf  die  (objektive)  Temperatur 
der  Genitalien.  —  Diese  Explorationserfunde  verdienen  zum 
Theil  in  gerichtlicher  Hinsicht  alle  Aufmerksamkeit,  in- 
dem das  Verhalten  der  Menstruation  zu  der  Schwangerschaft 
auch  zu  Täuschungen  und  selbst  zu  Betrug  Anlass  geben 
können.    So  kann  z.  B.  starker  Verdacht  auf  Schwanger- 
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Schaft  entstehen»  wenn  das  Menstrnalblut  zwar  abgesondert, 
aber  in  der  Höhle  des  Uterus  zurückgehalten,  und  dieser  da- 
durch mehr  oder  weniger  ausgedehnt  wird.  Man  hat  be- 
kanntlich schon  viele  Beispiele  der  Art  bei  jungen  Mädchen 
beobachtet,  wo  durch  ein  Hymen  clausuon  u.  dgl.  die  Erschei- 
nungen einer  Schwangerschaft  vorgespiegelt  wurden.  Uroge* 
kehrt  kann  bei  vorhandener  Schwangerschaft  und,  um  diese 
zu  verheimlichen,  die  Menstruation  auf  betrügerische  Weise, 
z.  B.  durch  künstliche  erzeugte  Flecke  im  Hemde,  Bettzeug 
u.  $•  f.,  um  die  gewöhnliche  Menstruationszeit  nachgemacht 
werden.  Nur  eine  sorgrältige  Beobachtung  und  Exploration 
der  Genitalien  führen  zu  einer  sicheren  Diagnose.  Im  letz- 
teren Falle  dienen  besonders  auch  Waschungen  und  Injek- 
tionen in  die  Scheide  zur  Entdeckung  des  Betrugs,  indem 
auf  ihre  Anwendung  keine  Blutflecke  mehr  zum  Vorschein 
kommen.  — 

In  meiner  gerichtshebarzUichen  Praxis  sind  mir  auch 
Fälle  vorgekommen ,  wo  verschmitzte  Dirnen  wegen  Prellerei 
eine  Schwangerschaft  vorschützten  und  deshalb  die  regel- 
mässig eintretende  Menstruation  durch  heimliche  Reinigung 
der  Leib-  und  Bettwäsche  zu  verbergen  suchten.  Dinrch 
ekie  genaue  Untersuchung,  mit  der  diese  Personen  während 
der  Menstruation  überrascht  wurden,  ist  der  Betrug  alsbald 
entdeckt  worden. 
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Heber  üe  Cresrhwtlste  ier  YwHegei4ei  Eii^sthetle 
bei  latlrlichei  debirtei  ii  fereisischer  ÜMicht. 

Von  Hofrath  Dr.  Eis  äs  ser  in  Stuttgart. 

L    Qesekwilst  M  Ktifgekirtei. 

1)  Bei  Schädelgeburten. 
A.    Bei  frühzeitigen  Kindern. 

a)  Hinterhauptsgeburlen. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  Anschwellung 
der  Weichtheile  des  bei  der  Geburt  vorausgehenden  Hin- 
terhauptes anlangend,  so  zählten  wir  unter  340  Fällen  74 
mit  Geschwulst;  ein  Verhättniss  =  1:4,  59. 

Die  Geburten  selbst  kamen  bei  55  Erst-  und  19  Mehr- 
gebärenden vor. 

Unter  den  Kindern  zählte  man  43  Knaben  und  31  Mäd- 
chen (darunter  2  erstgeborene  Zwillingskinder).  Von  den- 
selben ist  nur  ein  einziges  während  der  Geburt  gestorben. 

Der  Sitz  der  Geschwulst  war  66  mal  auf  dem  oberen 
hinteren  Theile  des  rechten  oder  linken  Scheitelbeines  und 
8 mal  noch  über  das  ganze  Hinterhaupt  sich  erstreckend 
(bei  7  Erst-  und  einer  Mehrgebärenden). 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Kopfgeschwulst  bei  frühzeitigen 
Kindern  verhältnissmäsaig  selten,  d.  h.  etwa  2mal  bei  9  Kopf- 
geburten, vorkonmu.    Diese  relative  Seltenheit  rührt  wohl 
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zunächst  daher,  dass  der  Kopf  wegen  seines  geringeren 
ünifanges  und  grösserer  Nachgiebigkeit  der  Knochen  keiner 
so  starken  Kompression  während  des  Durchganges  durch 
das  Becken  ausgesetzt  ist,  wie  der  Kopf  eines  zeitigen  Kindes. 

Die  Grösse  oder  der  Umfang  der  Geschwulst  war  ent- 
sprechend dem  Grade  der  Kompression  des  Kopfes  unter 
der  Geburt ;  im  Allgemeinen  aber  nicht  bedeutend.  Die  Aus- 
dehnung der  Geschwulst  auf  das  Hinterhaupt  wurde  daher 
in  weniger  als  */,  aller  Fälle  wahrgenommen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  drei  praecipitirten 
Erstgeburten  eine  mehr  oder  weniger  starke  Kopfge- 
schwulst beobachtet  wurde. 

Die  Färbung  der  Geschwulst  war  in  der  Regel  bläulich- 
roth  und  häufig  intensiver  als  bei  zeitigen  Kindern.  Bei  einer 
Erstgeburt  wurde  gleichzeitig  mit  der  Kopfgeschwulst  linker 
Seits  auf  dem  linken  Stirnbeine  eine  starke,  etwa  6  kr.  grosse 
Sugillation  gefunden,  welche  erst  nach  6  Tagen  ver- 
schwunden war.  — 

b)  Vorderhauptsgeburten. 

Abgesehen  von  der  grossen  Seltenheit  dieser  Geburten, 
zumal  bei  frühzeitigen  Kindern,  ist  von  uns  kaum  eine  ei- 
gentliche Geschwulst  in  der  Gegend  der  grossen  Fontanelle 
bei  solchen  Kindern  wahrgenommen  worden,  welche  in 
der  3.  oder  4.  Schädellage  geboren  wurden. 
B.    Bei  zeiligen  Kindern. 

1)  Bei  Schädelgeburten. 

a)  Hinterhauptsgeburten. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  Anschwellung  der 
Weichlheile  des  bei  der  Geburt  vorausgehenden  Hinter- 
hauptes betreffend,  so  zählten  wir  unter  3789  Geburten  der 
Art  1502  mit  Geschwulst;  ein  Verhältniss  =  1  :  2,5.  Die 
Die  Geburten  selbst  kamen  bei  1046  Erst-  und  456  Mehr- 
g^bärenden  vor.  ^ 

Unter  den  Kindern  zählte  man  830  Knaben  und  672 
Mädchen;  ein  Verhältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen 
=  83 :  67,020.  —  Den  Sitz  der  Geschwulst  betreffend ,  so 
ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1)   auf  d.em  oberen  und  hinteren  Tbeile  des  rechten 
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Scheitelbeines  (1.  Schädellage)  oder  des  linken  Scheitel- 
beines (  2.  Schädellage)  exclii«iv 1363  m. 

2)  wie  bei  1)  und 

zugleich  am  Hinterhaupte      131  m. 

3)  auf  beiden  Scheitelbeinen  und   auf  dem 
Htnterhaupte  gleichzeitig 4  m. 

4)  auf  der  Hinlerhauptsspitze  (kleine  Fonta- 
nelle) exclusiv       4  tn. 

"1502 

Nachträglich  ist  zu  bemerken,  dass  die  unter  Ziffer  2, 
3  und  4  angeführten  139  Fülle  bei  111  Erst-  und  28  Mehr- 
gebärenden vorkamen;  erstere  nahezu  ^/j,  letztere  ^/^  be- 
trugen, ßemerkenswerth  ist,  dass  auch  3  präcipitirte,  hfilf- 
lose  Geburten  bei  Erstgebärenden  vorgekommen  sind,  wo 
die  Kinder  auf  der  Strasse  zu  Boden  stürzten,  und  jedesmal 
eine  starke  Kopfgeschwulst  wahrgenommen  wurde. 

Die  Grösse  oder  der  Umfang  der  Geschwulst  zeigte 
verschiedene  Abstufungen,  je  nach  dem  Grade  und  der  Dauer 
der  Kompression,  denen  der  Kopf  während  der  Geburt  aus- 
gesetzt war.  Im  höchsten  Grade  bildete  die  Geschwulst  auf 
dem  einen  oder  anderen  Scheitelbeine,  vorzugsweise  auf  dem 
Hinlerhaupte,  eine  Halbkugel. 

Die  Färbung  der  Geschwulst  war  meistens  bläulichrotb, 
besonders  an  ihrer  Spitze,  und,  wie  die  Geschwulst  selbst, 
circumskript. 

Es  wurde  auch  neben  der  Kopfgeschwulst  eine 
Anschwellung  anderer  Kindslheile  manchmal  beobachtet. 
So  war  z.  B.  bei  2  Mehrgeburlen  mit  frühzeitigem  Wasser- 
abgange  (in  2  Fällen)  gleichzeitig  der  Hals  zu  beiden  Sei- 
ten unterhalb  der  Ohren  bedeutend  angeschwollen,  aber  nicht 
sugillirt;  in  einem  dritten  Falle  war  zugleich  der  rechte 
Arm  geschwollen  und  ganz  blau  gefärbt.  —  Ein  grosser 
Knabe  brachte  eine  miltelmässig  grosse  Kopfgeschwutot 
rechter  Seils  und  zugleich  einen  breiten  rothen  Haut- 
streifen zur  Welt,  welcher  rings  um  den  Schädel,  aber 
nicht  über  die  Stirne,  sondern  über  die  grosse  Fontanelle  weg- 
lief. Letzterer  rührte  her  vom  festen  Aufstehen  des  Kopfes 
auf  der  ungenannten  Linie  des  Beckeneinganges. 
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An  einem  anderen  Knaben  fand  man  gleichzeitig  rothe, 
jedoch  nicht  sugillirte,  Haoistellen  an  der  Stirne  und  am. 
hinteren  Theile  des  linken  Scheitelbeines  (vom  Vor- 
berge und  Schoosbogen)  und  rechterseits  eine  grosse  Kopf- 
geschwulst Bei  einer  wegen  Beckenenge  etwas  schweren 
Erstgeburt  erstreckte  sich  die  grosse  Geschwulst  rechterseits 
auch  nach  vorne  zu  auf  beiden  Seiten  bis  über  die 
Ohren  des  Kindes  hinaus. 

Der  interessanteste  Geburtsfall  ist  folgender:  Bei  einer 
Zweitgeburt  stellten  sich  Kopf  und  beide  Füsse  gleichzeitig 
zum  Eintritte  in  den  Muttermund  und  wurden  hier  durch  hef- 
tige Krampfwehen  längere  Zeit  zusammengepresst.  Endlich 
drangen  die  Füsse  voraus  durch's  Becken,  und  sodann  er- 
folgte die  Geburt  eines  reifen  Mädchens  von  6  Pfund  Ge- 
wicht schnell.  Dasselbe  hatte  eine  bedeutende  Geschwulst 
am  Hinterkopfe,  eben  so  stark  waren  auch  die  Vorfüsse 
angeschwollen.  — 

Auf  der  anderen  Seite  sind  auch  dergleichen  Anschwel- 
lungen ohne  Kopfgeschwulst,  jedoch  bei  Schädelgeburten, 
vorgekommen.  So  z.  B.  bei  3  Mehrgebärenden,  bei  denen 
unter  Begünstigung  einer  grossen  Wasseransammlung  vor 
dem  Kopfe  sich  zuerst  der  Hals  des  Kindes  auf  den  Becken- 
eingang vorlagerte,  die  Geburten  jedoch  in  der  ersten  Schä- 
dellage verliefen.  In  2 Fällen  war  die  rechte  Wange  und 
der  rechte  Halstheil  bedeutend  angeschwollen;  im 
3.  Falle  nur  der  Hals,  aber  auf  beiden  Seiten;  in  kei- 
nem Falle  Sugillationen  zugegen. 

b)  Vorderhauptsgeburten. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  Anschwellung  der 
Weichtheile  des  bei  der  Geburt  voraus  gehenden  Vorder- 
hauptes  anlangend,  so  zählten  wir  unter  5272  Schädelge- 
burten 93  Fälle  von  Geburten  in  der  3.  und  4.  Schädellage 
bei  41  Erst-  und  52  Mehrgebärenden. 

Unter  den  Kindern  waren  es  48  Knaben  und  45  Mäd- 
chen; darunter  79  zeitige  und  14  unzeitige;  ferner  14  Zwil- 
lingskinder. 

Das  Vorkommen  der  3.  und  4.  Schädellage  gegenüber 
aller  Schädelgeburten  zeigte  ein  VerhSItniss  ^  1  :  56,068. 
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üoler  den.  93  Fällen  von  Vordorhanplgebiirben  fehlte  die 
Kopfgescbwolst  34o)al  and  war  dieselbe  voiliaBden  59  mal 
(•180  beiiMiie  in  Vt  ^U^  ^^^)  f  und  iwar  bei  52  zekigeo, 
und  bei  T  fjrfihzeitlgen  Kindeni. 

Der  Site  der  Geeehwulel  war  (bei  37  natärliehen 
QAurten)  in  der  Re^ei  am  Vorderbaupie,  d.  b.  auf  die  Höhe 
des  Scheitels  und  der  nächsten  Umgebnog  der  grossen  Fioiw 
tanelle  besdiränJU  8  itt ;  ober  den  ganzen  Scheitel  ausge- 
dehnt 2m.;  gleichzeitig  sich  fiber  die  Stime  horab  (Im.  bis 
ikxt  NasenWunel;  Im.  bis  ib^  die  Augenlider)  erstreckend 
um.  Die  Geschwulst  beachrinkle  sich  auf  die  Stime  21m. ; 
auf  ein  Scheitdbein  In. 

Die  Geschwulst  zeigte  sidi  immer  auf  der  Kopfeeite, 
weoigstens  vonugswme,  iveldie  im  Geburlsverlaufe  tiefer 
stand;  also  bei  der  3*  Sokädellage  links  (13m«),  bei.  der 
4len  rechts  (16m.)* 

Die  GffQsse  odtf  der  Umfui^  der  Geschwulst  variirte 
sehr  je  nadi  dem  Grade  und  der  Daner  der  Kompression 
des  Kopies  wShrend  seines  Durchganges  durch  den  Becken- 
kanal.  Gross  und  usifänglieh  war  die  Geschwulst  besonders 
bei  Beckenenge»  dnem  grossen  Kopfe  und  lafiiendich  bei.  er- 
sehwertem Ein-  und  DiHchscfaneiden  desselben ;  im  letzteren 
Falle  war  Sfters  auch  das  Hinterhaupt  starte  zi^^spilzU 

2)  Bei  Gesichtsgeburten. 

Unter  40  Gesichtsgeburten  zählten  wir  36  (also  */te> 
mit  Gesichtsgeschwulst. 

Die  Geburten  selbst  sbid  bei  12  Erst-  und  28  Mehrge«' 
bärenden  vorgekommen. 

Unter  den  Kindern  waren  22  Knaben  und  18  Mädchen; 
femer  38  zeitige  und  2  frühzeitige. 

Die  Geschwulst  diflißriite  dem  Sitae  und  deai  Grade  nach 
in  folgender  Weise: 

a)  die  Stime  allein  angescbwollee  Im. 

b)  eine  (die  voransgdieiMto)  Gesichtahäine  5m. 

c)  das  ganze  Gesicht  30m. 

und  im  Falle   c)  besonders  der  Mund  und  die  Stime 
(3m.  auf  eine  monströse  Weise). 

Die  PärboBf  der  Gissohwulst  war  gewdhnlich  blaurolb, 
JalurfiBg  1857.    (73.  Band.)  27 
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besonders  an  den  Lippen;  zuweilen  mit  sUrken  Sogitlatio- 
nen.  —  Bie  und  da  fand  man  auf  den  Wangen  und  a«f  den 
AngenHdern  linsen^  bis  erbsengrosse,  m|t  geftliehem  Seram 
gefällte  Blasen  (ohne  reiben  HofX  -^ 

Bei  4  rasch  verlaufenden  Cesichtsgeburien  war  das  Ge* 
sieht  gar  nicht  angeschwollen,  jedoch  in  eifern  FaHeMund 
und  Kinn  stark  blau  rot  h  gefärbt 

3)  Bei  Stirn-  und  Soheitelgeburten. 

Stimgeborten  (zeitige)  haben  wir  unter  5^48  Gebusteb 
5m al,  also  eine  auf  mehr  als  lOdft  Geburten,  beobaiöhM, 
und  zwar  bei  2  Erst-  und  3  Bftehrgebärenden,  von  welchem 
jedoch  nur  die  letzteren  3  normal  verUeC^. 

Bei  normalem  Geburls  verlaufe  fand  man  einmal  eine 
ziemlich  starke  Gesehwulst  in  der  Stime;  im  2.  Falle  eins 
blaurothe  Geschwulst,  welche  steh  fiber  die  Stihie  und  üiMff 
das  linke  Scheitelbein  ausdehnte.  Auch  das  rechte  Ohr  war 
blanroth  gefSrbt  Im  3.  Falle  erstreckte  sich  eine  blaurothe 
Starice  Geschwulst  der  Slime  bis  zur  grossen  FonlaMÜe  bin.  -— 

Scheitelgeburten  (zeitige)  sind  iMev  5^318  GehnnMi 
nur  2  bei  Hehrgebärenden  mit  sehr  w«i(em  Beekeo  v.orge^ 
kommem  Bei  der  ersten  mit  normatem^  raschem  VeriauM 
fand  man  Folgendes:  Von  der  Stine  bis  zur  kleinen  Fenta* 
nette,  aber  nur  auf  der  rechten  SebeitaMlfte  (die  PfeilMdil 
bildete  die  Grenze)  und  bis  zas»  Ohre  herunter»  war  eine  be- 
deutende Geschwirist;  die  rechte  StinAütfte  war  blanroth 
und  dick  aufgeschwollen  (vom  Aufstehe  am  linken  Sebood« 
beiorande  in  der  2.  Geburtszeit>  Der  Hals  war  auf  der  rech- 
ten Seite  vom  Ohre  abwärts  sehr  stark  aagesdiwolltii^  abtf 
i^i^t  entförbt 

&    fisaAiRilft  M  IIalbmp%kiitAii. 

1)  Steissgeburten. 

Die  Häufigkeit  desVoricömMas  enier  AnsohweluHg  des 
Steisse»  betrdrend»  so>  zähico  wir  unt^  130  VSätn  tl  mit 
Geschwulst;  ein  VerhälUiis»  ^  1:2<!QSS. 

Die  Gehuilieii  selbst  kaMie»  bti  t»  Erat-  uid  28  Hehl«« 
gebärenden  vor. 

Unter  den  Kindern  s&hhe  man  3>  KmbeoF  und  16Mäd- 
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dün;  daninter  teitigi:  21  K«  U  H;  firfihnilig^  1»  K 
2  IL  -»*  Vott  den  Kindern  aiod  8,  nSmlich  5  zeUige  ui>d  3 
fftbieitige«  wUurendl  oder  gMch  nach  der  Gebuipt  gefttorben. 
Den  Siu  der  Gescbwvlü  betreffend,  so  ergaben  mk 
Mtmde  Resttltala: 

ft)  Bei  JKoaben: 

1)  Beide  Hinterbackeft  allein  aogeeehwoHeft  Im. 

n  tf  mit  dem  Seroluift  Im, 

2)  Linker  ffinterbaeken  aHeiii  ii^ 

n       '      n  nut  dem  Serotum  8m. 

n  ^  und  rechter  Fuas  Im. 

3)  Rechter  Hinterbacken  allein  3  m. 

r  »  «nd  Scrolnm  3m. 

„  n  imdScrotiimundreQhleHcindZm. 

4)  Das  Scrotum  aliein  4m. 

5)  Stelas  xaA  Fasse  (gleiebzeitig  voriiegend). 

a)  nur  die  Ffisse  gesdw.  Im.    (Zwillinge). 

b)  Nmr  das  Sorotüm  gesehw.  2m. 

e)  Nmr  der  rechte  Hinterbacken  Im.    (ZwiUinge). 
b)  Bei  Mäddien: 

1)  B^ide  ffinterbacken  gesehw.  4m. 

n  ^  imd  die  Volva  Im. 

2)  Linker  HinCerbacken  gesebw,  8m« 

3)  Rechter  Hinterbacken  gesehw.  Im« 

n  „  und  die  Vulva  2m. 

Hieraus  geht  herver,  dass  der  linke  Hinterbacken  am 
bSnflgsten  angesehwoHoi  war  (si  22:4fl)  und  mehr  alt 
2Mi1  so  eft  als  der  rechte  (ss  11  ;  4T),  w«.  dat^  rfihrti 
dass  der  linke  Hinterbaeken  in  der  MMumahl  hei  9teisi«e' 
boilra  vorausgeht  Auf  der  anderen  Seite  war  bei  Knekec^ 
es  das  Scrotum,  weiches  beinite  eben  so  btefig  ang^ 
schwoNen  war,  als  der  Isriie  Hinteihaeheii  (^  21  :  47)4 
Dicae  Häufigkeit,  bezie&wigsweiie  Aussehlioiiili^bkeit  4^ 
Oesdmulst  des  Scrotums  isl  in  dem  VmslM^e  besr#A<WlK 
dagg  letzteres  bei  Stetesfeburteft  BMistona  awiscbeu  der 
SehenkelspaUe  hendagasMckt.  M  und  vomie  fcMUttU  la 
solchen  FiHen  ist  das  Seretum  irisweilcn  sehr  i^  di»  I4ag7 
gedelM,   oder   ödemaMa  aufgetriebtti*    Ist  ahoi  daaaelb« 

27* 
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w&hrend  der  ikhvott  durch  die  Schenkel  vn  ieA  fimob 
binaufgepresst,  so  schwillt  dasselbe  nlcbi  an.  Di^e^e»  wurde 
eine  Geschwulst  der  Vulva  unter  16  Fällen  nur  Snial  beolH 
achtet«  —  VerMtltnissmassig  selten  war  die  Geschwulst  beider 
Hinterbacken  (=  T  :  4T),  welches  sich  aus  dem  UmsAMdo 
erklärt,  dass  die  Steissslellung  am  Bedceneinfange  eine 
schräge  ist  umd  auch  wirklich  bei  der  Geburt  in  der.  Regel 
ein  Hinterbacken  vorausgeht. 

Die  Grösse  oder  der  Umfang  der  Gesdiwulst  war  ver- 
schieden, je  nachdetn  die  Geburt  leicht  oder  schwer  von 
Statten  ging.  Jedoch  sind  in  dieser  Beziehung  auch  Ab- 
weichungen vorgekommen,  z.  B.  dass  bei  leiehten  Gebutten 
manchmal  die  Geschwulst  gross,  dagegen  bei  schweren  klein 
war.  Die  Ursache  dieser  Anomalien  lag^  meistens  in  Neben- 
umständen, wie  frühzeitigem  Wasserabgange  und.lfiDgerer 
oder  stärkerer  Kompression  des  Steisses  durch  den  Mutter- 
mund, während  der  Durchgang  des  Kindes  durdi  das  Becken 
selbst  schnell  und  leicht  erfolgte  und  im  umgekehiten  Falle 
schnelles  Hervordrängen  des  Kindes  bis  an  den  Becken- 
ausgang, alsdann  aber  erschwertes  Ein-  und  Durchschneiden 
des  Steisses  u.  s.  w.  80  wurde  ein  fröhaeMgei  Kitid  so 
schnell  geboren,  dass  es  zu  Boden  stürzte  und  die  Nabel- 
schnur abriss.  Dasselbe  brachte  eine  blliurothe  Anisehwel- 
lung  eines  Hinterbackens  und  des  Scrotums  mit  zur  Welt. 

Bemerkenswerth  ist  lemer,  dass  Imal zugleich  eine  Hand 
und  2mal  ein  Fuss  angeschwollen  waren,  ja  in  einem  Falle 
die  Vorfüsse  altein«  Diese  Anschwellung  von  Hand  und 
Fuss  rAhrte  daher,  dass  diese  einige  Zeit  g^iehzeftig  mit  de«i 
Steisse  Im  Muttermunde  vorlagen*  Die  Geschwulst  Mrar  immer 
mehr  oder  weniger  blauroth  geffirbt,  sugilHri  und  ciremn** 
Script  Am  stärksten  war  dieses  der  Fall  bei'm  Scroium» 
Dagegen  war  dieses  Uauroth  engillirt  ohne  Geschwulst  In 
3  Fällen;  mehrmals  beschrfaikce  sieh  eine  starke  Gesehwuisi 
auf  den  unt^^en  Tftell  vom  Scrotum^  Bei  einem  settigeo 
Mädchen  fand  man  einselne  grosse  Blasen  und  parüeUe  Ab^ 
schuppufig  der  Oberhaut  aul  dte  bedenkend  angeschwoUenen 
Vulva  und  In  der  Anusgegend.  Bei  efaiem  anderen  zeitigen 
Mädchen  war  die  Obevhatit  an  dem  rechten  angeschwoUeaen 
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flinteifaackei)  io  eine  grosse  Blase  erhoben  und  eine  Menge 
roasernähnliche  rolhe  Flecke  am  ganzen  Körper  sichu 
hv.  Bei  einem  driUea  zeitigen  Mädchen  war  der  Unke  an- 
geschwollene Hinterbacken  mit  vielen  kleinen  Petecbiea 
bedeckt. 

Sonst  zeigte  sieh  die  Hauibedeckung  im  Bereiche  der 
Anschwellung  ganz  unverletzt. 
2)  Fassgeburten. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  Ansdiwellung  der 
Vorfüsse  bei  Fussgeburten  betreffend,  so  fanden  wir  unter 
llSFäUeo  nur  9  mit  Geschwulst;  ein  (geringes)  Verhältniss 
wie  1  :  12»0T7.  ~  Die  Gebarten  selbst  kamen  bei  4  Erst^ 
und  5  Mehrgebärenden  vor. 

Unter  den  Kindern  zählte  man  3  Knaben  (darunter  2 
reife  und  ein  unreifer )  und  6  Mädchen  (alle  reif);  keine 
2wifiinge;  keines  unter»  oder  gleich  nach  der  Geburt  ge- 
etorben. 

Den  Sitz  und  Umfeng  der  Geschwulst  betreffend,  so  er« 
gaben  sidi  folgende  Resultate: 

a)  bei  Knaben: 

1)  beide  Verfasse,  Scrotum  und  linker  Hint^backen  an- 
fesehwoUen ,..«.»....    Im. 

2)  rediter  Vorftisa  allein Ink 

3)  Unker  Vorfuss  allein    « Im. 

b)  bei  Mädchen: 

1)  beide  Vorftese  gescliwollen    ••••..    3m* 

2)  linker  Vorfuss  allein 2aL 

3)  beide  Vorfusse  und  das  linke  Knie      •    .    •    Im. 

9. 

Auch  hier  war  die  Grösse  der  Geschwulst  versdiieden; 
letztere  gewöhnlich  an  den  Fusssohlea  am  stärksten. 

Bcmerkenswerih  atnd  die  Fälle,  wo  einmal  zugleich  das 
Sero  tum  und  der  linke  Histerbacken  angeschwollen  waoren 
tind  das  Kind  nät  den  Fassen  allein  durch  das  Bedien  ging; 
ein  andefes  Mal  war  aueb  das  linke  Knie  angescbwoHen; 
ümeielMingen ,  weldie  smiäcfast  von  der  ursprfioglicben 
SMknig  dieser  Theile  auf  den  Muttermund  herrohreo. 

Die  FäAung  der  Geschwulst  war  ebenfalls  mehr  oder 

Digitized  by  VjjOOQIC 


418 

weniger  blauroth,  do<*  in  der  Regei  weniger  intens,  ab 
bei  der  SlelBsgeschwulst.  — 

Die  Geschwulst  selbst  zeigte  weder  Saginatlon  noch 
HÄntverlelzmng. 

3)  Kniegeburten. 

Von  diesen  sind  unter  5^895  Ceburlen  in  der  Anstalt 
nur  4  beobachtet  worden;  ein  VeAältnlss  =  t  :  1473,75, 
was  insoferne  nicht  auffallend  ist,  als  Knielagen  unter  öMen 
Kindslagen  die  Seltensten  sind 

Es  waren  eine  Erstgeburt  mit  einem  eettigen  Knaben 
und  3  frühzeitige  Mehrgeburten  mit  Mädchen;  damnter  ein 
todtfanles  und  ein  Zwitting*  Geschwulst  an  den  Knie«* 
wurde  nicht  wahrgenommen. 

KopfbUtgeschwulst  Blutbeuie.  (CephalaematoiML) 
Das  Vorkommen  derselben  belrefcnd .  so  heben  wir  Ui 
der  Ansialt  unter  3789  Schädelgeburten  34mal  eine  Kopfr- 
Mtttgeschwulst  beobachtet;  somit  war  «die  Frequettfc  = 
1 :  111,044.  unter  dieser  Zahl  sind  jedodi  14  Äangen* 
geburten  begriffen,  von  welchen  hier  selbstbegreiWch  nur 
in  gewissen  Beziehungen  die  Rede  «ein  wird.  Ei  Ueiben 
<leinnach  nur  22  Fälle  übrig,  welche  natürlich  nMautendw 
Geburten  angehören  (die  Frequenz  ä  1:172,022). 

Von  den  Müttern  waren  es  ISfirst-  und  7  Mebrgebärande; 
fast  ohne  Ausnahme  von  gesunder  Konstitution«  —  Unter 
den  Kindern  zählte  man  13  Knaben  und  9  Mäddioi,  die  mit 
wenig  Ausnahmen  gesund  und  sehr  ausgebildet  waren.  Die 
(22)  Geburten  selbst  betreffend,  so  beobadileten  wir  folgende 
drei  Formen:  1)  schnelle,  sehr  leichte  2m.  (Im.  der  Kopf 
In  unverletsten  EihSuien  herverstürtend);  2)  softst  otmnale 
hm^halb  einer  Zeitdau^  von  4^8  Stunden  Itn. ;  3)  taogw 
8ame>  beziehungsweise  schwere,  z.  B.  wegen  WelMn^-Ano« 
malten,  ftrOhieitigem  Wasserabgwge,  «BgerScbnnvpaltetini. 
Der  SitK  der  Qesohwulst  war  9m.  ^$M  idem  rechten  tmd 
13m.  enrf  dem  linken  Scheitelbeine^  ent^Mredhend  der  orsten 
oder  zweiten  SchtdeHage  bei  der  Gdbint  Nut  M  eiiM 
Zangengd^uit  erstleelUe  sich  e\ub  orale  Kot>fbtalgesch^RN*ft 
tttMr  der  Galea  ap.  von  der  groesen  FoBteneUe  bis  üb«^  die 
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iMm  hkam  und  ntkm  46d  «vöaslen  Tbeil  bei  dem  Scbei- 
lalbetae  ein.  Bei  einer  anderen  (leicbten)  Zangepigaburt  enU 
deoAMe  aian  eisi  am  7*  Tage  nacb  deraeiben  «ine  iaubeneir 
|[t«fl66  KoplUuigeaciiwolA  unter  der  kleinen  FonUAeUe  und 
betnalw  in  d^  MiUe  des  HiDterbauptbeines,  naehdem  eine 
grMM  Kopfgaaehwttlai  auf  dem  iinicen  ScheileKbebAe  aobon 
gegen  den  3.  Tag  hin  zerlbeih  wai.  ^  Eine  Kopfchitge*- 
ndiwiiii  auf  der  Stime  oder  an  den  SeUäfenbeinen  bd>en 
wir  in  der  Anstalt  nie  beobaditet;  ebensawenig  bei  Steie»- 
0dar  linisgabarten  *>•  Bemedfienewertb  ist  übrigene,  dass 
«m  dia  bei  Zangciigebtrlea  vorgekommene  KopibiuigMcbwulst 
■linMln  an  den  SteUen  heobaditot  haben,  wo  die  Zangen- 
U&Mcr  anflagsB^  womit  aiieb  die  Beobaebtongen  aadcrer  Ge- 
bmlBketfer  fibereinstimmen. 

GeMM  genommen  entwickelte  aicb  die  Kop(blatge$chwul§t 
beinahe  immer  am  oberen  und  hinteren  TbeUe  einep  Schei- 
telbeinee»  so  dass  ilne  Basis  gewöhnlich  mit  der  der  söge- 
■imolen  Kopfgenchwalst  xMammenfieL  Letstere  ging  in  19 
ritten  der  Kefifbialgeschw^Ist  voraus,  fehlte  dagegen  in  3 
FäUen  (bei  sehr  lekbten  Mebrgeburten). 

Die  Kopfbkitgeschwulst  war  in  21  Fällen  einfadi  und 
MT  «fannal  doppelt  verfaandea  Letst^er  Fall  ist  in  mehr- 
tebar  Besiehung  von  Interesse.  Bei  einer  Zweilgebärenden 
jBirihe  sieh  der  Kispf  in  der  1.  Sctiiktellage  auf  den  Beieken- 
oingang,  aber  ao  ashiar,  dass  er  einige  Zek  auf  dem  linken 
fiarmhekie  aufstand.  Derselbe  drai^  nachher  sehr  langsam 
^kvch's  Beeken  und  mü  einer  starken  Kopfgesehwulst  recb^ 
ieiäeiJs.  Am  3.  Tage  na^eh  der  Geburi  fand  man  des  Mar- 
gus  hfaüM  und  oben  am  Knken  Scheitelbeine  eine  massig 
^Boum  KopfbhUgendiwuiat  mid  Abends  hinten  und  unten 
linka  oine  Mratte  Ueinore« 


*)  Ddpp  In  St.  Petersborg  fand  unter  262  Fallen  von  Koplblntge- 
schwnUt  diese  nnr  einmal  auf  dem  Scliupp entheile  des 
Unken  SchUtenlieines  und  "tmal  anf  dem  Hinterlianpl- 
b«ine;  Bntchard  nnler  45 Fallen  von  KcfIMtflgeseInvnM 
«eae  einmal  mi  4^  teclilaa  8ttra%eiiie  «ad  eteaul 
(tffü  JfajfchitgBrtwnlH»)  «af  dam  Hiate«kaa94belaia*  . 
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Die  6r58se  oder  der  Umfang  der  KopfbliHgeschvoM 
varürle  sehr  In  den  einzelnen  Fällen;  ebenso  ihre  Fcmn  -^ 
von  Haselmiss-,  Wallnuss,  Taubenei-  Ms  IKihnereigvösse 
und  Gestalt  Je  grösser  die  Geschwulst  wnrde,  desto  tnetar 
nahm  sie  eine  ovale,  IdngKche  Gestalt  an,  ungefähr  irie  die 
Hälfte  elftes  der  Länge  nach  dorchschnSttenen  Häinereies. 
Ueberdies  zeigte  die  Geschwulst  eine  um  so  deuilidieffe 
Schwappung  und  stärkere  Spamreng,  Je  grösser  und  uok 
fKnglieher  dieselbe  war. 

Der  eigenthümliche  ^barfe  Knochenrahd  an  der  Basis 
der  Geschwulst  war  beinahe  in  allen  F&Hen  mehr  oder  w** 
niger  deutlich  zu  fühlen,  jedoch  zuweilen  nicht  rings  um  dte 
ganze  Basis  der  Geschwulst,  sondern  nur  ki  einem  Segmente 
oder  der  Hälfte  derselben.  Am  deutlichsten  fahhe  man  den- 
selben an  den  Stellen,  wo  die  Geschwulst  von  einer  Naht, 

2.  B.  der  Pfeihiabt,  begrenzt  wurde.  —  Der  Inhalt  der  Ge* 
Bchwulst ,  d.  h.  ausgetretenes  Blut,  erstreckte  sich ,  wo  die* 
ses  unter  dem  Perikranium  seinen  Sitz  hatte,  niemals 
über  Nähte  oder  Fontanellen  hinüber,  selbst  dann  nicht,  wenn 
die  Geschwulst  das  ganze  SeHenwandbein  dnnahm. 

Da  die  Basis  der  Kopfblutgeschwulst,  wenige  Fälle  ab- 
gerechnet, mit  der  Basis  einar  sogenannten  Kopfgesehwnist 
zusammentraf,  so  erklärt  sich  daraus  der  Umstand,  dass  die 
Kopfblutgeschwulst  in  der  Regel  erst  dann  diagnostizirt  wurde, 
wenn  die  Kopf^eschwulstgrösstentheBs  oder  ganz  versdiwun- 
den  war.    Dieses  war  am  häufigsten  der  Fall  am   2.  oder 

3.  Tage  nach  der  Geburt.  Doch  shid  auieh  einige  FäHe  vor^ 
^ekonmien,  wo  die  Diagnose  erst  am  4.,  5.,  7.  und  10.  Tage 
nach  der  Geburt  gemacht  werden  konnte.  Dagegen  wmde 
fn  einem  einzigen  Falle  bei  starker  Gesdiwulst  des  Ifiater» 
hauptes  unmittelbar  nach  der  Geburt  eine  weliebaussgtosie 
Kopfblutgeschwulst  auf  dem  rechten  Seitenwandbeine  ent- 
deckt; ebenso  in  den  oben  angeführten  Fällen,  wo  gar  keine 
Kopfgeschwulst  beobachtet  wurde. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir,  was  besonders  be- 
merkt werden  durfte,  bei  mehreren  Geburten«  nach 
frühzeitigem  Wasserabgange  und  bei  langsamem  Durdigange 
des  Kopfeg  durch's  Becken  schon  in  der  3.  Geburisieit  eine 
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•uffattetid  grosse  Kopfblttmescbviaist  mTs  Bes4umntotl# 
ili«|^iiD9iiiirt  —  Die  HaiMdacke  auf  der  KopfUctgesobwuM 
enebioi  in  der  Regel  g^ns  netürlicb  gefärbt;  nur  in  wipigei 
mien  Uäuliefa-ffeih,  entweder  gleich  Anfaags  oder  wenn  die 
Geediwulst  ihren  gröeaien  Umlang  erreicht  hatleu 

Uebiigens  war  die  Geecbwulei  seihet  bei*m  BeftUde« 
v6Uig  sobmerslos ,  wedec  heies  noch  pnlsirend.  -^  Der  Verr 
laof  der  Kopfblutgesohwulai  war  für  die  Kinder  ganz  gün* 
•tig  In  20  Fäileo,  d.  1k  es  erfolgte  roUst&odige  Zertbeihing 
derselben  innerhalb  2  —  6  Wochen,  je  nach  der  Menge  des 
ansgetrsleBen  Blutes  und  dem  mehr  oder  woiiger  normalea 
Allgemtiobeflnden  der  Kinder.  —  hm  VerhUtnisse  ihrer  Ab- 
nahme wurde  die  Geschwulst  flacher  und  schlaffer  oder  wei- 
cher, und  das  PeriosteBSi  legte  sich  allmählig  wieder  fesi 
an  den  Knoeben  an.  In  der  Regel  war  die  Resorption  des 
Blutextravasates  langsam,  besonders  bei  grossem  Umfange 
der  Geschwulst,  und  die  Zertheilung  derselben  erfolgte  un* 
ier  deutlicher  Verdickung  oder  Aofloekerung  der  Beinhaui 
<wie  Pergament  oder  eine  dünne  MetaUplatte  sich  anfühlend) 
jttil  gleichzeitiger  Exsudatbildung  und  nachfolgender  Ossifi- 
kation aus  dem  Exsudate  selbst. 

Dagegen  sind  iwei  Kinder,  ein  nicht  völlig  reifer  und 
ein  reifer  Knabe,  gestorben.  «^  Der  erste  kam  schwficbUch 
und  mit  einer  nussgrossen  Kopfblutgeschwulst 
neben  der  Kopigeschwulst  zur  Welt;  erstere  erreichte  auf«- 
fftUend  sehndl  die  Grösse  einer  aittelgrossen  Pomeranze  und 
flttktutrte  stark.  Am  6.  Tage  nach  der  Geburt  wurden  durch 
emen  Einstich  in  die  Geschwulst  wenigstens  drei  Unzen 
sdiwan^rothes,  dickes  Blut  entleert*  Enie  bald  darauf  ein«- 
hratende  staike  Nachblutung,  wefehe  trotz  energiscber  An* 
wendnog  stypttseher  Mittel  nicht  gestUlt  werden  konnte, 
iödteie  das  ohnehin  schwächliche  Kind  noeh  an  demselben 
Tage.  —  Bei  der  Sektion  fand  man  nadi  entfernter  Kopf^ 
schwarte  das  etwas  verdickte,  blutig  gefärbte  Periktanium 
auf  dem  rechten  Sc^telbeiee  vom  Knochen  losgetrennt  und 
einen.  Sack  bildend,  welcher  das  ganze  Scheitelbein  einnahm 
«^  ^is  auf  emige  Unsen  Enlfeninng  von  der  grossen  Foata^ 
«eile  suid:der  P/eilmhti.wo  das  Penkrwimi  mH  dem  JKa^ 
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eben  fest  verkm^en  war.  Die  peripheriMbe  Gtenie  dee 
Se^es  bildete  ringsam  ein  blamroäier  sugtIKiter  Slretten. 
Dor  Knochen  selbst  war  normal  bescbafTen  und  mit  einem 
dfinnen  Blutgerinnsel  bedeckt  —  Der  andere  sehr  ausgebil- 
dete über  T  Pf\ind  schwere  Knabe  wurde  ebenfalls  langsam 
und  mit  einer  starken  Geschwulst  am  ganzen  Hinterbaupte 
geboren.  Nach  einigen  Tagen  war  diese  verschwunden,  da- 
gegen entwidcehe  sich  jetzt  eine  vom  hinteren  Tbeile  des 
rechten  Scheitelbeihes  bis  zum  Ohre  sich  hinab  erstreekeade 
KopfUntgeschwulst  Dieselbe  hatte  am  6.  tage  die  Ordsse 
emes  hcAen  fÜHmereies  err^M,  war  ziemlich  gemwMmt  mid 
gegen  die  Dmgebmig  hin  scharf  abgegrenzt ;  die  Hci«t  dar- 
über normal  gefSrbt  Das  Kind  starb  am  13.  Tage  nach  der 
Geburt  an  einem  bösartigen  Rothlauf.  -^  Bei  der  Sektion 
fand  man  Folgendes:  Die  Blutgeschwulst  nahm  die  hintere 
und  obere  Hfilfle  des  rechten  Scheitelbeines  ein,  war  von 
oben  nach  unten  3^'  lang,  l'/^''  breit;  in  der  Höbe  wie  ein 
halbes  Hölinerei.  Nach  Wegnahme  der  Hauklecke  kam  man 
mif  die  unmittelbaiie  Umhüttmg  d^  Geschwulst,  weiche 
rothbrann  gefärbt  war  und  stark  fluktuirte.  Bei  Er6Snmg 
derselben  flössen  liß  braunrothe,  weinhefenartige,  übefarie- 
chende  Flussfgkek  (zersetztes  Blut)  aus.  Der  Knodien  war 
noch  mit  dem  Periosteum  bedeckt,  dieses  aber  verdickt,  sehr 
mürbe  und  leicht  von  Grantum  abzuziehen.  Auf  demselben 
lag  ein  locheres,  zum  Theil  gelbes,  faserslofffihnlidies  filuW 
gerinnsei  In  ekier  dünnen  Schichte  aof.  Der  Knocben  tdbel 
war  gesund ,  an  einzelnen  SteHen  aber  papierdünn.  Jetsi  erst 
war  man  im  Stande,  genak  nachzuweisen,  dass  «ich  die 
Geschwulst  nach  Mnlen  zu  «etwas  über  die  HhMerhaaptanaht 
und  nach  links  i^Z'*"  breit  üb^  die  PMlnidK  erstreckte. 
Im  umfange  des  Sa<Aes  aber,  in  denWiakehi,  die  dufwiHw) 
ttvit  den  Knochen  bildete,  war  der  Anfang  einer  Resorptkm 
des  ergossenen  Staies  deatlkh  waintaiebaien.,  indem  dort 
«die  Weidilheile  vendiekt  mit  einander  durdi  plastisohas  Bx«- 
mdaft  verbunden,  eder  aar  darch  efai»  aber  nicht  im  So^ 
etnnde  der  Sereelcaag,  wie  dan  übrige  6hitt»iiidlMMB,Koa^ 
g«*nn  «eMnnt  waiaa.  ^  DieKapIMlftuttdwyutet  oder  viel- 
imtk  4as  BtatMiwfasai  war  im  l.EUle  miieT,  im  2.Mla 
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«ber  den  Pericrantam,  d.  i.  nsldr  der  AponeoroM^  beind* 
Heh,  weWh'  klstere  Form  bektattUieii  viel  sdleoer  vefkommU 
•is  die  erstere. 

Eine  dritte  Fora,  wo  eich  gleicbzeUig  ein  Bhilexira«« 
vasat  zwischen  Cranium  und  Dura  maier  befindet,  haben 
wir  2  Mal  nach  ZangengelMDirteii  beobachtet  (änagereuid  in- 
nere KopftHolseecfawcitet).  Es  waren  2  reiTe  Knaben,  weteb« 
je  am  12.  utid  17.  Tage  Meh  der  Oebnrt  aa  Atrophie  st^iw 
ben.  B^  der  Sektion  (mi  man  im  1.  Falle  luiter  dem  Peri-r 
craniBm  ein  taubencigrosae»  Extravasat  voa  acbwaczrothemi 
Cheerartigem  Blute,  alier  weder  eine  knodrfge  Srhabeidieil 
am  Rande  der  Geschwulst,  noch  das  anterliegeade  Scheitel^ 
bein  krankhaft  besehaifen,  dagegen  eine  von  der  Mlae  der 
Pfoilnidit  bis  anm  ScheitettManhöeker  vMiaiifende,  durohdria* 
gende  Fissur,  und  miter  diesem  Scheitelbeiae  irod  aaf  der 
Dura  «later  ehi  diimes  BlatexiraTasat.  im  2.  Falle  war  wk» 
ler  dem  Perieraoiam  ete  hfihnereigroases  Eaokravaaat  voa 
diddliBSigem,  schwarzrothem  Qttite,  aad  anter  demselben  kn 
SehaiteMyenye  eiae  ziekzaekförmi^  gegen  1^/^"  lange,  durch* 
dringende  Fissur,  welebe  ebenfalls  von  der  Pfeilnaht  aus* 
ging  und  gegen  den  Seheitalbeinböeker  endigte.  Umtr  dem 
Cranium  war  die  Dura  mater,  mgalihr  in  derselben  Aasdeh<- 
nung  wie  aber  demselben  das  Pericranium,  vom  Knochen 
losgetrennt  durch  ein  starkes  Bhitextravasat,  welches  durch 
die  Fissur  mtt  dem  iussatm  kommunizlrte.  In  beiden  FäUen 
war  die  über  der  Geschwulst  beindlkfae  Hautdecke  gans  an» 
verändert,  mir  ein  Darehsiäiimmeni  des  ergosaenea  Blutes  be^ 
merkbar;  nach  ist  bemeikenswerth,  dass  ia  beiden  Ftttea 
der  Kopf  schnell  und  mit  leichten  ZOgen  ausgesogea  '#or» 
den  ist.  —  Det^leiefaen  äussere  und  inaereKopMotgescbwalst, 
deren  fadstem  vtm  Vielen,  aber  mit  Unrecht,  gaax  gel&ng^ 
not  wird,  kommen  doch  selten  und  wafaMeheinKeh  nur  ni 
Verbindung  mit  flssurea  oder  Biäohen  in  dea  SchädeikM- 
dmn  ve^. 

Die  KopflcDodiea  waten  im  AUgemsinea  von  nomaler 
Beadi(dRsnhett>  bisweilen  auffallend  fest  und  hart  Kor  ia  8 
tfäkiä  waren  dieselben  ungewibattoh  iteMi,  biagaam,  mM 
aehr  iMitsn  Näluen  md  grossen  EonUmaUen;  2  Mal  iaad 
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man  neben  der  KopftlntgeschwtiUi  jn  den  Seitenwandbeine 
eine  elwa  zwöHkrenzerstnckgrosse,  nicht  verknöeherle,  per^ 
gamentartige  Steile  (sog.  Pseudofontanelle)  und  in  einem 
Falle  bei  anfCaUend  festen  Kopfknocben. 


leh  halte  es  nicht  für  überflüssig,  nachtrfiglicb  noch  in 
bemerken,  dass  ich  in  meiner  Privatpraxia  ausser  20  —  30 
Fällen  von  Kopfblutgeschwulst  bei  Neugeborenen,  darunter 
nur  wenige  nach  künsilichen  Geburten,  diese  Geschwulst 
mit  all*  ihren  eharaktenstisehen  Kennselchen  auch  bei  «inem 
Mädehen  von  15  Wochen  und  bei  einem  Knaben  von  3S 
Wochen  Alter  beobaditet  habe.  Die  Kopfblutgesehwulst 
sass  jede^nal  auf  dem  oberen  und  hinteren  Theile  des  lin«> 
ken  Scheitelbeines  und  erreichte  allmähltg  die  Grösse  von 
einem  Huhnerei.  Die  Veranlassung  dazu  gab  im  1. -Falle 
ein  Sturz  des  Kindes  auf  den  Hinterkopf,  im  anderen  ein 
Stoss  mit  dem  Kopfe  an  das  Schloss  der  Zimmerthur^  Die 
ZerÜ»eUung  erfolgte  sehr  langsam. —  Marken  (&Handfotieh 
der  Oeburtskunde  von  Busch  und  Moser)  beobaditete  aileh 
bei  einem  18  Wochen  alten  Kinde  nach  dem  Fallen,  aus  dem 
Bette  auf  den  Fussboden  eine  Geschwulst  am  Kopfe  mit  den 
Zeichen  der  Kopfbiutgeschwulst 

Rösumö» 

In  Absicht  auf  die  forensische  Verwerthung  der  6e« 
schwülste  an  den  vorliegenden  Kindestheüen  bei  natür- 
lichen Geburten  dihrfle  es  zweckmfissig  sein,  vorerst  ihren 
anatomischeni  Charakter,  und  ihre  Entbtebungtweise  hSdier 
zu  betraehiaL 

A.  Der  anatomiscbe  Charakter  der  sogenannten  Kopf> 
geseh  wuls  t.  besteht  (nachei||;enenzab1reidienUntJ6rsudiuu* 
gen)  in  der  MeInziabI  der  FiHe  in  einer  Aussdiwita^g  von 
seröse,  ge&^her  Flüs6igk^  ipy[2|^gewebe  zwischen  der 
Galfe^^^afÄiTund  dem  PerilfaniumT  so  wie  in  die  Kopf* 
aebvarte  selbst^  wodurch  diesdbe  eine  suliige,  gallertige 
Beaehaflbnheit  annimmt.  Häufig^  ist  liKe  Kopfsdi warte  dabei 
kfyperämiseh';  doe  Perikranium  öfters  blatreich.  In  höhearen 
Gmim  der  Geostomlst,  beaoaders  nadi  siAweiea  CMborlea 
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(&  fi.  mit  der  Zange  bei  engem  Becken),  ftodol  man  an  dra 
«Bgegelmioii  SieUea  in  yenehiedeoer  Ausdebming  bald  Uein» 
Bcohyiaoa«»,  bald  geffönoene,  niehi  abuisireifeiide  InfiHra* 
tione»  eder.  Extravasate  von  Blut  Bis^^ien  findet  aaa  ia 
solchen  Fällen  auch  unter  dem  Periktairium  (gleichsam  ala 
Anfang  efaies  CepbalaaafMttom^s)  eine  sehr  dinne  ScUchte 
von  ausgeteeienein  Bhtte.  Was  die  Schidelknoehen  selbst 
betriffi,  so  zeigen  dieaetben,  namentlich  die  Scheiieifoeine» 
der  obere  Tbtil  der  Stirnbeme  md  des  EHntffirkauptbehies^ 
m  dCKgiei^hen  Fällen  eine  anirailcftid  dunUere,  mancbmal 
violette. ü&rbuB^,  als  dieses  in  Folge  ibiea  bedeutenden  Bhat^» 
reiohtiumis  bei  den  Neugeborenen  im  A%ematnea  derFaU  isL 

Bei  den, übrigen  QeschwülBten  ist  die  seröse Cxsudation 
verh^rrscbekid ,  jedoch  öfleis,  s.  B.  im  Gesiebte,  am  Steisse 
nd  dem  Serotum,  mtt  Eeebymosen  oder  SugHiationen  v^* 
bwdcn. 

Die  Entsidiungsweise  dieser  Gesehwfilste  betreffend,  so 
ist  es  eine  bekannte  Tbatsacbe»  dass  sie  an  dem  Rindes^ 
tteiKe,  welober,  bei  der  Geburt  am  tiefsten  siebend,  fm  in 
die  Beck«Ahöble  biaeieragt,  und  in  Folge  des  Dmetaes  enl* 
stehen  9  welchen  der  betr^bnde  Tbeil  wäbr^fid  des  Duiefa« 
ganges  dnreh's  Becken  eriei<|ßt  Bio  dadurdi  bewirkte  Stase 
in  den  KapUlargefässen  fuhrt  in  vieli«^, Fällen  blos  zu  ser^ 
sen  Exaudaleo,  dag^en  in  anderen  dumb  Zerreissungen  der 
Gefässe  %a  Blutextravasaten  von  sehr  ve«sebiedenar  Stärke 
«nd  Ansdebnuog  in's  Zellgewebe. 

Der  Sita  der  Geseb wütet  eni^furicbt  somit  den  v^rsehie'» 
denen  Kindeslagen  und  ihren  Unterarten  bei  der  Gebnri»  we- 
nige Ansisübmen  abgerechnet 

Die  Kopfg'eaohwnlst  selbst  varikt  sehr, in  Anaeh»ac 
ihrer  Konsislc»!^  und  Grösse.  G^v^ihnlich  ist  dieselbe  wä^ 
read  und  kusase  2eit  naqh  de«  Geburt  d^,  prai,  d.  k  dem 
Ftageidmehe  wenig  naebg^bend;  selteaar  weich  oder  gleich« 
sam  fliAtttirend.  Wenn  ld>er  ein  Kind  während  der  Geburt 
abstirbt,  so  füMt  sich^^SiT  vorher  teste  Geschwulst  aulfeUend 
weiSfr;  meblT^^iu,  ^n«  welche  VerSn9erung  dem  geübten 
Qeiimisbelfer  bei  der  Unteranchnng  aisbatd  aulfättl. 

Die  Grösse  ^der  d^  Umfang  der  K^qpfgesekwiist  «^ 
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^[mcbc  in  der  Regel  dem  Grade  der  Kompression  des  Kot>bs 
^vShrend  der  Ceburi  und  iluper  Daver.  Inzwtseb^  iuMsuMM 
Mer  Ausnahmen  vor,  so  dass  s.  B.  bei  sehr  grossen  Köpfen, 
oder  bei  langsamen  Geburten  die  Kop%eschwiüsi  Usweileo 
kleiH  ist  und  umgekehrt 

Die  Grösse  und  die  meistens  ItogUeh-rude  OesUdt  der 
Kopfgeschwulst  ist  aonldist  melic  oder  iveoiser  abhängig 
von  der  Geburtszeit  und  beziebvRgsweise  von  deijenigea 
SteHe  des  Becliens,  an  welcher  der  Druek  des  Kepfils  und 
die  Formation  der  Gesehwulst  stattfinden.  Wir  hdbm  Ge» 
bnrlen  beobachtet,  wo  In  der  2.  Gebnrtsseit  uad  eisige  Zeit 
vor  dem  Wassersprange,  ja  bei  noch  beweglich  vorhegend^n 
Kopfe,  bei  voller  Fnichtblase,  wo  der  Muttermund  nur  t — 3 
Finger  breit  geöffnet  wmr  u.  s.  w.,  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Kopf);esehwQl9l  sieh  geiWklet  hatte  ^  bei  nomaian 
Bedcen.  Häufiger  bildete  sich  eine  Kopfgeschwulst  in  des 
e.  Gebnrtsseit  nach  flrffliseidgem  Wasserabgange,  suval  bei 
Erstgeburten,  bei  grossem  Kopte  oder  engem  Beckenein» 
gange.  In  beiderlei  FäUefi  vergrOsserte  sich  die  Geschwulst 
tm  Veriavte  der  Geburt  mehr  und  mehr,  und  es  konnte  die»- 
fM>s    keine  Verwechslung  stattfinden   mit  der  sogenannten 

!  falschen  Kepigesehwutet  Letztere  entsteht  leicht  bei'm 
Mangel  an  Fmditwasser  vor  dem  Kopfe  oder  bei  llrubseili^ 
gern  Abgange  desselben  dureh  das  Andrfiokett  des  Schei- 
i  tels  auf  den  noch  nicht  avsgedrtmlen  Muttermund.  Uebii^ 
)  gens  verschwindet^ diese  Gesehwulst  noch  imjor^attge  der 
Geburt  und  hat  almHiTloietisisäier  BBn^cht  keineiTWerth. 
^niingrileta«  haben  wir  auch  Fälle  beobaohtet,  w«  ^Oe 
Kopfgeschwulst  noch  im  Verlaufe  der  Geburt  nm  Tbeft  oder 
Mdi  ganz  Tfiarseh wand,  das  Kindaber  lebend  geboren  wurde. 
Bfeses  komwi  vorsugsweise  bei  ganz  nonmalem  Becken  dsMS 
iMi  y^em  4^  Kopf  einig»  IkXk  Im  Beekeoeingange  v^fnMif 
t.  %.  wegen  Krampfwehen,  tJnnaehgieMgheift  des  MuttarM-» 
ses  und  Mutteimundes  1^.  s.  f.,  «md  nur  eine  kleinei  Kopll^e* 
schwulst  entsteht  hn  Fortgänge  der  Geburt  verschwindet 
letztere  hie  und  da  wieder  zum  Thelie  oder  ganz.—  In  der 
Beckenhöhle  vcffgrteseK  sMi  die  Kopfgeschwkilst  aniTall^id,' 
b^senritars  M  kifigsainetn  ENnpMqiaiige  des  Kopfes  wegen  sei- 
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mm  Gitese  oder  fdraadiar  VUie».  hk  «esen  FMe,  nodl 
mebr  tbec,  wenn  der  K<^f  taegtam  und  sohwer  durdi  dw 
Beekenaasgang  dringt,  also  bei  grossen  Kupfe,  cngacSeham- 
spalie,  ei^pMi  BeelH^vsgftnee,  bei  Erstgebarten  o.  s.  t,  er- 
hik  4kt  Kap%e8chw«lat  gewfibnlkh  ibran  grSsstai  Umfang 
uid  bttdei  darcb  ibee  Autdehttittig  «ber  dat  iünAerhattpl 
MBCtt  audcHbut  odfflr  wala€ftf5arHgfii  Vorkopf. 

BemeriMBSwtftb  ist,  dass  wir  in  8  FiUent  iro  die  Fon*« 
tantttn  gm»,  die  Nibls  sebr  bicit  und  die  KopftnodMi 
mgtf«r6hBUdi  btogaam  (kaittemd)  waten,  ömal  eine  sehjc 
gMH*  wmA  oar  2Biel,  bei  kietnen  Köpfen,  eine  miUeHgresse 
Kapffc;^clrwul8t  bei  normalem  Bbcken  beobaehlei  haben.    - 

Die  KopQ^esebwttM  bal  immer  eine  von  der  librigen 
Kopfhaut  abweichende,  mehr  oder  weniger  violette  Farben 
btteodva  aifc  ihre»  Sf  itoe«  DieiMbt  i$k  bd'm  AsiSblen  derb, 
efattUacii  tnd  admMzli».  Wenn  keim  Kompiftalien  tiattt 
ibidet,  wie  2.  B.  slatke  Rutextravasate^  verschwindet  die 
€e9ehw«lst,  weieheir  und  kleioer  wcprdend^  apfitasMis  bis 
nun  3.  Tage  nach  derGc^Mm,  vollkiNameDY  weil  dieBeeorp^ 
tion  des  setöeen  Eiwidalee  bei  de«  raseben  StoffiMAaet 
dec  Neu«eboienen  sdir  sebaett  v<Ma  Statten  geht 

Sttriil^eia  KiimI  uater  oder^aid  naeb  der  Gebyrt,  d.  hi  \ 
vor  der  Zerilusiluag  eiäer  vortiandeaen  Kopf|aeechwiilsi>  so  i 
wird  dieselbe  aisbald  welk,  koUnbiil,  und  erhall  ein  meto  ) 
bknirolhM^  KvidM  AnaeHea« 

&  Die  HanlgeaehwitUt  bei  Gesichts-r  Steiss^ 
und  Fus.8gebiiirien  kommt,  wie  frOber  bemerkt  wwde^ 
sowohl  in  ihrem  anafcemiwhca  Cbacaktei,  als  in  ihrer  Sm^ 
skhMgsweiee»  im  Allgemeinen  mit  der  Kopfgesdumiiei  ubeiw 
mL  Bie  Gesohwiiei  ehaffakt^osirt  sidi  als  eiie  eirerair* 
aetfipie,  mit  MaurerUieff  Färbung  der  unverletalett  Haut  sskI 
Bat  SwgiHaüonen  ?eriMndeae  des  Gesiiditea,  die  Steisoas» 
beziehungsweise  des  Scrotums  und  der  Vulva;  bei  Fusefs« 
hmtooi  ata  dieselhei  QasehwuW^  jedoch  ohne  Sbgilatioa. 

Würdigung  dieser  Gescbwülste. 

i.    in  Besug  mt  Neugeb^oreah««!« 

Wenn  hei  Mtgetoadeos»  JUndetn  dia  einer  edie  Mmkm  ] 
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Art  der  angdthrten  tieschwöisCe  angetroffen  yntd,  so*  kau» 
i  cKeselbe  für  sich  schon  einen  Beweis  abgeben  für  die  Neu*' 
'geborenheit  des  Kindes. 

2.    In  Bezug  auf  den  Hergang  der  Geburt^ 

Die  Anschwellung  des  Kindeslheiles,  weh^er  bei  der 
Geburt  vorausgeht,  ist  häufig  vorkommend,  so  dass  z.  B. 
Chaussier  dieselbe  oRmals  för  konstant  hielt  Den  ist 
aber  nicht  so,  wie  oben  mit  Zählen  nachgewiesen  wtarde. 
Wetm  aber  bei  einem  iodlgefundenen  Kinde  aoe  (wahre) 
Kopfgeschwulst  angetroffen  wird,  so  kann  mit  ziemIMKV 
Sicherheit  auf  eine  stattgefundene  Schädelg^ort  gesohtotsen 
werden;  aber  nicht  umgekehrt«  Im  1.  Falle  ist  zugleich  ein 
sicherer  Schluss  auf  die  Art  dar  Schftdellage  bei  der  Geburt 
zulässig. 

Inzwischen  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  aucbbd 
natOrlidhem  Bteiss^  und  Fussgeburten,  obgleich  in  höchst  sei» 
tcnen  Fällen  (wir  haben  in  der  Anstalt  bis  jetzt  kehien  sol* 
chen  Fall  beobachtet),  eine  wahrö  Kopfgeschwulst  angetrof* 
len  wurde.  Dieses  kann  sich  ereignen  in  Folge  einer  ur« 
sprflfigli^en  Kopfstellung  bei  der  Geburt  unter  BegCsistigung 
einer  kleinen  Frucht,  grosser  Wassermenge,  anomatar  Wehen 
u.  s.  f.  bei  normalem  Becken ;  oder  in  Folge  ähnlicher  me- 
chanischer Verhältnisse  bei'm  Durchgange  des  KopAss  durch's 
BedPen  bei  ursprünglichen  Steiss-  und  Fussgeburten.  Wei- 
terhin ist  zu  bemerken,  dass  zwar  gewöhnlich  die  Grösse 
der  Geschwulst  der  Dauer  der  Geburt  und  dem  Grade  des 
Drudces,  welchen  der  Kopf  unter  der  Geburt  erleidet  i  ent-* 
spricht.  Jedoch  nicht  ohne  Aoenahmen.  So  haben  wir  z.B. 
FftHe  beobachtet  (s.  oben)  von  starker  Kopfgesebwulst  bei 
p'räzipitirten  Geburten  -^  und  umg^ebtt*  D^eicben 
FKHe  fähttn  zu  der  Annähme,  dass  weniger  die  Dauer  der 
Od>iirt,  als  der  Grad  des  Drudces  auf  die  Grösse  der  Qe^ 
sdiwuist  influirt 

Da  ^  Formation  der  Kopfge^chwulst  bei  der  QebiffC 
bald  an  der  oberen,  mittleren  oder  unteren  Beokenaperlur, 
bald  schneller,  bald  langsamer,  überhaupt  unter  dem  Ein- 
flüsse verschiedener  Coeffidenten,  zu  Stande  komm,  do  ist 
m  üftmeMlicb  nudi  verheimtiehten  Geburten  mehi  nÖgUch, 
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einen  sicheren  Scfaluss  von  der  Grösse  der  Geschwulst  auf 
die  Dauer  der  Geburt  zu  ziehen.  — 

3.  In  Bezug  auf  das  Leben  des  Kindes  während 
der  Geburt.  — 

Es  ist  eine  unbestriltene  Thatsache,  dass  die  (wahre)« ^ 
Kopfgescfawulst  nur  während  des  Lebens  entstehen,  und,  < 
darf  man  hinzusetzen ,  wieder  verschwinden  kann.  Zwar  kann  ' 
dieselbe  mit  dem  Absterben  des  Kindes  koUabiren,  kleiner  «< 
und  welk  werden,  aber  im  Tode  nie  ganz  verschwinden. 

Das  Vorhandensein  einer  solchen  Geschwulst  bei  einem  f 
todtgefundenen  Kinde  ist  daher  ein  sicherer  Beweis:  dassj 
dasselbe  vor  und  während  der  Geburt  gelebt  hat* ' 

Die  obgleich  seltene  Bildung  einer  sog.  Kopfgeschwulst 
unter  der  Geburt  bei  schon  im  Mutterleibe  abgestorbenen,  mehr 
oder  weniger  faulenden  Kindern  ist  ihrem  anatomischen  Cha- 
rakter und  ihren  sonstigen  Eigenschaften  nach  von  der  wah- 
ren Kopfgeschwulst,  deren  Bildung  ein  Akt  der  Vitalität  ist, 
wesentlich  verschieden»  wie  an  einem  anderen  Orte 
bestimmt  nachgewiesen  werdai  wird.  — 

Dagegen  sind  weitere  Schlüsse  aus  der  vorhandenen 
Kopfgeschwnlst  auf  die  Ermittelung  der  Zeit  des  Abslerbens 
des  Kindes,  d.  h.  ob  dieses  schon  im  Anfange,  im  Verlaufe 
der  Geburt  oder  bald  nach  dieser  stattgefunden  hat,  nicht 
wohl  zulässig,  wenn  man  das  über  die  Entstehungsweise  der 
Kopfgeschwulst  Angeführte  gebührend  berücksichtigt« 

Uebrigens  dürlle  eine  auffallend  grosse  Kopfgeschwulst 
bei  der  Obduktion  eines  todtgefundenen  Kindes  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lassen,  dass  dasselbe,  wenn 
nicht  am  Ende  der  Geburt,  so  doch  bald  nach  derselben 
gestorben  ist,  da  bekanntlich  der  Resorptionsprozess  bei 
dem  Neugeborenen  ein  so  rascher  ist,  dass  die  Kopfge- 
schwulst gewöhnlich  in  einer  kurzen  Zeit,  d.  h.  4—6  Stun« 
den  nach  der  Geburt,  bedeutend  abnimmt  Der  umgekehrte 
Schluss  wäre  ganz  unzulässig,  da  vieleKinder  nur  eine  ganz 
unbedeutende  Kopfgeschwulst  mit  auf  die  Welt  bringen. 

In  Beziehung   auf  die  Frage:  wie  lange  etwa  das  mit 

einer  Kopfgeschwulst  geborene  Kind  nach  der  Geburt  noch 

gelebt  habe?  dürften  die  Zeichen  eines  bereits  eingeleiteten 
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Resorptionsprozesses  bei  der  Obduktion  mehr  Aufschluss 
geben,  besonders  wenn  bei  derselben  auch  Blutextravasate 
angetroffen  werden. 

4.  In  Beziehung  auf  Quetschungen,  Sugillatio- 
nen  u.  s.  f.  am  Kopfe  Neugeborener. 

Der  Sitz,  die  Beschaffenheit,  die  Gestalt  und  namentlich 
die  Entstehungsweise  und  Verlauf  der  wahren  Kopfgeschwulst 
lassen  nicht  leicht  eine  Verwechselung  derselben  mit  dergleichen 
Quetschungen  zu,  welche,  erst  nach  der  Geburt  beigebracht, 
sich  in  der  Zeit  entwickeln,  wo  die  Kopfgeschwulst  in  der 
Regel  wieder  verschwindet.  Nur  bei  verheimlichten  Gebur- 
ten wäre  die  Unterscheidung  schwieriger,  wenn  bei  unbe* 
kannter  Rindeslage  Quetschungen  an  solchen  Stellen  des 
Kopfes  vorkommen,  wo  sich  in  der  Regel  die  Kopfgeschwulst 
bildet;  oder  jene  schon  während  der  Geburt  entstanden  sind. 

Wird  bei  einem  todlgefundenen  Kinde  eine  Hautge- 
schwulst im  Gesichte,  am  Steisse,  beziehungsweise  an  den 
Genitalien,  oder  an  den  Füssen  wahrgenommen,  so  liefert 
dieselbe  einen  sicheren  Beweis  von  der  entsprechend  statt* 
gefundenen  Geburtsart,  zumal  wenn  die  Geschwulst,  wie  es 
meistens  der  Fall  ist,  sich  nur  auf  die  eine  HäMle  des  bei 
der  Geburt  vorausgegangenen  Theiles  beschränkt  oder  we- 
nigstens an  diesem  stärker  hervortritt,  als  an  der  anderen 
Hälfte.  Der  umgekehrte  Schluss  aber  ist  nicht  zulässig,  so- 
ferne  bei  vielen  Geburten  der  Art  gar  keine  Geschwulst  sich 
bildet.  Üebrigens  liefert  eine  Geschwulst  am  Steisse  keinen 
absoluten  Beweis  für  stattgefundenc  Steissgeburt;  ebenso- 
wenig eine  Geschwulst  an  den  Vorfüssen  für  stattgefundene 
Fussgeburt  (s.  oben),  wenngleich  immerhin  einen  Beweis 
för  eine  statlgefundene  Unterendgebnrt. 

Weiterhin  spricht  eine  Hautgeschwulst  der  Art,  wie  die 
wahre  Kopfgeschwulst,  für  statlgefundenes  Leben  des  Kindes 
während  der  Geburt;  auch  dürfte  sich  die  Geschwulst  von 
nach  der  Gebnrt  durch  äussere  Gewalt  zugefügten  Kontu- 
sionen durch  ihre  charakterislischenEigenschaflen  nicht  schwer 
unterscheiden  lassen. 

C.  Der  anatomische  Charakter  der  Kopfblutge- 
ichwulst  besteht  immer  in  Blutextra vasaten,  entweder,  wie 
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es  meistens  der  Fall  ist,  zwischen  Craniam  und  Pericranium, 
oder  zwischen  Pericranium  und  der  Galea  apon.  (Cepha- 
laeroatoma  externum).  Höchst  seilen  ist  gleichzeitig  ein 
Blutextra vasat  auf  und  unter  dem  Cranium  vorhanden  (Ce- 
phal.  in -et  externum)  und  alsdann  gewöhnlich  mit  Fissuren 
oder  Brüchen  der  Schädelknochen  komplizirt 

Die  Entstehungsweise  der  Kopfblutgeschwulst  betreffend, 
80  beruht  sie  zunächst  auf  einer  (äusseren)  mechanischen 
Gewalt,  welche  während  der  Geburt  von  dem  Becken  aus 
auf  den  Kopf  wirkt,  und  einer  damit  gegebenen  (gewaltsa- 
men) Verschiebung  der  Kopfhaut  über  dem  Cranium, 
wodurch  entweder  Kapillargefässe ,  welche  bei  Neugeborenen 
sehr  zart  sind  und  leicht  bluten,  oder  auch  grössere  Gewisse 
zerrissen  werden.  Daher  kommt  es,  dass  man  die  Kopf- 
blutgeschwulst selten  vor  24  Stunden  nach  der  Geburt  wahr- 
nimmt und  dass  erst  die  Zerreissung  grösserer  Gefässe 
schnelles  Wachsthum  und  bedeutende  Grösse  der  Geschwulst 
bedingt  —  Das  Pericranium  ist  bei  Kindern  bekanntlich 
dicker  und  blutreicher  als  bei  Erwachsenen;  dasselbe  lässt 
Sich  daner  bei  jenen  viel  leichter  zusammenhängend  voni 
Knochen  ablösen. 

Die  Annahmen  verschiedener  Schriftsteller:  „dass  die 
Kopfblutgeschwulst  nur  bei  weniger  stark  entwickelten  oder 
fiberhaupt  nur  bei  schwächlichen  Kindern  —  und  bei  die- 
sen von  Nabelschnurumschlingungen  —  vorkomme**  ist  nicht 
in  der  Erfahrung  begründet. 

Ueber  den  speziellen  Ursprung  des  Blutergusses  gibt  es 
verschiedene  Ansichten.  Pallelta  z.  B.  hat  denselben  von 
den  Gefässen  der  Diploö  bei  fehlender  äusserer  Knochen- 
tafel hergeleitet.  Michaelis,  Langenbeck,  Ammon 
u.  A.  haben  Fälle  von  Kopfblutgeschwulst  beobachtet,  wel- 
che auf  eine  krankhafte  Beschaffenheit  des  Knochens  und 
derGeßsse  hinweisen  und  d'Outrepont  behauptete:  jedes- 
mal bei  der  Kopfblutgeschwulst  eine  Entartung  des  Knochens 
gefunden  zu  haben.  Abgesehen  davon,  dass  eine  solcher 
Disposition  zur  Entstehung  der  Kopfblutgeschwulsl  im  Ein-' 
zelnen  nieht  bezweifelt  werden  kann,  fehlte  doch  In  der 
Mehrzahl  solcher  Fälle  die  Gelegenheit,  die  Kopfblutgeschwulst 
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in  ihrem  Entstehen  zu  untersuchen»  um  genau  bestimmen 
zu  können,  ob  das  Knochenleiden  wirklich  ein.  primitives, 
oder  vielmehr  ein  sekundäres  isL  —  Dagegen  ist  z.  B.  die 
kariöse  Affektion  des  Knochens  bis  jetzt  meistens  nur  bei 
sehr  grossen,  fehlerhaft  behandelten  oder  vernachlässigten 
Kopfblutgeschwülsten  (wahrscheinlich  entstanden  durch  Zer- 
setzung des  extravasirlen  Blutes)  beobachtet  worden.  Zu 
Gunslen  dieser  Annahme  spricht  besonders  der  Umstand, 
dass  die  Kopfblutgeschwulst  in  der  Regel  (nach  eigenen 
zahlreichen  Beobachtungen),  der  Natur  überlassen,  vollkom- 
men zertheilt  wird;  desgleichen  die  Erfahrung,  dass  die 
Eröffnung  einer  Kopfblutgeschwulst  mit  dem  Messer  ihre 
Heilung  ebenfalls  in  Bälde  herbeiführt.  Ein  solcher  günsti- 
ger Ausgang  wäre  aber  nicht  wohl  möglich,  wenn  der  un- 
terliegende Knochen  selbst  krankhaft  beschaffen,  namentlich 
kariös,  wäre,  indem  erfahrungsmässig  Wunden  und  Geschwüre 
über  einem  kranken  Knochen  nicht  so  leicht  heilen.  —  Die 
Meinung  von  Oslander,  dass  eine  kleine  Arterie^  meist 
ein  Vasculum  emissarium,  zerrissen  werde,  und  dass  die 
Kopfblutgeschwulst  deswegen  vorzüglich  an  den  Scheitel- 
beinen vorkomme,  ist  anatomisch  unrichlig,  indem  gerade 
an  diesen  Knochen  keine  Vasa  emissaria  SarU  vorkom- 
men« Für  die  Annahme,  dass  das  Blut  von  den  Venis 
diploicis  herrühre,  hat  man  Breschet's  Untersuchungen 
angeführt,  nach  denen  gerade  in  der  Diploä  der  Scheitel- 
beine bei  Erwachsenen  ein  starkes  Venennetz  vorhanden 
ist  Allein  diese  Venen  stehen  ohne  Zweifel  in  einem  an- 
deren Verhältnisse  zu  den  unvollkommen  ausgebildeten  Kno- 
chen ,  indem  man  bei  beginnender  Ossifikation  der  Schädel- 
knochen und  bis  zur  Geburt  hin  zwei  Lamellen,  eine  innere 
und  eine  äussere,  aber  noch  keine  Diploe,  wenigstens  keine 
knöcherne,  vorfindet.  Statt  derselben  sieht  man  im  frischen 
Zustande  einen  blutigen  Streifen,  bestehend  aus  Zellge- 
webe und  Gefässen,  welcher  die  Stelle  der  künftigen  Diploä 
einnimmt  Erst  zwischen  dem  2.  und  4.  Jahre  ist  die  Diploä 
vollkommen  ausgebildet.  —  Ueberdies  müsste  gegebenen 
Falles  jedesmal  die  äussere  Knochentafel  fehlen  (Falle tta), 
was  aber  in  der  Regel  nicht  der  Fall  ist 
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Die  Entstehungswetse  derKopfblutgeschwulst  belreiTend, 
80  hat  d'Oulrepont  behauptet,  dass  der  Geburtsmecba- 
nismus  keinen  Einfluss  auf  die  fiiJdung^  der  Kopfblutge- 
Bchwulst  habe,  und  letztere  schon  während  der  Schwanger- 
schaft entstehe.  Diese  Behauptung  ist  wenigstens  durch  di* 
rekte  Beobachtungen  bis  jetzt  nicht  konstatirt  worden,  über- 
haupt sehr  unwahrscheinlich. 

Die  gewaltsame  Verschiebung  der  Kopihaut,  beziehungs- 
weise der  Beinhaut,  während  der  Geburt,  z.  B.  am  Vorberge, 
an  der  (scharfen)  ungenannten  Linie,  an  den  Schoos- 
knochen  u.  s.  f.  scheint  bei  solchen  Geburten  am  häufigsten 
vorzukommen,  wo  der  Kopf  entweder  schnell  geboren,  oder 
wenigstens  schnell  gegen  den  Beckenausgang  hin  getrieben 
wird,  d.  h.  also  bei  leichten  Geburten,  wo  der  Kopf  einem 
fiber  seinen  ganzen  Umfang  ausgedehnten  Drucke  weniger 
ausgesetzt  ist;  seltener  bei  raschem  Ein-  und  Durchschnei- 
den desselben ;  am  seltensten  bei  sehr  langsamen,  schweren 
Geburten.  —  Wir  beobachteten  die  Kopfblutgeschwulst  unter 
22  natürlichen  Geburten  16  mal  bei  normal,  beziehungsweise 
leicht  ablaufenden  Geburten.  Burchard  zählte  unter  45 
Fällen  von  Kopfblutgeschwulst  37  bei  leichten  Geburten 
(meistens  ohne  sog.  Kopfgeschwulst). 

Die  Stärke  der  äusseren  Gewalt  scheint  bei  der  Genesis 
der  Kopfblutgeschwulst  weniger  in  Betracht  zu  kommen 
als  die  Art  (und  vielleicht  die  Schnelligkeit)  ihrer  Einwir- 
kung, d.  h.  mit  anderen  Worten:  der  Druck  findet  melir 
in  schiefer  als  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Stelle  Statt, 
wo  die  Kopfblutgeschwulst  vorkommt,  oder  in  der  Nähe 
derselben,  womit  denn  eben  die  gewaltsame  Verschiebung 
(statt  Mose  Quetschung)  der  Kopfhaut  u.  s.  f.  zu  Stande 
kommt 

Dasselbe  kann  geschehen,  wenn  der  Kopf  bei  der  Ge- 
burt zuletzt  geboren  wird.  Daher  hat  man  die  Kopfblut- 
geschwulst auch  bei  Steiss-,  ja  bei  Frühgeburten  beobach- 
tet (Nägele,  Hoere,  Meissner,  Busch,  Hüter,  Hey- 
felder u.  A.);  Inzwischen  im  Ganzen  sehr  selten.  Wir 
beobachteten  unter  etwa  60  Fällen  von  Kopfblutgeschwulst 
gar   keinen  Fall  der  Art;   ebensowenig  Döpp   in  St  Pe- 
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tersburg  unter  262  Fällen  von  Kopflblutgeschwulsl;  dagegen 
Burchard  unter  45  Fällen  eine  Sieissgeburt. 

Würdigung  der  Kopfblutgesehwulst. 

1)  In  Bezug  auf  Neugeborenheil. 

Wird  eine  Kopfblulgeschwulsl  bei  der  Inspektion  oder 
Sektion  eines  Kindes  wahrgenommen,  so  liefert  sie,  zu- 
mal in  Verbindung  mit  einer  sog.  Kopfgeschwulst,  einen  wei- 
teren Beweis  für  die  Neugeborenbeit  des  Kindes. 

2)  In  Bezug  auf  den  Hergang  der  Geburt. 

In  der  Regel  kann  von  dem  Vorhandensein  einer  Kopf- 
blutgesehwulst, zumal  in  Verbindung  mit  einer  sog.  Kopfge- 
sehwuist,  auf  eine  stattgehabte  Schädelgeburt  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden;  aber  nicht  umge« 
kehrL  Inzwischen  ist  hiebei  die,  obgleich  höchst  selten 
vorkommende,  Abweichung  von  der  Bildung  einer  Kopfblut- 
gesehwulst bei  Unterendgeburten  gehörig  zu  berücksichtigen ; 
um  so  mehr,  als  bei  diesen  Geburten  eine  Anschwellung 
des  vorausgehenden  Kindestheiles  oft  fehlt. 

3)  In  Bezug  auf  das  Leben  des  Kindes  während 
der  Geburt. 

Es  ist  ebenfalls  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  die 
Entstehung  einer  Kopfblutgeschwulst  (oder  mehrerer)  wie 
I  die  einer  sog.  Kopfgeschwulst  nur  während  des  Lebens  mög- 
lich ist  Das  Vorhandensein  einer  (wahren)  Kopfblutge- 
I  schwulst  bei  einem  todtgefundenen  Kinde  ist  demnach  ein 
sicherer  Beweis,  dass  dasselbe  während  der  Geburt  ge- 
klebt hat 

Dagegen  sind  weitere  Schlüsse  aus  der  vorhandenen 
Kopfblutgeschwulst  etwa  auf  die  Ermittelung  der  Zeit  des 
eingetretenen  Todes,  d.  h.  ob  das  Kind  im  Anfange  oder  im 
Verlaufe  der  Geburt,  oder  zu  welcher  Zeit  nach  derselben 
gestorben?  nicht  wohl  zulässig.  —  Sollte  übrigens  bei  der 
Obduktion  eines  Kindes  eine  auffallend  grosse  Kopfhlutge- 
sßhwulst  angatroiTen  werden,  so  darf  man  gegenüber  der 
sog.  Kopfgeschwulst  daraus  den  umgekehrten  Schluss 
ziehen;  d.  h.  dass  das  Kind  nicht  wohl  gleich  nach  der 
Qeburt,  sondern  einige  Tage  später,  das  Leben  verloren  hat. . 
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4)  In 'Bezug  auf  die  sog.  Kopfgeschwulst 

Die  anatomische  Unterscheidung  der  Kopfblutgeschwulst 
von  der  Kopfgeschwulst  bei  einem  todtgefundenen  Kinde  un- 
terliegt keinen  Schwierigkeiten.  Dagegen  kann  der  Fall  ein- 
treten, dass,  wenn  beide  Geschwülste  gleichzeitig  und  an 
derselben  Stelle  vorkommen,  die  Kopfblutgeschwulsl  im  Le- 
ben erst  dann  entdeckt  wird ,  wenn  die  Kopfgeschwulst  an 
Umfang  abgenommen  oder  sich  zertheilt  hat. 

5)  In  Bezug  auf  Ecchymosen  und  Sugillationen 
am  Kopfe.  — 

Diese  unterscheiden  sich  wesentlich  von  der  Kopfblul- 
geschwulst  durch  ihren  unbestimmten  Sitz,  diffusen  Umfang, 
veränderte  (blaurothe)  Hautfarbe,  SchmerzhaAigkeft  der 
Hautgesehwulst  und  Mangel  eines  scharfen  Knochenrandes 
am  Umfange  derselben.  —  Letzterer  fehlt  auch  bei  einer 
Balggeschwulst,  welche  sich  überdies  durch  ihre  Be- 
weglichkeit von  der  Kopfblutgeschwulst  unterscheidet. 

Eine  Verwechselung  der  Kopfblutgeschwulst  mit  ande- 
ren Geschwülsten  am  Kopfe,  z.  B.  einem  Hirnbruche, 
einem  Abszesse  u.  s.  f.  ist  nicht  leicht  möglich.  — - 

Inzwischen  ist  nachträglich  zu  bemerken,  dass,  wenn 
auch  keine  positiven  Merkmale  angegeben  werden  kön- 
nen, durch  welche  man  die  durch  die  Geburt  selbst  ent- 
standenen Blutextravasate  unter  der  Aponeurose,  oder  unter 
dem  Pericraniuro,  von  den  zufällig  oder  absichtlieh  vor,  oder 
gleich  nach  der  Geburt  entstandenen  Quetschungen  und 
Blutextravasaten  in  allenFällen  mit  vollkommener  Sicher- 
heit unterscheiden  kann,  der  Gerichtsaczt  dennoch  im  Stande 
^in  wird,  durch  eine  sorgfältige  Obduktion  eine  richtige 
Diagnose  zu  treffen,  wenn  derselbe  nicht  blos  die  charak- 
teristischen Kennzeichen  der  sog.  Kopfgeschwulst  und  der 
Kopfblutgeschwulst,  sondern  auch  anderweitige  im  Hergange 
der  Geburl,  in  der  Beschaffenheit  der  mütterlichen  Geburts- 
theile  u.  dgl.  begründete  Momente  gehörig  berücksichtigt. 
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Was  iem  lassai'scliei  Neiiziialwegei  loththnt  eiler 
Kommeitar  nr  Statistik  des  Hern  Br.  Neiges  tter 
dielekeis-  nnd  CresmdlieitsTerliftltiisse  ii  Hassan  ui 
ieijent^ei  der  Aerrte  im  Besoiderei.  Weilknrg  kei 
Lau,  1855. 

Von  Dr.  Santlus  in  Seilers. 

Es  verbreitet  dieie,  143  ^ochquartseiten  starke,  mit  vielen 
Fleifse  und  grosser  Sacfattenntniss  abgefasste  Statistik  mehr  Klarbetl 
Ober  das  nassau'scbe  Medizinalwesen ,  als  alle  seit  1848  darüber  er- 
schienenen Refornischriften,  und  der  verehrte  Hr.  Verf.  hat  sich  dadurch 
die  Hochachtung  und  den  Dank  seiner  Kollegen  auf  immer  gesichert, 
mag  er  auch  hie  und  da  dem  Irrlhnme  und  bei  der  Organisations* 
frage  der  durchleuchtenden  Idee  des  veralteten  Institutes  der  Kom- 
munaldrzte  anheimgefallen  sein.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die 
Gesundheits Verhältnisse  im  Allgemeinen,  wie  sie  heut  zu  Tage  nicht 
nur  allein  vou  den  drei  hippokratischen  Elementen,  sondern  auch 
von  den  auf  die  Lebensdauer,  die  Bevölkerung,  die  Sterblichkeit 
und  die  Geburten  einwirkenden  sozialen  und  kulturgeschlchtlicheB 
Einflässen  bedingt  werden,  wie  namentlich  in  letzterer  Beziehung 
die  Civilisation ,  die  gefstigen  und  sittlichen  Elemente  eines  Volkes 
auf  die  Krankheiten,  auf  die  Sterblichkeit  influenziren,  kommt  der 
verehrte  Herr  Kollege  zu  dem  Schlüsse:  je  höher  die  geistige  Kul* 
tnr  einer  Bevölkerung,  desto  besser  auch  die  Hygieine,  und  umge- 
kehrt. Als  Beispiele  hiefflr  werden  Frankreich  und  England  mitWalea 
anfgefahrt,  welche  in  den  letzten  10  Jahren  die  beste  Rechenprobe 
geliefert  hfitten.  Diese  die  Quintessenz  der  Einleitung  bildenden 
Prämissen  machen  den  Uebergang  zur  Beleuchtung  des  Wohlstandes, 
der  Nahrungs weise,  der  Wohngebflude ,  der  Schuihftuser  (nicht  auch 
der  Kirchen?),  der  Reinlichkeit,  der  Verhältnisse  von  Stadt  und 
Land ,  der  geistig*sittlichen  Kultur ,  der  Volkszupahme ,  der  Absterbe* 
Ordnung,  des  Familienbestandes,  der  Lebensdauer,  der  Konskription 
und  zuletzt  der  Krankheiten  in  Nassau,  und  wird  sodann  (S.  4)  der 
so  höchst  merkwürdige  Schluss  gezogen ,  dass  die  Sanitfitszustünde 
in  Nassau  nicht  der  Art  seien  ^   wie   sie  dieses  schöne  hygieinische 

Digitized  by  VjjOOQIC 


437 

Land,  „die  hygieiDisch  günstige  Abwecbilong  von  Berg  und  Thal, 
▼on  Wald  und  Feld ,  die  meist  gtlnstige  Lage  der  Städte  und  Dörfer, 
der  Reichtham  der  NaturfchOtzen ,  die  schiffbaren  Flosse,  der  Auf- 
lYand  fflr  Öffentlichen  Unterricht  erwarten  lassen/'  Im  Kontraste 
nun  zu  dieser  schonen  (?)  Konfiguration  des  Landes  wird  unter  den 
WohlstandsverhAltnissen  angefahrt:  dass  der  grosste  Theil  seiner 
Bewohner  in  eine  arme  Hittelklasse  ßUlt,  ans  gewöhnlichen  Hand- 
werkern,  Kleinbauern  und  Taglohnern  bestehend.  Auch  seien  V« 
dieser  „armen  Mittelklasse^'  sogar  noch  auf  das  platte  Land  verwiesen 
und  zu  V4  io  die  Stfidte.  Dazu  zieht  der  „ackerbautreibende'' 
Staat  nicht  mehr  als  Vi^Vs  ^^^  nothigen  Nabrungsmaterialcs.  Femer 
leben  die  Bewohner  mit.  Ausnahme  des  Rheingau's  (auch  dessen 
TaglOhner?^  und  der  wohlhabenden  Klassen  grOsstentheils  nur  von 
Brod,  gegohrenem  Kraute  mit  Bohnen,  Kaffiee  und  Kartoffeln.  „Fleisch 
kommt  Vielen  eben  so  oft  auf  den  Tisch,  als  Anderen,  die  gebotene 
Fasttage  halten".  Koch  dorflrger  steht  es  um  die  Wohnungen^  denn 
auf  3  Familien  kommen  zwei  Häuser  und  auf  ein  Wohnhaus  6  Be- 
wohner. Grosseltern,  £ltern  und  Kinder,  sogar  auch  oft  das  Klein- 
vieh, halten  sich  in  irmeren  Distrikten  den  Winter  über  in  einem 
und  demselben  Zimmer  auf,  schlafen  in  schlechten  Betten  und 
beeinträchtigen  dadurch  nicht  allein  die  Gesundheit,  sondern  auch 
die  MoraL  Auch  liegen  sehr  viele  Orte  in  eng  gewundenen  Thälern 
und  entbehren  hierdurch  der  wohlthfttigen  Einwirkung  reiner  Luft-- 
Strömungen.  —  Die  Ueberschwemmungen  in  solchen  Thalgründen 
imprftgniren,  „wie  durch  kapilläre  Attraktion",  die  Wohnungen  uad 
ihre  Umgebung,  desozonisiren  ihre  Räume,  machen  sie  niedrig  und 
feucht. 

Die  Schul häuser  haben  zu  wenig  Normalluftraum  (6  Q'  und 
einen  Kubikraum  von  60-- 60)  und  die  Baupläne  werden  sanitätspo- 
lizeilich gar  nicht  gewürdigt  —  Obgleich  die  Reinlichkeit,  wenige 
Städte  und  Flecken  ausgenommen,  in  den  grosseren  Städten  den  An- 
forderungen der  Gesundheit  entspricht,  so  überfluthet  doch  auf  dem 
plaUen  Lande  der  Regen  die  Ortsstrassen  mitHistjauche,  welche  mit 
dem  übrigen  Sirassenkothe  in  die  Wobnungen  gebracht  wird  und 
hier  mit  den  Ausdünstungen  der  Menschen ,  der  Tabakspfeifen ,  der 
Kochtopfe  ein  sehr  unangenehmes  Konnubium  eingeht  etc. 

Das  sind  nun  die  GrundzOge  des.  „hygieinisch  günstigen"  Herzog- 
thums  Nassau;  und  wie  muss  es  unter  solchen  Verhältnissen  um 
seine  geistig-sittliche  Kultur  stehen?  Trefflich!  Und  sogar  noch  hoher 
als  in  Frankreich  und  England!  Denn  wollte  sich  der  Herr  Verfasser 
die  Mühe  geben,  die  Schulen,  die  Schulkinder,  die  Lehrer,  die 
Seelsorger,  die  Unterrichtsgegenstände  aufzuzählen,  so  würde  diese 
Zahl  unbedingt  günstiger  fflr  den  KulturzusUnd  in  Nassau  sprechen, 
alfl  in  den  genannten  Musterstaaten.  Desohngeachtet  —  heisst  (S.  7) 
der  Schlnss  —  sind  aber  in  Nassau  die  Sanitätsverhiltnisse  weit  un- 
günstiger^ als  dort  und  (kann  man  weiter  schliessen)  obgleich  das 
beneidenswerthc  Nassau  das  kultivirleste  dieser  Musterländer  ist,  ja 
sogar  noch  hoher  steht  als  England  und  Frankreich,  so  hat  es  den- 
noch  die  schlechtesten  Sanitätsverhältnisse  *).    Dass  auch  die  Medi- 


*)  Ueber    diese  Verhältnisse   ist  indessen   nur  dann  ein  exakter 
Scbluss  möglich,    wenn  gleiche  Bevolkerungsmassen ,  die  in 
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ftioalorganisation  an  letzteren  eich  betheiligt,  vereteht  eich  wohl  von 
eelbst.  Trotz  der  grossen  Befähigung  unseres  Verfassers  für  statisti- 
sche Berechnungen  beweisen  indessen  doch  derartige  Illusionen,  dase 
noch  manches  Drittes  möglich  ist,  obgleich  es  in  seiner  Arbeit  nicht 
in  Zahlen  ausgedrückt  worden  ist  und  auch  nicht  ausgedrückt  werden 
kann.  —  So  ist  z.  B.  in  Zahlen  nicht  ausdrückbar,  dass  in  den 
WesterwälderAemtern  Selters  und  Marienberg,  wo  die  schlech- 
teste Nutrition  und  die  grOsste  Armuth  herrscht,  dennoch  sich  eben 
so  viele  taugliche  Konskribirle  befinden,  wie  in  den  wohlhabenden 
und  gebildeten  Aemtern  Höchst  und  Ho  ebbe  im.  So  hat  z.  B. 
Selters  unter  1000  Einwohnern  14,4  Konskribirte,  4,4  Taugliche 
und  bezahlt  27  kr.  Steuer  pr.  Kopf,  das  Amt  Hoch  heim  dagegen 
14>2  Konskribirte  und  darunter  4,3  Taugliche  und  bezahlt  51  Kreuzer 
Steuer.  Ferner  zählt  Kennerod  auf  1000  Einwohner  14 ,5  Kon- 
skribirle, hat  4,4  Taugliche  und  bezahlt  ebenfalls  27  kr.  Steuer. 
Höchst  hat  dagegen  14,5  Konskribirte  und  4,2  Taugliche,  zahlt 
aber  50 kr.  Steuer.  Selters  hat  4,5  undRennerod  4,8,  Höchst 
dagegen  4,7  und  Hoch  he  im  4,7  Untaugliche  und  doch  berechnet 
sich  der  Wohlstand  wie  27  zu  50  und  51  nach  den  Steuerzahlen. — 
Dieses  sind  Zahlen  ,  welche  die  formellen  Grundsätze :  wo  der  grösstc 
Wohlstand,  da  sind  auch  die  besten  Sanitätsverhällnisse,  nicht  genau 
unterstützen  können. 

Weiter  folgen  nun  die  Sterblichkeitsverhältnisse.  Es  starben 
nach  einer  (S.  17)  aufgestellten  Tabelle  auf  1000  Einwohner  im 
Mittel  aus  12  Jahren  26,6  aus  allen  Altersklassen  und  12,  5  Kinder 
bis  inklusive  12  Jahren  und  nach  einem  Mittel  aus  14  Jahren  24,9 
nach  allen  Klassen,  und  12,0  Kinder  bis  zu  12  Jahren.  —  Im  Gan- 
zen ist  das  Mortalitätsverhältniss  ziemlich  niedrig;  die  mittlere  Lebens- 
dauer beträgt  nicht  einmal  30  Jahre,  sogar  die  erwachsene  Bevöl- 
kerung, obgleich  zu  V4  Landbewohner,  erreicht  nur  ein  mittleres 
Lebensalter  von  58  Jahren,  die  Hälfte  der  Geborenen  und  der  ganzen 
Bevölkerung  stirbt  vor  dem  20.  Lebensjahre  ab  und  von  der  über- 
lebenden männlichen  Bevölkerung  ist  nur  etwa  V3  tauglich  zum  Mi- 
litärdienste und  Va  wegen  Krankheit  und  Gebrechen  untauglich. 
Merkwürdiger  Weise  behauptet  hier  der  Herr  Verfasser,  dass  man 
bei  Vergfleichung  der .  grösseren  Sterblichkeit  eines  Landes  mit  der 
eines  anderen  die  ätiologische  Untersuchung  mehr  auf  den  Zustand 
der  gewöhnlichen  Lebensbedürfnisse  d.  h.  nach  den  Quellen  der 
chronischen  Erkrankungen  so  wie  nach  den  Ursachen  des  Debergan- 
ges  epidemischer  Erkrankungen  in  chronische  Leiden  zn  forschen, 
als  auf  epidemische  Einflüsse  zu  fahnden  habe.  Wir  übergehen 
solche  hygeiologischen  Novitäten  mit  Stillschweigen!  — 


denselben  oder  doch  wenigstens  ähnlichen  Zuetänden  leben, 
mit  einander  verglichen  werden.  England  und  Frankreich 
lassen  sich  mit  dem  kleinen  Nassau  nicht  zneanunenatellen, 
Aoch  in  jenen  Lindern  gibt  es  gewiss  einzelne  BevOlkeninga- 
massen,  deren  Sterblichkeit  eben  so,  wo  nicht  noch  ungünsti- 
ger, ausfällt,  als  in  Nassau.  Man  denke  z.  B.  nur  an  die 
IndosUiebezirke  Englands  und  deren  bedeutende  SterbHefakoÜ, 
so  wie  an  einzelne  Eegierungsbezirke  in  Preuasen. 

(A  R.) 
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:  ÜMh  4i|lien  Erörieroiigeo  feigen  die  L^ens-  and  Gefondheito^i 
verbfiliniste  der  nassau'sofaen  Aerzte,  nachdem  vorher  noch  Bevdl*» 
kerungszuwach» ,  Familienstand,  Auswanderung,  VerhAltnias  der: 
Gehorenen  und  Gestorbenen  im  Vergleiche  mit  einigen  anderen  Lia^- 
dern  angegeben  worden  sind.  —  So  ist  angegeben:  dass  im  Jahr« 
1818  die  Einwohnerzahl  in  Nassau  303,769  und  im  Jahre  1854 
429,341,  also  in  36  Jahren  der  Zuwachs  123,572,  mithin  ein  pCt. 
der  ganzen  Bevölkerung  jahrlich  gewesen  ist  Auf  1000  Einwohner 
luunen  von  1818  bis  auf  1853  jährlich  37,0  Geborene  und  25,4  Ge« 
storbene,  oder  eine  Geburt  auf  27,0  und  ein  Todesfall  auf  38,9  Ein*' 
wohner.    Die  mittlere  Lebensdauer  ist  sonach 

=  27,0  +  38,9  =  33  Jahren, 

2  und  nach 

einer  zweiten  Formel:  die  mittlere  Lebensdauer,  nach  den  Alters- 
klassen berechnet,  nur  =r  29  Jahren.  — 

Die  Zahl  der  Ausgewanderten  berechnet  der  verehrte  Herr  Kollege 
in  dem  angegebenen  Zeiträume  auf  28,000,  schreibt  sie  den  Missver- 
hflltnissen  zwischen  der  Einwohnerzahl  und  den  Erwerbs-  und  Sub-' 
sistenzmitteln  zu  und  glaubt  in  ihnen,  wie  Ca sp  er  in  den  Ehen,  den 
„Regulator  des  Todes''  in  Nassau  gefunden  zu  haben. 

Die  ärztlichen  Verhältnisse,  heisst  es  nun,  müssen  vor  1818  in 
Nassau ,  welches  im  Jahre  1808  auf  62  Aemter  31  Physikatsärzte  und 
54  Amtschirurgen,  im  Jahre  1813  auf  47  Aemter  31  Physici  und  49 
Amtschirurgen  besass,  desfalls  schon  besser  [?]  gewesen  sein,  weil 
die  Aerzte  durchschnittlich  ein  höheres  Alter  erreicht  hatten.  —  Die 
Gesnndheitsverhfiltnisse  der  Aerzte  Nassau's  nach  Einführung  der 
jetzigen  Hedizinalorganisation  sind  aber  ungtlnstiger ,  als  je  ein  an- 
derer Stand,  besonders  unter  den  Staatsdienern,  aufzuweisen  hat 
(werden  denn  die  anderen  Stände  im  Verhältnisse  seit  1818  älter? 
und  ist  es  in  anderen  Staaten  nicht  auch  so?  ergo  ....)*  — 

In  dem  übergrossen  Personalbestande  nach  der  Organisation  von 
1818  sieht  der  Herr  Verf.  auch  den  Subsistenzmangel,  über  den  fast 
alle  Aerzte  in  Nassau  klagen,  und  fügt  die  Bemerkung  bei:  „Wenn 
bessere  Verhaltnisse  im  Allgemeinen  mehr  Eifer  im  Berufe  geben, 
wenn  sie  mehr  Veranlassung  zur  Humanität  bieten,  wenn  sie  dem 
Arzte  mehr  Mittel  zur  allseitigen  artistischen  Fortbildung  (durch  Li- 
teratur und  wissenschaftliche  Reisen)  zur  Verfügung  stellen,  wenn 
dnrch  dies  u.  a.  die  Yortheile  eiuer  besseren  Lebensstellung  wieder 
dem  Staate  und  seinen  Bewohnern  zum  Nutzen  kommen,  so  ist  es 
doch  schlechterdings  unmöglich,  knnstgemäss  und  statistisch  zu  ent- 
ziffern, welchen  Nutzen  für  die  allgemeine  Gesundheit  ein  zu  grosser 
Personalbestand  und  in  Folge  dessen  eine  schlechtere  Lebenslage 
der  Aerzte    bieten   konnte  *),    Das    eigentliche  Verhftltniss  der  ZaM 


*)  Vorher  hätte  erst  bewiesen  werden  müssen,  ob  Nassau  wirk- 
lich mit  Aerzten  überfüllt  sei,  und  ob  namentlich  in  einem 
anderen  Lande  von  gleicher  Grosse,  gleicher  Bevölkerung  und 
gleichem  Wohlstande  des  Herzogthums  94  Aerzte  bei  freiem 
Üiederlassungsrechte  sich  darchschnittlich  besser  stehen,  als 
die  nassan^schen  Aerzte,  ja,  ob  es  überhtopt  möglich  wfire, 
eine  solche  Aniahl  ven  Aerzten  bei  freier  Praxis  m  erhalten? 
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dtr  Aente  zur  Berölkerang  betreffend,  so  kamen  ha  Jahre  18S4  anf 
einen  Arzt  3500  Einwohner  und  gegenwärtige  befinden  sich  auf  einem 
FUchenraume  yon  SS'/a  D^^i^^i^  ^^  Medizinalbezirke  und  in  die-» 
•en  28  Bezirken  62  Stationen  und  für  diese  62  Stationen  find  94  Be- 
lirksfirzte  angestellt.  — 

„Die  Idldr  Organisation,^'  heisst  es  weiter,  „hat  nun  nidit  allein 
das  Institut  der  Kommunalärzte  anderer  Staaten  nicht  aufgenommen, 
sondern  auch  die  Ausbildung  eines  solchen  Institutes  gleichsam  un* 
möglich  gemacht.  Würde  aber  einer  jeden  unserer  Stationen  ein 
gewisser  Landbezirk  zugewiesen  sein ,  so  wtirde  auf  eine  jede  ini- 
liche Station  durchschnittlich  ein  Landbezirk  von  etwa  %  Meilen 
kommen;  da  jedoch  die  Medizinalbezirke  mit  den  Justizamtsbezirken 
zusammenfallen  und  alle  Bezirksärzte  gleiche  Verpflichtung  zur  ärzt- 
lichen HQlfeleistung  etc.  so  wie  alle  Amtseinwohner  gleiche  Rechte 
auf  jeden  Bezirksarzt  haben  (ganz  natörlich.  Ref.)»  so  kann  durch- 
fchnittlich  fiir  jeden  Ärztlichen  Bezirk  ein  Flächenraum  von  fast 
3  QMeilen  angenommen  werden.  —  Jene  gesetzliche  Bestimmung 
ermöglicht  es  sonach,  dass  nicht  allein  das  Publikum  des  platten 
Landes  bei  gleichen  Taxen  die  Wahl  unter  mehreren  BezirksArzten 
hat,  sondern  der  wirkliche  Zustand  der  meisten  Bezirke  spricht  auch 
dafür,  dass  —  im  Gegensatze  zu  den  meisten  Stadtbewohnern  —  hier- 
von der  vollste  Gebrauch,  respektive  Missbrauch,  gemacht  wird,  d.  h. 
in  demselben  Krankheitsfalle,  sogar  in  akuten  Fiebern,  wird  ein 
Arzt  „gebraucht,'*  dann,  wenn  es  die  Dauer  der  Krankheit  zu  gebie- 
ten scluBiot,  mit  dem  2.  uud  3.  Bezirksarzte  probirt,  und  —  wo  thun- 
lieh  —  sogar  ein  Arzt  des  nfichsten  Bezirkes  angesprochen.  Man 
kann  daher  ohne  Uebertreibung  annehmen,  dass  in  denjenigen  Bezir- 
ken, in  welchen  ein  solches  System  herrscht,  im  Allgemeinen  anf 
jeden,  arztliche  Hülfe  ansprechenden  Kranken  mehrere  Aerzte  und 
dem  einzelnen  Arzte  auf  jeden  Krankheitsfall  nur  ein  einziger  Kran- 
kenbesuch und  ein  oder  mehrere  Zimmerreferate  kommen.  Es  ist 
nothig,  auf  diese  Sachlage  ausdrücklich  aufmerksam  lu  machen,  weU 
sie  nicht  unbedeutend  auf  die  eigene  Gesundheit  des  Arztes  (wie  so? 
Ref.)  und  auf  das  Resultat  der  Ärztlichen  Krankenpflege  einwirkt.  — 
Der  souveraine  Haufen  sieht  in  solchen  gesetzlichen  und  faktischen 
Missständen  einen  Hauptvorzug  unseres  „demokratischen^^  Medizinal- 
Institutes,  aber  sogar  Männer,  denen  man  ein  besseres  Urtheil,  so 
wie  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Zustände  und  ihrer  Folgen  zu- 
trauen sollte,  haben,  in  unnatürlichen  Idealen  irregeführt,  unserer 
Medizinalorganisation  nicht  genug  nachrühmen  können,  dass  sie  dem 
sogenannten  Vertrauen  am  meisten  Rechnung  trage  und  lassen  ge- 
wissermassen  durchleuchten,  dass  in  anderen  Staaten  und  namentlich 


Ich  will  zugeben,  dass,  hätte  der  grosse  Andrang  zum  ärzt- 
lichen Berufe  nicht  noth wendig  gemacht,  den  Personalbestand 
über  die  im  Edikte  vorgesehene  Norm  zu  erhohen.  Alles 
hesser  stehen  würde  und  viele  Beschwerden  wegfielen.  Da- 
durch, dass  man  auch  in  jedem  Winkel  einen  Arzt  haben 
kann,  muss  auch  natürlich  der  Werth  und  die  Schätzung  der 
Aerzte  sinken;  allein  dieses  ist  nicht  der  Kardinalfehler  dee 
nuf.  Med.- Wesens,  sondern  ganz  allein  die  Taxe. 
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fak  den  lailitiite  der  Komniuialftrite  i%§  Vertraaen  inn  Accte  nnbe* 
achtet  gelassen  wOrde.  —  Hat  dieses  Wort  Vertrauen  schon  iai 
Munde  des  Gebildeten  eine  gewisse  Elastixitat,  so  verschwimBt  es 
im  Munde  und  im  Gebrauche  des  grossen  Haufens  su  einer  vollkooF» 
menen  Begriflslosigkeit.  £&  ist  aber  bei  solchen  angerOhmten  ^de-> 
nokratischen  Tendenxeo^'  die  Ansicht  ausgesprochen  worden ,  warum 
man  nicht  demselben  angeblichen  Vertrauen,  dem  man  die  be- 
liebte Auswahl  unter  mehreren  Bezirksirxten  flberlassea  hat,  denn 
durch  letstere  hatte  man,  in  den  Augen  des  Idealisten  und  des  sou- 
verinen  UnTcrstandes,  dem  sog.  Vertrauen  alle  Rechnung  getragen, 
der  gesetzlidie  und  faktische  Zustand  der  Landpraxis  leistet  nnr  der 
Unordnung,  dem  Unfug  und  einer  verkehrten  Krankenpflege  Vor* 
fchub.  —  Einem  bieg-  und  schmiegsamen  Worte  xu  Liebe  opfern 
demnach  die  LandArxte  eine  ThAtigkeit,  die  wahrlich,  für  Arxt  und 
Publikum,  eine  bessere  Verwendung  verdiente!  Das  platte  Land  ist 
sonst  die  gute  Schule  der  praktischen  Fortbildung;  was  es  uns  nass. 
Aerxten  bietet,  ist  meist  korrupt  (?)  und  zweifelhafte?).  Aber  auch 
in  physischer  Hinsicht  ist  xu  beachten,  dass  die  ThAtigkeit  des  Land* 
arxtes  sich  auf  viele  Orte  und  auf  weit  von  einander  wohnende  Kran« 
ken  zersplittert,  dass  ein  solcher  anstrengender  Landdienst  die  Ge« 
auodheit  und  Kraft  des  Arztes  vorschnell  aufreibt  und  ihm  im  Gänsen 
Keinen  anderen  Vortheil  bietet,  als  durchschnittlich  1 — 2  Dexennien 
froher  AnsprOche  xu  machen  —  auf  den  Himmel.^' 

So  gefährlich  ist  denn  die  Sache  doch  nicht  und  die  Anschauungs- 
weise xu  subjektiv,  als  dass  sie  im  Allgemeinen  als  richtig  angenom« 
mea  werden  dürfte.  Denn  schon  die  Natur  der  Organisation,  nament* 
lieh  der  Taxe,  bietet  dem  Fleisse  eine  oft  bis  xum  Missbrauche  sich 
hebende  ThAtigkeit,  bei  der  es  ohne  exakte  Beobachtungen  niohl 
verbleiben  kann.  Selbst  schon  die  Fakta  der  nassau^schen  JahrbOcher 
schützen  die  Aerxte  gegen  den  unbescheidenen  Vorwurf,  dass  ihre 
Beobachtungen  nur  korrupt  und  xweifelhaft  sein  sollen.  Dau  so 
hiufig  bei  einer  und  derselben  Krankheit  die  Aerxte  gewechselt  wer- 
den, da  ist  meistens  das  Auftreten  der  Aerxte  selbst,  so  wie  der 
hiofige  Mangel  an  Kollegialität  Ursache.  —  Auch  ist  es  mehr  als 
eine  mystisJie  Illusion,  auf  der  einen  Seite  anxunehmen:  dass  im 
Durchschnitte  auf  einen  Krankeu  mehrere  Aerxte  und  auf  einen  Arxt 
nur  ein  einxiger  Krankenbesuch  und  mehrere  Ziromerreferate  kommen, 
und  auf  der  anderen  behaupten  xu  wollen :  dass  eine  solche  Muse 
den  Aerxten  l'-2  Dexennien  froher  xum  Himmel  verhelfen  solle!? 

Kosten  der  Medixinalpflege.  Im  Jahre  1818  kamen  beinahe 
14  Krenxer  Stenerbetrag  auf  einen  Einwohner  für  den  Arxtlichea 
Personalbestand  und  1854  nicht  ganx  16  Krenxer,  obgleich  letzterer 
beinahe  um  das  Doppelte  grösser  geworden  ist.  Es  betrug  ferner  die 
durchschnittliche  Nettoeinnahme  eines  1818^  Bexirksarxtes  =:  1155  fl. 
nnd  zwar  diejenige  eines  damaligen  Medixinalrathes  1617  fl.,  des 
Auistenten  =  710  fl. ;  für  einen  1854' Bexirksarzt  ist  die  durchschnitt- 
liche Nettoeinnahme  =  1011  fl.  und  zwar  diejenige  des  Medizinal- 
rathes  ==  1625  fl.,  des  Assistenten  ==  970,  der  Accessisten  =  589« 
^Berücksichtiget  man^,  wird  geschlossen,  „bei  Beurtbeilung  dieser 
Zahlen,  1)  um  wie  viel  seit  1818  der  Preis  des  Geldes  gefallen  und 
der  Preis  h§t  aller  Lebensmittel  gestiegen  ist,  2)  um  wie  viel  be- 
deutender gegen  froher  und  gegen  andere  Stindo  die  Studienkostea 
fftr  die  wisftofchalUiche  FortbUdung  sind,  3)  nn  wie  viel  ichoeller 
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das  Avancement  im  Jahre  181B  und  in  den  nflchstfolg^enden  Jalnren 
gegen  die  2  letxlen  Dezennien  bis  1854  erfolgte,  4)  die  grösseren 
Lebensgefhhren  im  firztlicben  Stande  u.  a. ,  so  ist  jeder  Kommentar 
nberflflssig ,  insbesondere  auch  die  Bemerkung  überflflssig,  weldie 
Sphfire  bei  unzureichenden  Subsistenzmitteln  am  meisten  nothlei- 
del."  — 

Wenn  man  berechnet,  wie  die  1818 — 1825  examinirten  Kandida- 
ten der  Medizin  schon  nach  3 — 4  Jahren  das  Maximum  der  Besoldung 
als  Medizinalräihe  erreicht  hatten  und  damit  einen  jetzigen  Medizinal 
rath  vergleicht,  der  erst  mit  dem  46.  Lebensjahre  und  nach  20jflhri* 
ger,  harter  Dienstanstrengung  zu  dieser  Stelle  gelangt  ist,  so  wird 
man  finden,  dass  diese  Aeusserungen  noch  in  einem  sehr  milden 
Lichte  aufgetragen  sind.  —  Die  Versetzungen  unter  den  GiviUrzten 
betrelTend,  so  berechnet  der  Verfasser:  dass  die  Civilärzte  in  Wies- 
baden im  Durchschnitte  17  Jahre  (immer)  verbleiben,  oder  fast  so 
lange,  als  die  Bezirksflrzte  im  Dienste  alt  werden  (sehr  parititiach). 
Dagegen  verbleiben  in  dem  Übrigen  Massau  die  Medizinairfithe  im 
Mittel  8V3  J&hre,  die  Assistenten  5V2J<>l)i^^f  die  Accessisten  3^/^3An 
an  einem  Orte.  Die  Bezirksärzte  nun,  welche  40  Jahre  im  Dienste 
bleiben,  können  in  dieser  Zeit  im  Mittel  8  Mal  versetzt  werden  nnd 
daher  ist  es  auch  möglich:  dass  ein  Amtsbezirk  mit  4  Aerzten  in 
einer  Zeit  von  30  Jahren  einige  20  verschiedene  Aerzte  haben  kann. 
Dieses  „Wanderleben"  sei  sehr  unsweckmflssig ,  indem  die  Santtita* 
pflege  Nichts  dabei  gewinne  und  der  Arzt  hierdurch  auch  mancherlei 
Verluste,  namentlich  in  seinen  Gesundheitsverhsltni^sen ,  erleidet.  «^ 
Dagegen  ist  einzuwenden :  dass  das  Versetz ungssystem  im  Interesse 
der  Nassau'schen  Aerzte  selbst  und  ihrer  Gesund heitsverhftltnisse  nicht 
anders  sein  kann.  Denn  wer  wurde  sich  entschliessen ,  auf  Lebzei- 
ten den  schönen  Rhein  oder  Main  oder  sonst  ein  gelobtes  Land  in 
unserem  Herzogthume  mit  den  sibirischen  Steppen  des  Westerwaldet 
SQ  vertauschen,  da  nach  dem  Systeme  gleiche  Berechtigungen  vor- 
liegen? Und  wie  hart  wflre  es  schon  der  Natur  nach,  einen  sohwflch- 
Hchen  und  kränklichen  Heildiener,  der  sich  im  Dienste  aufgerieben, 
snm  Lohne  seiner  xerrütteten  Gesundheit  immer  auf  einer  öden  und 
ungesunden  Stelle  zu  belassen?  Auch  die  materiellen  Verbesserun- 
gen hängen  damit  eng  zusammen,  da  die  ungesundesten  Landes- 
distrikte auch  die  ärmsten  sind.  Und  wem  mflssen  nicht  auch  seine 
materiellen  Interessen  am  Herzen  liegen,  da  sie  ohnehin  schon  zwi- 
schen unseren  Badeorten  und  den  besseren  Bezirken  eine  tiefe,  alles 
Gleichgewicht  zernichtende  Kluft  noth wendigerweise  hervorrufen? 
Nach  vorliegenden  Beispielen  hat  das  Gouvernement  auch  im  Inter- 
esse kranker  Aerzte  das  Versetzongssystem  seither  zu  handhaben  ge- 
sucht, aber  eine  eigentliche  Rekompensation  zwischen  den  guten  und' 
schlechten  Dienststellen  ist  noch  nicht  erreicht  worden.  Desfalls  wer 
aueh  in  den  Vor-1848r-Kinnmerverhandlungen  einmal  der  Antrag  ge- 
stellt: den  Aeraten  auf  den  ärmeren  und  für  ihre  Gesundheit  un* 
günstigen  Stationen  eine  höhere  Besoldung  zu  geben,  als  jenen,  welche 
in  den  glücklichen  Strichen  unseres  gebenedeiten  Vaterlandes  weh» 
nea.  —  Wenn  ausserdem,  wie  in  dem  Anhange  der  Abhandlung 
•ngegeben  ist ,  von  hoher  Stelle  versichert  wird :  dass  die  Versetzun- 
gen nur  auf  den  Wunsch  der  Aerste  und  in  ihrem  Interesse  geschehen, 
fe  wäre  keine  Ursache  vorhanden,  darüber  Klaglieder  zu  führen, 
über?  Viele  find  bemfen  und  Wenige  nvserwfthll!   Die  ingstiiefaea 
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Rflcksichteo ,  welche  der  Verfasser  bei  dem  öfteren  Wechsel  der  Pri- 
yathygieine  bat,  dass  n&mlicb  keine  Familien  •  und  Hausärzte  und  auch 
die  Sanitfitspolizei  nicht  aufkommen  können,  hängen  gar  nicht  mit  der 
Organisation  zusammen,  sondern  sind  meist  an  die  individuelle  Thft- 
tigkeit  der  einzelnen  Aerzte  gebunden,  und  es  hat  Bezirke  gegeben, 
die  in  Bezug  auf  Haus-  und  Familienärzte  sich  sogar  öfter  nach  dem 
Personenwechsel  gesehnt  haben.  Wenn  ein  Medizinalrath  bei  den 
ihm  jAhrlich  aufgegebenen  Randreisen  in  seinem  Bezirke  in  8  Jah- 
ren seine  endemischen  VerhAltaisse  nicht  kennen  lernt,  der  lernt  sie 
anch  sein  ganzes  Leben  lang  nicht  kennen.  —  Ausserdem  findet 
jeder  Arzt  in  den  seit  12 — 13  Jahren  unter  sämmtliche  Fnchgenossen 
des  Landes  vertheilten  medizinischen  Jahrbachern,  so  wie  in  den,  bei 
jeder  Medizinalbezirksregistratur  eingelegten  Sanitfitsberichten  und 
Notizen  eine  reiche  Quelle,  sich  mit  der  pathologischen  Aufgabe  sei- 
nes Bezirkes  bekannt  zu  machen.  —  Gegen  die  übrigen  schon  vor- 
ausgegangenen Bemerkungen  des  Herrn  Verf.,  welche  allerdings  durch 
ein  ganz  ungfinstiges  Zahlenresultat  bestätigt  sind,  Ifisst  sich  natür- 
lich Nichts  einwenden,  und  noch  weniger  gegen  die  nnganstigen 
Verhältnisse  der  Aerzte  im  engeren  Sinne.  Denn  nach  den  statistisch 
erhobenen  Nachweisen  berechnet  sich  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer för  die  nassau^schen  Aerzte  (unter  113)  auf  47  Jahre 
und  die  lebenden  haben  im  Mittel  von  107  Aerzten  ein  durch- 
achnittliches  Lebensalter  von  39 Va  Jnhren.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer  der  gestorbenen  Aerzte  betrfigt  50  Jahre  und  diejenige 
der  Amtsärzte  sogar  nur  48  Jahre;  sie  ist  also  geringer,  als  in  irgend 
einem  anderen  Stande.  Das  sind  freilich  für  ein  so  gönstig-hygiei- 
niscV  Ländchen  sehr  abschreckende  Zahlenvorhaltnisse,  wie  sie  nir- 
gends vorkommen  (ob  sie  aber  unmittelbar  aus  der  M.  -  Organisation 
folgen?  Ref.).  —  Mit  Grund  behauptet  jedoch  der  Hr.  Verf.,  dass  in 
den  Bestimmungen  des  nassau'schen  Pensionsgesetzes  vom  27.  Nov. 
1852  gegen  den  ärztlichen  Beamtenstand  dadurch  eine  ungerechtfer- 
tigte Härte  ausgesprochen  ist,  dass  nur  dann  Pension  in  Aussicht 
steht,  wenn  sie  das  70.  Lebensjahr,  was  noch  kein  einziger  Arzt  im 
aktiven  Dienste  erreicht  hat,  erlangt  haben.  Auch  ist  seit  1818 — 1854 
nur  34  Aerzten  eine  Pension  zu  Theil  geworden  und  auf  jeden 
derselben  kamen  im  Durchschnitte  der  Ruhegehalt  von  8  Jahren. 
Hierauf  ergeht  sich  der  Hr.  Kollege  in  einem  kleinen  Abrisse  der  Ge- 
schichte des  nassau'schen  Medizinalsystemes,  wie  es  von  Nichtfach- 
männern  (Juristen)  entworfen  und  ein  Glied  des  In  Nassau  1816  ein* 
gefflhrten  Centrallsationssystemes  sei,  und  wie  durch  eine  billige 
Krankenpflege  ein  guter  Sanitätszustand  nicht  immer  za  erreichen 
sei  (auf  welche  Weise  denn?),  und  wie  ferner  das  nnbedingte  Lob 
den  jetzigen  Medizinalinstitutes  in  Nassau  nur  dem  Medizinalwcsen^ 
wie  es  „vielversprechend"  im  Edikte  von  1818*)  und  .wie  es  anch 
mit  „zweckentsprechenden^*  Veränderungen  hätte  werden  können^ 
nicht  aber,  wie  es  jetzt  ist**),  seither  gegolten  habe.  Hiervon  am 
Schlüsse.  Das  R^sum^  der  Abhandlung  fasst  der  Herr  Verf.  selbst 
unter  folgenden  Punkten  zusammen: 


*)  Tst  am  Schlüsse  zur  näheren  Einsicht  und  Beurtheilung  beige- 

fdgt  (Anlage  I). 
**)  Ift  es  denn  im  Pnozipe  anders  geworden? 
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1)  Den  mfichtigsten  Einflass  auf  die  Gesundheit  des  Einielnen 
und  der  Bevölkerung  flben  die  Äusseren  Lebensverhältnisse.  Vom 
Standpunkte  des  Hygieinikers  sind  aber  diejenigen  in  Nassau  im  All- 
gemeinen nicht  günstig,  insbesondere  sind  Wohlstand  und  Erwerbs- 
quellen beschränkt,  die  Ernährungsweise  nach  Quäle  und  Wechsel 
ungenügend,  Wohnorte  und  Wohngebaude  vielfach  ungesund,  die 
Schulsflie  relativ  zu  klein  (tiberall?),  die  Reinlichkeit  lisst  zu  wOn- 
sehen  übrig. 

2)  Der  Gegensalz  von  Stadt  und  Land  ist  in  Nassau  nicht  scharf 
ausgeprfigt 

3)  Der  Bevölkerungszuwachs  betragt  für  das  Jahr  ein  Prozent 
der  Bevölkerung. 

4)  Es  kommen  auf  1000  Einwohner  jährlich  37,0  Geburten  und 
25,4  Sterbfflile,  und  zwar  scheint  die  Sterblichkeit  gegen  früher  zu- 
genommen zu  haben. 

5)  Die  Sterblichkeit  ist  besonders  gross  in  der  Kinderwelt,  ohne 
dass  epidemische  Krankheiten  als  Ursache  dieser  grösseren  Sterblich- 
keit zu  beschuldigen  sind.  Urberhaupt  liegen  die  Ursachen  der  grös- 
seren Sterblichkeit  der  Bevölkerung  mehr  in  den  ungünstigen  fiusse» 
ren  Lebensverhaltnissen,  als  in  sogenannten  epidemischen  Einflüssen. 

6)  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  bei  der  Geburt  ist  etwa 
19  Jahre. 

7)  Die  mittlere  Lebensdauer  im  Allgemeinen  ist  nur  29  Jahre, 
diejenige  der  Erwachsenen  insbesondere  58  Jahre. 

8)  Von  den  Konskribirten  sind  ungefähr  '/j  tauglich  und  '/,  we- 
gen Krankheiten  und  Gebrechen  untauglich  zum  Militärdienste.  — 

Ebenso  wie  die  Lebens-  und  Gesundheitsverhültnisse  im  Allge- 
meinen ungtlnstig,  so  sind  diejenigen  der  Nassau'schen  Aerzte  noch 
viel  ungünstiger. 

9)  Diejenigen  der  Aerzte  vor  1818  scheinen  besser  gewesen  za 
sein  (jedenfalls  besser  in  den  ersten  15  Jahren  nach  der  1818^  Or- 
ganisation, als  jetzt  und  vor  1818.    Ref.). 

10)  Der  jetzige  Personalstand  übersteigt  die  Norm  oder  das  wirk- 
liche Bedürfniss. 

11)  Die  Kosten  der  Gesammtmedizinalpflege  sind  für  Publikum 
und  Arzt  beispiellos  gering. 

12)  Die  ärztlichen  Bezirke  sind  unverhfiltnissmSssig  gross  und 
reiben  hierdurch  die  Landärzte  zu  frühzeitig  auf  (und  doch  abersteigi 
der  Personalbestand  die  Norm  und  das  Bedürfniss?    Ref.). 

13)  Die  Versetzungen  sind  zu  häufig  und  es  gewinnt  hiednrch 
nicht  die  öffentliche  und  private  Gesundheitspflege  (geschehen  aber 
auf  Wunsch  der  Aerzte,  Ref.). 

14)  Das  durchschnittliche  Lebensalter  der  lebenden  Aerzte  ist 
39V2  J»hr.  — 

15)  Die  Wahrscheinliche  Lebensdauer  der  nassau^schen  Aerzte 
ist  47  Jahre. 

16)  Die  miulere  Lebensdauer  der  gestorbenen  Aerzte  beträgt 
50  Jahre,  diejenige  der  (92)  Amtsärzte  sogar  nur  48  Jahre;  sie  ist 
also  geringer,  als  sie  in  irgend  einem  Stande  vorkommt. 

17)  Die  Abiterbeordnung  ist  viel  ungünstiger  als  die  der  erwach- 
aenen  männlichen  Bevölkerung  in  Nassau  und  der  Aerzte  im  Aus- 
lände, und  zwar  ist  sie  in  allen  Altersklassen  ungünstiger  (?). 

16)  Die  meisten  Aerzte  sterben  an  Phthise  und  am  Typbas. 
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Ift)  Du  PttttioMfeiets  vertpricht  dem  ntiMii'fclMn  Ante  wenif » 
denn  noch  kein  einilfer  Amtaarst  hat  im  Dienste  das  70.  Lebens- 
jahr erreicht. 

Die  Mediainalorganisation  von  1818  fordert  daher  viele  Opfer 
TM  Seiten  der  Aente  (folgt  nicht  direkt  aus  der  Organisation,  R.),  iber 
trots  dieser  Opfer  lAsst  sich  nicht  einmal  nach  den  Resultaten  der 
statistischen -Erfahrnngslehre  der  Nachweis  liefern, 

20)  ob  sie  irgend  einen  positiy  gOnstigen  Einfloss  auf  die  all- 
gemeine Gesundheit  der  Bevölkerung  ausxuQben  im  Stande  ist. 

Hierauf  folgt  ei»  Verzeichniss  der  von  1818 — 1854  in  Nassau 
veröffentlichten,  das  Medizinal wesen  betreffenden  Edikte  und  Verord- 
nungen, unter  denen  das  Edikt  vom  27.  Novbr.  1852  die  Pensioni- 
nnig  der  Staatsdiener,  wenn  sie  erst  70  Jahre  alt  geworden  sind, 
fdr  die  Aerzte  du  merkwtirdigste  ist.  Dann  folgt  weiter  eine  Zu- 
sanmienstellung  der  Einwohnerzahl,  des  Kopfsteuerbetrages,  der  Ge- 
borenen und  Gestorbenen,  der  Zahl  der  Aerzte  und  der  Apotheken 
im  gansen  Herzogthume.  —  Das  Mittel  der  Kopfsteuer  von  1817 — 
1854  =  38  kr. ;  die  Summe  der  Geborenen  von  1817^1854  = 
492,834,  der  Gestorbenen  =  338,668  und  .des  Zuwachses  =:  154,166 
und  kamen  im  Jahre  1818  auf  einen  fungirenden  Arzt  4161 ,  so  wie 
auf  eine  Apotheke  10,125.  Im  Jahre  1818  waren  53  Bezirksfirzte 
und  20  andere  (praktische)  Aerzte  und  in  1854  kommen  auf  3638 
Einwohner  im  Mittel  ein  Arzt  (in  Preuuen  1822  auf  2892  Einw.  1, 
und  1849  auf  2787  ebenfalls  lArzt;  —  ist  das  [im  Yerhfiltnisse]  Ue- 
berfflUung?  Ref.),  und  auf  11,298  Einwohner  eine  Apotheke  (in 
Preussen  auf  11,000,  R.),  so  wie  auf  429,341  Einwohner,  von  denen 
ein  jeder  38  kr.  Kopfsteuer  gibt,  94  Bezirks-,  24  praktische  Aerzte, 
so  wie  38  Haupt-  und  15  Filialapotheken,  wfihrend  sie  in  1818  nur 
30  Hauptapotheken  und  keine  einsige  Filialapotheke  gezahlt  hatten. 
In  1818  betrug  die  Einwohnerzahl  303,769.  Hieran  schliesst  sich 
noch  eine  Zusammenstellung  der  Grüue  der  Einwohnerzahl,  des 
Steuerbetrages,  der  Geborenen  und  Gestorbenem  in  den  verschiedenen 
28  Aemtem,  die,  weil  die  Grossen  schon  im  Allgemeinen  angegeben, 
weiter  unberührt  bleiben  können.  — 

Das  gleiche  Interesse  bilden  die  folgenden  28  statistischen  Ta- 
bellen, welche  eine  Zusammenstellung  der  Geborenen  und  Gestorbe- 
nen auf  dem  platten  Lande,  so  wie  an  den  nicht  ständig  und 
an  den  ständig  besetzten  arztlichen  Stationen  von  1818—1854  ent- 
halten. Nur  in  Bezog  auf  die  stindig  besetzten  und  nicht  bestandig 
besetzten  Stationen  bleibt  das  gewonnene  Resultat  höchst  merkwür- 
dig (?),  indem  daselbst  nachgewiesen  ist:  dass  in  einer  Summe  von 
466  Jahrgangen  an  28  nicht  standig  besetzten  Stellen  und  bei  einer 
Einwohnersiüil  von  492,474  und  bei  einer  Zahl  der  Geborenen  von 
18,417,  so  wie  der  Gestorbenen  von  12,827,  auf  1000  Einwohner  37,4 
Geborene  und  26,0  Gestorbene,  so  wie  auf  1000  Geborene  696 
Sterbfülle,  bei  der  Besetzung  dieser  Stationen  dagegen  in  506  Jahren 
und  bei  einer  Einwohnerzahl  von  601,998  und  der  Zahl  der  Gebore* 
Ben  von  21,707  und  jene  der  Gestorbenen  von  15,747,  auf  1000  Einw* 
36,1  Geborene  und  26,2  Gestorbene ,  so  wie  auf  1000  Geborene  725 
Sterbffille  gezfthlt  worden  sind,  so  zwar :  dass  wfihreod  der  Besetzung 
die  Sterblichkeit  auf  1000  Einw.  lOmal  besser,  I8mal  schlechter  ge- 
wesen ist  und  auf  1000  Einw.  8mal  weniger  und  20mal  mehr  Sterb- 
ffille gekommen  sind  — •;  aber  wie?  das  wAre  ja  die  Rechenprobe 
Jahrgang  1857.    (73.  Band.)  29 
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fflr  das  berflcbtigfte  SiaatBexempel  R  o  a  s  s  e  a  o^s,  welcher  behanpUt,  das« 
roao  die  Aerzte  mit  samint  ihrer  Kunst  aas  dem  Lande  jagen  solle, 
indem  sie  dem  Menschengeschlecbte  roebr  scbadeten,  als  alle  jene 
Uebel,  welcbe  sie  zu  bellen  sieb  anmassten  und  ein  um  so  traurige- 
res Kompliment  für  die  Aerzle  Nassau*s ,  hfttte  nicht  Hleronymui  iob9 
in  den  Worten: 

„In  der  Stadt  und  aufm  Lande  herrscht  eine  Seuche, 
„Da  gibt  es  also  natarlicb  manche  Leiche; 
„Doch  an  Oertern,  wo  keine  Aerzte  sind, 
„Sterben  sie  nicht  so  hfiufig,  noch  so  geschwind/^ 

lange  schon  dieselben  Erfahrongen  auch  aus  anderen  Welttheilen  ge- 
sammelt, und  liess  sich  mit  Sicherheit  nachrechnen,  wie  yiele  mmA 
welcherlei  Krankheiufflile  an  jenen  28  Orten,  welcbe  der  Hr.  Verf.  an^ 
führt,  zu  den  yerschiedenen  Zeiten  geherrscht  hatten !  So  lange  dieses 
aber  nicht  der  Fall  ist,  muss  jedes  Urtbeil  suspendirt  bleiben!  — 
Den  Schluss  der  Abhandlung  machen  die  Lebensskizzen  der  nassan*- 
schen  Aerzte,  sodann  ein  Namenverzeichniss  und  eine  Geschichte  der 
Ärztlichen  Stellenbesetzungen  und  der  Apotheken  von  1818—1855,  so 
wie  ein  Alters  Schematismus  der  noch  lebendem  Aerzte  Nassau's.  Bei- 
geheftet ist  die  medizinische  Literatur  Nassan^s  ans  dem  Jahre  1854 
Ton  A.  Spengler  zu  Bad -Ems. 

Dieses  ist  kurz  der  Inhalt  dieser  mit  so  vielem  Fleisse  und  rie- 
1er  Sachkenntniss  ausgefertigten  statistischen  Abhandlung,  von  der 
wir  als  wesentlich  nur  noch  gewUnscht  bitten,  dass  sie  nach  dem 
Beispiele  Papenbeim's  das  Verhftitniss  des  Ackerlandes  xu  dem 
Viebstande  und  beide  im  Verhältnisse  zu  der  Einwohnerschaft  in  Zah- 
len Torgefflhrt  hatte,  und  zwar  um  so  mehr  aufgefQhrt  hfitte,  als  gerade 
von  hier  aus  die  Losung  so  mannichfacher  Probleme  des  soiialea  Le- 
bens in  Nassau  erörtert  werden  dürfte  und  zu  erwarten  sei,  ohne 
dass  ihr  biebei  die  ausgedehnten  Werke  des  preussischen  statistiscbea 
Büreau's,  jene  von  Otto  Hühner,  E.  Hörn,  Boudin  und  Tr^- 
buchet  als  Muster  einer  in  Nassau  so  leicht  zugänglichen  spezifi- 
schen Statistik  hatten  anempfohlen  werden  dürfen.  —  Denn  zur  Be* 
rechnung  des  Wohlstandes,  auf  den  unser  Hr.  Kollege  unter  den  die 
Hygieine  befördernden  Momenten  das  grOsste  Gewicht  legt,  ist  die 
Angabe  der  Papen  bei  mischen  Verhältnisse  um  so  mehr  geboten,  ala 
er  auch  Nassau  ausscblieulicb  einen  „ackerbautreibenden  Staat^  ge- 
nannt bat,  —  und  ohne  sie  der  Wohlstand*)  eines  Lan- 
des gar  nicht  gewürdigt  werden  kann,  and  ererseits 
aber  auch  die  Nahrungsmittelproduktion,  so  wie  der 
Viehstand,  namentlich  der  Henfresser,  im  engen  Ver- 
hältnisse zu  manchen  Endemieen  und  Epidemieon  ste- 
hen, wie  dieses  sich  am  schlesischen  Hungertyphus  nachweiaen  liesa. 
Denn  nach  den  PapenbeimVhen  Resultaten  gilt  der  Grundsatz:  Je 
mehr  Heufreaser,  desto  grosser  die  Menge  der  Cerealien  und  Legu- 
minosen. Man  besitzt  sonach  in  den  HenA'esserzahlen  auch  den  Aus- 
druck für  die  Quantität  der  besonderen,  stickstoffreichen  vegetabili- 
schen Nahrungsmittel,  und  je  mehr  die  Heufresserzahl  sinkt,  desto 


•)  Für  den  WohlsUnd   in  Nassau  gibt  die  Produktion  des  VIek* 
Standes  gewiss  nur  ein  günstiges  Resultat.  — 
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mehr  treten  die  an  StlokMoff  nnd  Phofphaten  armen  Vegetabilien, 
die  Kaaioffeln,  als  Menschennahrang  in  den  Vordergrund,  die  von  dem 
Aogenblicke  an  schädliche  Wirkungen  henrorrufen,  in  welchem  der 
Mensch  angewiesen  ist,  ans  denselben  einen  Theil  seines  Verbrauches 
«n  Stickstoff  und  Phosphaten  an  decken,  da  hieiu  nnverdauliche 
grosse  Quantitäten  eingeftlhrt  werden  mttssen.  Femer  ist  bei  un- 
günstigen  Verhältnissen  der  Henfresser  zur  Bevolkerungssahl  das 
Wohll^finden  der  Nationen  am  meisten  und  schnellsten  gefährdet, 
welchen  eine  besondere  Fruchtbarkeit  innewohnt,  aber  in  sich  we- 
nig Triebkraft  hegen.  —  Auch  soll  da  der  Ackergrnnd  in  Erschöpfung 
sein,  wo  ungünstige  Heufresserproduktionenzahlen  sich  längere  Zeit 
fortsetzen  und  dort  UeberTölkerung  eintreten,  wo  die  Heufresserzabi 
eine  Reihe  von  Jahren  sich  gleich  bleibt.  Sind  diese  Angaben  be* 
gründet,  so  wäre  eine  statistische  Aufstellung  dieser  Verhältnisse  in 
Nassau,  namentlich  in  Beiug  auf  den  Westerwald,  wo  Jahr  ein  und 
Jahr  ans  distriktweise  Epidemieen  vorkommen,  überhaupt  die  Lebens« 
Verhältnisse  am  ärmlichsten  sind,  vielleicht  im  Stande,  noch  flberra- 
Behendere  und  fruchtbarere  Resultate  hervorzurufen,  als  die  in  den 
Notizen  angegebenen.  Vielleicht  Hesse  sich  sogar  dann  der  Beweis 
lllhren,  dass  es  weniger  die  Sanitätsanstalten,  die  nicht  ständig  und 
ständig  besetzten  Stationen,  kurz  die  Hygieine,  sondern  das  Missver- 
hältniss  der  Hausthiere  zum  Ackergrunde  und  zur  Bevölkerungszahl 
es  sind,  welche  vielleicht  die  mancherlei  Volkskalamitäten  auf  dem 
hohen  Weaterwalde  und  verwandten  Landesdistrikten  hervorrufen 
können. 

Eine  statistische  Ausbeute  dieser  Art  wäre  sicherlich  am  Orte 
gewesen,  scheint  aber  desfalls  von  unserem  verehrten  Kollegen  übergan- 
gen worden  zu  sein,  weil  er  vorzugsweise  die  ärztlichen  Verhältnisse  im 
Ange  hatte,  um  eine  zeitgemässe  Reform  anzubahnen.  —  Es  ist  die- 
ses zwar  nicht  direkt  in  der  Abhandlung  ausgesprochen  (zu  einer 
solchen  Inkompetenz  lässt  sich  ja  auch  der  Hr.  Verf.  nicht  hinreis- 
sen !),  aber  als  stillschweigende  Schlussfolge  jedem  Leser  hinge- 
geben. — 

Auch  ich  enthalte  mich  jeder  obligaten  Kritik ,  da  sie  nach  den 
vorliegenden  Zahlen  Jedermann  zu  Gebote  steht.  Nur  folgende  Be- 
merkungen mochten  erlaubt  sein. 

Das  nassau'sche  Medizinalwesen,  von  welchem  der  Hr.  Verf.  selbst 
sagt,  dass  es  mit  zweckentsprechenden  Veränderungen  das  Lob  ver- 
dient hätte,  welches  dem  Edikte  von  1818  gespendet  wurde,  und 
worin  er  also  auch  direkt  mit  dem  Prinzipe  und  einer  entsprechen- 
Reorganisation  übereinstimmt,  zu  beurtheilen,  muss  man  längere  Zeit 
in  ihm  gelebt  und  gewirkt  haben.  —  Es  bietet  zwei  Seiten:  eine 
prinzipielle  und  eine  praktische.  Die  erste  begreift  das  nas- 
iau'sche  Hedizinalwesen  als  Idee  und  die  zweite :  diese  Idee  in  ih- 
rer Ausführung.  Von  seiner  idealen  Seite  war  es  seit  1818  allge- 
mein Gegenstand  der  Bewunderung.  Von  der  praktischen  hat  es  in- 
dessen seit  mehr  als  einem  Dezennium  die  bitterste  Unzufriedenheit 
des  grüssten  Theile»  der  nassan^schen  Aerzte  hervorgerufen,  weil 
seine  Entwickelung  keineswegs  mehr  den  Anforderungen  der  Zeit,  am 
allerwenigsten  aber  der  ärztlichen  Snbsistenz,  entspricht,  kurz,  weil 
e«  sich  auf  seiner  praktischen  Seite  überlebt  hat. 
Ein  Beweis  davon  ist  die  vorliegende  statistische  Arbeit,  deren  Zah- 
le» sieht  wegznlängnen  find.    Denn  für  die  nicht  an  den  beneidens* 

29*        ^ 
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werthen  Badeorten  foagireiideii  Aente  NtMan^s  Ift  u  gawifs  tra«- 
rig,  wissen  zu  mtJssen,  dass  sie  erst  in  der  2.  Hälfte  der  lOrirebens- 
jähre  mit  1200  fl.  Medizinalrfithe  werden ,  wahrend  zn  sehr  bekannt 
ist,  dass  eine  solche  Besoldung  einem  1818er  Bledizinalrathe  schon  in 
den  20er  Jahren  zu  Theil  geworden  Ist  Fflr  die  jongste  Generation 
steht  sogar  eine  derartige  Beförderung  bis  dorthin  gar  nicht  in  Ana- 
sicht, da  sie  darauf  hingewiesen  ist,  schon  viel  frflher  ihr  Leben  zn 
besdiliessen.  Denn  eine,  die  Lebenskrfifte  so  frflh  aufreibende  und 
im  Auslande  belachte  Taxe  und  durch  sie  herbeigeführter  MIssbranch 
gegen  das  ärztlidie  Publikum  gibt  es  In  keinem  Lande;  am  allerwe- 
nigsten ist  sie  geeigenschafiet,  die  peknniflren  Subsidien  erschwingen 
zu  machen.  Ob,  wie  man  auch  yielfiltig  behauptet,  selbst  die  Kunst 
hiedurch  profanirt  wird,  darauf  kommt  es  weniger  an,  da  die  Aerzte 
Nassau's  durch  ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen  sich  und  ihr 
Fach  in  Ehren  zu  halten  wissen.  —  Aber  dieser  wissenschaftlicbn 
Sinn  wflrde  um  so  mehr  gehoben  werden ,  befanden  sich  erstere  in 
der  Lage,  aus  ihren  Emolumenten  sich  die  entsprechenden  Fortbil- 
dungsresour9en  zu  eroffnen.  Statt  dessen  leiden  aber  viele  der  jnn- 
geren  Aerzte  am  Drittelungssysteme,  das  fQr  die  Zukunft  im  Grunde 
kein  besseres  Loos,  als  jenes  des  Dr.  Moritz  in  Berlin,  zu  bereiten 
im  Stande  ist.  Dero  wissenschafüichen  Zeitgeiste  trfigt  diese  Taxe 
noch  ausserdem  gar  keine  Rechnung,  weil  sie  weder  spezialisirt, 
noch  auch  in  ihr  auf  die  wissenschaftlichen  Erfordernisse  der  Zeit 
Rflcksicht  genommen  Ist  Denn  von  1818 — 1855  Ist  der  wissen- 
schaftliche Breitegrad  ein  ganz  anderer  geworden  und  sind  des- 
falls  auch  höhere  Bedfliftalsse  zu  befriedigen.  Als  niedere  und  hö- 
here Taxe  steht  sie  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  überall  sich 
gleichbleibenden  Verrichtungen  der  Aerzte  und  ganz  inkonsequent 
ist  dieser  Unterschied  dadurch,  dass  die  MinderrermOgenden  schon 
eine  Hinderquote  zu  den  Medizinalbesoldungen  leisten  und  auch  an 
den  ärztlichen  Gebühren  nur  noch  die  Hfllfte  zu  entrichten  haben.  — 
Nach  dem  Steuerfusse  gehört  beinahe  das  ganze  Land  (Vs)  ^u  ^€» 
MinderVermögenden,  und  wie  ist  es  da  möglich,  bei  4  —  2  Kreuzer- 
rezepten das  Dritttheil  der  Normalbesoldung  zu  erschwingen  ?  Letztere 
betreffend ,  so  werden  zwar  zeitweise  Zulagen  gegeben ,  diese  sind 
aber  durchaus  an  keinen  gesetzlich  bestimmten  Zeitablauf  gebunden, 
sondern  hflngen  meistens  von  den  Besetzungen  erledigter  Medizinal- 
stellen bei  Todesfällen,  also  von  verzweifelten  Zufälligkeiten  ab,  und 
ein  absoluter  progressiver  Maassstab  liegt  gar  nicht  vor.  —  Da  die 
Aerzte  längere  Zeit  zu  ihren  Studien  verwenden  müssen,  auch  des- 
falls  später  in  den  Dienst  treten  können  und  zugleich  in  natürlicher 
Folge  ihrer  Dienstanstrengungen  die  kürzeste  Lebensdauer  erlangen, 
so  werden  sie  Im  Vergleiche  auf  den  übrigen  Beamtenstand  natürlich 
in  ihrer  Pension  verkürzt  und  kommen  menschlicher  Berechnung 
nach  fflr  ihre  eigene  Person  nie  in  die  Lage,  Ruhegehalte  zu  genies- 
sen.  Das  sind  im  Wesentlldien  die  materiellen  Gebrechen  der  nas- 
sau*schen  Medizinalorganisation,  wie  sie  von  der  grössten  Zahl  der 
Aerzte  In  Nassau  beklagt  werden  und  über  deren  Grund  die  Men- 
ge ansehe  Statistik  die  Rechenprobe  liefern  soll. 

Eine  bessere  Seite  bietet  das  Prinaip,  wenn  es  nur  zeitgemass 
sich  verwirklicht  Denn  die  Tragweite  des  1818r  Ediktes  reicht  nicht 
bis  in  die  1850er  Zeitperlode  und  die  von  der  Regierung  selbst  aus- 
gegangenen,   aber  nicht   zur  Ausführung  gekommenen   Reformver- 
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fobl&ge  im  Jabre  1819  (man  vergleiche  iie  beiden  Entwflrfe*)  am 
SehlMse)  gebeo  den  Beweis  davon.  Das  Prinzip  iit  uostreitbar  auf 
die  hygieiniflcb  voUiiommensten  AnataUen  und  lanitäUpolizeilichen 
Vorkehrungen ,  ao  wie  anf  eine  hOcbsl  möglichst  jedem  Staatsange- 
hörigen gleichmSasig KU  Gebote  stehende  Privatkrankenpflege  berechnet, 
ja,  kann  man  sagen,  jede  einzelne  Piivaterkranknng  wird  durch  das- 
selbe dadurch  zur  gemeinsamen  Staatssache,  dass  flberall  zu  Gebote 
stehende  Aerste  angestellt  und  ihr  Unterhalt  gemeinschaftlich  ans  den 
LandesstenerbeitrSgen  bestritten  werden,  eine  Idee,  der  Unsterblich- 
keit wflrdig,  wire  sie  getreu  mit  den  Interessen  der  Aerzte  seit  1818 
bis  hieher  gleichen  Schritt  gegangen,  und  wtirden  von  ihnen  die 
deutlich  genug  durch  die  Zahlen'  ausgesprochenen  Missstinde,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Gleichberechtigung  mit  den  übrigen  Staatsdie- 
Bern  nicht  nm  so  bitterer  empfunden,  als  der  Staat  diesen,  den  Aerz- 
teii  gegenUber,  lange  schon  eine  Besserung  ihrer  materiellen  ZnstAnde 
erkannt  und  ausge&hrt  hat.  Selbst  der  neue  Kommissions  -  und  zum 
Theile  Regierungs-Entwurf  versprechen  keine  bessere  Zukunft  und 
lassen  sogar  Manches  in  logischer  Beziehung  zu  wflnschen  übrig.  So 
steht  z.  B.  der  g.  1  des  Kommissionsentwurfes,  welcher  die  staatli- 
che Stellung  der  Aerzte  zu  den  Staatsangehörigen  und  umgekehrt 
bomisst,  im  Widerspruche  mit  der  Gebührenordnung.  Dort  wird  je- 
dem Staatsangehörigen  „ohne  Unterschied  des  Standes  und  Vermö- 
gens^ alle  ärztliche  Hülfe  ingesichert  und  in  der  entworfenen  Dop- 
peltaxe, so  wie  auch  durch  Berechnung  des  ärztlichen  lionorares 
nach  der  Entfernung,  das  dem  g.  1  zu  Grunde  gelegte  Prinzip  offen- 
bar verletzt.  Denn,  wenn  in  den  Werten:  „ohne  Unterschied  des 
Standes  und  Vermögens^  faktisch  das  Prinzip  der  politischen  Gleich- 
berechtigung ausgesprochen  werden  soll ,  so  müssen  alle  Differenzen 
in  den  Hintergrund  treten.  Es  darf  nur  eine  Taxe  sein  und  allen 
Staatsbürgern  des  Bezirkes,  arm  oder  reich,  weit  oder  ferne,  die 
irstliche  Hülfe  gleichmissig  lu  Gebote  stehen  (weil  eben  auch  jeder 
Staatsangehörige  gleichmissig  zur  Unterhaltung  der  Aerzte  beitragt). 
Mögen  Arme  und  Minder  vermögende  allerdings  Ansprüche  auf  eine 
niedere  Taxe  haben  können,  so  wird  aber  auch  Niemand  laugnen, 
dasa  das  Prinzip  des  $.  1  hiedurch  gefihrdet  ist  und  in  der  Praxis 
Gelegenheit  zu  den  verderblichsten  Kollisionen  gegeben  wird,  deren 
ungerechte  Folgen  nur  allein  die  Aerzte  zu  tragen  hfitten.  —  Auch 
vertritt  sie  in  dieser  Form  eine  Art  Progression,  die,  direkt  genom- 
men >  nur  Ungerechtigkeiten  enthftlt. 

Soll  sich  die  im  g.  2$  angedeutete  Subordination  auch  auf  die 
Arbitration  beziehen  ? 

Im  §.  26  werden  blos  angestellte  Aerzte  verpflichtet :  alle  Zweige 
der  Heilkunde  auszuüben,  dagegen  den  praktischen  Aerzten  blos  die 
Berechtigung,  ni^t  aber  die  Verpflichtung,  zugemessen.    Ausserdem, 


*)  Der  erste  ist  der  Entwurf  einer  1840  zusammenberufenen 
Kommission  (Anlage  II)  und  der  zweite  ist  der  von  der  Re- 
gierung direkt  ausgegangene,  der  sogenannte  Regier ungs- 
entwurf  (Anlage  III)  im  Gegensätze  zu  dem  Kommissions- 
entwurfe. 
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dass  dieser  $.  mit  dem  ScbluMe  def  $.  25  ,^eEflKUch  der  Privit- 
krankenpflege  sind  alle  Aerzle  eines  Beiirkes  lor  gegenseitigen 
Aushülfe  verpflichtet  und  dem  Staate  gleich  yerantwortlich'S  ">  schrof- 
fem Widerspruche  steht,  indem  der  Verantwortlichkeit  jedenfalls  anch 
die  Verpflichtung  zu  Grunde  liegt:  so  ist  es  folgerichtig,  dass  die 
sogenannten  praktischen  Aerste,  wovon  jedoch  solche  eine  Ausnahme 
machen,  welche  wegen  Untttchtigkeit  in  Ruhe  verleben  sollen,  sich 
der  nfimlichen  Verpflichtungen  und  derselben  Verantwortlichkeit  m 
unterziehen  haben.  Im  gegentheiligen  Falle  warden  die  praktischen 
Aerzte,  wie  es  leider  geschieht,  nur  einem  dulce  otium  obliegen,  da- 
gegen aber,  wo  es  die  bitteren  Opfer  des  Standes  erheisimt,  sich 
nach  Belieben  zurückziehen  dürfen,  was  ungereimt  ist.  Denn  die 
Berechtigung  schliesst  auch  die  Verantwortlichkeit  in  sich  und  diese 
setzt  die  Verpflichtung  voraus.  —  Die  wichtigste  Frage  indestoB, 
welche  namentlich  von  jüngeren  Aerzten  in  Massau  angestrebt  wird, 
ist  diese:  ob  es  für  die  Aerzte  besser  sei,  die  seitherige  Organisa- 
tion als  ein  künstliches  System  aufzuheben  und  an  seine  Stelle  ein 
natürliches  zu  setzen,  d.  h.  freie  Niederlassung  etc.  zu  gestatten  oder 
ob  ein  anderer  Modus  möglich  sei  *),  die  Lage  der  Aerzte  zu  bessern  ? 
Sollte  es  in  Nassau  jemals  zu  einer  solchen  Katastrophe  konmen, 
so  sind  es  weniger  die  Zahlen,  als  vielmehr  die  Verhiltnisse  zwi- 
schen Stadt  und  Land,  des  Klimans  und  des  Wohlstandes,  welche  ba- 
ter  so  schwierigen  Kollisionen  den  Faden  zum  Labyrinthe  allein  za 
reichen  im  Stande  sind.  Da  ndmlich  der  grOsste  Theil  der  Bewohner 
aus  einer  armen  Mittelklasse,  aus  gewöhnlichen  Handwerkern  etc., 
besteht,  und  die  ganze  Bevölkerung  sogar  zu  V3  auf  das  platte,  meist 
ungesunde,  rauhe  Land  verwiesen  sind,  so  dürfte  es  vor  allen  Dia- 
gen dem  Staate  schwer  fallen ,  seinen  hygieinischen  Verpflichtungen 
so  gleichmfissig  nachzukommen,  auf  der  anderen  Seite  das  Publikum 
in  den  minder  günstigen  Landesgebieten  sich  möglicherweise  von 
Aerzten  entblösst  sehen ,  und  drittens  aber  den  letzteren  diese  Ge- 
biete nicht  die  hinreichenden  Subsidien  zu  Gebote  stellen.  Denn 
wenn  es  bei  einer  so  geringen  Taxe  ohne  erhobenes  Zwangs  -  und 
Klagsverfahren  in  der  Regel  nicht  möglich  ist,  auch  nur  die  wenigen 
Kreuzer  der  Gebühren  zu  erheben,  so  ist  es  durchaus  nicht  denkbar, 
wie  durch  Einführung  einer  natürlichen  Organisation  den  ärztlichen 
Bedürfnissen  eher  a^eholfen  werden  könne?  Auf  keinen  Fall  sind 
die  Interessen  der  Aerzte  so  gedeckt,  wie  durch  ihre  Besoldungen, 
welche  bei  einer  zeitgemflssen  Modifikation  einen  weil  sichereren 
Hinterhalt  gewähren,  als  die  in  das  Blaue  hinaus  berechnete  und  le- 
diglich von  Zufälligkeiten  abhängende  freie  Praxis.  — 


*)  Diesen  Modus  machen  sich  die  Aerzte  jetzt  schon  vielfach 
selbst,  indem  sie  überall  Spezialitäten  kuitivtren,  um  entweder 
der  Rflckenseite  des  nassau'schen  Medizinalwesens  zu  ent- 
schlüpfen oder  auf  der  anderen  anf  eigene  Fanst  bin  einem 
Natur-  und  Privatsysteme  Eingang  zu  verschaffen,  das  mit  den 
Bestimmungen  des  Ediktes  in  Widerspruch  geräth  und  mit  der 
Zeit  geeiirnet  sein  wird,  stillschweigend  die  letzte  Stunde  der 
jetzigen  Organisation  herbeizuführen. 
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Prinsipiell  hal  daher  du  Sytfen  we^en  der  eigenthamlicheD 
Terhftlüiiflse  def  Landes  NichU  gegen  sich.  Als  ein  künstliches  Sy- 
stem lassi  es  sieh  auch  weit  hesser  nach  den  ZeilomstAnden  modifi- 
siren  and  insoferne  viel  leichter  die  hygieinischen  Fortschritte  und 
Verbesaerongen  an,  als  jeder  ArsI  der  Trftger  der  in  ihm  niederge- 
legten hohen  Ueiiidee  sein  muss.  Für  die  Heilpflege  im  Konkreten 
leistet  es  noch  weit  grossere  Vortfaeile,  indem  es  sich  hier  auf  die 
Gmndsitze  einer  staatlichen  Gegenseitigkeit  zurückführen  Iftsst,  wire 
den  rechtlichen  Ansprüchen  und  Leistungen  der  Aerale,  dem  übrigen 
Beamtenstande  gegenüber  (x.  B.  den  Forstbeamten),  nur  annähernd 
fletehe  Rechnong  getragen.  Letzteres  ist  auch  die  Ursache,  warum 
der  Rückschlag  der  Zeit  und  der  geistigen  Bewegungen  auch  das 
Medisinaiwesen  in  Nassau  erreicht  und  selbst  die  Regierung  im  Jahre 
1849  zu  einer,  wenngleich  stillschweigend  wieder  zu  Grabe  gegan- 
genen, Reform  bewogen  hat.  —  Nach  diesen  wenigen  Bemerkungen 
bedarf  es  wohl  \LeintB  Zweifels,  dass  die  nassau'sche  Medizinalorga- 
Btsation  ihrem  Prinzipe  nach  noch  immer  die  Logik  der  Zeit  erfasst, 
aber  diese  Zeitiogik  noch  nicht  angewandt  hat,  und  wenn  ich  auf 
der  Versammlung  nassau^scher  Aerzte  zu  Limburg  im  Jahre  1854  den 
1849r  Regierungsentwurf  zur  Einführung  empfahl,  so  geschah  dieses 
desMls  mit  Gesinnungsgenossen,  weil  wir  in  ihm  den  Uebergang 
an  einem  besseren  begrüssten,  wahrend  er  ron  statistischen  Arbeiten 
in  dieser  Weise  Tielleicht  nodi  lange  unerreichbar  bleiben  wird. 

Und  in  der  That  gibt  es  auch  nichts  Anderes,  was  dem  nassan^- 
sehen  Medizinal wesen  noththut,  als: 

1)  eine  hebere,  gegen  die  Missbrfluche  und  den  Subsistenzman- 
gel  der  Aerzte  schützende  Gebthrenordnung ; 

2)  ein  absolutes  Progressivsystem  in  der  Besoldung  und 

3)  ein  eigenes,  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  der  Heildie- 
ner anpassendes  Pensionsgesetz*)  (dieses  Bedürfhiss  hat  sich  auch 
in  Bayern  nach  Angabe  der  Schrift  Eschricht's  fühlbar  gemacht). 

Das  sind  vor  Allem  die  praktischen  und  materiellen  Gesichts- 
punkte, welche  im  Augenblicke  jedem  Reformbestreben  zu  Grande 
gelegt  werden  müssen.  Zu  ausschweifenden  Reformpbanttisieen  gibt 
es  lange  noch  Zeit  genug  und  sind  deren  auch  schon  in  hinlänglicher 
Menge  vorhanden.  So  trinmt  z.  B.  Herr  M.  -  R.  I  b  e  1 1  in  seinen  kri- 
tischen Bemerkungen  über  den  beigefügten  Kommissionsentwurf  von 
der  faeissersehnten  Einheit  unseres  misshandelten  und  desfeHs  miss- 
achteten  Vaterlandes  und  liebäugelt  mit  einer  allgemeinen  deutschen 
Medizinalverfassnng  im  Style  der  Frankfurter  Pauluskirche,  die  zuletzt 
noch  in  der  Preussisehen  aufgehen  und  wonach  es  nur  nach  Able- 
gnng  einer  deutschen  Prüfung  auch  nnr  deutsche  Aerzte  geben 
dürfte.  So  lange  wir  Nassau  noch  zu  unserem  arztlichen  Vaterlande 
besitzen,  bewahre  nns  Gott  vor  einem  so  phantastischen  (schwarz- 
roth  -  goldenen)  Mediainallnstitnte ! 


*)  In  Nassau  besteht  das  GeseU:  dass  für  das  Militär  die  Kriegs- 
jabre  doppelt  gerechnet  werden.  StatiMisch  iüsst  es  sich  aber 
ermitteln,  dass  das  Typhusgift  viel  mehr  Aerzte  opfert,  als  das 
Pulver  in  den  Kriegszeiten  Militarbeamte. 
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Aatage  1. 

Landesherrliches  Edikt  —  (29.Mftrs  1818).  — 

Wir  WilkelBy  lei  Ciettes  ditdeiy  seiTwIier  leiMg  ii  Nassti  ete.  ^ 

haben  in  ErwAgung,  dass  der  Verwaltung  der  Mediiinalpflege  in 
Unserem  Herzo^um  diejenigen  organischen  EinricbUingen  noch  ab- 
gehen, welche  diesen  Zweig  mit  dem  aufgestellten  allgemeinen  Sy- 
stem der  Verwaltung  in  Uebereinstimmung  setzen ,  auf  den  Antrag 
Unserer  Landesregierung  und  nach  angehörtem  Gutachten  Unseres 
Btaatsratbs  beschlossen  und  verordnen  hiedurch  wie  nachfolgt: 

g.  1.  Mit  dem  1.  April  1818  sollen  alle  bisher  bestandenen 
Formen  der  Medizinalyerwaltung  in  Unserem  Heraogthum  als  aufge- 
hoben betrachtet  werden. 

Demzufolge  sind  die  Bezirke  sftmmtlicher  Medizinalbeamlen ,  na- 
mentlich der  Land-  und  Amtsärzte,  der  Land-  und  Amtschirurgen, 
der  Geburtshelfer  u.  s.  w.  ihrer  bisherigen  Bildung  nach  von  diesem 
Zeitpunkte  an  aufgelöst,  ferner  alle  den  obengenannten  Beamten,  so 
wie  dem  übrigen  Medizinalpersonale  frOher  ertheilte  Dienstinstruktio- 
nen und  die  bisher  bestandenen  Tazordnungen  aufgehoben.  Desglei- 
chen sollen  mit  dem  genannten  Termine  alle  und  jede  Besoldungen 
und  Besoldungsemolumente  des  Medizinalpersonals,  namentlich  auch 
der  Hebammen,  nach  den  bisherigen  Bestimmungen,  aufboren. 

$,  2.  Vom  1.  April  d.  J.  an  soll  jeder  der  Amtsbezirke,  wie 
solche  nach  Unsern  Edikten  vom  4.  Juni,  17.  Dezember  1816  und 
später  ini  Einzelnen  erfolgten  oder  etwa  noch  erfolgenden  Bestim- 
mungen gebildet  sind  oder  werden,  in  der  Regel  einen  Medi- 
ztnalbezirk  bilden.  Das  hierzu  neu  ernannte  Personal  hat  nach 
Maassgabe  der  in  den  folgenden  Paragraphen«  ertheilten  Vorschriften 
und  der  gleichzeitig  mit  gegenwartigem  Edikt  zu  publizirenden 
Dienstinstruktionen  und  Gebührenordnungen  seinen  Dienst  zu  ver- 
seben. 

%.  3.  Für  jeden  Medizipalbesirk  sollen  in  der  Regel  ein  Medi- 
zinalrath,  ein  Medizinalassistent  und  ein  Apotheker  von  Uns  ange- 
stellt werden. 

Die  Ernennung  der  nach  der  Bevölkerung  und  den  Ortlichen 
Verhftltnissen  erforderlichen  Anzahl  von  Hebammen  soll  in  der  Art, 
dass  wo  möglich  in  jeder  nach  der  Gemeindeverwaltungsordnung 
vom  5.  Juni  1816  neu  gebildeten  Gemeinde  wenigstens  eine  und  in 
den  Gemeinden,  welche  Ober  zweihundert  Familien  zählen,  nach 
diesem  Maassstab  verhaltnissmAssig  mehrere  angenommen  werden, 
nach  vorgingigen  Vorschlagen  des  gesammten  Ortsvorstandes,  hierauf 
erfolgter  Auswahl  des  Beamten  und  Medizinalraths ,  dann  nach  er- 
haltenem Unterricht  und  bestandener  Prüfung  von  Unserer  Landea- 
regierung  ausgehen. 

Für  jede  also  angestellte  Hebamme  soll  zugleich  eine  Stellver- 
treterin gewählt  werden,  welche  in  Behinderungs -  besonders  Krank- 
heitsfallen oder  bei  mehreren  gleichzeitig  vorfallenden  Geburten  deren 
Dienst  mit  versieht,  und  nach  deren  Absterben  sogleich  als  Hebamme 
eintritt,  so  dass  nach  Ableben  einer  angestellten  Hebamme  jedesmal 
blos  eine  Stellvertreterin  in  den  Dienst  dieser  eingerückten  Hebamme 
EU  wählen  ist. 
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AiiiBer  diefem  fflr  jeden  Medbinalbetirk  erforderllolieii  Dientt- 
personale  werden  wir  an  Brannen-  und  Badeorten  besondere  Brun- 
nen- und  Badeärite  anstellen  und  sonst,  nach  Ortlichen  VerhAltnissen 
und  BedOrfniss  der  Einwohner ,  reiipirten  Aerzten  die  Erlaubniss  EWt 
Pra3Ü8  ertheilen. 

Gleichergestalt  werden  Wir  den  Kandidaten  der  Arzneiwissen- 
Bchafl  nach  bestandener  Prflfung  gestatten,  als  Medizinalaccessisten 
zu  ihrer  ferneren  praktischen  Ausbildung  zum  Staatsdienst  und  zur 
Aushälfe  des  Medizinalrathes  eine  Zeit  lang  die  Praxis  auszuüben. 
Zu  einer  Anstellung  im  Mediiinalfach  ist  jedoch  die  Erlangung  der 
Doktorwürde  auf  einer  UuiversitAt  von  nun  an  nicht  wesentlich  er- 
forderlich. 

In  den  Medizinalbezirken ,  wo  nach  der  Grosse  der  Bevölkerung 
oder  sonstigen  besonderen  Umstfinden  eine  Apotheke  das  BedOrfniss 
der  Unterthanen  nicht  befriedigen  kann,  auch  da,  wo  etwa  dem  Me- 
dizinalrath  und  Medizinalaccessisten  nicht  an  einem  und  demselben 
Orte  ihre  Wohnsitze  angewiesen  sind,  behalten  Wir  Uns  vor,  auf 
Antrag  Unserer  Landesregierung  die  Erlaubniss  zu  Anlage  einer  wei- 
teren Apotheke  oder  nach  Umstflnden  zu  Errichtung  einer  sogenann- 
ten Filialapotheke  zu  ertheilen. 

Ueberdies  soll  der  Bedacht  darauf  genommen  werden ,  dass  die 
nach  BedOrfniss  in  den  einzelnen  Landestheilen  erforderliche  Anzahl 
ThierArzte  nach  bestandener  Prtifung  zur  öffentlichen  Ausübung  der 
Thierarzneikunde  autorisirt  werden. 

S.  4.  Die  Medizinalrifthe  als  solche  sollen  künftig  im  Rang 
Unsern  Beamten  gleichstehen.  Diejenigen  Aerzte,  welchen  wir  den 
Dienstcharakter  eines  Obermedizinalraths  beilegen,  sollen  mit  den 
Mitgliedern  Unserer  hohem  Kollegien  und  den  als  Regierungs«  oder 
Justizrüthen  charakterisirten  Beamten  in  gleichem  Range  stehen. 

Die  Medizinalaasistenten  und  Apotheker  werden  mit  den  Amts- 
sekretftren  in  gleichen  Dienstrang  gestellt,  und  behalten  Wir  Uns  vor, 
einzelne  derselben  durch  Charakterisirungen  auszuzeichnen. 

Die  Normalsumme  des  Diensteinkommens  der  Medizinalrftthe  wird 
als  Minimum  auf  1200  11.  und  als  Maximum  auf  1500  fl.,  das  Mini- 
mum fflr  die  Medizinalassistenten  auf  600  fl.  und  das  Maximum  auf 
1000  fl.  johrlich  festgesetzt. 

Diese  Normalgehalte  werden  den  Hedizinalbeamten  zu  einem 
Dritttheil  in  dem  Ertrag  ihrer  Praxis  nach  Maassgabe  der  GebOhren- 
Ordnung,  im  Uebrigen  durch  Zuschüsse  aus  den  Gemeindekassen  des 
Medizinalbezirkes  nach  dem  Grund-  und  Gewerbstenerfuss  der  Ge- 
meinden, endlich  durch  einen,  fQr  die  MedizinalrAthe  auf  100  fl.  bis 
300  fl.  •:-  fflr  die  Medizinalassistenten  auf  50  fl.  bis  150  fl.  bestimm- 
ten Beitrag  der  Landessteuerkasse  zugewiesen.  Dagegen  haben  die 
Medizinalbeamten  die  in  der  Gebührenordnung  näher  bezeichneten 
Dienstverrichtungen  unentgeltlich  zu  leisten. 

Der  hiemach  auf  die  Landesstenerkasse  und  auf  die  Gemeinde- 
kassen fallende  Betrag  wird  in  vierteljährigen  Raten  vorausbezahlt. 

Nach  der  Grösse  dieser  Normalgehalte  werden  die  MedizinalrAthe 
nnd  Assistenten  als  Staatsdiener,  so  wie  ihre  Wittwen  und  Kinder 
nach  Maassgabe  des  Edikts  vom  3/6.  Dezember  1811  zur  Pensioni- 
rang,  welche  nach  individuellen  VerhAltnissen  durch  Beigebung  von 
Adjunkten  bewerkstelligt  werden  kann,  fflr  berechtigt  erklärt. 

Die  Apotheker  erhalten  keinen  fixen  Gehalt^  dieselben  werden 
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vielmehr  lediglich  enf  den  Ertrag  ihrer  Gebohren  verwiesen ,  welche 
ihnen  fOr  Fertigung  inid  Abgabe  der  Medikamente  nach  einer  im 
Verhflltnisae  des  Preises  der  Materialien  von  Messe  zu  Messe  hatb- 
jShrlich  zn  publizirenden  Gebührenordnung  zukommen.  Die  Anstel- 
lung der  Apotheker  ist  mit  dem  Besitz  einer  Apotheke  nothwendig 
verbunden.  Diejenigen  also,  welche  sich  kttnflig  um  Anstellung  aU 
solche  melden,  müssen  sich  zugleich  über  die  vorhandenen  Bedin- 
gungen des  zu  erlangenden  Besitzes  einer  Apotheke  in  dem  Haupt- 
orte  des  betreffenden  Medizinalbezirks  oder  welcher  andere  im  be- 
sonderen Fall  dazu  bestimmt  werden  wird,  ausweisen.  Den  zum 
Dienst  nicht  mehr  fähigen  Apothekern,  so  wie  den  Wittwen  der  an- 
gestellt gewesenen  Apotheker  ist  zum  Ersatz  der  ediktmässigen  Pen- 
sion gestattet,  während  ihren  Lebzeiten  den  Dienst  als  Apotheker 
durch  einen  von  Unserer  Landesregierung  geprOMen  und  approbirten 
Provisor  versehen  zu  lassen.  Gleiches  Recht  haben  die  Kinder  von 
angestellten  Apothekern  wfihrend  ilires  pensionsflhigen  Alters  nach 
dem  Edikt  vom  3/6.  Dezember  1811. 

Der  Provisor  ist  jedoch  in  den  beiden  letzten  FAlIen  binnen  den 
ersten  zwei  Monaten  nach  dem  Ableben  des  angestellt  gewesenen 
Apothekers,  bei  Vermeidung  des  Verlustes  dieses  Rechts,  zur  Pr«- 
fung  und  Bestätigung  bei  Unserer  Landesregierung  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Nach  fruchtlosem  Ablauf  dieser  Frist  hat  Unsere  Landea- 
regierung  wegen  Anstellung  eines  andern  Apothekers  die  geeigneten 
Anträge  zu  machen. 

Die  Hebammen  sollen  zur  Belohnung  fUr  ihre  Dienstleistungeo 
ausser  den  in  der  Gebohrenordnung  naher  bestimmten  Gebflbren  einen 
fixen  Gehalt  aus  der  Gemeindekasse  beziehen,  welchen  Unsere  Lan- 
desregierung für  jede  so  regnliren  wird ,  dass  er  nicht  unter  zehn 
Kreutzer  und  nicht  Ober  einen  Gulden  for  jede  Familie  in  der  Ge- 
meinde beträgt.  Sie  haben  ferner  für  sich  und  ihre  Ehemänner  die 
Personalfreiheit  von  Gemeinde-  und  Chausseehanddiensten  zu  gentes- 
sen. Dagegen  haben  sie  die  in  der  GebOhrenordnnng  näher  bestimm- 
ten Dienstverrichtungen  unentgeltlich  zu  leisten. 

Da,  wo  mehrere  Hebammen  an  einem  Orte  angestellt  werden, 
hat  Unsere  Landesregierung  die  Theilung  des  Gehaltes  nach  den  be- 
sonderen Verhältnissen  zu  bestimmen.  Die  Stellvertreterinnen  der- 
selben als  solche  haben  keinen  Gehalt  anzusprechen,  sondern  wer- 
den lediglich  auf  die  Gebühren  für  die  von  ihnen  vollzogenen  Ver- 
richtungen ,  jedoch  nur  nach  Maassgabe  der  Gebührenordnung  verwie- 
sen. Bios  praktizirende  Aerzte,  die  angestellten  Accessisten,  sowie 
die  approbirten  Thierärzte  erhalten,  letztere  ausser  einer  Vergfltnng 
fflr  Pferdefourage ,  keinen  fixen  Gehalt,  sondern  bloss  ihre  Gebühren 
und  Diäten  in  Ausübung  der  Praxis  nach  den  folgenden  Paragraphen 
und  den  Bestimmungen  der  Gebührenordnung. 

$.  5.  Die  Nedizinalrithe  und  Medizinalassistenten,  deren  Bezirk 
sich  nicht  auf  einzelne  Gemeindebezirke  beschränkt,  sind  verbunden, 
ein  Dienstpferd  zu  halten,  und  haben  nach  Beibringung  der  Beschei- 
nigung des  Besitzes  dieses  Pferdes  jährlich  ISO  fl.  für  Pferdsfonrage 
in  vierteljährigen  Raten  zu  beziehen.  Dagegen  haben  sie  fflr  Trans- 
port zum  Besuch  der  Kranken  und  zu  sonstigen  öffentlichen  Dienst- 
angelegenheiten in  ihrem  Medizinalbezirk  keine  Vergütung  anzuspre- 
chen. Fflr  Reisen  in  öffentlichen  Dienstangelegenheiten  ausser  dem 
Nediainalbetirk    wird   Unsere  Landesregierung  fai  jeden  eimelaen 
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Falle  die  Transperlkosten ,  in  so  fern  ein  wirklieker  Aufwand  dafiBr' 
nachg^ewiesen  wird,  anweiten,  so  wie  sie  den  Kranken,  weldie  sich' 
freiwillig  des  Medizinalrathes  eines  anderen  Bezirks  bedienen,  von 
diesem  in  den  in  der  Gebtthrenordnnng  bezeichneten  Fällen  verrech- 
nel  werden  können. 

Den  Thierfirzten  sollen  ebenwohl  150  fl.  statt  Pferdsfonrage  be- 
zahlt werden,  mit  der  Verbindlichkeit,  ein  Dienstpferd  wirklich  zn 
halten ,  worüber  sie  vor  dem  Bezug  jener  Summe  jedesmal  Besehe!-' 
nigung  beizubringen  haben. 

Die  praktizirenden  Aerzte  und  Accessisten  können  in  den  Fallen 
1  fl.  30  kr.  per  Tag  an  Transportkosten  verrechnen,  wenn  sie  sieh' 
zwei  oder  mehrere  Stunden  zu  Ärztlichen  Verrichtungen  von  ihrem 
Wohnort  entfernen. 

g.  6.  Statt  der  Difiten  ftlr  öffentliche  Dienstverrichtnngen  inaer- 
halb  des  Medizinalbezirks  soll  denjenigen  Medizinairathen,  deren 
Bezirk  nidit  auf  einzelne  Gemeinden  der  geographischen  Lage  nach 
beschrankt  ist,  die  Summe  von  200  fl.  jährlich  aus  der  Landessteuer- 
kasse in  vierteljahrigen  Raten  bezahlt  werden.  Die  Medizinalassi- 
stenten haben  alle  öffentlichen  Dienstverrichtungen  gegen  den  Bezug 
ihrer  Besoldung  in  ihrem  Bezirk  eben  so  ohne  einen  Anspruch  auf 
Diäten  zu  leisten.  Ausserdem  können  die  Medizinal rathe  und  Assi- 
stenten innerhalb  des  Medizinalbezirks  Diäten  mit  drei  Gulden  nnr 
in  den  Fallen  aufrechnen,  wo  sie  nach  der  Gebührenordnung  ihnen 
zukommen. 

Den  Accessisten  und  praktizirenden  Aerzten ,  in  so  fern  sie  nicht 
als  Stellvertreter  der  Medizinalrathe  oder  Assistenten  bei  öffentlichen 
Dienstverrichtungen  in  Anspruch  genommen  werden,  in  welchem 
Fall  sie  sich  nach  den  fQr  dieselben  erlheilten  Vorschriften,  so  weit 
sie  auf  sie  anwendbar  sind ,  zu  achten  haben,  werden  innerhalb  dem 
Bezirk  drei  Gulden  Diaien  zugebilligt. 

Gleichergestalt  ist  den  Thierarzten  in  ihrem  Bezirk  jedoch  nur 
in  den  in  der  Gebührenordnung  bezeichneten  Fallen  drei  Gulden 
Diäten  zn  verrechnen  gestattet. 

Bei  Reisen  ausser  dem  Medizinalbezirk  werden  die  Diäten  für 
die  Medizinalrathe  auf  vier  Gulden  dreissig  Kreutzer,  und  für  das 
übrige  genannte  Personal  auf  drei  Gulden  dreissig  Kreutzer  festge- 
setzt, welche  jedoch  nur  in  den  in  der  Gebührenordnung  bezeichne- 
ten Fallen  in  Anrechnung  gebracht  werden  dürfen. 

S.  7.  Für  Kanzleibedttrfnisse  werden  dem  Medizinalrath  fünf 
und  zwanzig  Gulden,  dem  Medizinalassistenten  zehn  Gulden  jährlich 
in  Quartalraten  zahlbar  ausgeworfen.  Dafür  hat  ersterer  insonderheit 
das  Intelligenz-  und  Verordnungsblatt  anznachaffen,  dem  übrigen  an- 

gestellten  Medizinalpersonale  des  Bezirks  mit  Ausnahme  jedoch  der 
[ebammen,  als  welchen  dasselbe  von  den  Ortsschultheissen  zukommt, 
mitzutheilen ,  und  seinem  Dienstnachfolger  eingebunden  zu  über- 
liefern. 

$.  8.  Den  Medizinalräthen  und  Medizinalassistenten,  sowie  den 
praktizirenden  Aerzten,  Accessisten  nnd  Thierarzten  ist  es  untersagt, 
eine  Apotheke  in  dem  ihnen  angewiesenen  Medizinalbezirk  zu  be- 
sitzen, oder  auch  nur  daran  betheiligt  zu  sein,  sowie  überhaupt 
Arzneien  zu  verkaufen.  Hievon  sind  allein  diejenigen  Gegenstande 
ausgenommen,  welche  bei  Ausübung  der  Chirurgie  und  der  Tbier- 
arzneikunde  gewöhnlich  unmittelbar  von  den  Aerzten  oder  Thierarzten 
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ftlf  Heilmitt«!  angewtflidel  werden,  deren  Fertignsf  und  Abgiba 
resp.  Anwendung  denselben  gestattet  ist,  jedoch  mit  der  Bestimmung, 
dtss  sie  die  dazu  nothwendigen  einfachen  StoiTe  aus  der  betreffenden 
Amtsapotheke  nehmen  mflssen,  auch  lediglich  sich  den  Ersatz  ihrer 
Auslagen  bezahlen  lassen  dürfen. 

Dem  genannten  Medizinalpersonale  sowohl,  als  den  Apothekern 
ist  überdies  der  Betrieb  eines  borgerlichen  Gewerbs  als  solchen 
ohne  besondere  Erlaubniss  Unserer  Landesregierung  verboten,  na- 
mentlich dürfen  die  zur  Ausübung  der  Heilkunst  in  allen  genannten 
Kathegorieen  angestellte  Individuen  das  Badergewerbe  als  solches 
nicht  treiben. 

§.  0.  Unter  der  Aufsicht  und  Leitung  Unserer  Landesregierung 
resp.  nach  Maassgabe  erfolgender  Requisitionen  der  AmtsbehOrden 
liegt  dem  Medizinalpersonale  ob: 

A.    In  Rücksicht  der  Medizinalpolizei, 

a)  die  allgemeine  Obsorge  für  Erhaltung  des  öffentlichen  Gesund- 
heitszustandes ; 

b)  Abwendung  aller  lebensgefährlichen  Gegenstände,  durch  zweck- 
mflssige  Anordnungen,  namentlich 

1)  bei  ansteckenden  Menschenkrankheiten, 

2)  bei  ausgebrochenen  natürlichen  Menschenblattern,  sowie  durch 
fortdauernde  Ausübung  und  Leitung  der  Schutzblatternimpfung, 

3)  bei  der  Wuth  von  Thieren,  namentlich  der  Hunde, 

4)  bei  Feuersbrünsten, 

5)  bei  der  unbefugten  Ausübung  der  medizinischen  Praxis  und 
Verkauf  der  Arzneimittel, 

6)  bei  Verunglückten,  namentlich  bei  Ertrunkenen,  vor  Kalte 
Erstarrten,  Erstickten,  Erhflngten,  und  plötzlich  ohne  bekannte  Ur- 
sache gestorbenen  Personen,  so  wie  bei  den  ohne  Zeichen  des  Le- 
bens geborenen  Kindern. 

Aufsicht  über  die  Institute  und  Instrumente  zur  Wiederbelebung 
der  Verunglückten; 

7)  bei  dem  Gebrauch  von  giftigen  Substanzen,  Giftpflanzen  etc.  etc. 

c)  Aufsicht  über  alle  in  dem  Medizinalbezirk  gelegene,  der  Me- 
dizinalpolizeiaufsicht bedürfenden  öffentlichen  Anstalten,  als: 

1)  Apotheken, 

2)  Hospitaler, 

3)  Gefängnisse, 

4)  über  die  von  der  allgemeinen  Waisenversorgungsanstalt  oder 
den  Amtsarmenkommissionen  unterhaltenen  Waisen  bei  Privaten, 

5)  Badeanstalten, 

6)  LeichenhAuser, 

7)  Todtenhöfe, 

8)  Begrflbnissplätze  für  Thiere,  endlich 

9)  über  den  für  jeden  Bezirk  erforderlichen  medizinisch  -  chirnr- 
gischen  Apparat«, 

d)  Sorgfalt  für  wirklich  erkrankte,  verwundete  oder  beschfldlgte 
Personen.  Allgemeine  innere  und  Äussere  Krankenpflege.  Besondere 
Aufsicht  auf  Irren  und  Wahnsinnige,  sodann  auf  arme  und  hülflose 
Kranke; 

e)  Sorgfalt  für  die  Gebührenden  und  Nengebomen,  insonderheit 
auch  Hflifeleistung  als  Geburtshelfer  bei  schweren  unregelmflffigen 
Geburten ; 
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f)  ÜBtersvehniigeii  TOB  Ttrkaaflichen  scbidlielien  Natimii^nittelB 
und  Getrunken,  sodann  von  neuen  Gebäuden  in  Hinsieht  des  Ein* 
flnsses  anf  die  Gesundheit  der  Konsumenten,  rosp.  Bewohner,  un4 
xwar  entweder  auf  Erfordern  der  PollieibehOrde  oder  nach  suvor 
eingeholter  Beistimmung  derselben; 

g)  Aufsicht  aber  gehörige  Behandlung  und  Beerdigung  der  Todten, 
besonders  der  Scheintodten ; 

h)  Anordnung  von  Leichenöffnungen,  wo  dieselben  nothwendig 
erscheinen ; 

i)  Sorge  fttr  Heilung  der  innem  und  ftussern  Krankheiten  der 
landwirthschafllicben  Thiere,  insbesondere  bei  Viehseuchen. 

B.  Gerichtliche  Ifedisin. 

In  Hinsicht  der  gerichtlichen  Ifediiin  haben  die  MediEinalbeamtea 
den  Reouisitionen  der  Kriminalgerichte  und  AmtsbehOrden  wegen 
Untersuchung  der  zur  Entscheidung  der  Justizbeborden  gehörigen  Ge- 
genstände, pQnktlich  zu  entsprechen,  namentlich  Besichtigungen  von 
beschädigten,  verwundeten,  vergifteten  Personen,  solcher,  welche  za 
einer  Strafe  verurtheilt  sind,  wegen  deren  Vollziehung ,  sodann  Unter- 
suchungen von  Leichen,  Oeffnung  und  legale  Sektion  derselben  vor» 
zunehmen  und  ärztliche  Gutachten  dartiber  auszustellen. 

C.  Konskription. 

Unserem  Kriegskollegium  ist  das  Medizinalpersonale  in  Hinsicht 
der  irztlichen  Untersuchung  der  zu  dem  Waffendienst  pffichtigen 
und  berufenen  tfannscbaft,  sodann  in  Hinsicht  der  firztlichen  Behand- 
lung der  ausser  den  Garnisonsorten  erkrankten  Soldaten  und  der  as 
den  Folgen  ihrer  Verwundungen  noch  leidenden  Pensionflrs  unterge- 
ordnet,  und  hat  dasselbe  den  Requisitionen  des  Direktors  desRekru- 
tirungsraths,  des  Amtes  und  Reservekompaguiekommandos,  wegen 
Ärztlicher  Untersuchung  und  Begutachtung  Ober  die  Tauglichkeit  der 
Konskriptionspflichtigen,  Reservisten,  Einsteher,  Freiwilligen  und 
Soldaten,  sodann  Ober  den  Gesundheits*  und  Erwerbsznstand  der  Pen- 
sionärs dritter  Klasse  gewissenhaft  nachzukommen. 

§.  10.  Jeder  Medizinalbeamte  und  zwar  der  Medizinalralb  und 
Medizinalassistent  sowohl,  als  die  praktizirenden  Aerzle  und  Aecessi- 
sten,  ttben  in  wissenschaftlicher  Beziehung  die  Heilkunde  selbststindig 
aus,  so  dass  sie  Ober  die  Zweckmassigkeit  der  Anwendung  eines  oder 
des  andern  Systems  der  Wissenschaft  nicht  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  können. 

Dagegen  ist  das  gesammte  Hedizinalpersonal  des  Bezirks  dem 
Hedizinalrath  in  technischer  Beziehung  in  so  weit  untergeordnet,  dass 
derselbe  Ober  die  eingehaltene  Kurraethode  in  einzelnen  Fftllen  von 
demselben  Bericht  erfordern  kann,  welchen  er,  wenn  er  einen  oflTen- 
baren  Mangel  in  der  folgerechten  Behandlung  entdeckt,  mit  aeinera 
Gutachten  an  Unsere  Landesregierung  zur  weitem  Verfilgung  einzu- 
senden hat.  In  Beziehung  auf  die  Form  der  Öffentlichen  Medizinal- 
pflege nach  den  bestehenden  Verordnungen  und  Vorschriften  aber  isl 
das  gesammte  Medizinalpersonal  des  Bezirks  dem  Medizinalrath  un- 
bedingt untergeben,  so  dass  derselbe  darober  Bericht  erfordern,  Visi- 
tationen anordnen  und  Zurechtweisungen  ertheilen  kann,  wenn  er 
Abweichungen  von  den  Vorschriften  bemerkt. 

Er  bildet  zugleich  in  allen  diesen  Beziehungen  allein  das  Organ 
Unserer  obern  LandesbehOrden ,  so  dass  er  nur  allein  Berichte  aB 
dieselben  erstattet  nnd  Resolutionen  von  ihneB  empfingt. 
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In  allen  GegensUnden  der  Mediiinalpolisei  und  gerichtlichen 
Medizin  aber  hat  er  die  einschlagende  AmlsbehOrde,  welcher  die  obere 
Leitung  der  Poliieiverwaltung  des  betreffenden  Bezirks  anvertraut 
Ist,  resp.  zu  den  zu  treffenden  Verfügungen  zu  requiriren  oder  deren 
Requisition  zu  erwarten  und  derselben ,  sobald  sie  erfolgt,  pflnktliche 
Folge  zu  leisten. 

$.11.  Da  durch  das  Fortschreiten  in  dem  Studium  der  eigent- 
lichen Arznei-  und  der  Wundarzneikunst  eine  wissenschaftliche  ge- 
na  ue  Bezeichnung  der  beiderseitigen  Grenzlinien  unthunlich  geworden 
ist,  darnach  auch  die  getrennte  Ausübung  der  Arznei-  und  Wund- 
arzneikunde durch  besondere  Aerzte  und  Wund ttrzte  nach  der  bishe- 
rigen Erfahrung  nicht  gehörig  beaufsichtigt  werden  kann ;  so  soll  von 
nun  an  in  ünserm  Herzogthum  diese  Trennung  in  den  Dienstkathe- 
gorien  ebenwohl  nicht  mehr  bestehen,  darum  sogenannte  Chirurgen 
nicht  femer  zur  Prüfung  zugelaasen  werden,  noch  weniger  als  solche 
eine  Anstellung  erhalten,  vielmehr  sollen  die  Medizinalräthe,  Medizi- 
nalassistenten, praktizirende  Aerzte  und  Accessisten  zur  Ausübung  der 
Wundarzneikunst,  ohne  alle  Scheidung  von  der  gesammten  Heilkunst, 
befugt  resp.  verbunden  sein. 

Da  jedoch  die  gegenwärtig,  vorhandenen  bereits  früher  zur  Praxis 
zugelassenen  oder  angestellten  Chirurgen  nicht  alle  in  den  verschie- 
denen Theilen  der  Arzneiwissenschaft  sowohl  als  der  Wundarznei- 
kunde, wie  Wir  es  bei  den  künftig  zur  Prüfung  sich  meldenden  Kan- 
didaten der  Heilkunde  nach  ihrer  künftigen  Bestimmung  voraussetsen, 
hinUnglich  gebildet  sind,  so  haben  sich  dieselben  in  ihrer  künftigen 
Praxis  auf  denjenigen  Theil  der  Heilkunde  zu  beschränken,  welcher 
ihnen  in  den  einzelnen  Anstellungsdekreten  vorgezeichnet  werden 
wird. 

Alle  übrigen  nicht  als  Medizinalassistenten  angestellte  oder  xur 
chirurgischen  Praxis  ausdrücklich  zugelassene  Individuen  geboren  von 
nnn  an  zur  Klasse  der  Bader. 

$.  12.  Die  Medizinalassistenten  sind  die  beständigen  Gehttlfen 
der  Medizinalräthe  und  Stellvertreter  derselben  in  Behinderungsffellen. 

Den  Accessisten  liegen  in  Rücksicht  der  Öffentlichen  Medizinal- 
pflege  die  Funktionen  des  Medizinalassistenten  in  Behinderungsfällen 
oh.  Wegen  der  Ausübung  der  ihnen  gestatteten  Privatpraxis  werden 
sie  anf  ihre  besonderen  Dienstdekrete  verwiesen. 

$.  13.  Die  nächste  Aufsicht  über  die  Ausübung  der  Thierarznei- 
knnde  als  Gegenatand  der  Medizinalpolizei  bleibt  den  Medizinalräthen 
vorbehalten,  welche  sich,  im  Falle  des  Bedarf^,  der  approbirten 
Thier$rzte  als  Gehülfen  zur  Ausübung  ihrer  Heilpläne  besonders  bei 
Viehseuchen  zu  bedienen  haben. 

Unsere  Landesregierung  wird  Bedacht  darauf  nehmen,  dass  nicht 
allein  Kurschmidten  oder  anderen  Pferdeverständigen  rttcksichtlich  der 
Pferde,  sondern  auch  den  Hirten  and  Schäfern  der  erforderliche  Un- 
terricht zu  Behandlung  der  unter  ihrer  Obhut  stehenden  Thiere  hei 
plötzlichen  und  den  gewöhnlichen  Krankheitazufällcn ,  so  wie  zu  Be- 
sorgung des  Viehscbnitts  ertheilt,  ferner,  dass  das  an  manchen  Or- 
ten Unseres  Herzog thums  schon  bestehende  Institut  der  sogenannten 
Rossgerichte  auch  auf  andere  Viehgiittongen  ausgedehnt  werde,  und 
Dar  aUe  Theile  des  Herzogthnmi  eine  iweckmässigere  EinridUnng 
«rhalte« 

).  14.    Die  Apotheker  haben  in  Znbereitong  und  Ausgabt  d» 
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Araneieii  den  Anordnaagtii  der  anfestellleii  MedizinalbeMBteB  und 
ftutorisirten  praktizirenden  Aerile  pttnkilich  zu  en Sprechen ,  und  im 
Bflcksichi  ihrer  flbrigen  DieDstobliegenheiten  die  Vorscbrifteo  ilirer 
DiensUnatnikUoiieii  sich  zur  unwandelbaren  Richtschnur  dienen  mm 
lassen. 

Um  den  Apothekern  die  Anschaffung  der  bem^thigten  einfechen 
Arzneikorper  lu  erleichtern,  wird  Unsere  Landesregierung  den  Be- 
dacht dahin  nehmen,  das«  über  deren  probemflssige  und  möglichst 
billige  Lieferung  für  sAmmtliche  Apotheken  Unsers  Herzogthums  mit 
einer  Materialhandlung  sachgemüsse  Uebereinknnft  getroffen  werde. 

Diejenigen  Individuen,  welche  sich  in  Zukunft  der  Pharmazie  als 
Apotheker  widmen  wollen,  haben  nach  geendigtem  Studium  auf  einer 
Universität  oder  in  einer  pharmazeutischen  Lehranstalt  sich  der  vor^ 
schriftsmfissigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  sollen  in  der  Regel 
erst,  nachdem  sie  drei  Jahre  in  einer  Apotheke  als  GehQlfe  praktisch 
gearbeitet  haben,  als  selbststimdige  Apotheker  angestellt  werden. 

S.  10.  Als  Geburtshelfer  leisten  die  Medizinal lAthe  und  Medizi- 
nalassistenten bei  schweren  unregelmSssigen  Geburten  die  erforder* 
liehen  Dienste. 

Diese  so  wie  die  praktizirenden  Aerzte  und  Accessisten  sind  zur 
Ausfibung  der  Geburtshilfe  ohne  Einschrlfnkung  befugt.  Dagegen 
haben  die  approbirten  und  verpflichteten  Hebammen  den  Gebührenden 
in  naUIrliehen  und  regelmässigen  Ftilen  beizustehen. 

Die  Hebammen  stehen  unter  besonderer  Aufsicht  der  Medizinal- 
rAthe  und  Medizinalassistenten  und  haben  in  Ausübung  ihres  Dienstes 
deren  Anordnungen  pünktliche  Folge  lu  leisten,  so  wie  ihrer  In«^ 
struktion  genau  oachzuleben. 

§.  16.  Zu  den  blos  manuellen  chirurgischen  Verrichtungen  so 
wie  zur  Geburtshfllfe  sollen  auch  femer  noch  praktizirende  Chirur- 
gen, wo  es  erforderlich  ist,  zugelassen  werden,  wenn  sie  sich  über 
die  erforderlichen  Kenntnisse  in  der  Anatomie,  Physiologie,  Heil- 
mittel- und  Bandagenlehre,  dann  der  manuellen  Chirurgie  und  prak- 
tischen Gebnrtshülfe ,  gehörig  ausweisen.  Sie  sind  jedoch  zu  irgend 
einer  Operation  nur,  wenn  ihnen  dieselbe  von  dem  Medizinalrath, 
Assistenten,  oder  einem  praktizirenden  Arzt  besonders  aufgetragen 
worden  ist,  und  unter  dessen  Aufsicht  befugt. 

{.17.  Von  dem  Dienste  der  Medizinalbeamten  ganz  getrennt 
soll  in  Zukunft  das  Gewerbe  der  Bader  bestehen. 

Zu  deren  Verrichtungen  geboren  das  Rasiren,  SchrOpfen,  Ader- 
lässen, Klistiren,  Blutigelsetzen,  Warten  bei  Kranken,  und  sonstige 
dergleichen  durch  blose  Uebung  zu  erlangende  Fertigkeiten,  welche 
in  den  einzelnen  Fällen  von  Unserer  Landesregierung  nflber  zu  be- 
zeichnen sind.  Bei  Vermeidung  als  Pfuscher  nach  $,  21  behandelt 
SU  werden,  dürfen  die  Bader  obige  Verrichtungen  als  Heilmittel  bei 
Kranken  nur  auf  Anordnung  und  unter  Aufsicht  eines  angestelltes 
Arztes  in  Anwendung  bringen. 

Bei  ihren  Gesuchen  um  Rezeption  müssen  sie  sich  durch  ein 
Zeugniss  des  betreffenden  Medizinalrathes  über  die  erlangten  Kennt- 
nisse, resp.  die  Fertigkeit  in  den  manuellen  Verrichtungen,  welche 
als  Heilmittel  anzuwenden  sind,  ausweisen. 

$.  18.  Wir  haben  verordnet,  dass  für  das  gesammte  Medizinal* 
personale  nach  der  hier  oben  gegebenen  Bezeichnung  des  Wirkungs* 
Kreises  4er  Medizinalbeamten  und  nach  den  besonderen  einschlagen» 
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den  Gesetzen  ToIUuindige  Dienstidstraktionen ,  fowle  6in6  betonddre 
Medizinalgebahrenordnnng  gleichzeitig  mit  gegenwärtigem  Edikt  be- 
kannt gemacht  werden,  welche  «ämmtlichen  Medizinalrfllhen,  Medisi- 
nalassistenten ,  Accessisten,  Apothekern,  so  wie  den  praktizirenden 
Aerzten,  Thierirzten,  und  Hebammen  zur  Richtschnur  dienen  sollen.  — 

Etwaige  Abänderungen  der  Gebührenordnung  im  Allgemeinen 
oder  im  Besondern  nach  Ifaassgabe  der  im  Laufe  der  Verwaltung 
Statt  findenden  Erfahrung  behalten  Wir  Uns  bevor.  Mit  dem  Entwurf 
und  der  Bekanntmachung  eines  voUsttindigen  Dispensatoriums  und 
einer  darauf  gegründeten  möglichst  einfachen  und  allgemein  ver- 
stindlichen  Gebührenordnung  für  die  Apotheker  Unsera  Herzogthnms 
beauftragen  Wir  andurch  Unsere  Landesregierung  und  wollen,  dass 
dieselben  längstens  bis  zum  1.  Mai  1818  zur  allgemeinen  Kenntaiss 
des  Publikums  gebracht  werden. 

In  Gefolge  des  §.  15  des  Edikts  vom  5/6.  Januar  1816  liegt 
Unserer  Landesregierung  ob,  die  fortwflhrende  unmittelbare  Aufsicht 
über  die  ThAligkeit  und  Dienstyerwaltung  des  Medizinalpersonals  zu 
fahren. 

Diese  Bestimmung  schliesst  jedoch  die  Befugniss  der  übrigen 
höheren  Behörden,  namentlich  des  Oberappellationsgerichts,  Hofge- 
richts und  des  Kriegskollegiums  nicht  aus,  in  ihren  respektiren  Wir- 
kungskreisen die  Medizinalbeamten  in  Erfüllung  ihrer  Dienstpflichten 
zu  kontroliren  und  über  etwa  entdeckte  Dienstfehler  Unsere  Lendes- 
regierung zur  weitern  Verfügung  in  Kenntniss  zu  setzen. 

$.  19.  Da  es  Unsere  Absicht  nicht  sein  kann,  den  Einwohnern 
Unsers  Herzogthums  die  freie  Wahl  im  Gebrauch  des  Medizinalper- 
sonals bei  einzelnen  Krankheitszufällen  zu  entziehen;  so  versteht  et 
sich  von  selbst,  dass  nicht  allein  den  inländischen  angestellten  Medi- 
zinalbeamten auch  ausserhalb  ihres  Medizinalbezirks,  sondern  auch 
den  ausländischen  von  ihrer  LandesbehOrde  approbirten  Aerzten,  Chi- 
rurgen, Geburtshelfern,  Thierärzten  etc.  etc.  die  Pranis  in  dem  ganzen 
Umfang  Unsers  Herzogthums,  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  berufen 
werden,  gestattet  ist,  so  jedoch,  dass  sie  sich  allenthalben  die  be- 
stehenden Verordnungen  und  Vorschriften  zur  Richtschnur  dienen 
lassen.  Namentlich  soll  auch  für  das  auswärtige  Medizinalperaonale, 
dessen  Belohnung  im  Allgemeinen  der  Willkühr  der  betroffenen  In- 
dividuen heimgestellt  bleiben  muss,  die  publizirte  Gebührenordnung 
von  Unserer  Landesregierung  als  Norm  der  Beurtheilnng  betrachtet 
werden ,  wenn  tlber  die  Belohnung  eines  solchen  auswärtigen  Arztes, 
Wundarztes  etc.  in  einzelnen  Fällen  deren  Entscheidung  verlangt 
werden  sollte. 

So  wie  einem  jeden  Landeseinwohner  frei  gestellt  bleibt,  sich 
einer  ausländischen  oder  einer  andern  inländischen  Amtsapotheke  zu 
bedienen ,  so  ist  es  anch  jedem  inländischen  Apotheker  verstattet,  auf 
Verlangen  Arzneien  in  das  Ausland  oder  in  einen  andern  Medizinal- 
bezirk zu  verfertigen,  stets  jedoch  unter  Beobachtung  der  vorge- 
sdiriebenen  Gebührenordnung. 

$.  20.  Wir  verordnen,  dass  bei  Unserm  Militair  keine  andere  als 
von  Unserer  Landesregierung  geprüfte  und  approbirte  Aerzte,  als  Begi- 
ments-,  Bataillons-  und  Divisionsärzte  angestellt  werden  sollen.  Unser 
Kriegskollegium  hat  demnach  in  jedem  einzelnen  Fall,  ehe  dasselbe  Uns 
einen  Antrag  zu  Besetzung  einer  solchen  Stelle  mit  einem  Individuu», 
welches  noch  nicht  anter  die  geprüften  und  approbirten  Landesärzte  ge- 
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k«ri)  tortoft,  ml%  Uttferar  UMkareffainnf  §kk  in  Komnitinikalioft: 
s»  fctae»  Mid  4efeB  Gota^iiteo  s«  veniebiiMii.  Rfloksiehtlich  dee 
'  AofObttiif  4er  Medisiaalpleg« ,  towobl  bei  Unserm  MilUair  selbst 
•If  wmA  in  ihrer  fibrigen  Praxi«  im  HenegUiara,  alt  welehe  ihneii 
kk  der  Katheferie  der  praktiaehen  Aerate  gestattet  ist,  habea  sich 
die  bei'm  Militatr  abgestellten  Medlxinalbeanüen  «ach  den  ergehenden 
laetrnktionen  genan  lu  achten. 

J.  21.  Zn  Verbatang  ttbler  Folgen,  welche  durch  Ausflbnng 
der  Medizinischen  Praxis  von  sogenannten  Pfasofaern,  so  wie  durch 
freien  Yerkanf  yon  zubereiteten  Anneimttteln  durch  Quacksalber 
Temrsncht  werden,  finden  Wir  Uns  jedoch  bewogen,  folgendes  zu 
▼erordnen  e 

•)  Die  Auattbnng  der  mediftinischen  Praxis  in  Unserm  Henog* 
thnaa  ist  allen  Indiridnen,  welche,  ohne  rorher  in  den  medizinische» 
Wiseensehaflen  geprQft  und  aur  Praxis  im  Allgemeinen  oder  in  ein* 
•einen  Theilen  autorisirt  worden  lu  sein,  sich  mit  AusQbung.  dersei- 
lien  im  Allgemeinen  oder  in  einzelnen  Zweigen  gegen  die  erhaltene 
Brlnnbniss  -befassen,  bei  Strafe  von  fanfsig  Gulden  oder  vierwöchent- 
lieher  Gelingnissstrafe  für  den  ersten,  von  einhundert  fünfzig  Gulden 
oder  dreimonatlicher  Korrektionshauastrafe  für  den  zweiten  und  von 
einjähriger  Korrektionshansstrafe  für  den  dritten  und  folgenden  Ueber- 
trecnng^ll  hiermit  untersagt. 

Amser  der  zuletzt  gedachten  Strafe  flQr  den  dritten  nnd  folgen- 
de» UebertretnngsfalL  sollen  die  Land-  und  Amtachirnrgen ,  welche 
nach  $.11  die  Praxis  nach  ihren  frühem  Anstellungsdekreten  ferner 
nach  ansti>en  dtrfea,  im  Fall  sie  die  ihnen  vorgezeichneten  Gränzen 
ihrer  B^gnisse  in  dieser  Hinsicht  zum  Drittenmal  überschreiten^ 
ihres  DiOBttes  mit  Verlust  ihres  Gehaltes  und  ihrer  Ansprüche  auf  . 
PeMion  entf  etat  werden. 

b)  In  dem  Umfiinge  Unsers  Hercogthnms  dürfen  Arzneimittel 
von  keinem  Andern  als  von  Unsern  angestellten  Apothekern  resp. 
approbirlen  Proviaeren  in  Olbntlichen  Apotheken  zubereilet  und  ver- 
kauft werden.  Indem  Wir  in  dieser  Hinsicht  auf  die  bereits  be- 
stehende Verordnung  vom  30.  Hei  1804  (Verordnungssammlung 
1.  Band  pag.  150)  verweisen,  ertheilen  Wir  über  die  Strafen  auf 
Uehertretungsfille  folgende  abändernde  Bestimmung: 

Deijenige,  welcher  ünbefugterweise  die  Zubereitung  von  Medi-- 
fcamanten  für  Kranke  als  Gewerbe  zum  Absatz  treibt,  oder  sieh  mit 
dem  Verkaufe  von  zubereiteten  Medikamenten«  sogenannten  Qnacksal- 
heteien,  in  Unserm  Herzoglhum  befasst,  soll  in  dem  ersten  Betre* 
tMigsfall  mit  einer  Sarafe  von  fünfzig  Gulden  oder  vierwüchentlicher 
Gefingnissstrafe ,  für  den  zweiten  mit  Einhundert  fünfzig  Gulden 
oder  dtefanenatlicher  Korrektionshausatrafe  nnd  ftlr  den  dritten  und 
Islgtnden  Fall  mit  eiigühriger  Korrektionshausstrafe  belegt  werden. 

g.  22.  Das  gesammte  Medizinalpersonal  soll,  stets  die  Wichtig- 
keit seines  Berufes  im  Auge  haltend,  in  jeder  Beziehung  einen  mo- 
ralischen und  nüchternen  Lebenswandel  führen.  Insbesondere  aber 
hat  dasselbe  unter  allen  Umstanden  irgend  ein  Uebermaass  im  Genüsse 
geiaHnr  Geirflnke  zn  vermeiden.  Indem  dadurch  nicht  allein  wirk- 
liehe Dienstfehler  veranlasst  werden  können,  sondern  auch  das  öffent^ 
liehe  Zutrauen  zum  Nachtheil  des  Dienstes  ge^h wacht  oder  gar  ver- 
nichtet wird.  Wir  machen  andurch  alle  öffentlichen  Behörden  dafür 
persönlich  verantwortlich,  eine  Jede  Thatsache  dieser  Art,  sie  mag 
J.hrg.ngl85r(73.B«.d.)  i.ea.vUoOgk 
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in  Ehuelien  naditkeflige  Folgen  gelnbl  habMi,  «dbr  ofolil,  UnstMt 
LandesregieruBg  aniaseigen,  welche  im  ernte»  Fdl,  wenn  tim  Me- 
disiMlbeanrter  «ich  Trunkenheit  hat  %m  StkMem  koiMien  iaaaw^ 
'eine  Strffe  Ton  (ünMg  GoKlett  «Moaetten ,  im  dem  iweiten  nwi  UU 
feaden  Fall  aber  neben  alibaldiger  Sna^naion  von  den  DienaHre^ 
richmngen  bei  Uns  4en  Umatinden  nach  anf  Qnieaaining  retp.  finn- 
liche Dienstentaetzung  anzutragen  hat,  welohe  Letztere  Wir  nlMiam 
oJine  Pensionaberechtignng  annntprechen  Una  Torbehalten. 

g.  23.  Wesen  Praibng  «lea  Enndidaten  der  Arzneiwiaaenachnfl 
und  Wnfldarzneiknnde  iat  bereita  das  Nothige  ?on  Unterm  Slaatemi- 
niaterium  durch  die  Verordnung  Tom  36.  Februar  1816  Terligi  wmv 
den.  Hierbei  soll  es  sein  Bewenden  behalten  und  die  Kamlidalea 
der  TMerarzneikuiide  und  Pharmazie  ebenwohl  biemach  behandelt 
werden.  Zum  vollatAndigen  Unterrkhl  der  Hebammen  Sn  Unaerm 
Herzogthum  soll  eine  Hebammen-  Lehr-  und  Entbindungtanatak  er^ 
richtet  werden.  Unter Staataminiiterium  bat  Una  seinerzeit  darober 
Vorachlige  zu  machen.  Bit  zur  Errichtung  dieser  Anstalt  wird  Un- 
serer Landesregierung  der  Auftrag  ertheilt,  far  den  Unterricht  der 
neuangestellten  Hebammen  und  deren  PrAfung  durch  das  dazu  qnali^ 
izirte  angestellte  Medizinalperaonal  Sorge  au  tragen. 

^  §.  24.  Untere  Landesregierung  hat  Bedacht  ^ranf  zu  nehmen, 
dass  in  jedem  Medizinalbezirke  Unseres  Herzogthums  der  erfarder^ 
It^e  medisinisch- chirurgische  Apparat,  da,  wo  deraelbe  noch  gar 
nicht  oder  nicht  Tollstandig  vorhanden  ist,  auf  Kosten  der  Gemeinde* 
kästen  angeschaft  und  w^l  unterhalten  werde. 

$.  25.  *  Wir  hoffen ,  dass  durch  die  ulao  geregelte  MedhEinni* 
plege  dem  bisher  StaH  gehabten  BedniMta  Unserer  Unlerthaneft 
abgeholfen  werde,  dass  aHe  neu  angestellte  Mediainalbenmten ,  die 
Wichtigkeit  ihres  Berufet  anerkennend,  alle  ihnen  obliegende  Pttah- 
ten  gewitsenhafl  eriQllen  und  dadurch  gegrOndeten  Bet^Werlen  vor- 
beugen werden. 


Um  indeateii  die  voHstindige  Ueberteugung  an  erlangen,  data 
einzehie  nicbt  durch  Machlitsigkeit,  Missverstand  oder  Mangel  am 
guten  WiHen  der  Erreichung   des  Zwecks   einer  geordneten  Ibdini- 


nalverwaltung  hinderlich  werden,  wollen  Wir,  dast  mm  Unnerer 
Landesreffierung  jAhrikii  Visitalionakommittarien  ernennt  werden, 
welche  die  einzelnen  Mediainalbezirke  bereiten,  um  an  Ort  und 
Stelle  die  Medizindverwaltnng  in  dentelben  zu  untertnchen,  da  wo  nie 
Unregelmistigkeiten  entdecken,  nach  Umstanden  entweder  segleieh 
durch  zu  erlnstende  Verfigungen  dentelben  abzuhelfen  suchen,  oder 
dartber  an  Untere  Landetregierung  zur  weitem  Yerfilgung  be> 
richten. 

$.  26.  Gegenwirticet  Edikt  toH  dnrch  Abdruck  in  dem  Ver- 
ordnungtblalt  zur  eflbntliehen  Kenntnits  gebradit  werden.  6eg^6i, 
Biebrich  den  14.  Mftrt  1818. 

(L.  8.) 

Wilhelm, 

Henog  tn  Nattan. 

vt.  Freiherr  v.  Marsohnll. 
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tut  dftft  Medititaalperionale  dts  llertogtimmfl  NasMo. 
I.    Fir  die  Medizinalridie  ihm}  MedithitlafBhteiilen. 

Nach  $.  4  de»  Edikta  der  OifanUaUon  der  MedixinalYerwaltunf 
erlialte^  die  angestellten  Medi^Eioalrftthe  und  Medizioalafsistenten  swei 
Dritthefle  ihres  Normalffebaltef  in  fixer  Besoldung,  mit  einem  Drittel 
aber  sind  sie  auf  den  Ertrag  ihrer  Praxis  verwiesen.    Es  ist  hiernech 
XH  heitimmen  ■•Ibwendig,  welche  Dienste  dieselben  als  Staatsditner 
gepn  Bexng  ihres  fixen  Gehaltes  in  ihren  Medisinai  bezirken  unent- 
geltlich xn  leisten  haben,    und  welche  ihnen,   als  xur  roediunischen 
Praxis   gehörig,  besonders   und  nach  welchem  Maasstab  xu  vergfl- 
te«  sind. 
A.    In   der  Regel  haben   die  Medixinalrithe    alle  DieoelgeschiHe, 
sie  mögen  bestehen  in  Krankenbesuchen ,  Ordinationen,  Besich- 
tigungen,  B^richtserstatfungen  etc.  oder  worin  sie  nur  immer 
wollen,  wozu  sie  nach  ihrer  Dienstinstruktion  xunAchst  zu  Er- 
ceichang   offenlUeher  Zwecke   verpflichtet  sind,    und  ^e  also 
von  Amtswegen  xu  besorgen  haben,  unentgeltlich  xu  verrichten. 
Hierhin  geboren  namentHch: 

DienstverrJchtungen  bei  ansteckenden  MeDschenkrankheiten. 
„  „  „    Viehseuchen. 

„  „  bei^m  Ausbruch  der  natarliofaen  Nat- 

tern, so  weit  alle  diese  Verrichtungen  die  Instruktion  als 
allgemeine  nolixeiliche  Maasregeln  vorschreibt. 

d)  Die  Öffentlichen  Schutxblattemimpfungen ,  welehe  jAbrlich 
vorgenommen  werden  sollen. 

e)  Besuche  der  Menschen  und  Thiere,  weiche  von  einem 
mit  der  Wuth  befiillenen  Thiere  gebissen  worden  sind. 

f)  Reise  und  HftUdeistnng  in  den  Ortschaften,  wo  Feuer 
ausgebrochen  ist,  wahrend  des  Brandes;  nachherige  Hei- 
Img  der  Besehidigten  ist  der  Gebflhr  unterworfen. 

g)  Augenblickliche  Hfllfeleistung  bei  Scheintodten  oder  an- 
deren Verunglaokten ;  fflr  nachherige  völlige  Heilung  der 
in*0  Lehen  wieder  xurflckgerufenen  Scheintodten  kann  die 
Gebahr  angesetxt  werden. 

Hierhin  gehört  auch  die  Besichtigung  und  etwa  augen- 
blicklich nothige  Holfe  bei  gefundenen  Leichen  auf  Requi- 
sition der  Polbeibehorde. 
h)  Visitationen  der  Apotheken,   HospUftler«  GefingB^sse»  Bi^ 

depifttze  und  anderer  offentliehe»  Anatalten. 
i)  Die  vorgeschriebenen  Beraohe  der  Irren  und  Wahnsiani- 

fen  mit  der  unter  g)  bemerkten  Einschrteknng. 
rntenuchuag   der   verkAafllchen  Leheasmittel ,    GetcSnke 
und  Gebinde  auf  Requisition  dor  PolixeibehOrden. 
1)  Besonders  anlJietragene  Prflfung  der  Kandidate«  der  Heil- 
kunde, Thierarxneiftunde  und  Pharmaaie,  so  wie  der: Un- 
terricht und  die  jihriiehea  Prttfoafen  der  Hebammen« 
m)  Die    Torgeschriebeae    Unteraachnaf    bei    dem    Todesfall 
einer  Wöchnerin   oder  eines  Kindes  in  xwel£elhal^en  Um- 
stinden  unter  Behandhuig  einer  Hebamme^ 
tt)  Alle  auf  Riequlsltlaa  der  KriaiüMlieriehti-»  Justls-  «ad 

30* 
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Amtfbelioiik*  VtrMiieliiiieaJe  Akte  4er  feridididieii  An- 
neikunde,  insofern  nicht  einzelne  IndiTidnen,  welche  sie 
betreffen,  zur  Kostenzahlung  schuldig  erkannt  sind  und 
ZahluBgsfthigkeit  iwrliegt. 
o)  Alle  Verrichtungen,  welche  zum  Behufe  der  Konskription 
vorzunehmen  sind,  desgleichen  die  Behandlung  der  ansaer 
den  Gamisonsorten  erkrankenden  Soldaten  und  der  an 
den  Folgen  ihrer  Wnnden  leidenden  Pensionfirs. 
p)  Die  Rundreisen. 

Die  Medizinalrftthe  und  Medizin alassistenten  haben  allen  armen 
Kranken,  welche  in  die  Arroenlisten  temportlr  oder  für  immer 
aufgenommen  sind,  nicht  allein  anf  Requisitionen  der  Amtaar* 
menkommJssionen,  sondern  auch  aus  freiem  Antrieb ,  alle  und 
jede  arztliche  und  wundflrztliche  Holfe  unentgeltlich  zn  leisten. 
Hierhin  geboren  beispielsweise  anch 

a)  Besondere  Impfungen   armer  Kinder  in  dringenden  FiUen. 

b)  Die  sub  !.  f.  g.  i.  reseryirten  Fälle,  wenn  sie  Arme  be- 
treffen. 

c)  Jahrliche  Musterung  und  ärztliche  Behandlung  der  Waifes- 
kinder  auf  Requisition  der  Waisenversorgnngskommission 
oder  der  Amtsarmenkommissionen. 

d)  Hfllfeleistung  bei  schweren  Geburten  armer  WochnerinneA 
u.  s.  -W. 

Zur  Priratpraxis ,  wofor  besondere  Vergdtung  geleistet  wird, 
dagegen  ist  zu  rechnen  die  auf  Verlangen  der  termOgende- 
ren  Untertanen,  d.  h.  solchen,  welche  nicht  In  die  Armenli- 
sten angenommen  sind,  zn  leistende  ärztliche  und  wnndärzl- 
liche  Holfe  und  Verrichtungen,  wofür  die  unten  folgenden 
Gebühren  bestimmt  werden. 

Gebiihreii 


1)  Für  atee  Berathsng  im  Hanse  des 
Arztes  mit  oder  ohne  Rezept  oder  ein- 
fflciM  wnvdirztlicbe  Verriehtuof;, 

a.  für  die  erste 

b.  für  jede  falgende  bei  derselben 
Krankheit,  Verwundong  oder  Bt- 
schidigvng 

2)  Für' Besuche  des  Artlea  in  «llen  Or- 
ten des  MedisJnalbezirkes  ebne  Untar- 
sahied  der  Eatfemnng  nad  Zeit  bei 
jeder  KrankbeH  aderBeschidtfang  mit 
oder  ohne  Reaept,  oder  gewoMidie 
wnidintlidia  Varrioktmig)  mm  Ma- 


für    Wohl 
habende. 


|für  Minderrer- 
mogende,  d.  h. 
solche,  welche 
sich  in  der  1. 
and  2^  dann  in 
dar  3.  Gewertie- 
ateuerklasse, 
letzlere  nur  in 
den  Stüdten  von 
mehr  ala  1500 
Seelen  l^efiadea. 


kr. 

8 


kr. 
4 
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■  Ittr  nicbl  besondere  Gebflhren  ia  nach- 
folfenden  SAtaen  bestimml  sind, 

a.  fflr  den  ersten  Besuch     .... 

b.  far  jeden  folgenden  in  derselben 
Krankheit  eto 

3)  Verweilt  der  Anl  einen  ganzen 
Tag  bei  einem  Kranken ,  sei  es  auf 
Verlangen  des  Patienten  resp.  dessen 
Verwandten,  oder  nach  eigenem  Er- 
messen bei  anscheinender  Gefahr,  oder 
sn  Vornahme  einer  chirurgischen  Ope- 
ration, so  können  die  ediktmAssigen 
Diäten  angerechnet  werden  mit     .    . 

4>  Fflr  eine  veriangte  Nachtwache  bei 
einem  Kranken  werden  halbe  Difilen 
▼ergntet,  also 

5)  Fflr  einen  Tag  und  eine  Machtwache 
ist  ausser  den  Diflten  eines  Tages 
noch  freie  Verpflegung  oder  Statt 
derselben  halbe  Tngsdiiten  zu  leisten. 

6)  Bei  schriftlicher  Berathung  eines  Arz- 
tes fflr  jedes  Schreiben  des  Arztes    . 

7)  Fflr  eine  schriftlidte  Krankengeschichte 
nebst  Ärztlichem  Gutachten  zu  Mit- 
theilung an  einen  andern  Arzt      .    . 

8)  Fflr  eine  besondere  ausser  der  regel- 
mAisigen  öffentlich  vorgenommenen  Im- 
pfung einschliesslich  der  Kontrolle, 
mithin  ohne  Anrechnung  der  einzelnen 
Besuche  von  jedem  Impfling     .    .    . 

9)  Fflr  Beiwohnung  bei  einer  Entbindung 
oder  chirurgischen  Operation  und  de 
ren  Leitung ,   es  sei  denn ,   dass   die 
snb  3,  4,  5  eintreten,  wo  Diäten  pas- 
sirt  werden 

10)  Fflr  eine  Entbindung  selbst  bei  unre 
gelmässigen  Geburten,   oder  fflr  eine 
cWrurgische  Operation   mit  Vorbehalt 
der  Jälle  anb  3,  4,  5,  wo  Diäten  paa- 
sirt  werden 

Iji)  Für  Krankenbesuche  in  einem  andern 

Medizinalbezirk    auf    Verlangen    der 

Patienten  oder  deren  Verwandten 

a.  wen»  dieselben  nicht  mehr  als  zwei 

Btnnden  von  dem  Wohnort   des  Arz- 

.  i  te«  entfemtsind,  fflr  den  ersten  Besuch 
fdr  den  folgenden  Besuch    .    .    « 

P.     ^hne    Anr^chning    von   Diäten   und 
Transportkosten , 


Gebühren 


Mr   Wohl-flftir  Minderver- 
habende.  ||  mogende  ete. 


kr. 
14 

8 
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kr. 
7 
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b.  wohoen  dieselben  «ber  mehr  alf  zwei 
Standen  von  dem  Arzt  entfernt,  so 
kann  dieser  die  ediktmfissi{^n  Diiten 
far  aoswfirtige  Reisen  jedoch  ohne 
eine  andere  Gebühr  in  Anforderung 
bringen,  und  zwar  der  Medizinalrath 
das  übrige  Personale       .... 

Hiernach  wird  auch  die  Konsqltatlon 
auswärtiger  Aerzte  bei  einem  Consi 
lium  medionm,  wobei  sie  sich  an  den 
Wohnort  der  Kranken  begeben,  bo 
norirt. 
For  ein  irztliches  Zeugniss: 

a.  einfache  ohne  vorherige  Untersuchung 

b.  für  ein  solches  nach  vorheriger  Un- 
tersuchung       , 

13)  für  eine  von  der  Polizei-  oder  Justiz- 
behorde  in  Untersuchungssachen  ver- 
langte Besichtigung  und  Untersuchung 
eines  Verwundeten ,  Beschädigten, 
Vergifteten,  zur  Strafe  Verurtheilten 
oder    eines  Leichnams  etc.   mit  Gut- 

"  achten,  in  so  fem  das  betroffene  oder 
schuldige  Individuum  zur  Kostenzah- 
lung  rechtlich  schuldig  erkannt  wird, 
und  Zahlungsfihigkeit  vorhanden  ist, 
nach  Maassgabe  der  VermOgenstim 
Stande,  worüber  die  requirirende  Be- 
hörde zu  erkennen  hat     ..... 

14)  Für  Obduktion  einer  Leiche  auf  Re- 
quisition der  Polizei-  oder  Jusfizbe' 
horde  mit  der  eben  bemerkten  Vor- 
aussetzung, desgleichen  für  eine  ver- 
langte Sektion  einschliesslich  dea  al- 
lenfalls auszustellenden  ärztlichen  Gut- 
achtens   


Gebühren 


fitr    Wohl-nfttr  Minderver- 
habende.  ||  mögende  etc. 


hr.  H 


30 
30 


6 
19 


30 


11. 

kr. 

4 

3 

30 
30 

t 

-r- 

3 

8 

1 

- 

1 

30 

V.    Gebühren  für  die  Behandlung  der  Fremden. 

Durchreisende  oder  in  dem  Herzegthum  temporeN  verweH^nde 
Fremde,  ab  welche  au  den  Besoldungen  des  Medfzinatpersonalea 
weder  mittelbar  nodi  unmittelbar  Beitrüge  leisten,  mithin  auch  ktkm 
Ansprüche  a«f  diejenigen  Vorlhefie  haben,  welche  mit  der  Blgen- 
schah  eines  Staatsangehörigen  verbunden  sind,  aollen  in  den  Pillen» 
wo  hier  oben  die  Gebühren  des  Medizinalpersonals  als  Otiten  t^§- 
ffworfm  sind,  deren  doppelten  Betrag,  die  übrigen  hier  eben  be- 
stimmten Gebahfenmmitse  der  ersten  Klasse  aber  im  vierftieben  Be- 
trag au  entffchten  verbmiden  sein. 

Namentlich  gehdren  hierher  anch  4ie  in  tfen  BMem  ttä  m 
Brnnneiiorten  anwetesden  Bad-  and  Branneiigiaid. 
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Bitwvf  eiaer  le&fialirgatffatUji  flr  du  ImogaM  Rassai. 

Eriter  A^scbMtt. 

Von  den  Aerzten.  * 

f.  1.  Der  Sttal  iit  verpüclitet,  durch  Anttelhmg  uni  euttpre- 
ehen^  B^foldung  einer  dem  Bedffrfnisse  ffenügendea  AntAhl  von 
feprflfteii  Aersfen  »lleD  SloatobOrgem  ohne  Untertchied  def  Standet 
and  YermOf est  die  inHiche  Hulfe  in  »lehem,  and  If  t  berechtig  im 
Dienste  der  SanititopoUsei,  der  Civil-  und  StrafrechUpflege  über  die 
anfestellten  und  in  Ermangelnng  derselben  ttber  die  praktifcben 
Aerzte  zu  ▼erfi(ig>eii. 

Kehl  Am  kantt  eine  Aattellanf  in  Staatedienfte  oder  die  Kea* 
xeMien  mr  Aaflflbong  der  gesammten  Heilkunde  oder  auch  nnr  einei 
Zweiges  derselben  erhalten,  welcher  nicht  eine  Staatsprüfung  in. 
aften  Zweigen  der  Heilkunde  bestanden  hat. 

$.  2.  Die  Prtiftuig  der  Kandidaten  derHeilkande  geschieht  dqreh 
die  gesetzlich  bestehende  PrüfungskomBiission. 

1^.  3.  Die  obere  Leitung  des  Medicinalwetens  wird  einem  He- 
dkinalkolle^m  idierlrafea. 

|.  4.  Das  Medizinalkollegiam  besteht  ans  einem  irztHchen  Di- 
rigenten nnd  zwei  bis  drei  Aerzten,  einem  Pharmazeuten  und  einem 
Thierarzte. 

S.  5,  In  den  Geiehülskreis  des  Mediainalkellegs  gehören; 
11  Die  Leitung  simmtlieher  Verwaltnngsangelegenheiten  im  Me- 
dizinafrache;  2)  die  Anordnung  der  Prüfung  der  Aerzte,  Thieritate 
und  Apotheker  durch  die  gesetzlich  bestehende  Proningskemmission ; 
3)  Vorsthlige  zur  Besetzung  erledigter  Stellen,  zu  Beförderungen, 
CKhAltsznIaffen  und  Pensionirungen  ^  4)  lieber waehong  der  Bemfs- 
thitigkeit  des  gesammten  Medizinalpersonals ;  5)  Prttfang  und  Benr- 
theilunf  der  üMr  Gegenstinde  der  fferichttichen  Medizin  nnd  Medi- 
zinalpolizei von  den  Bezirksmedizinalbeamten  erstatteten  Beridite  und 
Gutachten,  resp.  Verfsssung  von  Superarbitrien  auf  Requisition  der 
Gerichte'  oder  YerwaltungsbehOrden ;  0)  Erstattung  von  Antriffen 
nnd  Gutachten  über  alle  Gegenstinde  der  Gesundheitspolizei;  7)  Un- 
tersudion|  der  Apotheken  durch  ein  technisches  Mitglied  des  Kollegs  j 
S)  Einziehung  der  ha1bj«hriffen  Sanitttsbericfate  der  Aerste  und  Thter- 
flfzte,  def  Berichte  ober  die  rrflfhng  der  Hebammen,  der  periodisehen 
Berichte  ttber  die  Kurorte  und  Hospitäler,  über  die 'Hebammenlehr* 
und  Entbindungsanstalt,  Ober  die  Irrenanstalt,  über  den  Gesundheits- 
zastand  In  dem  Zuchthause,  dem  Korrektionshaose  und  den  Kriminat* 
geÜngnissen  und  deren  Benutzung  zu  wissenschaftlichen  Zwecken, 
resp.  Veröffentlichung  in  den  nassauisphen  medizinischen  Jahrbüchern. 
$.  0.  Die  gegenwlrtig  bestehenden  Medizinal  bezirke  bleiben  bis 
auf  Weiteres  unverindert. 

•  |.  7.  Für  jeden  Medizinalbezirk  wird  ein  Meditiüdrath ,  ein 
Assistent  nnd  nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  ein  oder  zWei  Ae- 
cezsisteh  angestellt. 

i.  8.  Ausserdem  wird  an  denRurorten  ein  besonderer  Brunnin- 
adearzt  nnd  das  nothige  tfrztliehe  Personal  an  4tf  trrenheil* 
und  Piegeaiistalt  Eichberg,  am  Civilhospital  zu  Wieshaden  «nd  «n  der 
BAaüiienlebranstait  sa  Hüdamar  angestellt  and  1^  die  erferderHeho 
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ärztliche  Httife  an  dem  Zucht  -  und  Horrektionshause  und  ^ea  Kriai- 
nalgeffingnissen  Sorgfi  gelragen. 

§.  9.  Die  geprüften  Kandidaten  der  Medizin ,  welche  nicht  in 
den  Staatsdienst  gelangen  und  die  praktifchen  Aerzte  können  fioft 
den  Ort  ihrer  Niederlassung  wfthlen  und  sich,  durch  Erwerbung  des 
Bürgerrechtes  die  durch  aas  Mediiinalkoileg  zu  gewahrende  Er- 
laubinisf  zur  Anattbimg  der  Praxis  daselbst  versclMHeo. 

$.  10.  So  lange  die  Trennung  der  Civil-  und  MiHtlbrirste  b%- 
st^i,  kann  der  Rücktritt  der  Militärärzte  in  den  CivUdienst  nur  nach 
Maassgabe  ihrer  durch  die  erste  Anstellung  erworbenen  An^MemülAI 
Statt  luden. 

^$•11.  Die  Besetzung  der  erledigten  Stellen  geschieht  auf  An- 
trag des  Medizinalkollegs,  nach  Maassgabe  des  Dienstalteirs  und  der 
Qnallfikation.  Dtis  DIeastaUer  berechnet  sieh  von  dem  Zeiipankte 
der  ersten  Anstellung. 

^.  1^.  I^e  bestandene  StaatsprOlung  gibt  die  Berechtigung  tu 
einer  Anstellung.  Die  gepreften  Kandidaten  werden  dem  Bedfirfnisae 
entsprechend  nach  den  Zeitpunkt  des  bestandenen  Examens  als.  Me- 
dizinalaccessisten  angestellt^  bei  den  gleichseitig  geprüften  entschei- 
det'die  Qualifikation^  und  bei  gleicher  Qualifikation  das  Leos. 

$.  13.  Wenn  ein  Kandidat  die  ihm  angetragene,  erste  Anstelluof 
atts»chlägt,  so  wird  derselbe  seiner  Ansprüche  auf  Ai)stellni|g  ver- 
lustig^  wer  eine  Befürdening  auf  eine  höhere  Dienststelle  ausscUagi, 
'  verliert  seine  Anciennititsansprüche  gegen  die  durch  seine  Weigerung.' 
ihm  VergerHekten.  Versetzungen  von  Medisi»alpersonei|  in  gleichen 
Diettstkategorien  können  ohne  deren  Zustimmung  nur  im  Falle 
dringender  Nothwendigkeit  im  Interesse  des  Dienstet  und  unter  Mit- 
tbeiUng  der  Gründe  vorgenommen  werden. 

^  14.  Die  Normalgehalte  des  angestellten  Mediziniflpersonals 
sollen  denen  der  mit  ihnen  in  gleicher  Dienstkategorie  stehendeii 
Jostia-  und  Verwaitungsbeamten  vollkornuKn  gleichgestellt  werden. 
Die  Badeftrzte  erhalten  einen  ihrem  Dienstalter  entsprechenden  Nor- 
malgeMt. 

Bei  Besoldungsaulagen  soll  das  Dienstalter,  jedoch  unter  gMch- 
zeitiger  Berücksichtigung  der  Beschwerlichkeit  und  Eintrfiglichkeil 
der ; verschiedenen  Stellen,  maassgebend  sein. 

S.  15.  Die  Normalgehalte  werden  bis  zum  vollendeten  35.  Dienst- 
jahre EU  V3  and  von  da  an  zu  '/«  aus  der  Landessteuerkasse  in  vier- 
te^ldirigen  Baten  voreosbezahlt  und  zu  V3  resp.  ^/^  auf  den  Ertrag 
der  Praxis  hingewiesen. 

§.  16.  Das  angestellte  MedizinalpersonaJ  hat  nach  der  Grösse 
der  Normalgehalte  Ansprache  auf  Pension  für  sich  und  seine  Relikten 
nach  Maasgabe  des  bestehenden  Pensionsgesetzes  für  die  CivilsUats- 
beamten. 

Sb  17.  Die  Medisinalr<|the,  Assistenten  und  Accessisteo,  deren 
Bezirke  nicht  auf  einzelne  Gemeinden  beschrfinkt  sind,  sind  verbon- 
den,  ein  DinnsIpfeTd  xu  halten,  nnd  haben  nach  Beibringung  der 
AescheinigvPff  ^^»  Besitze«  des  Pferdes  eine  Vergütung .  von  225  fl. 
in  vierteljähriger  Nachbesahlung  aus  der  Landessteuerkasse  xu  be- 
ziehen. Daffegen  habe«  sie  Iftr  Transport  bei  Krankenbesuchen  und 
bei  öiiBnIlidien  J)ien0(verriehtangen  in  ihrem  Bezirke  keine  Vergü- 
tung anzuifreelMii. 

,$.  i9.    Stau  dfiti  9ii|ep  bei  öffentliefteii  DiepsIverrichUii^^n  Jp- 
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BwrMb  Aei  M^itiealfceiiiikii  erkflh  4$m  mff^s^eOAe  U»Mai»tAptt9^ 
Bftl,  Hoofeni  der  Bexirk  siebt  auf  einielBe  GcmeiiMleB  btaekriafc» 
i0t,  ei«  jftbriiohea  Avert«»  in  vierteljflhriger  N«ekbe««hliuig  aus  der 
LaMleaaleverkafie  «od  awar  der  Mtdiiieakalb  ein  aolebea  ven  200  fl^ 
der  AisiBtent  yob  100  fl.  usd  der  iHette  Aeceaeisl  tob  50  i. 
Me  MediaiiialacceaMsteii)  welcbe  eine  folche  VergOlUBg  Biebi  be* 
xieben,  bebe«  bei  OfeatliebeB  DienatTerriobtiiDges  keise  DiAiee  a«- 
■«f^reeben. 

$.  10.  Fe?  KaDsleibedllrfblsfe  werde«  dem  MediaiMlraibe  25  i, 
«Ml  dem  Aatifteolen  10  i.  Jibriieh  ia  vlerte^ibriger  Nacbbezabla«cr 
a«a  der  LeodealeDerkaaie  rerwIHifl.  finterer  ia I  verbandeD ,  dafilr 
das  Verordnan^sblaU  und  die  Gefetzeaammlattf  anzufcbaffeo. 

S.  20.  Simmtlfobe«  Aeriten  des  Herxogtbtima,  mit  filsscblusf 
Aar  HoflM^epalbea,  iai  es  unteraegt,  eise  Apotheke  zu  beaitsen,  Ober- 
b«ttpt  AnneieB  z«  diapenairen  and  an  verka«fen.  In  beaoAderen 
Filten  kiBB  jedocb  dea  Medizinalkollefinm  eiBselne«  Aeratea  die 
YerpiiditaBg  auferlegeB ,  die  far  NotbfftUe  erforderlicbea  ArzBeien, 
welebe  ««a  der  Apotbeke  dea  Bezirka  an  besiebes  aiad ,  yorrttbig 
z«  boHen  wid  aie  naeb  beatebender  Taxe  abzugeben. 

§.  21.  Ah  allgemeine  ObKegenbeitett  dea  angeatellteB  MediiMal. 
peraonala  rflekaicbtlicb  der  Medizinalpolizei  weideB  befteiebBei} 
1)  VoraOrge  gegen  anateekende  MenaobrakrankbeitMU  inabeaoodere 
aneb  die  Leitaag  und  AnaObang  der  ScbstzblBlIernimpfong«  ao  wie 
Anevdnttng  «nd  Ueberwacbnng  der  Maaaaregeln  bei  analeekendeB 
KraiMellen  der  Heuatbiere ;  2)  «rstlicbe  Obaorge  fttr  die  bei 
Fenerabrflnaten  Beacbfldigten ;  3)  Vorkehrnogen  gegen  die  ««bc* 
fugte  AnaOboBg  der  irztlicben  Praxia  in  allen  ib^en  Zweigen  und 
vegen  nnbefiigten  Verkauf  Tön  Arzneimitteln*,  4)  Anordnung  de« 
feettvBffaTerfabrena  und  Anatellung  BOt|iweBdiger  Wiederbeiebunga« 
Terancbe  bei  Ertrunkenen,  Erstickten >  Erhänglen,  BrIroreBen  umI 
anf  andere  Weiae  in  pMtzlicbe  Lebenagelabr  Gemibenen,  ao  wie 
Anibicht  Aber  die  faiatitute  und  InatrumeBte  zur  WiederbelebuBf 
jener  Verunglückten  und  über  den  für  jeden  Bezirk  erforderlieben. 
mediziniaeb-ebirurgiBeben  Apparat;  5)  BeenluebtignBg  dea  Ver- 
kaufa  and  Verbraucba  Ton  giftigen  Sabatansen,  Gillpllanaen ,  Ge- 
beimmittel  n.  a.  wt ;  0)  Aufaicbt  Über  alle  in  dem  Medizinalbeairk 
gelegenea,  einer  mediziniaeb  -  polizeilieben  Aufaicbt  bedürfenden 
effentlicben  Anatalten,  ala  Apotheken,  floapitiler,  GefAngniaaB» 
Badeanatahen,  Leicbenbfluaer,  TodtenhOfe,  Viehaager  «»  a.  w. ; 
7)  Sorgfalt  füir  Erkrankte,  Verwundete  oder  aaf  andere  Weiae 
kerperlich  beachidigte  Peraonen,  ao  wie  fOr  araie  Waiaen  und 
Geiateakraoke  und  erforderlieben  FalU  deren  «czilioba  Bebaad* 
lang;  8)  Sorgfalt  for  Gebfirende,  WoebnerinneB  uud  Neugebeaeaa^ 
inabeaowlere  aaeh  Hflifeleiatnng  bei  acbwierigea  und  abnermeB 
Gebartaftllen  -,  0)  Unteranehnngen  der  Torkiallieben  NabruBgamittel 
und  Getrfinke,  aodabo  tou  neuen  Gebäuden  in  Hiaalebl  dea  E^h 
ftnaaea  auf  die  Geauadbeit  der  Eoaaumenten  raap.  Bewobnet  auf 
Bequiaition  der  Polizeibehörde  oder  nach  eigenem  Ermeaaen  aui 
deren  Zuziehung;  10)  Aufsicht  über  die  Leicbenacbau,  die  Be- 
handlung der  Verstorbenen  und  deren  voradiriftamtaaige  Beerdi- 
gung; 11)  Anordnung  yon  LeichenolTnungen  in  mediziniaeh- poli- 
zeilicher Beziehung. 

S.  22.    Hinaicbtlich  der  gerichtlichen  Medizin  haben  die 
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Mediiiatlfceatgii  den  Ut^iMonen  itr  KrittiMl-,  laith-  wmdEttk^ 
■Mttbehflgdga  weg—  Untertvekung  der  cur 'EaltdieidaBg  j«aer  Be« 
bOrdM  gehörigen  Gegenstinde  la  eotopreebeo,  Banentlicli  Uateno- 
fllmagen  ▼•■  beteMdigtea,  verwiNideteB,  rergifteten  FenoM«,  eowie 
•eleher»  welche  sn  einer  Strafe  Terurtheill  sind,  besttglleh  der  M«g* 
Kehkeit  deren  VerbOfsung,  sodann  Inspektionen  und  iektionen  vei» 
Lekken  Yerznnehmen  und  iniliche  Gntachten  darflber  an  eratatten« 

i,  23.  Das  Medizinalpersonal  hat  die  Untersuchung  der  «am 
Wehrdienst  berufenen  Mannschaft  Torannehnen  und  deren  Tauglich- 
keit au  begutachten  und  in  dieser  Beaiehung  den  -erinaaenen-  Re^fni* 
iitionen  der  betreffenden  Beherden  nadi  Maaasgabe  des  beatehenden 
Konskriptionsgeeetaes  an  enlaprechen. 

S.  24.  Simmtliche  Aerate  üben  in  wissenachaMieher  nad  «ech- 
niadier  Beaiehni^  die  Heilkunde  selbsistindig  aua«  an  dnaa  ase  Ibne 
die  Zweekintfsaigkeit  der  Anwendung  einea  oder  dea  anderem  SyateMa 
oder  tecknischen  Verfahrena  nicht  aur  Verantwortnng  geaogen  wer- 
den kennen. 

i.  25.  Der  Mediainalrath  Ist  Terpiichtet»  die  Vollalehnng  aller 
hinsichtlich  des  Medialnalwesens  bestehenden  gesetalichen  Anerdnnngen 
an  tberwachen  und  ▼orkommende  Abweicknngen  von  denselben  den 
bUheren  Verwaltongabeborden  an  beriebten. 

in  Beaiehung  auf  Mediainalpoliaei  nnd  geriehlliche  Mediain  ist 
dna  ttbrige  Mediaintlperaonal  demselben  nnbedittgt  nnaaitgeordnet,  er 
biMet  allein  das  Organ  der  oberen  Landeabeherden  y  so  daaa  »wr  er 
Berichte  an  dieaelben  erstattet  und  Reaolntionea  ron  denaethe»  e«- 

Der  Mediainalrath  hat  ferner  in  allen  Gegenatinden  der  Medial- 
nnfpollaei  nnd  der  gerichtliehen  Mediain  die  einachlagenden  Beherden 
zn  re^iriren  oder  deren  Requiaitiotten  an  enqpfangen  nnd  fftr  die 
Anafohmog  derselben  an  sorgen. 

Beatiglieh  der  Pri?atkrtnkenpiege  sind  alle  Aerain  etnea  Beair- 
kna  an  gegenseitiger  Auahotfe  Terfäiehtel  nnd  dem  ßtnate  gleich 
yerantwerllich« 

S*  2#.  Simintliehe  Aerate  sind  berechtigt  nnd  die  nngeetellten 
Aerate  verpiiiehlet,  alle  £weige  der  Heilkunde,  namentÜÄ  tenere 
Heilkunde,  Wnndnraneikunde  nnd  Geburtshilfe  auaauAben. 

§.  27.  Wenn  nicht- nnssan'sche  Aerate  aich  las  Herzogthnaie  Sür 
Ungern  eder  anf  nnheatimmte  Zeit  niederlassen  nnd  die  Praxis  tna- 
nben  wellen,  so  hnben  sie  sich  einer  Prttfnntf  vor  der  heatehenden 
PrtfnngskeaMnissien  an  nnterwerlen  nnd  allen  Verpiiehlnngen,  wekbe 
den  nuanniscben  Aeraten  anferlegt  sind,  sieh  au  nnteraieben.  Uebti-» 
gena  iat  ea  niehl-nasaaniachea ,  von  ihren  Landeabehörden  apprehirlen 
Annten  geatnttel,  wenn  aie  in  einzelnen  Pillen  hemte  werden»  die 
iratllehe  Praxia  im  ganaen  Umfange  dea  HeraogthnuM  anaantben. 

%.  29.  Der  Bntwnff  einer  Instruktion  fttr  die  MedtainaAbennHen 
wM  Wa  ant  VoHendung  der  fteorganiaation  der  Verwillnng^chiMr* 
den  aoageaetai  nnd  aladnnn   durch   das   Mediai«alkolleglli«    mcge- 
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OeMhrNMNhMii;  fir  Hm  Haäthälpeiiwil  iei  lerMgttatf  Rmm. 

L   F«r  öi«  MtdiiiBfelrilhe^   llediilB«U0«i0l«Bleii  «»4 
Mediiinalaeeefsitlen« 

Die  aofestoUten  MediimalpenoneB  erbtlten  nach  $.  15  det  Ge« 
«elxef  aber  die  Organisation  der  Medizinal  Verwaltung  neben  einer 
AverfionaUumme  fOr  öffentliche  Dienatverriehtangen  swei  Drittheile, 
bexiebungsweise  drei  Viertheile  ihres  Normalgehaltea  in  fixer  Besol- 
dung, mit  einem  DrHiheil,  betiehangaweise  einem  Viertbeil  sind 
ate  anf  den  Ertrag  ihrer  Pmia  Terwieaen.  Anf  ^en  Grand  dieser 
BaatimflNng  aerffbtten  die  Dienstvefrichtnngen  4tB  angeatetllen  Hedi- 
sfaialperaonala  in  öffentliche  d.  h.  in  aolche,  welche  gegen  B«saf 
d«B  fxeo  Gehalieg  and  der  bemeldeten  Averafonalaamme  innerham 
4m  MedMialbeiirba  nnentgellßch  an  leisten  aiod,  nnd  In  die  aar 
Privalpraila  geborigen  Verrichtangen. 

A.     OeffeBilicbe    und   unentgeltlich   in    Yollziehende 
Dienstgeschflfte. 

Als  solche  sind  iberhaupt  alle  Verrichtungen  au  betrachten, 
welehe  .nur  Btreicbnng  ofamUeber  Zweeke  dtenes  «nd  nach  Hanaa- 
gabe  der  Inalmküon  von  Amtawegen  an  beaeage«  aind;  aie  niogen 
nun  In  iritlichen  Betatbungen ,  KrtBkenbeanchen ,  Opeinlienen ,  Be- 
sichtigungen,  Zeugnlasensaiellnnfen,  BeriohlenlatliiBgeB,  Begnlach- 
tnngen  oder  worin  sie  nur  wollen,  beatebe». 

Hierher  geberen  nementKch: 

a.  DieastveiricbtnngeB  bei  anateehenden  MettaebenlirankbelleB 
und  Viehaenohen,  aoweit  die  Instruktion  dieselben  ab  aUgemein  po- 
liceiliehe  Maaaaregeln  verschreibt,  b.  Die  Jihrlieh  vorannellmendea 
disiitliohen  Scbutsblatternimpfnngen  und  RevnceinalieMii.  .e.  Die  Be- 
handlung der  bei  Fetterebrtnaten  BeachidigteB,  wehrend  des  Brandes, 
d.  Aofenblickliche  Hftlfeleiatiaif  bei  Scbeintodten  oder  endeten  Ver- 
unglttekten  oder  in  plotaliehe  Lebensgefahr  Geraihenen;  die  ferner 
nothige  Behandlung  der  unter  e  «nd  d  Genannten  ist  Privetsacbe  nnd 
-der  Anwendung  der  GebQhrenordnung  unterworfen.  Hierher  geben 
auch  die  Besicht^nnf  nnd  etwa  engenblieUich  nethige  Hilfe  bei  ge- 
fundenen Leichen  auf  Requbition  der  betreffenden  Behörden,  e.  Vi- 
sitationen der  Apotheken,  Heopitiler,  Gefengnieae,  Badeplitse  und 
anderer  effenlKchen  Aosulten.  f.  Die  vorgesohrlebene  Ijatersucbung 
dmr  Geisteskranken  nnd  Waisen,  g.  ünteranchnng  der  verhänflichen 
Lebensmittel,  Getrinke,  der  Gebinde  n.  a.  w.  anf  Reqniaition  der 
betreffenden  Behörden,  h.  Die  jibrileben  Prtfnngen  der  Hebamawn. 
i.  Die  Untersnchang  bei  dem  TedesfeU  einer  Weohnerln  oder  ebMi 
Kindes  in  iweifelhaflen  Pillen  nnter  Behandinng  einer  Hebemme» 
k.  Alle  auf  Requisition  der  Oriminalgeriehts  ^  Jnstino  und  Kreisenrtai^ 
beborden  vorzunehmenden  Akte  der  gerichtlsehen  Arzneikunde,  iaee« 
fem  nicht  einzelne  Individuen ,  welche  sie  betreffany  aar  Keateneeh« 
Inng  schuldig  erkannt  werden.  1.  Alle  Verriebtennen ,  weiche  znii 
Behufe  der  Konskription  und  pnrgerwehrpüichti^it  ^fsnaehmen 
aind.  m.  Die  vorgeschriebenen  Rnndreaaen.  n*  Bieimiiche,  wnnd- 
irtllioiie  nnd  geburtahttlfllche  Behandlung  aller  araiMi  Kränken,  welche 
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la  dieAmenlbte  teaporir  oder  fir  immer  anfn^noniiBen  sind,  sowie 
wün  QOlAritek  Armen,  ßCfwM  «of  ReqvliiaoB  ^br  betr^iMde»  ie« 
hördeo,  als  aus  freiem  Antriebe,  o.  Die  besonderen  Impfongen  armer 
Kiader  in  drinfendea  FiUen.  p.  Die  Yomahme  des  Kaisersohntttea 
•B  eine  verrstorbenen  Sohwangerea. 

B.  Zur  Privatpraxis  gehörige  Dlenstverrichtungen, 
wofür  besondere  Vergütung  von  den  wohlhabenden 
and  minderrermögenden  Staatsbürgern  zn  leisten  ist. 

Als  minderrermogend  werden  künftig  betrachtet: 

1)  Diejenigen,  welche  in  die  erste  GewerbesteaerUasse  mit  :200  fl. 
Steuerluipital  anfgeaommen  sind,  ohne  Rücksicht  auf  Stadi  «ad 
Land. 

2)  Diejenigen,  welche  ausser  den  Klassea  weniger  als  100  i. 
Steuerkapital  rerstenera,  als  Taglöhner,  Gutsbesitcer  ohaa  oder 
mit  einer  halben  Fuhre,  kleine  Weiabergsbesitser  a.  dgl.  m. 

I       Gebihrea  Ukr 


t) 


2) 


4) 


Für  eiae  Beraihung  ia  der  Wohnaag  des 
Arstes  mit  oder  ohae  Resept  oder  etnfache 
wandarattlohe  Verriobtaag  oder  geburtsümt' 
liehe  Uatersaefaaag  ohae  unterschied  der  Zeit 
Für  eiaen  Besuch  im  Wohaorte  des  Arztes 
mit  oder  ohne  Resept  oder  einfache  wna^ 
Jrstliehe  Verrichtaag  oder  geburtsirztlidie 

Untersachuag 

3)  Für  eiaea  solchea  in  der  Nacht  vonAbeads 

10  Ms  Morgeas  6  Uhr 

Far  einea.  yerkngtea  Besnch  aasser  dem 
Wohaorte  6f  Arstes  mit  oder  ohne  Resept 
oder  eialsdie  wundürztlicfae  Verrichtung 
oder  gebnrtsArztliche  Untersuchung  im  Me- 
disiaal  bezirk: 

a)  bis  ru  einer  Eatfemang  von  einer  Stande 
eiascUiesslich 

b)  bis  sa  eiaer  Eatferaaag  voa  awei  Staa- 
dea  eiaschÜesslich 

c>  bei  eiaer  Batferaaag  über  zwei  Staadea. 
Bei  zafilUiger  Anwesenheit  des  Arstes  an 
anderen  Orte  wird  der  Besuch,  wie  im 
Wohnorte  des  Arstes,  berechaet.  Desgleichen 
wird  bei  gleichseitigen  Besuehea  mehrerer  GUe- 
der-  deredbea  Faaiilie  für  das  Eine  die  Bntfer- 
aai^  fm  die  Uebrigea  aar  die  Gebühr,  wie  im 
Wohaerte  des  Arztes,  bereehnet. 
•6)  Far  einen  aar  Jiachtsaeh  TerlaagtenBeaach 
.•     aaaaer  dem  Wohaorte  des  Acaleii: 

«)  bis  sajeiaerEatfenumg  von  eiaer  Stunde! 
eiaachliesstidi  .    .    « 
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b)  bii  Ml  eiaer  EntCtnumf  tob  iwei  Bum- 
den  einiehlieMlich     .    .    .    .     ^    . 

c)  bei  einer  £ntfernaii|^  Aber  iwei  Standen 

6)  For   einen  verlangten  Bemcb  in  einem  an- 
deren  Medizinalbesirke : 

a)  bei  einer  Entferauag  bia  an  einer  Stande 
einfcbliefslich    .    « 

b)  bei  einer  Entfernanf  bia  au  awei  Stan- 
den einachlieaclieb 

c)  bei  einer  Entfernanf  bia  an  drei  St  an« 
den  einachliesslicb 

d)  bei  einer  Entfernanf  Aber  drei  Standen, 
Tafidiaten  far  den  Taf      .    •    .    . 

Bei  Macht,  ftlr  die  aab  a  und  b  angef  ebenen 
Entfemnnfen  den  doppelten  Gebubrenanaata,  Ukr 
die  sab  c  angefebene  Entfernung  ein  Drittbeil 
mehr,  und  far  die  sab  d  angefebene  Entfemnng 
anaaer  den  Ditten  Vergfltung  für  die  Nacht  . 

Ausaerdem  bei  Verwendung  einea  fremden 
Tranaportmittela,Vergfltang  der  gehabten  Analagen 

7)  Fflr   ein   irstlichea  Conailium   im  Wohnorte 
dea  Antea,  wenn  sich  die  Aerate  an  daa 

&ankenbett  begehen    , 

Fflr  daaaelbe  bei  Nacbtaeit  die  HAlfle  mehr. 

Die  folgenden  gemeinachafUicben  Beanohe  werden 
nach  poa.  2  nnd  3  berechnet. 

8)  Fflr   Conailien    auaaer    dem  Wohnorte  dea 
Arztea,    anaaerdem  die  obif«n  GebOhreM 
aitae  rar  aupwirtife  Beanehe  inserhaib  und 
anaaerhalb    dea   Medialnalbeairka.    (poa.  4, 
5  and  6.) 

9)  Bei  achriftlicher  Beraihnnf  einea  Aratea  fflr 
jedea  Schreiben    einaohlieaalich  dea  Reiepta 

10)  Fflr  eine  achriftlicbe  Krankengeachichte  .    .    1 

11)  Fflr  ein  Privatseafniaa  im  Uaaae  daa  Aratea 

a)  nach  vorherifer  Unterauchonf     .    • 

b)  ohne  vorherige  Unteranchong  .    .    . 
Sind  Besuche  damit  verbunden,  90  werden 

dieae  anaaerdem  nach  poa.  2,  3.   4,  5  und  6 
berechnet. 

12)  Verweilt  der  Ars!  einen  ganaeii  Taf  bei 
einem  Kranken,  aei  ea  anf  deaaen  oder  der 
Verwandten  Verlanfen  oder  nach  eifeneAi 
Ermeaaen  bei  anackeinender  Gefahr  oder  aar 
Vornahme  einer  Operation,  ao  komieo  die 
ediktmiaaif  en  Difit^n  anferedinet  werden  mit]  3 

13)  Fflr  eine.verlanfte  Nachtwache  halbe  Diflteal  1 

14)  Fflr  einen  Taf  und  eine  Nteblwacb«     •    J  4 


Gebflhren  fülr 
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Aiisierdem  freie  y^rf&^mg  «dtr  ttttl^ 
rea  litl^e  Tagsdiflten. 
15)  Fflr  eme  tuf  Yeiiiuifeii  vorfcnottaiaie  ftos- 
sergewoholiehe  totpfrag  ciMcUiaislicb  der 

KontroBe 

KI)  Für   äatlicben  Beiilaiid    bei  «iaer  fiatbki« 
duBf,  liwefeni  aieht  oacb  den  früheren  Po* 

sitioaea  DiAten  paatirea 

H)  Für    gebnrtabH fliehen     Beialand,      inaofeni 
nicht  nach  den   frühere«  PesitioneB  Diiten 
pasalren  ; 
a;  bei   einer   noriaalett  Gebort,   §o    wie  bei 
einer  nnaeitifea  und  Molengebort     .    . 

b.  bei  einer  Zwillia|[fa-  aad  Drilllngafebart  ^ 

c.  Tür   eine  Entbindanf  aiiltelal  Zaage  oder 
1¥endtitt|^ %    .    .    . 

d.  für  eine  kflnatliciie  Prüifebart,  Perforation, 
:    Zeratflckelanf  and  Kaiaeracbaitt  an  Lelieii- 

den • 

e.  für  Besorgung   einer  Steiaa-,   Mnie-  aad 
Fusageburt 

f.  für  eine  NachgebortaoperatfeB      •    ^    .    , 

'9)  Werden  4ie  f«b   poa.    16  und  17  angefübr 

ten  Verrichtangea  aar  Nacbtaseil  rorgeBom 

men,  ao  wird  ^e  IttHle  aaebr  berediaet. 

^^)  Für  chirurgiache  Operationen: 

a.  Für   einen    Aderlaaa,    Erweilerang    eiaer 

Wunde,  blutige  N«K  Skariikatio%  Oeflknng 

einea  Abszesses,   Kantertaaüoa    darch  Aeti- 

mltiel  oder  Glühebea,  FontaaeH  -  and  llaar^ 

seilsetsen.     Lösen     des    Zungenbindchens, 

Unterbittdnnf  lileinerer  Geftoe,  Eatferavng 

fpem^er    Korper    aaa    leieht    aagingliclren 

Hohfen,  Eiabringimg  einea  B*«|^,    Mal* 

terliranzea ,     Einspritenagta ,     lioinpliainea 

-Verband  etc.   .    .    » 

b.Fflr  Katheteriamaa,  Reposition  »iaea  Pvo- 
lapsus ,  |Taxis ,  Bfi^Hc^tnag  eiaet  Linatlon 
nad  FralLtur,  Oeffaaag  der  iagalanrene) 
Arteriotomie ,  Aasrottnng  kleiner  Geschwül- 
ste ,  Paraienthese  des  Unterleibes,  Panktioa 
bei  flydrokele,  O^ratio«  4er  Pfiiaiose  nnd 
Paraphimose,  Treataung  verwaebaener  Fiager 
nad  Zehen,  Sehnen scbaitt,  Operatioa  i 
Ranula,  Austiehea,  Aaabreanea,  Aabohren> 
Aasfllllen,    Befestigen    «inee    Zahaa   reap. 

einer  Zabawnrsel . 

t*  Die  Exatirpation  f roaaervt  «ci^wülftey  dei 
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ManJeln,  HffiBorrholdtlloMlM ,  Uateikki* 
dang  grosferer  GeOiie,  OperatioB  Mr  Po- 
lypen, der  Hafenscharie,  des  Lippen-  and 
Zoigenkrebsea ,  der  Atresia  ani,  vaglnae» 
urdlirae  et  ultri^  der  Speichel-  und  Mati- 
darmfifttel,  Hemietaiaiey  Radikfllaperation 
der  Hydfokele9  AmpuiationtB  «id  barti- 
koknionen  an  den  EjctremüMe«,  Tr«paaatioB, 
Tracheotomie  und  Larynyotoaiie,  Anp«!« 
tion  der  Brust»  dea  Penft,  KaatraUon, 
Punktion  der  Harnblase,  Paraientbese  der 
Brust,  leichtere  Auf enoperationen ,  wie  die 
des  Pterygium,  £■-  and  Ektropiaai,  Sym- 
blepharon u.  s.  w.  .    .    . 

d.  For  Resektion  der  Gelenke,  des  Unterkie- 
fers, Oberkiefers,  Operation  der  Aneurys- 
men, Steinschnhi,  Lithotkritie ,  Rkinopla- 
stik,  schwierige  Auf enoperatioBen ,  wie 
Operation  der  Thrfinenfistel ,  des  Schielens, 
•  Staphylbms,  künstliche  Pupillenbildung, 
Staaroperatlon ,  Ezstirpation  dea  Augapfels, 
Operation  der  Blasen-  und  Mastdarmschei- 
denfistel  u.  s.  w I  10 

20)  Auslagen  des  Arztes  fflr  Verbandstflcke  and 
andere  Hflifsmittel  bei  Operationen,  weYehe 
dem  Patienten  belassen  werden,  komnien 
besonders  in  Anrechnung. 

21)  Für  den  bei  Operationen  tssfstirenden 
Arat: 

B.  bei  den  sab  pos.  19  angegebenen  Ope 
raiione«  .    .    •    ^. ♦    •     . 

b.  bei  den  sub  pos.  19  c  und  d  angegebe- 
nen Operationen    ...    t    ....    . 

22)  Die  XMT  Vornahme  der  Operation  ^dlbiges, 
sowie  die  vor  «nd  nach  der  Operation  er- 
forderiiiJhen  Besage  werden  »ach  den  Po- 
aiüosen  2,  a,  4,  ^  nnd  •  besonder«  be- 
reehnet 

23)  F«r  eine  tob  der  Polisei*  oder  Justiabe- 
hOfde  in  Untersachnngssachen  verlangte  Ui^ 
fersMluittg  eines  Verwundeten,  Mitshandel' 
ten,  aar  Strafe  Verurtheilten,  insofeme  d« 
betreffende  Individanm  inr  Kostenanhlang 
sohuldig  erkannt  wird: 

n.  Im  Wohnort  des  Ars«as      ......    I 

h.  ausserhalb  des  Wohnorte«  ......    2 

21)  F»r  die  geriehtliebe  Obddrtion  eteer  Leiche 
im  MeditlnidheBirke,  kmkft  ein  Mivi-I 
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dnnai  zur  KofteiiMhliw^  «cluii4if  erkannt 
wird  and  Zthinngfallhifkeit  TorhaBdea 
ift: 

a.  im  Wohnorte  des  Ante»     .    .    .    •    . 

b.  aofferhalb  desaelbte 

25)  Fflr  eine  privalim  yerlangte  Leiebenoflnvog, 

einscbliesslieh  de«  ObdukUeosbaricbU 
20)  Durchreisende  oder  im  Herzogihnm  tempo< 
rftr  verweilende  Fremde  sind  in  den  Fal- 
len, ftkr  welche  in  der  iSebfibrenordanng 
Diiten  ausgeworfen  sind,  deren  doppelten 
Betrag,  die  flbrigen  GebObrenansatie  der 
ersten  Klasse  in  ^erfacbem  Betrage  au  est- 
richten  verbunden. 

II.    Pur  praktizirende  Aerzte   und  Me- 

dizinalaecessisten,  welche  kelneVer^ 

gfltung  zurUnterbaltung  einesDienst- 

pferdes  beziehen: 

Die  Gehahren  sind  dieselben  wie  fflr  das 
angestellte  Medisinalpersonal. 

Ausserdem  haben  dieselben  tür  Transport- 
kosten anzusprechen: 

a.  bei  einer  Entfernung  bis   zu    einer  Stunde 

einschliesslich    •    .    • • 

b.  (fl>er  eine  Stande   . 


Anlage  III. 


Gebühren  tat 
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CeMtaeitwirf.  AbftileniB|^i  ia  den  teslbumgea  Her  du  Bii- 
toMpie«  ief  HeüiiialpenoBak  ul  der  TUerInte  letreffend. 

Nachdem  es  noUhwendig  geworden  isl,  verschiedene  Abfinde^ 
rungen  in  den  Bestimmungen  Aber  des  Diensteinkommen  des  Hedizi- 
nplpersonali  und  der  Tkierirzte  eintreten  zn  laasen,  haben  Wir  mit 
Zustimmung  der  Stflndeversammlnng  besohlosfen  und  verordnen,  un- 
ter Aufhebung  aßer  entgegenstehenden  Bestimmungen,  wie  folgt: 

§.  1.  Als  Normalgehali  fOr  Unsere  Medisinaibeamten,  welcber 
denselben  zu  einem  Drittheile,  In  dem  Ertrage  ihrer  Praxis  nach 
Maassgabe  der  Gebohrenordnung  aagewiesen  wird,   bestimnien  Wir: 

1)  fflr  die  Medizinal rfitfae  1200--2000  f.; 

2)  fttr  die  Medisinalassistentea  800—1200  II. ; 

3)  fflr  die  Medisinalaccessisten  300—800  i. 

S.  2,  Dit  Helizinalassastenten  und  Mediziaalacceatisten  erhallen 
fflr  öffentliche  Dieitstverrichtuagen  ausserhalb  ihres  Wobnaitzes,  wo- 
bei sie  vorschriftsmflasig  mitzuwirken  verpflicbtet  oder  in  geaetilicber 
Vertretung  4ea  Medizinalrathea  beziehoagawelse  dea  Ass iiteataa,  tbAtig 
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fewffiB  litod,  ilt  gMetolMft«  DiitM  der  AmiMeliretiro  und  Aata- 
»ceeitttleii,  «H  Annalipie  Ihrer  Verwen'ilaiif  in  der  Armenfflege, 
bei  den  Irnffetohtflte,  so  wie  im  Verhindernngsfalle  des  Medislnel- 
relhee  bei  den  Rnndreisen.  Ebenso  erhellen  in  diesen  FiHen  die- 
jenigen Medisinaltccessisten ,  welchen  ein  Aversnm  Hör  Pferdefonrnge 
Hlehl  TerwilUft  Ist,  die  geseulichen  Transpenkesten  der  AmU- 
accessisten. 

$.  3.  Unter  Anfhebnng  der  bisherigen  GebAhrenordnangen  fOr 
die  Aerste  kommt  for  dieselben  die  nadifolgende  GebOhrenordnnng 
bis  auf  Weiteres  in  Anwendong,  In  die  Aerste  wird  das  Vertrauen 
gtsetst,  dass  diese  GebQhreaerdnnng  mit  gäriger  Homanitüt  voll- 
Mgeiiy  md  dass  den  Unbemittelten ,  aaeh  wenn  sie  eine  Untcr- 
stfltinng  ans  den  Armenfonds  nicht  erhalten,  die  Ärztliche  HolXe  un* 
entgeltlieh  geleistet  werde. 

Die  MinisterialablbeiluBg  dtB  Innern  wird  ermichtigt,  wenn  ge* 
gen  Kryrerten  diesem  Vertraoen  nicht  entsprochen  werden  sollte,  in 
solchen  Fflilen  die  Gebühren  niedersnschlagen» 

i,  4.  (Fflr  die  Thietirxte  wird  die  nachfolgende  Gebühren- 
ordnung unter  Anfhebnng  der  bisher  bestandenen  bestimmt. 

Die  Hinisterialabtheilnng  des  Innern  hat  auch  hinsichtlich  dieser 
GebtthremMrdnong  die  in  }.  3  ertheilte  Befngniss.    Gegeben  etc.) 

GeMlireMnbHng  fir  ias  Heüxiia^ergMil. 

1)    Fir    die    Medisinairftlhey    Medizinalassistenlen    und    tfedizinal- 

accessisten« 

Die  Dienstrerrichtongen  des  angestellten  Medisinaipersonals  zer^ 
fdien  in  Oientliche,  d.  h.  in  solche ,  welche  sie  innerhalb  des  Medi- 
«inalbesirks  nnentgeltlich  «i  leisten  haben  und  in  die  zur  Privatpiaxis , 
gehörigen  Verrichtungen. 

A.    Oeffentliche   and   unentgeltlich    zu    vollziehende 
Dienstgeschifte: 

Als  folehe  sind  flberhenpl  alle  Vertichtungen  i«  belraehten, 
welche  snr  Brreichang  ofbntlieher  Zwecke  dienen  und  nach  Manss- 
gabe  der  Instruktion  ron  Amtswegen  zu  besorgen  sindj  sie  megen 
nun  in  «ratiiehen  Bemthnngen ,  Irankenbesnehen ,  Operationen,  le- 
siehtigungen,  ZengnissaassteUnngen,  Beriehtersintlungen ,  Begutnth- 
tnagen  oder  worin  »it  nur  wollen,  bestehen. 

Hierher  geberea  nementlich: 
.  a)   Dienstverrichtungen   bei    ansteckenden   Menschenkrankheiten 
nnd  Viehsenehen,  so  weit  die  Instruktion  dieselben  eis  nllgemejn  po- 
Hseilidie  Maassregeln  vorschreibt, 

b)  die  jährlich  vomanehrnmiden  SohntaUaClernitapfirogen  und 
Mnvaeehiallonen , 

e)  die  Behandlung  der  bei  Fenersbrflneten  Besehidigten,  wihrend 
des  Brandes, 

d)  Augenblicklidie  Hulfeleistong  bei  Scheintodten  oder  anderen 
Vemuglflekten  oder  im  plötzliche  Lebensgefahr  Gerathenen ;  die  Her- 
■er  nothige  Behandlung  ^r  unter  o  .«ad  d  Gekannten  ist  PrivntMiche 
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vmi  der  Anweidon^  4tt  GtÜfUkrenofdnwg  anterworttei.  RfeHier  fe« 
hört  ««eil  die  Betichlifinif  und  etMri  angeabHdiHcli  iK»liiige  IMfe  bef 
fefundesen  Leichen  anf  RequisHion  der  betreffenden  Bebmen. 

e)  VisiUtionen  der  Apotiieken,  HntpiMler,  Geffenf nb«e  ^  Bade^ 
plitia  und  anderer  offenUlchen  Anstalten,  :. 

f)  die  Torgesobriebene  Untertncbvng  der  Geifteikraalien  utid 
Waisen, 

g}  Unteraoebttttf  der  TerbAniichen  Lebensmitfel^'Oelrinlie^  der 
Gebinde  etc.  auf  Requisition  der  betref enden  Behörden , 

b)  die  jahrlichen  Prüfiinf en  der  Bebenmien , 

i)  die  Untersnobnng  bei  dem  TodesfMI  einer  Wochaerin  «der 
efaMi  Kindes  in  zweifelhaften  Fillen  nnter  Behatidlnng  einer  Heb> 
aninie, 

k)  Alle  auf  Requisition  der  Kriminalgericbts -,  Instit-  nM  Krtii-^ 
anusbeborden  Tonanehmenden  Akte  der  gerichtlichen  Aranefknnde, 
insofern  nicht  einzelne  Individuen ,  welche  sie  betreffen^  zur  Keaten« 
Zahlung  schuldig  erkannt  werden, 

1)  Alle  Verriditungen ,  welche  zun  Behufe  der  Konskripioo- und 
Bflrgerwehrpflichtigkeit  Yonunehmen  sind , 

m)  die  vorgeaohrlebenen  Rundreisen, 

n)  die  ärztliche,  wundfintliche  und  geburtsholflicbe  Bebnndlniig* 
aller  armen  Kranken,  welche  in  die  Armenliste  teroporSr  oder  fdr 
immer  aufgenommen  sind,  so  wie  aller  meievistdi Armen,  sowohl  auf 
Requisition  der  Behörden,  als  aus  freiem  Antriebe, 

o)  die  besonderen  Impf^^gen  armer  Kinder  in  dringenden  FÜleA,' 

p)  die  Vornahme  des  Kaiserschnittes  an  einer  yerstorbenen 
Scbwaogeren« 


B 
wo 


Zur  Priratpraxii    gehörige  Bfienvtverrichtunf en, 
fur  besondere  Vergütung  Yon  den  Borf  erd,  zu   lei* 

G^bfih, 


sten  ist. 


1)  Fflr  eine  Berathung  In  der  Wolinung  des  Arztes  mit  odei 
obM  Retepi  oder  elnfbehe  wundlrztl^che  VerricblMig  Odtaj 
Mburtaiffstiicbt  Unternich>ng  ebne  Unteitchiei  4er  Zeit 

2)  Far   einen  Besuch  in  dem  Wohnorte    oder   ausser   dea 
Wohnorte  des  Arztes  mit  oder  ohne  Resepfc  oder  eiolbcbel 
wundiratlidM    Verrichtung   oder  gebnrtsfintlifihe  tlntar» 
suchung ..««..«»<«.•. 

3)  Fflr  einen  solchen  in  der  Nacht,  von  Abends  lObii  Vor- 
gnna  6  Uhr     . 

4)  FOf  einen  verlanglen  Beancb  in  einem  anderen  Hediainal 
bezirke : 

e)  bei  eiMr  SntlNiMif  bia  zu  ^inerrftinnde  eineeUidasli 
b)  bei  einer  Entfernung  bis  zu  zwei  Stunden  einschliesaUeh 
e)  bei  einer  Sntfenumg  Wo  su  drei  Stunden  ejnerfilsaBalleh 
d)  bei   einer  Entfernung   Aber   drei  Stunden,    Tagsdiiten^ 

flur  den  Tag    .    .    .  - •    .    •    .    ^    *    .  f 

Bei  Nach«  Ür  4ie  snb  «    und  b)  angegebenen  Butler^ 
nungea  den  doppelten  CMflbreannsatz,  fBr   4ie  aub  c  asge- 
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Geboh- 


10) 

11) 
12) 


gdnene  SQtferBiii||:.«ioDrUyMidi  mcrllr  ««d  Hr  die  aub  d.  nn- 
fff^ben»  Entfernmif  aacier   d«a  ^DUUea  Vergätuof  fttr  die 

Aosierdem  bei  Verwendnng    eine«    fremden  Trtoaport' 
mittels  Tergütttog  der  gebeble»  AusJafen. 

5)  Für  eio  AriUiobef  Kooiilium  im  Wohaorle  4Nler  aoiaer 
dem  de«  Arxtes,  wenn  »ieb  die  Aerste  an  das  Kranken 
bett  beigeben 

Fttr  dasaelb^  bei  Nachtseit  die  Htlfte  mehr.  Die  folgen- 
den gemeinicbafUicfaen  Bea nebe  werden  naidi  pos.  7 
und  3  berechnet. 

6)  Bei  tchriftl icher  Berathnng  einea  Anles  fflr  jedei  Schrei 

'  ben,  einschliesslich  des  Reieptes       

7)  Fflr  eine  schriftliche  Krankengeachiehte  .    .    .    .    .    «    . 

8)  Fflr  ein  Frivalaepgniss  im  Hanse  des  Antes: 

a)  nach  vorheriger  Unteranchung    ........ 

b)  oh»e  vorherige  Untersochang 

Sind  Besache  damit  verbunden ,  ao  werden  diese  aoaser 

dem  nach  pos.  2,  3  und  4  berechnet. 

9)  Terweilt  der  Arat  einen  ganzen  Tag  bei  einem  Kranken, 

sei  es  aaf  dessen  oder  der  Verwandten  Verlangen  oder 

nnch  eigenem  Ermessen  bei  anscheinender  Gefahr   oder 

tnr  Vornahme  einer  Operation,  ao  können  die  ediktmis- 

^en  Bitten  angereeknet  werden  mit 

Fflr  eine  verlangte  Macktwacke  halbe  Diiten     •    .    . 

fflr  einen  Tag-  und  eine  Nachtwache 
flr  eine   auf  Verlangen  vorgenomaiene  anaaergewohn- 
Uche  Impfung  dnachliesslick  der  Kosirole 

13)  Fflr  Ärztlichen  Beistand  bei  einer  Entbindang,  inatffeme 
nicht  naieb  den  firflkeien  Peaitionen  Diflten  pasairen    . 

14)  Fflr  g^nrtakalflicken  Beistand,  insofern«  nlekt  nach  ^a 
frflheren  Positionen  Dtflten  passiren: 

a)  bei  einer  normalen  Geburt,  sowie  bei  einer  nnaeitigen 

nnd  Mplengeburl  «•<«•.    * 

h)  bfi  einer  Zwillinf^*  nnd  Drillingsgeburt     .... 

c)  fflr  eine  Entbindung  mittelst  Zange  oder  Wendung  . 

d)  fflr  eine  kflnstlicke  Frflbgebnrt,  Perforation«  Zerstfleket 
iung  nnd  Kaiaergchnitt  an  Liebenden 

e)  fflr  Besorgung  einer  Steiss-,  Knie-  oder  Fossgeburt 

f)  fflr  eine  Nachgeburtsoperstion .•    .    • 

15)  Werden  die  sub  poa.  16  und  17  angefohrten  Verrich- 
tungen nur  Hachtaeii  vorgenommen»  ao  wird  die  HnMe 
mehr  berechnet. 

16)  Fflr  ehiriirgiaehe  Opemtionen: 
a)  Fflr  einen  Aderlass,  Erweiterung  einer  Wnnde,   blutige 

*  Naht,  Skarifikatioa,  Oefinnng  eiuea  Absaessea,  Kanteri- 
Mtion  durch  Aetzmittel  oder  Glflheisen^  Fontaoell-  und 
fl(aaraeilsetae«y  Losen  des  Zungeobflnd^na ,  UnAerbin- 
dong  kleinerer  Gefilsse ,  Entfernung  freaider  KOrper  amdl 
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leicht  zDgflo^ichen  HokkB,  Binbriiimf  eines  Bovtiei 
Mullerkranzes,  EiospritzangeD,  konpiiilrten  Verbandetc!] 

b)  Für  Kalheierismus,  Reposition  eines  Prolspsas,  Taxis,  Ein- 
ricbtMig  einer  Luxation  nmi  Fraktur,  Oeffaung  der  Ja- 
gularvene,  Arteriotomie,  Ausrottunf  kleiner  Geschwfliste. 
Parazenthese  des  Unterleibes,  Punktion  bei  Hydrokele, 
Operation  der  Phtasose  und  Paraphimose,  Trennung  vei 
wachsener  Finger  und  Zehen,  Sehnenscbnitt,  OperatSoi 
der  Ranula,  Ausziehen,  Ausbrennen,  Anbohren,  Auffttl 
len.  Befestigen  eines  Zahnes  resp.  einer  Zahnwurzel. 

c)  Die  Exstirpation  grösserer  Geschwülste,  der  Mandeln, 
Uämorrhoidatknoten,  Unlerbiad^ng  grosser  Gefisse,  Ope- 
ration der  Polypen,  der  Hasenscharte,  des  Lippen-  und 
Zungenkrebses,  der  Atresia  ani,  yaginae,  uretbrae  ei 
uteri,  der  Speichel-  und  Mastdannfistel ,  Hemiotomie, 
Badikaloperation  der  Hydrokele,  AnpvtationeB  und  £x- 
artikulalionen  an  den  Extremitäten,  Trepanation,  Tra- 
cheotonie  und  Laryngotomie ,  Amputatfon  der  Bmst, 
des  Penis,  Kastration,  Punktion  der  Harnblase,  Para- 
zenthese    der  Brust,   leichtere  Augenoperationen 5   wie 

•   die  des  Pterygium,   En-  und  Ectropium,   Symblepha- 
ron etc. . 

d>  Für  Resektion  der  Gelenke,  des  Unterkiefers,  Oberkie- 
fers, Operation  der  Aneurysmen,  Stetnschnltt,  Lithotritie, 
Bhinoplastik ,  sohwierige  Augen-  Operationen,  wie  Ope- 
ration der  Thränenfistel,  des  Schielens,  Staphyloms, 
künstliche  FupillenbÜdnng,  Staaroperation ,  Exstirpaiion 
des  Augapfels,  Operation  der  Blasen-  ond  Mastdarm- 
scheideiiistel  a.  s.  w.  .    .    1 •    . 

17)  Auslagen  des  Arztes  für  Vetbandstflcke  und  andere  Htlft- 
mittel  bei  Operationen,  welche  dem  Patienten  belassea 
werden,  kommen  besonders  in  Anredmung. 

18)  Für  den  bei  Operationen  assislirenden  Arzt: 

a)  bei  den  sub    pos.  19  b.  angegebenen  Operationen 

b)  bei  den  sub  pos.  19  c.  und  d.  angegebenen  Operatioaen 

19)  Die  zur  Vornahme  der  Operation  nothigen^  sowie  die  toi 
und  nach  der  Operation  erforderlloken  Besuche  werden 
nach  den  Positionen  2,  3  und  4  besonders  berechnet. 

20)  Für  eine  von  der  PoHzei-  oder  Justizbehörde  in  Unter* 
suchnngssachen  verlangte  Unteitoehnng  eines  Verwunde- 
ten, Nisshahdehen ,  aar  Strafe  Verurtheilten ,  insefemf 
das  betretende  Individunm  aar  Koitenzahlmig  schuldig 
erkannt  wird 

21)  Für  die  gerichtliche  Obduktion  einer  Leiche,  Im  Medl- 
ainalbeaMe,  Insofern  ein  In^vidnum  aur  Kostenaahinng 
•chuldig  erkannt  wird  und  ZaMnngsffthtgkeit  vorhan- 
den ist 

22)  Für  eine  privatim  verlangte  Lelehenofibnng ,  einseblieis- 
lich  des  Obdnktioniberlehti 
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23)  I>tirchi^l0«i4c  oder  im  Herzo^himi  temporär  verweilende 
Fremde  sind  ib  den  Fftllen,  ftlr  welche  in  der  GebOb- 
renordnnng  Diilen  ausgeworfen  sind,  deren  doppelten 
Betraf,  die  obrigen  GebahrenansiUe  Im  Tierficben  Be- 
trage M  entriebten  Terbnnden. 

II.  Fflr  prtfclixirende  Aersto  and  lledicinal4 
accessisten,  welcbe  keine  Vergntung  suij 
Unterballnng  eines  Oiensipferdes  belieben 

Die  C^bflbren  sind  diendben,    wio  f&c   das  MfaaltlUil 

/Ifodliinnipfsrsonai: 

Ansserdem   haben  dieselben    Hut  Transportkosten 
sprechen: 

aj  bei  flm$T  Bnifefnnng  hia  an  einer  SHmdt 
b)  ober  eine  Stande 


lü 


Oeboh. 
ren 


kr. 


30 


Dinaefei  Entworfe  folgt  nnn  noch  fine  Gebtthrenoidnanf ,  fir  dkr 
Thierirste  and  Bader >  welche  aber,  da  es  sich  hier  lediglich  nm 
die  Verhaltnisse  der  Aente  handelt,  nicht  beigefflgt  worden  ist.  — 
Aas  dem  Mitgetheilten  wird  Obrigens  jeder  Leser  sich  seine  eigene 
Ansicht  Über  die  iratllchen  Znstinde  in  Nassen  za  bIMen  in  mnde 
sein ;  nnr  das  wire  noch  za  wünschen  tbrig :  dass  bei  solcher  Sach- 
lage aach  einmal  eine  nicht  naasaa*sche  Fedu  Hie  Urtheil  hiertber 
Terbreiten  BM^ge,  znmal  die  Beformfrage  in  Nassna  wieder  in  eine 
neae  Phaae  getreten  ist.  • 
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:  't.  Von  der  in  der  Verlagshandlung  didsar  Zeitschrift  er- 
scheinenden : 

Syphilidolo^ie 

oder 
die  neuesten  *   . 

Erfahrungen,  Beobachtunffen  und  Fortechiitte  des 
.   Iidandes  und  Auslandes       ... 
über  die  Erkenniniss  und  Behandking 
-  der 

venerischen  Krankheiten 

mit  Berücksichtigung  .  . 

der  dy^rasishm  flanfleid^    , 
Eine  Sammlung 

von    Orijgtaalafifsätzen ,    Abhandlungen,   Notiten 
und  Auszügen 

Werken,  Zeilachriften,  Dtsserlaüonen,  PieiBschrifiea  u.  s*  w. 
BetMiffe^ebes  Kim 

ir.  Frieifick  J.  Beln^ii^ 

pmkIfMihem  Arxte,  kftnigl.  Oberärzte  der  SHCeiipolftei  in  BerUa  ^  ding. ' 

Arzte  einer  Poliklinik  für  Syphilitische  and  Haotkr^nke  dttstfRMt,  ttlld 
Mitgliede  noehrerer  gelehrten  Gesellschaften, 

ist  das  erste  Heft  der 

Neiei  leihe 

so  eben  erschienen  und  enthält  dasselbe  folgende  Aufsätze: 
Ist  der  Merkur,  gegen  die  primftre  Syphilis  angewendet,  im  Stande, 
den  Ausbruch  der  konstitutionellen  zn  verhüten?  —  Gibt  es  larvirta 
oder  latente  Syphilis?  Aus  den  klinischen  Vorträgen  des  Prof. 
Thiry  im  Höpital  St.  Pierre  tu  Paris  entnommen. —  Bemerkungen 
ttber  Ricord's  Klinik  und  über  die  jetzt  dort  übliche  Behandlung 
des  Trippers  und  der  Strikturen.  Mit  4  Abbildungen  auf  1  U- 
thographirten  TafeL  —  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Lepra 
der  Alten  und  der  Neueren,  und  namenüich  über  die  Formen  dieser 
Krankheit,  welche  heutigen  Tages  in  England  vorkommen,  von  Dr. 
Erasmus  Wilson  in  London.  —  Was  leisten  die  beissen  Schwe- 
felquellen gegen  die  Syphilis?  —  Ueber  den  Einfluss  der  schwefel- 
haltigen Mineralw&sser  anf  die  Syphilis.  Eine  der  Akademie  der 
Medizin  zu  Paris  am  10.  Dezember  1854  vorgelegte  Abhandlanjg 
yon  Dr.  Baizeau,  Oberarzt  des  58.  Linienregiments  zu  Paris. 
Die  „SypkUidtlsfle^^  erscheint  in    zwanglosen  Heften  zu  ungeflihr 

10  Bogen  und  kostet  das  Heft  24  Sgr.  oder  i  fl.  20  kr«  rhein.    Vier 

solcher  Hefte  bilden  einen  Band. 

Bestellungen  werden  durch  jede  Bnchhandiang  prompt  auigefllbrt 
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I. 

Haeh  wekhei  finittoltiei  hat  He  desntteltofoliiet 
lei  ErtheilBBs  ier  Erlatlniss  ler  ialef^as  neier  Apo- 
theke« n  Terfahrei? 

Von   Dr.   K  rügeiste  In,   Medizmaliralh   und   Physikus    m 
Ohrdnif  in  Thüringen. 

Die  Pharmazie,  als  ein  integrirender  TheH  (jler  Heil- 
kutist,  wnrde  von  den  firühesien  Zeiten  bis  herab  tn  den 
msrigen  von  den  Aerzien  selbst  ausgeübt,  wie  es  denn 
in  den  älteren  BestallQngen  von  Aerzten  selbst  ausdrüeklidi 
bestimmt  Ist,  dass  sie  die  Arzneien  für  die  Herrschaft  selbst 
bereilen  sollten.  Bei  vielbeschäftigten  Aerzten  wwr  es  aber 
unmö^icli,  dass  sie  selbst  bei  Bereitung  der  Arzneien  Hand 
anlegten ,  und  sie  behielten  sich  dieses  Geschäft  bloss  bei' 
Bereitung  Ihrer  Arkanen  und  wichtigerer  pharmazeutischer 
^  Operationen  vor,  und  ihre  Schüler,  die  sich  nach  Abgang 
von  der  Universität  bei  ihnen  in  der  Praxis  übten,  berei* 
teten  und  dispensirlen  die  Arzneien ;  eine  solche  Reliquie  aus 
der  älteren  Zeit  habe  ich  noch  vor  einigen  fünfzig  Jahren 
an  dem  Hofrath  und  ProHsssor  Nicolai  getroffen.  Nar  in 
grösseren  Hospitälern,  die  aber  noch  keines weges  Kranken-- 
häBser,  sondern  mehr  Höfe  für  arme  und  sieche  Personen 
,  und  lur  Reisende  waren,  Tand  man  besondere  VorrSlhe  von 
ArzheilBn,  dfe  von  den  Mönchen,  die  sieh  mit  Heilkdnsten' 
beschäftigten,  beipeltet  und  verabreidit  wurden. 

Em  Im  Ltfufe  4er  Jahrhunderte  entstanden  in  grossen 
Städten  Apotheken  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung  von  Arz- 
neien, die^war  tati  ßiaubhiss  der  Oitsobrfgkeit  errichtet  wur- 
Jahrgang  1867.  (74.  Band.)  t ^^.^^^  .^  (^OOgle 


den  und  unter  Aufsicht  des  Physikns  standen,  aber  ihre  Zahl 
war  nicht  bestimmt  und  noch  weniger  hatten  sie  ein  Zwangs- 
recht, dass  bloss  sie  Arzneien  bereiten  und  ausgeben  dürften ; 
sie  waren  oft  weiter  nichts  als  unsere  Konditoreien,  am  we* 
nigsten  aber  waren  die  Aerzte  gezwungen,  sich  ihrer  Arz- 
neien zu  bedienen.  Die  erste  Apotheke  in  Europa  wurde 
1345  in  London  errichtet,  und  die  erste  in  Deutschland  ent- 
stand 1404  in  Nürnberg,  in  'Leipzig  die  Löwenapotheke 
1409,  in  Berlin  1488,  in  Hannover  1565;  allmählig  wurde 
aber  ihre  Zahl  vervielfaphi  wd  sie  ent^iapden  »^$i  in  kt^ir 
nen  Städten,  wie  denn  die  hiesige  1598  mit  Qenehmigung; 
des  Stadtrathes  errichtet  wurde. 

Die  Apotheker  bereiteten  aber  ihre  Arzneien  nicht  nach 
bestimmten,  ihnen  gegebenen  VorsehriAeii ,  sondern  jeder 
hatte  seine  eigene  Bereitungsart,  die  als  Arcana  betrachtet 
und  nicht  mitgetheilt  wurden,  daher  man  in  den  verschie- 
denen Apotheken  unter  einem  und  deuMselben  Namen  die 
auf  (Ke  versd)ieden3t6  Weise  bereiteten  Arzneien  behcHOf 
weshalb  schon  aus  diesem  Grunde  die  Aerzte  von  diesen 
Arzneien  keinen  Gebrauch  machen  konniefi*  Erst  spater 
wurden  die  Apotheker  v^pOi^tel,  die  Medikamente  nach 
gewissen  Vorschriften  zu  bereiten»  und  so  eat9iafld6n  all* 
lAihlijg  die  verschiedenen  Dispensatorien  und  Pharnaokopöenv 
deren  erste  in  Nürnberg  1532  eingeführt  wurde,  später  kam 
die  Pharmakopoe  von  Ulm  und  Augsburg ,  welehe  letztere 
auch  im  Auslande  Geltung  hatte,  eine  Pharmakopoe  aber» 
nach  welcher  aUe  Apotheker  einc^  Landes  zu  arbeiten  ves- 
pflichtet  waren,  existirte  noch  aiaht,  und  meines  Wissens  ist 
die  würtembei^isebe  die  erste. 

Dieses  damals  sehr  lokraüve  GesohäCt  der  Apoibfdiert 
die  zugleich  sieh  mit  dem  Konditoreigeftahäfte  befassten  und 
imler  dem  Namen,  der  Herzst&rkungen  und  Antidoten  man* 
cberiei  Droguen  bereiteten»  veranlasste  die  Bniobtung  «leb^ 
rarer  soteher  Anstalten»  die  nieht  atlenal  out  obcigkeiUioher 
Erlaubniss  entstanden,  jsondem  nacb  Spekiutatioo -«inzetner». 
sieb  mH  diesem  Geschäfte  bebeaender  Männ^  errichtat  wur- 
den. So  existirten  hier  eUunal  %u  gleicher  Zelt  drei  Apo^ 
theken,  und  erst,  ala  die  vierte  errichtet  Vfoteo  aelHe»  filbiiaii 
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die  andere«,  ald  eine  Beeiniräohiigimg  in  ihrer  Nabrong,  Be< 
schwerde.  Allmählig'  aber  worde  die  Zahl  der  Apolheken 
in  einer  Stadt  bestimmt,  und  ein. hiesiger  Apothelier  ka»fle 
die  anderen  Apotheken  zasanHneii  und  liess  sich  ein  landes^ 
lierrK^hes  Privilegium  exokisivum  ertheilen.  Den  Aerzten 
wurde  verboten,  ihre  Arzneien  selbst  zu  bereiten  und  ai^^ 
zugeben.  Die  metslen  Aerzte  aber  unterwarfen  sich  dieser 
Beschränkung  nicht,  und  es  dauerte,  znma)  in  kleinen  Städten, 
sehr  lange  und  bk  in  die  neueren  Zeiten,  bis  die  Salbet- 
dispensatton  allmihlig  angehoben  wurde,  und  es  war  auch 
um  so  schwieriger,  dieselbe  zu  beseitigen,  weil,  wenn  auch 
ein  jüngerer  Arzt  dazu  geneigt  war,  die  Arzneien  in  die 
Apotheken  und  für  Rechnung  des  Kranken  zu  verschreiben, 
er  auf  seine  älteren  Kollegen,  die  noch  selbst  dispensirten, 
Rfieksieht  nehmen  musste,  und  er  sonst  in  Gefahr  kam,  selbst 
Schaden  zu  teiden,  indem  das  Publikum  selbst  sich  nur  un- 
gern entschloss,  die  Arzneien  in  der  Apotheke  bereiten  zu 
tassen  und  neben  dem  Arzte  auch  noch  den  Apotheker  be^ 
^hlen  zu  müssen. 

Indessen  musste  eine  solche  Beschränkung  nothwendig 
erfolgen,  wenn  die  Apotheker  im  Stande  sein  solRen,  stets 
gute  tadelsfreie  Arzneien  vorräthlg  zu  haben.  Mit  der  völ- 
ligen AbsehafTung  der  Selbsldispensation  aber  wurde  die 
Existenz  der  Apotheker  gesichert,  ihre  Geschäfte  verviel- 
fachten sieh,  und  damit  vergrösserie  sich  auch  ihr  Verdienst, 
so  dass  sie  nicht  bloss  eine  grosse  und  sichere  Einnahme 
hatten,  sondern  auch  hfn  Stande  waren,  sich  bedeutendes 
Vermögen  zu  erwerben.  Unter  diesen  Umstanden  erhob  sich 
aber  auch  der  Kaufpreis  der  Apotheken  um  das  Vier-  und 
Se^sfache,  und  der  Preis  mancher  Apotheke,  die  noeb  vor 
(önflslg  Jahren  mit  5000  Tbaler  bezahlt  worden  wsär,  stieg  auf 
20,000  bis  34,000  Thaler,  woraus  denn  auch  die  Folge  enl* 
stand,  dass  sieh  immer  mehr  junge  Leute  dem  Apotheker«' 
Stande  als  einem  sehr  lukrativen  zuwendeten. 

Weun  aber  auch  hi  einigen  Ländern,  um  den  Zudmug 
der  Jungen  LeiHe  zu  dem  Apolhekerstande  zu  mindern  und 
Ztt  regutiren,  manche  gesetzliche  Bestimmungen  hinsichtikh 
Mtter  strengen  PrOfung  der  anzunehmenden  Lehrlinge  nnd* 
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deren  Zahl  im  VerhäUnisse  zu  der  Z^hl  der  Gebülfea  ge^ 
troffen,  und  unler  Anderem  besUmmt  wurde,  dass  nur  die- 
jenigen Apotheker  junge  Leute  in  der  Apothekerkunst  unter- 
richten durften,  deren  Geschäfte  die  Haltung  eines  Gehuifen 
erforderten;  so  wurden  doch  immer  mehr  Lehrlinge  ausge^ 
lernt,  als  dass  sie  als  Gehülfen  ein  Unterkommen  hätten  fin- 
den können,  und  manche  Apothd^er  erklärten  ältere  Lehrlinge 
für  Gehälfen  und  behielten  sie  noch  eiaige  Zeit  als  Voloatäcs« 
ohne  Sold,  lediglich,  um  nur  neue  Lehrlinge  annehmen  zu 
können.  Dadurch  entstand  aber  eine  solche  Menge  von  jun-* 
gen  Pharmazeuten,  von  welchen  die  bemittelten,  wenn  gie 
kein  Unterkommen  als  Gehülfen  finden  konnten,  möglicbsi 
bald  eine  Apotheke  zu  kaufen  oder  eine  neue  ansutegea, 
suchten.  Hiedurch  wurde  aber  der  V^kaufspreis  der  Apo* 
theken  sehr  gesteigert,  und  es  fanden  sich  eigene  Kommis- 
sionärs ffir  dieses  Geschäft,  welcbe  Apotheken  ausboten 
und  den  Verkauf  vermittelten.  Es  gab  genug  Besitzer  von 
Apoth^en,  welche  sich  hinlänglidi  Vermögen  erworbm 
hatten,  um  unabhängig  zu  leben,  oder  an  ibrea  Geschähen 
kein  Vergnügen  mehr  fanden,  weil  sie  den,  in  neoerea  JZeiten 
von  der  Medizinalpolizei  an  die  Apotheken  gemachten,  h$-. 
heren  Ansiprfichen  nicht  entsprechen  konnten  oder  wollten, 
und  endlich  auch  solche,  welche  sich  nicht  in  den  besten 
Vermögensumständen  befanden  und  durch  übertheueren  Aja-» 
kauf  der  Apotheken  in  Schulden  gerath^  und  deshalb  wie- 
der zu  verkaufen  gezwungen  waren,  und  so  fordern  denn 
welche  ungemessene  Summen,  für  welche  sie  die  Apotheke 
leicht  entbehre  können,  erhalten  sie  auch  leicht,  da  der 
Käufer  sich  viele  melden.  Meistens  sind  es  jüngere  Phar- 
mazeutea,  die  sich  gerne  bald  etabliren  wollen,  aber  aucfat 
ältere  Apotheker,  die  von  ihrem  kteineren  Wohnorte  gerpe 
an  einen  grössere  fibefsiedeln  möchten,  teesen  sieh  leicbt 
bewegen,  ihr  kleines  sicheres  Besitstbum  gegaa  ein  gros* 
seres,  ihnen  mehr  Vortheile  versprechendes  £tabfissement 
zu  vertauschen  und  so  eatsteht  eine  Konkurrenz,  die  die 
ungemesseosten  Forderungen  realisiren  lässL  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  die  Interessen  von  dem  so  sehr  erhöhtan 
Kaii()preise  zuvörderst  erst  ^werben  werd^  mfiasen,  e)HS 
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man  nur  den  erlaubten  Apothekergewinn  zur  Unterhaltung 
der  Apotheke  und  der  Familie  selbst  erübrigen  kann,  so 
^lehl  man  nicht  ein ,  wie  ein  Apotheker,  der,  um  sich  bald 
zu  etabliren,  die  Apotheken  übertheuer  bezahlt  hat,  als  ein 
ehrlicher  Mann  bestehen  und  seine  Pflichten  erfüllen  wiM. 
So  lange  freilich  ein  Apotheker,  wenn  er  zu  der  Ueberzeu- 
gung  kommt,  dass  er  sich  verkauft  hat,  so  redlich  ist,  seine 
BedürfifTisse  einzuschränken  und  sich  den  Umständen  zu  fü- 
gen, nm  den  Ausfall  zu  decken,  so  lange  wird  bloss  der 
Apotheker  die  beiheiligte  Person  sein.  Ist  dagegen  der  Apo- 
theker nicht  der  Mann,  der,  wenn  er  einsieht,  dass  er  sich 
verkauft  hat,  seine  Bedürfnisse  einschränkt,  oder  auf  andere 
ertaubte  Weise  seine  Einkünfte  zu  decken  sucht,  so  kann- 
er  bei  dem  besten  Willen  seine  Pflichten  nicht  erfüllen,  und 
dann  ist  das  Publikum  im  Nachtheil. 

Scheinbar  ist  zwar  das  Publikum  gegen  die  Beeinträch- 
tigung seiner  Interessen  durch  die  Visitation  der  Apotheken, 
die  sowohl  von  dem  Physikus,  als  durch  besondere  Regie- 
ningsvlsitatoren  geschieht,  so  wie  durch  die  Aufsicht,  die 
jeder  Arzt  nothwendig  auf  die  Apotheken  selbst  führen  muss, 
wenn  er  mit  Sicherheit  den  Erfolg  seiner  Verordnungen  er- 
warten will,  gesichert,  so  wie  auch  durch  die  dem  Apothe- 
ker vorgeschriebene  Taxe  seiner  Arzneien,  seiner  Arbeit 
und  Gefässe. 

Diese  Visitationen  sind,  selbst  so  sorgfältig  und  streng 
sie  auch  angestellt  werden  mögen,  doch  nicht  im  Stande, 
alle  Unrichtigkeiten,  die  sich  in  einer  Apotheke  vorfinden, 
aufzudecken,  denn  erstlich  werden  sie  zu  seilen  angestellt, 
und  dann  ist  die  Zeit,  in  welcher  das  Gesdiäfl  beendigt 
werden  soll,  viel  zu  kurz,  um  Alles  genau  zu  untersuchen. 
Wenn  der  Visitator  in  der  Hauptsache  keine  Defekte  findet 
und  die  zur  chemischen  Untersuchung  ausgewählten  Präpa- 
rate tadellos  sind,  $o  findet  er  sich  befriedi]gt,  und  er  hat 
keine  Zeit,  jeden  kleinen  Defekt,  der  aber  an  seinem  Orte 
und  zu  seiner  Zeit  grossen  Schaden  stiften  kann,  aufzufinden. 
Zwischen  der  völlig  tadellosen  Beschaffenheit  eines  Prä- 
parates oder  eines  rohen,  noch  unverarbeiteten  ArznelstoflTes 
lind  einer  minder  guten  Beschaffenheit  desselben  bis   zu 

Digitized  by  VjjOOQIC 


6 

dessen  wirklicher  Unbrauchbarkeil  sind  aber  so  viele  Ab»> 
stufungen,  ehe  man  das  Medikament  als  minder  brauchbar 
oder  völlig  unbrauchbar  angeben  kann.  Ich  will  nur  an  den 
Spirilus  nilri  aelhereus  erinnern,  der  bei  der  sorgfälUgsten 
Bereitung  und  der  besten  Aufbewahrung  sehr  leicht  und 
schnell  säuert;  so  wie  an  andere,  theils  noch  rohe  und  uu- 
verarbeitete  ArzneistofTe,  die  beweisen,  wie  schwer  es  selbst 
dem  einsichtsvollsten  und  erfahrensten  Waarenkundigen  fallt, 
die  Bestimmung  der  Aechtheit  und  Unächtheit  anzugeben« 
Von  dem  Oleo  crotonis  Tand  ich  bei  der  Visitation  einer 
nicht  zu  meinem  Physikate  gehörenden*  Apotheke  dreierlei, 
der  Farbe  und  Konsistenz  nach  ganz  verschiedene  Oele,  so 
dass  ich  und  der  zweite  Visitator  zweifelhaft  wurden,  wel- 
ches von  diesen  ^dreien  ächi  und  wirksam  sei;  wir  mussten 
uns  aber  überzeugen,  dass  das  von  uns  für  gut  gehaltene 
unwirksam,  dagegen  das,  welcher  wir  für  minder  acht  ge- 
halten hatten,  sehr  wirksam  sei. 

Kräuter  und  Wurzeln  verlieren  mit  dem  Alter  ihre  Wirk- 
samkeit, wurden  sie  aber  sonst  sorgfältig  aufbewahrt,  so 
sieht  man  ihnen  nicht  jedesmal  ihr  Alter  an,  denn  Ausseben, 
Geruch  und  Geschmack  sind  noch  so  gut,  als  wenn  sie  ein- 
jährig wären. 

Schon  der  Umstand,  dass  nicht  in  allen  Gegenden  diese 
Vegetabilien  frisch  von  dem  Apotheker  eingesammelt  wer- 
den können,  sondern  dass  er  seinen  Vorrath  schon  getrock- 
net von  Handlungen  beziehen  nuiss,  macht  es  erklärlich, 
dass  er  seinen  Bedarf  nicht  früher  einkaull,  als  bis  der  alte 
verbraucht  ist,  indem  er  doch  im  Laufe  des  Jahres  schon 
getrocknete  Kräuter  erhält.  Nicht  selten  aber  ist  selbst  die 
Jahreszeit  und  die  Witterung  Ursache,  wenn  im  Laufe  des 
Sommers  frisch  eingesammelte  Kräuter  und  Bhimen  ein  we- 
niger empfehlendes  Ansehen  haben,  als  die  vom  vorigen 
Jahre,  und  so  entsinne  ich  mich,  dass  die  in  einem  nassen 
und  kühlen  Sommer  eingesammelten  Ftores  Verbasci,  bei 
dem  sorgfaltigsten  Trocknen,  doch  ihre  schöne  gelbe  Farbe 
verloren,  während  die  vorjährigen,  in  einem  warmen  und 
trockenen  Sommer  gesammelten,  ein  vollkommen  gutes  Aus- 
seben und  Geschmack  hatten.     War   es   daher   wohl  ein 
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V«tf8ebeii  von  dem  Apotheker,  wenn  er  die  ällerea  Blumen 
deti  jüng^eren  vorsog,  da  überall  keine  besseren  zu  bekom- 
mcn  waren?  Von  den  arofnaliachea  und  narkotiseben Krau- 
lern isl  es  ohnedem  bekannt,  dass  ihre  Wirksamkeit  von 
der  Beschaffenheit  der  WiUerung  abhängt. 

Auch  die  Defekte  bei  den  Präparaten  lassen  sich  bei 
der  Visitation  der  Apotbc^  nicht  jedesnial  entdecken.  Ver- 
Cectigt  sie  der  Apotheker  selbst  und  nicht  in  grossen  Men- 
g«a,  so  dass  sie  bakl  verbraucht  werden  können,  so  wird 
seUen  der  Visitator,  wenn  er  nicht  nach  einem,  welches 
ttkbt  da  ist,  fragt,  die  Nachlässigkeit  des  Apothekers  be- 
merken, und  ebensowenig  der  Arzt,  der  solche  Präparate 
selten  allein,  sondern  meist  mit  anderen  Mitteln  vermischt 
verschreibt,  wo  es  dann  schwer  hält,  die  Integrität  eines 
Alittels  zu  erkennen.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall,  wenn  der 
Apotheker  die  Präparate  aus  chemischen  Fabriken  bezieht. 
Zwar  lässt  sich  ihre  Beschaffenheit  durch  chemische  Ver- 
suche und  Vergteichung  mit  ächten  und  guten  ermitteln. 
Hier  ist  aber  nicht  allemal  Zeit  und  Gelegenheit  dazu,  und 
hier  bleibt  der  Preis,  für  welchen  der  Apotheker  das  Mittel 
aus  dar  Fabrik  bekam,  noch  ein  Auskunflsmittel,  weshalb  man 
sich  die  Preiskouraote  der  Fabrik,  die  oft  verschiedene  Sorten 
desselben  Präparates  haben.,  und  das  Fakturbuch  des  Apo- 
thekers vorlegen  lassen  muss,  um  die  Güte  der  Waare  mit 
dem  angesetzten  Preise  zu  vergleichen. 

Man  glaubt  aber  auch,  dass  das  Publikum  durch  die 
Apothekertaxe,  die  nicht  üt>erschritten  werden  darf,  gegen 
die  Uebertheueruog  öes  Apothekers  geschützt  sei,  und  dass 
daher  für  dasselbe  kein  Nachtheil  entstehen  könne,  wenn 
mehrere  Apotheken  angelegt  würden,  oder  der  Apotheker 
sich  verkauft  und  seine  Apotheke  zu  theuer  bezahlt  habe. 

Die  Taxe  der  Medikamente  ist  zwar  überall  festgestellt, 
und  der  Apotheker  darf  sie  nicht  überschreiten,  ja  er  darf 
nicht  unter  derselben  taxiren,  um  zu  verhüten,  dass  nicht 
ein  oder  der  andere  Apotheker  durch  eine  geringere  Taxe 
seinen  Kollegen  schade  und  ihnen  die  Kundschaft  abnehme. 
Jede  Sache  aber  hat  ihre  zwei  Seiten,  und  so  wird  dem 
Apotheker  der  Weg  versperrt,   bei  weniger  wohlhabenden 
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Kranken  diesen  durch  Ertass  an  der  Taxe  eine  Erleichte- 
rung zukommen  zu  lassen.  Es  wird  aber  eine  solche  Er- 
mässigung des  Preises  nur  dann  erst  bemerkt,  wenn  ein  uad 
dasselbe  Rezept  in  mehreren  Apotheken  verfertigt,  und  da- 
durch die  Verschiedenheit  des  Preises  bemerkt  wird*  Ich 
weiss  mich  des  Falles  zu  entsinnen,  wo  eine  Pillenmasse, 
welche  Graphit  enthielt,  und  welche  nach  der  Taxe  richtii; 
berechnet  war,  als  sie  nach  einiger  Zeil  in  einer  andeiea 
Apotheke  bereitet  wurde,  dreimal  theuerer  zu  stehen  kan» 
weil  in  der  Zwischenzeit  der  Graphit  sehr  im  Preise  gestie- 
gen und  in  den  Verändenmgen  und  Zusätzen  der  faUendeo 
und  steigenden  Preise  in  der  Apothekertaxe  auch  dreimal 
theuerer  angesetzt  war.  Hier  wurde  die  Apotheke,  in  wel- 
cher das  Rezept  zuletzt  bereitet  war,  der  UebertheueruBg 
beschuldigt,  im  entgegengesetzten  Falle  würde  d^  erateD 
Apotheke  diese  Beschuldigung  gemacht  worden  sein.  Wer- 
den aber  die  Rezepte  nur  in  einer  Apotheke  bereitet,  bald 
bezahlt  und,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  nicht  sogleich  auf 
das  Rezept  taxirt,  so  kann  weder  eine  Uebertheuerung,  noch 
eine  Ermässigung  bemerkt  werden. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  mehreren  im  Preise  sehr  ge- 
stiegenen Arzneien,  wie  mit  der  Radix  Senegae  u.  s.  w.,  sowie 
der  im  Publikum,  leider  ohne  ärztliche  Verordnung,  oft  ge- 
brauchten Jodine,  die  aber  wieder  im  Preise  gesunken  ist. 

Ehemals  hatte  jede  Apotheke  ihre,  nur  derselben  be- 
kannte, Zeichen,  indem  sie  durch  Buchstaben  den  Preis  des 
Rezeptes  ausdrückte;  so  bedeutete  in  der  hiesigen  Apo- 
theke der  Buchstabe  M  4  gr. ,  und  ich  habe  lange  zu  tbun 
gehabt,  bevor  ich  diesen  Unftig  abstellen  und  den  Apothe- 
ker dahin  bringen  konnte,  den  Preis  der  Ingredienzien  mit 
Zahlen  zu  spezifiziren.  Diese  an  sich  sehr  zweckmässige 
Einrichtung  kann  aber  nicht  jederzeit  befolgt  werden. 

Denn  es  ist  an  sich  schon  kerne  leichte  Mühe,  den 
Preis  der  einzelnen  Mittel  so  genau  im  Gedächtnisse  zn  ha- 
ben, um  bei  dem  oft  grossen  Zeitmangel  in  den  Apotheken  den 
Preis  eines  jeden  einzelnen  Mittels  genau  zu  bestimmen,  und 
dann  kann  der  Apotheker  bei  dem  besten  Willen,  gewissen-« 
hafl  zu  verfahren,  doch  leicht  zu  hoch  oder  zu  niedrig  taxi- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Iren.  Sdbsl  der  hn  TaxkeD  genau  geSble  Re^larins  k«^ 
hier  verslossen,  und  weniger  geübte  Gebälfen  unterlassen 
die  Beiscbreibung  der  Taxen  um  so  lieber,  wenn  solche 
Biebi  verlangt,  oder  das  Elezept  bald  bezahlt  wird.  Beson« 
ders  häufig  kommt  ein  solcher  Verstoss  vor,  wenn  ein  neuer 
Gehülfe,  der  vorher  in  einem  Lande,  wo  eine  andere  Taxe 
gebrftoehlich  war,  und  er  den  Unterschied  der  inländische 
Taxe  nicht  genau  kennt,  in  die  Apetheke  kommU  ist  die 
Beisetzung  des  Präses  unterlassen  worden,  so  kann  man 
sich  auf  eine  mündiicbe  Angabe  desselben  nicht  verlassen 
md  also  auch  keine  genaue  Pruftmg  des  Preises  nach  der 
Taxe  vornehmen.  Für  den  Laien  hillt  die  Beisetzung  des 
Preises  nichts,  da  er  nicht  im  Stande  ist,  denselben  mit  der 
Taxe  zu  vergleichen,  und  die  wenigen  Personen,  die  sich 
die  Mühe  zu  einer  solchen  Vargleichimg  geben  werden,  wer* 
den  gewöhnlich  rficksichtlich  der  Ansätze  für  Arbeiten  und 
Gefässe  nrre.  Faßt  doch  dem  Arzte,  wenn  er  darin  kdne 
Routine  hat,  schwer,  ein  Rezept  richtig  zu  taxiren.  Bei 
Revision  der  Rezepte  sind  mir  zwar  Fälle  vorgekommen,  in 
wichen  d^  Apotheker  die  Taxe  überschritten  hatte,  dage* 
gen  aber  auch  andere,  wo  er  sich  zu  seinem  Nachtheile 
verrechnet  hatte. 

So  unmöglicb  es  also  ist,  es  völlig  zu  verhindern,  dass 
niehi  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  die  Taxe  überschrit- 
ten werde,  so  sieht  man  es  doch  woM  dem  Apotheker« 
voean  man  weiss,  dass  er  sonst  gegen  dürftigere  Kranke 
ein  btläg  denkender  Mann  ist,  wohl  nach.  Es  würde  also 
eine  Untersuchung  wegen  Uebertheuerung  nur  dann  votz»- 
nehmen  S(rin,  wenn  die  Uebertheuerung  aufföllig  ist,  oder 
sie  ausdrücklich  verlangt  wird.  Selbst  die  bei  der  Visila* 
tion  der  Apotheken  vorzunehmende  Revision  der  in  der  Apo« 
theke  befindlichen  und  schon  taxirten  Rezepte  führt  zu  kell- 
nern sicheren  Resultate,  denn  wenn  man  auch  bei  sokben 
Gelegenheiten  ein  Rezept  auffindet,  welches  um  einige  Pfen« 
nige  zu  hoch  taxirt  scheint,  so  waren  es  entweder  sehr 
zweiteftiafle  Fälle,  nach  welchem  Satze  die  Arbeit  angesetzt 
Verden  sollte,  oder  es  war  ein  Versehen  von  Seiten  des 
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Taxators.  Uebertbeoenrngen  vod  «lehreren  Grostiken  sM 
UQS  nichi  vorgekommen. 

Dieses  sind  indessen  leicht  zu  übersehende  nnd  selten 
vorkommende  FäUe,  die  von  dem  Apotheker  nicht  einmai 
beabsichtigt  worden  sind;  ist  aber  dagegen  der  Apotheker 
ein  hartherziger  und  gewissenloser  Mann  «^  und  in  welchem 
Stande  soUte  es  nicht  solche  Menschen  geben  — ,  der  auch  ge* 
gen  minder  begüterte  Kranke  sich  solcher  Uebertheaerungen 
zu  Schulden  kommen  lässt,  dann  leidet  das  Publikum  allers- 
dings  bei  den  gesteigerten  Verkaufspreisen  der  Apotheker, 
denn  nur  auf  diesem  Wege  kann  der  Apotheker  sich  gegea 
den  ihn  selbst  treffenden  Schaden  schützen. 

Die  wirklich  sichtbare  Uefoertheuerung  eines  Rezeptes 
ist  aber  immer  noch  der  geringere  Naohtheil  für  das  Publi- 
kum, ein  weil  grösserer  entsteht,  wenn  der  Apotheker  so 
gewisaentos  sein  sollte,  v#n  den  vorgeschriebenen  theueren 
Arzneien  weniger,  als  das  Rezept  vorschreibt,  zu  nehmen 
oder  wohlfeilere  zu  substituiren. 

Es  ist  fast  unmöglich«  Jn  einer  Mischung  es  aussumit- 
teln,  ob  in  derselben  die  vorgeschriebene  Menge  von  de« 
einzelnen  Bestaodtheilen  enthalten  sei,  oder  nicht,  wenn  sol- 
che nicht  in  allzu  geringerer  als  der  vorgeschriebenen  Menge 
beigemischt,  oder  wohl  gar  andere  statt  der  vorgeschriebenen 
zugesetzt  sind ,  so  dass  die  Verminderung  oder  Verfölschung 
duj^ch  Geruch  oder  Geschmack  eritannt  werden  kann.  Wer 
will  es  beurtheilen,  ob  in  einem  Pulver  oder  einer  Mixtur 
die  vorgeschriebene  Menge  von  Moschus»  oder  einige  Gran 
weniger  enthalten  sind,  besonders  wenn  der  Mixtur  der  Sy^ 
rupus  emulsivus  zugesetzt  ist,  der  den  Geruch  und  Ga^ 
schmack  des  Moschus  so  verdeckt,  dass  er  kaum  erkannt 
werden  kann !  Dasselbe  ist  mit  der  Tinctnra  Gasterei  der 
FaU,  und  in  diesen  Fällen  kann  der  theuere  Preis  des  Me- 
dikamentes einem  gewissenlosen  Apotheker  eine  Veranlas- 
sung zur  Verfälschung  und  Verminderung  der  vorgeschrie- 
benen Menge  des  Medikamentes  geben.  Die  auf  solche  Ver- 
brechen gesetzten  hohen  Strafen  können  solche  Sohaad- 
that  nicht  bindern,  da  man  den  Betrug  nur  durch  Veieglii- 
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«iHng  richtig,  b^ceileler  Aaneien  oder  <torcb  die  Wiikai^gt»' 
lo8igkeit  der  Arznei  erkennen  kann ;  der  Arzt  hat  aber  nichi 
immer  Gelegenheit,  besonders  bei  den  über  Land  verordne« 
ten  Arzneien,  dieselben  zu  uniersuchen.  Unmöglich  lassen 
sich  aber  solche  Beträgereieo  bei  den  Apotheken  »Visilatio« 
nen  seibsl  entdecken,  denn  eben  bereitete  und  noch  auf 
dem  Rezeptirtische  vorhandene  Arzneien  werden  bei  sol^ 
chen  Gelegenheilen  nicht  untersucht»  und  Rezepte,  bei  deren 
Veifälschung  ein  bedeutender  Gewinn  zu  erwarten  sieht, 
kommen  auch  nicht  täglich  vor.  Kommen  aber  solche  Ber 
träginreien  vor,  so  sind  sie  meist  Folgen  des  ubertbeuerten 
Ankaufes  der  Apotlieken. 

Eine  Folge  der  letzteren  Ursache  ist  auch,  dass  in  man- 
chen Apotheken  sich  von  den  theueren  Medikamenten  klei- 
nere Vonäthe  vorfinden,  als  wohl  erforderlich  ist;  dieses 
findet  man  nicht  seilen  bei  den  Apotheken -Visitationen  zur 
Zell  der  herrschenden  Seuchen,,  und  ist  häufig  zur  Zeit  der 
Cholera  bemerkt  worden. 

Ist  der  Apotheker  nicht  ein  wohlhabender  Mann  und 
ein  spekulativer  Kopf,  der  es  wagt,  bei  eben  eintretenden 
niederen  Preisen  eines  Medikanoentes  eine  bedeutende  Summe 
auf  den  Ankauf  eines  an  sich  ttieuerBn  Modilcamenles  m 
einer  grösseren  Menge,  als  er  gewöhnlieh  verbrauchen  kann, 
zu  verwenden,  in  der  Hoffiiung,  dass  dasselbe  bald  wieiter 
im  Preise  steigen,  und  er  dann  einen  bedeutenden  Vortheil 
eitaalten  werde ,  wie  das  vor  einigen  Jaliren  mit  der  Jodine 
und  dem  Graphit  der  Fall  war  und  jetzt  mit  der  Senega  und 
dem  Tartarus  depuratus  der  Fall  ist;  so  kann  man  dem  Apo- 
theker nicht  zumuihen,  von  theueren  Arzneien  ehien  bedeu* 
tenderen  Vorrath  zu  haben,  als  er  von  Messe  zu  Messe  lun^ 
zusetzen  erwarten  darf«  Eine  gesetzliche  Vorsebrifl,  wie 
viel  ein  Apotheker  von  jedem  Medikamente  vorrätbig  hallen 
müsse,  lässt  sich  nun  einmal  nicht  geben.  Von  einem  Medi- 
kamente wird  in  einer  Stadt  oder  emer  Gegend  oft  schon  be- 
deutend mehr  als  in  einer  anderen  verbraucht,  wenn  ein  ge- 
suchter Arzt  solches  häufig  verschreibt,  oder  mehrere  Aerzte 
es  oft  anwenden,  —  wenn  es  eine  Modesaehe  wird.  Ich 
erinnere  mich  eines  Sireitee  zwisdten  dem  Verltäufer  und 
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dem  Abkftofer  einer  Apotheke,  wo  sich  der  Abkluter  über 
den  geringen  Vorrath  des  Olei  Cinnamomi  in  der  neu  er« 
kauften  Apotheke  beschwerte  <  weil  er  in  seiner  aber  in 
einem  anderen  Lande  gelegenen  Apotheke  einen  vierfach 
grösseren  Vorralh  von  diesem  Oele  gehabt  habe,  als  er  hier 
fände;  bei  näherer  Untersuchung  fand  es  sich  aber,  dass  In 
jener  Apotheke  das  Mittel  auch  viermal  mehr  verschrieben 
wurde,  als  in  der  neu  erkauften.  Auch  hängt  der  grössere 
oder  geringere  Gebrauch  eines  Mittels  oft  gar  nicht  von  dem 
Arzte,  sondern  von  dem  Charakter  der  Krankheiten  ab,  de- 
ren Verschiedenheiten  auch  oft  die  Verschiedenheit  der  herr- 
schenden Kurmethoden  bedingt.  Es  kann  daher  auch  oft 
unerwartet  ein  grösserer  Verbrauch  eines  Medikamentes  ein- 
treten, als  es  vielleicht  in  vielen  vorhergegangenen  Jahren 
der  Fall  nicht  war.  Bei  Visitationen  der  Apotheken  kann 
ein  relativer  Mangel  an  den  nöthigen  Arzneien  nicht  ent- 
deckt werden,  wenn  auch  der  vorhandene  Vorrath  an  sich 
für  gering  erachtet  werden  sollte,  da  derselbe  leicht  ergänzt 
werden  kann. 

Der  Abstellung  dieser  Beschwerden  aber  stellen  sich 
zwei  HaupthhKlemisse  in  den  Weg:  erstlich  die  Vertciui^ 
lichkeit  der  Apothekergereditigkeiten  ohne  obrigkeHlicbe 
Aufefchi  und  die  unrichtige  Vertheilung  derselben  naohVer- 
hältniss  der  Population  und  dem  Bedärfhisse  des  Publikums. 

Die  Apotheken  sind  Staatseinrichtungen  zum  Besten  des 
Publikums ;  bei  Ihrem  jetzigen  Bestände  aber  körnten  sie  als 
£fgenthum  des  Besitzers  nicht  genug  überwacht,  und  die 
aus  diesem  Verhältnisse  entspringenden  Nachtheile  für  das 
PubHkum  nicht  mü  Sicherheit  von  demselben  abgewendet 
werden. 

Es  Hegt  daher  im  Interesse  des  Staates,  dass  sämrot- 
liche  Apothekerprivilegien  und  Konzessionen  aufboren  und 
vom  Staate  angekauft  werden.  Zur  Verwaltung  dieser  ein* 
seinen  Apotheken  aber  müsste  vom  Staate  fßr  eki  ganzes 
Land  oder  fär  jede  einzelne  Provinz  eine  Ceniralapotheke  er- 
richtet werden,  die  den  Einkauf  der  rohen  Medikamente  be- 
8(n%t;  ans  chemitehen  Fabriken  die  Präparate  bezieht,  da 
solche  mH\  wenn  sie^  im  Grossen  bereitet  werden,  zu 
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«kftglMiBi  MUsen Preise  v«rfeiiigl  wenjen  kdnMi;  flbonwgl 
sich  dann  von  ihrer  Güte  und  Aechlheii  und  gibt  solche  a» 
die  einzelocB  Apotheken  ab.  Ebenso  dispenstri  die  Cenlrai« 
a^otbeke  die  sänuoUichen  rohea  Waaren  an  die  einsetnen 
Apotbekei  im  Qanten,  die  dann  die  nölhigen  Präparate  aiia 
ihnen  vertoUgen. 

SSmmUiete  Apotheker  mit  ihren  Gebfltfen  treten  dann 
in  die  Kalegori«  der  Staatadiener,  werden  nach  Verh&knisa 
des  Umfanges  ihres  Gesebäfles  besoMet  und  nach  ihren 
F&Mgkeilen  und  Leistungen  zu  höheren  und  besseren  SteUea 
beförderte  Durch  eine  solche  Einrichtung  gewinnt  das  Public 
kmn  den  Vortheil,  üb«»H»  in  gross«  und  kleinen  Orten,  gleich 
gute  und  aobte  Arzneien  zu  erhallen  und  vor  Bevortheiiung 
rüebsjehttich  des  Pjreises  und  der  Arzneien  ge$iGh^t  zu  sein ; 
in  dea  HSnderi  der  Regierimg  aber  liegt  es,  änperen  und 
diiiftigereQ^  Personen  die  Arzneien  umsonst  oder  um  einen 
geringelt  Prds  zu  liefern. 

Sind  aber  die  Apotheken  niidit  mehr  veikäuflich,  so 
liegt  es  auch  in  der  Hand  der  Regierung,  Apotlieken  in  soK 
eben  Stüdten  und  Orten,  wo  sie  im  Verhältnisse,  der  Popijh 
lation  nicht  richtig  vertheilt  sind,  nach  dem  Bedürfnisse  des 
Publikoma  anzulegen.  Man^e  Stadt,  welche  schon  vor  200 
Jahren .  eine  Einwohnerzahl  v^n  10,000  bis  15,000  Seelen 
hatte  und  von  zahlreichen  MarkUi5rfem  umgeben  war,  zählt 
aber  jetzt  noch  etwa  zwei  bis  drei  Apotheken,  obgleich  die 
Etewohnevs^l  auf  das  Doppelte  und  Dreitache  gestiegen  ia( 
und  der  Umfang  der  Stadt  durch  weüe  Vorstädte  weit  mehr 
ausgedehnt  ist;  jallein  den,  im  Interesse  des  Publifcums,  in 
den  Ver^iädlen  neu  zu  errichtenden-  Apotheken  steht  4as 
Privilegium  der  alleren  im  Wege,  uad  so  sind  die  entfeml 
wohnenden  Einwohner  gezwungen ,  auf  weite  Entfemween 
doppelte  Wege,  sowohl  zur  Bestettung  des  Reseptes  ata  zur 
Abholung  der  Arznei,  zu  machen,  jedenfalls  aber  viel  ZeÜ 
zu  verlierea,  welcher  Zeitvepriust  den  Kranken  sehr  zum 
Naehtbeile  gereichen,  ja  zu  seinem  Tode  beitragen  kann« 
Schon  aus  dieser  Hinsicht  ist  es  dringende  Pflicht  der  Ger 
eundbeii^polizei,  in  solehepFäUen  auf  ErrichUinf  neuer  Apo* 
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itMken  und  4etm  richtige  Vertheihmgr  nacli  der  fi^vdlkelrmg 
AI  dffngen. 

Wenn  aber-  die  Errichtung  neuer  Apotheken  in  gröste* 
ren  Städten,  nach  deren  vermehrtem  Umftinge  und  der  Zu* 
nähme  der  Einwohnerzahl ,  für  das  Bedürfniss  des  Publikums 
durchaus  nothwendig:  erscheint,  so  ist  die  Vermehrung  4ei 
Apotheken  in  kleinen  Städten  und  diäs  Etahltssement  von 
neuen  Apotheken  in  Flecken  und  Dörfern,  iro  vother  keine 
ei^istlrte ,  weniger  nothwendig,  und  ihre  Errichtung  nur  nach 
sorgfältiger  Prüfung  alter  Unr>stände,  besonders  auf  die  ZftM 
der  Einwohner,  ob  solche  so  gross  sei,  dass  ihre  Menge 
die  Errichtung  einer  besonderen  Apotheke  erfordere,  irod  dw 
Gesundheitszustandes  der  Gegend  u;  dgl.,  zuzulassen. 

Gewöhnlich  aber  werden  solelie  Apotheken  in  klemen 
Städten,  Flecken  und  Dörfern  neu  eniehtet,  wo  vorher  nie 
eine  Apotheke  bestand,  sondern  nur  ein  setbstdispensk^tH 
der  Arzt  ein  leidliches  Auskommen  fand»  Aber  eben  der 
Umstand,  dass  ah  sotohen  kleineh  Orten  ein  selbstdispen- 
sirender  Arzt  sich  leMHch  wohl  befand,  dient  manchem  Apo« 
tb^ergehCilfen,  dessen  Vermögen  zu  gering  ist,  um  eine 
grössere  Apotheke  zu  erwerben,  der  ofber  gerne  seibstständig 
werden  möchte,  so  wie  auch  w*ohldem  Orts  vorstände,  der 
es  für  möglich  und  bequem  hält,  eine  Apotheke  im  Orte  zu 
besitzen,  als  eiti  Orund,  die  Errichtung  einer  Apotheke  in 
diesem  Orte  »u  foeanlrageti'  oder  das  Gesudi  des  jimgen 
Apothdcers  zu  unterstüizen.  Beider  shid  aber  tm  IMhu«ni 
Der  Ort«vorstand  sieht  nicht  nur,  dass  er  nach  Vifenif! 
Jahren  eine  mangelhafte  Apotheke  in  seinem  Orte  hat,  son^ 
deihfi  awh,  dass  die  j^^wohner,  wollen  ^e  gute  Aratieleit 
haben,  gezwungen  sind,  ihre  Rezepte  In  der  nächsten  Stadt 
verfertigen  zu  lassen* 

Der  Apotheker  täuscht  sieh  aber  auch.  Er  glaubt,  wo' 
ein  selbstdtspensirender  Arzt  sein  Auskommen  findet,  Sfidm 
es  auch  der  Apotheker.  Das  ist  aber  falsch.  Der  Arzt  be- 
zieht seine  BedfirlMsse  nus  der  nächsten  Apotheke,  er  dis- 
pensirt  ans  derselben  im  Ganzen,  er  bereitet  seine  Arzneten 
ntcht  aus  rohen  Stoffen,  sondern  er  mischt  bloss  schon  vor^ 
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r5tii%e  PrSparate,  er  irimml  auch  bloss  soiche'MllleU  iNe  er 
kl  seiner  Praxis  britueht  ond  nie  m  grösseren  Mengen,  als  er 
bftM  2H  konsumirea  gedenkt  Der  Apoüieker  ninss  aber 
dem  Gesetse  gemäss  nothwendig  die  Medikamenle  hi^»» 
weiche  er  nach  der  Pharmakopoe  vorsehriH^mSssfg  haben 
mnse ,  nnd  er  -bekommt  dann  eine  Mbbsq  von  Mitteln  in  dite 
Apotheke,  von  welchen  er  die  wenigsten  bei  der  Rezeptot 
braucht,  die  ihm  verderben  und  Schaden  bringen.  Daiu 
kommt  nun  der  Wust  von  grösslentbeils  obsoleten  Mktek^ 
wedehe  kein  Arzt  mehr  braucht,  die  er  aber  der  Nochf^ge 
nnd  des  Handverkaufes  halber  haben  nmss,  wenn  er  nicM 
seine  Apotheke  in  Verruf  bringen  will,  tienn  die  beste Apo^ 
theke  wdrde  von  dem  gemeinen  Pobükum  als  schlecht  bd«- 
zeichnet  werden,  wo  nicht  Nicolai  Kindermfae  u.  dgl.  su  ha- 
ben w&re,  in  weldien  Hüien  sieh  dann  der  Apotheicer  noch 
Ideht  eu  helfen  wissen  wird« 

Gewöhnlich  aber  legen  steh  die  Apotheke  in  soMiea 
kleinen  Orten  gleicfa  m  den  ersten  Jahren,  wenn  sie  dn-> 
sehen,  dass  ihre  Hoffbnngen  zu  sanguintsch  warai, nnd  daM 
sie  nicht  bestehen  können,  einen  Material-  oder  fiök^kram 
an  mid  ihre  Erbsen  sind  dann  besser,  als  Shfe  Trodrisel  be» 
chici,  auch  erwerben  sie  sich  einen  Namen  durch  ihre  gute« 
Magenliquenre.  I>agegen  sHid  ihre  Araneien  .von  sehr  mittel* 
massiger  Besohaflenbeü,  ja  manche  Arzneien,  die  von  den 
Aenten  der  Gegend  nteht  oder  s^ten  versebriei^en  werdeoi 
sind  bei  ihnen  gar  nielit  verrithig,  me  sieb  denn  einet  eia 
Apotheker  £n  einem  kleinen  Orte,  ans  dessen  Apoüieke  kb 
fOr-einen  Kranken  hi  semem  Orte  das  Exlradom  easeariüae 
verechneben  hatten  dessen  Mangel  damit  entschuldigte,  dass 
dieses  Mittel  zu  seHen  venchrieben  wente  In  solchen  Apo«^ 
tbeken  ist  man  dann  nie  sicher,  dass  nicht  dem  verschrie« 
benm  Mittel  ein  andres  snbstüüirt  werde. 

kfa  kenne  eine  Gegend  von  höclistens  einer  Quadrat- 
meüe  kü  Umfange  und  einer  Bevölkemog  von  etwd  sechs 
bi»  achttausend  Menschen,  In  welcher,  obgleich  in  ehier  be«- 
Bgdibarlto  Stack  sich  2  Apoäieken  befhden,  nnd  in  kaom 
2  SUindea  entfernten  Flecken  sidi  ^ichfalte  2  Apotheken  befin*'' 
den,  deofnoeta  in  e'mem  niebl  grossen  FleekendieffinfleApotlieke 
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angelegt  wutrde,  weil  an  leUtereni  Orte  sich  2  seRistdfiepen^ 
sirende  Aerzie  befanden  und  der  Apotheker  glaubte,  annah- 
men zu  können,  dass,  wo  2  PrivatapoUieken  sich  befinden, 
gewiss  eine  öffentliche  Apotheke  bestehen  könne,  und  so 
dachte  auch  <Ue  Provinziaireglening,  die  die  Anlegung  einer 
Apotheke  in  dieser  Enklave  eines  fVemden  Landes  um  so 
leichler  verstattete,  da  dadurch  dem  Apotheker  des  eigenen 
Landes  kein  Abbruch  goscheben  könne,  ungeachiet  der  sehr 
gfumUichen  Gegenvorstetiungen  des  RegierungsmedizkMü^ 
rathes.  Man  hatte  aber  nicht  berechnet,  dass  die  2  daaelbsl 
lebenden  Aerzie  sehr  begfiierL  waren,  und  deren  SubsisteBi 
dadurch  gesichert  war;  denn  nach  ihrem  Tode  konnten  sieh 
2  Chirurgen  ersler  Klasse,  die  sieh  kurz  nach  einander  in 
diesem  Orte  niederliessen,  neben  der  Apotheke  nieht  eriial« 
len»  sondern  verKessen  den  Ort  bakl  wieder;  die  eine  Apo-> 
theke  aber  ist  zu  einen  pharmazeutischen  Hökerkram  hemb* 
gesunken  und  ernährt  ihren  Besitzer  nicht  Für  die  Inwoh- 
ner des  Ortes  aber  ist  daraus  der  grosse  Nachtheil  erwach- 
sen, dass  sie  gezwungen  sind,  in  ihren  Krankheiten  sich  an 
die  benachbarleti  Aerzte  zu  wenden  und  die  Resepte  in  ürem^ 
den  Apottieken  verfertigen  zn  lassen,  da  sie  zu  ihrer  ägenea 
kein  Vertraaen  haben. 

Dass  eine  Apotheke  in  einem  Orte,  in  wdcbem  sich  kein 
Arzt  befindet,  nicht  bestehen  kann,  beweist  ein  neuerer  Fall, 
wo  ein  Apotheker,  der  auf  einem  Dorre,  wo  nie  ein  Arzt 
gewohnt  oder  eine  Apotheke  sieh  befunden  hatten,  dennooii' 
eine  Apotheke  anlegte,  aber  bald  gewahrte,  dass  ier  stdt 
venrechnet  hatte»  die  UnVersdiSmtheit  beging,  von  der  He^ 
gieiting  zu  veriangen,  sie  solle  einen  Arzt  anweisen^  eioh 
an  diesem  Orte  niedersulassen.  Also  dahin  ist  es  gekom* 
men«  dass,  anstatt  die  Apotheker  sonst  die  Diener  der  Aerzte 
waren,  jetzt  die  Aerzte  dieDieeer  der  Apotheker  sein  soNenl 

Nie  60lhe>  die  Anlegung  einer  neuen  Apotheke  von. dem 
Wunsche  eines  jungen  Pharmnzeuten ,  der  gerne  seIhststBiN 
dig  werden  will,  noch  von  der  Meinung  eines  Ortsvdrstan» 
des,  der  gerne  ehie  Apotheke  tat  Orte  haben  möchte,  ah* 
hingig  sein,  denn  beide  gehen  von  falschen  Ansichten- aus«. 
Das»  man  deshalb,  weil:  dn  seihaidispensb'end^  Arai  an 
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wtHMivCkie  MH,  noch  kaiiid  i^oÜMike  anlegm  4aif,  habe 
Ich  eben  deuUioh  «^eig^;  dennoch  sdieinl  man  auf  diesen 
UinsUnd  aowohi  ¥0&  Seitm  daa  A^ioihekers,  als  aueh  von 
den  BebM^,  ein  be^oiideDes  .Cte^ieht  zu  legen;  obgleich 
die- ErCatoong  schon  in  mobtiereB  FälteA  getttgt  hat,  daas 
an  solchen  Orlen  med^  6iB  Millel  sur  vorseliriflsmSaatgea 
UnierhaUung  einer  Apolh^Oy  noch  zur  BesohafTüng  des  für 
die  Familie  B6lhigen  Unterhaltes  geleistei  werden  können» 

Eben  so  vorsichUg  aolUe  man  foefi  Ertheilung  von  Kon- 
Eessionen .  zur  Anlegung  von  neuen  Apotheken  an  solchen 
Orten  sein»  in  welchen  schon  eine  oder  zwei  Apotheken  he* 
stehen»  in  der  Meiowig,  dass,  wo  zwei  Apotheken  gute  Ge* 
aebSfte  machten,  auch  die.  dritte  bestehen  könne.  Wenn 
nieht  an  solchen  Orten  der  vergrösserle  Umfang  der  Stadt 
Oden  die  bedeutende  Vermehrung  der  Einwohnerzahl  eine 
neue  Apoibeke  nothwendig  machen  sollte,  da  sei  man  ja 
voraiebiftg.  Denn  wemo  auch  der  neue  Apotheker  anfänglich 
sehe  gttle  Oesehäfte  macht,  und  die  langiährigen  Aiiehschttld* 
Mff  der  frflheffea  Apotheker  sekie  ersten  Kunden  und  seine 
grostfeki  Lobredner  siod»  so  lässt  sich  doch  öas  Vertrauen 
des  Publikums  niebt  zwiageo<  and  in  wenigeti  Jahren  ändert 
sich  oft  die  Sache,  da  d^s  Zutrauen  zunächst  von  dem  Vor* 
tsauen  au  der  Individualltt&t  des  Apotfiekers -abhängt,  und 
■Mm  <ki  4^  beate  Arznei  zu  bekommen  hoflft,  wo  man  Zu« 
trauen  z«Mn  Besitze  hat,  und  der  neMiie  Apotheker  hat  dann 
vedorem' 

Wh'  das  Publikum  ist  es  dann  bessef ,  nur  zwei  Apo^ 
tbeken  zn  haben,  deren  Besitaer  wohlhabend  sind,  als  drei, 
von:  denea  Einer  darben  nnias  nnd  seine  Apotheke  nicht  in 
gnt^m  Stande  etliaUen  kann.  Eher  konnle  es  ein  Grund  zur 
Aaitgtn»g  einer  neuen  Aj^heke  an  «nem  Orte,  wo  sich 
stfion  Apatheken  befinden,  abgeben,  wenn  die  Geschälte 
in  cbnseibea .  so  überhäuft  wären,  dass  mehrere  GdriUfen 
gehalten'  werden  mäwen^  nnd  die  OesohSfle  von  dem  Be-* 
sitzer  nicht  fiberwacht  werden  könnten.  Dennoch  aber  wfirde 
aneh  in  dielsem  FMe  ehie  genaue  Untersuchung  der  Rezep- 
t«vgesehälte!und  eine  Vergleiehnng  derselben  mit  mehreren 
JMtgiAgen  dev  Delaktenbfieher  den  Anssddag  geben  kö»* 
J.lirg«.gl8W.  (74.B««d.)  o,gLbve.OOgle 
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n^n,  ob  diese  vermehrien  GeschSfte  nicht  ^wä  bloss  von 
vorübergehenden  Umeiänden  abhängig  waren. 

Es  scheint  mir  überhaupt  eine  Ungerechligkeil  su  seh», 
an  äinem  Orte  die  Zahl  der  Apotheken  211  v«rmehrea,  so 
iange  nicht  sehr  dringende  Ursachen  die  Errichtung  von 
neuen  empfehlen,  und  so  lange  die  ApotbekengereehtigkeiteR 
noch  verkäuflid)  sind,  oder,  mit  anderen  Worten,  so  tasge 
der  Staat  die  Privilegien  noch  nicht  an  sich  gekauft  hat. 

Der  Staat  begeht  aber  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  er 
es  nachsieht,  dass  die  Apotheken  über  ihren  wahren  Werth 
verkauft  werden,  und  dann  noch  eine  Apotheke  anlegen  lässi: 
Kehl  Käufer  würde,  wenn  er  eine  solche  Wendung  Mtfe 
voratlssehen  können,  den  hohen  Preis  bezahlt  haben.  Wetm 
der  Apotheker  aber  seine  Gerechtigkeit  und  deren  Abwuif 
thener,  ja,  wohl  über  den  Werth,  be^hlt  hat,  so  bedarf  er 
zunächst  den  Abwnrf  seines  Gesehifies  sur  Verwertbvog 
seines  Kapitals,  welches  er  selbst  foeeass  oder  erborgte; 
Was  bleibt  ihm  dann  für  Instandhaltvng  seiner  Apotbd(e 
und  seinen  Lebensunterhalt  ibrig,  w^«m  dieser  Erwerb  ilMi 
dureh  eise  neue  At>otbAe  geschmälert  whrdT  Die  igoMeoeo 
Zeiten  für  did  Apotheker  shKl  vorüber,  seitdem  die  Selbst« 
dispensation  der  Aerzte  avfgehOrt  hat»  die  ihnen  ehtte  Ge- 
fahr einen  Absatz  im  Grossen  gewährte,  wobei  sie  nooh  lir 
VeHusie  an  verdorbenen  Arzneien  und  für  BueksehuMe» 
bewahrt  worden.  Auch  die  jetzigen  einfzetten  Beitaietbode» 
sind  dem  Ertrage  der  Apotheken  nicht  günstig.  Denn  bei 
unserer  genauen  Kemüniss  Von  der  Natur  der  Kranidveitea 
und  den  Ibäften  der  Arzneimittel  sind  unsere  Vetofdnsngeii 
auch  viel  etnfaefater  «nd  weUMIer  geworden,  wir  nriicb«» 
nicht  mehr  so  viel  Arzoiien  snsaaimen,  Mid  jedet  ältere  Arzt 
wfard  steh  ertnnem,  was  er  in  g^eUben  Fällen  vor  40  Mi^ 
ren  verondnet  hatte»  und  wie  einflBush  er  jetzt  seiM  Verond- 
mmgeh  eteUt  Ehenials  berecbnele  der  Apoibdier  seinett 
Gewinn  von  jedem  Rezepte  diirebscimllffich  zd  !•  Gr^  jetei 
kaum  die  Hälfte. 

Man  rechne  den  Ertrag  ein^  Apetbidi^  nooh  so  heeh^ 
so  gehen  davoe  doch  die  hiHeressen  von  dem  Kauntapitale 
abs  end  eu«  seMn  an  emem  gleichen  ONrle  zwd  ApolMMi 
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bestehen  können?  Wer  dber  trSgl  den  Beiladen?  Das  PubH- 
kam,  dem  nnan  mU  der  Erriehion^  einer  netten  Apotheke 
einen  Voröieil  env^isen  woNle. 

Wie  kann  aber  diesem  Zustande  abgtiiolfen  werden? 
Nur  dadurch,  dass  die  Apotheken  Etgenthirai  des  Staates, 
und  die  Apotheker  besoldete  Verwalter  derselben  werden, 
und  keine  Apotheke  darf  mehr  Privateigenihnm  sein.  Sa 
lange  dieses  aber  nicht  geschieht,  so  lasse  man  kekie  Apo« 
(heke  ohne  obrigkeitliche  Kontrole  verkaufen.  Man  sehitze 
das  Haus,  die  Utensilien  und  Vorräthe  ab  und  mittle  dar^ 
nach  den  wahren  Werth  aus.  In  den  l>esten  Apotheken 
befinden  sich  oft  verdorbene  Mittel  und  Ladenhüter,  die  gar 
keinen  oder  nur  einen  geringen  Werth  haben  imd  dennoch 
fQr  voMcommen,  wenn  auch  mit  Prozentaba%en,  berechnet 
werden.  Der  Ertrag  der  Apotheken  kann  eigenUtch  nieht 
verkauft  werden,  das  hfingt  von  Zufälligkeiten,  oft  von  der 
Individualität  des  Apoihdcers  sen>st,  ab.  Ich  habe  gesehen^ 
dass  Apotheken,  die  vorher  nicht  in  Aufhahme  waren,  bei 
einem  neuen  Besitzer  sehr  in  Aufschwung  kamen ;  ich  habe 
aber  auch  renommirte  mKl  sehr  theuer  erkaafle  Apothe- 
ken im  Preise  sinken  und  ihre  neuen  Besitzer  verdetben 
sehen. 

Wie  sich  die  Spekulation  auf  Alles  wirft,  so  gibt  es  jetal 
eigene  Sensale,  die  sich  mit  Apotheken  belassen.  Ich  kenae 
einen  Apotheker,  der  im  Zeiträume  von  zehn  bis  zwdlf  Jahr 
ren  in  drei  verschiedenen  Ländern  drei  Apotheken  ankaufte 
und  solche  nach  Verlauf  von  einigen  Jahren  wieder  mit  gnas^ 
sem  Profit  verkaufte.  Die  letit^,  die  er  erkaufte,  ut^  in  wei^ 
eher  das  Geschäft  allerdings  durch  die  Nachlässigkeit  des 
Apothekers  gestmken  war,  und  die  der  Besitaer  wenige  Jahre 
vorher  in  einer  Erbsehafi  fOr  T600  TMr.  angenemmen.  halte, 
erkaufte  er  fSr  1900  Thaler,  liess  sie  aasputattt,  staffle 
neue  Geffisse  u.  dgi.  an  und  verkaufte  sie  schon  wiedw  naeh 
drei  Jahren  fOr  160M  thaler.  Apetiieken,  die  in  kleima 
Flecken  und  Dörfern  angelegt  werden,  werden  im  der  B«9ei 
Moss  aus  Speklilaiion  angelegt.  Moeh  neuerlich  vor  wenigieft 
Jahren  hat  ein  junger  Pharmaceut  in  einem  MarktUcken, 
wo  seibsf^Hspeasironde  Aencte  waren,  und  in  dessen  Näii6 
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von  2  Stunden  ia  einer  grös^ren .  Siadl  zwei ,  in  einer 
kleinen  nur.  eine  Apotheke  sich  befanden,  eine  Apotheke  an- 
gelegt, die  er  jetzt  mit  einigen  Tausend  Tbalem  Pro(Jt  ver- 
kaufte, um  in  einem  grossen  Dorfe,  in  einer  anderen  Gegend 
wieder  eine  neue  Apotheke  anzulegen^  und  wird  sie  voraus« 
siehtüch  auch  bald  mit  gutem  Profil  verkaufen.  Eine  Apo- 
theke jn  meiner  Gegend,  die  vor  wenigen  Jahren  übertbeuer 
mit  37000  Thalem  angekauft  worden  ist,  wird  jetzt»  da  der 
Besitzer  einsieht,  dass  er  sich  verkauft  hat,  durch  geschickte 
Zwischenhändler  für  34000  Thir,  verkauR.  .  Deshalb  muss 
die  Regierung  die  Apothehenverkäure  selbst  in  die  Hände 
nehmen  und  keinen.  Zwischenhändler  dulden* 

Wenn  eine  neue  Apotheke  errichtet  werden  soll,  so 
ist  zuvörderst  zu  ermitteln,  ob  auch  die  Bevölkerung  einer^ 
Gegend  so  gross  i^,  dass  man  vor^sselzen  kann,  es  wer- 
den in  gewöhnlichen,  seuchefreien  Jahren  unter  der  Bevöl- 
kerung so  viel  Erkrankungsfälle  vorkommen,  um  einen  hin- 
länglichen Ertrag  ^nr  Erhaliung  einer  Apothekp  und  der 
Fanulie  zu  liefern.  Most,  Encyklopadie  der  Staatsarzneik., 
1.  Theil  p.  109  nimmt  an,  dass  nur  dann  eine  Apotheke  in 
einem  Orte  errichtet  werden  dürfe,  wenn  man  auf  eine  Kund-. 
Schaft  von  mindestens  4000  Menschen  rechnen  könne,  und 
wenn  nicht  ein  Arzt  seinen  beständigen  Wohnsitz  an  diesem 
Ofte  habe.  Das  Letzte  ist  eine  nothwendige  Bedingung,  und. 
nur  seUen  wird  ein  Apotheker  so  unverschäi^t  wie  der  er- 
wähnte sein,  der  verlangte,  es  solle  sich,  seiner  neu  er-, 
riefaietea  Apotheke  w  Gefallen,  ein  Arzt  niederlassen.  Ai^ 
diesem  Ofte  hatte  nie  ein  Arzt  gelebt  und  kann  sich  auch 
keiner  ballen. 

Die  aagenomniene  Anzahl  von  4000  Einwohnen)  ist  aber 
viel  flu  gering,  um  einer  Apqtheke  einen  scheren  Unierhall 
zu  verschaffen,  selbst  wean  ein  gutj^  ü^s^dveika^  stattiinn 

soUte;  denn  dieser  isi.  Nebensache,  und  die  Reae{Uur 
die  eigentUohe  Apotbekeiieinn9h«i^  bilden.  Es  gehö^eja 
tn  einer  Apotheke  wenigsl^ene  die  do^^te  Ab? a|^  von.Meih 
sehen  dazu,  ond^  kre  ieb  nicbi,  so  nimmt  i^an  in  P^eusseo 
an,  dass  10000  Menschen  erst  die  Errichtung  einer  neuen 
Apotheke  erfordern«    Wie  es  in  Oeiten^eb  i$k  tndbe  ich  i« 

Digitized  by  VjjOOQIC 


21 

Kolz*s  GesondheilspoKzei  des  öslerreichtschen  Kaisersiaales 
nicht  aufßnden  können. 

Die  Zahl  der  Kranken,  die  bei  10000  Menschen  vor- 
kommen können,  lässt  sich  insoferne  schwer  ermilteln,  als 
die  Gewerbe  und  Lebensart  der  Einwohner  hierauf  grossen 
Einfluss  hat,  wie  dieses  in  grösseren,  volkreichen,  gewerb- 
treibenden  Fabrikslädten  der  Fall  ist,  wo  die  Zahl  der  Ein- 
wohner oft  schnell  wechselt.  Leichter  geht  es  aber  in  klei- 
nen Städten  und  auf  dem  Lande. 

Es  kann  daher  in  vieler  Hinsicht  von  reichem  Interesse 
^ein ,  dos  Verhältniss  der  Zahl  der  Kranken '  zu  dem  der 
Gesunden  in  einer  gewissen  Stadt  und  Gegend  kennen  au 
lernen  oder  zu  wissen,  wie  viel  wohl  in  einem  Jahre,  wo 
keine  Seuchen  herrschen,  von  einer  gewissen  Anzahl  Men^ 
sehen  so  sehr  erkranken  werden,  dass  sie  ärztlicher  Hülfe 
bedürfen.  Es  ist  dieses  noth wendig  zu  wissen  für  R^ie- 
rungen,  wenn  sie  die  Zahl  der  Aerzte  bestimmen  und  solche 
nach  den  Bedürfnissen  des  Publikums  im  Lande  veriheilen 
wollen,  auch  ist  die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  bei  Grün« 
düng  von  Gesnndhertsversicherungen  und  Krankenkassen  für 
Fabrikarbeiter  und  Dienstboten  nothwendrg,  so  wie  auf  der 
Gründung  dieser  Verhältnisse  lediglich  das  Bedürfhiss  zur 
ErHchlung  einer  Apotheke  ermittelt  werden  kann.  Es 
kommt  dabei  natürlich  auf  die  besonderen  Verhältnisse  an, 
unter  welchen  diese  Menschen  leben.  Die  Durchschnitts- 
summe uilter  einer  Anzahl  von  Männern,  die  unter  gleichen 
Verhältnissen  leben,  wird  ganz  anders  ausfallen,  als  bei  einer 
gleichen  Kopfzahl  von  Eheleuten  mit  Kindern,  anders  bei 
Fabrikarbeitern,  als  bei  Landleulen,  und  ganz  verschieden  in 
grossen  luxuriösen  Städten  und  kleinen  einfach  lebenden 
Landstädten  und  Dörfern. 

Metzler  in  seiner  medizinischen  Topographie  von  Sig- 
maringen, einem  Städtchen  von  1200  Einwohnern,  gibt  die 
Durchschnittszahl  der  jährlich  Kranken,  die  so  bedeutend 
Erkrankt  sind ,  dass  sie  ärztliche  Hülfe  haben ,  auf  ^6  Per- 
sonen an,  und  Metzler  sowohl  als  Ehrhard  in  seiner 
Theorie  der  Gesetze,  welche  auf  das  Gesundheitswohl  der 
Burger  einen  Einfluss  haben,   Tübingen   1800,  nimmt  an, 
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dass  von  fQnf  Meoschen  jährlich  Einer  erkranke,  von  weir 
chen  ein  Zwölflei  an  äusseren  Verlelzungen  und  die  Hällie 
an  bedeulenden  Krankheiten  leide. 

Wir  haben  durchaus  noch  nichl  solche  slalisüsche 
Uebersichten  von  der  Zahl  der  Kranken  und  ihrem  Vcrhällnisse 
zu  der  Zahl  der  Gesunden.  Am  sichersten  Hesse  sich  ei« 
solches  Verbältniss  in  kleine  Städten,  wie  Sigmaringen, 
finden,  wenn  nur  ein  Arzt  in  demselben  praktizirt,  und  er 
dann  bloss  die  Zahl  der  städtischen  Kranken  gegen  die  Be- 
völkerung angibt  Man  sollte  glauben,  man  könne  solche 
statistische  Nachrichten  aus  den  Gesundheitsberichlen  der 
Aerzte,  in  welchen  sie  die  Zahl  der  von  ihnen  behandelten 
Kranken  nebst  der  Zahl  der  Gestorbenen  angeben,  schöpfen; 
aber  ich  glaube,  nicht  mit  gehöriger  Sicherheit,  da  manche, 
zumal  chronische.  Kranke  mehrere  Aerzte  nach  einander 
brauchen,  und  jeder  Arzt  dieselben  mit  aufzählt;  auch  dürfte 
es  wohl  hie  und  da  der  FaH  sein,  dass  mancher  Arzt  mehr 
Kranke  aufzeichnete,  als  er  wirklich  bebandelt  hat  Zu- 
verlässiger scheint  mir  die  Berechnung  der  Kranken  nach 
der  Zahl  der  Verstorbenen  zu  sein;  denn  wenn  nicht  be- 
sondere Seuchen  herrschen,  so  bleibt  sich  das  Verhältniss 
der  Genesenden  zu  den  Verstorbenen  ziemUcb  gleich. 

Nach  Angabe  des  Dr.  Braun  in  Fürth  (Badische  An- 
rialen  der  Slaatsarzw.  V.  B.  p.  136)  hat  Fürth  14766  Seelen, 
und  von  diesen  wurden  823  Kranke  im  Krankenhause  und 
als  Arme  behandelt,  von  welchen  49  starben.  Unter  den 
in  der  ganzen  Stadt  verstorbenen  479  Personen  hatten  mehr 
als  110  Personen  keinen  Arzt  gebraucht,  es  müssten  denn 
Homöopathen  gewesen  sein,  deren  gekingene  Kuren  bloss 
ausposaunt,  die  anderen  missrathenen  aber  sorgfaltig  ver- 
schwiegen werden.  Die  Arzneikoslen  für  die  Hospital-  und 
armen  Kranken  betrogen  1338  Gulden. 

Wenn  man  mehrere  solcher  Berechnungen,  besonders 
von  Hospitälern  und  Krankenaasialten,  hätte,  so  könnte  man 
eine  sichere  staUsiische  Berechnung  von  dem  Verhältnisse  der 
Kranken  zu  den  Gesimden  in  einer  Stadt  oder  Gegend  machen. 

Bei  der  Frage  über  die  Anlegung  einer  Apotheke  ist 
auch  auf  die  Setbstdispensation  der  Aerzte,  welche  in  Orten 
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vobneo,  in  w^ben  keine  Apotheke  tefiiKÜlob  ist,  Baekfikhl 
ZQ  oehmen. 

Wo  sieb  Apotheken  an  einem  Orte  befinden,  darf  na*- 
ifirlicb  kein  Arzt  selbst  dispensiren ,  der  Staat  geht  aber 
amik  zu  weit,  wenn  er  die  Selbstdispensation  den  Latidirzteo 
verbietet  Es  ist  vief  aber  diesen  Gegen^^nd  geschrieben  wor- 
den, und  in  der  Regel  gegen  die  Selbstdispensation  — St  6a  er 
und  Schneider  in  S'iebeobaar's  Magazin  2*  Band  Nro.  III 
und  IV;  **-  allein  es  lässi  sich  auch  viel  dafür  sagen  und 
die  Sache  gar  wohl,  sowohl  im  Interesse  des  PublikuHis 
als  der  Apothdter,  schUehlen. 

Es  ist  allerdings  nicht  zu  läugnen»  dass  mit  der  SelbiH* 
dispensalion  Missbr&oohe  gelrieben  werden  können,  auf  der 
anderen  Seile  aber,  wenn  sie  vom  Staate  ordentlich  reguKct 
ist,  stiftet  sie  auch  vielen  Nutzen  zum  Besten  des  Publikums, 
ohne  den  Apothekern  zu  schaden.  Man  nehme  nur  an,  dass, 
wenn  ein  Arzt  3  Stunden  von  einer  Apotheke  entfernt  wohnt 
und  keine  Arzneien  ausgeben  darf,  im  besten  Falle  6  Stuur 
den  vergehen,  ehe  das  Rezept  in  der  Apotheke  bereilet  und 
dem  Kranken  gebracht  werden  kann;  so  muss  oft  ein  le-^ 
bensgefährlicher  Kranker  sechs  Stunden  ohne  Hü^fe  liegen. 
Das  beisst  doch  dem  Interesse  des  Apolhekers  za  viel 
geopfert. 

Es  ist  aber  bei  der  Selbstdispensation  zu  unterscheiden, 
ob  der  Landar;;t  die  Arzneien  aus  rohen  Stoffen  selbst  be- 
reilft,  oder  schon  in  der  Apotheke  bereitete  Arsneien  in- 
grosserer  Menge  aus  derselben  verschreibt  und  solebe  in 
seinem  Hause  zusammenmischt.  Ein  beschäftigter  Landarzt 
wird  und  kann  sich  mit  der  Anferligang  von  Arzneien  aus 
rohen  Materialien  nicht  befassen,  sie  würden  ihm  zu  tbener 
zu  stehen  kommen.  Nach  meiner  Ansicht  aber  ist  es  eio  wah- 
rer Vorlheil  für  den  Kranken,  wenn  es  dem  l^aadarMe  ver*- 
stailet  ist,  die  Miilel,  die  er  in  seiner  Praxis  anzuwenden 
gewohnt  ist,  im  Ganzen  aus  der  Apotheke  gog^  einen 
ihm  zu  gewährenden  Raball  nimmt  und  sie  selbst  de» 
Kranken  abgibL  Der  Apotheker  verliert  dabei  nichts,  im 
Gegentheilc  ist  sein  Absatz  gesichert,  wenn  der  Arzt  ver- 
bunden ist,  seinen  Bedarf  aus  einer  der  tandesapotheken 
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zu  nehmen.  Nor  rohe  Arzneistoffe  soll  der  Arzt  weder  von 
dem  Apotheker,  noch  von  dem  Droguisten  kaufen,  um  Pirt- 
ver,  Extrakte,  Tinkturen  u.  dgl.  daraus  zu  bereiten.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Apotheker  und  der  Kranke  gesieherl, 
und  die  Sicherheit  des  Letzleren  verdient  doch  gewiss  mehr 
Berücksichtigung  als  die  des  Apothekers.  Salus  pt^Kca 
suprema  lex  esto. 

Die  SeH)sldispensalion  ist  den  Homöopathen  in  meh- 
reren Staaten  gesetzlich  erlaubt  und  diese  thut  den  Apoth^ 
ken  grossen  Schaden.  Wir  haben  über  diesen  Gegenstand 
ein  eigenes  Schriftchen,  welches  um  so  mehr  beachtet  zu 
werden  verdient,  da  der  Verfasser  sich  genannt  hat  und 
die  bezeichneten  Homöopathen  zur  Widerlegung  aufgefor- 
dert hat.*) 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Lösung  zweier  Fragen 
aufgegeben : 

1 )  Ist  die  Selbstdispensation  der  homöopathischen  Mittel 
zur  Ausübung  der  Homöopathie  durchaus  erforderlich,  und 

2)  verträgt  sich  die  uneingeschränkte  Selbstdispensation 
dieser  Mittel  mit  einer  gut  und  zweckmässig  eingerichteten 
Gesundheilspolizei  ? 

Nachdem  der  Verfasser  mit  schlagenden  Gründen  die 
Nichtigkeit  der  Behauptung,  als  wenn  ohne  Selbstdispensation 
und  Bereitung  der  Mittel  die  Homöopathie  nicht  bestehen 
könne,  widerlegt  hat,  zeigt  er  zugleich,  wie  unwahr  es  sei, 
wenn  man  die  Wohlfeilheit  und  Uneigennützigkeit  der  Ho* 
möopathen  rühme,  ja,  er  zeigt  sogar,  dass  unter  diesem  Vcht- 
geben  die  ärgste  Prellerei  verborgen  sei.  So  müsse  ein 
Pülverchen,  auch  jedes  Scheinpülverchen,  welches  in  der 
Apotheke  4  Pfennige  koste,  mit  2  Groschen  bezahlt  werden, 
von  "welchem  manchen  Tag  6  Stück  genommen  werden  müs- 
sen. Ein  namhaft  gemachler  Arzt  verkaufte  in  zwei  Jahren 
12600  Stück  Präservativpülverchen  gegen  die  Cholera  zu 
2  Groschen  und  gewann  damit  875  Thaler.  Nebenbei  lernen 
wir  auch  einige  Homöopathen   im  Schlafrocke  kennen.    So 


*)  Rnauer,   das  Verbot  des  Selbstdispensirens  der  horodopatbi- 
schtn  Arzneieo  etc.    Arnstadt,  b.  Miras. 
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seitdete  «Iner  derselben  einer»  Kranken,  den  er  spat  Abends 
besuchen  soHle,  seine  honidopalhisehe  Hausapotheke  nebsl 
einem  Bache,  mit  dem  gulen  Rathe,  skh  selbst  ein  Mittel 
auszugehen.  Ein  Anderer  verschluckte  seine  g^nze  Taschen« 
apotheke  aus  Aerger,  weil  man  ihn  in  einer  ausIfindisehenSladt, 
woselbst  Choierine  herrsehte,  die  er  für  Cholera  ausgab,  nicht 
praMlisiren  lassen  wollte«  Eh»  Dritter  behauptete,  ein  an  eiterig^ 
Lungensucht  im  letzten  Stadium  leidender  Mann  sei  falseb 
behandelt  und  leide  an  Leberverhärtung.  Als  die  Leichea- 
öflhung  die  Diagnose  des  frfiheren  Arztes  bestätigte,  wurdeo 
dem  Ifomdopathen  Proben  von  der  Lunge  und  Leber  zur 
eigenen  Ansicht  geschickt. 

Wir  haben  über  diesen  Gegenstand  der  Anlegung  und 
Verwaltung  von  Apotheken  eine  zwar  kleine,  ahev  werthvoHe 
Schrift,  deren  Inhalt  ich,  da  sie  selbst  nicht  genau  bekannt 
zu  sein  scheint»  im  Ansauge  mittheilen  wiR.  Sieb^sst:  die 
ApoihdtenverhäHnisse  Preussens  nebst  Vorschlägen  zuzeit- 
gemässen  Reformen  derselben,  von  Lips,  approbirtem  Apo- 
theker erster  Klasse.    Breslau,  bei  Schulz. 

Der  Umfang  dieser  klehien  Schrift  steht  mit  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  und  mit  ihrem  eigenen  Im  unoge- 
kehrten Verhältnisse. 

Die  Vorschläge  des  Verfassers  gründen  sieh  hattpisäch* 
lieh  auf  den  Standpunkt,  weichen  in  unserer  Zeit  die  Apo- 
theker wis  sc  n  s  c  h  a  f  t  erreicht  hat,  und  durch  wetehen  er  auch 
die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Apothekerkunst  aus^ 
geübt  wh'd ,  mehr  und  mehr  veredelt  zu  sehen  wünscht. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verfasser  von  der  Stellung 
der  Pharmazie  im  Staate  und  ihren  Uebelständen.  Man 
könne  sich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  von  der 
Pharmazie  jetzt  Das  noch  nicht  geleistet  werde,  was  die  Zeit 
von  ihr  fordern  könne.  Es  sei  nämlich  in  vielen  Fällen  da- 
bin gekommen,  dass  die  Apotheken  nichts  weiter  als  Dis>- 
pensiranstalten  sind,  und  es  dehne  sich  dieser  Uebelstand 
hauptsädilich  auf  die  grösseren  Apotheken  aus.  Die  fort- 
während übermässig  steigenden  Preise  der  Apotheken  gestat- 
teten mih  dem  Besitzer  des  grössten  Apothekergeschäfles 
nicht  mehr,  seine  Präparate  selbst  anzufertigen.    Die  heuti- 
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gen  Apolhekeriehrlinge  sehen  daher  nicb4  einmal  etwas,  was 
etfiem  ehemiscben  Präparate  nur  ähnlich  sieht,  iü  den  labo^ 
ratorien  bereiteo,  die  zu  Pflaster,  *  Salben-  ufid  Syrupkücben 
iMfabgewärdigt  sind,  die  noch  aus  aller  Zeit  herrührenden 
Retorten  und  chemischen  Apparate  verstauben,  und  staunend 
firagt  der  junge  Pharmazeut  nach  dem  Gebrauche  derselben^ 
Man  könnte  diese  Schilderung  übertrieben  finden,  wenn  man 
nidit  ous  den  Eluborationsbüchern  und  den  Waarenrecb- 
nungen  der  Apotheker  die  Ueberzeugung  davon  schöpfen 
könnte.  Die  Ursachen  des  die  Apothekerkunst  bedrohenden 
Verfalles  erblickt  der  Verfasser  mit  dem  vollkonmiensten 
Rechte  in  dem  wachsenden  Gedeihen  der  chemischen  Far. 
brihen  und  den  fortwährend  steigenden  Preisen  der  Apothe- 
ken. Während  das  Erste  einen  unläugbar  günstigen  tün^ 
floss  auf  das  Gewerbe  ausübt ,  bat  die  ungemeitte  BilKgkeii 
der  chemisohen  Präparate  nur  dazu  beigetragen,  die  Preise 
der  A|>otheken  hinauf  zu  schrauben,  für  das  Publikum  aber 
hat  keine  Ermässigung  der  Arznei|)rei8e  stattfinden  können. 
Das  unerhörte  Steigen  der  Apoihekenpreise  erklärt  sich  aber 
auch  daraus,  dass  der  Grund werth  gestt^en  und  det  Zins- 
fuss  gefallen  ist,  die  Zahl  angehender,  nach  Salbsiständig- 
keit  ringender  Apotheker  fortwährend  wächst,  die  steigende 
Volkszahl  sowohl  ais  die  vermehrte  Volksbilduag  audL  da- 
zu beiträgt,  den  Ertrag  der  Apotheken  zu  erhöhen,  endlich 
daraus,  dass  der  SUmt  jede  unangemessene  Vermehrung 
der  Zahl  der  Apotheken  verbindert«  Bei  dem  schnellen 
Wechsel  und  der  Unsicherheit  der  gewerblichen  und  Han- 
delsverhältnisse muss  diese  Slaalsgarantie  auf  die  Erhöhung 
der  Preise  der  Apotheken  hinwirken,  da  sie  Werth  ge- 
worden und  als  Kapital  veranschlagt  wird. 

Die  Steigerung  des  Kaufpreises  der  Apotheken  triOl  haupt- 
säehlieb  die  kleineren ,  weil  zu  deren  Ankauf  ein  kleioeio^is* 
Anzahlungftkapilal  erforderlich  ist,  bei  grösseren  Geschäften 
aber  neben  dem  grösseren  Anzahlungskapilal  auch  die  gros* 
sere  GesehäflskoiriMirrenz  eintritt,  und  deshalb  eine  geringere 
Stcherstelhmg  vorhanden  isi. 

Zur  Verbesserung  dieser  Zusiände  seUägt  der  Ve|rfa^ger 
folgende  Mittel  vor: 
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1)  Aufbetwng  der  gewerblichep  Slellong  der  Apotheker^ 
was,  verbunden  mit  grösseren  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen >  die  Apolhekeckunst  zu  erheben  dienen  wird;  die  in 
Preossen  besiehende  Gewerbsteuer  wird  sich  leicht  in  eiote 
Personalsleuer  verwandeln  lassen.  Dieser  Vorschlag  erschein^ 
sehr  sacbgemäss,  denn  ausser  dem  Handverkäufe  ist  in  dem 
Geschäfte  des  Apolbekers  nichts  Gewerbliches»  vielmehr 
ein  durch  die  Grundsätze  seiner  Kunst  geleitetes  VerfahreQ. 
Hinsichtlich  des  Handverkaufes  scheint  mir  aber  der  Verr 
fasser  hier  in  einem  Irrthume,  da  der  Apotheker  auch  bei 
demselben  nicht  ohne  Einsiclit  und  Umsicht  zu  Werke  gehen 
darf:  denn  auob  das  unschuldigste  Mittel  kann  unter  Um- 
standen zum  Schaden  gereichen  und  zum  Gifte  werden. 
Deshalb  liegt  es  dem  Apotheker  ob,  dieses  bei'm  Handver 
kaufe  nach  Möglichkeit  zu  verhüten  und  ist  vom  Staate  da- 
für verantwortlich  zu  machen.  TägUch  und  stündlich  kom- 
men Beispiele  vor,  wo  ohne  diese  Ueberwachung  des  Hand* 
Verkaufes  von  Seilen  des  Apothekers  das  Publikum  sehr 
gefährdet  sein  kann,  ja  man  kann  durch  Beispiele  beweisen, 
dass  durch  geringere  Aufmerksamkeit  oder  Missverstandnisse 
in  den  Apotheken  Fehler  vorgekommen  sind,  die  mehr  im 
Handverkaufe  als  in  der  Rezeptur  stattfanden*  Es  gehört  eine 
Jahre  lang  geübte  Praxis  dazu,  mit  wenigen  Fragen  die  oft 
absichtlich  verborgen  gehaltene  Anwendung  des  verlangten 
Mittels  von  dem  Käufer  zu  erfahren.  Es  liegt  also  der 
Wunsch  vor,  den  Handverkauf  allmählig  aus  den  Apothe- 
ken verschwinden  zu  sehen;  aber  wer  soll  ihn  dann  besor- 
gen? der  Drogttist  oder  der  Materialist»  die  gar  nicht  für  die  Im 
Handverkaufe  vorkommenden  Fehler  verantwortlich  gemacht 
werden  können  ?  Ich  dageg^  würde  den  Materialisten  jeden 
Vefkauf  irgend  einer  arzneistoffigep  Sache  im  Einzelnen 
ganz  und  bei  namhafter  Strafe  verbieten,  dagegen  den  Dro- 
guiftten  jene  Stoffe,  die  zu  technischen  Zwecken  dienen,  nur 
in  grossen  Mengen,  nicht  unter  einem  Pfund,  an  sichere  Tech- 
niker, Färber,  MaJer,  Tüncber  u«  dgl.  erlauben,  ja  de»  Ma- 
terialisten den  Verkauf  von  Glauber ^  und  Bittersalz,  zum 
Gebrauche  für  das  Vieh,  verbieten  und  dieses  Alles  den 
Apptbekem  zuweise,  diese  aber.audi  anhaltf»»  im  Haad^ 
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verkaufe  die  niedrigslen  Preise,  um  welche  sie  In  den  Läden 
zu  haben  sind,  zu  setzen. 

2)  Häufigere  Anfertigung  von  chemischen  Präparaten 
in  den  Laboratorien.  Diejenigen  Präparate,  welche  nur  im 
Grossen  mit  Vorlhel!  bereitet  werden  können,  beschränken 
sich  im  Allgemeinen  auf  eine  geringe  Anzahl  und  sind  schon 
längst  besonderer  Gegenstand  grosser  Fabilkanlagen  gewor- 
den. Die  anderen  Präparate  lassen  sich  bei  umsichtiger 
Behandlung  in  den  Laboratorien  der  Apotheken  eben  s6 
billig  darstellen,  als  in  den  chemischen  Fabriken.  Es  wäre 
auch  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  die  Hülfsmitlel  dazu,  eine 
verbesserte  Einrichtung  der  Laboratorien,  zur  Pflicht  gemacht 
wurden.  Dieses  Verfahren  würde  einen  mannichfaltigen  Nutzen 
den  Lehrlingen,  Geholfen,  wie  nicht  minder  dem  Besitzer 
der  Apotheke  selbst,  ja  sogar  der  Wissenschaft  brjpgen, 
und  würde  die  gute  ßeschaflenhett  der  in  der  Apotheke 
selbst  verfertigten  Präparate,  gegen  die  oft  schlechte  Be- 
schafTenheit  der  in  den  Fabriken  bereiteten  Mittel,  verbürgen'. 
Apotheker,  welche  diesen  Forderungen  nicht  entsprechen 
könnten,  müssen  das  Recht,  Lehriinge  anzunehmen,  verlieren 
und  dieser  Mangel  bei  Apothekenvisilalionen  besonders  be- 
merkt werden.  Ebenso  müsse  ein  strengeres  Examen  der 
Lehrlinge  bei  Ihrer  Entlassung  aus  der  Lehre  vorgenonmien, 
und  zu  demselben  ein  unbetheiligter  Apotheker  zugezogen  wer- 
den. Bei  Apothekenrevisionen  lässt  sich  recht  gut  ermitteln,  ob 
chemische  Präparate  angefertigt  werden  oder  nicht.  Abge- 
sehen von  dem  Elaborationsbuche,  zeigt  zum  grossen  Theile 
das  äussere  Ansehen  der  Präparate,  ob  sie  im  Kleinen  oder 
Grössen  bereitet  werden,  auch  müssen  die  Waarenrecbnun- 
gen  des  laufenden  und  des  vergangenen  Jahres  vorgelegt 
werden,  aus  welchen  leicht  zu  ersehen  ist,  ob  die  zur  An- 
fertigung der  angeblich  selbst  bereiteten  Präparate  erforder- 
lichen Droguen  in  der  zufr  Bereitung  nölhigen  Menge  ange- 
geschafl  worden  sind  oder  nicht. 

3)  Steigerung  der  an  künftige  Apotheker  zu  stellenden 
Atrforderungen.  Der  Lehrling  müsse  das  Zeiigniss  eines  Pri- 
maners beibringen,  die  Lehrzeit  müsse  drei  Jahre  daueim, 
imd  'die  Gehältenprüfoftgf  einer  eigenen  Komrhission,  zu  W^ 
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eher  zwei  Apotheker  gehörten,  uberg^eben  werden,  und  phar- 
mazeutisch-chemische Präparate  von  dem  Lehrling  verfertigt 
werden.  Der  Gehülfe  müsse  dann  noch  eine  Hochschule 
oder  ein  pharmazeutisches  Institut  besuchen. 

4)  Aufhebung  des  Unterschiedes  verschiedener  Klassen 
von  Apothekern.  Den  Apothekern  der  zweiten  Klasse  hängt 
immer  ein  gewisser  Schein  der  Un Vollkommenheit  an,  und 
wie  kommt  das  Publikum  einer  kleinen  Stadt  dazu,  einen 
weniger  gebikleten  Apotheker  %u  besitzen,  als  die  Bewohner 
einer  grossen?  * 

5)  %theilung  neuer  Apothekerkonzessionen.  Manche  Stadt 
von  sechslausend  Einwohnern  besilze  nur  etnö  A'polheke. 
Ich  habe  aber  gezeigt,  da^s  eine  Apotheke  für  diese  Volks- 
menge vollkommen  ausreichend  sei,  und  dass  man  nicht  zu 
viel  Apotheken  errichten  dürfe,  wenn  sie  bestehen  und  ihren 
Zweck  erfäUea  aollen.  , 

Eei  Ertheilung  einer  Konzession  ist  sehr  darauf  z^  sehen, 
4ass  eine  richtige,  der  Volkszahl  angeiDC^ene  Vertheilung; 
der  Apotheken  geschieht,  und  nicht  an  einem  Orte  oder  in 
einer  Gegend  zu  viel  Apotheken  entstehen,  während  sie  in 
anderen  Gegenden  fehlen. 

6)  Ablösurf^  der  Apothekenprivilegien  und  Erlheilung 
von  Konzessionen  an  ihre.  Stelle.  Pas  ist  ein  eben  so  wich- 
tiges, als  weitläufiges  KapiteJ,  welches  je  nach  den  Ver- 
hfthntssen  jedes  Staates  überlegtr  und  beaprochen  werden 
muss.  So  gut  und  möglieh  cMe  Sache  auch  .ist,  so  erfordert 
sie  doch  viel  Geld  und  Zeit. 
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Von  Dr.  Klein  in  Ralibor. 

Die  zwedcmSssige  Organisaiion  der  Landartnenkrankeiw 
pflege  ^ar  und  ist  noch  heutzutage  ein  dringendes  Postulat 
aller  civilfsirten  Länder.     Wir   wollen  zugeben,   da^s  ein 


*)  Wir  haben  kaum  nöthig  zu  erwähnen ,  dass  die  innere  Praxis 
auf  dem  Lande  zum  grossen  Theile  in  den  Händen  quacksal- 
bernder Laien,  die  Chirurgie  in  den  Händen  der  Schäfer,  die 
GeburtfhÖUe  in  den  Händen  roher  und  ddnkefbafter  Weiber 
Hegt ,  welche  ^  namentlich  die  iHeren  ffebammen  -^  Hern  vo« 
Jedem  FoHsehrllte  und  aller  getetzUchen  Vererdnwgen  wkuft-, 
dig  «der  tpattoBd,  Im  TerlHitteft  auf  ikre  eicftne  Leisiuags^ 
fähigkeit,  oft  in  den  dringlicbaleii  Fällen  jedie  ftrzllidic  Hülfe 
fem  hallen  und  so  zu  der  ohnehin  grossen  Anzahl  von  Krüp- 
peln und  Bettlern  auf  dem  Lande  ein  nicht  unbedeutendes  Kon- 
tingent stellen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass,  kecker  als  je,  ge- 
rade Jetzt  die  Charlalanerje  durch  hundertfältige  Angreifnng  von 
Wundermitteln  Ihr  trugvollet Unwesen  treibt,  und  Keiner  leich- 
ter als  der  zum  Wundergkuben  geneigte  Ungebildete  jenem  Un- 
wesen zum  Opfer  fällt;  so  wird  sich  der  Schluss  von  seihst  er- 
geben, dass  eine  zweckmässige  Umgestaltung  der  Landpraxis 
als  gebieterische  Nothwendigkeit  erscheint,  dass  aber  auch,  so 
lange  nicht  das  Feld  der  Dummheit,  jener  Tummel-  und  Hafcn- 
platz  aller  Betrflger,  durch  den  befruchtenden  Thau  geistiger 
Kultur  zu  urbarem  Ackerlandc  umgeschaflen  worden,  kein  Ge- 
setz, keine  Drohung,  keine  nodi  so  harte  Strafe  jenem  Unwesen 
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g:ro8s6r  Theil  derSehwierig^keHen»  welebe  steif  der  BrlQHuDg 
des  eben  genannten  Bedürflhisses  entgegen  stellten  und  noch 
entgegen  stellen,  zum  Thell  in  gewissen  staatlichen  Institut 
lionen,  zum  Theil  in  den  Actzten  und  zum  TheH  in  deni 
Verhallen  der  l&ndlichen  Be^'ötkerung  8eH)st  lag  und  noch 
liege;  können  aber  durchaus  der  Ueberzeugung  nicht  enl- 
rathen,  dass  ein  wohlgemeintes  Zusamntetiwtrken  Aller  im^ 
merhin  zn  einer  dem  Bedurrnisse  entsprechenden  Organisation 
der  Landpraxis  fuhren  könne. 

Wenn  die  Aussicht  auf  reichlicheren  und  bequemeren 
Erwerb  die  unter  die  Gewerblreibenden  staatlich  kategorfsir^ 
ten  Aerzte  Ihren  Aufenthalt  an  und  ffir  sich  schon  lieber  in 
der  Stadt  als  auf  dem  Lande,  namentlich  in  den  Staaten 
suchen  Hess,  in  denen  den  Aerzten  das  Recht  der  Fretzfi^ 
gigkeit  zusteht;  so  hielt  das  platte  Land  zudem  auch  noch 
durch  Ctvilisationsmangel  und  Vorurtheile  die  Aerzie  selbst* 
willig  \'on  sich  fem,  wodurch  sich,  da  diese  Zustände  bÜ 
auf  den  heutigen  Tag  mü  nur  geringen  Meliorationen  nod» 
fortdauern,  die  hygieinischen  Verhaltnisse  des  Landes  selbst» 
redend  in  ihrer  beklagenswerthen  Mangelhaftigkrit  erhaltea 
mussten. 

Bedenkt  man  nun,  dass  bei  dem  Sberwiegenden  Uhv* 
fange  der  ärmeren  Votksklasse  gerade  in  dieser  die  meisten 
gesundheitswidrigen  Momente,  wie  feuchte,  enge,  widrige 
mit  mephitischer  Lull  gefdllte  Wohnungen,  schlechte  Nah« 
rung,  unordentliche  Lebensweise,  schädliche  BescbAftigun* 
gen  etc.  sich  zu  einem  verderbendrohenden  Agens  ver- 
einen ,  das ,  die  Schranken  seines  Schöpfimgsheerdea  durch«» 
brechend,  inselnen Verwüstungen  von  unberechenbarer Tragu 
weHe  ist;  erwägt  nrran  femer,  dass  gerade  <tte  IBiidHche  Be- 
völkerung für  gewöhnlich  den  grössten  Theil  der  Seelenaahi 
eines  Staates  ansmaetit,  und  von  ihr  sonach  die  eben  er« 
wähnten  SchädlichkeHsmomente  ganz  besouders  geltet;  — 


ein  Ende  zu  roaeben  im  Stande  sein  wird,  und  dais,  wenn  die 
Reform  der  Landpraxis  nicht  gleich  von  Tornherein  «Htm  HaHt 
«ntbefare*  soft,  ihre  Baak  Vor  Allem  die  Piege  der  VoUiibil- 
dan^,  and  zwar  to»  mrtefi.  herauf;  seife  mvM.  Du  Verf. 

Digitized  by  VjjOOQ l€ 


38 

so  wird*  nun  zweUJdlsobne  eine  wohlgeordnete.  Lcmd^nBen^ 
krankeDpflege  Tör  den  wahren  Kern  einqr  aJIgemein  ^rspriess- 
liehen  Hygieine  und  es  der  Mühe  werlh  hallen  müssen^  der 
bisher  so  rerwaislen.  Gesundheitspflege  auf  dem  Lande  die 
go  nothwendige  und  verdiente  AuftnerksamHeil  wie  FörderuQg 
zuzuwenden.  Das  Land  isil  ein  Tbeil  des  Slaaienorganisinus» 
und  darum  des  ersleren  Integrllal  einecondllio  sine  qua  Bon 
der  slaalUeheu  Gesammtinlegriiäl.  Nur  der  Kranke  is|L  wfrkT 
lieh  arm,  und  darum  eine  wohlgeordnete Armenkrankeiipfl^ge 
die  radikalste  Heilung  des  Proletariates.  Durch  Rettung  eines 
einzigen  Familienvaters  werden  oft  5*^10  Waisen  verhütet^ 
Die  ländliche  Bevölkerung,  deren  selbst  wohlh^ibende  i^nge* 
hörige- aus  den  3chon  oben  angeführten  Gründen  den  Arzt 
kaum,  für  sich  selbst,  geschweige  denn  für  ihren  hülfsbedurf- 
(igen  Niiebsien  requiriren,  zählt  deshalb  unstreitig  die  mei- 
sten Waisen,  und  Proletarier,  welche  die  oft  nur  geringefi 
Miltel  vieler  Gemeinden  andauernd  und  dennpch  fruchtlos 
erschöpfen  uad  vom  Lande  aus  die  Stäche,  wie  eQdüch  den 
gansen  Staat,  verheerend  überschwemmen,  während  eine  ge-* 
hörig:  disziphnirte  Armenkrankenpflege  nprit  geringeren  Hiiteli^ 
weit  segensreichere  Resultate  erzielen  könnte.  Nicht  in  der 
Bd(Smpfüng  bereits  berelngebrochenof.  Kalamitäten,  welche 
mit  ungleieh  grösseren  Opfern  verbuiMfen  ist,  sondern  ge^ 
rade  in  der  Verhütung  jener  letzteren  t  in  einer  fiirsorglichen 
weisen  Prophylaxis)  liegt  der  Schlüssel  4ur  ^rzielung.  einer 
Sladl  wie  Land  gleicbmässig  sehüUiendeii  Hygjßinel  Wer 
aber  sqU  diese  Fürsorge  übernehmen?  Die  Gemeinden?  Wir 
gltuben,  nein«  „Wird  diesen*'  -^  so  sagen  wir  mit  >Fo$^h, 
Herrmanii  Schmidt*)»  dessen  Ansichten  in  dieser  Sa(^ 
wir*  vollkommen  tlieilen  und  hier  wiedergeben .  -*  „nicht 
ddreh  »in-  §a&z  bestimmtes  Gesetz  gesugi,  w^a  m  thtm 
RMSsen,  so  wird  niohts  auß  der  g;anzen  Saei;^.  Es  bandelt, 
sich  hier  aber  nicht  um  Obtrudirung  von  Wofalthaten,  s^fkr 
dem  um  die  Anhaltung  zu  Verpflichtungen.  Hat  der  arme 
Kranke  ein  s^weifelsfreies  Recht  auf  ärztliche  Behandlung  und 


*)  8.  Vorhandkittgen  über  die  ReoffganiMiicm  ^^  Medliiiialwetens. 
BerKD ,  den  U^  %t.  Jimi  181»  a  IK»  f. . 
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Pflege,  und  8teht  es  zweifelsfrei  Test,  das»  jer»e  am  wohl- 
feilsten durch  einen  besoldeten  Armenarzt,  diese  am  wohl- 
feilsten durch  eine  Cenirahsalion  mehrerer  Kranken  unter 
einem  Dache,  Beides  am  theuersten  durch  Zahlung  in  jedem 
Spezialfälle  erreicht  wird;  aber  auch,  dass  doch  wenigstens 
in  jedem  Bezirke  ein  Obdach  für  diejenigen  Kranken  be- 
scbafFl  werden  muss,  die  kein  Obdach  haben;  so  kann  und 
muss  der  Staat  als  bonus  pater  familias  befehlen ,  dass  be- 
soldete Armen-,  resp.  Bezirksärzte  und  Bezirkshospitäler  da 
seien.  Die  bisherige  gesetzliche  Alternative,  entweder  durch 
solche  allgemeine  Maassregehi,  oder  in  jedem  einzelnen  Falle 
fär  die  armen  Kranken  zu  sorgen,  hat  zu  keinem  Ziele  ge- 
führt. Die  Gemeinden  entschlüpften  eben  durch  den  zweiten 
Vorschlag  dem  ersten,  dem  zweiten  Vorschlage  aber  auf 
einem  doppelten  Auswege:  bald  durch  den  Vorwand,  dass 
keine  Requisition  erfolge,  bald  durch  die  Einrede,  dass  der 
Kranke  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  arm  sei.  Bei  jener 
Requisition  und  dieser  Definition  war  der  Gemeindevorsland 
Richter  in  eigener  Sache,  seine  Gegenpartei  lag  wehrlos 
krank  darnieder.  Der  Mangel  einer  gesetzlichen  Definition 
der  Armuth  halte  die  grausame  Praxis  zur  Folge,  dass  der 
Arzt  sich  principaliter  an  den  Kranken  halten  musste  und 
sich  nur  im  Falle  der  nicht  genügenden  Exekutionsmittel  an 
die  Gemeinde  wenden  durfte.  Kein  Arzt  aber,  wir  wollen 
es  wenigstens  hoffen,  wird  eine  Hütte  subhastiren  lassen, 
um  zu  seinem  Honorare  zu  gelangen.  Dafür  ist  der  ärztliche 
Stand  viel  zu  anständig.  Er  darbt  lieber  selbst,  als  dass  er 
die  Armen  drückt;  aber  durch  sein  Darben  macht  er  nicht 
den  Armen,  sondern  den  Reichen  Geschenke,  deren  Pflicht 
es  ist,  für  die  Armen  zu  sorgen. 

Also  der  Staat  muss  dem  unmassgeblichen  Anheim^ 
stellen  ein  Ende  machen  und  wenigstens  em  ganz  kategori- 
sches Gesetz  hergeben,  aber  kein  Gesetz  mit  Nebendeutun- 
gen. Am  einfachsten  ist  es,  wenn  er  geradezu  das  Geld 
hergibt  Die  Verpflichtung  der  Armenkrankenpflege  den  Ge^ 
meinden  auferlegen,  ist  um  deswillen  fast  eine  Unmöglich- 
keit, weil  hierbei  allemal  die  geringsten  Mittel  dem  grössten 
Bedürfnisse  gegenüber  zu  liegen  kommen  und  umgekehrt» 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  3 
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Diejenige  Gemeinde ,  welche  die  meisten  armen  Kranken  bat, 
hat  eben  deshalb  das  wenigste  Geld.  Die  ganze  Annen- 
pflege aber  stützt  sich  auf  den  Kardinalgrundsatz ,  dass  Der^ 
jenige,  der  mehr  hat,  Dem,  der  nichts  oder  wenig  hat,  nach 
Billigkeit  zu  Häire  komme  und  nicht  Den  für  seinen  Nächsten 
halte,  der  ihm  am  nächsten  wohnt,  sondern  Den,  der  seiner 
Hülfe  um  nöthigsten  bedarf.  Dieser  Grundsatz  zieht  nicht 
bloss  bei  individuellen,  sondern  auch  —  und  ganz  eigent- 
lich —  bei  moralischen  Personen ,  wie  dies  Verbände  sind. 
Die  Armenkrankenpflege  unterscheidet  sich  nun  aber  von 
der  gewöhnlichen  Armenpflege  wesentlich  dadurch»  dass  bei 
Volkskrankheilen  der  Gegensatz  der  Gemeinde  und  des  Staa- 
tes in  einander  fliesst  Wenn  die  Seuche  an  dem  Orte,  wo 
sie  entsteht,  nicht  in  der  Geburt  erstickt  wird,  so  haben 
diejenigen  Gemeinden,  wo  die  Seuche  nicht  entstanden  ist, 
den  Schaden  davon.  Eigentliche  Dorf-  und  Stadlepidemieen 
existiren  nicht,  wohl  aber  Volkskrankheiten  im  eigentlicheii 
Sinne  des  Wortes.  Aus  allen  diesen  Gründen  muss  map 
einsehen,  dass  es  weder  möglich,  noch  klug  ist,  den  dtirch 
Krankheiten  heimgesuchten  Gemeinden  zu  sagen:  ,JHelfteuch 
selbst!'*  Die  anderen,  welche  weniger  krank,  aber  rryehx 
reich  sind,  müssen  im  eigenen  Interesse  beispringen;  der 
engherzige  Konununalegoismus  ist  hier  die  schlechteste  Fi^ 
nanzspekulation.  Wer  das  brennende  Nachbarhaus  nicht  lo- 
schen will,  risquirt  das  eigene.  Kurz  und  gut:  die  Armen- 
krankenpflege muss  grösseren  Verbänden  auferlegt  werden. 
Wie  gross  sollen  nun  aber  diese  Verbände  sein?  und  ge- 
setzten Falles:  in  einer  Provinz  wäre  ein  Gemeindeverband 
so  arm  wie  der  andere  —  wer  soll  nun  ausgleichend  eintre- 
ten? Wir  denken:  der  grossartigste  Kommunalverband  ist 
der  Staat.  £s  ist  eingewendet  worden :  das  Almoseugeben 
müsse  immer  ein  Werk  der  Barmherzigkeit  bleiben ,  niemals 
aber  ein  Recht  für  die  Empfänger  werden«  Dieser  Ansiebt 
sind  wir  durchaus  nicht  Wenn  ein  armer  Mensch  sein  Bein 
bricht,  so  hat  er  das  bescheidene  Recht  auf  Heilung.  £s 
ist  nicht  Gnadensache,  sondern  einfache  Schuldigkeit  der 
Reichen,  ihn  heilen  zu  lassen.  So  gewiss  die  Verschieden- 
heit der  Stände  eine  organische  Nothwendigkelt  ist,  eben  so 
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gewiss  ist  es  eine  org^nisehe  Nothwenifigk^it»  dass  der 
ganze  Organismus  stirbt,  wenn  kleinere  Organe  von  den 
grösseren  verlassen  werden.  Das  Nolhwendige  muss  dem 
Armen  gewährt  werden;  wenn  wir  über  das  Nothwendige 
hinaus  noeh  mehr  gewähren,  ersldaim  tritt  das  wohlthuende 
Gefühl  der  Barmhertigkeit  ein.  Wir  thun  uns  in  der  Regel 
viel  zu  viel  darauf  zu  gut,  dass  wir  Almosen  geben,  eben 
weil  wir  die  subjektive  Freiheit  desWohlthuns  zu  hoch  an- 
sdilagen,  das  objektive  Recht  des  Armen  zu  gering«  Es  isl 
unsere  Absicht  nicht,  uns  störend  in  das  Heiligthum  der 
Privalwohlthätigkeit  einzudrängen,  aber  wir  können  uns  nicht 
äberzeugen,  dass  das  freiwillige  Zuweniggeben  grösseres 
Verdienst  invoivire,  als  das  zwangsweise  Genuggeben.  Darum 
wünschen  wir  besteuert  zu  sein,  damit  wir  wissen,  wo  un- 
sere Barmherzigkeit  anfangt  Wenn  der  Staat  dos  so  Noth- 
wendige, nämlich:  Distriklsarmenärzte  und  Distrikishospitö- 
4er,  beschaffi,  so  wird  der  Privat-  und  Gemeindewohlthätig- 
keii  immer  noch  Gelegenheit  genug  übrig  bleiben,  für  die 
immer  reichere  Ausstattung  der  letzteren  Sorge  zu  tragen, 
Arzneien  zu  beschafTen,  bei  Epidemieen  extraordinär  beizu- 
springen  u.  s.  w.  Ein  vernünftiges  Steuersystem  ist  das  ein- 
zige Mittel,  auch  deri  Geizhals  heranzuziehen.  Ohne  Armen- 
steuer lässt  Letzterer  den  gutmüthigen  weniger  Bemittelten 
stets  für  sich  mit  zahlen  und  thut  sich  obenein  noch  auf  die 
wenigen  Groschen  seines  freien  Willens  etwas  zu  gut  Es 
ist  endlich  eingewendet  worden:  die  Sache  sei  unausführbar, 
es  werde  der  gute  Zweck  niemals  erreicht  werden,  wenn 
man  diese  Pflicht  den  Gemeinden  entziehe,  dem  belasteten 
Staate  auferlege.  Wir  sind  gerade  der  umgekehrten  Ansieht 
Es  wird  niemals  etwas  aus  der  Sache,  wenn  Gemeinden 
und  Kreise,  die  nichts  haben,  für  sich  selbst  sorgen  sollen. 
Das  subsidiarische  Eintreten  des  Staates  ist  eine  kompli- 
zirte  Berechnung;  wo  liegt  die  Gränze  des  Könnens  und 
Nicbtkönnens  der  Gemeinden?  Viel  einfacher  ist  es,  der 
Staat  nimmt  die  Sache  unmittelbar  in  die  Hand,  dann  macht 
sieb  das  Nivellement  von  selbst  Es  isl  dieses  aber  audi 
noihwendig,*um  den  grossen  Zweck,  welcher  durch  die  neue 
Organisation  erstrebi  wird,  in  seiner  Ganzheit  zu  erreichen. 

3* 
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Das  Institut  der  DistriktsSrzte  ist  die  Wurzel  jeder  gesunden 
Medizinalverfassung,  das  einzig  direkte  Mittel,  in  Staaten, 
in  denen  die  Aerzte  Freizügigkeit  haben,  wie  z.  B.  in 
Preussen,  den  Ueberfluss  der  Aerzte  dahin  abzuleiten,  wo 
Mangel  ist.  Dieser  grosse  Zweck  ist  aber  durch  halbe  Maass- 
regeln nicht  zu  erreichen.  Wie  elend  würde  diese  neue 
Stiftung  ins  Leben  treten,  wenn  den  Genieinden  überlassen 
würde,  sich  nach  Belieben  für  Zehnthalerdistriktsärzte,  für 
Fünfziglhalerdistriktsärzte  u.  s.  w.  zu  gruppiren;  ihren  Di- 
striktsarzt bald  im  Distrikte,  bald  ausser  demselben  zu  su- 
chen; wenn  ein  Distriktsarzt  gar  unter  zwei  verschiedene 
Kreisbehorden  zu  stehen  käme  u.  s.  w. ,  wenn  die  unglück- 
selige Minuslizitalion,  diese  einretssende  Quelle  der  Gemein- 
heit, in  einem  so  achtungswerthen  Stande  ihren  ganzen,  er- 
giebigen Boden  iHnde?  Soll  ein  vernünftiges  System  in  das 
Distriktswesen  kommen,  so  muss  es  der  Staat  in  die  Hand 
nehmen,  nach  Würdigkeit  und  Qualifikation,  wie  andere  Po- 
sten, ertheilen,  aber  auch  die  ärztlichen  Distrikte  in  mBg- 
licbst  kongruirender  Uebereinstimmung  mit  der  verwaklicben 
Kieiseintheilung  förmlich  organisiren,  damit  Alles  zu  einan- 
der passe  und  nicht  nach  verschiedenen  Wegen  hin  auseio- 
andergezerrt  werde.  Eine  Hauptsache  bei  allen  guten  Dingen 
ist,  dass  man  sich  dieselben  nicht  zu  schwer  denke.  Eine 
an  sich  schwere  Last  wird  leicht,  wenn  sie  auf  Millionen 
von  Schultern  vertheilt  wird.  Wenn  der  Staat  für  den  even^ 
tuellen ,  künftig  möglichen  äusseren  Feind  Tausende  und  Mil- 
lionen von  Thalem  verschaffen  kann,  so  setzen  wir  in  die 
erleuchtete  Staatsregierung  das  Vertrauen,  dasi  sie  für  den 
gegenwärtigen,  wirklieh  grössten  Feind  im  eigenen  Lager, 
gegen  das  uns  von  unten  herauf  lawinenartig  verschlingende 
Proletariat,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  eine  bescheidene 
Summe  werde  ermöglichen  können;  dem  arbeitsfähigen  Tauge- 
nichts mag  man  den  Mund  der  Kanonen  zeigen,  dem  kran- 
ken Familienvater  muss  man  Hülfe  bringen.  Aueh  der  kranke 
Bösewicht  muss  Hülfe  bekommen,  damit  er  sich  bessere. 
Wir  glauben,  dass  in  diesem  Punkte  die  extremsten  politi- 
schen Ansichten  ihre  Ausgleichung  finden,  und  tlie  äusserste 
Rechte  wie  Linke  sich  hier  die  Hand  reichen.*' 
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Nach  solchen  Prämissen  fahren  wir  in  der  DarTegung 
der  Vorschläge  für  Erzielung  einer  zweckmässigen  Landby^ 
gieine  fort,  wie  folgt 

Soll  die  Wirksamkeil  eines  Distriklsarztes  dem  von  ihr 
gewünschten  Erfolge  entsprechen,  so  muss  dieselbe  Seitens 
des  Staates  wie  der  Distriktseinsassen  selbst  in  gebühren« 
der  Weise  unterstützt  werden. 

Es  wird  darum 

1)  durch  wohlorganisirte  und  mit  tüchtigen  Lehrkräften 
versebene  Schulen,  so  wie  durch  die  Seelsorger,  auf  Ver^ 
stand  und  Herz  der  Landbevölkerung  resp.  dahin  zu  wirken 
sein,  dass  Letztere  das  neue  Instilut  mit  Vertrauen  als  ein 
vom  Staate  zu  seinem  Besten  geschaffenes  willkommen 
heisse  und  als  einen  Beweis  der  landesvälerlichen  Fürsorge 
eriiennen  und  anerkennen  lerne; 

2)  gleichfalls  schon  von  der  Schule  aus  eine  zweck* 
massige  allgemeine  Belehrung  der  Jugend  über  schädliche 
Nahrungsmittel,  Gewächse,  Thiere,  Farben  und  Gefässe,  über 
die  nachlheiligen  Einflüsse  gewisser  Luflarten,  wie  über  Ver« 
hütung  dieser  Einflüsse;  ferner  durch  den  Lehrer  oder  Orts- 
geistlichen, —  welche  sich  hierüber  mit  dem  Distriklsarzte 
in*s  Einvernehmen  setzen  können,  —  auch  eine  zeitweise  Be- 
lehrung der  Gemeinden  über  gesundheitsgemässe  Einrichtung 
menschlicher  Wohnungen,  über  Erzielung  und  Erhaltung 
einer  gesunden  Generation,  über  den  Einfluss  der  Erziehung, 
der  Massigkeit,  Sittlichkeit,  der  Kleiderlracht,  Beschäftigung, 
über  das  Verhallen  bei  plötzlichen  Lebensgefahren,  über  die 
Schädlichkeit  des  Aberglaubens  und  der  Vorurtheile  zu  em- 
pfehlen  sein,  da  gerade  durch  ein  solches  Vorgehen  em 
wesentlicher,  nämlich  der  prophylaktische  Theil  der  Armen- 
krankenpflege auf  dem  Lande  gefördert,  und  durch  dessen 
Kultur  dem  Arzte  viel  Mühe,  dem  Staate  aber  so  manche 
Gefahr  und  so  manches  grosse,  leider  aber  oft  fruchtlose 
Gddopfer  erspart  wird. 

Zur  ferneren  ünlerslülzung  der  distriktsärztlichen  Wirk- 
samkeit wird  es  nölhig  sein*),  dass 


*)  Wir  htben  mehrere    der    hier    iDitgetheilten  Erfordernisse  aas 
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3)  der  Distriklsom  iumillen  seines  Bezirken  wohne. 
Hiermil  hat  man  erstens  für  die  armen  Kranken  die  fSr  die 
arbeitenden  Klassen  besonders  wichtigen  Vortheite  erreicht, 
dass  sie  die  ärztliche  Hüire  ganz  in  der  Nähe  und  femer 
f^leichsam  Hausärzte  haben,  welche  ihre  KörperkonstHtttion, 
ihre  spezielle  Lebensart,  ihre  Krankheiten  genau  kenaen  ler- 
nen und  darnach  verfahren.  Für  die  Armenverwaltung  abft 
werden  hieraus  noch  die  V^ortheile  erwachsen,  dftss  die  Di- 
striktsärzle  m  fortwährend  genauer  Berührung  mit  den  ar- 
men Kranken  ihres  Distriktes,  vertraut  mit  ihren  PersönKch- 
keiten,  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen,  mit  der  Zeit  besser 
als  jeder  andere  Arzt  den  wirklichen  Kranken  vom  Simulan- 
ten, den  Arbeitsunfähigen  vom  schlauen  Betrüger  zu  unter- 
scheiden, am  besten  über  die  Aufnahme  der  armen  Kran- 
ken in  das  BezirkshospitaU  über  die  Versorgung  der  im 
Kreise  ihrer  Familien  behandelten  armen  Kranken  mit  zweck- 
mässigen Nahrungsmitlein  zu  urtheilen  und  überhaupt  der 
Armenkrankenverwaltung  alles  ihr  zu  wissen  Nöthige  mitzu- 
theilen  im  Stande  sein  werden; 

4)  werden  die  Distriktsärzte  die  Aulsicht  über  die  in 
ihrem  Distrikte  unterhaltenen,  und  bei  den  einzelnen  Familien 
in  Pflege  gegebenen  Kostkinder  übernehmen,  über  die  Art 
dieser  Pflege  sich  ein  Urtheil  verschaflen  und  der  Armen- 
verwaltung  Mittheilung  zu  machen  haben.  Zur  Unterstützung 
der  ad  3)  und  4)  genannten  Vortbeile  werden 

5)  in  jedem  zumDistrlkte  gehörigen  Dorfe,  je  nach* der 
Bevölkerung  des  letzleren,  2 — 3  als  verständig  und  recht- 
schafTen  bekannte  Männer  zu  erwählen  sein,  welche  im  Ver- 
eine mit  der  resp.  Ortsobrigkeit  sich  von  den  SpezialverhäU- 
nissen  der  Bewohnerschaft  Kenntniss  zu  verschaffen  suchen 
und  solche  dem  Distriktsarzte,  so  weit  er  deren  bedari,  mit- 
theilen müssen,  da  nur  durch  ein  derartiges  Zusammenwir- 
ken die  ErzieluDg  Dessen,  was  der  Armenkrankenpflege  zu 
erreichen  am  wünschenswerthesten  sein  muss,  nämlich  eine 


Dr.  Grats  er' 8  Schriftchen :  lieber  die  Armenkrankenpflege  in 
grösseren  Städten  (Breslau  bei  Georg  Philipp  Aderiiolz)  — 
entlehnt 
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höebfti  delaillirle  Kenntnise  der  kleinsleo  Umslande  un.d  dei 
einzelnen  Pereöolichkeiten  der  Armen,  ermöglicht  werden 
kann.  Gleichzeilig  werden  diese  Männer,  den  Dislrikls^rzl 
aa  ihrer  Spitze,  eine  permanente  Saniiätskommission  bilden, 
Yrelcbe  Damenilich  zur  Zeit  herannahender  Epidemieen,  nach 
den  hierüber  in  allen  civiiisirlen  Staaten  bestehenden  Ver-» 
Ordnungen,  ihre  hauptsächlichste  Thäligkeit  zu  entwickeln 
hat  Einer  dieser  Männer  bekleidet  das  Amt  eines  Bezirks- 
vorstehers und  muss  am  Domizil  des  Arztes  wohnen; 

6)  werden  die  Dtstriktsärzte  eines  Kreises  ein  Kolle- 
gium bilden,  welches  für  die  Kreisarmenkranken- Verwaltung 
die  begutachtende  Behörde  abgibt,  da  diese  die  genauesten 
Einzelberichle  aus  allen  Distrikten  des  Kreises  abzugeben 
im  Stande  sein  wird; 

7)  werden  zur  genaueren  Uebersicht  der  Gesundheits- 
verhältnisse eines  jeden  Kreises  die  Distriktsärzte  desselben 
genaue  statistische  Listen  über  die  Zahl  der  in  ihren  Distrik- 
ten vorgekommenen  Erkrankungen  nebst  Angabe  der  Art 
derselben,  so  wie  der  Genesungen  und  Slerberdlle,  zu  füh- 
ren und  solche  vierteljährlich  an  die  Kreisarmenkrankenver- 
wallung  einzusenden  haben; 

8)  werden  die  Distriktsärzte  bei  einer  zweckmässigen 
Vertheilung  nicht  zu  sehr  mit  Geschäften  überladen  sein; 
sie  werden  ihre  armen  Kranken  recht  sorgfällig  zu  ver- 
pflegen, dabei  auch  ihrer  Privatpraxis  nachzugehen  im 
Stande  sein,  und,  weil  sie  sich  von  den  Bemittelteren  ihre 
Mühe  vergüten  lassen  können,  auch  nicht  allzuhoch  zu  be- 
solden sein  dürfen.  Da  der  bemitteltere  Dorfbewohner,  wel- 
cher sonst  die  Requisitionen  entfernt  wohnender  Stadtärzte 
theuier  bezahlen  musste,  —  ein  für  ihn  genügender  Grund, 
die  Requisition  möglichst  lange  hinauszuschieben,  —  jetzt 
den  Di^iktsarzt  nahe  und  bei  der  Hand  hat,  so  wird  er 
diesem  das  taxmässig  zu  liquidirende,  ungleich  billigere  Ho- 
norar lür  seine  Bernühungen  gerne  bezahlen,  und  der  Di* 
striktsarzt  häuüg  besser  als  so  mancher  Stadtarzt  situirt 
sein,    der  a^f  Grund  der  durch  Konkurrenz  eingerissenen 
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Gemeinheit  nolens  volens  in  den  sauren  Apfel  der  MinuBliqui« 
daüonen  beissen,  oder  auf  Praxis  verzichten  muss; 

9)  wird  man  durch  die  Distriktsärzle  vielleicht  schfitz^ 
bare  Notizen  über  die  besonderen  topographischen  Verbiet* 
nisse  der  einzelnen  Gegenden,  wie  über  allgemeine  Krank- 
heilsursachen, gewinnen,  was  theils  von  wissenschaftlichem, 
theils  aber  auch,  weil  solchen  Verhältnissen  manchmal  ab« 
zuhelfen  ist,  von  hohem  praktischem  Werthe  sein  wird; 

10)  werden  die  Distriklsärzte  die  ärztlichen,  wmidärzt- 
liehen  und  geburtshülflichen  Funktionen  in  sich  vereinigen 
müssen,  doch  wird  ihnen  für  die  kleineren,  mit  Zeitaufwand 
verbundenen  Verrichtungen  ein  Hülfspersonal  zuzuordnen  sein, 
welches  bei  chirurgischen  Operationen  Assistenz  leiste,  die 
Operationen  des  Schröpfens  zu  vollziehen,  Blutegel  und  Kly- 
stire  zu  setzen,  Pflaster  zu  streichen,  zu  rasiren  und  Ver- 
bände zu  machen  im  Stande  sei; 

11)  werden,  da  tüchtige  Krankenwärter  ein  sehr  we- 
sentliches, auf  dem  Lande  bis  jetzt  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigtes Bedürfniss  sind,  in  jedem  Distrikte  eine  Anzahl 
geeigneter  Individuen  beiderlei  Geschlechles  für  die  Kranken- 
pflege unter  Anleitung  des  Distriktsarztes  zu  tüchtigen  Kran- 
kenwärtern auszubilden  sein,  welche  stets,  namentlich  bei 
gefahrlichen  Krankheilen  und  Epidemieen,  dem  Distriktsarzte 
ihre  Dienste  zur  Disposilion  stellen; 

12)  muss  sich  zur  Aufhahme  solcher  Kranken,  deren 
Leiden  seiner  Natur  nach  eine  Isolirung  des  Patienten  von 
seinen  Angehörigen  erheischt,  in  jedem  Distrikte,  und  zwar 
der  leichteren  Kontrole  wegen,  am  Domizil  des  Distriktsarz- 
tes, ein  für  das  approximative  Bedürfniss  ausreichendes  Ho- 
spital befinden ,  in  welchem  in  geeignetster  Weise  für  die 
wesentlichsten  Bedürfnisse  des  Kranken,  namentlich  auch 
für  Bäder,  gesorgt  ist; 

13)  wird  es  gut  sein,  zur  Bequemlichkeit  der  Distrikts- 
bewohner und  des  Arztes,  sowohl  das  Hülfs-,  Wärter-  als 
Hebammen-Personal  auf  die  einzelnen  Dorfsch&ften,  und  zwar 
in  einer  dem  ungefähren  Bedürfnisse,  je  nach  der  Einwoh- 
nerzahl,  entsprechenden  Weise   zu  verlheilen,  jedoch  das 
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gr68Ste  Kootiiigeiit,  der  Hospitalf^ege  wegen,  dem  Domteil 
des  Disiriktsanles  zu  überweisen; 

14)  darf  das  chirurgische  Hölfspersonal  die  Verrichtun-* 
gen  des  Aderlassens,  Sehröpfens  und  BluiegelseUens  mir 
auf  alleinige  Anordnung  des  Distriktsarzles  vollziehen ; 

15)  die  geburtshüiflicben  Verrichtungen  haben,  —  na^ 
mentlich  bei  den  armen  Bewohnerinnen  des  Distriktes,  — 
so  weil  diese  Verrichtungen  nicht  ein  ärztliches  Einschreiten 
erbeischen,  die  Distriktshebammen  zu  besorgen; 

16)  am  geeignetsten  dfirfte  das  Verhättniss  sein,  a«f 
je  1000  Seelen  3  Krankenwärter  und  einen  chirurgischen 
Gehfilfen,  und  auf  je  2000  Seelen  eine  Hebamme  amiJH 
nehmen ; 

17)  der  DisUiktsarzt  führt  die  Aufeicht  über  das  Be^ 
rufisverhaHen  der  Distrikts -Hebammen,  Chirurgen -GehfiKen 
und  Wärter.  Er  kontroUrt  namentlich  ihre  Leistungen  bei 
den  armen  Kranken  und  autorisirt  die  bei  der  Kreisarmen- 
Verwaltungskasse  zur  Auszahhing  einzureichenden  Liquid»* 
tionen  derselben  durch  seine  DnlersdinfL  Selbstverslanden 
darf  das  genannte  Personal,  —  vorausgesetzt,  dass  der  Be- 
zirksarzt über  dessen  Leistungen  zu  Zwecken  der  Armen- 
krankenpflege  nicht  anderweitige  Verfügungen  getroffen,  de* 
nen  dasselbe  ohne  Wdteres  nachzukommen  hat,  —  seine 
Dienste  auch  den  Bemittelteren,  und  zwar  gegen  dnen  durch 
Taxen  zu  normtrenden  Entgelt,  leisten.  Bei  mangelnder  Be<^ 
nifisbeschäftigung  hat  jedes  Individuum  dieses  Personales 
das  Recht,  seine  häuslichen  Interessen  zu  verfolgen,  aber 
auch  die  Pflicht,  bei  geringeren  Entfernungen  vom  Domizifo 
seiner  Umgebung  den  Ort  anzugeben ,  wo  es  im  Falle  einer 
Requisition  zu  treffen  sa'n  werde,  so  wie  für  beabsichtigte 
wdlere  Entfernungen  vom  Hause,  z.  B.  auf  Reisen ,  erst  die 
Eriaubniss  des  Jbetreffenden  Distriktsarztes  einzuholen ; 

18)  da  es  zur  Krankenpflege  nächst  den  Medikamenten 
auch  noch  gewisser  Bandagen  und  Instrumente  bedarf,  wei- 
che bei  der  häuslichen  Armenkrankenpflege  nothwendiger- 
weise  den  Armen  zugetheilt  werden  müssen,  wohin  j^ruch- 
bänder,  Mutterkränze,  Binden  u.  dgt  geboren,  so  wird  es 
empfeUenswerth  sein,   dass  sich  die  Kreisarmenverwaltung 
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iut  einiem  besünimien  Baddagisten  in  VerWailiiiif  aeUt,  Mt 
auf  Anweisung  des  Distriklsarxtes  die  Dötii^;eii  Apf»artl6 
tör  die  Antiea  liefert,  in  seinen  Rechnungen  ?on  dtm  Di- 
striktsarzte kofitrolirt  wird  uBd,  weH  er  imaierbiQ  eki  gros* 
seres  Qnanlun)  von  Arbeit  Hefert,  auch  einen  maasi^ea  Ha« 
bati  zu  gewähren  im  Stande  sein  dürfte; 

19)  sind  auch  kräftige  Nahrungsmittel  oft  gcftiug  m 
Krankheiteo,  wie  in  der  Rekonvalescenz,  ebe»  so  Bothweodig, 
ja  manchmal  nothwenjdiger  als  Medikamente.  Es  gibt  FäUe^ 
te  denen  die  Wohnungs Verhältnisse,  die  binreicheede  häus- 
Mobe  Pflege,  es  nicht  nöthig  gemacht  haben,  den  Kraidtei^ 
ift  ein  Hospitai  ^u  bringen,  in  denen  aber  doch  die  Notb 
so  gross  ist,  dass  Nahrungsmittel,  deren  der  Kranke  sur 
Wiedergeneaung  bedarf,  aus  eigenen  Mittein  nictit  besehaffl 
werden  können.  In  diesem  FaHe  muss  dem  Distnktsarzte 
das  Recht  zui^iehen,  einen  besonderen  Antrag  an  den  Di** 
slriktsvorsteher  wegen  Austheiiung  solcher  NahrungsmUtei 
auf  Kosten  der  KreisarmenkHankenverwaltung  2u  formiron» 
einen  Antrag,  der  eben  nur  die  Noihwendigkeit  bezeichnete, 
dass  der  Kranke  Nahrungsmittel  erhalte,  und  das  bestimnHe 
im  konkreten  FaHe  zu  verabreichende  Nahrungsmittel  angäbe. 
Der  Distriklsvorsteher  wOrde  dann  vermöge  seiner  genaue^ 
ren  Kennlnisa  der  Verhältnisse  der  betreffenden  Familie  dar*- 
aber  zu  entscheiden  haben«  ob  die  Bedürftigkeit  den  Antrag 
rechtfertige,  und  im  Bejahungslalle  dem  armen  Kranken  dit 
vom  Arzte  bezeichneten  Nahrungsmittel  zukommen  lassen. 
Da  dergleichen  Anträge  wohl  nur  sdtener  vorkommen  wün« 
den,  so  dürfte  es  woM  nicht  nöUiig  sein,  dass  sich  die 
Kreisarmenkrankenverwaltung  dieserhalb  mit  einer  bestimm- 
ten  Person  wegen  Uefenmg  jener  Nahrungsmittel  in  Verbin« 
dtmg  setzte.  Uebrigens  ist  die  Beköstigung  erkrankter  Ar* 
mer  gerade  das  allergeeignetste  Otgekt  für  die  Privatwobl* 
tfeitigkeit,  weiche  durch  dahin  einschlagende  Vereine  sehr 
wirksam  werden  könnte; 

20)  wird,  den  Medikameatenbedarf  für  die  Distrikta- 
armen  anlangend,  mit  einem  entweder  im  Distrikte  selbaii 
'Oder  in  der  Kretshauptstadt  wohnenden  .Apotheker  wegen 
Lietemg  dieses  Bedarfes  und  des  dabei  UlMgerweise  au 
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gewährenden  Rabattes  settstverstanden  Seitens  der  Kreie* 
armenkraidienverwaltong  Rüd»ptad)e  zu  nehmen  sein.  Aueh 
wird  steh 

2t)  die  letzterwähnte  Verwallimg  nait  einem  am  Domi- 
zil des  Distriklsarates  wohnenden  Individuum  über  das  dem 
betreffenden  Arzte  für  die  Reisen  zu  armen  Distriktskranken 
eu  liefernde  Gespann,  resp.  über  den  Preis  des  letzleren,  in's 
Einvernebnien  zu  setzen  und  das  betreffende  Individuun)  za 
verpflichten  haben,  dass  es  jederzeit  dem  Distriklsarzte  in 
Armenkrankenangelegenheiten  mit  seinem  Gespanne  zur  Dis<^ 
pK)6ition  siebe.  Der  Dtstriktsarzt  bucht  die  Zahl  seiner  zu 
armen  Kranken  des  Distriktes  gemachten  Reisen  imd  k«n« 
troHrt  die  von  der  Kasse  der  Kreisarmenkrankenverwahung 
zu  zahlende  Rechnung  des  angestellten  Gespannlieferanten; 

22)  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Distriktsant 
mit  dem  notfawendigsten,  für  die  Ausübung  seines  Berufes 
erforderliehen  Inslrumentenapparate  und  ebenso  mit  einer 
Auswahl  solcher  Medikamente  versehen  sei,  welche  bei  Ge^ 
fahr  im  Verzuge  so  lange  Aushülfe  gewähren,  bis  das  aus 
der  Apotheke  verordnete  Medikament  an  Ort  und  Stelle  ist 
Die  Kosten  für  diesen  Medikamentenbedarf  trägt  die  Kreis* 

'  armen verwaltungskasse; 

23)  ist  bei  einer,  in  irgend  einem  Dorfe  des  Distriktes 
ausgebrochenen,  mehrere  Individuen  gleichzeitig  erRTeifen«^ 
den,  den  Verdacht  einer  Epidemie  begründenden  Krankheit 
die  Thätigkeit  des  Dislriklsarztes  so  beansprucht,  dass  die- 
selbe eine  Unterstützung  erheischt,  so  haben  die  in  den  an- 
gränzenden,  noch  verschont  gebliebenen  Distrikten  wohnen- 
den Distriktsärzte  die  nölhige  Aushülfe  zu  leisten; 

24)  jeder  Kreis  ist  in  eine  seiner  Ausdehnung  und  Be- 
völkerung angemessene  Anzahl  von  Armendistrikten,  welche 
alle  unter  ein  und  derselben  Kreisarmenverwaltung  stehen, 
zu  distribuiren.  Dorfschaflen  aus  verschiedenen  Kreisen  dür* 
fen  zu  einem  Distrikte  nicht  vereinigt  werden,  damit  ein  Di* 
siriktsarzt  nicht  zwei  verschiedenen  Kreisbehörden  ai^ehöre» 
und  die  Verwaltung  sich  splittere; 

25)  bei  nahem  AneinanderiSegen  der  zu  einem  Distrikte 
veteinigten  Ortsebaften  düHte  ein  DistriktMirst  auf  je  10,006 
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Seelen  ausreichen ,  im  enig;egeBgesetzten  FaUe  schon  IQr  je 
4 — 6000  Seelen  ein  Distriktsarzl  zu  bestellen  sein; 

26)  die  Anstellung  der  Distriktsärzte  erfolgt  darch  den 
Staat«  und  zwar  hat  der  Letztere  da,  wo  seine  Aerzte  alle- 
sammt  versetzungsfähige  Beamte  sind,  dieselben  nach  Er- 
noessen  und  Bedürfniss  in  die  resp.  Distrikte  zu  versetseo, 
da  aber,  wo  den  Aerzten  Freizügigkeit  gestattet  ist,  einen 
Aufruf  zur  Meldung  ffir  den  in  Rede  stehenden  Posten  zu 
erlassen  und  die  hiefür  konkurrirenden  Aerzte  nach  deren 
Qualifikation  an  die  Distrikte  zu  überweisen; 

27)  da  das  Amt  eines  Distriktsarztes,  ausser  der  mora- 
litehen  des  Berufes  selbst,  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig 
äussere  Annehmlichkeit  bietet,  so  wird  den  sich  zu  diesem 
Amte  meldenden  Aerzten  für  das  Aufgeben  so  mancher  ih- 
nen Uebgewordenen  Beziehungen  des  geistigen  Umganges 
und  geselligen  Verkehres,  durch  ihre  materielle  Sicherstellung, 
resp.  durch  einen  angemessenen,  sie  vor  Noth  schützenden 
Jabresgehalt  ein  billiges  Aequivalent  zu  bieten  sein,  zumal 
dieser  Weg  noch  der  sicherste  sein  dürfte,  die  zur  Frei- 
zügigkeit berechtigten  Aerzte  in  eine  ihnen  Anfangs  gevms 
sehr  unbequeme  isolirte  und  abhängige  Stellung  zu  locken; 

28)  die  Stellung  eines  Distriktsarztes  muss  Letzterem 
einen  gewissen,  nach  einem  bestimmten  Zeitmodus  steigen- 
den Jahresgehalt  und  Pensionsberechtigung  verieihen«  damit 
das  Bewussteein  seiner  Sicherstellung  ihn  bei  der  Ausübung 
seines  so  aufopfernden  Berufes  immer  rüstig  und  drohen 
Muthes  erhalte; 

29)  der  vom  Staate  an  einen  Distriktsarzt  zu  zahlende 
Gehalt  betrage  bis  zum  Beginne  des  7ten  Jahres  dest  Amis- 
tbfitigkeit  des  Letzteren  300  Rthlr. ;  von  hier  ab  bis  zum  Be- 
gmne  des  13ten  Amtsjahres  350  Rthlr. ;  von  hier  ab  bis  zum 
Beginne  des  lOten  Amtsjahres  420  Rthlr.;  von  hier  ab  bis 
zum  Beginne  des  25ten  Amtsjahres  500 Rthlr.,  und  von  hier 
ab  600  Rthlr.  jähriich.  Bei  eingetretener  Dienslunfähigkeit 
erhält  jeder  Distriktsarzt  die  Hälfte  des  ihm  bis  zum  Eintritte 
der  Dienstunfähigkeit  gezahlten  Jahresgefaaltes  auf  Lebeos- 
zeü  Wer  nach  einer  Dienstzeit  von  30  Jahren  dienstunfähig 
wiffd,  erhält  lebenslänglieh  den  voUen  Gebali  von  600RiUr. 
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Bd  freiwilligem  Diensiaustrille  und  noch  bestebender  DiensU 
Ahigkeit  beginnt  die  Pensionsberechtigung  mit  dem  Anfange 
des  13ten  Amtsjahres,  der  Art,  dass,  wer  nach  12  Jahren 
selnef  Amtsthätigkeit  selbstwilHg  ausscheidet,  ^/^ ,  wer  nadi 
18  Jahren  ausscheidet,  '/(,  nach  24  Jahren,  '/$,  nach  30 
Jahren,  ^/^ ,  und  erst  wer  nach  40  Jahren  ausscheidet,  dett 
vollen  Gehalt  bekommt.  Die  Hälfte  der  hier  ausgeworfenen 
S&tze  erhält  nach  dem  Ableben  des  Distriktsarztes  dessen 
Wittwe  bis  zu  ihrer  etwaigen  Wiederverheirathung  oder, 
wenn  letzleres  nicht  geschieht,  bis  zu  ihrem  Tode; 

30)  in  jedem  Kreise  besteht  eine  Kreisarmenkranken- 
Verwaltung,  mit  dem  Landrathe  an  der  Spitze.  Diese  Kreis- 
verwaltung zahlt  aus  ihrer  Kasse,  in  welche  die  später  zu 
erwähnenden  Armensteuem  fliessen,  sowohl  das  Salaire  fir 
die  zum  Kreise  gehörigen  Distriktsärzte,  wie  alle  im  Int^- 
esse  der  Dtstriktsarmenpflege  erwachseneu  Kosten.  Es  sind 
daher  der  Ordnung  wegen  nach  bestimmten  Zeitabschnitten, 
2.  B.  vierteljährlich,  alle  Liquidationen  für  Armenkranken- 
pflege  aus  allen  Distrikten  des  Kreises  an  die  genannte  Kasse 
einzuschicken,  während  die  Kreiskassen  ihre  Belege  wieder 
an  die  Provinzialhauptkassen  und  diese  wieder  an  die  Cen^ 
tralhauptkasse  des  Staates  zur  Revision  einzusenden  haben. 
Diejenigen  Rechnungen,  welche  sich  auf  die  Verabreichung 
von  Nahrungsmitteln  an  arme  Kranke  beziehen,  müssen  von 
dem  Distrikts  Vorsteher  mit  unterzeichnet  sein; 

31)  die  nächste  vorgesetzte  und  requirirende  Behörde 
des  Distriklsarztes  Ist  das  Landrathsamt,  während  die  Heb- 
ammen, chirurgischen  Assistenten  und  Wärter  sich  wiedenun 
den  Anordnungen  des  Dislriktsarztes  —  naturlich  nur,  so 
weit  dieselben  die  Armenkrankenpflege  angehen  —  unbe- 
dingt zu  fügen,  oder  im  Kontra ventionsMte  auf  Antrag  des 
Distriktsarztes  die  Untersuchung  und  resp.  Rüge  oder  Be- 
^rafung  Seitens  des  zugehörigen  Landrathsamtes  zu  gewär- 
tigen haben; 

32)  sämmlliche  Kosten  werden  vom  Staate  durch  Steuern 
—  sogenannte  Armensteuem  —  gedeckt,  welche,  nach  einer 
ungefähren  Berechnung  angesetzt,  auf  die  einzelnen  Steuer« 
Pflichtigen  }e  nach  deren  Einkoromensverhältnissen  vertheiR 
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und  erst  nach  den  über  die  Kosten  dieser  neuen  InsiiUitio« 
gesammelten  Erfahrungen  gehörig;  norroirt  werden.  Hierbei 
lässt  sich  annehmen,  dass  die  auf  den  Einzelnen  kommende 
Steuererhöhung  dem  Betreffenden  kaum  sehr  fühlbar  werden 
würde,  da  die  zur  Dedcung  der  Jahreskosten  erforderliche 
Summe,  auf  Millionen  von  Kontribuenten  ver^heilt,  für  den 
Einzelnen  einen  nur  sehr  geringen  Posten  abgäbe. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  die  Erhallung  ei^ 
ner  Institution,  welche  dem  ganzen  Staate  zu  Gate  käme, 
auch  die  Städte,  mit  einem  Worte,  alle  Mitglieder  des  Staa* 
tes,  nach  Kräften  beitragen  müssten,  dn  es»  wie  wir  schon 
früher  erwähnt,  weder  Dorf-  noch  Sladlepidemieen  gibt,  und 
der  Eine,  indem  er  das  Interesse  des  Anderen  berücksich- 
tigt, so  recht  eigeaUich  nur  das  seine  fördert.  Bedenken 
wir  hierbei,  dass  durch  genaue  Kontrole,  strenge  Berufser- 
fötlung  und  weise  Oekonemie  Seitens  der  Distriktsärzte  so 
manche,  sonst  enorme  Geldopfer  fordernde  Epidemie  i«i 
Keime  erstickt;  so  Mancher,  der  bei  der  bisherigen  Land- 
armenkrankenp&ege  ein  Krüppel  und  Bettler  geworden  wäre, 
arbeitsfähig;  so  mancher  Ernährer  seiner  Familie  erhalten 
und  hierdurch  dem  Ueberhandnehmen  des  unnierklich  und 
nutzlos  Millionen  von  Thalern  verschlingenden  Proletariates 
in  rationellster  Welse  vorgebeugt,  kurz,  so  manchem  koBl- 
spieligen  Uebelstande  und  Unfuge  gesteuert  werden  kann,  — 
so  dürfte  sich  das  unseres  Erachtens  sehr  einleuchtende 
Resultat  ergeben,  dass  das  neue  Institut  seine  Kosten  durch 
seine  Vortheile  zudecken,  mit  einem  Worte  —  sich  selbst 
zu  erhalten  im  Stande  sein  werde. 

Zählen  wir  nun,  da  in  manchem  Distrikte  4— 6000  See- 
len, in  manchem  deren  10000  auf  je  einen  Distriktsant 
kämen,  nach  einer  ungefähren  Durchschniltssumme  auf  je 
8000  Seelen  einen  Dislriklsarzt  mit  einem  jährlichen  Durch- 
schnitlsgehaile  von  400Rlhlr.;  berechnen  wir  femer  die  jähr- 
lichen Unterhaltungskosten  eines  Distriktslazarethes  auf  die  im- 
merhin hohe  Summe  von  600Rlhlr.;  die  jährlichen  Kosten 
für  das  dem  Distriktsarzte  gelieferte  Gespann  anf  lOORlhlr.; 
den  jährlichen  Medikamentenbedarf  für  die  Distriktsarmen 
atif  100  RtMr. ;  den  jährlichen  Medikamentenbedarf  des  Di<> 
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fitrifcUarzte»  für  <)rit)g;ende  ffäHe  auf  SRthlr.;  den  jäbrUelMn 
Bedarf  an  Bandagen  auf  30  Rthlr. ;  den  Jahr^^foedarf  auf 
Mtraordinare.NahrangsmHiel  Iöf  arme  Kranke  auf  50  Rlhlr; 
die  Jahresiiquidationeii  deft  HüJfsper&onais  und  zwar  einer 
Hebamme  auf  20  Rihlr.,  und  auf  eben  so  viel  für  einen  db- 
nirgisehen  Assistenten  und  Krankenwärter;  endtich  die  Zu- 
lagekosten  für  die  Buchführung  der  Kreisarmenkrankenvet- 
\iaUuQg  für  Je  50.000  Seelen  auf  60  Rlhlr.  jährlich;  --  so 
6cgibt  sich,  da  wir  sowohl  die  Posten  d»  Befeirksvorsto» 
hec»  wie  die  eines  Mitgliedes  der  Sanitätskommission  fiär  uH- 
entgeltliche  erachten,  und  bei  der  Annahme  von  je  einem 
Chinirgebüifen  Und  drei  Wärtern  aitf  1000  Seelen,  so  wie 
je  einer  Hebamme  auf  2000  Seelea^  auf  eine  Seeiensahl  von 
1,000,000  an  Jahreskoslen  für: 

Distriktsärzte  125  a  400  Rthn  d.  Summa  von  54000  Rthlr. 

Dislriklslazarelhe  125  ä  600  „  „  „  „  75000  „ 
Hebammen  500  a   20    „      „      „        „     10000     „ 

Wärter  3000  a   20    „      ,.      „        „     60000     „ 

Cbirur^-GebCilfen  1000  a  20  „  „  „  „  20000  „ 
Aemi.  Gespann  125  a  100  „  „  „  „  12500  „ 
Medikam.  f.  Anne  125  ä  100  „  „  „  „  12500  „ 
Medik.  für  d.  Arzt) 

.  in  dringl.  Fällen/  ^^^^     °    "      »'      "        "       ^^^     ». 
Bedarf  an  Ban-  '      . 

dagen  125  ä  30    „      „      „        „       3150     „ 

Bedarf  an  exlra- 

ord.  Nahr.-M.       125  a   50    „      „      „        „       6250     „ 
Zulage  für  die  Buchführung  auf  je  50,000  See- 
len 60  Rthlr  =  20  x  60  Rlhlr ^  1200     „^ 

Denwiach     an     Gesammtkoslen    die    Jahres- 

sumi»e  von 252200Rthlr., 

ein  Beirag,  welcher,  durch  eine  Million  getbeiK,  selbst  bei 
der  runden  Anschlagssumme  von  260000  Rlhlr.,  einschliess- 
lich der  Jahrespensionen  und  mancher  unvorhergesehenen 
Mehrausgaben,  für  das  einzelne  Individuum  nur  einen  Jahres- 
beitrag von  j%%%%  Rthlr.  =  T^/g  Sgr. ,  aber  nach  den 
Sleuerquoten  normirl,  für  sehr  Viele  einen  bei  weitem  ge- 
ringeren Salz  ergäbe.   Rechnen  wir  biebei  nur  noch  einiger- 
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tnassen  auf  die  Spenden  der  Privatwofalthätigkeit ,  weidie, 
durch  Anregungen  geweckt,  immerhin  eine  annehmbares  Ad- 
cidenz  zur  Cenlralarmenverwaltungskasse  lieferte,  so  würde 
auch  ein  Noihgroschen  für  die  Zeit  unaufhaltsam  hereinbre- 
chender Gefahren  erübrigt  werden  können.  Anlangend  die 
ffb*  den  Aufbau  der  Distriktshospitäler  zu  erschwingenden 
Kosten,  so  würde  auch  deren  Aufbringung  kein  gar  so  scfawie- 
rtges  Werk  sein,  wenn  dbr  Staat  einmal  sich  selbst  mit 
Mier  namhaften  Summe  dabei  betheiligte;  wenn  er  femer 
durch  die  ofDziellen  Blätter  zur  Zeichnung  freiwilliger  Bei- 
träge für  das  zu  gründende  Werk  der  Menschenliebe  auf- 
forderte, dann  aber  alle  Gespannbesitzer  der  resp.  Distrikte 
Eur  unentgeltlichen  Stellung  ihrer  Gespanne*)  behufs  An- 
fuhr von  Baumaterialien,  und  alle  arbeitsscheuen  Bettler  und 
Vagabunden  zu  Zwangsarbeiten  bei  den  Hospitalbauten  ver- 
pflichtete. 

Wir  glauben  nicht  bezweifeln  zu  dürfen,  dass  d^  grosse 
moralische  Eindruck,  den  ein  solches  Vorgehen  Seitens  des 
Staates  nothwendig  auf  die  Allgemeinheit  hervorbringen 
mfisste,  von  den  allererwünschtesten,  segensreichsten  Fol- 
gen für  das  neue  Unternehmen  begleitet  wäre.  Die  Einfüh- 
rung und  Erhallung  einer  wohlorganisirten  Landarmenpflege 
kostet  nur  einen  geringen  Theil  der  Summen,  welche  leider 
durch  Ueberhandnehmen  des  Proletariates  heutzutage  die 
Zuchthäuser,  diese  Danaidenfasser  des  Staates,  betragen; 
darum  wird  das  Scherflein,  das  jeder  Einzelne  zum  Aufbau 
des  mehrerwähnten  grossartigen  Institutes  beitrS^t,  nicht 
allein  eine  das  Einzelinteresse  fördernde,  sondern  eine  in 
ihren  Folgen  nachhaltigere,  die  physische  wie  moralische 
Gestaltung  eines  ganzen  Staates  verbessernde  und  auch  die 
Ökonomischen  Verhältnisse  des  grossen  Staatsverbandes  gün- 
stiger gestaltende  Gabe  sein.  / 


*)  Wenn  schon  nach  der  Feuerlöschordnung  alle  Gespannbesitzer 
des  vom  Feuer  heimgesuchten  Ortes  zur  unentgeltlichen  Stellung 
ihrer  Gespanne  verpflichtet  sind,  so  dürfte  die  gleiche  Verpflich- 
tung fflr  den  in  Rede  stehenden  Zweck  als  mindestens  eben  so 
gerechtfertigt  ertdieinen. 
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Warum  sollte  endlich,  da  jedes  Dorf  oder  doch  jeder 
kleinere  Komplex  von  Dörfern  seinen  Lehrer  und  Seelsorger 
hat,  nicht  auch  in  gleicher  Weise  und  durch  dieselben  Mitlei 
für  die  hygieinischen  Bedürfnisse  der  ländlichen  Bevölkerung 
gesorgt,  und  dieser  für  die  besten  Kräfte,  die  sie  in  ihren 
Söhnen  willig  der  Sicherheit  des  Staates  vor  äusseren  Fein- 
den opfert,  nicht  wenigstens  ein  billiges  Aequivalent  durch 
Aerzte  gewährt  sein,  welche  ihr  von  Staates  wegen  Schutz 
vor  dem  inneren  Feinde,  der  Krankhciil,  bieten?  Die  Städte 
haben  im  Allgemeinen  ausser  ihren  Nützlichkeitsinstituten 
Auch  noch  Annehmlichkeit^institiite  in  Hülle  und  FüU^,  ßXkfr 
.schädiSrei  4er  Staat  das  Land  wenigstens  durch  die  ersteren! 
Indem  iwir  hiermit  den  Cyklus  der  für  den  yortiegianden  Zweck 
mitgetheilten  Vorschläge  schlissen»  glauben  wir  denselben 
den  Werth  praktischer  Ausführbarkeit  vindiziren  zu  dürfen 
und  durch  den  aufrichtigen  WfufMeh  einer  ReaHsirusf  der- 
Mlben  wen)gst6n&  wmere  gute  Absicht  für  eine  g^te  Sache 
dokumenttrt  zu  haben.  ^ 


Jahrgang  1057.  (74.  Band,)  4 
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Heber  Bleivergiflaiig. 

Vortrag:,  gehalten  In  der  öffentlichen  Silzung  ded  Vereines 
ffir  Sta!atsftr2nefkunde  in  Dresden,  den  2T.  AugiMft  1856,  von 
br.  Rodoir  Biedermann  GCInther,  kgl.  Gerichlsarzle 
'  in  Eibcnslock.  " 

Seit  mehi^  denn  hundert  Jahren  ist  das  grAsiftt«'!^ 
biiktrm,  aoch  das  nichtMUiche,  aof  die  Gefohren  «uteittfe- 
sam  geworden,  die  demselben  sowohl  a«i6  dem  anhaltenden 
gewerbsmässigen  Verkehre,  als  auch  aus  der  vorübergehenden 
theils  absichtlichen,  theils  unabsichtlichen  Berührung  mit  dem 
Blei  und  dessen  Salzen  entspringen  können.  Bei  dieser  langen 
Bekanntschaft  mit  dem  gefährlichen  Metalle  sollte  man  glauben, 
müssle  sich  wenigstens  der  ärztliche  Stand  über  die  Bedin- 
gungen klar  geworden  sein,  unter  welchen  die  unter  dem 
Namen  der  chronischen  -BWi Vergiftung  zusammengefassten 
Erscheinungen  aufzutreten  pflegen,  sowie  über  die  sichersten 
Mittel,  deren  Vorkommen  zu  verhüten.  Und  doch  ist  dem 
nicht  so !  Gerade  über  die  am  häufigsten  vorkommenden,  am 
tiefsten  in  das  alltägliche  praktische  Leben  eingreifenden  Fra- 
gen herrscht  noch  heuligen  Tages  die  grösste  Meinungsver- 
schiedenheit unter  den  Aerzten.  Wenden  wir  uns  zu  einem 
konkreten  Falle.  Schon  frühzeitig  fing  man  an,  das  Blei  zur 
Verfertigung  von  Wasserbehälteni  und  Wasserleitungsröhren 
zu  benützen:  man  glaubte  jedoch  bald  zu  bemerken,  dass 
der  Genuss  eines  solchen  in  Blei  aufbewahrten  oder  durch 
Blei  geleiteten  Trinkwassers  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen 
für  die  Gesundheit  sei.  So  schrieb  man  z.  B.  dem  Umstände, 
dass  in  Madrid  die  öfTentlichen  Cislernen  mit  Blei  ausgelegt 
I  ,     '  > 
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wfiifän,  'die  an  'jenan  Orte  endemlsdi  btorsoberide  ÜUOk .zv, 
weshalb  man  auch  die  ganze  Krankheit  KoHk  von  Madrid 
namAe.  Als  die  Auihierksamkell  der  Aerzte  einitiai  auf  die- 
sen Punkt  gelenkt  worden  war,  erhoben  sich  allmäklig  iim&eir 
mehr  Stimmen  gegen  die  Verwendung- des  Bleies  zur  Anfer- 
tigung von  Tfinkwasserreservoirs  oder  Leitungsföhnen:  ieh 
erinnere  hier  nur  an  Parid  und  Foubl&nqne,  die  in  ider 
Medieal  Jurisprudence,  London  18S3,  einen  Fall  Dirittheitea, 
in  welchem  15  Personen  viele  Jahre  lang  an  Kolik,  rheuna- 
tiachen  und  lähmuhgsartigen  Zuständen  littärt.  Als  dieEit>en 
^nach  dem  Tode  der  Eltern  das  l^iis  verkauften  ^  i  sah  sieh 
der  Besitzer  Veranlasst,  den  Brunnen  «ändern^  zu  Jassen^  und 
fand  bei  <Keser  Gelegenheit  die  aus  Blei  bestehende  Gisterde 
und  Leitungsrohre  theils  bloss  angefressen,  iheils^  Merklich 
durchtöchert,  und  der  BnWincfiinacber  versichevte^dasa;  er 
erst  vQfr  wenigen  Jahren  aus  ^derselben  Ursache  den  Brno- 
nen  habe  reparircn  müssen.  —  Einen  anderweitigen  Betreis 
Mr  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  das  Blei  vom  Wasser 
angegriffen  werde,  und  zwar  wm  sostarket,  je  härter  und 
kohlensäurehaltiger  letzleres  ist,  liedem  die  gepressten  Rdbl- 
ren  in  den  Pumpwerken  mancher  Danapfmasohinen,  deren 
Innenfläche  '  schon  nach  wenig  Jahren  ra^  ubd  iadgegriSen 
erschemL  --^  Ausser  Paris  und  Fonblanqne  sind  na- 
mentlich PI  eis  eh  I  in  den  ö^terr.  Jahrb.  1848,tKij)gsbury 
imNe^-YorkJoürnaM891,  Robertson  in  der Laofc^et; Bebr. 
1851,  Harrisbn, 'London  1852^  Olemens  in  der  Vieirtel- 
jahrschr.  f.  ger.  Med  1653,  Thomson  in  der  Laneet  July  ISSI, 
und  Cheva liier  in  den  Ahn.  d'Hyg.,  April  1854  gegen  die 
bleiernen' Wasserleitungen  zu  Felde  gezogen,  und  es  muss 
daher  im  höchsten  Grade  befremden,  dass  Big elow  im 
Amer.  Joum.  of  med.  sc.  Juli  1852  dieser. auf  yielfUltige 
Beobachtungen  gestützten  Ansicht  mit  der  Behauptung  ent- 
gegentritt, Blei  lasse  sich  ohne  jegüehe  Gefahr  -fuir  die  6e- 
stfndheit  zu  Wasserleitungen  w^wenderi.  'Er  beruft  siolh 
-hierbei  auf  die  Erfahrungen,  die  er  an  ^einetn  Aufenthalts- 
orte Boston  gemacht^  diese  Stadt  erhält  nämlieh  ihr  Trink- 
fwasscr  durah  Bleiröhrän  atis  dem  Oochilualesee,  und  deoh 
ist  dem  Vf*  im  Verteofe  mehrerer  Jähre  kein  einzig*  Fall 
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TonBleftolik  Vorsdiömmeii,  den  er -auf  Reohnung. des  Trink- 
wassers setzen  möchte,  der  sich  nainenüidi  nicht  trota  des 
fortdanehiden  Oencts6es  desselben  Trinkwassers  hätte  beben 
lassen.  Ob  in  der  Originalabhandbing,  clie  nrir  leider  nicht 
lugSngiieh  war,  etwas  ^ber  die  cliea^sche  Zusammenseüiuig 
Jenes  Trinkwassers  ausgeben  ist,  kann  ich.nichi  sagen: 
jedenfails  fehlt  eine  derartige  Angabe  in  dem  in  Henke's 
2ek8€hrilt  i  f.  d.  Staatsarzaeik.  befind^.  Referate.  UnstreiUg 
wiare  es  eine  sebr  gunstige  Gelegenheit  gewesen,  die  Rich- 
tigkeit der  von  Taylor  aufgesteUten  Behanptur^ea  su  prQ- 
fen.  Durch  mehrfache  Exp^mente  nämlich  glaable  T  ay  1  o  r 
inachgewiesen  zu  haben  -^  s.  Gtty's  Hospital  Reports»  April, 
183&  -^  dass  ein,  wenn  auch  geringer,  Gehalt  an  schwefel- 
sauren Salzen,  namentlich  an  schwefelsavffem.  Kalke  und 
«cbwefelsaurer  Magnesia,  dem  Wasser  die  EigensehaA  be- 
nehme, Blei  in  Nachweisbarer  Quantität  au&ulösea.  Eme 
ändert  von  demselben  Scbriflslelier  auf^ealelite  Behauptung 
hat  sibb<  jedenfiiltft  als  irrig  erwiesen;  Taylor  gibt  n&m- 
llich  ata  angeführten  Orte  den.Rath;.  man  solle  im  Innemn 
Meifemer  Wasserrohren  entweder  .  durebldoherte  eiserne 
-Scheibanv  oder  spiralförmig  gewundenen  Eisendrabt  atibrin- 
igctni  indem' das  Wasser  etwas  Eisen  auflöse,  wsji  der  Oe- 
swidbeit,  wie  bekannt,  duvchaua  nicht  naehtheilig  isti  vesr 
(iend  es  die  Etgenechalt,  das  Blei  anzügreifen*  .  Dr.  Hänle 
in  Buebn^r's  neuem  Repertnr.  ßd.  I  trat  dieser  Ansicht 
bei ,  ihcMi  er  sich  auf  die  ia  ider  Sladi  L^hr  getnaehtqn 
fieobaehiungen  berief.  Diese  Stadt  erhält  nämlich  ihr  Triok- 
#asser  durch  ein  aus  eiaettien  Hauptr  und  bleiernen  Neben- 
röhren bestehendes  System,  ohne  dass  dem  Vf.  je  ein  Fall 
von  chronischer  ^ivergifUmg  bekannt  geworden  wäre,  den 
man  auf  den  Genuss  dieses  Trinkwassers  zurückführen 
könnte.  Dass  Ae  Verbindung  des  Bleies  mit  Eisen,  nicht  in 
allen  Fällen  genüge,  ura  die  schädliche  Einwirkung  jenes 
MetaUes  auf  das  Trinkwasser  zu  verhüten,  beweist  das  aU- 
gemäa  bekannte  Ereigniss,  wekhes  der  Familie  des  .vei^ 
bannten  Königs  Louis  Pbiüppe  in  England  -^  s.  Gu^*- 
nau  de  Mussy^  Arck  g6n.  Juli  1849  —  zuatiess.  Von 
deh  3S  Personen  nämlich ,  welche  die  Kolonie  zu  X31araiionl 
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UMeteR,  ericnrtikten  13  Personen«  11  Männer  und  2  Praoeii; 
unter  den  ausgeprägtesten  Symptomen  chrortiseher  Bleiver- 
^Clung,  am  heftigsten  von  allen  der  Prinz  von  Joinville.  Als 
Ursache  der  Erkrankung  stellte  sich  das  Trinkwasser  heraus; 
welches  auf  folgende  Weise  den  Bewohnern  des  Sehlösses 
mgeffihrt  ward:  dic^  ungefähr  2  engttsche  Meilen  vom  Schlosse 
entspringende  Quelle  ward  zuerst  von  einem  eisernen  Rohre 
aufgenommen  und  stärmte  aus  diesem  durch  ein  bleiernes 
in  die  im  ScUoSse  beflndllehe  bleierne  CIsterne ;  da,  wo  das 
Bielrohr  ki  das  eiserne  einmündet,  war  dasselbe  mit 'einem 
dorehldcherten  eisernen  Deckel  versehen. 

Aus  den  so  eben  angestellten  Erörterungen  scheint  mir 
hervorxugehen ,  dass  die  FiHe,  in  welchen  der  Genuss  des 
in  BteibehfiHem  aufbewahrten  oder  durch  Bleiröhren  geleis- 
teten Trinkwassers  die  Gesundheit  nicht  beeiniräehtigf, 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  sind,  und  doss 
es  daher  so  lange,  als  wir  nicht  mit  absoluter  Bestimmihett 
die  Bedingungen  kennen,  unter  welchen  jener  AusnahmsfaH 
eintritt,  Aufgabe  der  Meditinalpollzei  sein  muss,  die  Verwen* 
düng  des  Bleies  tu  den  angeführten  Zwecken  tu  verbieten.; 

Weiter  oben  ward  erwähnt,  dass  das  Blei  um  so  ra* 
scher  und  um  so  heftiger  angegriffen  werde,  je  härter  und 
kohlensäurereicher  das  Wasser  seU  ein  ärgerer  Missgriff 
läset  steh  daher  nicht  leicht  denken,  als  der,  Welcher  if^ 
der  neuesten  Zeit  in  Paris  unzählige  Male  znr  Beobachtung 
gekommen.  In  den  Apparaten  eur  Darstellung  kunstlicher 
kohlensaurer  Wässer  bestanden  nämlich  die  mit  dem  Hahne 
verbundenen  Zuleitungsröhren  aus  Blei,  und  Chatin  —  » 
JcMim.  de  Pharm.  1854  Nr.  XXfV  —  schreibt  diesem  Um- 
stände die  vielen  in  Paris  herrschenden  Koliken  zu :  In  dem 
kohlensauren  Wasser  einer  einzigen  solchen  Flasdie  fand 
Chat  in  so  viel  kohlensaures  Bfei  aufgelöst,  dass  er  daraus 
gr.  ¥1  Sehwefelbiei  erhielt 

Einen  eben  s6  nachtheiligen  Einfluss,  wie  die  Kohlensäure, 
üben  auch  alle  fibrigen  Säuren  auf  das  Bflei  aus,  namentlich 
Essi^*,  C3tranen^,  Aepfel-  und  Wefnstelnsäure,  es  muss  da- 
her VdIBg' un^atthaft  erscheinen,  zur  Auftewahrung  oder 
Zubereitung  von  säurehaltigen  Speisen  und  Getränken,  wie 
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BuklermiFch»  Salat,  Satierkraul,  setureri'  Gurken,  ürifiobem 
oder  giedönstelem  Obste  Gelasse  ^u  verwenden ,  4ie  ent<- 
weder  ganz  oder  wenigstens 'Zum  Theile  aus  Blei  bestehen: 
bierfaet  gehören  Gefasse  von  Zinn,  das  einen  3u  hohen  Bieii- 
gehalt  bat,  von  anderen  Metallen,  die  mit  bleHiaitigem^  Zinne 
belegt  sind,  endlieh  irdenes  ti^it  schlechter  Bleiglasur  ver- 
sehenes Geschirr.  Wenn  auch  in  früherer  .Zeit ,  nanienUich 
v^a  Eben,  die  Geiahren  etwas  übertrieben  worden  sin^  die 
auä  der  Verwendung  schlecht  glasirief  Geschirre  enisf^rin* 
gen  kennen^  so  findet  man  doch  in  der  Literatur  eine:  ziem^ 
liehe  Anzahl  von  Fällen,  die  das  Voriionunen  von  Bleivei- 
giftungen  durch  die  genannte  Veranlassung  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  beweisen;  ich  erinnere  hier  mir  an  die  Arbeiten 
von  Mead,  The  new  England  Joura.  of  naedie;  and  surgery» 
VoL  I,  Dr.  Hohnbaum,  Pleischl,  Chevallier  u.  A. 
Es  scheint  daher  uneriässlich,  das  irdene  Geschirr  von  Zeit 
äiZeii  auf  dessen  Bleigehatt  zu  prüfen;  im  J.  1845  unter^ 
Suchte  im  gerichtfichen  Auftrage  der  als  Chemiker  ruhmllchSl 
bekannie  in.  Dresden  lebende  Dr.  Meuter  60  denv  dortigen 
Topfmarkie  entnommene  irdene  GeachiiYe:  von  diesen  waren 
stark  bleihaltig  t2,4irithin  20^0  ;^löifrei  hingegen  31  »SlVa^/o- 
Ungünstiger  slellie  sieh  das  VerUältnisS  befi  der  UntersuchiAig 
Heraus,'  die  Prof.  Pletsehl  im  J.  1848  in  Wien  vornabooi 
Von  52  dem  dortigen  Tapfmarkte  entnommenen  Gesehirren 
waren  nur  10  bleifrei,  also  tQ^l^r  stark  bleihaltig  hingeged 
ZU  also*  40®/||.  Weniger  bekannt,  dürtle  es  sein,  dass  atiob 
die  mit  laekirtenv  Leder  überzo^^enen  sogen.  Feldflaschen  Blei>* 
Vergiftung  veranlassen  kCnneo;.der  an  derAuissenfläche  des 
Stöj^sels  zum  leiobteren  Herverr^iehen  desselben  i^gebraebte 
Ring  ist  nämlich  auf  die  Weise  befestigt,  dass  er  roiUelst 
eiaes  dtireh  don^ldpselhindurchgebendea  Drahtes  mit  einet 
das  untere  £nde  desselben  bedeckenden  MelaJlplatte  in  Vdr-« 
bindung  gesetzt  ist.  Ist  nun  diese  aus  Blei  oder  eihem 
Stark  bleihaltigen  Metalte;  gefertigt,  so  wird  von  diesem  um 
sio  Biiehr  aufgetöst,  |a  saurer  die  Fiässighett;  je  mehr  dieselbe 
bei'm  Gehen  geschüttelt  wtod;  um  so  grösser  ^e  Hitnet 
einen  Fall  der  Art  berichtet  Clemens  In  der  Viea^le^ahru 
«4^ia  f./gerj  Med»'  1853  Qd.  .4^ 


Digitized  by  VjiOOQlC 


;  W«r  60  ffShes  als  unsiatthaft  beseichnet  wor^m,  m^ 
Leil«D9  voo  Tjrinkwasser  bleieroe  Röhren  zi^  ver.wanden> 
so  muas  es  a  priori  noch  viel  (adelnawerther  er&cheineo, 
Fiflsfldgheilen,  die  ehie  freie  Säure  enlhaltea»  wie  Bier  uoc| 
Weifl,  auf  diese  Weise  forileiten  zu  wollen.  Auch  ist  (Ue 
Biehiiglfieü  dieser  Auaichi  durch  die  Erfahrung  bestäügl  wor^ 
den:  In  mehiieren  nördlichen  Deparlementa  voa  Frankreich 
besteht  aftmUeh  in  der  Mehrzahl  der  Resiauralionen  die  Ein^ 
riehtudg,  dass  das  Bier  durch  bleierne  Röhren  aua  dem  im 
Keller  befindlichen  Fasse  io  daa  Sehe^lokdl  geleitet  und 
diireb.  ein  Pumpwerk  in  die  Triokgefasse  geKilH  wird.  Die 
laaenfläobe  dieser  Bleiiröhren  überzieht  sich  sehr  bak)  smk 
einer  in»  feuebten  Zuatande  ockeri^rbigiens  m  trocken^  abei; 
kanaeiainrotken  gehieht».  die  nach,  den,  Uniereuol^ungeo  vo# 
Cbevalliey  aas  einem  dureh  die  Pai^bstoffe  dea  Bi^ep^ 
gefärbleil  Gemische  voo  seb^wefelsaurem  und  saJzsfmreni  Ble^ 
Bteioxyd  und  sowohl  nealralem  als  basisch  essigsaurem  Blei 
beatebt»  Obwohl  nua  diese  Schicht  durch  wiederholle  Ab^ 
lagerungen  fortwährend  an  Dicke  zuataivL,  sa  schützt  si^ 
doch  de»  danunter  gelegene  Blei  nicht  voUataadig  vor  def 
scbödNchea  Einwirkung  der  im  Bier«'  stets  vorhandenc^i 
freien  Säure,  und  zwar  enthält  das  durch  derartige , Röhrep 
geleilete  Bier  um  ao  mehr  Blei ,  je  länger  es  siqh  iui  deiif 
selben  au^efaalten.  —  Ueber  den  Einfluss,  den  der  Gen^ai^ 
eines  derartigen  Bieres  auf  die  menschliche  Geauosdheit  auah» 
übe,  differiren  die  Ansichten  der  Aerzte.  Während  nän^lH^^ 
van  Staeaondonck  in  Antwerpen,  Meurln  iaUlle,  Dvn 
chenne  in  Botilogne  und  Chevallier  in  Paria  Fälle  von 
Bleikolik  anführen ,  die  durch  den  anhaHenden  Genuas  ein^p 
durch /Bleif Öhren  geieite^en  Bieroa  entstanden  waren,  habe^ 
Päsi.er  in  ValencifeuRes/ Deiprpuva  in  Saint -Oaiei;,,iM;i^ 
liOroy.  in  Brüssel,  arv  welehen  Ortsin  dies^e  ^richloqg 
besteht,  keinen  Kachtfaeil  von,  dem  Qenusse  derartiger  B^ej^ 
entsiehen  sehen.  Wir  aaisse*  somit. eiagesteheu,  dass  wir 
die  Bedinsu«ge«r,  unter  welehen  der  auhalte^e  Geaus^^eiAc^ 
durch 31ejiohren  in  die  Höhe,  ge^unpt^n  3i6resi<die  OesuadT 
heilt  der  Iiena«ai|«!nten>  nicht  beeink|äeibt|gt,  ^urZeiibinQch 
nioht  kenneni  müss^^abertkas  dahin,  d^i^s  wir  diese K,ej|Qt- 
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M^  erlangt  haben  weirden,  die  Vertrendmg  des  Bleies  zu 
genanntem  Zwecke  9Ab  unstatthaft  i^eftelchnen. '  Wie  mireiii 
Brauer  Tnitgelheilt  hat,  besieht  in  einzelnen  Gegenden  Thö« 
ringens  dieselbe  Einrichtung:  ob  dort  Nactatheite  dftVon  be^ 
obachiet  worden  sind,  oder  nicht, ist  mir  leider  gäntlich  utibe^ 
kannL  —  Bleigehalt  des  Bieres  kann  jedoch  auch  n^ch  auf 
andere  Weise  veranlasst  werden.  In  manchen  Gegendeif 
nämlich,  besonders  in  Lille  nnd  dessen  Umgegend,  setzen 
die  Brauer  dem  Biere,  um  es  rascher  zu  klären,  ein  was 
Hausenblase ,  Wasser  und  Bleiglätte  oder  Mennige  bestehen^ 
des  Gemenge  hinzu :  die  so  zusammengesetzten  etwa  hühner^ 
eigrossen  Hausenblaseiikugeln,die  theHs  eine  rosenrothe,  th«lt8 
eine  grauröthfiohe  Farbe  haben ,  werden  in  Wasser  auflse- 
weicht,  durch  Schlagen  emulgirt  und  dem  Biere  ungefäte*  in 
dem  Verhältnisse  zugesetzt,  dass  auf  120  Dresdner  Kannenr 
13  Gran  Beiglätte  oder  6  Gran  Mennige  konmieti.  EinTheit 
der  Bleioxyde  verbmdet  sich  mit  einem  Tbeile  der  im  Biete 
vorhandenen  freien  Säure  zu  einem  unlöslichen  Satze:  kei« 
neswegs  aber  wird  alles  Blei  niedergesehlag(°iA,  sondern  die 
FlttssigkeH  enthält  verschiedaie  Mengen  von  Bleisateien,  na«' 
mentlich  von  neutralem  essigsaurem  Blei  in  Lösung.  Der  Ge- 
halt des  Bieres  an  essigsaurem  Blei  schwankte  in  den  von 
Meurin  zu  UMe  untersuchten  Proben  von  0,llgr.— 0,22gT. 
auf  die  Dresdner  Kanne,  '€fntsprechend  ungefIttiT  0,€8  — 
0,008 gr.  Bleioxyd,  eine  so  erstaunlich  kleine* Menge,  dase 
man  e$^  kaum  begreiflen  kann,  wie  selbst  bei  dem  anhalten^ 
den-  Genüsse  solchen  Bieres  die  Gesundheit  leiden  könne, 
und  doch  bat  Meurin  dieses  durch  Anführung  einer  ziem^ 
lieh  grossen  Anzahl  genau  beobachteter  Fälle  nachgewie^ 
sen.  —  Grösser  ist  schon  der  Bleigehalt  mancher  Adpfel- 
w^e,  welche  auch  zum  Behufe  der  Klärung  niit  eiivem  aus 
glefchen  Thellen  von  Btdkucker  und  Poltasche  bestebendeii 
Gemerige  versetzt  weitifen.  Diese  Sitte,  oder,  richtiger  ge- 
sagt, Uhsitte,  lässt  sieb  zurtickvetlolgen  bis  zmn  Jahre  1T62^ 
von  welchem  Jatrte  an  sowohl  in  England»  als  in  Frankrekth 
von  Zeit  zu^  Zeit  KoMfcto  epidemisch  auftraten,  wie  die 
Von  Devbnshire,  von  Pöitou  u.  a.,  die  keine  andere  Em^ 
stehtrtig^ffsache  Watten,    als  den   Genuss   von  Cid«,  der 
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dnrob  Bleisalze  geklärt  worden  war.  Eine  der  beftigtlen  n»d 
atn  weilesten  verbreüeten  Epidemieen  war  die  in  den  Jahns 
t861^18S2  in  Paris  herrsehende:  nach  den  Uniersuchufigett 
Cbevallier's  schwankte  der  Gehalt  desCiders  damals  von 
l^a  Gran  Bleioxyd  auf  die  Dresdner  Kanne.  -^  Der  Wein 
8(dieint  in  der  letzteren  Zeit  weit  seltener  bleihaltig  lU  sein^ 
al0  flrüher:  wenigslens  hat  Chevallier  in  mehr  als  hundert 
Proben  keine  Spur  davon  gefunden,  ebensowenig  M eurer 
in  Dresden  in  einer  eben  so  grossen  Menge  von  Untersucbnn« 
gen,  häufiger  ist  dieses  bei  den  desiillirten  Wässern  der 
FaU)  namenUioh  dem  Orangen-  und  Rosen wasser,  welche 
entweder  aus  den  zu  stark  bleihaltigen  zinnernen  Destilla- 
llönsapparaten,  oder  aus  schlecht  verzinnten  kupfernen  Ver« 
sendungsgelässen  Blei  aufnehmen:  dasselbe  kann  bei  dem 
Weinessig  staitfinden.  Leider  ist  die  Zeit  zu  Icurz,  alle  die 
Gegenstände  hier  aulzufiahren ,  welche  zur  Entstehung  chro-' 
nieehw  Bleivergiftung  Veranlassung  geben  können:  ich 
will  mich  daher  darauf  bescfaränkenv  Ihnen  in  der  Kürze 
einige  der  wichtigsten  zu  nennen ,  von  denen  sich  ein  nacli« 
theüiger  Elnfinss  nicht  Uoss  annehmen,  sondern  wirklieb 
dvrch  dazu  gehörige  FäHe  nachweisen  lässt.  —  Der  Schnupf* 
tabak  kann  auf  zweierlei  Weise  bleibaHig  werden:  eniw^ 
der  dadurch,  dass  derselbe  ^^  nantentlieh  der  roäie  Mac* 
ouba  -^  «geradezu  mit  Memige  versetzt  wird,  um  das  G/t^ 
wiebt  zu  vermehren,  oder  dadurch,  dass  er  in  fileihüUen 
oufbewabrt  wird*  Die  Ehiwifkang  ded  Tabaks  auf  das  Blei 
erfolgt  so  rasch,  dass  man  schon  nach  wenigen  Stunden 
Sparen  davon  in  demselben  nachweisen  kann;  je  länger  er 
darin  liegt,  desto  mehr  nimmt  er  änf ;  der  Gehalt  kam»  von 
6^80  Gran  in  einem  halben  Pfunde  schwanken;  ^e  innere 
iläehe  der  Bleiblätter  überzieht  sich  mU  erner  lamdiösen 
giänzenden  Schiebt,  die  ans  einem  Gemenge  von  ^essigsau* 
rem»  kohlensaurem,  salasaurem  und  schwefelsaurem  Blei 
bestdht;  in  Frankreich  verwendet  man  daher  neuerdings 
ZinnMälier  statt  der  Bleiblätter  zu  den  Tabakunhuliungen.  An*- 
Herweitige  Veranlassung  zu  chronischer  Bldvergütung  haben> 
nattventlicli  bei  Kindern,  Visitenkarten  gegeben:  indem 
die  iKrrider  an  diesen  kauten,  versehlilekteB  sie  kleine  Men^ 
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gen  das  kohlensauren  Bteies,  Milchet  in  derFonn  des  feinh 
sten  Rnemser  Weisses  dazu  benutz!  wird,  de»  Karten  «Ue 
gitänzend  weisse  Farbe,  zu  geben.  Fälle  der  AM  werden 
von  CaH'e  in:  der  Union,  1854,  und  von  Eieb mann  indiex 
med.  €enlralzeitung  angeführt  Auft  ähnliche  Weise  entsteht 
die  chronische  Bleivergiftung  durfthi  Mnndabiaten,  tfo 
durch  Mennige:  geürfot  siid,  wovon  Clemens  in:  der  Vitr^ 
te^shrschrifl  einen  Fall  referirt;  ferner  dureti  Nähstcld^ 
Vor  mehreren  Monateni  kamen  in  Parte  einige  Sorten  ton 
Nähseide  in  den  Handel,  nabienUich  silbergrau,  dunkelgmu 
imd  violettgrau,  die  nadi'  den  Unterenchungen  venCbeval- 
^y^r  1^20^  nod  21  ^/o  Bleizucker  enthielten,  der  angesaUl 
wird,  um  das  Qewicht  der  Seide  zu  vermehren.  Unter  14 
verschiedenen  Leipzigeil  Handlungen  entoomHienen  Proben 
yrm  N^seide,  darunter  6  verschiedene  Nuancen  von-  6ra«, 
habe  ick  nicbi  eine  eimdge  bleihaAdge  gefunden,  balM  mich 
aber  bei  der  Gde^eaheit  übdrsengt,  dass  deo  Sisse  Cie-* 
scfamack  einer  Nähseide  an  und  f«t  sich  durchaus  noch  ninhi 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass*  sie  bleihaUig  sei,  wie 
Che va liier  in  den  Anüv  d'Hyg.  ^bl.  et  de  mM..  leg.  Oct 
1856  behauptet,  da  mehrere  von  den  blei&eien  Startton  aMi* 
M\end  süss  schmeckt«),  wahrseheinbeh.  nach  Stäckezucker* 
In  den  Organismus'  gelangt  das  Biei  auf  die  Weise,  dass 
die  Nähterinnen  den  Faden  abfansieD,  daa  foeie  Ende  oüt 
den  Lippen  zuspitzen,  oft  wohl  atieh  in  Giedanhen  das  ab<* 
geUssene  Stück  im  Monde  bätnhai:  in  Pfeffis^  waaen  «ina 
grosse  Menge  von  Nähterinnen  auf  diese  Weise  erkrankt 

Für  die  in  der  neuesten  Zeit  ton  vii^len  Seiten  bealrit- 
tene  Annahme,  dass  Btetpoüparate  auicb  von  der  ii;nver^ 
s ehrtet^  Haut  ans  in  den  Organismus  gelange  können^ 
sprechen  zu  viel  unzvweüelhafte  Falte,  als  dass  sie  sieh  im 
Entferntesten  bestfeiten  liasse;  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Mittheilungt»  veri  Krim  er  in  den  Arch.  gtoör.  de  mM. 
Tom.  XXIX,  von  tteim,  von  Fi6v6e,  Gassetle  de  Paris, 
1853.  L^iZtereff  namentlich  hat  von  dem  Gebrauebe  der 
weissen  Sduninke,  ^-^-  Biano  die  fard,  —  welche  Blei*  nnd 
Kalkkarbonai  enthält,  bäi  Denen,  die  sieh  4hter  am  nmüen 
bedlei^n,id.  i.  bat  Sehatiapieiem,  WelMaoidn,  Frendeninad- 
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eben,  die  sohädluAsten Folgen  gesehen  und  theilt  am  m^^ 
Nibrteh  Oitcr  aiis  einör  reichen  Anaahl  von  Beobadiluogea 
9  Fälle  tmX.  Es  ist  aber  diese  Thaisaohe  uro  ao  intereaaan« 
ter,  als  sie  die  Unutnstösalichkeic  der  vor  wenigen  Monaten 
attermals  verfoebteiien  Ansiobt,  die  Haut  sei  voUständig  int- 
permeabel ,  und  die  A^ifoaugung  eingeriebener  Stbffe  erfolg« 
lUir  dureh  BinaUiinung  der  fldchligeti  Theile  mittelst  der  Ra* 
spirationsschleimhaut^  geradezu  widerlegt,  da  lei  dem  Get- 
brauehe  eines  so  wenig  flüchtigen  Präparates ,  wiedasBlane 
de  fard  darsteitt,  t^ob  einer  EinathuHing  der  BieilheHchea 
kaam  p\e  Hede  sein^  kann«  —  Gestatten  Sie  mir  noeb ,  Sie 
famn  Schlus^  auf  ein  parar  Zweige  unserer  säohsischen  ki* 
duBtrie  aufm^ksana  au  machen ,  von  denen  es  weonger  alK 
gemein  bekamt  ist,  dass  süe  zutEntsiDehungder  ebrooi^heii 
Bleivergifttmig  Veranlassung  geben :  der  eine  ist  die  siehst«^ 
sehet  Seidenweberei ,  der  andere  das  erzgebfrgische  StiekereiH 
gaschäft  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  die  am  soge<- 
mmnten  Harnisch  befestigl^i  Seidenläden  dureh  Gewiohtb 
angespannt  sind,  und  zwar  ist* die  Zahl  dieser  Gewichte  bei 
den  iu  der  Seidenw^erei  verwendeten  XacquardsiuMen  bei 
weitem  grösser,  als  bef  der  Damastweberei.  Dadufch,  dass 
diese  Gewichte  sieh  wiederholt  aaeinandarreiben ,  wird  die 
Atmosphäre  mit  fein^  vdrtheilten  Bfoipartikelcfaen  erfflllt,  die 
von  den  Atbehem  eiiigeath«iet  werden  und  nach  längerer 
oder  küTzdfer  Zeit  bei  dazu  dieponirten  Individuen  die  Sympi* 
toiine  der  chronischen  Bleivergiftiing  bervorbringen.  Diese 
fieobaehtnng  iet  in  Atmaberg  gemacht  worden,  ausserdem 
aber  auch  m  Wiän,  Berlin,  in  der  Schweiz  und  in  Rouenr; 
merifwirdigerweise  hat  man  in  den  grossen  Soldenl^fcbriken 
zu  Elberfeld ,  Crefeld  r  Dttsseldorf ,  Lyon ,  St  Etienne  nidite 
Derartiges'  beobachtet,  in  Annabetrg  hat  man  dem  Uebeistande 
dadurch  abgeholfen,  dass  man  therfe  die  Bleigewiehte  laekirt, 
was  aber  mir  auf  kunse  Zeit  schätzt,  theils  sie  durch  Ge- 
wichte vo<l  Gusseisen  ersetzt  hat,  nach  dem  Vorgange  öer 
Wiener;  in  der  Schweiz  nimmt  man  neuerdings  Gewichte 
^ton  Glas.  -^ 

Die  Veranlassmg  zur  Erkrankung   der   Arbeiter   wird 
eineslbett^  dmdurob^  gegeben,  dast  dieselben  sieh  die  FarbeiK 
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misofaung  selbst  ba-eiteti,  und  dftbei  niebi  vör8iebti|:  genug 
sind ,  anderentheils  bei'm  Aufwischen  der  Farbe  unnülbig  vid 
Staub  erzeugen,  den  sie  theils  mit  dem  Speichel  hinter^ 
schlucken ,  theils  einathmen.  Müssen  die  Arbeiter  anhaltend 
schwarzes  Zieuch  bedrucken,  wie  dieses  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Nikolaus  der  Fall  war,  so  nehmen  auf  einmal  die 
Bleicirkrankungen  an  Zahl  und  Intensität  zu.  Das  sicherste 
Mittel ,  die  Erkrankungen  bei  diesem  Erwerbszweige  zu  Yer- 
htiten,  Wäre,  dass  man  statt  des  Bieiweisses  Zinkweiss 
nähme,  wie  ich  dieses  schon  vor  2  Jahren  in  Eibenstoek 
vorgeschlagen  habe.  Die  Fabrikanten  wendeten  damals  ein; 
daiss  sich  das  Zinkweiss  nicht  dazu  eigne,  weil  es  nicht  ge- 
nug decke;  dass  es  sick  aber  trotadem  ganz  gut  dazu  ver-» 
wehden  lasse,  zeigt  die  Arbeit  ^s  Dr*  Thibault  in  Paris^ 
weicher  im  diesjährigen  iuUbefle  der  Ann.  d'Uyg.  pubU  et 
de  m6d.  16gi  10  Fälle  voa  Bleivergiftubg  anfuhrt,  die  er  bei 
Vordrudcem  im.  Januar  1855  beobachtet  bat^  und  hinzufügt, 
dass  bei  denjenigen  Fabrikanten ,  die  auf  seinen  Betrieb  das 
Bleiweiss  durch  Zinkweiss  ersetzt  .hätten,  die  Arbeiter  von 
aUen  derartigen  AfiTektionen  verschont  gebtiei>en'  sden; 

An  demselben  Orte  macht  Dr.  Thibault  auf  das  Vor^ 
kommen  der  Bleierkrankuag  bei  deä  mit  Verfertigung  der 
Brüsseler  Spitzen  beschäftigten  Ari>6iterinnen,  aufhierksam. 
IMe  eine  Gelegenheit  znr  Erkrankung  bei  dieser  Beschäftigung 
hat'Ref.  scbon.im  Januarhefte  1S56  der  Scäimidt'scheD  Jahrbb. 
erwähnt,  näilotich  dicijenige  Prozedur,  vermittelst  welcher  den 
firteseler  Spitzen,  die  bekanntlich  nicht  gewasdien  werden 
dürfen,  die  nölhigo  Weisse  verliehe»  vsird.  Die  andere  Ge- 
legenheit ist  -das  Aufnähen  det  Applikationen  «uf  d^Gitmd, 
m4M  eine  anhaltende  'Verunreint^ng  der  Hnger  mit  Blei- 
weiss  stattfindet;  auch  in  dieser  Branche  Hess  sieh  das  Blei^ 
weiss  ganz  voitheMhaft  durch  Zinkweiss  ersetzen ,  wad  jeden* 
falte  eine  geringere  Schädliebkett  besitzt,  als  ersteret. 
Gegen  die  v^UkommeneUnsolHuUichkeitdeseeliien  scheini 
die  BeobaehitUfe»g  des  Herrn  fiertomieux  zu  sprechen,  der 
durch  dasselbe  ähnliche  Symptome  entstehen  sah,  wie^durch 
das  Bleiweiss,  vielleicht,  in.  Folge  mer  nieht  au  selten  vot- 
kofiMendan  Vernnwiftigtin^  dea  Ziukkweisilet  mit  Alrsctoik. 
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'  EHi^  andere-  Ktose.  \Ott  Afbetfernv  die  «tot  Beobacbtim* 
«ren  des  Dr.  TA[ibauit  znMgö  ^leieMans  der  Gefaihr  dear 
Bleierkrankung'  ausgesetzt  ist,  sind  c^  in.ddn  Chromblei^ 
fabviken  l>eBObSft%ten,  Da»  chromsaure  JSlei  wird  bekaoölr 
liöh  aaf  die  Weise  gewonnen,  dass  man Bleiweifts  nbikoheoiiH 
saurem  Kali  mengt;  fM  diesem  Behufe  wird: das  Bleiweiss 
•gewogen,  gesiebt,  in  Wasser  mittest  der  Hahde  fein  veD- 
■üleilt,  das  Oemdnge  mit  chrom^uFem  Kali  gekocht,  -wobei 
die  Flüssigkeit  mittelst  eines  Stabes  kontinniriiob  nmgerfibrt 
wird;  <Me  Flüssigkeit  wird  mm  dekantirt,  das  chromsaure 
Blei^  auf  Gyps  ausgebreitet,  um  es*  von  dem  noeh  vorhande- 
nen Wasser  ^a  befreien,  dann  in  der  Tro^kenstube  getrock- 
net und  sule<2t  noohmala  m  einem  offenen  Siebe  gesiebt; 
letstere  Provedor,  so  wie  die  des  Einrührens  des  Bleiweisaes 
«in  Wasser  mit  den  Händen,  isir  es  namentiich,  welche  zur 
'EntBtebüng  von  BMkrankbeiten  Veranlassung^  gibt«  ;  - 

Dass  auch'  die  EinaUiimung  von  Bleierzdünsteti  Blei- 
ikolik  und  sogar  den  Tod.  herbeiföhren könne,  scheinen. ;iwei 
I  Fülle  SU  beweisen^  die  I>r.  Apol.  Rex,  Obeiiarat  der  Altai- 
seben BergfaospftäleT,  in  der  medizinischen  Zeitung  Russ- 
lands, August  1856,  nHtgetheilt  bat.  Der  emij  Fall,  betrifft 
eini^n  35}ahrigen  SohmeiEer,  der  unter  den  gewöhnlloben 
Symptomen  der  Bleivergiftung  erkrankte  und  schon  nach 
17  Stunden  verschied.  Von  den  bei  der  Sektion  wahrgenom- 
menen pathologischen  Veränderungen  verdienen  hier  hervor- 
gehoben zu  werden :  Hyperämie  des  Gehirnes  ,  und  seiner 
Umhüllung,  Lungenödem,  Ansammlung  von  schwarzem  flüs- 
sigem Blute  in  den  Herzhöhlen.  Die  ganze  innere  Wand  des 
Magens  und  des  Anfangs  des  Duodenums  war  mit  einer  dich- 
ten ungefähr  l'/,  L.  starken  rauchfarbigen  Scbleimschicht 
bedeckt,  die  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Speisebrei  hatte, 
die  unterliegende  Schleimhaut  war  verdickt  und  erschien  wie 
zusammengeleimt  mit  der  Schleimschicht,  die  äussere  Wand 
des  Darmkanales  war  von  dunkelblaurother  Farbe,  die  Nie- 
ren blutig,  die  Urinblase  leer.  Eine  andere  Ursache  der  Er- 
krankung Hess  sich  nicht  aufßnden,  als  der  Genuss  eines 
Stückes  Schwarzbrod,  das  den  aus  dem  Schmelzofen  aus- 
strömenden Dünsten  ausgesetzt  war.    Demungeachtet  gelang 
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-68  nicht»  iti  dem  MageninlMUe  immI  derdte  MagtonachkÜnhaut 
4t>edeckenden  Scblehnschscht  Blei  chenuBcb  nadhzuw^ebeii. 
•Der  sweifee  Fall  belrifflt  einen  48jäbrigen  Scbaiehser,  der 
•gMchfolls  iunter  den  SytnptoiiAeiiderBleivetgifluii^  ericrankle 
-and  naöh  11  Tagen  starb.  Die  Sektion  zeigte  ein  dunkles 
'^ickbluUges  Exsudat  längs  ider  Hirnsichel,  Hypej^mie  des 
-^hirnes,  eine  erbseagroase  -KavaiYie  im  DiUUeren  Lappen 
■  der  Techten  Lunge »  etierförmiges  :Exsudat  im  Herzbeutel, 
'Leber  hypertrophisch,  schwarzes  dickes  Blut  im  Pkurtadeor- 
•Systeme«  Nieren  vertrocknet  und  durch  PseudomcmbrAHen 
an  die  Wirbelsäule  angeheiXet,  das  ganze  Bau cfafell«  dieNelste 
und  die  Oberfläche  des  Darmkanales  gangränetsairi;  diedun- 
-nen  Därme  in  den  Kriimmiinf^^eo  zusammengeklebt  duroh  von 
«dem  Bauchfelle  fovmirte  (?)  Menlbranen,  aus  welchen  auch 
lein  Beutel  ivon  der  (kösse  eines  Kindskopfes  unter  den 
Darmkrümmungen  voll  v^n  dickem  weissgrünHohen  £iter 
-gebildet  war.  Der  U^berzug  der  JLeber,  wie  der  Tbeil  des 
igangräneszirten  Bauchfelles  mit  der.daarunter  liegenden  Schicht 
vot)  Zellgewiebe,  zeigten  denselben  Um wandkingsproaessiund 
-stellten  eine  dem  Grünkäse  ähnliche  Substanz  dar.  Die  se- 
röse Haut  der  Milz  fehlte,  oder  sie  war  m  die  grttnsehmuiufie 
Sehleimflusaigkeit  verändert,  die  diesenv  Organe  anklebte.  • 
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IV. 

DMemeliiiBg  vn  f  ledren  avf  eiieni  Sticke  Mele  mi 
anf  LehwaBi  iregea  Teriacktes  tob  Wilidtelierd. 

Von  Dr.  Rudo4f  Biedermann  Günther»  k^l.  Landgericihtfi^- 
iirzle  in  Eibenstock.  :        > 

Bei  einem  der  Wilddieberei  verdächtigen  Manne,  in  des- 
sen BehaiMitmg^  ein  frisch  aufgebrochenes  Reh  gefnnden  wor- 
den -war,  gihgen  die  Schweissbnnde  der  Forstbeamlen  nach 
einer  frisch  ^scheuerten  und  mit  Asche  bestreuten  Stelle 
lier  Diele  der  Werkstatt  (fnkulpat  ist  ein  Wagner)  hia, 
-um  dort  zsu  schnuppern.  Da  hierdurch  der  Verdacht  ge- 
weckt ward  t  es  möehten  hier  Verwaschene  Schweissspuren 
Vorhände*  sein;  sa  ward  die  Asche  durch  Wasser  wegge- 
spült (besser  wäre  es  gewesen,  dieselbe  abzukehren ^  und 
jgldchfaliB  zur  Untersuchung  zu  geben),  ein  Stück  der  roth- 
gefärbten  Diele  heraosgemeiselt  und  zugleich  mit  den)  Adl^ 
delstucke  ^ines  fitschgewaschenen  Hemdes  dem  iuntcrsreicfe- 
nelen  Gerichlsarzte  zur  Untersuchung  übergeben  /  deren  Re- 
sultat in  folgendem  Berichte  und  Gutachten  niedengelegt  isL 

Das  kgk  Landgericht  hat  mir,  dem  unierzeiehneten  Ge- 
richtsafzte  ein  Stück  eines  leinenen  Hemdes  und  ein  SlMc 
eher  Stubendiele  übergeben  und  mir  zugleich  die  Fraige 
vorgelegt; 

„ob   die  auf  beiden  Gegenständen  ersiebtlichen  Fkoke 

ven  Km  herrührten,  und,  wenn  Letzteres  der.  Fall,  ob 

dieses  Blut  Hirschblot  gewesen  sei.*' 

Um  düe  gewünschte  Auskunft  mit  der  für  ^ericittKehie 
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Zwecke  nölhigen  Bestimmtheit  geben  zu  können,  verschaffte 
ich  mir  ein  mit  wirklichem  Hirschblute  getränktes  Stack  wei- 
chen Holzes,  mit  welchem  ich  dieselben  Versuche  an- 
stellte, wie  mit  der  fraglichen  Diele. 

Das  Resultat  dieser  vergleichenden  Untersuchung  ist 
folgendes: 

A)  Untersuchung  des  Holzes. 
Das  mir  zur  Untersuchung  übergebene  Stück  weichen 
Holzes  ist  6V2  Par.  Zoll  lang,  3 Vi  Par.  Zoll  breit,  1  Par. 
fMi  414;  '^ss^lbe,  Ist  fast,  du^ehgjä^gig;.  auf  der  Obei^^i^ 
scJimutJUg  -  bra)ini;ol}i ,  in  der  Mitte  etwas  reiner ,  so  dass 
hier  die  Farbe  des  Holzes  mehr  durchscheint;  an  einzelnen 
Stellen'  sieht  man.  einzeihe  mehr  hellroäi  gdKrbte  Runkle, 
die,  mit  der  Loupe.  belraebtet,  etoea  Strich  in  das  Gelb- 
liche haben. 

h    Mikroskopische  Untjersu^bung« 

1)  Eine  mit  dem  Rasinmsser  abgetragene  dünne  Scbkdit 
der  Drele  zeigt  unter  dem  Mikroskope  bei  durchgehendem 
Liebte  und  lOOmaliger  VergröBseroag  bräunliche  und.  rolk^ 
gelb  gefärbte,  unregelmässig  geformte  Molekülen  i^  das 
Holzgewebe  eingestreut,  ohne,  dass  etwas  einem  Blutkörper- 
oben  Aelmliches  nachzviwdsen  wäre,  während  der  Gegra- 
■versuch^mU  dem  durch  Hirsohblui  gefärbten  Hohee  eine  grosße 
Mei^e  roiher  und  farbloser  Blutkörperchen  bemerken  lässt, 
devenKontoure  jedoch  dvfch  das  Eintrocknen  auf  dem  Holze 
80  verzenrt  sind,  dass  sich  durchaus  hieht  bestimmen  iässt, 
von  welcher  Thiergattung  das  Blut  herrühre. 

2)  Dieselbe  dünne  Sehkht  des  Untersuefaungsobjektes 
ward  hierauf  mit  Jodtinktur  betupft^  womach  sie  unter  dem 
Ifikroskope  nur  eme  im  Allgemeinen  dunkle  Farbe  aonahro, 
okne  jenes  Netz  au  zeigen,  welches  bei  dem  Betupfen  der 
mit  Hirschblut  getränkten  Schicht  sichtbar  ward  und  Jeden« 
fklls  von  geronnenem  Faserstoffe  herrührte^ 

3)  Eide  andere  dünne  Scfaieht  ward  in  eineM  Reagens* 
cylinder  mit  destillirtem  Wasser  lübergos^in  uhd  stehen  ge* 
lassen,  während:  eine  kleine  gleiche  tnit  Htrschblat  getränkte 
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Sehicht  schon  nach  mehreren  Slunden  eine  gelbrdüiliehe 
Färbung  annahm,  war  das  Wasser,  in  welchem  das  Unter« 
suchangsofojekt  lag,  selbst  nach  24  Stunden  noch  ungedirbt, 
und  es  halte  sich  im  Verlaufe  dieser  Zeit  auf  dem  Boden 
des  Gläschens  nur  ein  schwärzlicher  Bodensatz,  offenbar 
Schmutz,  abgesetzt* 

4)  Unter  dem  Mikroskope  konnte  man  in  dieser  Flto« 
sigkeU  nichts  als  aufgelöste  Holzfasern  und  Schmuzpartikel« 
eben ,  keine  Spur  aber  von  Bhilkörperchen  entdecken,  wäh- 
rend in  dem  wässerigen  Auszuge  der  mit  Hirschblut  getränk» 
ten  Holzschicht  eine  grosse  Menge  von  gefärbten  und  farb- 
losen Blutkörperchen  zu  bemerken  waren,  deren  Kontoure 
aber  gleichfalls  zu  verzerrt  waren,  als  dass  man  hätte  be- 
stimmen können,  welcher  Thiergattung  dieselben  angehören. 

n.    Chemische  Untersuchung, 
Nachdem  einzelne  dünne  Schichten  des  Untersuchungs- 
objekles  in   einem  Reagenszylinder  mit  destillirtem  Wasser 
Übergossen  worden  und  12  Slunden  stehen  geblieben  waren, 
wurde 

5)  ein  Theil  a)  der  Flüssigkeit  abgegossen  und  erst 
für  sich,  dann  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  erhitzt;  in 
beiden  Fällen  blieb  die  Flüssigkeit  ganz  klar,  während  bei 
dem  mit  Hirschblut  vorgenommenen  Oegenversuche  die  Flüs- 
sigkeit durch  blosses  Erhitzen  opalisirend  ward,  nach  dem 
Zusätze  von  Salpetersäure  aber  ein  flockiges  Sediment  fal- 
len Hess. 

6)  Ein  anderer  Theil  b)  der  Flüssigkeit  ward  mit  Aetzkali- 
lauge  versetzt,  ohne  dadurch  verändert  zu  werden,  während 
die  Blutlösung  bei  durchgehendem  Lichte  eine  grünliche, 
bei  darauffallendem  eine  gelblich-rothe  Färbung  annahm. 

7)  Ein  drittter  Theil  c)  ward  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  hierauf  mit  Ammoniak  versetzt,  wodurch  sich  brause 
Flecke  ausschieden,  während  die  in  gleicher  Weise  behan** 
dette  Blutlösung  nicht  einmal  getrübt  ward. 

8)  Der  Rest  des  Wassers,  in  welchem  das  üniersuchungs- 
Objekt  gestanden  hatte,  ward  mit  diesem  unter  Zusatz  von 
Salzsäure  und  Salpetersäure  erhitzt,  wobei  sich  die  Flüssig- 
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k«it  dunkler  gelb  färbte,  als  die  ki  gteieber  Weise  behan- 
delte Flüssigkeit,  in  welcher  die  mit  Hirschblut  getränkten 
Holzsplitter  enthalten  waren.  Durch  Zusatz  von  Katluaneiseo* 
cyanOr  zu  der  auf  die  angegebene  Weise  behandelten  von 
den  Holzsplittern  abgegossenen  und  filtrirten  Untersucbungs* 
flüssigkeit  ward  ein  dunkelblaues  Präzipitat  in  reichlicher 
Menge  erzeugt  (Berlinerblau),  wahrend  der  in  gleicher  Weise 
mit  dem  Hirschblute  vorgenommene  Gegenversuch  nur  eine 
blaugrüne  Färbung  der  Flüssigkeit  zeigte  und  erst  nach  län- 
gerem Stehen  eine  Spur  eines  Sedimentes  ergab. 

B)  Untersuchung  des  Leinwandflecken. 

Auf  dem  mir  zur  Untersuchung  übergebenen  Leinwand- 
flecken  waren  zwei  ganz  verwaschene  leicht  gelbliche  Flecke, ' 
ein  grösserer  und  ein  kleinerer,  zu  bemerken;  der  grössere 
ward  mit  Jodtinktur  betupft,  wobei  er  sich  in  der  Mitte  gleich- 
massig  gelb  und  an  den  Rändern  blau  iarbte,  ohne  unter 
der  Loupe  ein  Faserstoffnetz  zu  zeigen. 

Als  das  Ergebniss  vorstehender  Untersuchung  ist  Fol- 
gendes zu  betrachten: 

1)  Die  wichtigsten  mikroskopisch  und  chemisch  er- 
kennbaren Elemente  des  Blutes,  als:  Blutkörperchen 
(1,  3«  4),  Eiwelss  (5,  6)  und  Faserstoff  (2,  9) 
hissen  sich  in  dem  fraglichen  Farbstoffe  nicht  nachweisen. 

2)  Durch  die  chemischen  Pröfungsmittel  ist  nachgewie- 
sen, dass  Eisen  in  dem  auf  der  Diele  befindlichen  Farbe- 
stoffe in  reichlicher  Menge  vorhanden  ist. 

3)  Die  Menge  des  nachgewiesenen  Eisens  ist  viel  zu 
gross,  als  dass  sie  durch  den  äusserst  geringen  Gehalt  des 
Blutes  an  solchem  erklärt  werden  könnte. 

4)  Das  äussere  Ansehen  des  Fleckes  auf  der  Diele, 
sowie  dessen  Untersuchung  mii  der  Loupe  lassen  vermothen, 
dass  das  Eisen  als  Eisenoxyd  (Eisenstein)  auf  der  Diele 
vorhanden  sei. 

5)  Die  Mens;e  des  auf  der  Leinwand  befindlichen  Farb- 
stoffes ist  zu  gering,  um  einen  bestimmten  Ausspruch  über 
dessen  Zusammensetzung  geben  zu  können. 

Sotches  Gutachten  nach  bestem  Wissen  und  Gewisseo 
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unler  reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  abgefasst  zu  ha- 
ben, bescheinigt  durch  Namensunterschrift  unter  Beifügung 
des  Dienstsiegels. 


Der  in  Einzelgewahrsani  befindliche  Inhaflat,  der  von 
6Nß  Ifihalte  dieses  Gutachtens  unmöglich  in  Kenntnits  ge- 
setzt worden  sein  konjite,  gab,  über  die  muthmassliche 
Entstehung  der  rothen  Flecke  auf  der  Diele  befragt,  an:  sie 
könnten  nur  davon  herrühren,  dass  er  häufig  Räder  von  Ei- 
sensteinwagen zu  repariren  habe,  die  der  Diele  diese  Fär-^ 
bung  mitgetheilt  haben  noöchten. 

Verfasser  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Be- 
merkung, dass  es  nicht  nur  ihm  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  wirklichen  Hirschblutes,  sondern  auch  dem 
als  Mikroskopiker  erfahrenen  und  berühmten  Prof.  L.eh- 
Jiann  in  Leipzig  nicht  gelungen  ist,  in  dem  auf  festen  Kör- 
pern eiogarodtneien  und  wieder  aufgeweichten  Blute  aus  Ge* 
Blalt  und  Grösse  der  Blutkörperchen  zu  entscheiden,  ob  das 
IhigKche  Blut  dieser  oder  jener  Thiergattung  entstamme,  oder 
Menschenblut  sei,  wie  er  ebensowenig  bei  Zusatz  von  Schwe* 
fdsäure  zu  dem  Hirschblute  einen  spezifischen  Geruch  hat 
entdecken  können.      • 
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Bie  Vterisioifbe  ah  leilmltfel  ni  4er  KolMinver- 
|aB4  kei  Hastitis  Ib  foreasiscber  liBsicht 

Von  Dr.  Panthel  zu  Limburg  an  der  Lahn. 

Die  Beziehungen  der  Ulerusdouche  als  IleilmiUel  und 
des  Koiiodium Verbandes  bei  Masliiis  zur  gerichüichen  Medi- 
zin ergeben  sich  aus  den  durch  Irrlhum  oder  Absicht  leicht 
daraus  erwachsenden  Nachtheilen  für  Gesundheit  und  Leben^ 
wie  ich  in  den  zu  erzähfenden  Beispielen  nachweisen  werde. 

Unier  Uierusdooche  als  Heilmillel  begreife  ich,  unier 
Ausschluss  ihrer  Anwendung  zur  Hervorrufung  der  Geburt» 
nur  die  Anwendungsweise  derselben,  wo  sie  zur  Beseitigung 
gewisser  Krankheiten  der  Gebärorgane,  Schwäche  und  Ate* 
.nie  derselben,  Mensiruationsanomalieen,  Anschoppung  der  Ge^ 
bärmntter  etc.  gebraucht  wird  und  in  den  letzten  Jahren  80 
vielfach,  und  wie  Alles,  was  zur  Mode  geworden,  oft  so  vmr 
überlegt  und  planlos  angewendet  wurde. 

Betrachten  wir  die  Zustande,  zu  deren  Beseitigung  sie 
besonders  empfohlen  wird,  und  die  sie  begleitenden  Erschei- 
nungen, so  sind  dies  vor  Allem  Amenorrhoe,  Atonie  der 
Geburtslheile ,  Leukorrhoe  und  die  sogenannte  Anschoppung 
der  Gebärmutter.  Erfahrungsgemäss  sind  diese  Leiden,  in- 
sonderheit das  letzte,  von  vielfachen  örtlichen  und  allgemei- 
nen Symptomen  begleitet.  Druck,  Fülle,  Auftreibung  des 
Unterleibes.  Ausbleiben  oder  Unregelmässigkeit  der  Periode, 
Verdauungsstörungen,  Appetilmangel,  Ueblichkeiten,  Verstim- 
mung des  Nervensyslemes  sind  die  Hauptsymptome,  die  sich 
als  der  Gebärmulteranschoppung  eigen  uns  darbieten.  Es 
lallt  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  ein  nicht  pathologischer 
Zustand,  der  grosse  Schwankungen  in  seinen  Erscheinungen 
und  der  sicheren  Diagnose  manche  Schwierigkeiten  bietet, 
dieselben  oben  genannten  Erscheinungen  uns  vorführt,  die 
beginnende  Schwangerschaft    Die  Diagnose  beider  Zustände 
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isit  hfioflg  sehr  sebwieiig,  manchmal  unmöglich.  Wie  Jelchl 
unter  diesen  Umständen  bei  der  bekamiten  abortiven  Wir- 
knnsr  (ter  Uterusdouche  höchst  bedauerliche  Verwechslungen 
vorkommmi  können,  um  von  absichtlichen  Missbräueben  sa 
schwdgen,  hegt  sehr  nahe.  Dass  sie  in  Wirklichkeit  vor«* 
gekommen  sind,  bewies  der  fotgende  Fall,  der  schwerlich 
der  einiige  seiner  Art  sein  dürfte. 

Den  23.  Jani  des  vorigen  Jahres  Hess  mich  Frau  D.  m 
•ich  bitten,  weil  sie  eine  Fehlgeburt  erlitten  und  einen  hef- 
tigen Blutfluss  habe.  Ich  sah  sie  alsbald,  und  nicht  ohne 
einiges  Staunen  gewahrte  ich  sogleich  bei*m  Eintritte  in's  Zim- 
mer ein  Instrument  an  der  Wand  hängen,  das  mich  der 
Fragen  nach  der  Aetiologie  des  Falles  überhob,  einen  Appa- 
rat zur  Uterusdouche!  Die  26jährige  Frau  war  vor  einigen 
Tagen  aus  einer  benachbarten,  nicht  Nassauisohen  Stadi 
bi^hCT  zu  Verwandten  gekommen,  um  sich  zu  erbdien,  da 
sie  sieb  krank  glaubte.  Sie  hatte,  seit  4 — 5  Jahren  verhei* 
rathet,  zweimal  glücklich  geboren  und  eimnal  vor  S-^-G  Mo- 
naten eine  Frühgeburt  ertilten.  Der  hierauf  foigende  Blul-n 
fivss  währte  bis  Anfang  März ,  worauf  sie  den  Beischlaf 
wieder  ausübte.  Sie  fühlte  in  den  ersten  Wochen  ein  lästi- 
ges Drängen  im  Unterleibe  und  Urinawang ,  leiebte  VerdftUfi 
mgsstörungen  und  Unbehagliobkeit  im  ganzen  Körper.  An- 
fang Blai  bekam  sie  nach  einem  Spaziergange  einen  Blutfhiss 
Sfos  den  Geburtslheilen,  der  einen  Tag  währte  und  sieb  spä- 
ter in  leichterem  Grade  noch  ein  paar  Mal  wtederholte.  Da  sie 
sich  fortgesetzt  nieht  wohl  fühlte,  namentlich  die  erstgenaim- 
ten  ErscheinungeQ  im  Unterleibe  andauerten,  suchte  %\e  ärzt- 
liche Hülfe,  die  ihr  in  dem  guten  Rathe,  die  Uterusdouch» 
abweobsehid  warm  und  kalt  zu  gebrauchen,  ertbeilt  würdiSi 
Sie  gd>rauchle  diese  hinfort  mittelst  eines  ihr  durch  ihre« 
Arzt  besorgten  Apparates  nach  Kiwiseh,  fühlte  nach  jeder 
Injektion  leidhte  Zusammenziehungen  im  Unterleibe,  und  d«0; 
Resultat  war  die  am  23.  Juni  eifolgie  Ausscheklung  ein^ 
gesttoden  Smonatlichen  FruohL 

Was  lag  hier  vor?  Eine  junfe  zeuguucsfähige  Frau 
übt  doi  Beischlaf  ans,  fühlt  sich  darauf  tinwohl  und  ürri»e* 
haglieh,  beknmml  leichte  Blutfifisse,  die  UntersnekiiBg  der 
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Geburtfttbeile,  iin  FaUe  sie  vorgftnommefi  wurde,  ergab  An* 
schweUiing  des  Uleras  und  die  gewöhnlichen  Verändenuigen 
der  Gebnrtslheile.  Die  ¥rau  sagle  ans,  dass  sie  dos  Dfäiw 
gen  im  Unterieibe  und  den  Urinzwang  auch  in  nrufaeren 
Schwangerschaften  gefohlt,  dass  sie  nicht  wisse,  ob  sie 
sohwanger  sei,  sich  aber  auch  nicht  sicher  fühle.  Es  sind 
dieses  lauter  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  in  den  ersten 
SchwangerschaftsmonateD ,  und  an  Schwangerschaft  musste 
jeder  Arzt  zuerst  hier  denken.  Gesetzt  aber  auch,  dass 
einige  Erscheinungen,  die  eine  andere  Diagnose  zu  begrün*» 
de»  schienen,  da  waren,  wovon  ich  nichts  weiss,  so  wat 
doch  nictits  da,  was  sie  ausschloss;  es  musste  wenigstens 
ihre  MögüAkeit  erkannt,  und  ihre  Existenz  durRe  bei  der 
etnzuieitendea  Behandlung  nicht  ausser  Augen  gelassen  war« 
den.  Nach  nüchternen  geburtshülflichen  Gmndsätzen  musste 
hier  mbiges  Verhalten,  Enthaltung  von  jedem  Beize  und 
aUenfaHs  ein  leicht  tonisirendes  Verfahren  eialreteii*  Zur 
Anwendung  eingreifeBder  und  geflhriicher  Mittel,  namenU&eh 
eines  solefaen,  das  uns  die  Erfahrung  als  eines  der  krlUUg«- 
Sten  zur  Erregung  von  Wehen  kennea  gelernt  hat,  lag  keiii 
^aag,  ja,  eine  phantastisdie  Diagnose  abgereisboet,  auch 
nidit  eki  etnieiichtender  tinind  vor« 

Ob  dieser  Fall  in  die  Reihe  grober  Irrthümer  oder  ia 
•kie  andere  gehört,  witt  i^  nicht  untersuchen;  ich  erzähle 
ihn  nur  als  neuen  Beleg  häufiger  Irrthümer  in  der  Diagnose 
beginnender  Scfawangersdiaft  und  zur  Warnung  vor  Anwen» 
dang  gefälirKcher  Mittel  in  zweifelhaften  Zustioden. 

Eine  in  den  letaten  Jahren  vleU^bCh  empfohlene  Beband«- 
kMg  der  Mastitis  ist  die  mit  ReUodium,  ein  anscheinend 
und  bei  Wfcbnerinnen  woU  auch  stets  gefahrloses  Verfah- 
van.  Entnkidangen  der  Brüste  kosMaen  aber  nicht  bloss  bei 
stUlendeA  W«ibem  und  nach  der  EnU)indung,  sie  kommea 
smdi  gar  Hiebt  selten  bei  Schwangeren  vor,  und  diese  Efille 
aUein  sind  es,  über  die  ich  hier  spreche. 

Durch  Scanzoni  besonders  ist  unsere  Aufmerksaaikeit 
auf  das  rege  sympathische  Verbältniss  zwischen  Brüsten  und 
dem  Utems  von  Neuem  hingelenkt  worden,  indenr  es  ihm 
und  seüdem  noch  mehrfaefa  gelang,  durch  Reizung  der  Brüste 
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Wehen,  und  zwar  so  ergiebige,  zu  erzielen,  dass  sie  lar 
Hervorrefnag  der  Geburt  benutzt  werden  koimien.  Die  Er*- 
regbacriceit  des  Ulerus  ist  bekanntlich  eine  ungenaein  ver* 
«cbiedene.  Während  bei  einer  Frau  ein  oder  ein  Paar  Iijekr 
tionen  warmen  Wassers  zur  Hervormfung  von  Weben  und 
EraleiUing  der  Geburt  genügen,  müssen  wir  bei  einer  ande- 
ren die  ganze  Reihe  wehenerregender  MiUel  bis  znm  BlateiH 
Sprunge  durchmachen,  um  sehiiesslieh  ein  oft  zu  spätes  Re» 
sullat  zu  erzielen.  In  ähnlicher  Weise  wird  sich  a«eb  die 
Erregbarkeit  des  Uterus  durch  syn^jf^athische  Reizung  ato 
eine  wesentlich  verschiedene  gestalten,  so  dass  das  Ver^h^ 
ren  bei  weitem  nicht  immer  ausreichai  wird.  Hier  genügt 
<fie  Erfiafarung,  dass  es  in  einzelnen  Fällen  gelungen  ist, 
durch  Reizung  der  Brüste  Wehen  zu  erregen;  und  dass  es 
durchaus  keiner  eingreifenden  Reizung  der  Brüste  bedar( 
um  dieses  Resultat  zu  erzielen,  beweisen  die  folgenden  zwei 
Beobachtungen,  wo  nach  Behandlung  der  Mastitis  mit  Kol^ 
lodimverband  offenbar  und  unzweifelhaft  Weben  und  in 
dem  letzten  Falle  eine  verfrühte  Geburt  erfolgten. 

Unter  einer  Reihe  von  Entzündungen  der  Brftste,  die 
Ml  versuchsweise  mit  Kollodium  behandelte,  trafen  zwei 
auf  Sdiwangere.  Die  eine  hiervon  war  im  siebenten  Monate, 
die  andeie  hatte  mindestens  noch  3  Wochen  bis  zum  g^ 
eetzlicben  Ende  der  SchwtngerschaR.  Die  erste  war  ewe 
junge»  itrafUge  Frau,  zum  aweiten  Male  schwanger,  von  riAi- 
gem  Teiaperamente  und  keine  Spuren  leicbter  Erregbarkeit 
darbietend.  Eisen  praktischen  Beleg  dieser  letsteren  An* 
nähme  bezüglich  ihrer  Geburtstheile  bietet  ihre  erste  Scbwi^ 
gerschait,  wo  sie  nach  6  Monaten  deutlicb  ausgesprochene 
Weben  bekam  uad  alle  Erscheinungen  einer  drohenden  Früh- 
geburt bot.  Wider  Erwarten  beruhigten  sich  alle  ErscM- 
iHingen  wieder,  sie  erreichte  das  gesetzUcbe  Ende  der 
Schwangerschaft  und  gebar  ein  wohlgebildetes,  gesundes 
und  ein  munieaartig  versehruofipftes,  zu  obiger  Zeit  abflpe^ 
stoiienes  Kind.  Absterben  einer  Frucht  führt  wie  das  gleicbr 
aeitige  Vorhandensein  einer  Mole  und  einer  gesunden  Frucht 
gar  teieht  za  einer  Frühgeburt,  weshalb  man  berechtigt  ist, 
in  Fällen,  wo  es  nicht  geschieiit,  wenn  auch  keine  unier 
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die  Norm  gesunkene,  doch  sicher  keine  gesteigerte  Erreg- 
barkeit anmnehnoen.  Die  zweite  Frau  war  schwächlich,  in 
hohem  Grade  nervöser  Stimmung,  wo  allerdings  leichte  Er- 
regbarkeit der  Organe,  daher  auch  lebhafte  sympathis<^e 
Erregungen  zu  supponiren  sind. 

Diese  zwei  Frauen,  die  ich,  so  weit  n^thig,  für  unseren 
Zweck  charakterisirt,  waren  es  also,  die  ich  zu  den  eben 
genannten  Schwangersehaflsterminen  mit  Kollodiumverbänden 
behandelte,  um  Entzündungen  der  Bräste  zu  heilen«  Bei 
der  Ersten  waren  ohne  nachweisbare  Ursache  beide  Brustr 
drüsen  ergriffen,  ich  bestrich  sie  dick  mit  Kollodium;  den 
anderen  Morgen  klagte  sie  über  eme  unruhige  Nacht,  unan- 
genehmes Gefühl  im  Leibe,  das  ihr  selbst  sehr  verdächtig 
vorkam,  zeitweises  Ziehen  in  demselben,  Symptome,  die  sidi 
bei  näherer  Untersuchung  als  leichte  Kontraktionen  des  Ute« 
ni8  zu  eiitennen  gaben.  Da  die  Mastitis  Fortschritte  sur 
Eiterung  gemacht  hatte,  liess  ich  die  Brüste  warm  fomentiren, 
wodurch  der  prickelnde  Reiz  des  Kollodiumverbandes  sehneU 
beseitigt  wurde,  und  die  Erscheinungen  schwanden  wieder. 

In  dem  zweiten  Falle,  wo  ebenfalls  beide  Brüste  ergrif- 
fen waren,  erfolgte  den  3ten  Tag  nach  Anwendung,  wieder* 
hoher,  des  Kollodiumverbandes  Wehen,  unerwarteter 'Ab- 
gang des  Fruchtwassers  und  die  Geburt  einer  offenbar  nicht 
Iganz  reifen  Fmcht.  Die  ohne  Absicht  herbeigeführte  Früh* 
gebart  war  in  diesem  Falle  eines  sehr  engen  Beckens  W6f 
gen,  das  trotz  der  Unreife  eine  sehr  schwierige  Zangenent* 
bindung  bedingte,  ein  willkommenes  Ereigniss.  Wäre  dar 
Erfolg  aber  auch  ein  anderer,  ein  bedauerlicher  g^wesen^ 
90  konnte  dem  Arzte  kein  Vorwurf  aus  der  Anwendung  einer 
Behandlungsweise  erwachsen,  über  deren  mdgtiehe  Nacfa- 
thelle  meines  Wissens  bis  jetzt  keine  Beobaditungen  vorliegen. 

Wir  haben  hierdurch  die  Erfeihrung  gemacht,  dass  auch 
gdinde  Reizungen  der  Brüste  durch  konsensueHe  Erregung 
Wehen  und  die  Geburt  zuwege  bringen  können;  wir  wer^ 
den  sie  fai  Zukunft  um  so  leichter  meiden,  da  der  KoUo*- 
diuodverband  ganz  sicher  keine  Vorzüge  besitzt,  —  eine  Et- 
fahrung,  die  für  Geburtshülfe  und  geriehtHdie Biedisin  offen- 
bar nicht  ohne  Interesse  ist. 


Digitized  by  VjOOQIC 


VI. 

üitersiekn;  elBeg  aB^ekUcb  TerfUseltei  Breies  iii 
HeUes  ies  HehOiiJiilers  L  21  K. 

Von  Dr.  DoUcins,  kgl.  Kreisphysikus  in  Wittenberg. 

In  der  Kriminaluntersiichiingssache  wider  die  S.*8ebea 
Eheleote  hat  mir  ein  Wohllöbliches  Gerichleamt  unter  dem 
26«  v.Mts.  ein  Volumen  Akten  nebet  einem  Packet  überscbicki» 
in  welchem  letzteren  sich  eine  Probe  Brod  und  eine  Quan* 
titit  Mehl  befand,  und  beehre  ich  mich  anliegend  sowohl 
das  Vohimen  Akten  zu  remittiren,  als  auch  das  von  der 
UntersucfauBg  übrig  gebliebene  Brod  und  Mehl. 

Seitens  nMiner  wurde  das  mit  dem  Gerichtsamtssiegel 
-versehene  Packet  zu  dem  hiesigen  Apotheker  Herrn  R.  ge- 
bracht und  in  dessen  Gegenwart  entsiegelt,  und  nun  die 
chemisch  Untersuchung  sowohl  mit  dem  Mehle,  als  auch 
mit  dem  Brode  vorgenommen,  und  beehre  ich  mich,  die  hier 
gewomienen  Resultate,  wie  folgt,  ergebenst  mitzutheilen. 

Bas  Brod  wurde  als  ein  gut  ausgebackenes  Brod  aner- 
kannt, indem  es  weder  glitschich  noch  wasserstreifig  sidi 
zeigte,  überdies  von  keiner  klebrtgen  Beschaffenheit  war, 
sondern  als  eine  lockere  Masse  sich  kundgab  und  dadurch 
eine  regdmässige  Gährung  des  Talges  voraussetzen  liess, 
was  in  dem  Falle,  wenn  das  Getreide  bei  nassen  Jahren 
ausgewachsen,  oder  mit  Mutterkorn,  oder  Taamelloteh  ver* 
uureinigt  gewesen,  nicht  Statt  gefunden  haben  würde.  Was 
den  Geruch  und  Ges^madc  des  Brodes  anlangt,  so  wurde 
kein   fremdartiger   Geruch  und  Geschmack    desselben   er- 
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kannt,  was  bei  Vermischung^  des  Brodmehles  mit  Mutterkorn 
oder  Taumellolch  durch  einen  widerlichen  Geruch,  bittertich 
scharfen  Geschmack  und  schwärzliches  Ansehen  sich  kund 
gegeben  hätte. 

Das  Mehl  wurde  zwar  nicht  als  ein  ganz  feines,  son- 
dern als  ein  miltelfeines  Mehl,  von  reinem  Geschmacke  und 
unverdächtigem  Gerüche  erkannt. 

Behufs  der  näheren  Prüfung  des  Mehles,  aus  welchem 
obiges  Brod  gebacken,  wurde  zunächst  ein  Theil  davon  mit 
kaltem  Wasser  angerührt,  in  siedendes  Wasser  emgetragen 
]and  eine  Ztit  laos  ^  Kochen  erhalten,  um  es  in  Bezug  atif 
Entwickeiung  eines,  narkotischen  Geruches  zu  prüfen  und 
um  zu  sehen,  ob  es  bei'm  Sieden  stark  aufschäume,  da 
Mehl,  welche,  stark  mit  Mutt^korn  und  Taumelloldi  verun- 
reinigt, die  Eigenschaft  besitzt,  bei*m  Aufkochen  stark  zu 
schäumen  und  einen  soharfen  durohdringendeo  nadLotischen 
Geruch  m  entwickeln.  Beides,  weder  das  Schäumen,  noeh 
das  Entwickeln  eines  schai^fen  betäubenden  Geruches  gnb 
das  Mehl  zu  erkennen.  Hierauf  wurde  etne  h9Xbe  Unze  MeM 
in  einer  Retorte  mit  Wasser  übergössen,  und  ein  DesUfiat 
von  einer  halben  Unze  abgezogen ;  aber  auch  hkr  gab  sieh 
ein  fremdartiger  narkotischer  Geruch  nicht  ta  eckennen,  in- 
dem das  Destillat  einen  reinen  Roggenmebigerucb  besass. 

Da  solehe  narkotische  Beimischungen,  wie  man  sie  ii^ 
einem  Mehle  vermutben  kann,  durch  gegenwirkende  lliitiel 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ktrod  gaben,  so  wurde  dem«- 
nächst  zu  einer  vergleichenden  Prdfiing  mit  einem  reinen 
unverdächUgen  Roggenmehle  geschritten,  um  eine  mdgttdie 
Verunreinigimg.  des  zur  Untersuchung  erhaltenen  Mehles 
durch  Geschmack  und  Gerudi  zn  ermittolur  Zu  diesem  Be«- 
hufe  wurde  eine  halbe  Unze  von  dem  überscbickfen  Mehle 
mit  2  Unzen  Aelh.  sulphuric.  übergössen,  eine  Zeit  lang  di- 
ferirt  und  nach  dem  Eiicalten  fiitrirt,  das  Fiftrat  in  einor 
PorteUansehaale  vierdunntet,  wdbei  dne  geringe  Menge  ölicb*- 
ten  Rückstandes  von  gelblieher  Färbe  blieb. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  gleiche  Menge  der  G^ 
sundheit  sich  nicht  nachiheiHg  gezeigtes  llogg«nniebl  bebad* 
delt,  wdehes  nach  der  Verdunstung  dea  Filtrates  einen  Rfieit- 
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stand  von  gleieher  Mengte»  gleicher  Farbe  und  gieiekeiii  Ge** 
rvcbe  und  Oeschmaeke  zurvkkliees. 

Hieraus  geht  hervor,  dass,  da  sich  bei  d«r  oben  aHi- 
geflfarten  PrflfUng  zwischen  dem  verdächtigen  und  dem  völlig 
sieh  reki  geceigten  Mehle  durcbsus  kein  Uatersehied  gezetgl 
bsi,  ich  auch  der  Ansteht  bin,  dass  das  ubersehickie  MeU 
nkdU  mit  Motterkom,  Taumelloieh  oder  aiaderen  Naieotiett 
vetmisebt  ist^  da  hn  Mzteren  FaHe  die  zurüoiigebliebei« 
Mertige  Masse  einen  scharfen^  bitterlichen,  den  Schlund  selr 
zenden  Geschmack  und  widerlichen  Geruch  bitte  müssstt 
erkennen  lassen,  welches  sich  aber  Hb  vorliegenden  FaUe 
Bteht  kund  gab. 

Im  fernem  Verfolge  der  Prfifung  wurde  das  mit  Aether 
extrabirie,  sowohl  verdftebtige,  als  reine  Mehl,  mit  abs4<> 
lutem  Alkohol  Übergossen,  digerirt,  flltrirt  und  das  Fillrat  ab« 
gedunstet)  worauf  ein  geringer  harziger  Rfteksland  von 
schwachgeibHciier  Farbe  verblieb,  der  sich  dtiei^iato  so«- 
wohl  hinsichtlich  des  Geruches,  der  Farbe  und  Menge  anätog 
mit  dem  aus  dem  gesunden  Mehle  verhielt  imd  i^cfats  deib 
Mutterkorn  und  Taumellolch  Eigenthümliches  zu  erkennen  gab« 

Um  nun  zu  ermitteln,  ob  das  Mehl  vielleicht  Bestand- 
theile  enthielt,  welche  der  Erfahrung  zufolge  von  den 
Bäckern  und  Mehlhändlern  dem  Mehle  beigemischt  werden, 
um  dem  Gebäcke  ein  weisseres  Ansehen  zu  geben,  so  wurde 
zunächst  ein  Theil  des  überschickten  Mehles.  sowie  auch 
eine  gleiche  Quantität  des  reinen  Mehles  der  Verkohlung  unter- 
worfen, die  Kohle  ausgelaugt  und  auf  Kupfer,  Talk-  und 
Alaunerde  geprüft,  welche  Untersuchung  jedoch  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere  zu  erkennen  gab  und  sich  mit  der 
erhaltenen  Flüssigkeit  aus  dem  verkohlten  Rückstände  des 
reinen  Mehles  ganz  analog  verhielt 

Zum  Ueberflusse  wurden  noch  wiederholt  100  Gewichis- 
Iheile  auf  eine  gleiche  Trockniss  gebrachten  Mehles,  sowohl 
von  dem  überschickten ,  als  auch  dem  reinen,  der  Verkoh- 
lung nochmals  unterworfen,  um  das  Gewicht  der  hieraus 
hervorgegangenen  Mehlkohie  zu  bestimmen,  wo  beide  Sorten 
genau  25^/,  Gran  Kohle  hinterliessen.  Auch  hieraus  konnte 
man  schliessen,  dass  das  zu  Mehl  genommene  Getreide  aus 

Digitized  by  VjjOOQIC 


reinen  Roggenkörnem  bestanden  haben  mnas,  da  sich  im 
entgegengesetzten  Falle  wohl  eine  kleine  DififoreoE  heraHSge^ 
sMlt  haben  wfirde. 

Das  Brod  wurde  emer  ähnlichen  Behandlung  unterwor- 
fen ,  wie  das  Mehl ,  und  das  Brod ,  iK^^hes  ans  dem  reinen 
Mehle  gebaeken  war»  mit  dem  überschiekten  verglichen,  wo* 
bei  ebenfalls  sich  nur  herausstellte,  dass  man  annetunen 
nciüsse,  dass  die  Krankheitsfälle,  die  nach  den  voiüegenden 
Akten  aas  dem  Genüsse  des  fraglichen  Hehles  und  Brodes 
hervof gegangen  sein  sollen,  durchaus  einen  anderen  Ur- 
sprung haben  müssen,  als  den  angeblichen,  indem  durch 
Vergleichung  des  überschiekten  Mehles  und  Brodes  mit  rei* 
nem  Roggenmehle  und  einem  aus  demselben  gebaefcenen 
Brode  jenes »  welches  derartige  Zufälle  erst  veranlasste»  mit 
diesem  sich  vollkommen  gleich  stellte» 

Dieses  ist  nun  nach  gewtosenhafter  Prüfung  und  reMicber 
Ueberiegong  mein  abgegebenes  Gutachten  in  dieser  Sache, 
und  habe  ich  dasselbe  mit  meiner  Namensunterschrift  und 
Amtssiegel  veisehen. 
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War  ile  Bebtifln^sweise  4eg  Ghinri^s  Seb.^  welcbe 
er  4er  bh  verstorbeBei  Wittwe  K.  wäbreBd  Ibrer 
KraBkbeit  bat  aBgeieibei  lasgeB^  eise  Pftiscberei  li 

leBBea? 

Von  Dr.  Dolscius,  k.  Kreisphysikus  in  Wittenberg» 

Ans  den  mir  du/eb  ein  Wohllöbliches  Gerichtsamt  in 
P.  zugeschickten  drei  Aklenstöcken  habe  ich  bezäglich  der 
neuesten  ärztlichen  Pfuscherei,  welche  sich  der  WundaM 
Seh.  zu  Pr.  wiederum  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  das 
neueste  Faszikel  genau  durchgelesen,  um  hierauf  mein  ver- 
langtes Gutachten  gewissenhaft  basiren  zu  können* 

Es  würden  nun  hierbei  die  nach  fol.  2,  5,  9  und  10  ge* 
rrehtlich  deponirten  Aussagen  der  Tochter  der  Verstorbenen 
und  des  etc.  Seh.  näher  zu  befeuchten  sein,  ehe  ich  meine 
Ansichten  fiber  diesen  Krankheilsfall  und  dessen  Behandlung 
abgebe.  Fol.  2  sagt  die  Konkordie  K.  aus :  „Vor  acht  Ta- 
gen wurde  meine  Mutter  bedeutend  krank  und  litt  an  Kop{^ 
gicht  etc.,  die  Hauptkrankheit  meiner  Mutter  bestand  In  der 
Ruhr,  und  die  Kopfleiden  kamen  nur  zuweilen,  und  gestern 
Nachmittag  wurde  sie  schwächer,  bis  sie  Abends  in  der 
sechsten  Stunde  verschied."  Fol.  9  und  10  gibt  dieselbe  wie-^ 
derum  zu  Protokoll :  „Meine  Mutter  kränkelte  immer  und  hat  eia 
Alter  von  60  Jahren  erreicht,  sie  hat  zuletzt  nur  aoht  Ta^e 
krank  darnieder  gelegen,  sie  klagte  besonders  fiberScbmer«» 
zen  im  Leibe  und  im  Kopfe >  auch  hatte  sie  gleich  anföag^ 
lieh  einen  starken  Durchfall.  Noch  ehe  meine  Mutter  dea 
etc.  Seh.  herbeiholen  liess,  hatte  sie  ausser  dem  DurchfaUa 
auch  einige  Male  Erbreeben.**  Femer  sagt  dieselbe:   „Zwaar 
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Hessen  der  Durchfall  und  die  Leibschmerzen  etwas  nach, 
allein  die  Kopfleiden  wurden  stärker,  und  Ihre  Scbw&che 
nahm  immer  mehr  zu,  so  dass  sie  zuletzt  nicht  sprechen, 
auch  nichts  zu  sich  nehmen  konnte,  bis  sie  endlich  am 
23.  Juli  Abends  in  der  6.  Stunde  verschied."  Der  etc.  Seh. 
lässt  sich  Fol.  5  aus:  „Ich  traf  sie  (dieWittwe  K.)  im  Bette 
liegend  an,  sie  klagte  über  Diarrhoe,  welche  nach  ihrer 
Angabe  bereits  eilf  Tage  hindurch  gedauert  hatte,  inglei- 
eben  Aber  Erbreeheo,  Schmerzen  in  Armen  ond  Beinen,  go 
wie  in  dor  Magengegeod.  Ich  erkannte  diesen  Zus^^d  für 
i\ß  Brechruhr  oder  Cholera.  Ich  verordnete  Kamillen-  und 
Fliederthee  zum  Gebrauche  und  besorgte  ihr  einen  Absud 
von  PfefTermfinzkraut  und  Melisse,  wovon  sie  alle  halbe 
Stunden  einen  EsslöfFel  voll  einnehmen  und  The^  trinken 
musste."  Aeusserlich  wendete  er  eine  Flüssigkeit  als  Einrei- 
bung an  >  die  aus  Branntwein  mit  Angelika  und  BaMrian- 
wurzel  angesetzt  bestand,  und  zu  welcher  er  ein  Loth  Sal* 
miakspirilus  setzte ,  so  dass  das  ganze  Quantitm  vier  Unzen 
betrug.  Später  bereitete  der  etc.  Seh.  der  Wittwe  K.  einen 
Absud  von  Kamfillen  und  Flieder  mit  Zuckerkraut,  wovon 
sie  bis  zum  IT.  Juli  elngenomn»en  hat.  Vom  18«  Juli  an 
war  ihre  Entkrfiaung  so  stark ,  dass  sie  nichts  laehr  ein- 
nehmen ,  auch  sonst  nichts  geniessen  konnte.  Bloss  die  aus« 
eeren  Einreibungsmitlei  wurden  stark  fortgesetzt.  Auf  diese 
Weise  verblieb  ihr  entkräfteter  Zustand  bis  zu  ihrem  am 
2ä«  ds.  Mts.  erfolgten  Ableben.  Die  Verstorbene  war  übrU 
gens  62  Jahre  alt  und  eine  schwächliche  Person,  wetehe 
fortwährend  kränkelte. 

Es  sind  nun  zwar  in  der  Aussage  des  etc.  Seh.  aber 
den  firagllehen  Krankbeitszustand  wesentliche  Symptome  aus^ 
gelassen  worden,  die  wohl  eber  nut  Bestimmtheit  hinläbren 
könnten,  woran  die  Wittwe  K.  eigentlich  gelitten,  so  z.  B. 
wie  war  ihr  Puls  beschaffen,  wie  sah  ihre  Zunge  aus»  hatte 
dieselbe  Durst,  bnUe  sie  feuchte  oder  trockene  Haut,  wie 
saben  der  Urin  und  die  Exkremente  aus,  taad  aicb  bei  den 
Leibschmerzen  Tenesmus  ein,  wie  war  ihre  Konstitution T 
indeesen  abgesehen  hiervon,  so  liegt  es  wohl  klar  am  Tage, 
dass  die  etc.  K.  nicht  an  der  Cholera ,   sondern  jedenfalls 
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wohl  anfBnglleh  an  einer  ruhrartig^n  Diarrhoe,  die  später 
in  veUige  Ruhr  überging,  geliUen  hat  Welche  Ursachen 
diesen  Krankheitszusland  hervorgerufen ,  habe  ich  ntehl  aae 
den  Akten  entnehmen  können,  auch  hat  ^eh  leider  ^der  ele; 
Seh«  hierüber  nicht  geSussert,  sowie  denn  überhaupt  die 
von  üna  angeführten  Symptome,  auf  welche  er  die  Cholera 
bei  der  K.  gründet,  ganz  unhaltbar  sind.  Die  Tochter  sagt 
selbst,  Ihre  Mutter  hätte  schon,  ehe  sie  zu  dem  Scb. 
sehickle  ,  an  Dmrohfall,  mit  Kopfgieht  verbunden,  gelitten, 
welcher  erstere  nach  Aussage  des  etc.  Seh.  schon  11  Tage 
angedauert  hatte. 

Was  konnte  min  den  Seh.  dahin  bestinunen,  anzuneh* 
men,  dass  die  K.  an  der  Cholera  titt?  Der  Durchfall,  die 
Leibsohmerzen,  des  Erbrechen,  die  Schmerzen  in  den  Ar« 
men  und  Füssen?  -^  Ueberfaaupt,  wie  konnte  Seh.  sich 
darauf  stützen,  dass  er  sagte:  „ich  bin  Ciiolera-Arzt  gewe» 
sen,  kenne  die  Ciiolera  und  habe  sie  tebandett!'*  —  Ge- 
setzt,  die  K.  wäre  von  der  Cholera  befallen  gewesen,  wäre 
denn  dieses  die  früher  bei  uns  epidemisch  geherrscht  ha- 
bende asiatische  Cholera  gewesen?  —  Höchstens  hätte  er 
es  hier  nnr  mit  dar  bei  uns  hin  und  wieder  Im  Herbste 
aufU-etenden  sporadischen  Cholera  zu  thun  gehabt,  die  eine 
ganz  andere  Behandlungsweise  erfordert  als  die  sogenannte 
asiatische  Cholera,  und  deren  Behandlung  der  etc.  Seh.  durch- 
aus nicht  gewachsen  ist  Allein  wie  konnte  der  etc«  Sohl 
nur  annehmen,  dass  bei  dem  verstorbenen  alten  und  schw&di'' 
lieben  Individuum  nach  eitftägigem  Durchfalle  sich  erst  du 
Cbotota  asiatiea  ausbilden  sollte?  Glaubt  er,  einige  Mate 
erfolgtes  Erbrechen,  DurchfoU,  Leibschmerzen  und  Sehnler» 
zen  in  den  Armen  und  Füssen  bedingten  diese  fürchterlioile 
Krankheit?  Hätte  er  Ruhrkranke  nur  entiemt  behandeln 
sehen,  so  würde  er  wiesen,  dass  boTm  Verlaufe  der  Rdir 
sehr  häufig  sich  Neigung  zum  Erbrechen  und  dieses  selbst 
einfindet,  dass  Leibschmerzen  mit  Stuhizwang  auf  die  Diar^k 
rboe  folgen,  dass  heftiger  Ropfsebmerz  imd  Ziehen  in  den 
Ober-  und  Unler-Extremitälen  fast  immer  konstante  Begier 
ler  der  Ruhr  sind*  Dieses  Alles  scheint  nun  der  etc.  Seh. 
nicht  gewusst  zu  haben ,  senden»  hat  nur  die  Chelera  vai 
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AugM  g:ehabl.  —  Meines  Eraehtens  ist  nach  der 
oberfläehlich  erzählten  Krankengeschichte  der  Konkordie  IL 
und  des  ete.  Seh.  die  Verstorbene,  welche  schwfichliober 
KörperkonstiluUon  gewesen  sein  soll,  anfänglich  von  einem 
Dnrchfaile  befallen  worden,  der  bei  Nichtachtung  des  Uebels, 
sowohl  In  diätetischer,  als  auch  in  medizinischer  Hinsicht, 
bei  ihrem  schon  vorgerückten  Alter  und  kränkelnden  Kör^ 
per  in  Ruhr  überging,  welche  sich  als  eine  Dysenteria  iter* 
vosa  zeigte  und  bei  völliger  Entkräflung  des  Körpers,  ohne 
Eingr^fung  energisch  wirkender  Medikamente,  mit  dem  Tode 
endete.  Eine  entzündliche  Ruhr  glaube  ich  aus  dem  Grunde 
nvcht  annehmen  zu  dürfen,  da  die  Kranke  bei  einer  schwäch- 
lichen Körperkonstitution  schon  eilf  Tage  an  Diarrhoe  geHi« 
ien  hatte  ^  der  Verlauf  der  Krankheil  und  «ihr  Tod  aber  be* 
weisen,  dass  kein  Entzündungszustand ,  wohl  aber  grosse 
allgemeine  Schwäche  vorherrschend  gewesen  sei.  Würde 
die  Ruhr  entzündKeh  verlaufen  sein,  so  wäre  durch  die  Be- 
handlungsweise  des  etc.  Seh.  das  Uebei  im  höchsten  Grade 
gesteigert  worden ,  da  die  inneren  warmen  Getränke  von 
aromatischen  Kräüteraufgussen,  wie  Kamille,  Mentha  und 
Melisse  sind,  nebst  der  Spirituosen  und  reizenden  Einreibung^ 
dieses  bewirken  mussten  und  gewiss  den  Tod  durch  Exsu- 
dftlion  dann  bedingten. 

Allein  abgesehen  von  diesem  Allen,  ob  der  Seh.  Cho*- 
Icira  oder  Dysenteria  vor  sich  zu  haben  glaubte,  so  ist  er 
weder  der  einen,  noch  der  anderen  Behondlungsweise  dieser 
Krankheitsformen  gewadisen,  denn  eine  tödtel  so  leicht,  wie 
fie  andere,  und  bedürfen  der  Behandlung  gewiegter  Aerzte 
und  nicht  eines  sotehen  Pfuschers,  wie  sich  der  Seh.  nun 
als  solcher  schon  vielfältig  gezeigt  bat  Seine  erste  Pflicht 
mussto  es  sein,  bei  diesem  wichtigen  Falle  durchaus  ntcbl 
die  Behandlung  der  Kranken  zu  übernehmen,  sondern  ihr 
sa  sagen >  dass  er  hierzu  nicht  berechtigt  sei,  und  da  sie 
dringend  nöthig  ärztlidier  Hülfe  bedürfe,  so  möchte  sie  sidi 
nnverweiit  an  den  im  Orte  wohnenden  Instituts  -  Arzt  Se- 
hr echt  ¥fenden. 

Mich  mit  Bestimmtheit  dahin  auszusprechen,  ob  viel- 
leiehl  der  etc.  Seh.  gar  den  Tod   der  Wittwe  K.  durch  die 
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SnUii^he  Behandliuig  verschuldet  bat^  wage  ich.  nicht,  da 
mir  viele  Data  zur  ausführlicheu  Kraokheilsgeschichie  der 
K.  fehleo»  die  ich  schon  oben  angerührt,  ich  aber  auch  gar 
nicht  weiss»  was  nur  irgend  in  diätelischer  Hinsicht  von 
dem  Seh«  angeordnet  worden  ist  Jedenfalls  aber  ist  durch 
Versfiurooiss  wirklich  zweckdienlicher  Mittel  im  gegebenen 
Falle  gröblich  gefehlt  worden.  Denn  dass  ein  allmähligcs 
Sinken  der  KrSfle  dem  Tode  voranging,  geht  aus  den  Aklen 
hervor,  dass  aber  die  Kranke  nach  Aussage  des  elc.  ScH* 
vom  18.  bis  zum  23.  Abends  nichts  mehr  einnehmen  und 
geniessen  konnte,  stelle  ich  in  gerechte  Zweifel,  da  wohl 
anzunehmen  ist,  dass  ihr  wenigstens  etwas  Medizin,  oder 
dann  und  wann  ein  Theelöffel  voll  alten  Weines  einzuflös- 
sen gewesen  wäre,  die  Verstorbene  aber  bei  ihrem  an  und 
fCLr  sich  schw«^chliehen  und  kränkelnden  Körper  und  der  so 
lange  bestandenen  Diarrhoe  und  Ruhr  gewiss  in  ihren  vor- 
geräcklen  Lebensjahren  so  entkräftet  gewesen  ist,  dass  sie 
bestimmt  nicht  sechs  Tage  ohne  die  geringste  Speise  und 
Trank  noch  existirt  hätte ,  sondern  unter  diesen  Umständen 
allerdings  eher  iluren  Leiden  unterlegen  wäre. 

Würde  aber  im  gegebenen  Falle  vom  Entstehen  der 
Krankheit  an ,  oder  auch  nur  von  der  Zeit  her,  wo  der  etc. 
Seh.  die  Bthandlung  übernahm ,  ein  zweckmässiges  medizi- 
■isches  inneres  und  äusseres  Verfahren  nebst  passlicher 
Diät  von  einem  ordentlichen  Arzte  angewendet  worden  sein» 
80  dürfte  man  wohl  eher  annehmen,  dass  der  Fall  nicht 
tödtlich  ablief,  während  er  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den dieses  wohl  eher  musste.  —  Denn  was  sollten  die 
Mentha-,  Melissen-  und  Kamillenaufgüsse,  innerlich  gegeben, 
bewirken?  Sie  wirken  theils  reizend,  theils  aber  auch  krampf- 
widrig. Hier  war  aber  die  Indicatio  vitalis  Erhaltung  des 
Lebens  durch  Hebung  der  Kräfte.  Hat  dieses  Seh.  gethant 
Nein,  er  hat  die  benannten  Aufgüsse  verabreicht  und  die 
Einreibung  machen  lassen,  und  durch  erslere  wird  er  unbe- 
dingt ein  Heben  der  Kräfte  niemals  bewirken,  und  obgleich 
die  Einreibung  im  vorliegenden  Falle  unschädlich  ist,  so 
dürfte  sie  nur  höchstens  als  ein  äusserlich  belebend  wirken- 
des Mittel  anzusehen  sein.  Und  welche  Diät  hat  der  eta 
Jakrf  Mf  1897*  (74.  Bud. )  6 
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Seh.  eing«schlag:en?  Aus  seiner  Aussage  entnehme  ich»  keina 
Jedenfalls  musslen  hier  Süssere  und  innere  Nervma  in  Ver- 
bindung belebend  stärkender  Mittel  angewendet  werden ,  als 
Opfum  mit  Arnika wurzelauf|guss,  Aether,  aller  Wein,  Höb- 
nerbotiillon  mit  Eigelb,  kräftige  Büder  n.  dgl.  Dieses  Alles 
hat  der  Seh.  versäumt,  ja  er  hat  während  sechs  Tagen  die 
Kranke  in  ihrem  höchst  entkräfteten  Znstande  liegen  lassen 
und  gibt  vor,  sie  hätte  nichts  mehr  zu  sich  nehmen  können! 
Wie  konnte  noch  sechs  Tage  vor  ihrem  Tode  von  einem 
wachsamen  Arxte  gehandelt  werden,  wenn  nur  der  etc.  Seh. 
die  Leute  nn  den  rechten  Mann  wies!  Allein,  wie  ich  schon 
bemerkt,  so  kann  ich  mit  Bestimmtheit  mich  nicht  erklären, 
ob  der  etc.  Seh.  durch  seine  ärztliche  Behandlung  den  Tod 
der  Wittwe  K.  verschuldet  hat,  da  auch  bei  der  zweckmäs« 
sigsten  Behandlung  dieser  eintreten  konnte,  jedenfalls  aber 
steht  fest,  dass  die  Behandlungsweise  des  etc.  Seh.  nicht 
die  hier  bestimmt  indizirte  gewesen  ist,  obgleich  er  eine 
direkte  Steigerung  der  Krankheit  dadurch  nicht  bedingt  hat, 
allein  etn  Fortschreiten  des  hohen  Schwächezusfandes  hier- 
durch nicht  hemmen  konnte,  welche  grosse  Entkräftnng  dodi 
endlich  den  Tod  unter  den  obwaltenden  Umständen  herbei- 
führen musste,  wenn  ihr  nicht  in  medizinischer  und  diäteti^ 
scher  Hinsicht  iräftig  entgegengearbeitet  wurde. 

Nach  meinem  besten  Wissen  habe  ich  dieses  Gutaohtai 
abgefassl  und  mit  Namensunterschrift  und  Amtssiegel  veN 
sehen. 

(Unterzeichnet) 
Dr.  D.  etc. 

So  viel  mir  bekannt,  wurde  der  etc.  Seh.  weg^cn  äret-^ 
Hcher  Pftischerel  in  eine  angemessene  Gefängniwsfrafe  rer* 
ortheilt. 
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ieiMkei  iber  iie  Frage :  ,,l8t  Leken  mi  Alkmei  M 

ier  f^eriebtsänUiekeii  Bewtheitai;  ies  Eindem^rdes 

als  lieitisdi  aisanelinieii?^^ 

Von  Dr.  Karl  Schreiber  zu  Eschwege. 

Im  eitlen  Buche  Mosis  im  siebenten  Verse  des  2.  Kapitels 
finden  wir  au^ezeicbnel:  „Und  GoU  der  Herr  machte  den  Men- 
schen aus  einem  Erdenklos,  und  er  blies  ihm  ein  den  lebendigai 
„Odem  in  seine  Nase.  Und  also  ward  der  Mensch  eine  le- 
Jbendige  Seele."  Nach  dieser  biblischen  Anschauung  wurde 
durch  den  Odem  -~  das  Athmen  —  erst  das  Leben  bewirkt 
und  bedingt  Nach  altem  deutschen  Rechte  wurde  ein  Kind 
mir  dann  für  erbfähig  gehauen»  weon  es  so  lange  lebte,  dass 
08  die  vier  Wände  beschrie  (Statut.  Lüneburg.  B.  I.  4:  »,so 
lange  lebet,  dass  es  die  vier  Wände  beschreiel,  also  dass  es 
die  Nachbarn  oben  und  unten  hören  mögen" ).  Man  unterschied 
hier  allerdings  ein  Leben  vor  dem  Athmen,  welches  aber 
nicht  mehr  erbfähig  machen  sollte,  während  der  Schwaben- 
spiegel 319.  L  nur  vom  Aufschlagen  der  Augen  des  neuge- 
borenen Kindes  redet  („unz  es  die  äugen  ufgetuet  und  sihet 
die  vier  wende  des  huses").  Nur  das  Leben  mit  vollem 
unzweifelhaflem  Athmen,  von  dem  sich  sogar  durch  das 
staUgefttndane  Schreien  vier  bis  sechs  Personen  überzeugt 
haben,  machte  das  Kind  erbfähig.  Nachdem  übrigens  das 
Bömisebe  Recht  Boden  in  Deutschland  gefasst  hatte,  wurde 
dieser  Satz  wieder  verlassen,  und  nach  von  Savigny 
mosste  das  Kind  nur  gdebt  haben,  und  es  war  gleichgültig, 
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durch  welches  Zeichen  das  Leben  ausser  Zweifel  gesetzt 
werden  konnte;  Henke  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin 

4.  Aufl.  §.  520)  hält  den  Satz  aufrecht:  „eine  einem  neu- 
..geborenen,  nicht  athmenden,  aber  dennoch  lebenden  Kinde 
„zugefügte  Gewallthäligkeit  oder  Tödtung  bleibt  ebenso- 
„wohl  ein  Verbrechen  und  ein  Mord,  als  wenn  sie  an  einem 
„athmenden  ausgeübt  wird." 

Ein  Obergutachlen  der  Königlichen  wissenschafllichen 
Deputation  für   das  Medizimalwesen    in  Berlin,  abgedruckt 

5.  193  f.  des  4.  Heftes  des  9,  Bandes  der  Vierleljahrschrifl 
für  gerichtliche  und  öfTenlliche  Medizin  ron  Cagpet,  sprlohlt 
sich  dagegen  folgendergestalt  aus:  „Deshalb  ist  Leben  «HÜ 
„Athmen  im  gerichtlich-medizinischen  Sinne  als  identisch  zu 
„betrachten,  und  ein  Kind  hat  nicht  gelebt,  wenn  es  nicht 
„geathmet  hat."  — 

Der  Grund  für  diese  Behauptung  ist  der:  „Scheintod 
,.ist  auch  ein  Scheinleben»  Dieses  Scheinleben  des  Neuge- 
„borenen  kann  nie  und  nirgends  bewiesen  werden,  wenn  da- 
„bei,  wie  gewöhnlich,  keine  Spur  von  Alhmung  und  Blut* 
„kreislauf  wahrzunehmen  ist.  Es  kann  daher  nur  a  posle- 
„riori  gefolgert  werden,  d.  h.  man  muss  selbstredend  an- 
„nehmen,  dass  ein  anscheinend  lodtgeborenes  Kind  doch 
„noch  scheinlebend  gewesen  sei,  wenn  die  Rettungsversuche 
„Erfolg  gehabt  haben.  Wenn  dergleichen  nicht  angesfelU 
„werden,  so  gibt  es  kein  Kriterium,  nach  welchem  man  auch 
„nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  konnle,  dass 
„das  anscheinend  und  spater  wirklich  lodle  Kind  kurz  nach 
„der  Geburt  noch  ein  solches  Scheinleben  gehabt  habe."  — 

Die  praktische  Folgerung  aus  diesem  Satze  ist:  „Eine 
„Thatsache,  die  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
„solche  festgestellt  werden  kann,  ist  für  den  Richter  nicht 
„existirend." 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Staatsanwalt  und  def 
Oerichtsarzt,  welche  in  diesem  Prozesse ,  auf  welchen  sich 
das  Obergutachten  der  wissenschafllichen  Deputation  bezieht, 
gehandelt  nnd  die  des  Kindsmordes  Angeklagte  nach  dem 
auf  die  Autorität  des  Ausspruches  der  höchsten  Medizinal- 
bebörde  gestützten  Wahrspruche  der  Geschworehan  vom  Ge* 
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riabte  haben  fineispreehen  seben,  zti  Entg:egniingen  veran^ 
la9st  'Würden,  die  im  1.  Hefte  des  10.  Bandes  der  Viertel- 
jabrgchrift  vor  Gas  per  mit  anerkennenswerlher  Bereitwil* 
Hgkett  aufgenommen  worden  sind.  Es  ist  wahr,  was  C as- 
per in  seinem  Vorworte  zu  diesen  Entgegnungen  sagt,  das« 
aiieh  die  dem  Obergntaehien  entgegenstehenden  Ansichten 
atoeitiges  Interesse  erregen  müssten;  denn  bis  dahin  waren 
es  die  herrschenden.  Die  Feststellung  des  Begriffes  des  Le- 
bend- and  Todtgeborenseins  für  Statistik  und  Kirchen-, 
Civil  <- -und  Kriminalrecht  hat  auch  ein  ganz  allgemeines  In-» 
teresse,  und  ich  habe  diesem  Gegenstande  schon  tm  3.  Vier* 
leljahrbeRe  des  Jahrganges  1845  von  Henke's  Zeitschrift 
fdr  Staatsarzneiknnde  eine  Beorbeitnng  gewidmet.  Es  haben 
daher  diese  angeregten  Verhandlungen  auch  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen.  M^enn  Caspar  in  jenem  Vor- 
worte dem  Geriehtsarzte  in  Erinnerung  bringt,  dass  die  Bei- 
spiele, die  gesetzt  werden,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  bei 
dem  Satze:  „Leben,  forensisch  genommen,  faeisst  athmen'* 
Kindermorde  fabrikmässig  begangen  werden  könnten  und 
straflos  bleiben  müssten,  in  der  Natur  nicht  gar  leicht  vor- 
kommen, am  wenigsten  sich  so  leicht  absichtlich  und  will- 
kürileh  herbeiführen  lassen ;  —  so  wird  doch  der  nachfolgende 
Part,  den  ich  aus  Heus  er 's  bemerkenswerthen  Entschei- 
dungen des  Kriminalsenates  des  Kurfürstlichen  Oberappella- 
tionsgeriehtes  zu  Kassel  Bd.  5.  S.  465  f.  entnommen  habe, 
über  die  Frage:  „Ist  ein  zwar  geborenes,  jedoch  aus  dem 
FOtiisleben  zum  selbstständigen  (Respirations-)  Leben  noch 
nicht  gelangtes  Kind  als  ein  lebendes  Kind  im  Sinne  des 
Art.  131  der  Carolina  anzusehen?*'  das  wirkliche  Vorkom- 
men in  der  Praxis  darthun  und  zur  Aufklärung  des  Streite 
punktes  in  diesen  Verhandlungen  im  Allgemeinen  um  so  mehr 
dienen  können,  indem  die  höchste  richterliche  und  ärztliche 
Behörde  in  Kurhessen  darin  ihr  Urtfaeil  gesprochen  haben. 

Katharina  Elisabeth  Forst,  Küchenmagd  im  landgräf- 
llehen  Schlosse  zu  Herleshausen,  stand  im  Verdachte  der 
Si^hwangerschaft,  welche  sie  aber  läugnele,  selbst  ihrer  Mutt^. 
Am  15.  Mai  1844  Abends  4^/2  Uhr  klagte  sie  ihrer  Milmagd 
üt^arkärof,  dass  sie  unwohl  sei,   worauf  diese  ihr  sagte, 
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sie  solle  sich  in  ihr  Bett  leg^n,  und  d«nn  die  Kantflier  v«rt 
liess.  Nach  einer  Stunde  kam  die  Markarof  wieder,  (and  die 
Kammer  aber  verschlossen,  und  die  Forst  antwortete  ihr  voq 
innen,  sie  könne  jetzt  nicht  herein»  worauf  jene  weggiog 
und  eine  kurze  Zeit  nachher  abermals  abgewiesen  wurde. 
Nach  einer  weiteren  Viertelstunde  fand  sie  die  Kammertbure 
offen,  die  Försl  ausser  Belt  und,  indem  sie  in  einen  2U|;e-, 
deckten  Eimer  sah,  der  halb  voll  Wasser  war,  erblickte  sie 
ein  aus  diesem  herausragendes  Kinderhändehen.  Nach  ibrem 
eigenen  Geständnisse  setzte  sich  die  Forst  mit  ausg68preis-> 
ten  Beinen  auf  den  Eimer.  Eine  kräftige  Wehe  brachte, 
nachdem  viel  Wasser  abgegangen  war,  das  Kind  bakl,  mU 
dem  Kopfe  zuerst,  hervor,  so  dass  es  in  den  EtQ>er  stärzte, 
und  gleichzeitig  mit  dem  Kinde  ging  die  Nachgeburt  ab, 
wefehes  kein  Lebenszeichen,  weder  durch  Schreien,  noch  durch 
Bewegung,  von  sich  gab.  Die  Fdrst  hatte  die  aus  jener  Art 
uud  Weise  der  Niederkunft  für  das  Kind  entsteheude  grosse 
Gefahr  vollkonrmien  begriffen,  da  sie  den  Entscbluss,  auf  deok 
Eimer  zu  gebären,  so  wie  die  von  ihr  in  Folge  dieser  EnV* 
Schliessung  angenommene  besondere  Stellung  anfänglich  hart« 
nackig  abgeläugnet  und  erst  nachher  eingestanden  bat* 

Die  Sache  wurde  zur  Kenntniss  des  Geridites  gebraebt, 
welches  die  Obduktion  des  Kindes,  männlichen  Ge8<^üechleS| 
veranlasste. 

Ich  will  das  sorgfältige  Obduktionsprolokoll  hier  nicht 
ausführlich  wiedergeben  und  aus  dem  Gutachten  nur  Das 
hervorheben,  was  unser  näheres  Interesse  für  den  beregteq 
Gegenstand  berührt. 

Die  Gerichtsärzte  nahmen  an,  dass  die  Geburt  des  Kin* 
des  im  Laufe  eines  der  beiden  vorletzten  Schwangersohafls* 
monate,  am  9.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Mondsmo- 
nates, stattgefunden,  und  dass  dasselbe  nicht  nach  der  Ge« 
burt  geathmet,  also  nicht  selbstsländig  zu  leben  angebo- 
gen habe. 

„Ob  aber  das  Kind  —  so  fahren  sie  fort  —  kurz  vor 
oder  während  der  Geburt  gestorben,  oder  ob  es  in  Sebeiu- 
tod  geboren,  und  dieser  erst  nach  der  Geburt  in  wirkliches 
Tod    übergegangen  ist,  oder  ob  das  Kind    zwar  mit  UQcb 
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Vc8leb«nd€uii  organisebeB  Leben  geboren,  dieses  aber  nocb 
(tei;  Gabun  erst  untergegangen  ist,  imlerei  (eindJicbe  Eindrücke 
d#n  ZulriU  des  aoLmulißchen  Lebens  gebindert  haben,  dar-* 
ui»er  geben  die  Resultate  der  Hoffnung  der  Schädelhöhle 
Nr.  43 — 17  Aufscblusa.  (Ich  schalte  diesen  Befund  hiei; 
ei»:  43  und  44.  Die  Gefasse  der  äusseren  Kopfbedeckung 
wurden  noit  Blut  sehr  angefüllt  gefunden,  und  auf  der  oberen 
FJäebe  der  beiden  Scheitelbeine  fand  sich  ein  blutiges  Exr 
tjpavasat  von  2  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Länge  vor,  so  wie 
auf  der  dem  linken  Scheitelbeine  entsprechenden  Hautslelle 
eine  duvch  geronnenes  Sierunx  entstandene  gallertartige 
Masse,  welche  wahrscheinlich  durch  die  hier  bestandene 
Kopfgeschwulst  entstanden  ist  45.  Nach  Eröffnung  des  Schä- 
dels wurden  die  Schädetknochen  zwar  weich  und  biegsam, 
jedacb  von  normaler  Beschaffenheit  und  der  relaliven  Reife 
des  Kindes  entsprechender  Dicke  vorgefunden.  46.  Die  bario 
Hknbaut  war  mki  den  Schädelknocben  fest  verbunden,  deren 
Geßssie  jedoch  nicht  sefar  mit  Blut  angefüllt  waren,  ebenso 
wie  dieiieiiigen  der  Spinnwebenhaut  .  Die  Gefasse  der  Pis^ 
ma^ear  enthielten  etwas  mehr  Blut  47.  Der  Sinus  longitudi- 
n^  superior,  so  wie  die  übrigen  Sinus«  enthielte  etwas 
vanöseg  ßlut  — t  Im  Uebrigen  wurde  durchaus  nichts  Ab- 
normes vorgefunden.)  —  „Sugillationen  —  so  fahrt  dos 
QutAchtea  fort  —  mit  Blutergiessungen,  besonders  am  Kopfe, 
sind  noch  Haller,  Büttner,  Metzger,  PloucqueU 
Roo^e  etc.  ein  sehr  unsiciieres  Zeichen  für  das  Leben 
eines  Kindes  nach  der  Geburt,  indem  nach  Hall  er  fast  alle 
Leichname  von  Kindern,  welche  einem  anatomischen  Theater 
überliefert  werden,  dergleichen  Blutergiessungen  besonders 
am  Kopfe  darbieten;  Büttner  und  Metzger  sehen  sie  nur 
dann  als  beweisend  an,  wenn  die  Lungenprobe  den  Aus- 
schlag für  das  Leben  nach  der  Geburt  gegeben  hat.  Nach 
Henke  können  sie  vor  und  während  der  Geburt  sich  bil* 
den;  auch  können  nach  dem  Tode  wahre  Blutergiessungen 
in  das  Zellgewebe  durch  Zersprengung  von  Gelassen  und 
Ergiessungen  aus  den  letzten  Enden  derselben  mittelst  Fäul- 
Biss  ebenso  entstehen,  wie  nach  dem  Tode  nicht  selten  an- 
dere Blutungen  erfolgen.  Henke  l  c,  §.  569.  570.    Wie- 
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wohl  nun  durch  die  Angaben  dieser  bewährten  Scfariftstelter 
die  Beweiskran  des  vorgefundenen  Extravasales  für  das  Le^ 
ben  des  Kindes  überhaupt  sehr  geschwächt  wird,  ein  be^ 
slandenes  selbstsländiges  Respirationsleben  indessen  durch 
die  Resultate  der  Lungenprobe  nicht  angenommen  werden 
kBnn,  so  glauben  wir  doch  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo 
durchaus  noch  keine  Spur  von  Fäulniss  in  der  Leiche  wahr- 
zunehmen war,  mithin  sich  obiges  Extravasat  durch  dieselbe 
nicht  bilden  konnte,  und  weil  bei  Kindern,  welche  vor  dem 
Anfange  der  Geburt  gestorben  sind,  eine  Kopfgeschwulst  sich 
nicht  Wühl  bilden  kann,  und  femer,  gestötzt  auf  die  eigene 
Angabe  der  Inquisiltn,  wornach  sie  noch  kurz  vor  dem  Ein- 
tritte  der  Geburtswehen  zuckende  Bewegungen  des  Kindes 
verspürt  haben  will,  uns  zu  dem  Urtheiie  berechtigt,  dass 
das  fiagliche  Kind  bis  zmr  Zeit  seiner  Geburt  ein  organisches 
Leben  —  Föiusleben  —  geführt  habe,  jedoch  buchst  wahr- 
scheinlich scheintodt  geboren  sei  und  durch  die  Verabsän* 
mung  der  sofort  nach  der  Geburt  desselben  ansosteKenden 
Belebungsversuche,  wodurch  das  für  das  Bestehen  des 
menschlichen  Lebens  unentbehrliche  Medium,  die  atmo- 
sphärische Luft,  keinen  Zugang  zu  den  Luftwegen  des  Kin- 
des finden  konnte,  in  das  selbsständige  Leben  nicht  zu 
bringen  war/' 

Die  Gerichlsärzte  erklären  schliesslich  den  vorgefundenen 
auf  Gewaltthätigkeit  hindeutenden  Zostand  am  Kopfe  des 
Kindes  als  gefahrlos*  und  höchstwahrscheinlich  als  Folge 
des  raschen  Verlaufes  der  Geburt  und  des  Falles  des  Kin- 
des mit  dem  Kopfe  auf  den  hölzernen  Boden  des  nur  einew 
Zoll  hoch*)  mit  Wasser  angefüllten  Eimers. 

Das  Obergericht,  an  welches  die  Sache  zur  AburtheHung 
gelangte,  bolle  noch  ein  weiteres  Gutachten  des  Obermedi- 
zinalkoltegiums  ein,  aus  welchem  folgende  Aeussening  hier- 
her gehört:  „Da  nun  im  vorliegenden. Falle  die  Verrichtung 
der  Athmungswerkzeuge  bei  der  Frucht  der  etc.  Forst  nodi 
nicht  begonnen  hatte,  wie  die  Obduktion  klar  bewiesen  hat, 


*)  Im  Widerspräche   mit  der  Aussage   der    AngescfattMigien  und 
deren  Bfitmai^,  die  ihn  baib  gefüllt  angabeir. 
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80  war  das  selbstständige  Leben,  wie  es  oben  Heode  de* 
IMrt,  oder  der  Zusland  der  Kiodheii  noeh  mehi  einge^tso, 
wemi  die  Annahim  der  G^ehtsäreie  lii  ihrem  Gutachiea 
ToUkomflaen  übereinstimmL'' 

„Nach  dem  Angefahrten  ist  also  mit  Beslimmlhell  an- 
zunehmen, dass  das  von  der  elc.  Försl  Geborene  ein  Re- 
spirattons-  oder  selbslständiges  Leben  nicht  geführt,  son* 
dem  nur  ein  organisches  —  Fölusleben  —  gehabt  hat."      ' 

„Der  Mangel  des  selbststandigen  oder  Respirationslebens 
ist  aber  kein  Beweis,  dass  das  Neugeborene  überall  nach 
der  Geburt  nicht  gelebt  habe.  Denn  die  Fortsetzung  des 
Fruchtlebens  eine  Zeillang  nach  der  Geburt  ist  wahres 
Leben,  und  selbst  der  Scheintod  der  Frucht  hebt  es  nicht 
auf,  was  einestheils  aus  seiner  wahren  und  eigeolhüm« 
liclien  Beschaffenheit,  welche  mit  der.  des  Lebens  im  Mut- 
terleibe g^z  die  nämliche  ist,  erhellt,  anderentheils  aber 
daraus,  dass  ein  solches  Fruchtleben  nach  der  Geburt  gai 
nicht  selten  ist,  und  selbst  wenn  Scheintod  vorhanden,  bei 
rechter  Behandlung  ohne  alle  Schwierigkeit  in  volles  Kindes- 
leben übergehL  Das  Fruchileben  konnte  aber  im  vorliegen- 
den Falle  um  so  leichter  etwas  länger  fortdauern,  als  die 
Nabelschnur  mit  dem  Mutterkuchen  und  der  Frucht  im  Zu- 
sammenhange geblieben  war,  wodurch  der  Fötalblutumlauf 
nicht  augenblicklich  nach  der  Geburt  unterbrochen  wurde." 

Aas  dem  Urtheile  des  Obergericbtes  entnehme  ich  fol- 
gende Sielte:    „ dass  die  Geriehtsfirzte  in  ihrem  Gut^ 

aebien  das  von  der  Angeklagten  geborene  Kind  zwar  nichi 
fQr  völlig  ausgetragen,  doch  für  lebensfähig  erklären  —  — 
dass  femer  der  Annahme  des  Ld>ens  des  Kindes  anaserhalb 
desMutterteibes  zunächst  als  mtgegenslehend  angesehen  wird  : 
a)  dass  das  Kind  wahrscbeinheh  nicht  gealhmet  hat;  b)  die 
Bebanptmig  der  Angeklagten,  dass  das  Kind  sich  niebt  ger 
Ttfi  habe;  —  zu  a)  jedoch  in  Betracht  kommt,  dass  ^ 
Mensch)  ohne  zu  atfamen,  wenn  auch  nur  dne  kurze  Zeit,  le- 
ben kann;  zu  b)  dass  dieser  Betooptung  dcor  Angeklagten, 
ato  zu  desen  Gitnslen  lantend,  nur  ein  geringes  Gewicht  bei- 
gdegt  'werd^.  kann;  dass  viebMÜt  Im  Gegentheile  nach  de« 
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oben  angefahrten  Gutaobien  sowohl,  als  nach  dem  Outaditeii 
des  OhermedizinalkoUegiums  angenommen  werden  mass,  dass 
das  Kind  der  etc.  Forst  lebendig  geboren  sei ;  indem,  waoir 
auch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  dass  dasselbe  em 
Respirations-  oder  selbstständigos  Lehen  nicht,  vielmehr  nur 
ein:  organisches  Leben  —  Fötusleben  —  geführt  habe,  der 
Mangel  dieses,  durch  den  Hinzutritt  der  atoiosphäriscbea, 
Luft  bedingten  seibstslandigen  Lebens  kein  Beweis  ist,  dass 
das  Neugeborene  nach  der  Geburt  nicht  gelebt  habe,  da  die 
Fortsetzung  des  Fruchllebens  eine  Zeitlang  nach  der  Geburt 
wahres  Leben  ist,  und  selbst  der  Scheintod  dieses  nicht 
aufhebt,  was  einestheils  aus  seiner  wahren  und  eigenlhum- 
lichen  BeschaflTenheil,  welche  mit  der  des  Lebens  im  Mut- 
terleibe ganz  die  nämliche  ist,  erhellt,  anderentheils  dar-^ 
aus,  dass  ein  solches  Fruchlleben,  selbst  wenn  Scheintod 
vorhanden  ist,  bei  rechter  Behandlung  ohne  alle  Schwierig- 
keit in  volles  Kindesleben  übergeht,  vorliegend^ber  das 
Frachtleben  um  so  länger  hätte  dauern  können,  als  die  Na-' 
belschnur  mit  dem  Mutlerkuchen  und  der  Frucht  im  Zusam- 
menhange geblieben  war,  wodurch  der  Fötalblulumlauf  nichlf 
augenblicklich  nach  der  Geburt  unterbrochen  wurde;  dass 
diese  Annahme  um  so  mehr  gerechtfertigt  erscheint,  als  die 
Angeklagte  nach  ihrer  eigenen  Angabe  kurz  vor  der  Geburt 
noch  ein  Zucken  in  der  Gegend  des  Nabels  und  nach  den 
Geburlstheilen  zu  gespürt  hat;  auch  nach  dem  Gutachten 
der  GerichtsSrzte  das  in  den  Akten  näher  besdnriebeiie  Ex- 
travasat am  Kopfe  des  Kmdes  sieh  nicht  hat  bilden  köfttiea^ 
wenn  das  Kind  schon  vor  der  G^nrt  verstorfoea  gewesen 
wäre;  dass  also,  da  hiernach  feststeht,  dass  das  Kind  nichl 
vor  der  Geburt  gestorben  sei,  hiern&ehst  die  Frage  entsteht t 
ob  der  Tod  während  oder  nach  der  Geburt  erföigtel  zur 
ersleren  Annahme  aber  überall  kein  Gmnd  vorliegt,  indem 
die  AngekMgte  selbst  ericlärt,  die  Geburt  sei  rasdi  ecfoigt, 
dieses  auch  mit  dff  Beschaffenheit  des  Beckens  derseibeni 
nach  dem  äretttehen  Gutachten  übereiafttimmi ;  dass  denk 
naeh  allein  die  Untekrgldlking  übrig  bleibt,  dass  der:  Tod 
nach  der  Geburt  eingetreten,  -^  in  dieser  Beäeinaigaber 
rwei  Ereignisse  als  mögliehe  TodesnrsaclMi  sieh  dustetteni 
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der  Sinn  d«8  Kmdes  auf  den  Kopf  bei  der  ^itbiiffl  und  die 
La^e  daeselbeB  im  Bif»er,  das  erste  £reigmto  nuo  ven  Am 
Aerzten  als  gefiihrlos,  das  lelzte  dagegen  als  iödllich  be^ 
zetcbnel  wird;  dass  nach  dem  Vorerwähnten  der  objektiv« 
Thaibeataiid  der  KindestödUing  als  feststehend  angesehen 
vrerden  mass»  indem  zu  demselben  nach  der  P.  G.  0.  Art.  131 
das  Gelangtsein  des  Kindes  zum  selbslständigen  Leben  nich4 
verlangt  wird;  dass  8»>dann,  die  Thäierschafi  anlangend, 
feststeht,  dass  die  Anklagte  den  Tod  des  Kindes  herbeigCK 
Infart  baL" 

In  Beziehung  auf  die  Absicht  bei  der  Tödtung  hebt  da$ 
Ufftheil  die  VeAeimUehung  der  Schwangerschaft,  der  Unter« 
lassuDg  der  Verberettungen  für  die  Geburt,  ja  die  Verhin* 
derung  des  Hinzukommens  Dritter  durch  Versehliessung  der 
Thüre  und  das  Gebaren  auf  dem  Eimer  hervor;  jedoch  auch«' 
da^  die  Absiebt  wabcscbeinlich  nicht  vor  dem  Tage  der 
Geburt,  befanden  habe,  und  erkea&t  scbliesslieh  die  Ange* 
kkgle  äiner  kulposen.  Kindestödtung  für  scboidif  und  ihr 
eine  achtmonatliche  Zuchtbausstrafie  und  die  Erstattunf  der< 
URlers«efaungakoslen  zu. 

Gegen  dieses  Urtheil  wurde  von  der  Angeklagten  ap- 
pellirL 

loh  übergehe  Bas,  was  in  dem  Gutacblen  des  Referen- 
ten bei'm  Oberappellationageffidite  in  Kassel  über  die  Lebens^ 
fihigkeit  des  am  21.  Okt.  1843  konsipirten  und  am  15.  Mai 
1844  gebereneo,  also  noch  nicht  sieben  Monate  gftira«;enetii 
Kindes  der  Forst  gesagt  ist,  die  übrigens,  wie  in  dem 
oberi^richlliehen  Unheile,  b^aht  wird,  und  gehe  so^eicb 
auf  die  Beantwortung  der  weiteren  uns  zunächst  inievessi* 
lenden  Frage  über. 

„Was  hiernächst  ~  sagt  dieses  Gutaehien  — 

2)  die  weitere  Fra^  b^ifa,  ob  das  Kind  nacln 
der  Geburt  gelebt  habe,  und  wodurch  dasselbe 
unor  das  Leben  gekommen  sei?  so  bat  das  Obergetiobt; 
deo  €s«ten  TheU  bejaht  und  zum  zweiten  aageBoniHien,  dass 
diireh.  die  dem  Kinde  widerfahrene  Bebaodlang  desM»  Tod 
vemraaeht  wordeü  sei«  Aueb  diese  Abnahme  hat  ihre  Be« 
denken;  <|ean  anlangend 
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a>  das  MerOber  tbgei^beDe  OotaebleD  4er  Oeriebis» 
irxte,  80  wird  darin  mit  wtesenscbalUicber  Besr^todon^  wmn 
geflihrt,  wi^  mit  grösster  Wahrscbeinlictikeit  Qutn^ 
Behmen  sei»  dass 

a)  das  Kind  ein  selbstslindiges,  d.  Ii.  an  Reapiratiooas 
leben  noch  nicht  begannen  gehabt,  mit  Gewis-sheit  aber> 
Aass  dasselbe 

ß)  bis  2u  seiner  Geburt  ein  organiecbes  Ldien  -*  Fö« 
Uisieben  —  gefShH  habe;  dass  dasseNie  sodann 

y)  höchstwahrscheinlich  scheinlodl  geboren  und 
dorch  Versäumung  der  sofort  nach  der  Geburt  anaastellen- 
den  Belebungsversuche,  wodurch  das  unentbehrliche  Mediumj 
die  atmosphärische  LufC,  Zugang  su  den  Loftwegen  d^  Kki- 
des  habe  finden  können«  In  das  selbatständige  Leben,  Re>* 
spirationsleben,  nicht  gebracht  worden  sei; 

d)  das  blutige  Extravasat  auf  den  Schettetbeinen  aber 
und  .die  daselbst  vorgeAmdene  gallertartige  Masse  gefahi^« 
leee  Krankhettserscheinungen  und  als  die  nächste  Ursaefae 
dea  Todes  nicht  anzunehmen  seien." 

„Man  hat,  abgesehen  von  einem  glercb  unten  zar  Spnn* 
ehe  kommenden  Punkte»  weder  formelle,»* noch  materielle 
Gründe,  Zweifel  in  die  Richligkeit  dieser  Aussprüche  »i 
setzen,  da  sie  die  Billigung  des  Obermediziiialkolleglums  er- 
balten haben,  und  in  der  ArgumeiHaUon  logiache  Verslösae 
ttiöht  vorkommen.  Auch  werden  die  Ausspräche  in  dea 
Bauptpunkten  hi  versehtedenen  Werken  über  ge^iebtBehe 
Medizin  bestätigt  oder  untetstätal,  z.  B* 

Bergmann,  Medidna  foreitsis  §.  252,  257,  628  seq. 

Henke,  gerichtl.  Med.  $.  63a 

G  a  n  t  n  e  r,  Kindermord  und  Fruchtabtmbung  §.  9, 17, 20« 

Hübener,  die  Kindestödtaog  S.  59--66. 
Das  Strafgei^icht  ist  also  an  diese  Ausspräche,  welche 
rein  noediAnisohe  sind,  gebunden.  Das  Kind  war  demnach 
höchst  wahrscheinlich  soheintodt  geboren.  Das  Ober«* 
gericht  geltt  aber  weiter  und  nimmt  mit  Gewiss  hei  t  «n^ 
dass  diese»  der  Fäll  sei,  dass  das  Respfrationsleben  noch  nfeht 
begonnen  gehabt;  ned  dass  durch  den  Mangel  an  B^ebonge« 
versuchen  erst  dessen  Tod  herbeigetährt  wordeiv  sei/' 
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,«Bordi  das  fachte  geviobtsän^Mie  Ooitchten' 
fMIgl  sieh  diese  Annahme  nIehL  Denn,  wenn  es  gewis« 
ist,  düss  das  Kind  bis  zur  Geburl  ein  Fdiusleben  führte, 
höehst  wahrscheinlich  aber  nur,  dass  es  scbeinlftdt 
geboren  wurde,  so  ist  damit  ein  dritter  FaU  nicht  ausfe«- 
schlossen,  der  Dämli<*h,  dass  das  Kind  während  der  Gebust 
gestorben  und  wirlOich  todt  zur  Weit  gekommen .  ist  Wen« 
es  also  noch  zweifelbad  ist,  ob  das  Kind  scbeidtodt  (mit 
Fötusleben),  oder  wirlcHd)  todt  zur  Welt  kam,  so  musste  zu 
Guristen  der  Appellantin  angenommen  werden,  dass  dasselbe 
während  der  Geburt  gestorben  sei,  und  es  wäre  danut 
der  Thalbesland  einer  konsumirten  TÖdtong  weggefallen." 

„Es  hat  aber  auch 

b)  das  Obermedizinalkollegium  auf  Ersuchen  des  Ober* 
gerichles  ein  Superarbitnum  abgegeben,  welches,  obsohon 
genereH,  über  den  ganzen  Befimd  tegehrt,  hauptsächlicfa 
mir  auf  die  Beantwortung  der  Frage  sich  beschränkl,  ob 
das  auch  ausserhalb  des  Mullerleibes  fortgesetzte  Fdlusle« 
bens  wahres  Leben  sei  oder  nicht?  Dieses  wird  mit  aHer 
Bestimmtheit  bejaht  —  ohne  Zweifel  auch  wohl  mit  volledl 
Grunde,  und  wenn  in  der  Beschwerdeschrift  ein  solches  ITA» 
tusleben  nicht  för  genügend  erklärt  wird,  dem  Erfordernisse 
des  Art.  131  der  Carolina  und  dem  Begrifilö  eines  „lebeodl* 
gen  Kindleins"  zu  entsprechen,  indem  die  Carolina  von  der 
fttten  Theorie  des  Foetus  animatus  et  non  animatus  ausge* 
gangen  sei,  so  ist  dieses  leicht  zu  widerlegen*  Denn  wenn 
man  das  Letztere  auch  zugeben  kann,  so  nahm  man  doch 
nach  jener  ohnehin  veralteten  Theorie  schon  einen  Foetus 
animatus  an,  wenn  die  Mutter  fühlbare  Bewegungen  desseK 
ben  verspürte,  was  ungefähr  um  die  Mute  der  Schwanger« 
Schaft  geschieht  und  hier  nach  der  eigenen  Angabe  det 
Hüaer  schon  längst  geschehen  war.  Henke  tc.  §.98.  Bei« 
läufig  gehl  nun  aber  das  ObermedizinaHcellegium  weiter  als 
der  Ausspruch  der  Gerichtsärzte.  Denn  es  eiitlärt,  wie  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  das  von  d^  Föret  ge* 
borene  Kind  nach  der  Geburt  ein  organisches  Leben  — r  Fö- 
tusteben  ^  gefShrt  habe,  während  die  Oeriobtsinrte  soMti 
nur  als  hOehst  wahrscheidlieh  betrachten.    Diese  WU 
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dersprüebe  wären  Wohl  nUier  in  dtm  Auge  tu  fasMn  und 
^i^t6r  2u  erörtern  gewesen.  Das  Obergcfrieht  ist  aber  dar« 
öbar  hinausgegangen  und  hal  den  nach  deol  Gulaoblen  dar 
GeriehlsSrzte  niebt  ausgeschlossenen  Fall,  dasa  das  Kind  wih« 
rend  der  Geburt  gestorben  sein  könnte,  deshalb  verworfen^ 
weit  die  Angeschuldigte  selbst  ^ktärt  habe,  die  Geburt  sei 
faacta  erfolgt,  und  dieses  auch  nach  dem  ärzllichen  Gutaeh^ 
achten  mit  den  öbrigea  Umständen  ilberelnstimme.  Die  Ge* 
richtaftrzte  haben  ituefa  allerdings  eine  rasch  verlauiende  Ge* 
bort  bei  der  Angeklagten  für  sehr  wahrscheinlich  erklärt« 
•^  sie  hatte  um  5  Uhr  noch  eine,  ihr  obliegende,  Arbeit 
verriehlel  und  vor  6  Uhr  bereits  geboren,  —  und  es  kann 
sogar  der  Nichtarzl  einsehen,  dass  unter  solchen  Umstän- 
den Alles  dafür  spricht,  dass  die  Geburt  selbst  das  Kind 
nicht  gelödlet  habe.  Für  das  Gegenlheil  spricht  wirkKch 
kein  einziges  aktenmussiges  Moment;  namentlich  wird  das 
Extravasat  am  Kopfe  von  den  Gerichtsärzten  ganz  anders 
und  viel  natürlicher  —  durch  den  Sturz  in  den  Eimer  -^ 
erklärt  Wenn  nun  auch  'die  r&r  die  Geburt  so  günstigen 
Umstände  den  Gerichlsärsten  wohlbekannt  waren,  ohne  sie 
aber  zu  bestimmen,  mit  Gewissheil  das  Kind  Mr  ein  le^ 
bendig  geborenes  zu  erklären,  so  kann  doch  die  bestimmte 
deaftitlsige  Annahme  des  Obermedizinalkoilegiuraa  hier  um 
io  mehr  als  maasagebend  angesehen  werden,  als  sie  durch 
so  wichtige  Umstände  unlerMülzt  wird,  wie  namentlich,  das» 
dos  Kind  bis  zur  Geburt  mit  Gewjssfaeit  gelebt  hat 
und  dami  leicht  geboren  werden  iet.  Man  darf  dater  mit 
dem  Obergerichte  für  erwiesen  halten,  ilass  das  Kind  lebend 
cor  Weh  gekommen  sei.  Dass  es  scheintodt  war,  dar» 
auf  koflMDt,  yAe  gesagt,  nichts  an,  da  der  Gegensatz  von 
Leben  der  wkrUiche  Tod,  nieht  der  Scheintod  ist'' 

„Wäre  hiernach  anzunehmen,  dass  das  Kind  lebendig 
geboren  wurde,  so  käme  es  weker 

3)  darauf  an,  auf  welebe  Weise  dasselbe  sein  Leben 
verloren  habe  ?'' 

„Nun  lehrt  zwar  die  gerichtUehe  Medizki,  dase  0$  Krank« 
keitswaadieo  genug  gibt,  durch  wetohe  neugeborene  Ktarier 
anMh  obnt  Vemchuideti  der  Muilcr  alabaM  sterben  kAnneo, 
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Bedke  Iv  c*  i.SJi.  Allein  solcbe  Ursachen  eder  Si^en 
aurzusQcben,  isi  Sache  der  obduzürenden  Gerieh to&izte,  und 
da  die^e  laut  des  Obdoklionspraiokolles  niehls  der  Arl  ge^ 
fanden  haben,  so  hal  es  allerdings  die  WabrseheinlichkeK 
iHn  so  mehr  gegen  sich,  dass  das  Kind  eines  natOrlieben 
Todes  gestorben  sei,  als  dasselbe  von  ziemlich  starker  und 
normaler  Körperbeschaffenheil  war.  Die  Gerichisärale  haben 
aber  auch  weiter  nichts  erklärt,  als  dass  das  Kind  hoc  hei 
wahrscheinlich  durch  Versäumung  von  Belebungsverw 
suchen  gestorben  sei.  Das  Obergericht  dagegen  berücksieh4 
tigt  —  mit  gänzlicher  Uebergehung  des  Falles  eines  natür- 
lichen Todes  —  nur  zwei  Fälle  einer  gewaltsamen  To^ 
desart,  nämlich  den  Sturz  des  Kindes  auf  den  Kopr4)ei  deip 
Geburt  imd  die  Lage  desselben  im  Eimer  und  ündel  in  der 
letzten  die  eigentliche  Todesursache.  Diese  Annahme  scheini 
nun  auch  trotz  des  unbestimmten  Ausdruckes  der  Gerichts*« 
ärzte  gerechtfertigt  werden  zu  können.  Ist  es  nämlich  rich- 
tig, dass  das  Kind  lebend  geboren  wnrdfe,  so  lag  ja  zwi* 
sehen  diesem  Zeitpunkte  und  dem  Falle  in  das  Wasser  nur 
ein  Moment,  und  die  Annahme,  dass  das  Kind  gerade  in 
diesem  Momente  seinen  Geist  aufgegeben  haben  sollte»  wäre 
doch  sehr  gewagt.  Lag  dasselbe  aber  erst  eÜMnal  in  den»' 
mit  Wasser  halb  nngeffillten  Eimer,  und  zwar,  wie  die  Apn 
pellantin  selbst  bestimmt  sah,  mit  dem  Kopfe  nach  unten» 
so  wäre  es  noch  seltsamer  und  gewagter,  jetzt  noch  an 
einen  naturlichen  Tod  des  Kindes  zu  denken.  Jeder  Laie 
sieht  ein,  dass  es.  in  dem  Wasser  rasch  und  noihwendig 
den  Tod  finden  mueete."  — 

Was  nun  den  subjektiven  Thalbestand  anbelangt,  so 
wurden  die  von  dem  Obergerichle  schon  in  Betracht  ge^o« 
genen  Momente  einer  weiteren,  und  schärferen  Kritik  vom 
Oberappellatlonsgerichle  unterzogen,  aber  auch  der  Umstand, 
date  die  Appellantin  auf  eine  Aft  und  Weise  geboren  habe» 
welche,  wie  dem  gesundet^  Menschenverstände  einleuchte^ 
musste,  fär  das  Kind  eine  tödtliche  war,  indem  sie  das 
Kind  in  den  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  angeftilUen  l^imer 
fallen  und  hier,  den  Kopf  nach  unten,  Jiegen  lieas«  , 

Schliesaüeh  wird  jedoch  eben  wohl  zu  GuASien  der  Aon 
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geidagten  mgenoimnen »  dags  der  Efitschluss«  das  Kbfed  zu 
tödten ,  6r8i  mil  oder  nach  dem  Beigimie  des  Aktes  der  Ge* 
bnrt  von  ihr  gef^sst  wurde,  und  das  Unheil  des  Oberge^ 
richtes  lediglich  bestätigt,  mil  dem  uns  hier  zunächst  inter^ 
essirenden  Ausspruche :  „dass  das  organische  Leben  —  Fö^ 
lusleben  ^^  eines  Kindes  auch  ausserhalb  der  Mutter  nach 
dem  maa^gebenden  gerichtsärztlichen  Ausspruche  dem  wah«* 
ren  und  selbstständigen  Leben  vollkontmen  gleich  steht,  da 
dasselbe  bei  gehöriger  Ffirsorge  und  entsprechender  Beband- 
hing  in  dieses  übergeht." 

Wir  müssen  uns  gestehe ,  dass  dieser  vor  d^  Kurhes- 
sischen Gerichten  verhandelte  Fall  von  Kindeslödlung  nicht 
nur  von  diesen  selbst,  sondern  auch  von  den  gerichtsärzt* 
Heben  Behörden  alle  nur  mögliche  Sorgfalt  Erfahren  hat,  und 
ganz  geeignet  ist,  die  hier  obsch webende  StreilfVage  zur 
klaren  Anschauung  zu  bringen.  . 

1)  Wenn  die  Königliche  wissenschaftliche  Deputation 
iil  Berlin  sagt:  „ein  Kind  hat  nicht  gelebt,  wenn  es  nicht 
geaihmet  hat,"*  so  sagt  dagegen  das  Kurfürsllidie  Oberme- 
Alzinalkollegium:  „die  Fortsetzung  des  FruchÜebens  eine  Zeit- 
lang nach  der  Gebort  ist  wahres  Leben  und  selbst  der 
Scheintod  der  Frucht  hebt  es  nicht  auf,'*  und  das  KurfSrst- 
Uohe  Oberappellationsgericht:  „dass  das  Kind  sdieintodt  war, 
darauf  kommt  es  nicht  an,  da  der  Gegensatz  im  Leben  uur 
der  wirkliche  Tod,  nicht  der  Scheintod  ist." 

2)  Die  wissenschaftliche  Depulalion  sagt:  „es  gibt  kein 
einziges  Kriterium ,  nach  welchem  man  auch  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  bestimmen  könnte,  dass  das  anscheinend 
tmd  später  wirklich  todte  Kind  kurz  nach  der  Geburl  ein 
solches  Scheinleben  gehabt  halte.''  Die  Kurhessischen  6e» 
richtsärzt^,  denen  das  Obermedizinalkollegium  beigetreten 
ist,  nehmen  im  vorliegenden  Falle,  da  die  Angeklagte  ihrem 
eigenen  Geständnisse  nach  noch  kurz  vor  dem  Begmne  dw 
Geburt  zuckende  Bewegungen  dfS  Kindes  verspürt  habe,  die» 
ses  als  lebend  im  Muttertoibe  an;  sie  scbliessen  aber  auch 
femer  aus  dem,  auf  den  Scheitelbeinen  gefundenen  blutigen 
Extravasate,  bei  dem  Mangel  jeglicher  Päulniss,  welcher 
dieses  beigemessen  werden  könee,  daas  es  sieh  durch  den 
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igiurz:  auf.d^  Kopf  naclt  der  Geburt ,  am  lebenden  Kinde  ge- 
bildet  habe,  weil  eine  Kopfgeschwulst  bei  einem  Kinde, 
welches  vor  dem  Anfonge  der  Geburt  gestorbeo  ist,  nicl^t 
wohl  entstehen  könne,  und  sie  fanden  die  eigentliche  Todes- 
ursache in  dem  Liegenbleiben  des  Kindes  In  dem  mit  Was- 
8^  theilweise  apgefüllLen  Eimer,  wobei  der  Kopf  nach  un- 
ten lag.  Pas  Obera^^elbitionsgericht  sagt:  „Das  Kind  war 
deinn^cb  hi^chst  wahrscheinlich  scheintodt  geboren'*  und  fer- 
ner: „Ist  es  nämlioh  richtig,  dass  das  Kind  lebend  geboren 
wurd^,  so  lag  bei  dem  raschen  Verlaufe,  der  Geburt  zwi«- 
sehen  di^em  Zeitpujnkte  und  dem  Falle  in  das  Wasser  nur 
ein  Moment^  und  die  Annaboie,  das  das  Kind  gerade  in  die- 
seoi  Mofneme  seineo  Geist  aufgegeben  haben  sollte,  wäre 
doch  sehr  gesagt.'*  Die  praktische  Folgerung  würde  nun 
mm  alleia, Diesem  die  sein,  dass  man  mit  girosser  Wahrt 
sebeiimchkeit  das  Kind  als  jebend  geboren  annehmen  kann» 
wenn  die  Mutter  zugibt,  da^s  das  Kind  kurz  vor  oder  wähn 
ueiui  df}r  Geburt  Be^isegungen  gemacht  habe,  und  wenn  diese 
leicht  von  Statten  gegangen  ist,  zumal  wenn  sich  noch  Kopf- 
geschwulsl  oder  Blutaustretung  am  Kopfe  des  Kindes  zeigte 
die  an  einem  vor  der  Geburt  gestorbenen  Kinde  nicht  gut 
denkbar  ist»" 

3)  Die  Aeusserung,  des  Gberappellationsgerichtes  in  Be« 
Ireff  des  Kindes  im  konkreten  Falle:  „Lag  dasselbe  aber 
erst  einmal  in  dem  mit  Wasser  halbgefüllten  Eimer,  un4 
9war,  wie  die  App^lantin  selbst  bestimmt  sah,  mit  dem 
Kopfe  nach  unten,  so  sieht  jeder  Laie,  dass  es  in  dem 
Wasser  rasch  und  nothwendig  seinen  Tod  finden  musste,*' 
maiAt  es  klar,  dass  dieses  einfache,  dem  gewöhnlichen 
Verstände  sehr  nahe  liegende  und  leicht  auszuführende  Ver- 
fabrQii,.doch  den  Kindesmord  niehrfach  wird  straflos  machen 
können,  wenn  es  nicht  auf  die  angegebene  Weise  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  werden  kapnn,  dass  das  Kind  bi^ 
einem  sotehen  Sturze  in  das  Wasser,  jirenn  auch  nur  eii\ 
Fötalleben,  fortgelebt  hal.  Die  Fälle,  dass  bei  einem  beab- 
siebtigten  Kindesmorde  die  Geburt  auf  einem  Nachteimer  be« 
werksteUigt  wird,  a^ind  so  gaiHs  seilen  nicht,  und  Henker 
Abhandlun^n  aus  dem  Gebieie  der  gerichtlichen  Medizin») 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  7 
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Bd.  1  S.  T7  erwähnt  d!e  Geburt  Im  Bade  oder  unmiuelbar 
über  Wasserbefiällnissen ,  und  es  wird  dadtrrcb  —  tur  Wi- 
derlegung: der  oben  angeführten  Ansieht  Casper's  —  nach 
dem  Salze:  „Leben  helsst  Athmen"  allerdings  absichtlich 
und  willkürtrch  das  Er^acheri  des  selbstslfindigen  Lebens 
durdh  Verhinderung  des  Alhmen^  unmöglich  gemacht^  und 
so  der  feiftdesmord  leicht  ohne  Hatt^nlögung  hie  und  da 
Vollbracht.  Wir  finden  z.  B.  im  4.  Bande  von  Heuset*8 
bemerkenswerihen  Entscheidungen  des'  Rrimlnatsenates  des 
OberappellÄllonsgcnchies  zä  Kassel  S.  534'  gIfeich  noobelncft 
Fäll  der  Art,  wo  eine  WItlwe  elfl  Rm<*  heimlich  auf  6«nete, 
ztir  Hallte  theils  mit  Koth,  theils  mit  einer  dünkeh*Mbet>, 
schmutzigen,  übelriechenden  Flüssigkeit  angefOtlten  Eraier 
geboren  und  dasselbe  mit  dem  Kopfe  voran  hatie  hinein  fal- 
len lassen.  Die  Angeschuldigte  gestand,  dass  das  Kind  Ms 
äur  Geburt  irtt  Leibe  sich  geregt,  und  dass  sie  die  Absieht 
gehnbt  habe ,  das  Itind  im  Einier  steckenzulassen.  Obgleidl 
die  Geburt  atich  raäch  von  Statten  ging,  SO  fanden  skA 
doch  schwache  Spuren  einies  slailgehabten  Kespirations^ 
lebens  bei'm  Kinde  düMi  die  Lüngenprobe  vor.  Es  Istradg* 
ilch,  dass  das  Kind  nicht  gleich,  namentlich  mit  dem  Kopfe, 
ganz  unter  Wasser  kam,  da  der  Eimer  eng  und  nur  acht 
Zon  hoch  war,  so  dass  der  nach  der  Sektion  wieder  in 
denselben,  in  der  Stellung,  worin  er  gefunden/  gebrachte 
Leichnam  des  Kindes  sehr  gekrÄmml  war. 

4)  Der  Salz  in  dem  Gutachten  der  wissönschiaftiichen 
Deputation:  „Eine  Thatsache,  die  nicht  bewiesen,  sonder* 
nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  als  solche  f^slgestetlt 
werden  kann,  ist  für  den  Richter  nicht  existirend**  widerlegt 
sich  durch  den  angelTihrlen  Ausspruch  des  KurfÖrsUlchen 
Oberappellaiicnsgerichles:  „Das Strafgeriehilst  also  an^dlese 
Aussprüche,  welche  rein  medizimsche  sind,  gebunden.  Das 
Kind  war  demnach  höchst  wahrscheinlich  scheintodt  gebch- 
i^en."  So  entschied  noch  das  Oberappellaiionsgerichl  bei 
dem  froheren  fnquisilionsverfahrön.  Wie  ganz  anders  ist  es 
bei  den  Schwurgerichten,  bei  denen  jetzt  die  Fälle  von  Kin- 
desmorrf  zur  Aburthcilung  komn>en.  Der  Präsident  Sagt  de« 
6esehwt)renen :   „Keine   Ihnen  voreeschriebene  Regel   leirtl 
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Ihre  Antwort^;  xM  die  innere  üebereeugrungr,  welehe  die 
Anklage V  verbunden  mit  der  Beweifiaufnahme  und  der  dieser 
S^^eoüb^  sl^enden  VemekaHmg  des  Anklagten  in  liined 
berveiJbniellte,  darf  Ihre  Antwort  bestiäimen.  Das  Gesele 
sägt  Ihnen  niobt:  Ihr  sollt  Tür  wahr  halten  jede  Thalsache» 
welche  diireh  so  oder  so  viele  Zeugen  bekundet  wird;  es 
dftgt  Ihnen  nidit:  Ihr  sollt  für  unerwiesen  achten,  was  niobt 
durch  diesem  oder  jenes  Protc^oll  oder  Akienslüek,  wa$  nicht 
durch  eine  so  oieac  so  grosse  Anzahl  von  Zeugenaussagen 
bawiAirheilet  wird ;  es  legt  Ihnen  mir  einfach  did  Frage  vor: 
ist  der  Angeklagte  in  Eueren  Augen  einer  Handlung  schuU 
dig  oder  nicht?"  —  Der  Staatsanwalt  sagt  in  seiner  Eotgeg-» 
hung;  ,^e  Wissenschaft  im  Konflikte  mit^  der  Oesetzge- 
tong^  in  Oaspefs  Vierteljahrsschrift  Bd.  10  H.  1  S.8T  in 
Betreff  des  von  dem  Schwurgerichte  abgeurtheiiten  Falles» 
auf  welchen  sich  >  das  in  Rede  stehende  Obergutachten  der 
wissensehafttichen  Deputation  bezieht:  „Dagegen  Hessen  es 
<tte  voriiegenden',  sich  widersprechenden  Gutachten  derSaeh« 
vserstlMigen  im  Zweifbi  y  ob  der  zum  Verbrechen  des  Kin« 
desmorde^  erforderliche  obj^tlve  Thatbestand  für  festgestellt 
anfeunehtuen  sei ;  ob  nimlich  auch  ehiem  lebenden  Kinde 
die  Veriet2dngeu  beigebracht  seien?  Die  GesehwoceAen  hal- 
ben dieses'  nicht  angenommen,  ofbnbar  belogen  durch  die 
Aütoiflftt  des'  SuperarbiUiums  4er  wiosensohafllichen  Depu^ 
tatibn,  die,  häUe  sie  mit  eigenen  Augen  gesehen,  was  die 
Obduzenten  wahrgenommen  haben,  vielleicht,  ja,  ich  wage^ 
ohne  die  Saehe  mit  einer  vorgefossl^  Meiming  zu  betrach-^ 
teny  ZU'  ^agen:  hoebst  Wahrseheinüeb'  zu  einem  anderen  Re» 
fuhate  gelangt  sIein  wörde.'' 

5)  Ueblrjgens  ist  zu  bedenken,  dass,  wie  sdK»»  nach 
altem  deutschen  Rechte  zur  Erbfähigkeit  des  Kindes  sehil 
•icbere  Lebenszeichen  dessdben  verlangt  wurden,  es  auch 
dem  deutsdien  Chandcler  vollkommen  enlsprechftnd  isü 
wenn  auch  im  Krimtnalrebhte,  wo  es  ^ich  um  die  schwerei 
Sdhuld  und  Strafe  des  Kindepmordes*  handele,  mit  der  gtöestei^ 
Vorskbt '  verfahren  wird,  ehe  der  Ausspruch  ge^han  Wind; 
Mas  da^  Kind  nach  der  Geburt  noeh  gelebt  habe.  Und  sol^ 
efad^ Fälle,  wo  die  Lung^probe  eid  nejg^ti^ves  Resultat  gibt; 
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aber  andere  Gründe  der  Wahrscheinllcbkeit  für. ein  staUgd« 
habtes  Leben  nach  der  Geburt  sprechen,  Bobdnen  mir  gf&nt 
besonders  geeignet,  ein  SuperarbitriDm  der  öterstoa  Medi^ 
zinalbehörde  einzuholen.  Ich  glaube,  dass  der  Gericihtoarat 
im  Falle  einer  Untersuchung  wegen  Kindesmoord,  wo  es  sieh» 
nachdem  das  Respirationsleben  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist,  um  die  Forldauer  deä  Fötallebens  nach  der  Oefaurt  hau* 
delt,  jene  selten  mit  voller  Bestimmtheit;  nach  den  Dmatän«» 
den  aber  oft  mil  geringerer  oder  größerer,  selbst  der  6ek 
wissheit  nahe  kommenden  Wahrschtinhcbkoil  wird  belump4- 
t^n  können.  Wie  ^oss  diese  Wahrsdheinliclikeit  sei,  geht  aul 
Folgeodem  hervor:  •    .     - 

1)  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  die  Geburt  rasch  und 
leicht  erfolgt  ist,  was  gewöhnlich  in  denFäUen  voaKindsp^ 
mord  Statt  findet,  weil  eme  zögenitde  Geburt  ihm  binderifeb 
Ist  oder  ihn  verekeür,  sd  ist  au  bedenken: 

a)  diass  dieser  Verlauf  nor  bei  S^häd^lgeburien  vof^ 
kommt,  dasS  aber  in  der  Klinik  von  Busch  in  Berlin  übef« 
haupt  unter  2550  Sehädelgebürl^n  nur  40  iUnder  todlgeli^f 
ren  wurden,  im  Verbältnisse  1  :  64,  währehd  in  der  prakilr 
sehen  Schule  der  Geburtdiülfe  2a  Wien  unter  von  Ki^in  bei 
Fussgdburten  die  Mehrzahl  der  Kmder  todt  2«f  Welt;  kam ;  • 

b)  dass  eben  ein  rascher  Veriauf  der  Geburt  -die  Ge^ 
fahr  für  das  Leben  des  Kindes  vetmindert,  indett  nach  den 
statistischen  Ermittelungen  von  Veit  die  Gefahr  für  das.  Kind 
nur  halb  so  groils  ist,  wenn  sie  in. den  ersten  12  Stunden 
beendet  wird,  als  Wenn  sie  bis  zu  24  Sumden  dauert,  uqd 
eine  2stdndige  Dauer  der  zweken  Gebunsperiode,  d  b.  nach 
dessen  Annahme  von  der  vollständigen  Erweiterung*  det 
Muttemwmdes  bis  zur  Austreibung  des  Kindes  dieses  sicht- 
bar gefXbrdet; 

-<  c)  dass  die  übereilt  verlaufenden  Geburten,  wobei  das 
Kind  auf  den  Boden  stürzt,  so  gefohrftos  für  dasselbe  sind» 
indem  nach  einer  Bdeuchtung  der  Schrift  von  Kleines 
ilurch  Echte  von  283  FäUen  die  Kinder  wenigaleds  alte 
niacb  der  Geburt  iebted,  darunter  84  nichts  für  oder  fegen 
die  Tödtlichkelt  des  Sturzes  bewiesen;  weil  sie  auf  wetehe 
0€lgenstfiDde  fielen  oder  hM  nedi  der  QebuBrt  starben,  94lt 
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awelfelhttfl  Hessen,  ob  der  erfolgte  Tod  durch  den  Slnrz 
«der  andere  Ursachen  bewirkt  sei,  3  durch  irztliohe  HOlfe 
tnm  Leben  gebracht  wurden,  3  offenbar  in  Folge  des  Stur^ 
zes  zu  Grunde  gingen;  — 

dass  also  die  rasche  fieburt,  zumal  wenn  sie  eine 
Schädelgeburl  wdr,  die  Vermuthung  bedingt,  das  Kind  habe 
Mch  der  Geburt  noch  gelebt  f 

Wenn  nun  noch 

2)  erwiesen  ist,  dass  bei'm  Beginne  der  leicht  und  rasch 
verlaufenden  Geburt  das  Kind  sich  im  Mutterleibe  bewegt 
hat,  so  gränzt  diese  Vermuthung  des  nach  der  Geburt  statt- 
gefundenen  Lebens  an  Gewfssheit,  welcher  sie 

3)  durch  andere  Gegenstände,  z.  B.  Sugillationen,  Ex- 
travasjite ,  Knochenbrüche  noch  mehr  genähert  werden  kann. 

Ich  habe  zur  Prüfting  dieser  Sätze  eine  Anzahl  Fälle  in 
der  mit  zu  Gebete  stehenden  Joumalliteraiur  nachgelesen 
und  sie  überall  ohne  irgend  eine  Ausnahme  bestätigt  geÄmdeni 

Zu  1.  a.  Im  Ergänzungsbefte  zum  29.  Jahrgange  veo 
ilenke*s  Zeitschrift  fär  die  Staatsarzneikunde  findet  sich  die 
Geschichte  des  von  einer  Mutter  an  ihren  vier  nacheinander 
geborenen  Kindern  jedesmal  alsbald  nach  der  Geburt  ver- 
übten Mordes.  Die  Kinder  wurden  alle  rasch  und  leicht  mit 
dem  Kopfe  voran  geboren. 

Zu  1.  b.  Wildberg  erzählt  im  2.  Bde.  1.  H.  seines 
Magazins  für  die  gerichtliche  Arzneiwissenschafl  einen  Fall 
von  einer  langsam  verlaufenden  Geburt.  Sie  begann  Abends, 
und  Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr  wurde  das  Kind  gebe* 
im,  nachdem  2  Stunden  die  Wehen  fürditerlicfa  geweseo 
waren.  Die  Nabelschnur  war  um  den  Hais  geschlungen.  Dte 
Lungcfnprobe  konnte  das  geschehene  Athmen  nicht  nach- 
wiesen. 

Zu  1.  c.  In  der  Entbindungsanstalt  zu  Hadamar  wurde 
ein  Kind'  rasch  gebogen  und  stürzte  auf  den  Boden,  ohne 
Schäden  zu  leiden.  Neue  Zeitschrift  für  Geburtshunde  Bd.  1 
H.  1 ;  ~  in  der  zu  Fulda  kam  eihe  Schwangere  an  der 
Pforte  nieder;  die  Nabelschnur  zerrisse  das  Kind  stürzte  mit 
dem  Kopf^  auf  die  Ste'mplatten,  ohne  jedoch  ausser  einer 
leichten  Kontusion  Schaden  tu  nehmen,  v.  S leb old's  Jour- 
nal fär  (Sebunshülfe  Bd.  12  iSi3.  r  ■ 
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Zu  2.  iWildberg  (e,  a,  (X),  ^  einer  Gebärendon  gft- 
rufe«,  fand  (den  Kopf  in  der  Krönung  und  in  zwei  MinMJMM 
das  Kind  lebend  gtborcffi,  }oa<did€Hfn  e^  bßite  Bagiaipe  46r 
Geburt  lebhafte  Bewegungen  zu  erkennen  gegctben  kis^te.   , 

Ziü  3»  Die  jEahlf eichen  Fälle  übergehe  ich»  wo  nach 
f aschcr  .  Gebiyrt  der  Kinde&f^rd  durch  GewaiUhaUgkeitea 
verübt  und  das  slattgefundene  Leben  des  Kindes  theilg  durcli 
die  eigenen  Geständnisse  der  Mutter  von  beobficjbtQten  Be- 
ilegungen, oder  v«Q  Schreien,  oder  von  beiden  z^ji^^cb,  theils 
durch  die  Lungenprobe  nachgewiesen  wurde;  aber  jchltage 
jeden  Leser,  ob  er  nicht  nach  dieser  Au^fiihning  in  dew 
oben  erörterten  von  den  Kurhess4$cheo  Gericht^  abgeuir 
ihdilten  Falle,  we  die. Mutter  das  Kind  rascb  und  ieicht  ge- 
boren und  bei'u)  Beginne  der  Geburt  noch  dessen  Be^v^g^ur 
gen  wahrgenomnoen  hatte,  und  i^cb  derselben  die  besehrier 
t>enen  Ejclravapate  gefunden  w^orden  waren,  das  Kind  .a)ß 
iafaead  geboren  annahmen  köoojle,  obgleich  ea  nicbt  gef^ibr 
mei  hatte?  — : 

.,  Ich  schliesse  mit  den  Worten  Henkels  (Abhandhifi- 
gen  etc.  Bd«  1.  $.  39):  »«Jleder  FodKist  ein  kidividueHerv  uod 
die  SachbannUMss>  wie.  der  SobariaiuQ  des  <^ricbtsarzl<^ 
kann,  sich  eben  darin  Beigen^  ndase  'denelba  die  eigientbuni' 
liehen  Verhältnisse  und  Umstände  des  Fal|^»  welche  9(wa 
AttC84^hlq$s  geben  kennen,  t^K^orsuheben  w)d  zu  FerlMnden 
tecsie^tV  wd  4enen  des  Königlicb  PreusaKiclwQ  Siaataam 
waltea,  wei^^ber  seine  Sftch^  und  da^  bestehende  BeohL  m 
C^spefa  ViertabahfissiAnft  Bd.  19  H.  1  S.79f.  vertbeidigt 
iiat:  i,Dagegen  isi  anzunehmen»  mud  dc^  Bcheini  auch  d^ 
4er  iae<^i.zini6cben  Wisaewscbaft  Fi^ipde  beuartbeilenr  zubto- 
nen*  daaa,  weon  man  von  d^m  Aufstel^  genareller.,  lOft 
verderblicher  Grundsätze  ablässt  und  immer  nur  Das  im  Auge 
biehäU  und  würdigt,  was  der  mnzelnia,  zur fieurtheihiDg  vor- 
liegende Fall  ia.all^  seinen  Sip^ie^itäten  bietet»  now,  auah 
in  der  gericbtliohtn  Medizin  aoerl^oen  wird,  da«s  FW» 
vorkommen»  ju  denen  <wüi  4^  Sachverständige  yoUständifl^ 
UeberzeuguQg  voa  dem  Leben  eines  neu^T^oienen  Kiodey 
#u&  dem  objektiven  Si^funde  sich  versebaffen  kann,  wenn 
apch  i\ß  Lyngenprobe  4iei  aiciH  ei^^eireleDe.Beai^tiM  4wt 
thun  sollte.    Das  gilt  nameijllWi'von  allein  Fäflew^win;*««!! 
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zwar  niQht  dagAtiimen,  wpU^abfir  der  ßlu^umjauf  Q4er  dje 
Bewtgiuig  4e$  g^Lödleten  Kioflas  auf  di^eine  oder  die  £\nder$ 
Weise  mit  Gewissen  dargetJbaQ  ist;  Beweise,  die  auch  der 
Mediziner  für  da^a  Leben  eines  neugeborenea  Kindes,  wJr^ 
gellen  l^isaen  4nüssen;'*  -^  und  ich  will  zum  Beweise,  was 
der  Scbarfi»ipB  durch  Erfassung  der  Umstände  ohne  Kjück- 
ai^t  ajuf  Langenprobe  vermag,  um  das  Leben  des  Rin4e;s 
ndcb  dc^r  Geburt  unumstössliqh  darzulbun,  einen  auß  dep 
gerichtäcfa- medizinischen  Gutachten  der  beiden  Au  tenrietbt 
Vater  up.d  Sphn,  Seile  465  entnommenen  Fall  aa(ühren,  wp 
ein  neugcJ>Qrenes  Kind  von  der  Mutler  gesländigermassen 
durch  einen  Schnitt  in  den  Hals  gelödlet  worden  war,  di^ 
I^ngeuf^'obe  aber  hinsichtlich  des  staltgefundenen  Lebens 
oacb  der  peburi  ein  negatives  Resul.ta^t  gegeben  hatte.  „Die 
LuQgen. zeigten  sich  zus^mengefallenund  rothbraun;  sie  sapT 
ken,  auch  vom  Herzen  getrennt,  im  Wasser  zu  Boden,  Auch 
kleine  Theile,  von  ihqen  abgeschnitten,  zeigten  das  Gleich^.. 
Bei'm  Durchschneiden  der  Lunge  wurde  kein  Knistern  wahrr 
genommen.  Bei  näherer  Untersuchung  des  Paren.chyq;j;B  der 
tiUngep  erschienen  die  Luftzellen  in  de^nselben  erweilert,  ohne 
d^SiS  ^twickel^ng  von  Luft  wahrgenommen  werden  konnte* 
Ueberhaupt  zeigten  die  Lungen  schon  eine  starke  Aa^ähe- 
ruo^  von  Verwesung.  Während  die  Lungen  im  Wasser  ge- 
legen sind,  stiegen  zwMmal  ent^wipkelte  Lullbläschen  über 
die  0};>erflä,che  des  Wassers."  Das  von  F,  von  Auten- 
rieth  verfasste  Obergutach len  der  Tübinger  Fakultät  sagt: 
q^^^wpii  lässit  sich  (^Iso,  wenn  m^n  den  Ang(\ben  der  Muster 
{[liebt  volley  Vertrauen  schenkt,  mit  Bestimmtheit  kein  Aus- 
spruch weder  für  das  Leben,  noch  lür  das  Nichlleben  des 
Kindes  nach  der  Gebiert  ib^j^^g  Aqf  der  andejen  Seile,  aber 
beweist  dfe  .tgditliche  Verbljit)ijng,  d^rcn  Spuren  man  selbst 
bei  der  Sefctjon  (an.d,  dass,  wenn  au(?h  das  Kind  nur  schwach 
mch  der  Cjeburt  lebte,  es  doch  wirklich  nach  ihr  lebte  und 
sich  labend  verblutete.  Ein  von  dep  Angaben  der  Mutter 
unabh^Pßf|;er  S^eweis,  dass  dem  aqc^h  lebenden  Kinde  und 
nicht  deq»)  J^filipn.  lodtep  Kindp  (Jas  Blut  aus  sieiner  Wunde; 
entströn^  se^i ,  dass  das  Kind  also  gelejbt  habe ,  als  es  in 
den  Hals  geschnitten  wurde,  ergibt  sich  aus  der  Menge  von 
Blut,  welche  man  an  dem  Orte  fand,  wohin  die  Müller  das 
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Khid  gleich  nach  seiner  Verwunduitg  gesteckt  hatte.  — ^  — 
Es  ergibt  sich  schon  ans  dem  bei  der  Sektion  gefimdenctt 
Umstände,  dass  das  Herz  nnd  die  ^össeren  tiefSsse  leer 
vom  Blute  gefunden  wurden;  dass  das'  Kind  nach  der  Ge- 
burt lebte,  weil  es  gleich  nach  der  Geburt  die  Verwundung 
erhielt,  an  der  es  sich  verbluten  konnte.  Denn  bei  einem 
nicht  lebend  zur  Welt  gekommenen  Kinde  hätte  keine  solche 
völlige  Verblutung  mehr  Statt  finden  können,  unid  selbst 
wenn  ihm  der  Hals  abgeschnitten  worden  wäre,  Äicht  mehr 
das  Herz  und  die  grösseren  Gefässe  blutleer  geworden  sein 
können,  weil  hierzu  noch  ein  Kreislauf  des  Blutes  erfor- 
dert wird."  '  f 

Dieses  Kind  halle  nun  allerdings  nach  dem  Geständ- 
nisse der  Mutter  gelebt.  Sie  sagt  aus:  „Gleich  nach  dir 
Geburt  hat  es  die  Füsse  hinaufgezogen  und  noch  die  Arme 
bewegt  und  mit  den  Augen  geblinzt,  ein  klein  wenig  ge- 
schrieen; auch  wie  Ich  es  umgebracht,  hat  es  dn  wenig 
geschrieen  und  gezuckt." 

Wflrde  dieses  Kind ,  wenn  es  im  völlig  scheintodtcri 
Zustande  geboren  wäre,  nicht  auch  so  viel  BItit  aus  der 
Halswunde  verloren  haben?  Ganz  unzweifelhaft,  denn  auch 
im  Scheinlode  besteht  der  Blutumlauf  fort,  wenn  gleich 
schwach  und  verlangsamt.  Bouchut  sagt  fn  seiner  Preis- 
schrift „Traue  des  signes  de  la  morf'  pag.  5W3:  y,Existe-t4t 
un  phenomine  qui,  independamment  de  ceux,  qui  s(mt  par- 
ücuHers  ä  ces  affecHons,  ptässe  autoriser  ä  dire,  que  la  rtt 
n'e9t  pas  en^ore  Steinte?  Out,  ce  phenomine  existe;  ü  y  ena 
ni&me  plusieurs;  mais  ceM,  dorU  nous  voulons  parier,  c'est 
la  prSsence  de  haiiemetUs  dts  coeur  ä  rauscuUatiön.*^ 

Es  gibt  also  auch  ein  stfitilich  erkennbares,  positives 
lind  sicheres  Zeichen,  dass  eitt' Kind  nach  der  Geburt  gelebt 
hat,  auch  wenn  bs  nicht  geathmethat,  und  namentlich  wenn 
das  geschehene  Athmen  nicht  durch  die  Lungenprobe  hat  nach- 
gewiesen werden  können.  Dieses  ist  die  Blutung  nach  einer 
Verletzung  des  kindlichen  Körpers,  welche  nothwendig  erst 
nach  der  Geburt  entstanden  ist,  das  ergossene  Blut  selbst; 
und  wenn  dieses  in  grösserem  Maa^se  ergossen  war,  die 
Blutleere. 
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Veter  ^letscbiiBgeii  mcl  ErsckAttemsei  des  Irist- 
korbes  in  mediziiisch-foreiisigclier  Beziehmig. 

Vom    Sanitätsrath   Dr.  Bressler,    Polizei-  und    Bezürki-i 
physikus  zu  Berlin. 

Eififadie  Qvelschün^n  d^  Brudlwandlm^eii  an  ihrenl 
vorderen,  hinteren  oder  seitlichen  Theile  verantassen,  gelbst 
wenn  sich  deren  Wirkung  nicht  bis  auf  die  Brusleingewekki 
forigepäanzl  hat,  und  auch  kein  Bruch  eines  der  d«s  G«» 
rfist  dieser  Höhle  bildenden  Knochen  entstanden  ist,  einen 
sehr  lebhaften  Schmerz  an  der  getroffenen  Stelle,  der  wäh^* 
rend  der  In-  und  Exspirationsbewegungen ,  vorfcöglich  wir- 
rend ersterer,  gesteigert  wird  und  «uweilen  eine  bis  zwei 
Wochen  anhfilt,  meistens  aber  schon  nach  dem  siebenten 
6der  achten  Tage  verschwindet  (Dupuytren  theoret* 
fitokt.  Vorlesungen  u.  s.  w.). 

Grosse  Zerstörung  der  äusseren  Respirationsnraskeln 
kann  die  Funktion  des  Athmehs  bis  zur  Erstickung  vnler^ 
blnechen  (Friedreioh,  Handbuch  der  geriehtsävzüiolieii 
Praxis  u.  s.  w.). 

Quetschungen  der  weiblichen  Brd^  können  Enfzimhing, 
Vereiterung,  Verhärtung  und,  unter  gewissen  VeriiStlni^seii, 
selbst  skirrhöse  Entartung  der  genannten  Organe  herbeHähren: 
Die  Zufälle  werden  um  so  heftiger  und  die  Folgen  um  so 
bedenklicher  sein,  wenn  die  Frau,  deren  Brüste  edne  <Joet- 
schung  erlitten  haben,  schwanger  oder  eine  säugemte  ist« 
D^nn  nicht  allein,  dass  die  Bröste  während  4ei  Schwangt- 
Schaft  und  in  der  Säugungsperiode  stärtcer  turgesztren  und 
deshalb  nach  eriitterlen  äusseren  GewaHthätigkeiten  sich  mehr 
entzünden,  stärker  eitern  und  leichter  bOsartige  Verhäitungen 
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bekommen,  als  dieses  ausserdem  der  FaH  zu  sein  pflegt, 
80  können  belrächiliche  Verletzungen  derselben  auch,  des 
zwischen  ihnen  und  dem  Fruchthalter  bestehenden  Konsensus, 
wegen,  sehr  leicht  Fehlgeburten  erzeugen,  oder,  je  früher 
nach  der  Entbindung  sie  vorfallen,  um  so  eber  Störungen 
in  den  Wochenbettfunktionen  und  deren  meist  gefährliche 
Folgekrankheiten  verursachen. 

.  Afis  filier,  Quetscbwjfder  Art.  mammaria  ßxtfuma  köor 
nen  bedeutend/^  Blutunterlaurungen  mit  nachfolgenden  pro- 
fusen Eiterungen  und  brandigen  Zerstörungen  oder  arieurys- 
u^scben  Erweiterungen  der  Wfind^ß  der  Arterie  entstehen. 

Quetschungen  desBrusJkorbes,  bei  welchen  die  Bein- 
haut des  Brustbeines  und  der  Rippen  gelitten  hat,  führen 
ktebi  Karies  herbedi,  die  «ehr  scbwierig  zu  teile»  jsit. 

QuetschMgiBn  min  Fkrakivr  d^  d^  Bmatkorb  biMeadtu 
KacM)b€iD  böuMn  b^M  sphneM^i:,  hrtä  )ai|g«a«)er  tö<Micb 
w«rd«n>  Das  fimsdibetq  aftrbriobt  vemiöge  sei&fdr  bewcig-» 
Hoben  Stellung  zwischen  den  elastiscbffn  Bjqpiiien,  wodurch 
es  deu  grösseren  ^waUen  aiiSMr€ii«ht,  owr  seUe»  mikI meiist 
mi  in  der  iSKieere,  in  der  Riebtui^.  seiner  ursprünglich:  ge« 
toenntMi  Stücke,  <iie  bekauuttieh  au^  €urst  in  spätie^  ^i 
veikoMbiem;  nqr  seUeo.  zerbricht.^  schief  und, noch  viel 
sritmier  iu'  der  i&nge.  Es  könoot  dabei  ^  Art  oi,ftiamarifte 
intemae  zerrissen  werden,  Lunfenlähmiangen,  Ei^ie^suog^n 
ul  4m  Blsdiaaliifuun,  odeir  inoer^  Blutungen  vpn  Buptur  der 
Laneen,  des.  Heizei^  oder  dier  grossen  G^fasse  3|tatt.  hal^i^ 
EüriindMAseA  der  BrusMMgKoe  und.  Poeiimothpf^  dlMr«fif 
folgen,  und  endlich  dadurch  chronische  Krankheit  4ßr 
Lua^eft  «nd  des  Hers^Mi^  vecurBactat  we^rden.  Aw^  dfir  Proc. 
xypboide^s  kann  naeb  i^oen  abweichen,  wodvrch  4ie  Lebeip, 
das  ZwerbhfeU  und'  der  Magen  verletzt,  und  eine  Ent^suqduog 
dieser  Or^^eoe  hervMgehraoht  werd^q  kann.  .  Selbst  e^of 
Spalle  oder  einfache  Tiennuag  des  prjusibeines  bleibt  ij^^o^ 
ein  sehr  beaobtung^wertber  Zufall,  insofern ,  hiecdurcb  zu 
gleioh  die  l^elegenbeilsursacbe  zu  cbronisQben  Krapkh^itw 
der  LuBgea  und  des  HerzenS; gesetzt  wird  <A.  L.  RiiChtex^ 
Hfmdbuflb  decLeJure  von  den  Bcäcben  u«  s.  w.)-. 

Die  Wf^eii.aerbrDcben  im  AUgep»einen  ^\m,  in4efn  f^e 
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Bippeii,.  d^rea  Bogen  gxösaec  uqd  m^r  luict^  W9mn%^ 
kebcl  ;i^)  lireQ^.^  leiphi^sl^n  und  awar  in  4w  Miua; 
4ia.o)}ei^  ^i^getQ  9ind  kfiM^sar«  BUgrHer  uod  nieiir  geicbuM 
4ur0h  d«^  SphlussoU^eio  .^nd  die  BruaiimiBl^n,  und  di0r£s|lr 
ßobfn,.ftukyuiy(find^  geben  zu /sehr  iMM;lv,.uai  toiobt  serbrar 
(fh^n.eu  können..  ßifH^lMrücbe  «iod  4mmer  geiährliob,  und 
es  leuchtet  ein,  dass  sie  öfters  ^xkxdk  ihre  KompUksiäone» 
)ddtli^^  *w4r4en  JkocMliea  Di&  Gefthrliohkejt  4i€(ser  Brüche 
Mevefft  sieh  natärUob  ^ooii,  warn  eine  ßippe  mebrlaoh  «evr 
hroirtten  ui»d  des  fir^M^iwrte  S\m\k  nach  innen  eingedmogeQ 
ist,  oder  wenn  mehrereJUppen  ^^rofcben  sind.  ,,£!  pteiff 
ißtaae  4fiini  jhfrfe^^  o^  $m  n^aremt.  &ua  laeämiur,  emt 
0Mr4muiß(ifi^^  ex  v(ms  <mt  r»t^f  mt  jwr  anastwkom  dila^ 
Mis,  \0^i  dwphragnHUi^>  ^»^  puk$onum  i^erdum  in  taimw 
tippoeüQ  rygiwa  cQ^mgiL  lUtque  ei  diffdUs  e^  re^pina^ 
0k  kkofum^  motum  co^iarmn,  et  pl0uritis  ingrm^t  Ml  drnii^ 
QM  m^eemtio  0tque  ade^  nmia  roHom  mors  superpemtn'* 
<I>'aniel  imUL  meA  puN.  c.  Jipeeinme  de  ieUksUMe  imb^ 
nm  T.'I-c.  V.  $.106).  BohB  (de  rmma  valn,  Sea.  ü 
a  3)  erhUbrt  die'  Fxalctaren  mehrerer  Riptpen  für  ^absohil 
t&ilMch,  indeüi  deduroh  die  BiespiraiioQ  auf  4as  Hef^^ 
gestört  warde,  undies  Jiein  Mütel  gebß,  bei  df?  bedeutendem 
Gsis^bwulsi  und  dem  'eaf^bysemalösen  ZusUnde  die  firOehe 
lu  repanireiw  ihre  Belmtion  zu  bewecksleUigen  und  der  duittb 
4en>  fortwiitoenden  iReiz  der  Kn^ioheBilragmente  imisteheMleB 
unhejlbaran  Pleuritis  und  Sttffiokptim  vorsubeug^B.  Die  4ei 
Brustkasten  zusammensetzeuden  harten  und  weichea  Theilis 
«etesiideu  viahtigeii  und  edlen  Tbetten  zuaiv&hlen,  mdein 
sieben  vitalen  Aki  de^fteaIHrcüLiml  bewirken,  mJlbiB  mOssieii 
web  fgröesere  VerleiUtmeett  do^seiben,  die  die  ßespiDaiioi 
in  beiEüchilicbem  <3rade  beeinträicbUgen^  imehr  oder  wetiigar 
ßff  (odtUcb  erfclürt  werdieit.  Wenn  etee  selcbe  VerMzong 
die  respiratorische  Ausdehnung  und  ZuMmnienaiebung  ider 
Bruat  hmdem»  so  zMBm  daducebbiimen. Kursem  der  »vitale 
Akt.  der  Aespireäoii  und  der  Kantaki  des  Bluies  mit  der 
l4«fl,  und  !dar  SIbkt  «si^lam  gletebyder  ;eBMeki,  wenfi  -der 
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#ere  Art  vin^iopfl  werde.  Pyl  (AuftAtee  md  ßeobacfaUlnjseb 
tras  'der  geriehtl.  ATiineiwisdenschafl.  ^.  S«mmluDg  S.'6) 
ttieiit  edieiY  Fall  mit,  in  Mrelcbem  das  Obel'kollegiilm  medi- 
eom  za  Beriin  den  nach  gewaHsamem  Bruohe  von  fiHf  Rippeto 
erfolgten  Tod  für  Wirkung  der  'ErÄltek«ng  erklarte.  Atreh 
in  einem  vbn  Baidinger  (Neues  Magazin  fii^Aerztew  Bä.I 
8.  183)  erzählten  Falle  erfolgte  der  Tod  sehieunig  nach  dem 
Brache  von  fdnf  wahren  Rippen. 

Aii8  dem  Bruche  des  Schlüsselbeines  entstehen  nur 
dann  gefährliche  Znfälle,  wentif  dre  in  der  Nfthe  dieses  Kno- 
chens gelegenen  GefSsse  und  Nerven  dadurch  bedeutend  ge- 
quetscht oder  zerrissen  worden  sind* 

Bei  den  Erschütterungen  der  Brust  kann  tnah,  w^ 
bei  denen  des  Kopfes,  drei  GrAde' abnehmen,  durch  w«lehe 
die  Inlensität  und  die  Art  der  Zufälle  bedingt  wird.  Der 
ei^le  Grad  eharakterisirt  sieh  ddrch  sehr  unbedeutende,  MdA 
omt  geschwind  vorübergehende*  ZufiHle.  Bei  ^m  «weiten 
Grade  sind  die  Fonktionsstörtingen  viel  bedeutender  und 
b«lten  längere  Zeit  an.  Zuerst  treten  Erscheinungen  auf,  liie 
auf  eine  geschwächte  Vitalität  des  erschütterten  Orgarnes 
schHessen  lassen;  später  'bilden  sich,  in  Fofge  einer 'Konge* 
siion,  Welche  Ihren  Gnind  In  der  vermihderten  Widerstands- 
kraft der  GbfäSse  hat,  Entzündungen  aus,  die  meist  einen 
Rchteiiehenden  Charakter  annehmen  tmd  alle  Ausgänge,  deren 
die  Bntzüfiidung,  besonders  die  scbleichefide,  fähig  ist,  be- 
wMien.  Bei  dem  dritten  Grade  tritt,  in  Folge  voHkommener 
Lähmung  ehtes  firustorganes'  oder  der  Ruptur  grosser  <>e- 
lässe,  der  Tod  auf  der  Stelle  ein. 

Da  jedes  Organ  um  s^  mehr  durch  Erscbütterun|^ii  le^ 
dety  je  bewegikher  eS'ist,  und  je  mehr  es  ein  zartes,  lockeres 
6ewebe  hat,  so  werden  bei  Erschütterungen  des  Brustkorbes 
die  Lungen  und  das  Herz  am  häufigsten  afüsirt  werden; 
minder  häufig  der  Ductus  thoracicus,  die  Vena  azygos  und 
hemiaaygea,  der  Nervus  vagus  n.  s.  w. 

ErechiMernnge»  des  Brustkorbes  können  die  schwerst«)!! 
Verletzungen  der  In  der  Briislhöhle  gelegenen  Orgsne  her- 
beHühnm,  obsdion  äusserliob  gar  keine  oder  doch  nur  eine 
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selfr '  «#rio§e  Spur  <  von:  V«cl6tEimg>  wabfgsnammcgQ  wird.  Auf 
jlii9se  in  fi>fefisi#0ber  Bezietanng  äcmerst  wiehügfi,  Tbaisaehe 
kti  jsebon  Morgagni  (ße  sedibus  ^t  causfs  morbonm  eu* 
E^.  LIH  i<r(<  3^  atifmettoara  gemacht:    Vir  ex  equo  Udntur^ 

exterior  laesionis  noia,  sed  difficuUas  spiramH  ^mtif^ 
u^  mtue  $mguim  mifskmihts  y  neque  datis  onporitkve  op- 
p0rtwds :  rem^idiis  amieqm  pQt^ermt  mediei^  ne  nUrß ,  de^ 
&km»n  quMvm  ßk^  icH$  diem  mfs  wgrup:et  Co9ta  nulltf 
in  di$ß0Cto  iuventa  est,  quae  frania  esset,  sed 
mter  c^iae  et  pkuram  non  parvus^  tm^  quasi,  px  ptUridQ 
smsgwne  conge^tQ^  atm  labe  re^pan^entis  pukm^ms.  Aebpt 
Mtfbe  BetraptHnngen  aiiui  aoeb  von  vielen  anderfn.Aerztep 
gMsaebt  wojrden*  Hohsbaum  ^Heuke^.ZeUsdi^  für  die 
SiaalaaraneikuiKie  Bd.  35  $. /ZB)  fand  bei  einem  durcb 
Uebeifahren  getckUeten  Kinde  die  Unke  Lunge  an  ibrepi 
oberen  Lappen  gänstiteh  serris^en,  obgleicb^  ausser  eii^gff 
anbieilettlenden  Abiüennnigen  der  Oberhaut,  am  'MfUHle  ifAd 
BiEkierhanpie,  durchaus  keine  Spur  einer  solche  i^efUgeq 
€ewaH  an  der  Oberfläche  4^  Leichnams  wahi^uiiietHpe^  witir. 
Bei  einsm.nacb  einem  Sturze  von  einem  Karren  v^fi^iorbeaei) 
Man^.. wurde,  dve  Todesursache  in  der  Beschaffenheit  dei 
Long^.  gefunden^  die^usamtneng^allen  und  eingesunken  erir 
aehianen,  obgleich  sieh  keine  äussere  Verletzfing  aei^ 
(ibid.  Bd  38  S.77)..  Brach  (Lehrbuch  der  g^iditlicb|S¥| 
lfedt2iA.  Cöin,  1846^8^  189)  emahlt  einen  FaH,  in  Wjsiehen) 
dureh*  hefUg^  Stocksebläge  auf  den  Rucken  einer  schon  bar 
jtdirten  Ffau  ein  Aneurysma  der  Aorta  abdominalis  geplatzt 
üvar,  und  doch  konnte  man  vier.  Tage  später  bei  dea[  OJth 
dnküo«  durchaus  keine  Spoc  ein&t  äuaseren  Verl^t^ufig  am 
Bueken  ^oitdecken.  Caspar  (GeriditUche  Leichßnofihungen, 
Bertin  1651  S.  7)  sah  nich^  seken  \m  durch  Ueherrohre^ 
Qeiddleien  Rupturen  der  Lungen  U|id  des  Herzens  viuji  M 
.  einem  Falle  einen  Qc^eerbruch  des  Brustbeines,  dessen  Mann? 
brium  ganz  abgebrochen  war,  obschon  äussertich  gar  keim 
oder  nur  sehr  geringe  Spuren  von  Verlegungen  aufg^undeo 
wBcden  konnten.  Dergleichen  jElifaho^gen  be^teis^n,  wi^  A^F 
kwgenanpte  9isobacbi^  Ve^Nirkt»  ^^inl^gMifhi»  dass  es  äasttOßi^ 
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bedenklidi  961,  nud  der  bt^os^en  LegpaMhspehtion  von  Leiö^ 
SeMiis^  mf  die  Todesart  find  Todesursadhe  2a  2ffehim,  xm4 
dass  man  auf  die  stehende  Redensart  In  d^n  betreffende 
geilchtlibhen  Bekatinltiia(jhungen  IHber  ünbekaniiti»  ToilfB^ 
ftindene:  „Spuren  äösserer  Gewalt  fbblteff*  gar  kehlen  W«»Öi. 
legen  dürfe.  .  v  ,  -      . 

Za  den  Ursachen,  welche  ErscMItterungM  desBvüs^ 
kotbes  herbeiz^rahren  vermögen,  gehört  namwtHeli  dia« 
Fällen  von  einer  beträchtlichen  Höhe  auf  den  vpWteren  Thell 
dö^  Thorax,  oder  auf  eine  öet  beideh  Seilen  desselben,  odet 
^uf  den  Rüeker»,  zwnal  auf  die  herv«ii9tejhenden  SehdttMU' 
Wetter. ^6  kommen  z.  Bi  nicht  seilen  bei  Kürassieren, 'deren 
Vorderer  Thell  des  Thorax  mH  einem  starken  Eisenblech^ 
get)a[n2ert  ist,  wenn  si^  vom  Pfende  sifirzen,  FflHe  ^on  Brwt>» 
ürschülterdngen  vior.  Thed-e-n  (Nene  BbnTerhungen  «ntf  Ekr- 
fthrtingen  zur  Bereicherung  der  Wimdatwieikunst  SertnH 
1T71  Thi.  n  S.  68)  ensShlt  die  Geschichte  einer  chröniseheh^ 
Von  einer  Pülsadergeschwalst  henrührendeh  EngbrQstfgkidt^ 
die  bei  ein^m  RiiCmeisier  entStands  d^  vom  Pferde  stü^tia^ 
als  er  im  Rürass  exöfzMö.  Heftig«  SchlH^d  oder  Siöss« 
,  mit  efnem  stumpfen  Körper  können  gleichfalls  sehr  bedenk^ 
Rehe  Zufalle  von  ßrü^terschOlierung  hervorrufeii.  So  beokf- 
achtet  man  dieselben  nicht  selten  bei  Soldaten,  die  von  ran« 
hen  Exerzirmeistern  mit  Gewehrkolbenstössen  gegen  dieBnist 
öddr  den  Rücken  traktirt 'werden.  Morgagni  (a.  a«  0. 
E^.  Lm  Art  35)  erzählt  die  Gckchiehte  eines  Hotodlelies, 
def  von  dem  Eigenthfimer  des  Waldes  mit  einem  Pillgel 
einen  einzigen  Schlag  atif  den  Radten  1)ekam'  tmd  gleich 
darauf  todt  zur  Erd6  flti.  Auch  mehrere  i/Üedei^holt  auf 
einander  folgende  Schläge  auf  dfre  Schwlierblfttter,  wie  «.  Bi 
durch  das  Füchfeto  timl  Pragein,  könhen  Ersdvauenriigen 
der  Bttisteing^weide  herbeifQhren.  So  erzählt  2.  B:  The'd^VI 
(ä.  a.  O.)  von  einem  Unteroffizier,  dör  durch  niehrere  Fachtet 
streiche  auf  den  Rücken  erschwerten  Ath^m,  einen  kkffnen 
P^ld,  kalte  Gliedmassen  und  alle  Znffitle  einer  nahen  Et^ 
stieknng  bekam.  Kanonenkugeln  und  Kartätschen,  wenn  ^ 
das  Ende  ihrer  Bahn  erreicht  haben,  oder' in  "scht^r  ftldv^ 
Mut  ftrf  öinen  TbeÜ  des  thorax  tiFeffen,  können  nM^r  oMif 
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#eriigär  1y6d^tetTde  S9ers(drttns:en  fti  ieü  Ordnen  der  Bihidl- 
höhte  ^iricliten,  ohne  die  KonlmtüiÜ«  der  Bedeckungen  im 
geringsten  zw  beeinlröchtSgen.  '  Im  Dezember  1832  wurde 
'eltt  Soldat'  vor  Antwerpen  von  einer  verplaizfen  Bombe  ge- 
gen den  vorderen  nnd  oberen  Theil  der  Brust  getroffBh  ^ 
tfrttf  siSrzte  sogleich  nieder.  Bei  der  Untersuchung  fand  ntan 
weder  e^ne  Verletzung  der  Haut,  noch  eine  Fitiktür  d^r  Älp*- 
pen,  doch  musste  eine  siatice  alfgemeine  firsehatterung  Stall 
g&ft^den  hfifben ,  denn  der  Kranke  'wafTF  viel  Blut  aefs^.  Ein 
anderer  Soldat  wurde  gegen  di^  Brust  von  einer  Kugel  ge^ 
iToflfen,  welche  auf  der  Haul  weder  eine  Wunde,  noch  ehie 
Bechymose  erzeugte.  Er  starb  am  folgenden  Tage,  nach'- 
*m  er  vorher  viel  Blut  ausgeworfen  und  fortwährend  an 
grosser  Oppression  gelitten  hatte.  Die  Lunge  der  von  d^ 
Kügd  getroffenen  Seite  war  in  grossem  Umfange  zertisisefl« 
(Dupuytren  a.  a.  0.) 

Die  Oefahr,  Welche  durch  die  Erschütterung  des  Brü^ 
korben  fierbeigeffthrt  wird,  hängt  hanptdSchffcfa  von  detti 
Oirftde  der  Erschöiternng,  von  der  grösseren  oder  geringere«! 
Wichtigkeit  des  affij^ön  Organes,  von  der  Konstfttitiott, 
<fem  Geschlechte  und  dem  Alter  des^Veitefeien  trftd  ¥on  den 
Ki^pHkatlorten  ab. 

Bei  einem  niedrigen  Grade  von  Erschöiterung  4eT  Lu«^ 
Iren  stellen  sich  Husten  und  OppressKon  ein;  dlePerkusslM 
gibt  eineri  matten  Ton,  uild  die  Auskultation  weist  nach,  dasd 
das  Gewebe  des  Organes  für  die  Luft  in  der  gans^n  Au^ 
dehnung  der  Verletzung  undurchgängig  geworden  ist.  AOi 
dle^e  Symptome'  verschwinden  jedoch  schon  in  kursier  Zeit, 
Sö'  dabs  man  diesen  Grad  von  Erschülförung  disr  Lungen  ini 
Allgemeinen  nicht  fSi*  gefShrHch  hallen  kann* 

6ei  eiiien^  höheren  Grade  von  ErscWftterung  \H  dä^ 
IMngenfgeWefbe  zerrissen;  und  dauti  v«erbihdet  stoh  mit  einer 
weli^tärk^ren  Oppressloh  und  ein^m  tiefen  und  leMMaften 
Sehmerz  gewöhnlich  (äin  mehr  oder  mhfder  reichlk^es  Blu^ 
dpeten.  Es  treten  sehr  baki  die  Zufälle  einer  Pnetnnonie  eiiiv 
<!«' Jedoch,  bei  sonst  gesnfnden  iMivfduen,  ni<At  selten  ekieii 
gOnMigen  Ausgang  nimmt.  CineA  hierher  gehangen  F^ll,  in 
tt^eMiem  naeh  einer  heaigisti  Brusters<sh«lterttng  BlutApittiH 

•  DigitizedbyVjiOOQlC 


XnnfßneDüsmduaf .  9. 'S.  w.  eiiUrat,  dannoeh  abev.  ^m  tSt^ 
zehoten  Tage  Gene^uag  erfolgte,  erzählt  J.  A.  Schnidt  ip 
der  Sahcb.  m?d.  cbir.  Zeit  1794  Bd.  IIL  S,  42. 

Bei  einem  höheren  Grade  von  Ersehütlei^ng  ist  da^ 
.l^mgeogewebe  niolsit  allein  z^rriasen«  sondern  In,  einer  mehr 
^  (^fur  minder,  grossen  Ajusdjßbnung  d^sorganisiri;  ea  wird 
/  oiobt  allein  durch  den  Mund  Blut  ausgeworfen,  aottdern  .yM?h 
;  in  t  die  Pleurahöhle  ^e  besliminte  Qui90tit&l  desselben  er- 
l, {gössen,  und  zu  dea  oben  angegebenen  Syn^piomen  treten 
jiocb  alle,  eine  innere  jHämprrhagie  uikI  einen  £rguas  in 
die.  Brusthöhle  charakte^sirende  £rseheinungen  hinzu.  In 
d^r  Regel  sterben  soh^he  Kranke  i^h  einigen  Siunden,!  im^ 
4ere  Male  erst  an  den  Folgen  der  nach  einigen  Tagen  in 
Am  Lungen  und  der  Pleura  sic^  npthwend^er  Wei/se  ent- 
.wiekqlnden  heftigen  f^ntzündimg,  zuweilen  endlich  noch  spa^ 
ter  an  den  durch  die  Ergiessung  veranlassten  Zufallen.  (Du- 
puytren a,  a.  0.)  — > Morgagni  a.  a.  0.  £p.IJII  aprt  9) 
#rzähH,  .ndass  ein  70  Jahre  alter  Mann  von  der  Höhe  auf 
i^  Erde  fiel  uqd.  sich  die  rechte  Seile  des  Tbprax  hefljg 
aiischlug.  Als  er  in  das  Hospital  kam,  halte  er  grosse Be^ 
ßqhwßrde  bei*m  Atb^noboleni  bekam  ein  hitziges  Fieber  uqd 
starb  am  7.  Tage.  Man  fand  nach  dem  Tode  in  der  rechiep 
Qrusthöble  die  Lunge  enta^i^et,  v^härtet,  nach  oben  zu 
pit  dem  Rippenfelle  varwachsen,  und  dort  hatte  ein  Abszesa 
Minen. Sitz.  Die  linke  Limge  war,  zumal  an  der  Rucken- 
flfiohe^  roth  und  hatte  hie  qnd  da  in  der  Substanz  sdiwarae 
Flecke." 

Wie  die  Lunge,  so  kann  auch  das  Herz,  ohne  Veah 
tetzung  der  3rustwandungen,  eine  mehr  oder  minder  heftige 
Erschütterung  erleiden.  Im  höchsten  Grade  ist  das  Qewebe 
des  Herzens  zerrissen  und  ein  plötzlicher  Tod  die  Folge. 
(Ras t*s  Magazin  Bd.  16  und  Gräfe's  und  Waither's  Jour»- 
nal  6d,5.)  In  einem  niedrigem  Grade  bleibt  daß  Herz  in 
seiner  Textur  zwar  verschont^  allein  durch  die  heftige  Kom- 
iBotion  desselben  werden  dessen  Kontraktionen  unterbrochen, 
iittd  es  entsteht  eine  lang  dauernde,  oft  tödtliche  Obnmaebi 
(Dupuytren  a>  a.  0.)-  In  eipem  noch  schwächeren. Grade 
miiieh,  wo  eine  bald  vorubergifsbende  oder  gar  keine  Oho* 
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iMctil  eintriu,  bleibi  dar  Kranke  swar  am  Leben^  aber  aUea 
Zufallen  «iner  achlaicbenden  Kardife  ausgeseut»  die  oA  ver* 
kannt  und  erst  spät  tödtlieb  wird  (Kreysig^  Krankh. 
des  Herzens  u.  s.  w.  Th.  II  Abthl.  I  S.  115).  Es  dürfen  des- 
hldb  Stösse,  Fälle  n.  &  w.  auf  die  Brust  nicht  leicht  ge^ 
BOinmen,  sondern  müssen  immer  so  emstball  beachtet  und 
behandelt  werden,  wie  Kopfverletzungen,  weil  der  Gang 
der  davon  herrOhrendan  Entzündungen  in  den  Organen  bei«- 
dar  Höhlen  höchst  täuschend  und  heimlich  ist. 

Durch  Erschütterung  des  Brustkorbes  können  auch  die 
JA  der  Brusthöhle  gelegenen  grossen  GeCftsse  zerrissen,  und 
dadurch  Ergiessungen  veranlasst  werden,  die  rasch  den  Tod 
nur  Folge  haben.  Fälle  von  sokhen  tödtlicben  Erschütte» 
iiiagien  erzählen  Büttner  (Aufrichtiger  Unlenicbt  von  der 
Tödtiidikeit  der  Wunden  u.  s.  w.  Königsberg  und  Leipzig 
1776),  Daniel  (a.  a.  0.  Nr.  12--  14).  Pyl  (a.  a.  0.  IV 
S.  34)  fand  nach  einem  Sturze  auf  den  Thorax  die  untere 
Hohlvene  am  Herzen,  in  einem  anderen  Falle  (ibid.  S.  39) 
die  Aorta  dicht  am  Herzen  und  in  einem  dritten  (ibid.  S.  45) 
die  Aorta  nebst  dem  Lungenv^ensacke  zerrissen.  Zuweilen 
enisiebeD  nach  ErsohOtterungea  des  'IlK)rax  Puls^  und  Blut* 
adergeschwülste  der  grossen  Gefaase,  die,  wenn  gleich  später» 
doch  noUiwendig  tödten.  Ein  Soldat  stürzte  vom  Pferde 
und  fiel  mit  der  Brust  auf  einen  harten  Körper.  Es  stellteii 
sidi  sofort  Schmerzen  in  der  Brust  und  Engbrüstigkeit  ein; 
nach  einigen  Monaten  erfolgte  der  Tod  plöulich  duvch  einen 
heftigen  Blut^turz.  Man  fand  die  Aorta  so  ausgedehnt«  dase 
sie  die  ganze  Brusthöhle  ausfüllte,  und  die  Lungen  waren 
bis  au  einem  Umfange  von  zwei  Fäuaten  zusaHmaengedfückt« 
(Theden  a.  a.  0.) 

Hat  bei  einem  hohen  Grade  von  BnistersdiätteruBg  eine 
Ruptur  des  Ductus  thoracicus  Statt  gefunden,  so  erfolgt,  ab* 
§pesehen  von  der  unvermeidlichen  Erschöpfung,  der  Tod  btn« 
^aa  kurzer  Zeit  schon  dadurch,  dass  die  beträchtttehe  Menge 
des  ergossenen  Cbylus  die  Funktionen  der  Lungen  und  des 
Herzeos  hindert  (Fried reich).  Idolirte  Rupturen  des 
Ductus  4horacieus  in  Folge  von  Brostenchätterutogen  dürtlea 
}edocb  wohlkiwm  jenM^  wrttommen;  denn  es  isl  karnn 
JahrgaDg  1857.  (14.  Band.)  ^      (  i 

Digitized  by  LjOOQIC 


in 

möglich,  dflss  nieht  zagleieh  atieh  andere  wichtige  Orgttfit 
von  der  geschehenen  Verletzting  sollten  affizirt  worden  sein. 
Dasselbe  gilt   von  der  Vena  aiygos. 

Von  einer  Ruptur  der  Speiser5hre  nach  ErsehSttemnig 
des  Brustkorbes  haben  wir  nur  bei  The  den  (a.  a.  0.^ 
etoen  Fall  gefunden.  Ein  Reiter  stürzte  nach  dem  Essein 
vom  Pferde.  Es  stellten  sich  sogleich  Schmerzen  in  delr 
dfust  und  sehr  schmerzhaftes  Erbrechen  ein.  Später  konnte 
der  Kranke  keine  Speisen  mehr  Terschlocken ,  ohne  sfe 
Sofort  anter  grossen  Schmerzen  wieder  auszubrechen.  Er 
sturb  fm  ellften  Monate  nach  4em  Stn^e.  Man  fend  m 
Her  Speiseröhre  in  der  Brusthöhle  eine  verhftriete,  weisse 
Oesch willst,  d're  vnn  der  Grösse  eines  tlöhnereies  war  un^ 
tue  Speiseröhre  verscbloss.  Theden  gtaubt,  daSs  dwcfh 
die  Erscbötlerung  irgendwo  zwischen  den  Häuten  der  Speise- 
röhre eine  Eerreissung  und  Ergiessung  in*s  Zellgewebe  'ge- 
s(Aiehen,  und  hierdurch  die  Geschwulst  entstandlen  sei. 

Eine  sehr  gewaltsame  Erschütterung  der  grösseren  iteN 
ven  und  Nervengefleehle,  namentlich  der  Nervi  vagi,  phre* 
nici,  des  Nerrue  cardiacus  longus,  der  iHexus  pulmonales 
und  des  Plexus  carditcus  magnus,  kann  eine  voIHtommene 
und  somit  schnell  tödtliche  Paralyse  In  den  mit  Ihnen  fn 
Verbindiuig  stehenden  Organen  hervort>ringen.~  We  Nach* 
Weisung  des  Thatbestandos  solcher  Verletzungen  hat  ihdess 
grosse  Schwterlgkeilen,  well  sich  bei  der  Sektion  m  die 
SWine  fallende  Merkmale  davon  nicht  wahrnehmen  lassew. 
Bohn  (a.  a.  0.  S.329)  führt  einen  f^ll  an  aus  der  MH- 
theilimg  ehies  Freundes,  wo  ehi  Knabe  mit  einem  Schnee* 
ball  gegen  die  Brust  geworfen  wurde  und  davon  todt  bliefc, 
ohne  dass  man  irgend  eine  Ruptur  oder  etwas  Aeh^llches 
iuiflnden  konnte.  Henke  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dizin 1651  §.  404)  theüt  einen  ähnlichen  Faß  mit ,  wo  ^fn 
MMerbursehe  durch  einen  Wurf  mit  einem  Steine  auf  solche 
Weise  getödtei  wurde,  ohne  dass  die  Sektion  eine  walvr^ 
Bshmbare  Verletzung  nachwies.  Brach  (Chlrdrgla  torensfd 
specialis  S.  389)  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Fuhrmann  vcM 
seinem  Pferde  atvf  die  Herzgrube  getreten  wurde  und  tat 
*r  Stellt  «odi  blieb,  ohne  dess  sieh  bei  der  Obduktion  4cii 
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MMeste  aattniMn  liesa,  Weniger  intensiv  ein^^koide  Er«- 
Bchökierungen  der  Brustnerven  sind  zuweilen  nibht  tödlliciiy 
Mhren  aber  doch  mehr  oder  minder  bedeutende  Fuoklionsi- 
slömnfren  in  einzelnen  Organen  herbei.  -^  Einige  hierbei' 
gehörige  sehr  interessante  Fälle  erzäbli  Larrey  (IVUinoirei 
de  Chirurgie  militaire  tili  p.  401).  In  der  Schiacht  bei 
Wagram  ward  ein  Soldat  von  einer  Kanonenkugel  gestreift 
und  dadurch  uagenblicklicb  der  Sprache  und  Stimme  bemuM, 
die  er  auch  später  niemals  wieder  erlangte.  Das  Geschoss 
war  sohrlig  über  die  Brust  und  den  oberen  Theil  des  Bau«« 
ches  fortgegangen,  und  ohne  Verletzungen  der  Haut  zu  ver«- 
«niasaeo,  hatte  es,  nach  Larrey's  Meinung,  wahrscheinlidl 
durcU  die  nach  Innen  fortgepflanzte  ErschOtterung  eine  Vd^ 
leUKung  des  pneumogastrischen  Nerven  herbeigeffthrt.  Der 
Verwondete  war  anfänglich  ohnmächtig  geworden  und  em* 
pfand  später,  wie  er  schriOllch  mittheilte,  eine  Art  Taub* 
heit,  welche  sich  von  der  Herzgrube  längs  der  Brust  bis 
ftum  Halse  und  zu  der  Zunge  fortsetzte.  Der  Qesdimack^ 
sten  war  ebenfalls  fast  vollständig  zerstört,  und  zugleich  scfaiea 
die  Sensibilität  und  Konlraktilität  des  Magens  sehr  beein- 
irftchligt  zu  sein ;  denn  die  Verdauung  ging  irSge  und  unter 
Beschwerden  von  Stalten,  und  zu  wiederholten  Malen  an>> 
gewendete  Brechmittel  blieben  ohne  Wirkung.  -^  Einen 
anderen  Soldaten  streifte  eine  Kanonenkugel  den  Hals  und 
erzeugte  kaum  eine  leichte  Eechymose  auf  der  Haut  des  Hat- 
ses  und  des  oberen  Theiles  der  Brust  Dessen  ungeachtet 
verlor  der  Verwnndele  ebenfalls  Stimme  und  Sprache.  Lar^ 
rey  erklärt  dieses  auf  dieselbe  Weise,  wie  In  dem  vorl*» 
gen  Falle. 

Heftige  ErscbCItterungen  des  Brustkorbes  können  Rup- 
turen des  Zwerchfelles  und  in  Folge  dieser  einpn  Uebertritt 
der  Baucbeingeweide  in  die  Brusthöhle  herbeiführen.  Der* 
gteichen  Verletzungen  sind  unbedingt  tddlKch.  Der  Vorschlag 
Laennee's,  den  BauehschDilt  zu  machen,  um  die  ReposI- 
tten  ded  Bauches  und  durch  eine  längere  Zek  hindurch 
ftmgeseizte  aufrechte  Körperslettung  und  schmale  Diät  die 
nudlkade  Heilong  desseft^en  zu  bewirken,  ist  von  zu  unge*< 
wtssem  Erfolge,   dabei    die  Diagnose  in  solchen  FäNeii  m' 
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unsicher,  ate  dast  man  diese  Operation  ffar  bfiirebriflgeild 
und  rettend  ansehen  könnte.  Die  Sytnplome,  aus  denen 
man  auf  das  Dasein  eines  Zwercbfellbruches  soll  sehliessen 
können,  gehen  von  drei  Momenten  aus,  uämlieh  von  d^ 
Reizung  des  Zwerchrelles,  von  der  AiTektion  der  Lungen  und 
Verschiebung  des  Herzens  und  von  der  Beeinträchtigung  der 
eingedrungenen  Baucheingeweide.  Es  sind  gewöhnlich  vor- 
handen: örtlicher  Schmerz,  konsensueller  Schwindel«  Gefühl 
von  Unruhe  und  Angst  bei  aufrechter  Slellung,  wahrscheid- 
lid)  durch  die  Schwere  und  den  Druck  der  eingedrungenen 
Gedärme  erzeugt,  Beschwerden  l>ei*m  Athmenholen,  trocken^ 
Husten  und  Schluchzen,  ein  hefüges  Gefühl  von  Druck  in 
der  Magengegend  und  Erbrechen.  Bei  der  äussereil  Untef^ 
•uchung  bemerkt  man  eine  gewisse  Leere  im  Bauche  ud4 
eine  grössere  Ausdehnung  derjenigen  Bruslseite,  in  welcher 
die  dislozirten  Baucheingeweide  sich  befinden.  Das  Stelho*- 
skop  wird  einen  Mangel  des  Respiralionsgeräusches  auf  der 
einen  Seite,  das  Vorhandensein  von  Borborygmen  in  der 
Brusthöhle  und  die  Versetzung  des  Herzschlages  an  ei<ie 
ungewöhnliche  Stelle  nachweisen.  Wenn  man  die  eben  aus- 
gegebenen Symptome  beisammen  findet,  wpnn  die  äussere 
Untersuchung  und  das  Stethoskop  das  eben  erwähnte  Re- 
sultat liefern,  und  wenn  sich  beweisen  lässt,  dass  diesen  Be* 
ichwerden  kein  anderer  Krankheitszustand  zu  Grunde  lie» 
gen  kann,  so  ist  das  Vorhandensein  eines  Zwerchfellbrucbes 
bei  einer  stattgehabten  Verletzung  allerdings  mit  eioem  bo^ 
hen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit,  keinesweges  aber  mit 
absoluter  Gewissheit,  anzunehmen» 

Für  die  gerichtliche  Medizin  kann  die  Frage  sehr  wich- 
tig werden,  ob  eine  abnorme  Oeffnung  im  ZwerchMle  an- 
geboren war,  oder  wenigstens  schon  früher  bestand»  oder 
aber  ob  sie  durch  eine  jüngst  erlittene  Misshandlung ^  Er- 
schütterung u.  s.  w.  entstanden  ist;  ferner  ob  bei  einer  ao* 
geborenen  oder  längst  schon  besiehenden  abnormen  O^t 
nung  im  Zwerchfelle  auch  früher  schon  eine  Dislokation  von 
Unterleibsorganen  in  die  Brusthöhle  stattfand ,  oder  ob  euie 
solche  Dislokation  dieser  Theile  wiederum  erst  durch  eiae 
unläagst    eriitCene   Gewaltthätigkeit   veranlasst   worden    isU 
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Bei  einer  längst  schon  bestehenden  abnormen  Oeffhung  im 
Zwerchfelle  sind  die  Ränder  der  Oeffnung  glatt,  nicht  ent^ 
itindet,  bei  einer  angeborenen  dabei  auch  meist  ringi^rmig. 
Bei  einer  angeborenen  abnormen  OefRiang  bilden  in  der  Re- 
gel Bauchrell  und  Brustfell  den  Bruchsack,  der  die  in  die 
Brusthöhle  dislozirten  Abdominalorgane  umhüllt.  Entsland 
aber  die  abnorme  Oeffnung  späterhin  durch  Gewallthätigkeit, 
so  sind  Bauchfell  und  Brustfell  an  der  betreffenden  Stelle 
zerrissen  und  entweder  mit  den  Rändern  der  Oeflhung  ver* 
wacbsen,  oder  aber  umgeben  franzenartig  die  in  die  Brust- 
höhle eingetretenen  Theile.  Ist  der  Riss  noch  nicht  alt  und 
durch  eine  unlängst  stattgehabte  Oewaltthätigkeit  entstanden, 
•0  ist  die  Zwerchfellöffnung  zackig,  die  Einrisse  des  Bauch- 
felles und  der  Pleura  tragen  das  Gepräge  der  Neuheit,  die 
Umgegend  ist  vielleicht  noch  entzündet,  es  befinden  sich 
Bcebymosen  daselbst  u.  s.  w.  Bestand  ferner  schon  längere 
Zeit  hindurch  ein  beträchtlicher  üebertritt  von  Baucheiiige^ 
weiden  in  die  Brusthöhle,  so  findet  man  die  Lunge  der  be- 
treffenden Seite  fast  gänzlich  verschwunden  und,  weftn  die 
Zwerehfellshemie,  wie  gewöhnlich,  auf  der  linken  Seile  sieb 
befindet,  eine  Dislokation  des  Herzens  nach  der  rechten 
Seite  zu,  die  sieh  dann  auch  noch  durch  Verwachsungen 
«.  8.  w.  als  schon  längst  bestehend  dokumenliren  kann.  Bei 
einem  erst  kürzlich  entstandenen  Üebertritt  der  Baucheinge- 
wekle  in  die  Bcasthöhle  wird  dagegen  die  Lunge  nicht  schon 
bedeutend  geschwunden,  die  dislozirten  Theilo  werden  noch 
flicht  beträchtlich  verwachsen  sein,  oder,  wenn  sie  es  sind, 
so  haben  die  Verwachsungen  doch  das  Gepräge  der  Neu- 
heit Auss^em  wird  der  vorherige  Gesundheitszustand  des 
Ibdividuums  und  die  Geschichte  der  Krankheit  Gründe  für 
die  Annahme  des  erst  kürzlich  geschehenen  Risses  und  der 
ei!»t  kürzHch  stattgehabten  Dislokation  der  Eingeweide,  oder 
aber  für  das  schon  längere  Bestehen  derselben  hergeben. 
Endlich  verdient  noch  der  Umstand  Beachtung,  dass  bei 
einer  schon  länger  bestehenden  Dislokation  der  Bauoheinge- 
weide  nach  der  Brusthöhle  zu  die  Natur  die  dadurch  ent- 
stehende Leere  in  der  Bauchhöhle  durch  die  Vergrösserung' 
eines  anderen  Organes,  z.  B.  der  Leber  oder  der  Miiz,  aos^ 
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MfuUen  BuatU,  wohingegen  bei  einer  neu  entalandeoi»  A^ 
Bauch  plall  und  leer  isi  (Friedreich,  AnleiUittCT  3W 
gerichtsär^tUchen  Unlergucbung  der  Körperverletzungen»  8. 
179).  Ist  das  verletzte  Individuum  schon  über  die  Jahft 
4er  frühen  Kindheit  hinaus,  so  lässt  dieses  schon  an  sieb 
beEweifeln,  dass  der  Bruch  ein  angeborener  sei;  denn  tt 
der  Regel  verhindert  ein  angeborener  ZwerchfeHbrucb  eine 
längere  Fortdauer  des  Lebens.  Aus  der  von  Dreifuss 
lieber  die  Brüche  des  Zwerchfelles  in  Bezug  auf  die  gerieht<^ 
liehe  Arzneikunde;  Tübingen,  1829)  gelieferten  Zusarnfnen* 
Stellung  der  bekannt  gewordenen  Fälle  von  angeborenen 
Zwerchfellbrüchen  ergibt  sich,  d$ss  zwei  Dritllheiie  der  FäUe 
solche  sind,  wo  die  Kinder  entweder  tu  frühzeitig  oder  tod4 
zur  Welt  kdn>en,  oder  wenigstens  kurze  Zeit  nach  der  Ge^ 
burt  starben,  nur  bei  einem  Dritttbeile  set2teQ  die  Kinder  ihf 
Lieben  noch  eine  Zeit  lang  fort,  aber  nur  ein  Kind  hraefata 
es  bis  zu  zehn  Monaten. 

Da  jede  Verletzung  vor  Gericht  nicht  in  abstracto»  soiw 
dern  in  concreto  behandelt  werden  muss,  so  wird,  wie  wir 
bereils  oben  bemerkt  haben,  in  einem  speziellen  Falle  von 
Quetsehung  und  Erschülterung  des  Brustkorbes  nicht  nutf 
<ler  Grad  der  Verletzung  und  die  Wichtigkeit  des  verletzteir 
Tbeiles»  sondern  auch  die  Individualität  de»  Verletzten  nach 
Alter,  Geschlecht,  Konstitution  u.  dgl.,  so  wie  die  Natur  der 
mitwirkenden  äusseren  Verhältnisse  in  Anschlag  zu  bringen 
sein.  Ueber  diese  Punkte,  die  in  casu  sorgfältig  berficksich* 
Ugt  werden  müssen,  kann  hier  nur  das  Bekannteste  aus  der 
medizinisch -chirurgischen  Prognose  erwähnt  werden, 

Junge,  in  der  Entwickelung  begriffene  Personen,  bei  denen 
ein  stärkerer  Blutandrang  zu  den  Lungen  stattfindet,  sind 
durch  Erschütterungen  des  Brustkorbes  besonders  gefährdet» 
da  letztere  in  dieser  Periode  leicht  Blutspeien  herbeiführen. 

Mädchen  und  Frauen  leiden  im  Allgemeinen  von  einer 
Brusterschütterung  mehr  als  männliche  Individuen« 

Vollsaftige  Personen  erkranken,  in  Folge  einer  Gommotio 
tboracis,  nicht  selten  an  einer  Herz-  oder  Herzbeutelenizütt« 
düng»  oder  auch  an  Brustwassersudit»  wie  Morgagni 
wiederholt  beobaobtet  bat 
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Schlimme  Zufälle  werden  durch  Erschüllerungen  der 
Brust  um  so  leichter  herbeigeführt,  je  mehr  Disposilion  zu 
Brustkrankheiten  bereits  besteht,  oder  diese  bereits  vorban- 
den sind,  wenn  sie  sich  auch  nicht  durch  deutliche  Symp- 
tome aussprechen,  z.  B.  Tuberkuiosis  der  Lungen,  Eilersäcke 
in  ihnen,  organische  Fehler  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  wie  Herzerweiterung  mit  Verdünnung  der  Herz- 
wände, Aneurysmen  n,  s.  w.  Interessante  hierher  gehörige 
Fälle  erzählen  Hohnbaum  (Henke's  Zeitschria  1838,  er- 
stes VierteUahrheft,  &68),  Graff  (ibid.  1845,  drittes  Vier- 
teyahrheft  S.  105)  u.  A.  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


X. 

Crerichtliehe  Leldeilfkiifei. 

2weitef  Hundert*). 

Mitgetheilt  und  erläutert  von  Dr.  Adolph  Nie  mann,   kgL 

Medizinalralhe  und  Mitgliede  des  kgl.  Medizinal- Collegii  der 

Provinz  Sachsen. 

In  einer  Zeit,  wo  das  öffentliche  Verfahren  vor  den 
Schwurgerichten  nicht  allein  den  Physiker,  sondern  auch 
den  praktischen  Arzt  nöthigt,  sich  mit  der  gerichtlichen  Me- 
dizin verlrauter  zu  machen,,  ist  das  Studium  gerichtlicher 
Leichenöffnungen  för  jeden  Arzt  BedQrfbiss.  Wer  sich  mit 
der  Literatur  beschäftigt  hat,  wird  mit  mir  darin  einverstan-* 
den  sein,  dass  kein  Ueberfluss  von  genau  angestellten  ge- 
richtlichen Sektionen  vorhanden  ist.  Die  älteren  bis  zum 
achtzehnten  Jahrhundert  gehenden  Beobachtungen  haben 
meist  nur  noch  historischen  Werth.  Des  unsterblichen  Mor- 
gagni Schriften  hatten  auch  auf  die  gerichtliche  Medizin 
einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss.  Die  Unzahl  der  von 
demselben  mitgetheillen  Sektionen  wird  stets  eine  ergiebige 
Quelle  der  Belehrung  bleiben,  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
Morgagni  in  einem  so  gesehraubten  und  oft  schwer  ver- 
ständlichen Style  schrieb,  und  dass  der  gerichtliche  Arzt 
nur  mit  Muhe  die  Fälle  herausfinden  kann,  die  für  seinen 
Zweck  passend  sind.  Von  den  nach  dieser  Zeit  erschiene- 
nen Schriften  sind  besonders  die  Beobachtungen  von  Daniel, 
Waitz,  Metger,  Pyl,  Bernt,  Henke,  Schlegel  und 
die  vortrefflichen  Gutachten  der  wissenschafUichen  Deputation, 


*)  Dh   erste  Hundert  findet  ticli   oben  Btnd  72   S.  110  —  105; 

321  —  373. 


Digitized  by  VjOOQIC 


m 

sowie  die  Onladlleii  von  KrombhoU,  Autenrielh, 
Chottlanl,  Burdach  und  Maschka  für  deti  gerichllicheo 
Arzt  von  grosseov  WerUie.  Sie  enthalten  hScfaai  interessante 
Beobachtungen,  in  der  Praxis  kommen  aber  der  Nattur  der 
Dinge  nach  die  gewöhnlicheren  Fälle  am  b&uAgsteii  vor. 
Kommt  es  darauf  an,  eine  Anzahl  von  FäUen  zu  vergleichen, 
so  muss  der  gerichtliche  Arzt  die  in  den  versi^iedenen  Zeit« 
Schriften  zerstreuien  Fälle  aufsuchen ,  selten  sind  ihm  diese 
Quellen  zugänglich.  Es  war  deshalb  gewiss  ein  glücklicher 
Gedanke,  alsCasper  seine  Leiebeiri^fihiingeii  veröffentlichte. 
Der  gerichtliche  Arzt  wird  durch  sie  recht  eigentlich  in  das 
praktische  Leben  eingeführt.  Bei  der  Vielseitigkeit  der  ge« 
richtlichen  Praxis  glaube  ich,  «wenn  ich  aiiek  weit  entfernt 
bin,  die  von  mir  mitgethdlten  Leick^iöflbiHigdn  mit  den  so 
eben  erwähnten  an  Werth  vergleichen  zu  w)(d(en,  doch  be* 
sonders  den  angehenden  Physikern  mit  deren  Bekanntmachung 
einen  Dienst  zu  erweisen.  Nur  dmroh  ein  massenhaftes  Ma« 
terial  kann  die  gerichtliche  Meditia  zu  der  grösstmöglichen 
Beslimtotheit  geiangeo.  In  der  Uebemsgtnug,  da£a  tinen 
Uetnen  Beitrag  zu  liefen),  unternahm  ich  es,  diese  citeM 
Abtheihing  g^chtticher  Leichenöffnungen  dem  Drucke  zu 
ubtigeben. 

Die  hier  geschilderien  hundetrl  Leichenöffnungen  betrafen 
04  Itadividuen  n^nnlichen  und  36  weiblichen  Geschlechtes 
und  bezweckten  die  Feststellung  der  Todesart 


nach  Verletzungen 

in  36  Fällen 

männl. 
27 

weibl. 
9 

nach  Mfsshandlungen 

„  11 

»> 

9 

2 

nach  Erstickung,  Erhängen, 

Erdrosseln 

„14 

1» 

6 

8 

von  Ertrunkenen 

„    8 

>» 

4 

4 

von  Neugeborenen 

„27 

»> 

14 

13 

nach  Verbrennungen 

,.    3 

»» 

3 

— 

durch  Erfrieren 

.    1 

♦» 

1 

— 

inlOOFäUen  64         36 

Von  den  Organe»,  lUe  bei  den  durch  Veriemng  6e^ 
tödteten  verwwdet  imrden,.  waren  tetheiüfit   . 
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,u       .  ,        .^erKdpf    .  .    :/     ;  15  iDil     .- 

die  Lutogen  7    f, 

•die  Leber  3    ,y 

das  Hera  .  t    ^ 

.1  die  Jßlz  2    h 

die  Nieren  1    ^ 

die  Rippen  4    „ 

das  Zwerchfell  2    „ 

i  das  RöekeMMurk  t    «, 

Luft**  undSfeiseffahTft  5  '  >« 

'^  Düfmkaoal  8    ^ 

BnietbeftT  1    ^ 

Bsb^  und  Hfiokenvirbel        4    ,» 
</arolii  und  imgij^ls  2    ^  . 

<    >  Arier,  totemoetatie  .1    ^ 

,»      firaxUL  exteroa  1    ^ 

,9     pulmeMLlta  1    », 

,,      bmchklis  2    ^ 

Nieht  uninlereaettnt  erscheint  es,  dast  in  Bezug  auf  das 
Verkomooeii  voa  Verlel2ubg;eii  eine  gewisse  OMobmässigkcal 
statt  findet»  es  ist  übenrascbend,  dass  das  ZabtenverhiUiliss» 
vergleichen  wir  es  mit  dena  von  Caspar  in  seinen  Leicken^ 
$ffiM¥i«en  imfgeeteUien »  in  m^rkwördlg^  Ueber^timiiung 
eteht  WoDie  iQa0^ioh  der  Muhe  untem^hen,  s^  liess« 
sich  aus  den  s^nebUiohen  Leiebenöffomigea  Kir  da«  statißti«^ 
sehe  VerhSiLniss  der  Verbrechen  in  einem  Staate  das  Resultat 
ziehen,  dass  auch  hier,  wie  überall  in  der  Natur,  ein  be« 
wuoderungawürdiges  feststehendes  Gesetz  waltet.  Es  liann 
hier  nicht  der  Ort  sein,  dieses  näher  nachzuweisen,  ich 
muss  es  dem  Leser  überlassen,  in  dieser  Beziehung  Ver- 
gleichungen  anzustellen;  ich  verweise  hier  auf  die  statisti- 
schen Arbeiten  unseres  grossen  Gas  per  und  gehe  nua 
zur  Schilderung  der  100  Fälle  über.    Ich  beginne  mit  der 

I.    Tititaag  dvrck  Veberfahrei. 

Bereits  in  der  ersten  Centurie  habe  ich  eine  Anzahl 
von  FüleR  mitgetbeilt,  dto  beweisen,  dawi  htVm  Tode  durch 
Ueberfahren  VeiliUiiilg^  inneper  Orgme  obm  aMe  SpntM 
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lOBwrer  €611411' verbommen.  Di^  «Grösse  d«  Vettolaiingüi 
Magt  nicht  atletn  von  der  Schwere  Ae§  iberfiEÜureDdea  Wa^ 
gens  ab,  sie  Isl  aoeh  bedmgt  dufch  die  Bobneiligkeit,  tt&L 
welcher  die  Räder  über  einen  Theil  binweglaitfen.  kn  eti- 
tleren  Falle  werden  dte  Knochett  öfters  vottstindig  zermahnl^ 
im  leUteren  finden  sieh  Zerreiesungen  und  lUsse,  besonders 
der  Langen,  der  Leber,  der  Milz  und  der  Mieren.  Sogar 
Oetasse  können  setreisseii,  ohne  dass  die  Substanz  des  Ort- 
ganes  an  der  Verietsung  Theil  nimmt.  Einen  grossen  An« 
theü  Jan  d^  Hervorbringting  soldier  Ztirreissungen  bat  die 
EvsdVDlIerung,  welefae  sieb  auf  die  tiefet  Ue^ettden  Organe 
fovtpBanst  M^kwürdig  ersebeint  es,  dass  in  keiaem  FaMe^ 
seUbsi  wem  Rippto,  Lungen  und  Pleura  zerrissen,  ein  Iran« 
matisebes  Ettphyeem  beobachtet  ^'uröe ;  ich  schUesse  daraus» 
dass  es  niefat  so  häufig  ist,  dass  die  Lufl  dmch  die  Lunge»» 
Zeilen  in  das  Cavuai  pleurae  und  von  da  m  das  Zellgewebe 
tnkl  Die  bedeutenden  Blutungen  verhüten  wehl  io  derRe^d 
die  Bnlstefaung  eines  Emphysems.  Unter  100  FillAn  kam 
Tmal  Tod  dureb  Ueberfabreii  vor. 

1.  fßfh  —  Todtuo|  durch  Ueberfahren.  FralUoren  der  Schfidelknochen 
und  Blutung  aus  einer  geöffneten  Lnngenarterie. 

Uagieacblet  dass  sieh  mir  mb^euiende  St>uren  äusserer 
Gewalt  vorfanden,  wurden  in  diesem  Falle  dur^sb  das  Uebeiv 
fahren  Zchrschmettetungen  und  Zerreiasungea  ilefer  tiegendeat 
OngsH^e  bewirkt  Bei  einem  «tre^ährigeo  kräfligen  Mäddien 
fand  man  nur  an  der  Stirne  oberhalb  der  Unken  Augenbrauen 
und  auf  der  Wange  mehrere  geschundene  Hautstellen,  den- 
noch entdeckte  man  unter  dem  Pericranium  und  in  derKopf- 
schwarle  Blutgerinnsel  und  auf  dem  linken  Stirnbeine  einen 
Bruch,  der  von  der  Kronemtaht  Us  in  die  Äugenhöbk  ver- 
lief. Aueb  am  Hinterhauptsbeine  war  die  Ropfschwarte  mit 
Blut  onteffaufen;  ^1^  Zoll  von  dem  hinteren  TbeHe  der  Sefaupk 
pemiaht  des  Schläfenbeines,  2*/,  Zoll  vom  äusseren  Gehör*« 
gange  entibmt,  befend  sieh  ein  Siembruch  mit  drei  Spitzen, 
jede  von"  etwa  ^/^  Zoll  Länge,  der  skh  bis  nach  der  Grund- 
fliehe des  Schädels  fortsetzte.  Der  oben  erwähnte  Bmeh 
des  Stlribefftes  verlief  dudch  die  Pats  orbitalis  bis  our  Mütt 
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des  votodcreti  FMg^els  des  K^ilbehies.  Das  Gdiini  und  sato0 
Oel&sse  ersßbieoeto  bhilrach.  Nor  ih  der  Gegiend  der  Uakieit 
Orbila  lag  unter  der  Dura  tnater  eio  2wti  Grösehen  grosses 
BKitektravasat  Einen  nicht  gewöhnlichen  Betand  ergab  die 
OeHhang  der  Br«elhöb1a  Die  Lungen  erschienen  an  der 
vorderen  Fläche,  blass  marmorirt,  nach  dem  Rücken  zu  dunf 
kel  gesprenkelt,  gleichmässig  elastisch.  Die  Luftröhre  und 
BroRcbien  waren  mii  Bhit  gefüllt  Bei*m  Drucke  auf  die  Lun-» 
gensubsUnz  trat  das  Blut  schaumig  aus  den  kldneren  LofU 
wegen.  An  der  rechten  Lunge  in  der  Nähe  des  Hylus  zeigte 
•ich  unter  dem  Brustfelle  ein  Blutgerinnsel  von  demUmfsngi^ 
eihes  Neugrosohen,  nach  dessen  Entfernung  siflih  ein  offenes 
Oeffissiumen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  <ter- 
flteUte.  Die  Verfolgung  des  Verlaufes  nach  dem  Hau{»t8tamme 
ergab,  dass  dasselbe  ein  Ast  der  rechten  Lungenarterie  war« 
an  der  linken  Lunge  zeigte  steh  nichts  dem  Aehnlidies'. 
hw  Hera  war  schlaff  und  biass^  der  rechte  Vorhof  und  4ie 
rechte  Herzkammer  blutleer,  eben  so  die  linke  Herdcammer, 
der  linke  Vorhof  enthielt  etwa  einen  halben  Es^töffel  voU 
flüssiges  BluU  Aus  Mund  und  Nase  floss  Blut  aus»  die 
^unge  war  mit  Blut  überzogen,  auch  aus  dem  rechten  Ohre 
lief  flüssiges  Blut  aus. 

Dass  durch  das  Ueberfehren  der  Bruch  der  Sebädetknochen 
und  die  Zerreissung  der  Arterie  bewiilct  war,  möchte  kelnemr 
Zweifel  unterliegen,  eine  grosse  Seltenheit  ist  es  jedenfalls; 
dass  eine  gesunde  Arterie  ohne  gteichzeitlge  Zerreissung  der 
Lungen  sich  öfl^nete. 

2,  Fall.  -*    Verletzanff  durch  Ueberfahreo.     Fractara  oomminota  der 
Schädelknocbeo. 

Dieser  Fall^  ist  nur  mericwurdig  durch  die  ungeheuere 
Verletzung  des  Schadeis.  Am  Scheitel  eines  überfahrenen 
Mannes  bemerkte  man  eine  2^/4  Zoll  lange  klaffende  bis 
auf  den  Knochen  dringende  Wunde,  eine  ähnliche  am  Hhi- 
terhauplsbelne  mit  gequetschten  sugiUirten  Rändern«  Auk 
dbm  Ohre  floss  Bhit  aus.  In  die  Bedeckungen  des  Schädels 
war  viel  Bbt  ausgetreten.  Der  Hh^nscbfidel  war  fast  voll- 
alSitdig  zeKrfimmert,  und  die  drei  Liiiien  dicke  Seh«deldecke 
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ia  Tienebo  thdlli  ^össeris,  theiU  Utanere  Knoebnistickd 
s^rmälmt  Eine  Darchsliguiig  de&  Schädels  war  bei  der 
Obduktion  mmöüiig.  Das  Gehirn  war  bis  zu  den  Seitea^ 
tenlrikeln  bin  zerrissen  und  mit  Bluiexiravasal  übeizogeii« 
Die  Knochenbruehe  verbreiten  sieb  in  die  Basis  eiaaii, 
8ett>sl  der  Processus  sellae  lurtioae  war  ab^tfooben,  dia 
Dura  maier  an  diesen  Stellen  losgetrennt  und  zernasen.  la 
diMk  Organen  der  Brust  und  Bauchbdhie  fanden  sieh  keiai 
Verletzungen  vor*  Dia  QrOSse  der  Verletzung  erklärt  akh 
dadureh,  dass  ein  aebwerfer  Fracbtwagen  dieselbe  bewirkiai 

3.  Fall.   —    Darch   Ueberfahreo    bewirkte    Fraktaren   der   Schfldel- 
knochen.    VerleUung  dei  Gehimef  und  leiner  Hflute. 

Ein  vieijähriges  Mädchen  wurde  durch  eine  Droschke 
überfahren.  Nur  am  Kopfe  ermiltehe  man,  nachdem  die 
Haare  abgeschoren  waren,  einen  Zoll  vom  linken  Ohre  nach 
oben  uhd  hinten  zu  eine  gestreifte  BlaUinlerlaufung^  die 
anderthalb  Linien  breit  und  zwei  ZoH  lang  war  und  iieh 
nach  dem  Hinterhauptsbeine  zu  erstreckte.  Bei  Lostreanuiig 
der  Kopfhaut  fand  sich  der  mittlere  und  ziemlich  der  ganze 
hintere  Theil  des  Schädels  mit  einem  etwa  3  Unzen  betrat- 
genden  blutigen  Extravasate  überzogen,  und  es  fioss  aus 
z^^ei  gebrochenen  Stellen  des  linken  Scheitelbeines  schwarzes, 
flüss^ies,  mit  kleinen  Mengen  Qehimsubstanz  vermisebtes 
Blut  aus.  Die  eine  Fraktur  im  linken  Soheitelbetoe  nahm 
dicht  am  Anguhis  mastoideus  ihren  Anfang,  lief  im  Zickzack 
zwei  ZoH  nach  oben  nach  dem  Vertex  zu,  wendete  sich 
hinten  und  ging  sodann  quer  durch  die  Pfeilnaht  in  das 
rechte  Scheitelbein,  an  der  Kronennaht  endend.  Sie  war 
9^/2  Zoll  lang.  Einen  Zoll  über  dem  Anfang«  dieser  Frakftor 
verlief  eine  zweite,  die  in  paralleler  Richtung-  mit  der  erste« 
ren,  in  der  Länge  von  2^/2  Zoll  sich  fortsetzte  imd  einen 
Zoll  von  der  Pfeilnaht  entfernt  nach  hinten  sich  mit  der 
efsted  vereinigte.  Das  dadurch  gebiklete  halbinseUoimige 
Knochenstück  des  linken  Sclieitelbetnes  war  eine  Linie  tief 
eingiedrückt.  Die  harte  Hirnhaut  war  mit  der  Schädeldeeha 
stark  verwachsen^  Auf  der  inneren  Fläche  des  depiimirtea 
Knochens  fand  sich  ein  Theelöffel  voll  koaguUnenBluteti 
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hk  der  difliit  in  Verbifadting  stebead^ii  Skälh  des  üahirnert 
wtren  die  harte  Hirnhaat  sowie  die  übrigen  Gehirnhättie 
in  dem  iümfange  eines  Achtgrodchenslückes  giozlieh  xenrit^ 
seB)  «0  da98  dae  Gehirn  hier  völlig  Mob  hg«  Im  Gefatrae 
bemerkte  man  eine  kleine  Vertiefung,  die  durch  deA  adf 
einen  TbeeKHei  voll  sich  belaufenden  SubAtantverlusrt  der 
OehimnMBse'  bewirkt  war.  '  Die  Gefässe  ^r  weichen  Ott 
Mmhaut  wamn  atrf  der  linken  Halbkugel  sehr  blulreieik 
SeesUge  Anomalien  wies  die  Obduktion  nieht  noch.  Dm6 
Mne  BMtgeförsMerreissiing  im  Gehinie  entstand»  erkttrt  Steh 
durch  die  bei  grösserem  Blutaustritle  in  die  äusseren 
Kopfbedeckungen  geringere  ErschüUerung  der  liefer  liegen- 
den Theile. 

4.  Fall«  —    Tod  iur^h  Ueber fahren,    Rupturen  der  Leber  imd 
Langen* 

Bei  einem  dre^ähfigen  kräftigen  Knaben  fanden  aidi 
dicht  unter  beiden  Schlussetbefinen  in  der  gansea  Bmiie 
ikr  Bnu»!  und  auf  beiden  Schultern  eine  Menge  senkrecbi 
verlaufender  l^^Z  Zoll  langer  oberfloeliiicher  Sohraoimen, 
<lie  Banchdecken  «ahen  gdb-griin  aus.  Fäulniss^erucb  war 
nieht  vorhrniden.  Bei  Qeffhnng  der  Bauchhöhle  floas  fiiui 
aus«  In  der  Bauchhöhle  üanden  sieh  zehn  Loth  Bhit  e^- 
^ssen.  An  der  kouTexen  Fläche  des  rechten  LeberlappedS 
etwas  nach  hinten  gegen  die  Slime  zu  zeigte  sich  ein  halb«- 
mondförmiger  über  drei  Zoll  langer  und  iai  der  Mitte  Ober 
dinen  Zdll  tiefer  Eimriss.  Die  Ränder  desselben  waren  im« 
eben»  zackig,  mit  Blut  unterlaufen  und  theUweisb  wie  %a^ 
malmt.  In  ider  Tiefe  der  Ruptur  befand  aiefa  etwas  schwarz 
ferocmenes  Blot  Die  grössenen  GeGasse  des  Untedeibee 
esthiellai  nur  wcoig  schwarzes  flüssiges  Blut 

Unter  den  weichen  Brustbedeekungen  war  Blut  er«^ 
flössen. 

Der  Plennaüberzug  dar  linkea  blassblaoen  Lunge 
War  an  seiner  inneren  Flädhe  mit  Blut  getränkt.  Die 
leehtä  Lange  hatte  dunkelUaue  sugUiirte  fleckife  StetteA^ 
Der  ober^  Lappeä  dar  rechten  Lunge  war  io  der  Kiite 
ia   perpeodikalireir    fik;hl«ttg    so    Tdllafändig    durehgerie^ 
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SM,  ibm  Uie  «firehUteii  iKlMn'  wir  moh  m  aer'Lun^ 
i^e«w«Tzel  Tnü  einan^r  ausammetihingen.  Die  Mnder  <M 
BlIM-iMes  %aron  uneben  6«g<iWrtt  und  der  Pleuraib>eniüg  2^ 
UAien  weH  von  tter  Gberfl&cbe  der  beiden  Wundleppet 
^SozKch  abg^idel.  iM  fechten  BruslddlsadM  war  üb^ 
aebi  Loth  dwikeiroihes  tassiges  Bhit  frei  mis^etreten.  die 
Rl^en  libkerseita  waren  nnterietzt;  «mf  der  reciitUn  SeHe 
'dagegen  'war  die  vierte  IUpt>e  einen  ZoM  weit  von  Hmr 
JoseHion  ven  der  Witbels&irie  entfernt  in  eehrfiger  Richiao^ 
dwetot^eblroehea.  In  fbe  IhterkdstalaiusiDebi  der  5.,  6.  u.  t. 
lUppe  war  etwas  Bhil  kiffltrtit.  Das  Rorz  ^nlhiek  eiiK' 
ichliessVch  der  Hohh«fien  nur  wenig  flüssiges  31u(,  im 
Kehil(opre  und  der  Luftröhre  fand  siek  eine  bridrtiUcIlie 
'sebamnig^  Histsiglidt 

5.  Fall.  —    FnilLtiireii   deg  Schadelf.    Kontrafiflsoren  ia  bati  cranii. 
ZoireiMMiefie  4«r  lief a  mater. 

Ein  drei  und  ein  vieftel  Jahre  alter  Knabe  wtrt-de  durch 
eiaen  Kutschwagen  überfahren.  Die  linlce  Oesiehtsbfiirie 
war  mit  Blut  unlertauten,  d?e  Obefhaul  stellenweise  abge^ 
stteifL  0«er  ötoef  •'deh  Hinterkopf  verflef  ein  1^/,  Zoll  lan* 
ger,  */3  Zoil  breiler  Streifen  mit  Eniblössung  der  Oberhaut 
Aue  dem  Hnken  Nasentoche  ftoss  rölhüches  Wasser  atrtf. 
An  der  Verbindung  äes  Scheitelbeines  mit  dem  Schuppen^ 
iheile  des  Sohläfeflbeines  fand  sich  rechterseks  viel  gerönne* 
nes  ßhit  in  das  Zellgewebe  ergossen,  ebenso  war  *es  aü^ 
der  fehlen  HBIfle  des  Stirnbeines  derFaB,  auch  Tmlc^rsettä 
und  auch  am  Hinterhauptsbeine  war  In  die  äusseren  Ge^ 
webe  Blut  ausgcfreten.  An  der  rechten  imteren  Seite  -deÄ 
Schödels  wurde  ehi  jjrösser  8V2  Zoli  langer  Knochenibhiell 
siciitfcar,  vom  Stirnbeine  genau  •/4  Zoll  ven  def  Siltie  desi- 
selben  und  1^/2  Zoll  über  dem  rechten  AugenhoWenrand6 
Ms^ehend,  schief  abwärts  bis  2um  Augenh6falenwinkel, 
dAnn  durdih -den  unteren  vorderen  Winkrt  des  Seheltelbeines 
tfnrch  die  Verbindung  des  ßchläflenbeines  mrt  dem  Sch^tc^'^ 
beine  durch  die  Schuppennaht  laufend  «md  durch  das  HÜH 
terhaupl  gehend,  dicht  unter  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  endend.    In   dieser  ganzen  Länge    war  die  harte 
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Himhatii  MrriMoi,  uad  es  <kMf  Himoiasse  herw.  Der 
SißhetforUalz  war  fast  blutleer,  die  Getässbaui  war  ziemli^ 
bluüreioh,  am  slärksted  waren  die  Plexus  chorioidei  iniiBIcit 
l^efüllt.  An  der  Grundfläche  des  Gehirnes  strolzlen  die  Ge- 
fisse  von  schwarzem  Blute.  Die  Dura  niater  zeigte  sidi 
getrennt,  und  es  fand  sich  ein  Bruch  von  vier  Zoll  Länge 
^uveh  das  Scheitelbein,  das  Hmterhanptsbein  und  den  Pro^ 
Mssus  mammillaris  des  Schläfenbeines  sich  verbreitend,  und 
Mch  aufwärts  drei  einen  bis  l^/^  Zoll  lange  Fissuren  dureh 
dos  Hinterhauptsbein.  Der  Unke  kleine  Elfigel  des  Keilbehids 
war  vom  Augenhöblenlheile  des  Stirnbeines  getrennt  und 
stand  '/t  Zoll  weit  in  die  Höhe,  hier  verlief  eine  Fissur  ta 
ilas  lifike  Schläfenbein. 

Herz  und  Lungen  waren  sowie  die  Unterleibs-EuigeweMe 
blutleer. 

6.  Fall.  —    Tod  dardi  Ue^erftOirea.    Rn^tor  der  Hilf. 

Ein  68jähriger  muskulöser,  wohlgenährter  Mann  wurde 
durch  einen  im  Trab  fahrenden  KutschVagen  überfahren 
und  starb  nach  zehn  Stunden.  Auf  der  linken  HäUle  (and 
sich  M«  ^^^^  ^^^  ^^  Troehanta:  major  eine  blutige  ge^ 
schundene  Stelle.  Der  Unterleib  war  aufgetrieben  und  Hess 
Sich  hart  anföhten.  Zwischen  der  6.  und  7*  Rippe  linker- 
aeits  war  die  Pleura  durchrissen,  beide  Rippen  waren  quer 
gebrochen,  aber  kein  Bluterg^uss  vorhanden.  In  der  Unter'- 
leibshdble  fand  sich  1^/^  Maass  theils  flassigen,  theils  ge* 
ronneo^ien  Blutes  ergossen.  Die  in  ihrer  Gallenblase  64  Stfiek 
Gallensleiee  von  der  Grösse  einer  Bohne  enthaltende  Leber 
war  blutleer,  aber  nicht  vorletzt.  Auf  der  Milz  ermittelte 
man  auf  ihrer  äusseren  Fläche  drei  von  oben  und  von  vorne 
naeh  hinten  und  unten  verlaufende  Einrisse  bis  zur  Länge 
von  2V,  Zoa 

Auf  der  kbnvexen  Fläche  der  Mite  war  noch  ein  ober- 
flächlicher IVs  ZoU  langer  Riss  vorhanden,  der  das  die 
Milz  überziehende  BauchfeH  und  die  das  Gewebe  der  Wh 
umgebende  Haut  durchdrang. 
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t.  Fall.  —    Tod  durch  Ueberfahren.     Vielfältige  Organe,  selbst  das 
Zwerchfell,  verletzt. 

Wie  maiHiichflache  Verletzungen  dureh  Ueberfahren  be- 
wirkt werden  können,  zeigte  die  Obdoklion  einea  vieijährl* 
gen  Knaben.  Nur  «n  dem  untereu  Rückenwirbel  und  ap 
den  Lendenwirbek)  ftind  sich  eioe  kleine  nnit  Blut  uoierlaur 
feoe  Stelle.  In  der  Bauchhöhle  ivaren  4^/^  Unzen  Blut  er- 
geseen.  Die  ganze  untere  Hmße  des  rechten  Leberiappeoa 
war  so  zermatot,  dass  einsdne  wallnussgrQsse  Stücke 
desselben  in  der  Bauchhöhle  lagen.  Die  Milz  ¥far  auf  der 
äusseren  Fläche  so  gequetscht ,  dass  ihre  Substanz  eineip 
flossigen  Brei  glich.  Am  konvexen  äusseren  Bande  dor 
rechten  Niere  befend  sich  eine  ^Z«  Zoll  tiefe  Ruptur«  Der  zweite 
Lendenwirbel  war  vt>m  driuen  getrennt,  die  Verbindung 
durch  die  Carötego  intervertebralis  aufgehoben,  ein  Leudan- 
Wirbel  war  von  dem  anderen  abgerissen.  Eine  Durchreis^ 
Miog  der  Medulia  apinalis  war  nicht  vorhanden.  Aus  d^ 
Spalte  der  geirennlen  Lendenwirbel  floss  flüssiges  Bkit  aius. 
Am  aebarfen  Rande  der  rechten  Lunge  fanden  sich  linsen^ 
grosse  blaue  Flecke ,  unier  die  Pleura  puknonalis  war  Btat 
ergossen.  Der  dem  Zwerchfelle  gegenüberliegende  Rand  war 
gequetseht  u»d  mit  Blut  ualer&aufen.  Im  Saccus  pleuiiae 
dieser  Seite  waren  2^2  Unzen  flüssiges  schwarzes  Blut  err 
gbsaeu.  Die  Quelle  dieser  Blutung  war  eine  eipen  Zoll  m 
Durdindesser  haltende  Zerreissung  des  ZwerohfelleiS  dicht 
neben  der  Wirbelsäule*  Hierdurch  war  eine  KommunikaU^u 
zwischen  dem  rechten  Brustfellsacke  und  def  Bauahhöhte 
bewirkt.  Endlich  fand  sich  der  neunte  Rückenwirbel  vom 
zehnten  abgetrennt.  An  dieser  Slette  war  das  Zwerchfell 
Berrisseii.  Die  Lungen  waren  blassbiau  uod  nacbi  dem 
Rücken  zu  blauroth  gesprenkelt,  sie  enthielten»  sowie  das 
Herz,  ütsi  gar  kein  Blut. 

11  TefktxQiigen  der  grosiea  GeßMC^  der  Loagea  lad  des., 
Herzens.  j, 

Die  zehn  hierher  gehörigen  Fälle  betrafen  6rtial  Ver- 
letzung des  Halses  und  seiner   grossen    Gellsse.     ZweimW 
JahrgaDg  185T.  (7i.  Band.)  9  ^^^. 
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war  das  Herz  verwundet,    einmal  die  Lungenarierie  und  die 
Arteria  brachialis  lädirt. 

a  Fall.  ^    Verletiung  der  Karotip. 

Ein  athletischer  dOjähriger  Fleischer  maehte  seinem  Le- 
ben durch  Selbstmord  ein  Ende.  Am  Halse  fand  man  einen 
4V4  Zoll  breiten  und  in  der  Mitte  2V3  Zoll  klaffenden  Spdt 
in  den  äusseren  Hautbedeckungen  mit  scharfen,  ebenen, 
leicht  gerötheten  und  mU  angetrocknetem  Blute  überzogenen 
Rändern.  Er  verlief  gleiehmässig  in  querer  Richtung  von 
einem  Kopfnicker  eum  anderen  an  der  SteHe,  wo  sich  der 
Kehlkopf  mit  dem  Zungenbeine  verbindet.  Der  Kehlkopf  war 
vollständig  durchgeschnitten  und  klaffte  1^/,  ZoH  auseinander. 
Ausser  den  beiden  Kopfnickem,  die  an  ihrer  Vofderfläebe 
etwa  halb  durchschnitten  waren,  zeigten  sich  die  beiden 
BrnstsangenbeinnKiskeln,  die  Bruslbein-SchHdknorpelmiiskeln 
quer  und  vollständig  getrennt.  Auch  die  Speiseröhre  war 
gänzlich  durehschnitten.  Rechterseits  waren  weder  die  gros- 
sen Gefiisse,  noch  der  Vagus,  verletzt,  «linkerseits  dagegen 
die  Karotis  angeschnitten.  An  ihrer  vorderen  Wand  iM^ 
merkte  man  eine  rundliche  Oefihung  von  lYi  Linien.  In 
der  Luftröhre  fand  sich  nur  roth  gefärbter  Schaum  von  der 
Grösse  einer  Wallnuss.  Die  Lungen  erschienoi  hdiblau  «nd 
aschgrau  marmorirt,  von  festem  Gefüge  und  enthieiten  we- 
nig Bhit.  Das  Herz  war  blutleer,  nur  in  der  grossen  HoM- 
vene,  dioht  über  dem  Zwerchfelle,  entdeckte  man  2  Q«enl- 
eben  schwarzes  flfisaiges  Blut  Auch  in  den  ÖEganeo  der 
Bauchhöhle  und  im  Gehirne  fiel  die  Blutleere  auf. 

9.  Fall.  -*    Mord  d«ffch  Verietsung  4er  groiaepi  HalagefSiae. 

In  der  Mania  puerperarum  beobachtete  man  l^wellen 
einen  Mordirieb.    Em  Beispiel  davon  gibt  folgender  Fall: 

Eine  29jährige  Bäuerin,  von  lebhaftem  Temperamente, 
litt  häufig  an  Kopfschmerzen.  Gleich  nach  dem  ersten  Mo- 
nate der  Schwangerschaft  war  sie  oft  still,  in  sich  gekehrt 
und  schweigsam.  Ihre  Niederkunft  erfolgte  unter  heftigen 
schmerzh^ten  Wehen  nach  sechs  Stunden.  Obgleich  sie  sich 
Aber  die  Geburt  des  Kindes  freute,  so  fiel  doch  ihre  TbeU- 
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Aahmlesigb^it.  auL  Böige  Tage  nach  4edr  EmbiaduDg  er- 
schien Sie  der  Hebamme  sebr  zornig  und  tückisch ,  sie  ver- 
fiel in  Frosianlaile  ond  war  wlihrend  dieser  Anlalle  bewussi- 
los*  Ihr  Blick  war  finster  und  mürrisck,  die  Wochenfunk- 
lionen  zeigten  keine  Unregelm&ssigkeiien.  Am  7.  Tage  nach 
der  Einbindung  trat  wieder  Frost  ein.  [>as  Gesicht  haue 
eine  blasse  Farbe,  der  Kopf  fing  an  zu  schmerzen,  allmäh- 
lig  wurde  die  Gesichtsfarbe  braunroth.  Gegen  1  Uhr  Mit- 
tags siebt  sie  ihr  Mann,  der  eben  aus  dem  Mittagischla(e 
erwachte,  a»U  einem  offenen  Taschenmesser.  Sie  slarrt  ihn 
mit  offenen  Augen  an.  Auf  die  Frage:  „Was  machst  du  da?" 
antwortet  sie  nicht  Jetzt  erst  bemerkle  der  Mann,  dass 
sie  ihrem  Kinde  den  Hals  abgeschnitten  hatte.  Ersi  all- 
inahUg  kam  sie  zu  sich  und  erzählte,  der  Herrgott  habe  ihr 
eiDgegebea,  das  Kind  zu  tödten.  Von  der  Thal  selbet  hatte 
sie  nur  eine  dunkle  Erinnerung,  noch  längere  Zeit  nachher 
blieb  sie  (ineilnahnatlos,  schlief  schlecht,  hatte  HaHuzinatio- 
nen,  hörte  Stimmen  von  Thieren.  Erst  nach  vier  Wochen 
wufde  sie  ruhiger,  doch  Verliese  sie  eine  traurige  Slim- 
a)Ung  nicht  ganz. 

Das  wesentliche  Resullat  der  Obduktion  des  gemorde- 
tea  Kindes  war  folgendes: 

Vovne  am  Halse  befand  sich  eine  tiefe  Wunde.  Sie 
fing  drei  Linien  unterhalb  des  rechten  Ohrläppchens  aa, 
ging  dann  in  etwas  bogenförmiger  Richtung  quer  am  oberen 
Theile  des  Halses  fort  und  endigte  */«  Zoll  unterhalb  des 
Unken  Ohrlappens.  Ihre  Länge  betrug  2^3  Zoll,  sie  klaSle 
%  Zoll  auseinander.  Die  Schnittflächen  waren  geeackt,  Aof 
dem  Grunde  konnte  man  deutlich  die  Halswirbel  unterschei- 
den. Sämmtliche  weiche  TMIIe  zwis^en  Zangenbein ,  Kinn 
und  Zunge  bis  zum  Körper  der  Halswirbel  waren  durch- 
schnitten. Kehlkopf  und  Speiseröhre  waren  durchschnitten. 
Auf  der  rechten  Seite  waren  die  Jugularveneo ,  die  Karotis 
und  der  Vagus,  auf  der  linken  nur  die  Vena  jogularis  ex?- 
t«ma  durchschnitten. 

ip.  Fall.  —    Mdrd  ilurch  Abhacken  des  Halief. 
Auch  in  diesem  Falle  mordete  eine  Frau  in  eiiuam  An- 
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falle  von  WafansiTin  ihr  sechsmooatlich^  Kind,  das  afe 
zärtlich  lieble.  Eine  erWiche  Anlage  aum  Wahnsinne  &rf\hi 
sich  aus  dem  Umstände ,  dass  die  Mutier  der  InquisiliVi 
an  periodischer  Tobsacht  litt,  von  der  sie  wieder*  geheilt 
wurde.  Die  Akten  ergeben,  dass  die  unglückliche  Frau,  ehe 
sie  ihr  Kind  ermordete,  längere  Zeit  Krampfanfällen  unter- 
worfen war;  in  solchen  Anföllen  konnte  sie  sich  nicht- be- 
wegen \md  nicht  sprechen.  Vor  der  That  litt  sie  an  hef- 
tigen Kopfschinerzen,  an  innerer  Hitze,  an  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit. In  Gegenwart  ihrer  Kinder  mordete  ^  das  jüngste 
Kind.  Man  fand  sie  im  blossen  Hemde.  Stumm  und  «tieren 
Blickes  ging  sie  in  der  Stube  umher.  E^ne  Rückerinnerung 
an  die  That  hatte  sie  nicht.  Noch  zwei  Tage  nachher  war 
sie  theilnahmlos  und  stumpfsinnig.  Die  That  selbst  erachiem 
widersinnig  bei  gänzlichem  Mangel  äusserer  Motive.  Die 
grausame  Art  und  Weise  der  Tödtung  stand  mit  dem  gut- 
müthigen  Charakter  der  Inkulpatin  in  auffallendem  Wider- 
spruche. 

Dem  Resultate  der  Obduktion  nach  richtete  sie  mit  ei- 
ner Axt  vier  Hiebe  auf  Gesicht,  Kopf  und  Hals  des  Kindes. 
Ich  begnüge  mich  damit,  hier  die  Hauptvertetzung  karz  zu 
erwähnen.  Der  Kopf  des  Kindes  war  dergestalt  vom  Rumpfe 
getrennt,  dass  er  nur  durch  ein  schmales  Band  von  Haut 
mit  demselben  zusammenhing.  Die  Trennung  flaild  dicht  un- 
ter dem  Kehlkopfe  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Hals- 
wirbel Statt,  in  einer  sok;ben  Richtung,  dass  noch  em  kld- 
nes  Stück  von  der  rechten  Hälfte  des  5.  Halswirbels  am 
4«  Halswirbel  anhing. 

ii.  Fall.—-    Herd  dorch  Metsei^ticibe   io  den  Hals.    y«ijbetaiiDg  4tT 
Vena  jugularia  interua. 

Veranlassung  zur  geriohtiichen  Untersuchung  gab  em 
Knecht,  der  in  einem  Streite  einen  Arbeiter  ßiit  einetn  T4- 
schenmesror  von  hinten  erstochen  hatte.  Am  Halse  fanden 
sich  zwei  Verletzungen  vor.  Am  oberen  Theile  des  NaokeiiB, 
dicht  hinter  dem  ersten  und  zweiten  Halswirbel,  vertief  eine 
von  oben  nach  unten  schräg  abwärts  von  der  Linie  der 
Wirbelfojrtsälze  abweidiende^  2 -Zoll  lange,  1  Vi  Linien  klaf- 
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fende  Wunde  mit  scharfen  Rändern,  in  deren  Umgebung; 
ibeils  geronnenes,  Iheils  dickflüssiges  dunkelrolbes  Blut  sich 
befand.  Der  Stichkanal  liess  sich  in  den  Nackenmuskeki 
bis  2uai  oberen  Rande  des  Dorsalforlsatzes  vom  2weitea 
Haiswirbel  verfolgen,  derselbe  war  aber  ebensowenig  wie 
die  Gefässe  verletzt. 

Eine  zweite  Hautwunde  befand  sich  auf  der  linken  Seile 
des  Halses,  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Halses  vom 
hinteren  Schlüsselbeinrande  bis  zum  Zitzenforlsatze  des  lin- 
ken Schläfenbeines  hinauf  gerechnet.  Sie  verlief  nach  abwäils 
und  vorwärts.  Nach  Wegnahme  der  Haut  zeigte  sich  ein 
2*/i  Zoll  langer  SUchkanal.  Er  begann  vom  unteren  Dritt- 
theile  des  vorderen  Randes  des  M.  cucullaris  linker  Seile, 
etwa  da,  wo  derselbe  mit  dem  vorderen  Rande  des  Leva- 
lor  scapulae  einen  Winkel  bildet  und  ging  einwärts  und  vor- 
wärts durch  die  Muskelbäuche  des  Scalenus  medius  und 
anUcus.  Hier  war  die  Vena  jugularis  interna  fast  gänzlich 
durchschnitten.  Das  obere  Ende  des  Gefasses  war  blutleer, 
daft  unlere  enthielt  nur  etwas  Blutgerinnsel.  Noch  weiter 
dringend  ging  der  Stich  in  der  Breite  von  Vi  ^oll  in  die 
Schilddrüse,  den  dritten  Luftrohrenknorpelring  verletzend. 
Hier  wurde  der  Kanal  schmaler  und  verbreitete  sich  von 
Unks  nach  rechts  in  die  Schilddrüse  und  den  knorpeUgeit 
Tbell  der  Luftröhre.  Die  blauroth  marmorirten  Lungen  ent- 
hielten dunkles  schaumiges  Blut.  Die  Hohlvenen,  die  gros- 
sen Gefässe  des  Herzens  und  das  Herz  selbst  waren  blut- 
leer. Verhällntssmässig  noch  viel  Blut  fand  sich  im  Gehinie, 
in  der  Leber  und  in  der  unteren  Hohivene« 

12.  Fall.  —    Tödtliche  Stichwunde  in  den  Halt. 

Ein  gesunder  Ackers  mann  von  40  ^hren  gerieth  mit 
seinem  Knechte  in  Streit  und  wurde  von  demselben  durch 
einen  Messerstich  verwundet.  An  der  linken  Seile  des  Hal- 
les fand  man  6  Linien  unterhalb  des  Unterkieferrandes, 
9  Linien  unterhalb  des  Winkels,  den  der  aufsteigende  Ast 
des  Unterkiefers  bildet,  eine  quer  von  vorne  nach  hinten 
verlaufende  2 Vi  Linien  breite,  6^/4  Zoll  tiefe,  bis  in  den 
Kehlkopf  sich  erstreckende  Wunde  mit  giatven  Bändern,  aus 
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welcher  viel  Blut  floss.  Der  M.  latissimus  eolH,  omohyoi- 
deus  und  sternothyreoideus  waren  durehstoehen,  der  Stamoti 
der  Arteria  maxillaris  externa  ganz ,  die  Vena  jugularis  ex- 
terna halb  durchschnitten.  Die  Mundhöhle  und  die  Lull^ 
röhre  waren  n)H  geronnenem  Blute  angefüllt,  atn  Kahlkopfe 
war  die  Cartilago  Ihyreoidea  zura  vierten  Theite  durch- 
sidthnitlen,  und  man  bemerkte  hier  eine  klaffende  Wunde  mit 
glatten  Rändern.  Die  merklich  zusammengefallenen  Lungen, 
dunkelbräunlich  marmorirt,  an  einzelnen  Stellen  ganz  dun^ 
kelblau,  enthielten  einiges  dunkles  ßluL  Die  fechte  Hera- 
kammer enthielt  einen  Essloffel  dunklen  flössigen  Blutes. 
Das  Zwerchfell  war  ganz  auffallend  gewölbt,  bis  zur  fünA^ü 
Rippe  in  die  Höhe  getreten. 

13.  Fall.  —    Tod  durch  Schnittwundeii  in  den  HaU* 

Mit  Bestimmtheit  Hess  sich  in  diesem  Falle  nachweisen« 
dass  die  vorgefundene  Halswunde  durch  fremde  Hand  be<- 
wirkt  wurde. 

Bei  einem  30jährigen  M«nne  fanden  Obduzenten  den 
Kopfnicker  der  linken  Seite  etwas  über  die  Hälfte,  den  fler 
rechten  über  '/$  durchschnitten  und  ebenso  auch  bekie 
äusseren  Drosselblutadem.  Auf  der  linken  Seite  war  auch 
die  Vena  jugularis  interna  ganz  durchschnitten.  Die  Karo-^ 
tiden  und  Nervi  vagi  waren  unverletzt.  Die  Cartilago  thy* 
roordea  der  linken  Seite  war  in  der  Mitte  ganz  durohscbmt- 
ten,  die  der  rechten  nur  von  ihrer  oberen  Verbindung  f^ 
trennt  Die  Speiseröhre  war  ganz  durchschnitten.  Der  Schnitt 
ging  bis  auf  die  Halswirbel.  Ausserdem  fanden  sieh  noch 
am  Halse  mehrere  oberflächliche  Schnitte  in  der  Haut,  auch 
an  der  linken  Backe  und  am  Stirnbeine  und  am  Scheitel- 
beine fand  sich  eine  Wunde  mit  glatten  scharfen  Rändern. 
An  der  rechten  Hand  sah  man  an  der  VohrflächS  der  Fin- 
ger und  auch  an  der  der  linken  Hand  Schnittwunden.  Offen- 
bar hatte  sich  der  Verletzte  mit  der  Hand  gewehrt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  verschiedenen  Schnitte  erhalten. 

14*  Fall  —    VerleUang  des  Henena. 
Ein  schneHer  Tod  trat  bei  einem  Handweiftsborsehen 
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ein,  der  in  der  fferbarge' la  ^  Bmst  ^eätoeheii  wnrde.  Das 
Messer  war  auf  der  Ksken  Seite  4  ZoU  eine  Linie  senkrecht 
unterhalb  des  linken  Schlüsselbeines,  und  zwei  Zoll  wag« 
recht  VOR  der  Mitte  des  Bvustbeines  entfernt,  schräg:  nach 
unten  und  aussen  eingedrungen«  Man  sah  hier  eine  Zoll 
lange,  einen  halben  Zoll  bveite  Wunde  mit  seharf^eschnit- 
tenen  Rändern.  Im  Grunde  derselben  konnte  man  mit  dem 
Finger  den  durohsohnittenen  Knorpel  der  vierten  EUppe  füh- 
len. CNe  Haut  war  in  d^  Umgegend  von  aufklebendem 
DHite  bedeckt.  Der  kleine  und  grosse  firustmuskel  ware& 
durohsioehen  und  mit  Blut  unterlaufen,  auch  der  Brustknor- 
pel* mit  dtmklem  Blute  infiltrirt.  Die  vierte  und  fünfte  Rippe 
waren  in  ihren  Knorpeln  durchschnitten.  Der  Stich  drang 
durch  die  Zwis^henrippenmuskel  und  zwischen  den  Ein« 
schnitl  der  linken  Lunge«  ohne  dieselbe  zu  verletzen,  in 
den  Herzbeutel,  der  dui^d-blauroth  gefärbt  war  und  etwa 
einen  Esslöffel  sohwara-iöthliohes  koaguHrtes  Blut  enthielt. 
Derselbe  war  in  seinem  unteren  Dritttheüe  einen  Zoll  sechs 
Linien  lang  von  oben  nach  aussen  scharf  durchschnUten. 
Darob  die  innere  Seite  des  Herzbeutels  drang  der  Stich  in 
das  Berz.  Dem  unteren  Einschnitte  der  Herzspitze  enlspfs« 
chend  fand  sich  eine  einen  Zoll  lange,  von  oben  nach  un- 
ten verlaufende  scharf  geschnittene  Wunde.  Auf  der  hinte- 
iien  linken  Seite  war  das  Hera  neun  Linien  lang  einge* 
schnitten.  Die  Kranzgefässe  waren  zum  Theil  verletzt.  Die 
Vorhdfe  des  Heraens  waren  blutleer,  ebenso  die  Herzkam- 
mern. Bei  nMierer  Untersuchung  zeigte  sich  die  linke  Herz»- 
bdhie  auf  der  vorderen  und  linken  Seite  der  Scheidewand 
einges!cbnitten  und  der  linke  Ventrikd  neun  Linien  lang 
durchscimüten.  In  der  linken  Bmstseite  war  ein  halbes  Quart 
dnnk^l  gerieten  iässigen  Blutes  ergossen,  in  der  rechten 
ein  viertel  Qnivrt  Die  rechte  normale  Lunge  war  an  ihrer 
vorderen  Spitze  mit  dem  Brustfelle  verwadisen,  luflbaHig- 
und  nach  hinten  massig  mit  Blut  infiltrirt,  die  linke,  dunkel- 
blauroth,  wanr  nkht  verwachsen,  ihr^  Substanz  war  stärker 
mit  Blut  getränkti  im  Xjehime  war  die  grosse  Blutleere 
auffülig,  auch  die  Organe  des  Unterleibes  waren  blutarm. 
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,    15«  Kall  —    VerietiüBf  des  Uet»0as* 
Es  erklärt  sich  dorcfa  die  En^  des  Stichkanalos ,,  dasft' 
in  diesem  Falle  der  Tod  erst  nach  fünf  Tagen  eintrat 

Ein  Arbeiter  wurde  mit  einem  Messer,  welches  die  6e* 
dtalt  eines  Hirschfängers  hatte,  in  die  Brust  gestochen.  Erst 
nach  einer  Viertelstunde  konnte  er  sich  aufrichten,  er  empfand 
eine  empfindliche  Kälte  auf  der  Brust  and  verlor  viel  Blut 
Nach  zwei  Stunden  gelangte  er  mit  Mühe  nach  seinem  Wohn- 
orte und  wnrde  ohnrnächtig.  Ein  Wundarzt  fand  ihn  noch 
blutend  und  leichenblass  in  diesem  Zustande.  Das  ausflies* 
sende  Blut  war  dunkelroth.  Der  Verletzte  lag  auf  dem  Ruk-^ 
ken,  klagte  über  Angst,  Beklemmung  und  Schm^zen  unter 
den  kurzen  Rippen  und  der  linken  Schulter.  Der  Puls  waf 
kieiid  und  frequent.  Bei  dem  Gebrauche  säuerlicher  Getrftoke 
kehrte  die  Blutung  nicht  wieder.  Am  vierten  Tage  venaebcte 
sieh  die  Angst,  der  Schlaf  blieb  anstund  es  trat  Hustenreiz 
ein*  Am  itlnfien  Tage  erfolgte  der  Tod  unter  den  Erseheii- 
nungen  von  Lungenlähmung.  Die  Wunde  hatte  nmssig.  gek- 
eltert Bei  der  Obduktion  fand  sich  eine  neun  Linian  groa$e 
Hautwunde  zwischen  der  fünften  und  sechsten  wahren  Rippe 
linker  Seits  mit  scharfen  Rändein.  Sie  verlief  quer  drei  Zoll 
von  der  Mittellinie  des  Körpers  entrernt  Aus  den  auseinao- 
der  gezogenen  Wundrändem  tloss  dunkJes  dünnes  Bhit  aus. 
Der  Wundkanal  hatte  eine  Richtung  schräg  von  oben  nach 
unten  und  von  aussen  nach  innen.  In  dem  linken  firust- 
feUsücke  wurden  neununddreissig  Loth  dünnflüssigen  miss«* 
farbigen  Blutes  gefunden,  in  welchem  die  zusammengefalle* 
nen  linken  Lungenlappen  schwammen.  Die  blutleere  Lunge 
war  etwas  mit  dem  Rippenfelle  verwachsen,  aber  nicht  ver- 
\eUL  In  dem  linken  um)  unleren  Theile  des  Heirzbeutels 
befand  sich  eine  sechs  bis  sieben  Linien  betragende  Oeffi- 
nun^.  Aus  derselben  quoll  dunkles  nüssfarbiges  Blut  her- 
\u)r.  Nach  Oeffnung  des  Herzbeutds  zeigte  sich  an  der 
Spitze  der  linken  Herzkammer  eroe  quere  Stichwunde*  Das 
Muskelfleisch  des  Herzens  hatte  in  der  Nähe  dieser  Wunde 
eine  gelblich-rothe  Farbe  und  war  weicher.  Der  Wundkanal 
war  sehr  eng,  die  Verietsung  kommuniairte  in  der  Stftrke 
einer  Rabenfeder  mit  der  Kammer,  und  die  Wunde  mündete 
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zwiaeb«n  den  Trftb0oiilis  oaroeisi  in^  dfem  imtentea  UieUe 
des  Ventrikels  aus.  Die  Kammern  des  Herzens  waren  bhitn 
leer,  die  Vorböfe  und  grossen  Qefässe  enlhielten  dunkles 
Bku.  An  den  Unterletbseingeweiden  und  im  Gebime  fand 
sich  mebr  Blot,  als  man  häUe  erwarten  sollen. 

16.  Fall.  —    YerleUuog  der  Arteria  pulmonalU. 

Eine  gesunde  kräftige  Frau  wurde  durch  einen  Messer- 
stieb in  die  Brust  getödtet.  Drei  viertel  Zoll  unterhalb  der 
Verbindung  des  linken  Sehlüsselbeiafs  o^it  dem  Brustbeine 
fam)  sieh  gerade  über  dem  Knorpel  der  zweitei^  Haken  Rippe 
eine  neua  Liaien  lange,  quer  von  innen  und  unten  nach, 
aussen  und  oben  verlaufende  Wunde.  Sie  drang  durch  die. 
Zwiscbenrippenmuskeln  und  das  Brustfell.  Diese  Tbeile  waren 
mii  Blut  getränkt.  Zvei, Linien  von  dem  ßcharfen  Rande 
entlernt  war  die  linke  Lunge  durchbohrt.  Sie  war  durch 
ergossenes  Blut  in  der  Quantität  eines  Masses  vollständig 
a«s  ihrer  Lage  gedrängt.;  auch  der  Herzbeutel  war-  durchT 
stechen,  und  fand  sieb  in  demselben  ein  halbes.  Pfund  Blut 
ergossen.  Die  Lungenscblagader  war  einige  Linien  von  ih- 
rem Ursprünge,  picht. weit  eBtfernt  von  der  Aorta ,  ange-. 
steieben,  man  bemerkte  in  derselben  eine  liniengrosse  Oeff- 
nung.  Lungen  und  Herz  woren  blutleer.  Von  der  eröffneten 
rechten  Herzkammer  aus  konnte  man  die  Verletzung  der 
Setalagader  deuUich  wahrnehmen^  Die  rechte  Lunge  war 
mit  der  Pleura  verwachsen  und  enthielt  noch  eine  massige 
Masse  halbgeronnenes  Blut  Die  Organe  der  Kopf-  und  Un- 
taiieibshöhle  erschienen  blutleer. 

17.  Fall.  —    Tod  durch  Verlelzung  der  Arteria  bf^chialis. 

Ein  kräftiger  muskulöser  Dienstknecht  -iberßel  einen 
Maurergesellen  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem- 
selben durch  einen  kräflig  geführten  Stich  vermittelst  eines 
Taschenmessers  verletzt.  Mit  Mühe  konnte  er  seine  Woh- 
nung erreichen.  Ein  hinzugerufener  Barbier  entdeckte  eine 
Wttode  am  linken  Oberarme ,  konnte  aber  die  heftige  Blu- 
tung nicht  stillen.  Zehn  Minuten  nachher  trat  schon  der 
Toid  ein.  Am  inneren  Rande  des  Deltoides  befand  sich  eine 
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gleichsam  efn  Dreieck  bildende  Verletzung,  dessen  GmMl- 
fläche  nach  aussen  und  oben,  dessen  Spitze  nach  «nlen 
und  Innen  gelegen  war.  Die  Länge  der  Wunde  betrug  einen 
Zoll,  die  ßreile  an  der  Grundfläche  TVj  Linien,  mehr  nach 
der  Spitze  zu  drei  Linien,  ihre  Tiefe  einen  Zoll  zehn  Linien. 
Die  Wundränder  waren  am  oberen  Rande  glatt,  am  unteren 
gezackt,  an  der  Grundfläche  des  Dreieckes  glatt.  Nach 
schichtenweiser  Entfernung  der  Lederhaut,  des  Fett*  und 
Zellgewebes  erschien  derDeltoides  an  seinem  inneren  Rande 
zerrissen,  ebenso  der  Theil  des  PectoraHs  major,  wo  er  hi 
den  dehniehten  Theil  Obergeht.  Der  Brachialis  Internus  war 
von  seinei*  Ursprungsstelle  an  mit  ausgetretenem  Wüte  be- 
deckt. Die  Arteria  brachialis  war  zwei  Drittel  ihres  Vol«' 
mens  geöffnet,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sie  <fie  Muskel* 
äste  zum  langen  Kopfe  des  Triceps  abgibt  Die  Vene  war 
unverletzt  Der  Brachialis  internus  war  durchbohrt  Die 
Verletzung  ging  durch  die  äussere  Haut  nach  hinten  doreh, 
in  der  Art ,  dass  die  Hautwunde  am  Anfange  der  Achsel' 
grübe  dem  Rücken  zugewendet  sich  befand. 

Die  Körperoberfläche  erschien  im  Allgemeinen  bleicb 
und  war,  mit  Ausnahme  des  Unterleibes,  mit  einer  6&nse^ 
haut  versehen ,  eine  Erscheinung,  die  nicht  ganz  gewöhn- 
lich ist ,  da  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Naebt ,  als  die 
Verletzung  beigebracht  wurde ,  5  Grad  Wärme  betnig. 

Sämmtliche  Muskehi  waren  roth  und  fdsch  gefärbt  Die 
Gefässe  der  Hirnhäute  waren,  mit  Ausnahme  der  Sinus 
transversi,  mit  Blut  gefaut  Linke  Vor-  und  Hershammer 
waren  blutleer,  die  rechte  dagegen  mit  flfissigem,  dunklem 
Blute  angefüllt 

in.   TUtKfhe  dterleiksTerletiiogei» 

18«  Fall.  —    Penetrirende  Unterleibsverlelxaiig  durch    einen    Stich. 

Ein  kräftiger  60jähriger  Mann  erhielt  einen  Stich  in  den 
Unterleib.  Die  heraustretenden  Därme  wurden  zmtickge^ 
btacht.  Der  Verletzte  klagte  über  Schmerzen  in  der  Wunde 
und  Uebelkeiten  und  erbrach  sich  selbst  nach  Reposiüon 
der  Därme  einmal.    Den  Tag:  darauf    minderten^ sieh  die 
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Sdhdiettea  -,  es  traten  aber  keine  Sltihiausleeningeil  ein.  Am 
dritten  Tage  wurde  der  Puls  klein  und  unterdrtD^t,  er  hattet 
IM  ScMige.  Unter  Angst,  Schlucbsen  und  Ertyrechen  er- 
folgte der  Tod. 

Bei  dfer  Obduktion  fand  man,  dicht  aber  der  Regio 
Inguinalis  nach  der  Mitle  des  Unterlefbes  2u,  zwei  Zoll  über 
der  Wurzel  deö  mönttlichen  Gliedes,  eine  IV4  Zoll  lange, 
schräg  Yon  unten  und  atwsen  nach  oben  und  innen  yerla?«* 
fende  Wunde ,  welche  noch  mit  drei  blutigen  Bellen  verei*- 
nigt  war.  Ihre  Umgegend  erschien  gesfchwollen.  Nach  Ent«^ 
femung  der  Hefte  floss  aus  der  Wunde  etwas  jauchiger, 
röthlicher,  nicht  übel  riechender  Eiter.  Der  grosste  Theil 
der  Gedärme  lag  m  der  Bauchhöhle,  ein  anderer  kleinerer 
The»  ders^ben  war  in  einer  Höhle  enthalten,  die  sich  wi- 
dernatürlich zwischen  Bauchfell  und  Muskeln  gebildet  hatte 
und  in  unmUtelbarer  Verbmdung  mit  dem  Hodensacke  stand. 
Die  Höhle  hatte  einen  mehr  als  faustgrossen  Umfang  und 
fühlte  sich  prall  und  elastisch  an ,  wie  der  Bruehsack  bei^ 
einem  eingeklemmten  Brudie.  Die  Wände  dieser  H5Me  hat- 
ten ein  missftnrbiges  Aussehen,  hrr  ihr  lagen  zwei  verschie- 
dene •/4  Ellen  lange  dunkelgeröthete  DarmschHngen.  Sie 
waren  durch  ein  Loch  in  dem  ßauchrelle,  welches  fast  tha- 
lergross^  war,  durchgetreten.  Am  Boden  dieser  Bohle  sah 
man  deutlich  den  Saamenstrang  tn  die  Bauchhöhle  treten, 
doch  war  der  Bauchring  geschlossen.  Die  beiden  Darnft- 
schlingen  waren  unter  sich  und  mit  den  Wänden  dieser 
Höhle  verklebt  und  konnten  erst  nach  Trennung  der  Ver- 
wachsung durch  das  sie  einklemmende  Loch  im  Bawchfettef 
reponirt  werden.  An  zwei  Stellen  der  einen  Schlinge,  die 
dem  mittleren  Theile  des  Dünndarmes  angehörte,  zeigte  sieh 
im  Darme,  an  der  der  Anbeflungsstelle  des  Mesenlerii  ge- 
genüberliegenden Wand  des  Darmkanales  eine  '/j  Zoll  lange 
Wunde  mit  glatten,  etwas  gewulstelen  Randern,  aus  wel- 
cher sich  ein  dünner  geruchloser  Speisebrei  ergoss.  Die 
Därme  waren  bis  auf  die  Mucosa  verletzt.  Die  Häute  der 
dünnen  Gedärme  waren  dunkel  gefärbt  mit  baumförmiger 
Gefässentwickelung.  In  der  Bauchhöhle  waren  zwei  Tassen- 
kdpfe  blutiger  Flüssigkeit  ergossen.  In  der  BeekenMble  fand 
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sieh  ein  TasMiikopf  gelbweissUchan  Speisebreies  ml  detU 
l^ben  Stücken  genossener  Kartoffeln.. 

Hiernfteb  kooate  es  nicht  zweifelheft  sein«  dasa  eiire 
Einklemmung  der  verletzten  Därme  staltfand.  Die  Darm- 
schlingen  waren  doreh  die  Wunde  in  der  Bauebdecke  zu- 
liidcgebracht»  aber  in  der  eigenlbumlich  scheide wandartigea 
aufgerichteten  Platte  des  von  den  Muskeln  getrennten  Bauch* 
feUübenoges  befand  sich  eine  Spalte,  durch  welche  die 
Gedärme  sich  hindurchdrängten  und  nun  wie  in  einem 
Bruehsacke  eingeklemmt  wurden. 

19.  Fall.  -*    Verletzung  det  Colon  aieenden«  durch  einen  Stich. 

t  Die  Verletzungen  des  Dickdarmes  lassen  einen  ^ati* 
geten  Ausgang  erwarten,  als  die  der  dünnen  (Gedärme. 
Ist  auch'  das  Colon  ascendens  nur  an  der  vorderen  und  aa 
den  Seiten  wänden  von  einer  serösen  Haut  bekleidet,  so 
schätzt  es  doch  die  Befestigung  durch  das  Grimmdarmge« 
beö?>e,  wodurch  es  in  fast  unbeweglicher  Verbindung  mit 
der  hinteren  Bauch  wand  erhalten  wird,  in  der  Regel  vor 
Austritt  von  Koth  in  die  BecJcenhöhle.  Verwachsungen 
verletzter  SteUen  mit  dem  Bauchfelle  kommen  leichter  su 
Stande.  Nicht  gewöhnliche  Umstände  traten  im  vorliegenden 
Falle  hinzu,  die  den  tödtlichen  Ausgang  veranlassten. 

Ein  ITjähriger  gesunder  Bursche  wurde  von  einem 
Anderen  mit  einem  Messer  in  den  Bauch  gestochen.  Er 
wurde  ohnmächtig  nach  Hause  geführt,  und  gleich  darauf 
Abends  8  Uhr  ein  Wundarzt  gerufen.  Derselbe  behandelte 
ihn  vom  23.  Dezember  bis  zum  10.  Januar,  an  welchem 
Tai^e  der  Tod  erfolgte«  Gleich  nach  der  Verletzung  war  ein 
Darm  vorgefallen,  der  sogleich  reponirt  wurde.  Die  vor- 
handene Blutung  wurde  durch  Unterbindung  einer  Arterie 
gestillt,  und  die  Wunde,  ohne  das  Bauchfell  zu  berühren, 
mit  einer  blutigen  Naht  vereinigt.  Ausserdem  wurden  Heft? 
pAaster  und  eine  Bauchbinde  angelegt,  und  der  Verwundete 
passbnd  gelagert.  IMe  Behandhing  bestand  in  einem  an«- 
tiphlogistischen  Verfahren,  in  kalten  Umschlägen,  örtlichen 
und  allgemeinen  Bluteotziehungen ,  in  der  Verabreichung 
fioa.Kaiomel  und  der  späteren  Verordnung  von  Emulsionen 
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mll  mtiiim.  An>  25.  Dezennber  wurde  mit  Erfolg  ^n  Ktystir 
gegeben,  am  27.  der  Verband  erneuert.  Es  enilfeerte  sieh 
iUwa  eine  Unze  braunröthlicher  Flüssigkeit  nrit  Luftblasen, 
in  den  folgenden  Tagen  fioss  bei*m  Drneke  eme  nach  Faeces 
ri^ehende  Jauche  ab.  Am  29.  Dezember  wurde  der  Lefb 
schmerzhafter,  er  war  meteorislisch  auflgetrieben,  es  stellten 
sich  Erbrechen  und  Durchfall  ein,  der  Puls  war  klein,  hart 
und  freqoent  Ein  Opiat  erleichterte.  Von  dieser  Zeit  an 
wurde  die  Zunge  trocken  und  schwärzlich.  Unter  den  Er. 
scheinungen  eints  Typbus  abdominalis  veischied  der  Kranke 
am  17.  Tage. 

Bei  der  Sektion  fanä  sich  eine  etwa  ^wei  Zoll  lange, 
l^/,  Zoll  breüe,  länglich -runde  mit  schwärzlichem  Schorfe 
Aberzogene  Stelle  in  den  Bauchdeeken  rechterseits,  der^ 
Graikl  in  der  Höhe  des  Nabels,  deren  Spitze  in  der  Bfitie 
der  kurzen  Rippen  lag.  Unter  dieser  Wufnde  lag  ein  mit 
^ierselben  verwachsener  Thetl  des  grossen  Netzes.  J>t^ 
Colon  ascendens  war  mit  der  äusseren  Wunde  leieht  v^- 
kiebt  Schräg  von  unten  und  aussen  nach  innen  tmd  oben 
fpelaiigte  man  in  eine  Wunde  dieses  Darmes ,  da,  wo  das 
Colon  ascendens  muhittelbar  unter  der  Gallenblase  lag.  Die 
Grösse  derselben  entsprach  fast  der  äusseren  Wunde,  die 
ftittder  waren  gewulstet  und  geschwollen,  der  Darm  war 
bis  auf  die  Schleimhaut  verletzt.  Ober-  und  unterhalb  iiv 
Wunde  fanden  sich  der  Gekrösinserlion  gegenüber  in  der 
Sehleimbaut  des  Drekdarmes  mndli^the  Geschwöre  bis  zMr 
Grösse  eines  Silbergroschens.  Die  ganze  Schleimhaut  d^ 
Dtekdarmes  erschien  schiefergrau.  Der  Danii  wilr  von  Qtls 
aus^dehnt  und  enäiieU  gallertartig  schleimige,  gallif  fSfkti^ 
lent^  Massen.  Das'  ßaudifell  hatte  in  der  Nähe  der  Wunde 
eine  folauecb^änri^che' Farbe.  Die  hinteren  und  unteren  Par- 
iieen  der  Lottgenef schienen  söhwarzblauroth  und  eiterig  iti- 
filtrirt,  besonders  die  rechte  Lunge.  Die  linke  enthielt  wie 
tlas  Herz  dunkelfarMges  klebriges  Blut.  Die  Substanz  des 
GehirAes  war  fest.  Das  Getalm  und  seine  Häute  war^ 
rglhlkdi,  mit  Blut  gefüllt 

Der  Obduktion  nach  liess  sich  ni^t  vearkennen,  das^  ddr 
Tiid  4(»cb  einen  hiniaEttretenden  ty^^bogen  ProzeM  erfoltt«. 
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la  w>p  ^eU  i\ß  sixenge  ARtiiAiogOfi6^nr  ikaiwiqliQiiwg  4e9- 
selben  beiteug»  täs^t  sich  den  Akt^n  ^Eufolge  nicht. en^^febeidcip. 
{lochst  eünslig  war  der  UmBt^nd,  dofi»  ^cb  kein  Darm- 
lohaH  in  die  BauehhQhle  ergossen  batte,  dass  bereits  eine 
Verkl^un^  der  Därme  eingetrel^n  w^«  4i^  sieb  Spuren 
akuter  Darf^^entzünduog  mchi  vxMrrapiden.  Ob«e  die  6e- 
acbwürsbildmg.in  der  Schleimbaui  vm^  ein^  Heiimg  seibst 
fjhm  Bildwg  eines  küostliphen  Afters  möglich  ^^(&ipdmn, 

H,    M  imk  Kspl7«f|«trav. 

Ausser  den  ;apier  I  jund  Y  aibgahs^ett^a  FäUen  kamen 
,9^  Ffitfe  von  Kopf verietipußgen  von  £8  &c\(iea  aieh  darunter 
(dinf^che  Kopfwunden  und  koippUwle  Kooebenforüebe  Jttit 
m4  o)^^e  Verletzung  der  Dur,a  inater.  Bei  der  Unsicbeebdt 
4^r  piagnosis  4er  Kopfverietaui^gen  sind  sie  besonders  fOr 
xjten  praktischem  Wundarzt  wichlig.  Jn  der  ersten  Abtbeüuitg 
dieser  Lteichenöffnung^n  fossie  ich  d»6  BesuUsA  des  Befun- 
des qnter  aUgenteiae  Geskl^tspuskte  ewf »  för  die  vorliiegteil- 
>den  Fälle  kann  ich  nur  darauf  zturiikkpmnien.  Die  meislen 
Jüppfverieizuncen  kanten  hmI  Exir«v«sat  verbunden  4;ror*  Der 
,8itz  des  Extravasaiii^  unter  der  Dura  meier  wurde  hÄuflgier 
als  auf  derselben  beobacbtel.  Zerreissungen  der  I>ura  mMr 
kernen  nur  in  Verbindung  niit  bedeutenden  Bnucheo  ^ar 
;$iahäf]eUuu>chen  vor.  ba  Bezug  auf  die  konsekuüive  EHerung 
Mcb  in  dAS  <iebirn  eindringenden  KnephenspIkJiem  ynter- 
sebeidet  sich  der  25.  Fall  wesentlich  von  den  früher  mitgie- 
ibeilten.  Der  Befund  hat  viel  Aehnliehkeil  niH  den  Gnschei- 
4Hiagen,  welohe  man  na^h  Verletzung  (der  Dura  mater  durbh 
Scbusswunden  beebaobtet.  Ich  verweise  in  dieser  fiezidiung 
auf  den  33.  und  34.  Fall,  Liegen  die  KaoebensplüHier  nur 
(ocker  auf  der  Dura  maier  auf ,  so  vennisst  rasa  die  ei^eor 
thümlichen  kaUösen  wulstigen  Stellen  der  Dura  mater. 

HöebS't  cbarakteristis^  in  Bezug  m(  die  Verletzung  der 
AfM>neurose  d^  Schädels  uod  des  Pericramum  4st  der  28. 
Fall.  Sehr  oft  hatte  ich  Gelegenheit,  nadi  Verteizjong  des 
.Perierani»«u  naeti  Aiis^hAtog  von;  Tnmoiten  er^sifidatöse 
EofeuHndm«^  zn  beisbaeli|ten,  nie  8»h  id»  sie  mhoh  (^Mtsckoii- 
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gßß  4ea  Sch^di^l^  wenn  sie  zweckmässig  l;)ehaD()elt  wurden. 
Erfahrgngsgemäss  kaun  nur  durch  schnelles  Uefe^  Einschrit- 
ten der  gespannlen  aponeuroüscben  Gebilde  die  tödlliclie 
erysipelatöse  Hirnentzündung  gehoben  werden.  Bemicksicb- 
tjgung  verdient  der  Befund  von  gleichzeitigen)  Oe^etp  in  d^n 
Lungen.  Erklärlich  wird  dadurch  eine  oft  plötzlich  antre- 
tende Paralyse  der  |:^uagen,  wie  man  dieses  auch  bei  Scw- 
laUna  beobachtet. 

Die  unter  34  abgehandelte  Nekrose  in  Folge  eines  Schus- 
ses in  den  Schädel  erinnert  an  die  von  Hippokratesin  dem 
JKapitel  über  die  Kopfwunden  gegebene  Beschreibung.  Vor 
dem  vierzehnten  Tage  entwickelt  sich,  SülU  die  Verletzung 
in  die  Winterszeit,  nach  seinen  Beobachtungen  ein  Wundfi^- 
ber.  Die  Kopfwunde  sondert  serösen  Eiter  ab,  der  Knochen 
stirbt  ab.    Der  Tod  erfolgt  unter  Krämpfen  und  Delirien. 

20.  Fall.  -*    Mord  durch  vielfflltige  Schidel Verletzungen. 

Ein  kräftiger  30  jähriger  Knecht  wurde  in  einem  Chaussee- 
graben ermordet  gefunden.  Nur  im  Gesichte  und  %m  Kopfe 
waren  Verletzungen  zu  ermitteln.  An  der  Nasenspitze,  an 
der  rechten  Seite  des  Nasenbeines,  auf  dem  rechten  Joeh- 
beine,  auf  dem  rechten  und  linken  Scheitelbeine  tind  an  der 
Glabella  bemakle  man  theils  oberfläiehUche»  theils  tief^  ein- 
dringende Wunden  mit  scharfen,  angeschwollenen  mit  ge- 
romenem  BliHe  bedeckten ,  bis  zwei  ZoU  laogeo  Rändero. 
Beide  G^örgänge  waren  mit  Blut  angefüllt,  die  Bind(ebatH 
des  linken  Auges  stark  mit  Blut  unierlaufen,  die  PupStte  des- 
8ieH>en  zusammengezogen,  die  des  rechten  erweileirt.  Die 
Koplhedeckungen  w^ren  stark  mit  Btat  unterlaufen,  die  Kno- 
cfaenhaut  iet  beidea  Scheitelbeine  und  das  Stinkbein  waren 
staris  spgiUirt,  so  dass  das  Wasser  die  rothe  Färbung  niobt 
wegnehmen  konnte.  Der  Schädel  war  zwei  Linien  dick,  das 
SUrnbßin  von  seiner  Verbindung  mit  dem  linken  Schläfeii- 
beine  bis  in  idie  Mitte  der  Stime  nach  vorne  und  von  der  Au- 
genbraunengegend  bis  einen  Zoll  jn  die  Höbe  vollkommen 
zern^lmt  Von  hier  aus  erstreckte  sich  ein  Br»ich  in  den 
kleinen  Fiugel  des  Keilbeines  \w4  in  diss  Siebbein.  Diese 
Kn^iChea  waren  vollständig  in  kleine  8tu<^e  zerbmcben. 
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Die  Hirnhäute  slrotzten  von  Blot.  Die  untere  Fläche 
des  linken  vorderen  Gehimlappens  war  dem  Bruche  entspre- 
chend zerissen,  und  es  lagen  in  der  Himsubstanz  drei  Split- 
ter und  ein  geronnenes  Blulextravasat.  Das  kleine  Gehirn 
war  mit  einer  zarten  Decke  geronnenen  Blutes  bedeckt.  Auf 
der  Basis  cranü  waren  sechs  Drachmen  dünnflüssigen  schwar- 
zen Blutes  ergossen.  Gleichzeitig  waren  beide  Nasenbeine 
in  viele  Stücke  zerschmettert,  das  Jochbein  der  linkeil Seite 
vollständig  zertrümmert,  der  Oberkiefer  mit  den  Nasenmu- 
scheln bis  auf  den  Zahnsohlenrand  auf  beiden  Seiten  zer- 
splittert. Die  Zähne  des  unverletzten  Unterkiefers  wackelten. 
Ungeachtet  dass  die  knöcherne  Augenhöhle  beinahe  vollstän- 
dig zermalmt  war,  blieb  doch  der  Augapfel  unversehrt. 

21.  Fall.  —    Tod  durch  Fiaauren  im  Scbftdtl.    Extravasal. 

Ein  schwächlicher  29  jähriger  Knecht  wurde  mit  einer 
Wagenleisle  auf  den  Kopf  geschlagen.  Unmittelbar  nachher 
wurde  ef  bewussllos  und  starb  nach  fünf  Tagen  unter  an- 
haltenden Symptomen  von  Extravasat  Irt  der  Mitte  des  fechten 
Scheitelbeines  befönd  sich  eine  1^/4  Zott  lange,  ^1^  Zoll 
-breite  Wunde.  Die  Ränder  waren  nicht  mit  Bhit  unterlaufen, 
wie  scharf  geschnitten.  Ueber  dem  Pericranium  war  über 
beide  Seitenwandbeine  bis  zum  Hinlerhaupte  geronnenes  Blul 
in  der  Quantität  eines  halben  Tassenkopfes  ergossen.  Die 
Galea  aponenrolica  zeigte  sich  oHt  dem  Pericranium  nn  meh- 
rerew  Stellen  verwachsen.  Vom  Schuppentheile  des  rechten 
Schläfenbeines  quer  über  den  Schädel  durch  das  rechte  Sei- 
ten wandbein,  durch  die  Pfeilnaht,  durch  das  linke  Seiten- 
wandbein  lief  bis  zum  Felsentheile  des  hnken  Schläfen- 
beines eine  Linien  breite  Fissur,  Der  Schädel  war  sehr 
stark  und  fest»  Auf  der  harten  Hirnhaut  lag  ein  5  Unzen 
betragendes  Extravasat  geronnenen  Blutes,  das  sich  ilber  die 
ganze  Stelle,  welche  das  linke  Seheitel-  und  Schläfenbein 
Gedeckte,  erstreckte  und  einen  halben  ZoA  Höhe  hatte.  Daö 
Gehirn  war  einen  halben  Zoll  stark  eingedrückt  Unter  der 
Dura  mater  war  ein  Theelöffel  voll  geronnenes  Blut  ergos- 
sen. Die  Gefässe  des  Gehirnes  und  das  Gehirii  selbst  strotz- 
ten von  Blut,  auch  die  Plexus  waren  blutreich.    Die  Lungen 
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waren  zusammengerallen  und  enthielten  wenig  Blut.  Nur  die 
rechte  Horzhälfte  war  stark  mit  Blut  gefüllt,  die  linke  dage- 
gen blutleer.    Die  Harnblase  war  leer. 

22.  Fall.  —    Mord  durch  Schfldel Verletzung. 

Die  Sektion  einer  in  der  Nähe  eines  Gehölzes  gerunde- 
ten erBchiagenen  Frau  von  40  Jahren  wies  folgende  Vcr- 
JetZAingen  nach.  Von  der  Mitte  des  Schläfenbeines  der  lin- 
ken Seite  bis  zum  unteren  hinteren  Winkel  des  linken  Sei- 
tenwandbeines  wurde  eine  drei  Zoll  lange,  einen  Zoll  in  der 
Mitte  klaffende  Wunde  mH  tenlssenen,  gezaekten,  sugillirten 
Mndenfi  sichtbar.  Die  harte  Hirnhaut  konnte  unbedeckt  ge- 
sehen werden.  Hinter  dem  Processus  mastoideus  der  linken 
SeUe  sa^  mar^  eine  durchdringende  Hautwunde  mit  gequetsch- 
ten zerrissenen  Bändern,  zwischen  dem  Processus  mastoideus 
und  Unlerkiefergeienke  unterhalb  des  linken  Ohres  eine  ähn- 
lidie  Hautwunde.  Das  äussere  linke  Ohr  war  vollkommen 
zerrissen  und  hing  nur  mit  einer  zarten  Hautverbindung  nach 
<>ben  mit  dem  Kopfe  zusammen.  Auch  am  Kiefergelenke 
dieser  Seite  war  eine  Quetschwunde  vorhanden.  Das  ganze 
Gesioht  war  mit  getrocknetem  Blute  bedeckt.  Nach  Blosie- 
gung  der  äusseren  Bedeckungen  zeigte  sich  der  linke  Schlä- 
fenmuskel in  einer  Dicke  von  drei  Linien  mit  Blutextravasat 
bedeckt  D^e  diesen  Muskel  bedeckende  Kopfschwarte  war 
mit  Blut  unterlaufen.  Auch  auf  der  Knochenhaut  des  Sei- 
tenwandbeines  befand  sich  ein  starkes  Blutextravasat,  der 
Schläfenmuskel  selbst  und  die  linke  Parotis  war  mit  dunklem 
Blute  durchtränkt,  der  Schuppentheil  des  linken  Schläfenbei- 
nes', sowie  der  untere  hintere  Theil  des  Seitenwandbeines 
ganz  in  Stucke  zertrümmert.  Von  hier  aus  verlief  eine 
Knochenspalte  bis  zur  Sutura  lambdoidea  und  von  da  aus  in 
das  rechte  Seitenwandbein  und  in  das  Schläfenbein  dieser 
Seite.  Die  harte  Hirnhaut  war  mit  Blut  gefüllt,  im  Sinus 
longitudinaHs  superior  war  viel  dickflüssiges  dunkles  Blut 
enthalten,  Die  Oberfläche  des  ganzen  grossen  Gehirnes  war 
2we)  Linien  st^rk  mit  Blut  bedeckt«  Ein  bis  drei  Linien 
dickes  Extravasat  lag  in  dem  Theile  der  Gehimfläche,  wel- 
ebct  die  Gegend  des  linken  Schlätenbeinmuakels  einnimmt. 
J.hr»«,  18$T.   (71.  B.»d.)  oJX^OOgie 
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Die  grösseren  Sinus  enlhieUen  dickes  dunkles  Blut.  An  dar 
Basis  cranii  fand  sich  der  grosse  Fli)g;et  des  linken  Keil- 
beines in  viele  Slücke  zermalmt,  das  Felsenbein  gebrochen 
und  das  Hinlcrhauplsbein  nach  links  bis  zu  den  Gelenkforl- 
sätzen in  vier  Fissuren  getrennt.  Lungen  und  Herz  waren 
blutleer.  In  der  Bauchhöhle  war  nur  bemerkenswerth,  dass 
der  Uterus  sehr  dicke  Wandungen  von  der  Stärke  von 
11  Linien  hatte,  so  dass  die  innere  Höhle  nur  einen  Durch- 
messer von  4  Linien  zeigte. 

2S.  Fall.  ^    Tod  ^bnch  SohideWeri^tMiiii. 

Auseinanderweichen  der  Nähte  ist,  wie  dieses  Beispiel 
zeigt,  bisweilen  mit  Schädelfhikturen  verbunden. 

Bei  einem  fünfzigjährigen  muskulösen  Arbeiter  fanden 
Obduzenten  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Scheltefs  die  äus- 
seren Kopfbedeckungen  in  Gestalt  eines  dreistrahligen  StemM 
im  Umfange  eines  ßandteflers  von  dem  Pericranium  losge- 
rissen. Der  Schädelknochen  selbst  war  nur  im  Umfange 
eines  Silbergroschens  biosgelegt.  Die  Wundlappen  waren 
uneben,  zackig  und  nicht  geschwoHen,  aber  leicht  mit 
Blut  überzogen.  Auf  der  ganzen  linken  Kopfseite  fand  sich 
zwischen  Kopfschwarte  und  Pericranium  ein  zwischen  Ewel 
und  sechs  Linien  dickes  Extravasat  von  geronnenem  BhEite. 
Nach  Lostrennung  des  Pericranium  erschien  die  linke  H&ffte 
der  Kronennaht  in  der  Länge  von  zwei  Zoll  zwei  Linien 
auseinandergewichen,  demnächst  erstreckte  sich  an  der  gros- 
sen Fontanelle  eine  drei  Zoll  lange  Fissur  nach  vorne  und 
rechts  durch  das  Stirnbein  mit  einem  Querrisse  nach  dem 
rechten  Augenbraunbogcn  hm  von  ^/^  Zoll  Länge.  Vom 
linken  Ende  der  Kronennaht  ging  ein  Querbruch  durch  das 
Hnke  Schläfenbein  mit  Auseinanderweichen  der  Knochenränder 
von  einer  Linie.  Die  Rander  der  auseinandergcwiohenen 
Kronennaht  waren  sehr  zackig,  die  der  Brüche  im  Stirn - 
und  Schläfenbeine  nur  ratlh  und  etwas  uneben.  Die  Schädel- 
knochen waren  fest,  und  entsprach  ihre  Dicke  dem  Aller. 
Uebcr  die  beiden  grossen  Hemisphären  war  eine  dflwie 
Lage  schwarzen  sympsdicken  Blutes  ausgebreitet.  Die  fle- 
nisse  des  Gehirnes  und  seiner  Höute  enthielten  keine  imge- 
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wohnliche  Menge  von  Blut,  die  Substanz  des  Gehirnes  war 
normal  Aach  das  kleine  Gehirn  war  unterhalb  der  Pia 
mater  mit  einer  */j  Linie  starken  Lage  dickflüsaigen  Blutes 
überzogen.  Nach  Abtrennung  der  Dura  mater  in  Basi  cranii 
seigte  es  skh,  dass  der  Knocbenbruch  längs  der  vorderen 
Fläche  de$  Felsenbeines  quer  durch  den  Turkensattel  ver- 
lief. S^bsl  die  Pars  basilaris  war  gebrochen.  Ein  Knochen- 
sUtek  von  y^  Zoll  Llinge  und  zwei  bis  vier  Linie  Breite 
^ar  vollständig  getrennL 

Die  den  Brustkaateo  beinahe  voUßtfindig  ausfüllenden 
Uassbiau  qnd  apchgrau  TnarmcHrirteo,  hinterwärts  blau  und 
roih  ges{H:enketien  Lungep  enthielten  wenig  Blut.  Das  un- 
gewobmlieh  Meine  Herz  eptt^ielt  in  sein^  recfiten  Hälfte  mit 
Siqscjihiss  der  grossen  Hohlvenen  e^wa  ^/j  Unze  schwar- 
ten flüssigeo  Blutes.  Dje  Unke  .Herzhälfte  und  die  Aorta 
waren  blutleer. 

2i..M]. -r-   Toil  duproli  S^|ifi4*lbracbe.  6xtraiiii««liiflter  der  Pia  nater. 

unter  der  unverletzten  Dura  mater  fanden  sich  hier 
eine  Gontrofis^ur  und  einjselDe  abges(>rengle  Knqcbenstücke. 

Auf  einer  Holastracke  verungtuckite  ein  30  jähriger  kräf- 
tiger Mann.  Am  Kopife  entdeckte  man  äusserlich  keine  Spur 
einer  Verlelzung.  Aus  Mund,  Nasa  uad  aus  dem  linken 
Ohre  lloss  Blut  aus.  Naoh  Abtrennung  der  äusseren  Kopf- 
bedeckungen fand  sich  auf  dem  obersten  Theile  des  Schädels 
in  dem  Zellgewebe »  weiches  die  Kopfhaut  mit  der  Beinhaul 
verbindet,  im  Umfange  eines  Thalcrs  flüssiges  Blut  ergo^si^n« 
Der  ungewöhnlich  feste  Schädel  war  V4  ^^'^  ^^^'  ^^ 
Koken  und  rechten  Sehläfeiibeine  fand  sicjh  eine  zwei  Linien 
au  der  Sehuppennaht  bis  zum  Zitzenfortsat?;e  perpendikular 
herabsteigende  Fissur.  Die  Dura  mater  war  unverletzt  Unter 
der  Pia  mater  und  in  den  Windungen  der  beiden  grp^^ep 
Oehimloppeo  sah  man  eine  dünne  Lage  vQn  halbflfissigem 
Blüte.  Im  linken  Gebimiftppen  4t\sx  Brache  entsprechend 
wir  dieselbe  ^/^Zoll  diek.  Nadi  Abtrennung  der  Dura  maUr 
fand  sieh  eine  bis  an  daa.Os  basilare  gehende  Contraßssur. 
Einige  KnoebensUieke  dQ$  Keilbeines  lagen  ausser  aller  Ver* 
biidung  auf  «kr>  Basis  craipfiw  *  Bkit  war  hier  nicht  aqsge- 

10  •     .  , 
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treten.  Jeder  der  Scilenventrikel  enlhieU  ein  Quentchen 
schwarzes  flössiges  BhU.  Das  Gehirn  war  nicht  sehr  blut- 
reich, die  Plexus  chorioidei  dunkel  geßirbt. 

Auf  der  vorderen  Fläche  der  rechten  schwarzblaven 
Lunge  lag  ein  wenig  schwarzes  geronnenes  Blut.  Mehrere 
Rippen  zeigten  sich  einen  Zoll  von  6eT  Wh'belsäule  gebrb* 
chen,  hier  war  die  Pleura  zerrissen.  In  dem  rechten  firu^t' 
fellsacke  waren  sechs  ürtzen  schwarzes  flüssiges  Bhit  ent- 
halten. Das  Herz  war  mit  wenigem  dunkelrothen  flflssi^gün 
Blute  versehen.  Das  Gewebe  des  Pankreas  war  nicht  so 
fest  und  kömig  als  gewöhnlieh:  Der  Ductus  WIrstmgianm 
war  ungemein  erweitert  imd  enthielt  eine  eHerartSge  welas^ 
graue  Flfissigkeit  und  von  semer  Einmündung  an  bis  z» 
dem  blinden  Ende  der  Cauda  eine  Menge  poröser  steintditet 
Konkremente  von  der  Grösse  eines  Nadelkopfes  bis  zu  dem 
Umfange  einer  Wallnuss. 

25.  Fall.  —    Tod  «hirch  VeHetKiing  des  Sckeftetbeinefl.    Absprittgen 
der  TalHila  iatenia«    Vereileriiiig. 

Bei  Schrotschüdsen  beobachtet  man  hävfig  Verletzungen 
derSchädelknoclien  ohne  gleichzeitige  Fisstiren;  auch  Sehläge 
mit  Stöcken  und  Werkzeugen,  die  einen  geringen  Umfang 
haben,  können  dieselben  bewirken. 

Ein  40jähriger  muskulöser  Mfiller  war  angeblich  »{t 
dem  Boden  einer  gläsernen  Flasche  auf  den  Kopf  geschlagen. 
Er  wurde  sogleich  nach  dem  Krankenhause  gebracht.  Eine 
etwa  über  einen  Zoll  über  dem  höchsten  Punkte  des  rechten 
Ohres  befindliche  Quetschwunde  viriirde  kunsigemäss  erweitert, 
einige  lose  Knocheiistücke  wurden  entfernt  und  eine  strenge 
Antiphlogose  eingeleitet.  Der  Tod  erfolgte  unter  den  Symp- 
tomen Von  Himentzündung.  An  der  erwähnten  Stelle  fand 
sich  eine  Oeßiiung  im  rechten  Scheitelbeine ,  durch  welche 
man  unmittelbat  in  die  SchädeHiöhle  und  bis  zum  Gebirne 
gelangte.  Sie  hatte  eine  fest  kreisniiide  Form  und  erreich te 
unger&hr  die  Grösse  eines  A^tgroscbenstOckes.  Ihre  Rämier 
waren  rauh,  aber  nieht  zackig  und  sehATf.  Am  dem  Loehe 
drängte  sich  eine  theils  fiserige  «tid  feste»  tteitg  breiigd 
röthliche  Ma^se  hervor,    fm  UmicreiBe  des^Loehes  adhIHrte 
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die  harte  flirnbaut  fest.  Nach  Abaabme  des  Schadeis  zeigte 
dei^lbe  die'  normale  Dioke  und  Festigkeit  nnd  nur  massigen 
Bhi^pehalL  Die  gorize  Obeirfläcbe  4er  beiden  Hemisphären 
des  grossen  Gehirnes  war  eine  Linie  fdjek  nrit  grüngelbem 
Eifer  ubereogen.  Die  grosse  Hirnsichel  war  mit  dem  Rande 
der  beiden  grossen  Halbkugoiin  mit  Tester  ptaistischer  Lymphe 
verklebt.  Der  längere. obere  Bjuüeiter  enthielt  f^l  keinBlut^ 

UnmiUetbar  unter  dem  Loche  im  Scheitelbeine  befand 
sieh  eine  gleichgroase:  run^i'che  Oefinung  in  4er  Dura  mater 
niU  wenig  gezackten  Rändern.  ,.Aaf  dor  äussere  OberjQäohe 
der  Dura  •maier  lagen  die  Splitter  des  rechten  Scheitelbeines 
locker  auf,  von  denen  das  grösste  etwa  ^  Linien  lang  und 
4  Linien  breit,  das  kleinste  eine  Linie  gross  war.  Bei  der 
Besichtigung  der  inneren  FBiche  des  abgesägten  Schädels 
zeigte  sich,  dass  diese  drei  Knochenstficke  von  der.  inneren 
Glastafel  abgesprehgt  wanen.  Dem  defekten  Theile  desSchä«* 
Mb  entsprachen  die  künstlich  entfernten  Knochenstücke. 

Die  Gefasse  der  Pia  maier  enthielten  wenig  Blut.  Un-, 
mittelbar  unter  der  Knochen wund/e  zeigte  sich  eine  mit  flüs- 
siger Himmasse  gefüllte  Höhle  im  Umfange  dner  keinen 
Wallnuss.  Sie  stand  mit  einer  einen  halben  Zoll  betragenden 
Oeffnung  mit  der  Dura  mater  und  der  Knochenwunde  in  Ver- 
bindung. Die  Struktur  des  Gehirnes  war  fest  und  letzteres 
ohne  merklichen  tilutgehalt. 

Die  nüt  flüssigem  Blute  gefüllten  Lungen  füllten  etwa 
'/,  der  Brustfellsäcke  aus.  Jeder  der  beiden  Brustfellsäcke 
enthielt  ungefähr  acht  Loth  braunrother  Flüssigkeit.  Das 
Herz  war  fast  blutleer.  In  den  Organen  des  Unterleibes-  war 
die.  BHiÜeere  atuffaHend.  Die  Harnblase  enthielt  ^J^  Quari 
btflgeiben  Urines. 

2d.  Fall.  —     Kopfverletzung.     Fissurea  im   Seitenwandbeine.     Ex- 
travasat. 

Ein  SOjäbriger  .Mium  war  in  folge  ein^  Schlages  auf 
den  Kopf  gestorben*  Nur  ki  der  Nähe  der  Weinen  Fonta- 
tanelle  linkerseits  fanden  sich  ganz  unbedeutende  Hautab- 
schilferungen.  Das  Zellgewebe  der  Kopfbedeckung  war  hier 
etwas  :i»it  Blut  unterlaufen.    Der  Schädel  ceigte  sich  ^unge- 
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wohnlich  stark«  An  der  Hnken  Sehe  fand  sich  ci*e  Fidsor;- 
die  über  den  linken  Margo  supraorbilalis  durch  die  linke 
Seilenbeinwand  hindurch  bis  zum  Hhiterhauptsbeine  in  eiaer 
Länge  von  6  Zoll  verlief.  Ein  Ausehianderklafiten  der  Koo^ 
eben  war  nicht  vorhanden,  ebensowenig  AbspllUemng  de^ 
äusseren  und  inneren  Tafel.  Zwischen  dem  linken  Seilen« 
wandbeiue  und  der  ihm  enlsprecheifiden  Dura  raaler  baiie 
ein  grosses  Extravasal  von  5  Zoll  Länge  und  4  Zoll  Breite 
und  ih  der  Mitte  Von  mehr  als  emem  ZoH  Dicke  das  grosse 
Gehirn  eingedrückt.  Sein  Gewicht  betrüg  9  Loth.  Unterhalb 
der  weicben  Hirnhaut  war  nur  auf  der  rechten  SeüenbäUle 
des  grossen  Gehirnes  eine  dünne  Lage  geronnenen  schwar- 
zen Blutes  befindlich.  Das  grosäe  feste  Gehirn  füllte  die 
Schädelhöhte  vollständig  aus.  Die  Gefässe  der  Gehirnhäute 
waren  nicht  ungewöhnlich  mit  Blut  gcfüllL  Beide  vorne 
blass*blau,  hinten  dnnkelblaa  gefärbte  Langen  enthielten 
wenig  Blut.  In  jedem  der  beiden  Brustfelksäcke  wai  elir^ 
eine  Uniie  röthüehen  Wassers  enthalten.  In  der  rechten 
Hälfte  des  Herzens  ßmd  sich  eine  bedeutende  Menge  von 
schwarzem  breiartigem  Bluie  nebst  langen  Strängen  koagu- 
lirten  Fasei^lofftes,  welche  sich  weit  in  beide  Hohl venen  er^ 
streckten. 

27.  Fall.  —    Kopfverletzang.    FrtkturcE  dfr  Scbeüelbeine. 

Ein  fünf  Wochen  altes  Kind,  >üreibliehen  Geschiedbtes, 
wurde  auf  den  Kopf  ges^htegen.  Gleich  nach  der  Verletzung 
verfiel  es  iil  Zuckungen,  lebte  aber  nocli  vier  Tage. 

Bei  der  Sektion  fand  mah  über  dem  linken  Scheitelbeine 
eine  IV4  Zoll  lange  Wunde  mit  glatten  Rändern;  diö  '/4Zofl 
auseinander  standen.  Ihr  Grund  war  mit  Jaübhe  geffiUt 
Unter  der  Kopfschwarte  lag  unter  dem  Epicranium  ein  Ex- 
travasal, welches  sich  bis  nach  deni  Hinterhauptsbeine  er- 
streckte. In  der  Gegend  des  rechten  Scheitelbeines  war  Blut 
in  die  äusseren  Bedeckungen  ei»gd8öein.  Deis  Bpricranium 
zeigte  sibh  im  Verlaufe  eines  Kn<:)chenbruehes  zenrisfeen.  Da« 
ganze  linke  Scheitelbein  wcu-  in  der  Richtung  vom  Ohre  bis 
zum  oberen  und  hinteren  Winkel  vdIMg  zerbrochen,  die  Bruch« 
ränder  standen  Sbelr  eine  Linie  weit  auseinander.    Aus  der 
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KiM>clifln8(Nrile  $089  Bloi.  mi  Gehinmasse  aus.  Auch  am 
rccMBn  Schmielbeise  fand,  siafo,  IV«  Soll  von  der  Hinler- 
himpinabt  oilf^ni,  ein  langer  ZAck^nförmig  neben  der  Pfeil- 
nah  t  zum  Hinterhauple  verlaufendef  Brvch,  dessen  Spalten 
DictU  so  bieil  wavent  Gehirnm^ssß  auslcelen  zu  lassen. 
Uatec  beiden  Bricben  waren  die .  ^ehimbäule  zerrfs^n. 
Die.  linke  GebiakboQiispkäre  war  in  einen  rölbliclien  Brei 
£M%elQ6t.  Die  noch  übf igen  Windungen  waren  mit  dunklem- 
gf^roBdeftam  Bin\e.  überzeg^n.  Aueh  die  rechte.  Halbkugel 
de»  noch  festen  Gohirpe^  vrar  unter  der  harte,Q  Hirnhaut 
nait  dunklem  koagulirlem  Blute  In  der  Stärke  einiger  Linien, 
bedeckt.  D^e  Cefliase  des  Gehirnes  und  seiner  Häute  waren 
blutleer.  In  der  Brusthöhle  fand  sieh  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Die  Herzkammern  enihielten  etwas  flüssiges  Blut. 
Die  Organe  der  Bauchhöhle  waren  blutleer. 

28.  Fall.  —    Einfache  Kopfwunde.     Hinzutretende  Rose. 

Selbst  unbedeutende  Verletzungen  des  Pericranium  kön- 
nen durch  Hinzutritt  erysipelatöser  Entzündungen  tödUich 
werden. 

Die  Obduktion  einer  SOjährigen  Frau  ergab  am  Kopfe 
nur  eine  einen  halben  Zoll  iange,  dne  Linie  tiefe  und  in 
der/Mine  etwa  9wei  Linien  breite  Wunde  mit  dünnen,  glatten, 
nüL  EH^  ttberzosenjen  Rändern,  von  der  kleinen  Fontanelle 
imd)  dem  liDken  Ohr^  verlaufend.  Das  ganze  Zellgewebe 
war  mit  Eiter  ipültrict»  das  Pericranium  löste»  sich  vom  Kno- 
chen ab«  Die  äussere»  •  Kopfbedeekungen  warßn  bis  zur 
SlÄcke  einee  halben  Zolle?  verdickt. 

In  d^  Gegend  der  Wtinde  war  das  Zellgewebe  röthlicb 
gefärbt  Die  Stin>6  ei^icbien  gedunacm»  auch  hie;r  war  das 
Ziailgewebe  mit  gelber  danner  Fltt9sigkeU  durchdrungen.  Die 
Aoganlidt»  und  das  gaii^e  Geeictit  waren  rosenrolh  g^ötbel 
und  amgescbwollen«  Der  Sinua  longUudinaHs  mit  dunklem 
üikm$eiü  Bluie  gefQUL;  unier  der  Araebnoidea  war  eine  gelb- 
liebet lympbatiscbje  Flüssigkeit  bis  in  die  Windungen  d^s 
groflwen  Gehirnes  so  reiebüch  ergossen«  dass  man  die  Quan« 
lüät  auf  vieprjLoth  anschlagen  konnte.  Die  Gefässe  der  Pia 
maUr   bildeten  ein  dichtes  Gefassnetz.     Das  fe^te  Gehirn 
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zeigte  bei' m  Durchsefaneiden  zahlf eiche  BhilpuDMe«  bi>  <teii 
Seilenvenlrikeln  fand  sich  wenijg;  FlüMigkeii  vor.  Oie  Dura 
maier  Hess  sich  leichter,  als  dieses  gewöhnlich  der  FaU  ist, 
von  dem  Knochen  entreroen« 

Die  blassgrauen  hinterwärts  schwärah'chen  Lungen  enl^ 
hielten  wenig  Blut,  ihrParenchym  war  elaslisch  und  serreiss-' 
lieh,  zeigte  wenig  Luftgehalt,  aus  den  hinteren  abhängigen 
Lungentheilen  quoll  über  die  SchnHtMche  viel  farbloses,  oM 
Ludblasen  vermischtes  Wasser  hervor.  Im  rechtai  BrosU 
fellsacke  fani  sich  ein  Lolh  rölhlicher  Flüssigkeit.  Dar  Hers 
enthielt  in  seiner  rechten  Hälfte  viel  schwarzes  schmieriges 
Blut,  ebenso  verhielten  sich  die  grossen  Hohlvenen. 

T.  VerletUBgea  ivrck  Sekasswiaiea. 

Unter  den  hier  geschilderten  100  Fällen  gaben  dieselben 
achtmal  Veranlassung  zur  gerichtlichen  LeichenöITnung. 

2O4  FalK  —    Schasswunde  in  die  leehte  Longe  und  das  Hers. 

Ein  Handlungsdiener  erschoss  seine  Gelieble;  vielleicht 
hielt  er  sie  für  untreu,  wenigstens  fanden  sich  die  Zeichen 
einer  Schwangerschaft  bei  der  Sektion  vor.  Der  Uterus  eii* 
hielt  einen  in  seinen  Eihäuten  eingeschlossenen  Fötus  von 
7  ZöU  Länge  und  11  Loth  Gewicht  Der  Hulietkuchen  war. 
bereits  volfständrg  ausgebildet,  hatte  4  Zoll  im  Durohmesser, 
war  in  der  Milt6  einen  halben  Zoll  dick.  Der  zwölf  Zoll 
lange  Nabelstrang  fnserlrte  ganz  am  Rande  des  Mutterkuchens. 
Der  äussere  Muttermund  war  durch  einen  aus  gatleriartrgem 
gelblichem  Schleime  bestehenden  PArbpf  geschlossen. 

Unterhalb  der  linken  Brust  f^nd  sich  eine  rundllche^ 
vier  Zoll  hohe  und  5  Zoll  breUe  Stelle  der  Haut  sohwänslicb 
gefärbt  und  pergamentartig  hart.  In  dfer  MHte  derselben  eine 
Oeffnung  mit  ungleichen,  zackigen,  etwa  dem  Umfange  eines 
Zweigroschenslückcs  entsprechenden,  nach  innai  gerichteten 
Rändern.  In  der  nächsten  Umgebung  wu^n  die  Haulbe* 
deckungen  ein  wenig  geschwärzt  und  s<ihwach  mit  Blut  Aber- 
zogen. Aus  dieser  Öeflbung  floss  biassrothes  Biut  aus.  ht 
das  Zellgewebe  war  wenig  Blut  ausgetreten.  Die  Ausgangs* 
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dlNt%  fnMl  Mch  JtttinrterenrWifriiel  dto  gachlen  Schurtter" 
Matles«  Hier  fand  fnan  ziwei»  nirtr  dureh.eiiie  ewoi  Liniea 
beeile  Hauübrücib^  gtteennle,  ^Z«  Zoll  breiie  Deffnuftsen.mU 
aackig^n  sUgilUrien  naoh  ausseo  slehtnldea;  Rändern. 

'  Das  Zellgewebe  in  der  Nähe  der  beachriebeneti  Eiiigai)g»f. 
affnimg  war'  etwas  mit  fikil  unterlaufen.  Etnea  Zoll  weü« 
vom  Brostbeiiie  enlfenit  wor  die  sechste  Rippe  gebrochen». 
90  dies  ungefähr  eii^  Vs  '^^^  loeUriigeQdes  Slüick.  derselbeo; 
fehlte.  Oberhalb  und  unterhalb  der  Creiliegenden  ^aekigen 
Ränder  dieses  Bruches  waren  die  Zwischenrippenmuskeln 
zerrissen  und  schwach  mit  Blut  infillrirt.  Die  linke  Lunge 
war  nicht  verletzt,  dagegen  enthielt  der  linke  Brustfellsack 
vier  Pfund  zur  Hälfte  faustgro^s  geronnenes  Blut.  Die 
Longe  war  iBusammengedrQekl,  an  der  vorderen  Fläche  blassv 
blau  und  bkitleer,  an  der  hinteren  dunkelblau  BMurmorirt  und. 
iwit  Blut  inflttrirt.  Auch  die  rechte  Longe  war  zusammenge- 
drückt, vorne  blassblau  und  blutleer,  seitwärts  mit  BhH  reich-* 
lieh  geföllt,  in  der  Gegend  unter  dem  Schlfisis^beine  stark 
mit  dem  Rippenfelle  verwachsen.  Im  rechten  Brustfellsacke 
wären  zwei  Pfund  Blut  derselben  Beschaffenheit,  als  In  dem 
Hnken,  ergossen.  Durch  den  naoh  hinten  gelegenen  TheiL 
des  unteren  rechten  Lungenlappens  erstreckte  sich  ein  wi- 
dematCirlicher  Gang  von  zwei  Zoll  Länge,  dessen  vordere 
und  hintere  Oeffhung  zerrlsseiie  Ränder  zeigte.  Der  Richtung 
nach  entsprach  er  dem  beschriebenen  Schusskanale.  Im 
Herzbeutel,  der  2  Quentchen  meistens  geronnenen  B)oie& 
eMtolelt,  fand  sich  dicht  an  der  Sidle,  wo  derselbe  sich  ari> 
das  Zwerchfell  anheftet,  eine  siibergrosohengrosse-Ocf&umg 
mit  unebenen  zackigen  Rändeftn  und  eine  ähnliche  Perforation 
an  der  dieser  Stelle  gegeriüberliegenden  rechten  Wand  dea 
Herzbeutels.  Die  linke  Herzkammer  war  drei  Zoll  lang  er- 
öffnet. An  der  hinteren  Wand  befand  sich  ein  Loch  mit 
unebenen  Rändern,  die  Herawänd  war  in  ihrer  ganzen  Dicke 
lerrissen.^  Die  grossen  Oefässe  waren,  wie  das  Herz  seihst,, 
blutleer^  die  Luftröhre  wie  der  Kehlkopf  mit  einer  dflmietf 
Lage  ädssigen  Blutes  überzogen. 

Nach  Exzenträtien  der  Btusteingeweide   zeigte  sich  an 
der  fechten  Seite  des  siebenten  Rippen  wirbeis  eine  Fort- 
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9eitmg  xles  SobaMkana^es.    Die  siebeiite  «nd  adile  Rippe 

war  itnter  dem  utiteret)  Winket  <tes  rechten  SohtHlerblaUes 

get^roehen,  so  dass  etwa  ein  halber  Zeti  feUla    Eine  Mn^» 

scharfer  Spitzen  des  Bruches  standen  hervor,    BasZeH^" 

webe  und  die  Muskeln  waren  milBtol  unlertaufeo,  dasSehul- 

terbtatt  selbst  zersplittert   Die  Kugel,  von  der  Grösse  einer 

grofssen  Baselnuss,  welche  sich  auf  dem  mit  filut  getiänkiMv 

Bettlaken  vorfand,  hatte  hiernach  von  kiiks  vorne  und  wiie» 

nach  rechts  hinten  und  oben  deii  Brustkasten  durchbohrt 

j 
30.  Fall.  --P    Verletzung  der  Gesicbtskoochen,  eines  HaUwirbels  und 

der  grossen  Gefässe  durch  einen  Schuss. 

Ein  30  jähriger  muskutöeer  krifliger  Mann  wurde  bei*m 
Wilddieben  von  einem  Förster  erschossen.  Das  Gesteht  war 
mit  geronneneai  BJ^ile  bedeckt  Aus  Mund  und  Ohreu  floss 
Blut  aus.  Auf  der  reoblen  Wange  fand  sich  eine  ovale,  mit 
fönf  lelefalen  Ekirissen  versehene  Wunde,  deren  Bänder  nach 
innen  eiitgedrüdit  waren.  Am  Nacken  fand  sieh  reebterseüs 
eine  gfeicb  gestaltete  mit  nach  aussen  gekehrten,  zerrissenen« 
mit  Blut  unterlaufenen  Eländem.  Nach  Wegoabme  dar  Weich«' 
gebikle  fanden  sich  der  Oberkieferkoocben  in  seinem  Naeal- 
forisatze  zerbrochen,  die  ZahnfortsäUe  mit  den  Backenzäbnen 
fortgerissen,  das  Gewölbe  des  harten  Gaumens  Eerträmmert» 
die  Ohrspeicheldrüse  uud  die  Halsmuskeln  bis  cur  Hölle  de» 
Kehlkopfes  mit  Biut  unterlaufen,  die  innere  Halsschlagader, 
sowie  die  Vena  jugularis  interna,  zerrissen,  Dear  Quecfortsate 
des  zweiten  Halswirbels  war  zersefamettert  Auf  der  Grttn4« 
flädiä  des  grossen  Gehiroed  war  blutiges  Wasser  er^osaeo, 
aus  der  Häckenmarkahdbte .  floss  eohwairzes  gesonnenes 
Bhü.    SSmmtUche  Hohlen  waren  bluileen 

.  zu  Fall.  —   So|in8iw«s<|e  in  des  Mngeo  und  die  GedUrmo. 

Welehe  bedeutende  Verletimi^en  Spiizhugeln  bewtriKMw 
zeigt  folgender  Fall  Ein  kräftiger  39  jähriger  Manu  erhidt  im 
Walde  e'men  Schuss  und  begab  sieb  nadi  tuieh  seiner  Woh- 
nung. Ein  hinzugerufener  Wundarzt  entfenM  durch  einen  Ein- 
schnitt die  am  Bauche  föhlbare  Spitekugd.  Bald  darauf  trftt  der 
Tod  ein.   Die  Kugel  w^r  gerade  in  der  Höhe  der  liidiea  oberatt 
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vdtfd«rf0.  naimfomiifriite^  7  20U  von  defs^^tt«n  und  2Vi  Zoll 
von  des  Millellirtie  des  Körpers  eatfefolf ,  elngeirelen.  Di» 
btev  sieh  flkidende  Oeffbun^  hulle  die  Grösse  einer  Büchsen-* 
ki^f,  ibrefländer  waren  gequelscbt»  nach  innen  umgeslülpi» 
die  Wunde  tricbterförnikg  gesUillel  und  mit  schmuUig^r« 
sUtikender  Blutjauohe  bedeckt.  Der  grosse  runde  Lendeof^ 
rtttsitel,  dler  grosse  Gefassomskel  waren  verbolzt»  die  hinlerer 
obere  Darmb^ogrfilo  und  der.  linke  Querforlsalz  d^s  funflen 
Lendeowirbels  zerschmellerL  {>ie  grossen  runden  Lendem 
«lEskel  dnrchbohrend  ging  der  Scbuss  in  die  ßxmchhöhlen 
Der  Blinddarm  in  der  Gegeiid.,  wo  er  auf  dem  Darmbeine 
aufliegt,  war  durchbohrU  Im  Leerdarme  halte  die  Kugel  ein 
sechs  Zoll  hinter  dem  Anfange  des  Darmes  liegendes,  rund- 
bchesv  swei  Grosehen  grosses  Loch  mit  zerrissenen  Rändern 
bewirkt.  Beide  Wandungen  des  Magens  waren  ziemlich  in 
seiner  Mitte  abrissen.  Der  Ausgang  des  Schusses  (and  sich 
bnks  vom  Nnbel.  Das  Netz  war  mit  zum  Theil  geronnenem 
schwarzeDü  Bluie  durchdrungen.  In  der  äusserqq  Wunde 
SIeckie  eine  kleine  Partie  de^  Netzes.  SämmtllQhß  EingCr 
weide  waren,  durch  in  die  Bauchhöhle  ausgetrelones  BJui 
blulig  gefärbt,  zwischen  den  Gedärmen  fanden  sich  schmutzige 
Sielien.  Die  Bauchhöhle  enthielt  36  Unzen  schmutzig-braun* 
roiher,  stinkender,  blutiger,  mit  Speisebrei  vermischter  Flüs- 
sigkaL  Die  Sehleimhaut  des  Magens  zeigte  ein  schwarz^ 
rötibdiches  Gefassnetz.  Iq  den  Bruslfellsäcken  waren  über 
vier, Unzen  einer  dunklen  bräunlichen  Flüssigkeit  ergossen. 
Die  schwarzroth  geiHrbieft  Lungen  ersclnenen  auf  ihrer  Schnitt« 
fläche  dunkelblaurolh  gefärbt  und  enthielten  viel  schaumiges 
schwarz -rothes  flüssiges  BTul.    Dös  Herz  v^ar  blutleer." 

32.  Fall.  ^    SdiasBWiinde  in  das  Zwerchfell. 

Eine  gewiss  seltene  Verletzung  wurde  durch  die  Eiitla-' 
d%Mg  eines  mit  Schrot  gelad^nea  Doppdlgewehi^  bei  einem 
5  JSfrfigon  Mädchen  beobaohieU  Der  Schuss  war  duidi  6\A 
Kleiidiingsslüoke  Aorchgedrungen.  In  der  Gegend  der  achn 
ten  und  neunten  Rippe  linkerseits  waren  die  Rippeh  gebro^ 
eben,  die  Milz  und  der  Magen  lagen  In  der  Sehusäöffnung. 
Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  fand  sich  das  Zwerchfell  ver-^ 
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letzt,  düFch  ein  bfer  b^findticb^s  Loch  waren  die  EingewMe 
durchgetreten,  die  Mite  war  i^rrissen,  dier  Magen  aber  nicht 
verletzt.  Auch  der  untere  Lappen  der  Irniken  Lunge  war 
zerrissen.  Ein  Schrotkom,  wi»  durch  die  Lunge  leingcdran-' 
gen  war,  fand  sich  unter  der  Haut  nach  hinten  neben  der 
Wiibelsäule  breHgedrückt  vor.  Die  OeÄbung,  au8  der  die 
Erngeweide  hervortraten ,  hatte  unregeiroässige  zackige  nadi 
hinten  hervortretende  Ränder  und  einen  Durcbmeasdr  von 
1^/2  Zoll,  eben  so  gross  war  das  im  Zwerchfelle  befinditehet 
Loch.  In  dem  linken  Brastfetlsacke  und  in  der  Bauchhöhle 
fand  sich  viel  flüssig -geronnenes  Blut  vor. 

33.  Fall.    Sciiuifwande  in  die  SUrne.     £iterabI«gerttog. 

In  Folge  eines  Schrotschiisses  in  die  Slime  war  ein 
WjShriger  Mensch  unter  den  Ersebeinungen  voll  Hilment- 
zfindung  gestorben.  £s  fand  sich  an  der  Stirnc  eine  Zoll 
lange  teigige  Geschwulst.  Auf  der  linken  Seite  einen  Zoll 
von  der  Pfeilnaht  entfernt  zeigte  sich  auf  der  Kranznaht  das 
Pericranidth  in  der  Grösse  eines  Achtgroschenstückes  mit 
Blut  unterlaufen.  Hier  fanden  sich  zwei  Schrotkömer  vor, 
das  eine  war  in  die  Knochensubstanz  eingedrungen»  unter 
dem  Pericranium  war  ein  TheelöfTel  voll  blutiger  Eiter  abge- 
lagert. Der  Knochen  war  bis  auf  die  harte  Hirnhaut  der 
Grösse  des  Schrotkomes  entsprechend  verletzt.  Unter  der 
Dura  mater  und  auch  auf  derselben  war  dunnfiflssiger  blu« 
tiger  Eiter  in  der  Quantität  von  einem  Lothe  ergossen.  Dura 
mater  und  Arachnoidea  zeigten  Triste  Verklebungen. 

34.  Fall*  --^    Sdnuswiinde  ia  die  Sürae.    Nekfosis  des  Kaocbeiu. 

Abweichend  sind  die  Erscheinungen,  welche  man  bei 
einer  ähnlichen  Verletzung  bei  einem  7  jährigen  Mädchen 
voifand.  Man  bemerkte  eine  ^f^  Zoll  lange,  ^1^  Zoll  breite 
eiternde  Flädie  m  der  Mitte  der  linken  Stimgegend*  Die 
Knodbenhaut  war  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  eotblösst 
und  abgestreift,  mitten  in  derselben  befftod  sieh  ein  '/4Z0U 
leangesy  ^/^  Z6II  breites  abgestorbenes  Kfiocbenstück.  Bio 
kleiner  Knochensplitter  fand  sich  nebst  einem  Schrotkome 
vor.    Die  Glaslafel  war  zerspHtlerU    Ein  kleiner  Splitter  lag- 
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getrennt  auf  der  harten  Hinthauk  Die  stark  verwachsene 
Hirnhaut  halle  eine  franzige  silborgroseh^igrosse  Oeffnung. 
Unter  der  harten  Hirnhaut  befand  sich  auf  der  ganzen  Ober- 
fHlche  der  linken  Himhemi^phäre  eine  mcsserrtickendtcke 
Sebieht  eines  g0U)lichen  dkken  Obdriecheoden  £iters^  viel 
»weniger  EHer  war  auf  der  rechteii.  Seite  abjetagert.  Dip 
Hirnhäute  waren  blutreich,  das  Geblm  konsistent  und  rait 
Bliit  gefulft.  In  der  ßmsthöhle  fand  sieh  eine  Uas^ötbr 
iicfae  Flflssigkeit  in  geringer  Menge.  Die  Lungen  wose^ 
UasäroOi,  nach  hinten  zu  dunkler  und  blutreicbfifr»  Dte  rechte 
Hardiölfte  war  mit  dünnüttssigem ,  brawiroihem  Bhiie  und 
tn\k  einem  loekeren  Blutgerinnsel  und  einer. suteigen,  in  die 
grossen  Oeß^e  hindnragenden  Masse  angefüllt. 

Das  am  18.  Februar  verletzte  Kind  verfiel'  am  23w  ia 
gnosse  Schlabucht,  erholte  sich,  als  die  äussere  Wunde  an- 
fing 80  eitern ,  und  starb  am  10.  M&rz  unter  hjns&utreiende« 
Kiimpfen  und  DeUrien^. 

35«  Fall*  —    Schusiwiiiide  in  di«  Arteria  brachial ii. 

Bin  robuster  muskulös  gebauter  Bauer  wurde  braches« 
sen  gefunden.  Ausser  oberflScblichen  Sehrotwunden  in  die 
Brust  und  an  dem  Ddtoides  der  rechten  Seite  fand  sieh  eine 
durchdiingende  Schusswunde  am  rechten  Oberanfne.  Am 
inneren  Rande  war  der  kurze  Kopf  des  Bkeps  zerrissen. 
Man  sah  eine  ovale,  vier  Groschen  grosse  Wunde  mit  zacki* 
gen,  einwärts  gerichteten  geröiheten  lindern.  In  dem  Um- 
idiige  eines  grossen  Hfihnereies  war  dieser  Muskel  völlig 
zerstört  Die  Arteria  und  Vena  brachialis  waren  in  einet 
Länge  von  3  Zoll  so  verletzt,  dass  man  den  Gef&ssstamm 
in  der  Kontinuität  nicht  verfolgen  konnte,  der  Nervus  medi«- 
amis  war  unverletzt.  In  der  Wunde  selbst  war  wenig  Blut 
ergössen,  dagegen  fand  sich  inli  Wundkanale,  der  sich  durch 
den  langen  Kopf  des  Biceps  verbreitete,  and  dessen  Aus- 
gangsöfllnmg  nach  aussen  gerichtete  Ränder  zeigte  >  sowoM 
hn  Zellgewebe  der  Haut,  als  in  der  Huskdsubstanz,  viel  koa^ 
guHrt  flflssiges  Blut  Ein  Rehposten  fand  sich  noch  in  der 
Sabstanz  des  Biceps  vor.  Sfinmmllche  innere  Organe  waren 
sehr  btaüleery  nur  im  linken  Herzventrikel,  in  det  Aorta  de^ 
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soendens  und  ascendens,  sowie  in  den  Hdhlven^  fwad  sieh 
noch  verhSUnissmässi^  viei  Blut  vor. 

$ß.  Fall.  ^—    SdiiMs  in  Lttuge  und  Ben.    £erreU««iig  der  Aoria» 

Ein  kräftiger,  4Q9fibriger  Wilddieb  wurde  von  eine« 
Förster  erschossen.  Seine  Kleider  waren  von  einer  Kugel 
ddrohbobrt.  Die  stark  gewölbte  Brust  war  mit  angetrodc^ 
netem  ßkite  besudelt.  Drei  Zoll  von  der  linken  Brustwurse 
naeh  hinten  zu  und  awei  Zoll  unter  der  Aobsdhöhle  war 
eme  redliche  Wunde  votv  der  Grösse  emer  BficbmAugd 
bemerkbar,  deren  Ränder,  uneben^  gequetscht  und  eerrisseft, 
deullich  trictiterfSnirig  nach  iniien  gesiölpt  erschtenen  und 
mit  zum  TheH  geronnenem,  angetrocknetem  schwarzem  Blute 
bedeckt  waren.  Auf  der  rechten  Seite  der  Brust  vier  Zoll 
von  der  Brustwarze  nach  hinten  und  etwas  nach''  oben  faki 
«fiid  einen  halben  Zoll  unterhalb  der  Achselhöhle  befand 
sich  eine  zweite  rundliche  Wunde,  ebenfalls  von  der  (SriSsse 
einer  Buchsenkugel,  mit  nach  aussen  gerichteten,  unebenen, 
zerrissenen,  mit  geronnenem  Blute  bedeckten  Rändern,  Mit- 
ten in  dieger  Wunde  war  ein  Knoehensplittar  vm  der  Länge 
elvies  halben  Zeltes  und  dei'  Breite  von  1^/^  Union  si^tber. 

Auf  der  linken  Seile  der  Brust  hatte  der  Sohuss  die 
Haut,  den  grossen  und  kleinen  Brustmuskel  verletzt  und 
war  fi^wischen  der  4ten  und  5ten  Rippe,  5  Zoll  von  derUHtn 
des  Brustbeines  entfernt,  in  die  Brusthöhle  eiilgedrungetr, 
das  ZeHgewebe  war  nur  massig  mit  Blut  getrübt.  Auf  der 
rechten  Seile  waren  gleichfalls  die  Muskeln  durchbohrt,  d^ 
Sohuss  war  nach  aussen  hiuatia  gegangen,  die  vierte BipfMs 
z^dchmettert,  die  Weichtheile  mit  schwarzem  geronnenem 
Blute  unterlaufen. 

Die  Hnke  schwarzroth  mnrmorirte  Lunge  war  s^r  v^ 
sammengefallen.  Der  Schusskanal  ^ing  in  der  unteren  Par^ 
tie  des  ober^  Lappens  in  dieselbe  ein,  diurcfadrang  diesen 
Lappen  und  gelang  dann  gerade  zwischen  der  Unken  Vor- 
uikL  Herzkammer  in  das  Herz  hinein;  Das  Herz  war  zar« 
rissen,  die  Aorta  von  ihrem  Urspnmge  ous  iem  HerSien 
losgerissen,  der  ganze  rechte  Vorhof  aufgerbisen,  wäbridnd 
die  rethte  Hentommer  unvertetet  erschien^'    Den  wUileriM» 
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rechleik  iungenlappen  diirehdringend »  die  Eippen  zerlrthn* 
mernd,  drang  die  Ku^el  auf  diesem  Wege  nach  aussen.  Die 
vedhte  Luoge  war  mit  dem  Rippenfelle  stark  v^waohsen 
«nd  zttsammef^erallen.  In  der  linkeu  BnisthäHle  waren  13 
Utiien,  in  der  reehten  12  Unzen  eines  dickflfissigen  schwarz- 
»theh  Biiites  ealhaüen* 

Die  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  waren  bhitaiitii, 
das  Gehirn  dagegen  enlhieil  ziemlich  viel  Blut.  Die  Arach- 
noidea  zeigte  auf  btetden  fflmbSfflen  ausgebi^ilete  silberglän- 
.tende  imssehwitsuRgen  ekies  eiwefaisstoAgeii  ExsvMialts.  Die 
EMisse  der  Pia  maier  wai^^  mit  bra«wotbem  dftfinAäeefc- 
IfOBi  Bhtie  «effiUt 

Tl.    Ttltiuigdi  ilvrck  WsghaBdUageB. 

Wie  xma  hei*ni  Tode  ikii>eta  UeberfiAren  sehr  häufig 
SfMNfien  länaserer  VarietEang  nicht  vorfindet,  so  kaon  dieses 
toeh  bei^m  Tode  durch  Ifissfaandhiagen  der  FaU  sem.  Der 
«fegskllve  Bei«reia,  dafis  der  Tod  ?algß  der  Mtashai>dtuqg 
war,  lässt  sich  ohne  Sinsicbt  der  Akten  aMs  der  Sektioq 
•iMh  in  viele«  ¥&Xten  niehi  f^ren,  ich  verweise  aaf  40, 
,48» '46,  46.  EriUgte  der  Tod  in  Folge  von  MisshamUuof 
fktn  Kopfe,  so  wurden  Dicht  immer  Zueile  der  Qimersehät- 
leffttog  beobachtet.  Am  fcoi^tantesten  f^ind  man  bei  der 
Aektion  Extravasate  unter  der  Dura  mater.  Das  Blut  war 
leniweder  ober  beide  Hemisphären  gleichzeitig  ergossen,  oder 
das  Extravasat  nahm  tm^  eine  Seite  ein,  lag  unter  der  Pia 
•oMder,  oder  es  hatte  sich  ein  apoplektisoher  Herd  gebildet) 
to  deeffien  Umgebung  die  Hirasubstanz  in  Eiterung  oder  Er- 
'weiehuDg  fibergiag.  Apoplektische  Herde,  die  in  Folge 
von  Kopfverletsimgen,  iasbesondere  von  Misshandlungen,  am 
(Kopfe  entstehen,  lassen  sich  von  der  aus  inneren  Ursachen 
veranlassten  Apoplexie  nicht  immer  mit  Sicherheit  untes- 
schaden.  Nicht  ungewöbnUeh  nach  Misshandiunf^  am 
«fiOfilB  ist  Exi^va^  oHt  gteiQhzaitigftr  Entzündung  ißt  Dura 
mnier,  dar  Amchsoidea  wd'dAs  Gehirnes  s^bst  Der  Tqd 
erfolgte  in  diesen  Fällen  meist  in  Folge  von  Uebejrgang  d^ 
BttifiiidiKig:  in  Ausschwitsmg  und  Eiterm^  Am  selteif^tQ^ 
sidi  aHsinige  AraehnHte  mit  AussehwiUnng.    Einmal 
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erfolgte  der  Tod  durch  Apoplexie,  ohne  dg»»  ein  fiRutei^gus» 
einlnit.  In  den  meisten  Fällen  fand  m^n  auch  in  den  aus«- 
se.ren  Kopfbedeckungen  Blut  ei^dsen.  In  keinem  Ealte  bi*i- 
deie  sich  eine  Entzündung  der  aponeutolischen  Ueber^uge 
der  Kopfhaut.  Die  Lungen  waren  in  der  Regel  mit  Blut 
überfüllt,  es  fanden  steh  auch  wohl  Ergüsse  in  den  Bmst- 
feMsScken. 

Z%  Fall.  ^    MiMkaBtfiwg  «fn  Kiipf^.    To^.  durch  £xir^y«Nit 

Ein  kififliger  SQfähriger  Naehtv^eht^  gerieth  ffe^eii  ettf 
Ohr  Nachts  mit  einem  Schiffskneohte  in  Wortwedhsel^  und 
wurde  von  Letzterem  mit  einer  Latte  nach  Ihm  get^otteii. 
Nach  dem  Wurfe  liet  er  sofort  zu  Boden.  K^irz  darauf  sah 
tttfln  ihn  schleichend  und  in  gebückter  Stellung  einherschrei- 
ten.  Nactidem  er  fioüh  vierhundert  Schriite/  sieb  foitb^wegt 
ht)tte,  ^nd  ihn  ein  Polizefsergdam  sdintfrcbend  und  rdebeltjid 
mit  ef^tbtüsstem  Hinteren  und  vSttig  besinnungslos.  Nmch 
dem  sUUitisctien  Krankerthausfe  gebracht,  versohied  er  bdrefts 
um  6V2  ^^  ^®8  folgenden  Morgens. 

Bei  der  zehn  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen 
Obduktion  fand  man,  ausser  exkoriMen  Stellen  an  der  Stirbt, 
an  der  Nase  und  am  Gesichte,  am  Hfnterhaupte  elwa  */« 
Zoll  unter  der  kleinen  FontaneHe  eine  die  Kopfschwarte 
grSsstentheüs  dorfchdringende  trlchtörfßfmige  Wuude,  in 
welche  man  die  Spitze  des  Zeigefingers  bequem  hineinlegen 
konnte.  Von  dieser  Wunde  aus  erstreckten  sieh  vier  BIA- 
risse  von  vier  bis  sechs  Linien  LÄhge  in  die  benachbarte 
Kopfhaut  hinein.  Ihre  Ränder  waren  uneben,  zadtijg- und 
sugillirt,  weder  die  Beinhaut  noch  der  Knochen  selbst  waten 
aber  enlblösst.  Bei  Lostrennung  der  Kopfschiwirte  zeigte 
dieselbe  grossen  Bhitreiehlhum,  aber  nirgends  bemerkte  man 
ftlut  im  geronnenen  Zustande. 

Bei  der  kreisförmigen  Durch^ägung  des  Schadete  floss 
aus  dem  das  rechte  Stirnbein  durchbohrenden  Sägesehiiil& 
mihdestens  adht  Loth  dunkeirothen  flüssigen  Blutes  aus.  Die 
harte  Hirnhaut  war  längs  des  obetert  grossen  ttu^eliew  mk 
derii  Schädel  zicmWdh  fest  verwachsen ,  und  es  zeigte  öWl, 
dasÄ  'durch 'den  SügeschnHt  dieselbe  getrennt  war.    B^ 
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schm  dem  Schädel  und  der  Dura  mater  balle  kein  Biuler- 
guss  slallgefunden.  Nach  Trennung;  der  feslen  Adhäsionen 
der  Dura  mater  fand  man  hinler  dem  rechten  Stirnbeine  eine 
mindestens  den  Umfang  eines  Hühnereies-  einnehmende  2  bis 
(i  Linien  starke  Lage  schwarzen  geronnenen  Blutes,  ausser- 
dem die  Oberfläche  der  rechten  grossen  Halbkugel  und  den 
rechten  hinleren  Lappen  des  grossen  Gehirnes,  sowie  die 
recble  Hälfte  der  Basis  cranii  und  der  Pars  orbitalis  des 
Stirnbeines,  mit  einer  eine  Linie  dicken  Lage  dickflüssigen 
schwarzen  Blutes  fiberdeckt.  Hinter  dem  rechten  Stirnbeine 
balle  das  geronnene  extravasirte  Blut  die  grosse  Gehimhe- 
mispbäre  merklich  eingedruckt.  Ungefähr  12  bis  16  Lolh 
Blut  waren  ergossen. 

Die  Gefässe  der  weichen  Hirnhaut  waren  ziemlich  stark 
mit  Blnl^gefüllL  In  der  Sichel  des  grossen  Gehirnes  lag 
eine  verknöcherte  Masse  von  1  Zoll  Länge  und  3  Linien 
Breite  und  eine  zweite  mit  zackigen  Rändern  von  dem  Um- 
fange eines  Zweigroschensläckes. 

Die  Substanz  des  Gehirnes  erschien  derb,  nicht  über- 
mässig blutreich.  Die  seitlichen  grossen  Hirnhöhlen  enthiel- 
ten eine  massige  Menge  wasserheller  Flüssigkeit.  In  der 
Gefässhaul  des  linken  hinteren  Lappens  des  grossen  Gehir- 
nes wurden  zehn  Hydatiden  von  Erbsengrösse  bis  zumUm- 
tange  einer  Haselnuss  gefunden. 

Der  rechte  Lungenflügel  war  allgemein  und  fest  mit 
dem  Rippenfelle  verwachsen,  man  vermisste  an  ihm  die 
schwammige  Texlur,  sein  Gewebe  war  mit  schaumigem 
schwarzem  Blute  stark  infiltrirl;  der  linke  Lungenflügel  war 
dagegen  normal.  Die  Wände  des  Herzens  waren  in  der  lin- 
ken Kammer  */4  Zoll  stark.  Dasselbe  enthielt  ebenso  wie 
die  grossen  Gefässe  wenig  schwarzes  flüssiges  Blut. 

Bei  der  OefTnung  der  Bauchhöhle  zeigte  sich  die  grau- 
blaue Milz  mit  ihren  Umgebungen  überall  fest  verwachsen 
und  mindestens  um  das  Dreifache  vergrössert.  ^  Ihre  Kapsel, 
beinahe  eine  Linie  dick,  war  derb,  das  Gewebe  selbst  fest 
«od  lederartig.  Die  Nieren  waren  blutreich.  Die  Harnblase 
enlbiell  strohgelben  Urin  und  war  so  angefüllt,  dass  sie 
oiebl  nur  den  ganzen  Raum  des  kleinen  Beckens  anfüllte, 
J.hr^o,  IM7.  (74.B.nd.)  o|L.ve.OOgle 
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sondern  auch  noch  über  den  Eing^ang   des  lelzleren   über 
einen  Zoll  weil  in  die  Bauchhöhle  hineinragte. 

Vereinigen  wir  die  aklenmässigen  Thal  Sachen  mit  dem 
Befunde  der  Obduklion,  so  Tolgt  daraus,  dass  der  Tod  als 
die  unmittelbare  Folge  der  Misshandlung  anzusehen  ist.  Der 
mit  Kraft  bewirkte  Wurf  mit  der  Latte  verursachte  eine  Er- 
schütterung des  Gehirnes.  Der  Getroffene  stOrzte  zu  Boden 
und  konnte  sich  nur  langsam  fortschleppen.  Bei  den  star- 
ken Verwachsungen  der  Dura  maier  mit  dem  Schädel  mussle 
die  Erschüttenmg  um  so  nachhaltiger  sein,  und  sie  trat  hier 
ein ,  ungeachtet  die  äusseren  Theile  vollständig  getrennt  wa- 
ren, wahrscheinlich  wurde  durch  den  Fall  auf  das  glatte 
Steinpflaster  die  Erscbätterung  gesteigert.  Aus  den  Gelas- 
sen trat  Blut  aus,  die  Zufälle  des  Gehirndruckes  steigerten 
sich  mit  der  Vermehrung  des  Blutergusses.  Wie  die  Ge- 
himthätigkeit  plötzlich  gelähmt  wurde,  so  war  dieses  auch 
mit  anderen  Funktionen  der  Fall.  Die  Obduktion  gibt  uns 
genügenden  Aufschluss  darüber,  wie  die  Thätigkeit  der  Lun- 
gen aufgehoben  wurde,  und  weist  auch  die  nach  llxtravasat 
im  Gehirne  gewöhnliche  Lähmung  der  Blase  nach. 

38.  Fall.  ~    Tod  in  Folge  vielffiltlger  Misshandlung  am  Kopfe. 

Ein  SOjähriger  kräftiger  Mann  wurde  auf  die  roheste 
Weise  mit  Stöcken  auf  den  Kopf  und  das  Gesicht  geschla- 
gen und  starb  nach  einigen  Stunden.  Am  Kopfe  fanden 
sich  gequetschte  gerissene  Wunden  mit  mehr  oder  weniger 
sugillirter  Umgebung.  Die  Knochenhaut  lag  an  mehreren  Stel- 
len entblösst  da ,  an  der  linken  Seite  des  Hinterhauptsbeines 
war  ein  Substanzverlust  der  Hautbedeckung  von  einem  0*ia- 
dralzoll  vorhanden.  Am  Hinterkopfe  fand  sich  eine  fünf 
Zoll  lange  Wunde  mit  gequetschten  Rändern,  die  Bedeckun- 
gen des  Scheitels  und  Stirnbeines  waren  getrennt,  die  obere 
Partie  des  Unken  Ohrknorpels  getrennt,  beide  Nasenbeine 
dicht  über  der  Insertion  des  Knorpels  in  mehrere  Splitter 
gebrochen.  An  der  Schuller  und  am  Rücken  fanden  sieh 
sugillirte  Haulcntblössungen,  die  oberen  und  unteren  Extre- 
mitäten mit  Blut  unteriaufen,  der  linke  Oberschenkel  eine 
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Hand  breit  unler  dem  Kniegeleiike  in  der  Tibia  schräg  ge- 
brochen. 

Bej  Loslrenoung  der  Kopfbedeckungen  zeiglen  sich  die- 
sdbea  stark  mit  Blut  infillrirl,  der  linke  Schläfenmuskel  Jn 
seiner  ganzen  Dicke  mit  Blut  unterlaufen.  Die  Schädelkno^- 
ehen  hatten  keine  ungewöhnliche  Stärke.  Die  Gefdsse  der 
Dura  mater  waren  nicht  auffallend  mit  Blut  gefüllt,  der 
grosse  Blutleiter  leer.  Auf  der  ganzen  linken  Hälfte  des  Ge- 
hirnes lag  ein  massig  starkes  Exlittvi^^at  von  dünnflüssigem 
schwansrothettk  Bhite,  nicht  so  bedeutend  war  dasselbe  auf 
der  rechten  Seile*  In  der  Spinnwebenbaul  zeigten  sich  mu- 
ten auf  dem  Gehirne  am  Rande  beider  Gehirnhälften  ziem- 
lich dieke  Scbiohlen  eines  eiweisgstoffigen  Exsudates.  Die 
weiche  Hirnhaut  war  staric  mit  Blut  injizirt.  Unter  dersel- 
ben und  zwischen  den  einzelnen  Windungen  des  Gehirnes 
war  viel  dünnflüssiges  braunrothes  Blut  zu  bemerken.  Das 
ßehim  föUte  die  Scbädelhöhle  aus,  war  fest  und  derb.  Die 
Plexus  eborioidei  waren  wenig  mit  Blut  gefuilt,  in  der  Ijn- 
k^i  Hirnhöble  fand  sich  eine  halbe  Drachme  blassrothe  se- 
röse Flüssigkeit.  Auf  der  Grundfläche  des  Schädels  fand 
mh  eine  Unze  dünnflüssigen  braunrothen  Blutes  ergossen. 

Die  linke  Lunge,  blassroth,  war  mit  dem  Rippenfelle  ver- 
wachsen, die  rechte  war  schwarzroth  marmorirt  Die  hin- 
tere Partie  des  oberen ,  fast  der  ganze  mittlere  und  unsere 
Lappen  stark  mit  dunkelrothem  schaumichtem  Blute  infiltrirt. 
In  dem  Parenchym  der  Lunge  fand  sich  geronnenes  Biot. 
Rechte  Herz-  und  Vorkammer  waren  blutleer,  die  linke  Herz- 
kammer enthielt  eine  halbe  Drachme  schwarzrothen  dünn- 
flüssigen Blutes,  die  Hohladern  wenig  schwnrzrothes  Blut. 
In  den  Pleurasäcken  fand  sich  blutig  gefärbte  Flüssigkeit. 
Die  blutleere  Leber  hatte  eine  blasse  Farbe,  die  Milz  war 
blafis  und  blutarm.  Gekröse  und  Netz  fettreich.  In  den  Ge- 
fassen  des  Unterleibes  war  wenig  Blut  enthalten. 

Obdtfzenben  gaben  ihr  Gutaduen  dahin  ab,  dass  der 
Tod  durch  Apoplexe  des  Gehirnes  und  der  Lungen  erfolgte. 
Erseheioen  aueh  sftmmtliche  Wunden  am  Kopfe  als  Quetsch- 
wunden, so  sind  sie  doch  ohne  Erschütterung  des  Gehirnes 
nicht  denkbar.    Die  wiederholten  GewaitthäUgk^iten  rousslen 

SltizedbyLiOOgle 


i64 

einen  Kong^esliv^usland  bewirken  iiti^  Zerreissung  der  Ge- 
fasse  im  Gehirne  verVirsachen.  Die  plaslischen  Exsudate  in 
der  Arachnoidea  waren  im  Vereine  mil  der  Blässe  der  Leber 
.  und  Milz  als  Folge  einer  chronischen  Säufer -Dysferasie  auf* 
zufassen.  Auch  wenn  sie  nicht  vorhanden  gewesen  wären, 
wQrde  der  Tod  eine  unmittelbare  Folge  der  Misshandlungen 
gewesen  sein. 

39.  Fall.  —    MiMhiuidlaiig  am  Kopfe.    ExtravMat  in  Gehirne. 

In  der  ersten  Centurie  schilderte  ich  unter  36  einen 
Fall,  der,  obgleich  die  Veranlassung  dieselbe  war,  sich  von 
vorliegendem  wesentlich  unterscheidet 

Ein  70jähriger  magerer  Bauer  wurde  von  einem  Fuhr- 
manne mit  der  Peitsche  geschlagen  und  starb  vierzehn  Tage 
nachher.  Auf  der  Glatze  des  Kopfes  fand  sich  zwei  Quer- 
finger breit  von  der  Stirnnaht  und  quer  fiber  der  Pfeilnahl 
eine  linienbreite,  dunkelrothe,  etwas  über  Zoll  lange  Narbe. 
Zwischen  der  Beinhaut  des  Knochens  und  der  äusseren  Haut 
fand  sich  ein  ganz  geringer  Erguss  flüssigen  Blutes.  In  der 
Gegend  der  Narbe  waren  die  äusseren  Hautil>edeckungen 
stark  geröthet.  Auf  der  stark  gerötheten  harten  Hirnhaut 
lag  der  Narbe  entsprechend  ein  geronnenes  Biutextravasat 
in  der  Grösse  eines  Silbergroschens,  in  der  Dicke  eines  Mes* 
serrückens.  Die  Schädelknochen  waren  hart,  aber  sehr 
dünn.  Auf  dem  Gehirne  selbst  benoerkte  man  unter  der  er- 
wähnten Stelle  der  Dura  mater  einen  runden,  silbergroschen- 
grossen  gelblichen  Fleck,  der  da,  wo  ihn  die  Aradinoidea 
bedeckte,  ein  blasiges  Ansehen  hatte.  Hier  war  die  sonst 
feste  Gehimsubstanz  breiig  zerflossen,  und  man* gelangte  in 
eine  in  dem  hinteren  Theile  der  rechten  Himhemisphäre  ge- 
legene Höhle  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  welche  ziem- 
lich vollständig  mit  dunkel  geronnenem,  aber  in  Zersetzung 
begriffenem  Blute  gefüllt  war.  Die  Höhle  erschien  wie  mit 
einer  Schlehnhaut  umkleidet  Die  Dicke  der  Wildungen 
naeh  oben  und  an  den  Seiten  war  wenigstens  fingerstark, 
ihr  unterer  Boden  ruhte  auf  dem  Sehhfigel  dessen  Substanz 
zum  Theil  zur  Bildung  der  Höhte  verwendet  war.  Das  G^ 
him  und  seine  Gefässe  waren  blutreich. 
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Die  Langen  erschienen  dunkelblau  und  unl  schaumigem 
Blule  gefällt.  Das  welke  Herz  enthielt  in  seiner  rechten  Hallte 
ziemKch  viel  dunkles,  bis  in  dieGefasse  sich  «riireckendes 
Blutgerinnsel.  Der  Kehlkopf  war  verknöchert,  die  Schleim- 
haut der  Luftröhre  dunkel  gefärbt.  Sämmtliche  Organe  des 
Unterleibes  waren  sehr  mürbe,  aber  blutreich,  die  Schleim* 
haut  des  Magens  baumförmig  entwickelt  und  geröthet. 

40.  Fall.  —    Tod  ia  Folg^  eioer  Ohrfeige. 

Hippokrates  kannte  schon  die  Wirkungen  der  Maul- 
schellen und  erzählt  im  fünften  Buche  der  Epid.  einen  Fall. 
Er*  sagt,  sie  erzeugten  Schmerzen  und  Entzündungen  am 
getroffenen  Theile  und  Erschütterung  des  Kopfes,  wodurch 
leicht  der  Tod  erfolge.  Seine  Beobachtung  hat  mit  folgen- 
der Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  am 
siebenten  Tage  Eiterausfluss  aus  dem  rechten  Ohre  entstand, 
und  dass  am  9.  Tage  der  Tod  eintrat. 

Ein  19S|ähriges  gesundes  Mädchen  fiel  in  Folge  einer 
erbalienen  Ohrfeige  zur  Erde.  Als  sie  Mittags  nach  Hause  kam, 
sah  sie  sehr  blass  und  verstört  aus  und  klagte  über  Sausen 
in  den  Obren.  Am  folgenden  Tage  wurde  sie  schwindelig. 
Am  siebenten  Tage  fing  sie  an  zu  deliriren ,  die  Augen  wa- 
ren glänzend,  das  Gesicht  lebhalt  geröthet,  die  Temperatur 
den  Haut  erhöht,  die  Zunge  trocken,  der  Puls  hatte  120 
Sehläge.  Nach  vierzehn  Tagen  gesellten  sich  BrustaiTek- 
tionen  hinzu,  es  trat  Durchfall  und  völlige  Bewussilosigkeil 
ein«    Am  25.  Tage  erfolgte  der  Tod. 

Bei  der  Obduktion  fanden  sich  keine  äusseren  Spuren 
einer  Verletzung  am  Kopfe  vor.  Nach  Bloslegung  der  aus* 
seren  Kopfbedediungen  entdeckte  man  auf  dem  link^  Stim- 
theile,  gerade  in  der  Mitle  zwischen  dem  Stimhügel  und 
dem  oberen  Rande  des  Stirnbeines,  an  der  inneren  Fläche 
der  Kopfsdiwarte  ein  ganz  flaches,  fast  durchsichtiges,  hell- 
rol|^s  Blatextravasat  von  der  Grösse  eines  Silbergroschens. 
An  oem  starken  Schädel  fand  sich  nichts  Ungewöhnliches. 
Die  harte  Hirnhaut  war  an  mehrten  Stellen  mit  dem  Schä- 
del stark  verwachsen  und  mehr  als  gewöhnlich  geröthet  und 
ittU  der  Amchnoidea  verklebt,  die  Pia  maier  war  stark  mit 
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Blul  gelültl,  und  stand  zwischen  ihr  und  der  Aractanoidea  auf 
beiden  Hirnhemisphären  eine  dieke  Schicht  t'ivttß  sdixigeil 
Exsudales«  welches  die  Windungen  überzog;.  Das  weder 
aulTallend  weiche,  noch  harie  Gehirn  lullte  die  Schädelhöhle 
vollständig  aus  und  war  nicht  blutreicher  als  gewöhnlich. 
Die  Hirnhöhlen  enthielten  nur  wenig  Flüssigkeit.  Die  gros-* 
seren  Sinus  strotzten  von  Blut. 

Die  Augen  waren  blass,  hell  marmorirt  und  sehr  zu- 
sammengefallen. In  den  Brustfellsäcken  waren  6  Unzen  blu- 
tig gefärbten  Wassers  enthalten.  Das  Herz  war  schlaff'  und 
klein.  In  der  Aortenkammer  fand  sich  kein  Blut,  in  den 
grösseren  venösen  Gefassen  wenig  dickflüssiges  BluL  Der 
Zwölffingerdarm  war  schmutzig-dunkel  geröthet,  seine  Sehleim- 
haut baumförmig  injizirL  Nirgends  fanden  sich  Schleimhaut^ 
geschwäre  vor. 

41.  Fall.  —    Misshandlung  «m  Kopfe.    Exiravasat. 

Am  18.  Oktober  18—  erhielt  ein  16jähriger  gesunder 
Lehrbursche  einen  Schlag  auf  den  Kopf  und  stürzte  betäubt 
nieder,  erholte  sich  aber  bald  und  kehrte  erst  Abends  spät 
in  das  elterliche  Haus  zurück.  Am  Morgen  des  anderen 
Tages  war  Bewusstlosigkeit  eingetreten.  Die  RespiraüoB  war 
schnarchend,  der  Kopf  und  die  Exlremiläted  kalt,  die  Pih* 
pülen  erweitert,  der  linke  Schenkel  gelahmt,  der  linke  Vor- 
derarm krampfhaft  gebogen,  der  Puls  voll  und  wenig  fre^ 
quent.  Der  Urin  war  unwillkürBch  abgegangen.  Ungeftobtet 
einer  streng  entzündungswidrigen  ßehandUing  dauerte  der 
Sopor  bis  zum  22.  Abends  fort.  Auf  eine  kurze.  Zeit  kehrte 
das  Bewusstsein  wieder.  Den  Tag  daraxif  stetiten  sich  klo- 
nische Krämpfe  in  den  Nackenmuskeln  und  In  det  Gesichts- 
muskein  ein^  unter  den  Symptomen  von  Lähmung  verschied 
der  Kranke  am  27.  Morgens. 

Bei  der  Obduktion  fanden  sieh  a»f  der  ScbeHplböUe 
ein  wenig  nach  rechts,  dicht  neben  der  Pfeilnabt,  zavei 
bläuliche,  zwei  Groseben  grosse  Flecke,  auf  der  Mitte  des 
linken  Scheitelbeines  ein  i'/i  Zott  Iwiger,  */»  2oll  breitöP 
blauer  ileck.  Hier  lag  unterhalb  dem  unter  der  Lederhaut 
liegenden  Fette  etwas   schwärzlich- geronnenes  Bhit,  audi 
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das  Zeilgewebe  war  in  diesen  Stellen  mil  geronnenem  und 
fliissigem  BJule  gelränkl  Die  Eniissaria  Sarlorini  gaben 
schwarzes  flüssiges  Blut  von  sich.  Der  Knochen  war  2—3 
Linien  slark,  die  harle  Hirnhaut  mil  Blul  gefüllt,  die  rechte 
Hirnhälfle  bedeutend  grösser  als  die  linke.  Nach  Entfernung 
der  Dura  mater  zeigte  sich  die  ganze  Oberfläche  des  gros- 
sen Gehirnes  mit  einer  ein  bis  zwei  Linien  slarken  Lage 
tl)eils  geronnenen,  theils  syrupdicken  schwarzen  Blutes  über« 
zogen ,  die  rechlerseits  sich  auf  vier  Unzen  schätzen  liess. 
Im  rechten  Gehimlappen  fand  sich  eine  Höhle  von  dem  Um- 
fange eines  Enteneies  i  die  sich  bis  zum  Sinus  lateralis  die- 
ser Seite  erstreckte  und  gänzlich  mit  theils  flüssigem,  theils 
geronnenem  schwarzem  Blute  angefüllt  war.  In  der  Peri- 
pherie derselben  glich  die  Himsubstanz  einem  halbflüssigen 
bräunlichen  Breie,  etwas  weiter  sah  die  Marksubstanz  gelb 
aus,  und  Vt  ^'^  '/4  Zoll  von  der  Höhle  entfernt  nahm  die 
Hirosubstanz  ihre  natürliche  Farbe  an.  Auf  der  linken  Seite 
waren  nur  die  Gefässe  der  Pia  mater  mit  Blut  gefüllt  und 
die  harte  Hirnhaut  längs  des  Sinus  longitudinalis  superior 
mit  der  Gefässhaut  ein  wenig  locker  verwachsen.  Sämmt- 
licbe  Sinus  der  harten  Hirnhaut  enthielten  viel  schwarzes 
flüssiges  Plutf  Die  vorne  blassroth  marmorirten,  hinterwärts 
schwarzblauen  Lungen  waren  sehr  blutreiqiL  Im  linken 
Bnistfellsacke  waren  gegen  zwei  Unzen  röthliche  Flüssigkeit 
enthalten.  Die  rechte  Hälfte  des  welken  Herzens  fasste  etwa 
einen  Esslöffel  voll  schwarzes  dünnflüssiges  Blut.  Die  Or« 
gana  des  Unterleibes,  besonders  die  venösen  Gefässe,  wa- 
ren mit  Blut  ziemlieh  gefüllt  Die  Harnblase  enthielt  noch 
zwei  Unzen  trüben  molkigen  Urines.  In  den  dicken  Gedär- 
men fapd  sich  noch  eine  Menge  hartlicher  Kothmassen  vor. 
In  praktischer  Beziehung  ist  dieser  Fall  dadurch  wich- 
tig, dass  der  apoplektische  Herd  der  gelähmten  Seite  nicht 
entsprach ,  dass  er  zeigt,  wie  wenig  bei  so  bedeutenden 
Blutergüssen  von  der  Trepanation  zu  erwarten  ist. 

42.  Fall.  —    MisshandluDg  am  Kopfe.    HirnentiaiiduDg. 

Em  starker  gesunder  40jähriger  Schenkwirth  starb  in 
Folge  einer  Misshaiyllung.    In  der  rechten  Scbläfengegend 
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und  über  dem  linken  Slirnhägel  enldeekle  man  einige  bläu- 
liche, acht  Groschen  grosse  bluUränstige  Flecke.  Im  Zell- 
gewebe der  äusseren  Koplbcdeckungen  war  Blut  ausgeUre- 
ten,  auch  das  Corium  war  mit  Blut  unlerlaufen.  DieGefässe 
der  Dura  und  Pia  maier  slroizlen  von  BluL  Die  Dura  ma- 
ier war  mit  verdickten  lymphatischen  Massen  mit  der  Arach- 
noidea  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Gehirnes  verklebt 
Die  Gyn  erschienen  fast  ^/^  Zoll  lief,  das  Gehirn  quoll  aus 
der  Schädelhöhle  her\'or.  Seine  Rindensubstanz  halte  eine 
schmulzig-röthliche  Farbe,  die  Marksubstanz  eine  bräunlich- 
rölhliche,  bei'm  Durchschnitte  quollen  Blulpunkle  hervor. 
Das  Gehirn  war  dabei  fest  und  derb.  Die  SeitenvenUrikel 
enlhiellen  sechs  Quentchen  blutig-seröser  Flüssigkeit.  Auch 
das  kleine  Gehirn  verhielt  sich  wie  das  grosse.  Die  dunkel- 
blaurolhen  Lungen  enthielten  viel  dunkles  Blut,  besonders 
die  rechte.  Herz  und  Vorkammern  enthielten  dunkles  koagu- 
lirtes  Blutgerinnsel,  der  Herzbeutel  'I4  Loth  blutiger  Ftüs« 
sigkeit. 

43.  Fall.  —    Misshandlnng  am  Kopfe.    Tod  durch  Delirium  tremeoa. 

Der  übermässige  Genuss  von  geistigen  Getränken  er- 
zeugt bekanntlich  grössere  Reizbarkeit  des  Nervensystemes. 
Selbst  unbedeutende  Verletzungen  am  Kopfe  können  Veran- 
lassung zum  Ausbruche  eines  Delirium  tremens  werden.  Ein 
hierher  gehöriger  Fall  ist  folgender: 

Ein  kräftiger,  muskulöser,  in  einer  Spiritus-Fabrik  be- 
schäftigter Arbeiter  von  40  Jahren  war  dem'  Branntwan- 
genusse  sehr  ergeben.  Ausser  dem  ihm  Morgens  und  Abends 
gereichten  */g  Quart  Schnaps  trank  er  heimlich  bei'm  Ab- 
zapfen der  Fässer  noch  kleine  Quantitäten  s.  g.  Näbenschnäpse, 
legte  sich  auch  wohl  bei  dem  Mangel  eines  Glases  mit  dem 
Munde  unter  den  Hahn  der  mit  Spiritus  gefüllten  Stückfäs- 
ser, und  man  bemerkte  an  ihm  stets  eine  gewisse  Aufre- 
gung und  Zittern  der  Hände.  Am  19.  Oktober  16—  Mittags 
gerielh  er  mit  einem  Arbeiter  in  Streit  und  wurde  mit  der 
Faust  in  die  rechte  Gesichts-  und  Roplhällle  geschlagen. 
Seine  Nase  blutete,  indessen  konnte  er  sich  auf  den  Füssen 
ballen  upd  blieb  bei  Besinnung.    Am  21.  Abends  fing  er  an 
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so  pbantasirtn.  Am  22.  Vormittags'  brach  das  Deliriom  tre- 
mens aus«  Nach  dem  Krankenhause  gebracht,  starb  er  am 
23.  in  der  Nacht  unter  stets  zunehmenden  Delirien.  Bei 
der  Sektion  fand  man  die  Bindehaut  des  rechten  Augapfel« 
stark  mit  Blut  unterlaufen.  Das  rechte  äussere  Ohjr  sah 
seh  warzblau  aus.  Unter  der  Bedeckungshaul  desselben  Tand 
sieh  etwas  schwärzliches  flüssiges  Blut  ergossen.  Die  ganze 
redite  Gesiehtshälfte,  mit  Einschluss  der  Schläfengegend,  war 
gleichlalls  sehwarzblou.  Auch  hier  war  die  Lederhant  und 
das  Zellgewebe  bis  in  die  Zwischenräume  der  Muskeln  mit 
Mssigem  dunkelrothem  Blute  getrübt.  Auch  an  der  Ober- 
und  Unterlippe  fanden  sich  Blutunterlaufungen.  Die  hinter 
den  Zähnen  liegende  Zunge  war  mit  bräunlichem  Blule  über'» 
zogen,  auch  aus  der  Mundhöhle  floss  übelriechendes  bräun- 
liches flüssiges  Blut  aus.«  Nach  Entfernung  der  Dura  mater 
zeigte  sich  das  innere  Blatt  derselben  stark  gerölbet.  Unter 
der  AFAchnoidea  lag  eine  Menge  trüber  wässeriger  Feuclitig- 
keit,  die  sich  bis  in  die  Windungen  des  grossen  Gehirnes 
hinein  erstreckte.  Dem  oberen  Längen-Sinus  entlang  war 
die  harte  Hirnhaut  mit  der  Arachnoidea  fest  v^wach« 
sen.  Die  Gefässe  der  Pia  mater  waren  mit  bräunlichem 
flüssigem  Blute  stark  gefüHt  Das  gvosse  Gehirn  zeigte  in 
seiner  Substanz  grossen  Blutreichthum ,  bei*m  Durchschnitte 
zahlreicbe  Bluttropfen.  Die  Plexus  chorioidei  erschienen 
blauroth;  in  den  Seitenhöhlen  waren  über  zwei  Quentchen 
rother  Flüssigkeit  enthalten.  Das  kleine,  aber  weiche  Gehirn 
war  Mutreich.  Das  verlängerte  Mark  fest  Aus  dem  Wir- 
belkanale  ergossen  sich  gegen  zwei  Lotb  einer  dunkelrothen 
Flüssigkeit. 

Die  nach  hinten  liegenden  Lungen,  an  ihrer  vorderen 
Fläche  dunkelUauroth,  hinterwärts  sehw^rzlich  und  matschig 
anzufühlen,  waren  mit  schwarzem  flüssigem,  mit  Luftblasen 
untermischtem  Blute  inflitrirt  Jeder  der  beiden  Pleurasäcke 
enthielt  acht  Loth  schwarzbrauner  üfoelrieebender  Flüssige 
keH.  Das  Herz  war  schlaff  und  blutleer,  nur  die  beiden 
grossen  Hohlvenen  enthielten  etwas  flüssiges  bräimliebes 
BhH.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes 
war  mit  bräunlichem  BKite  überzogen. 
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Die  braunrolhe  märbe  Leber  enthielt  in  ihren  GeTässen 
flüssiges  bräunliches,  nut  Luitblasen  geuisehtes  Blut«  Die 
schwärzliebe  Milz  war  weich ,  die  Häute  des  Magens  sahen 
dunkeikirschroth  aus.  Die  Substanz  der  Nferen  war  fesi  und 
blutreich. 

Den  aktenmässigen  Ermittelungen  nach  halte  Denatus 
noch^nie  an  Delirium  tremens  gelitten.  Dass  die  Misshaod- 
lungen  bei  der  krankhaften  Reizbarkeit  desselben  höchst 
wahrscheinlich  den  Ausbruch  des  Säurerwahnsinnes  bewirk« 
ten  und  indirekt  zur  Entstehung  des  tödtliehen  Schlagflusses 
mitwirkten,  konnte  dem  Obduktionsbefunde  zufolge,  im  Vereine 
mit  den  aktenmässigen  Thatsachen,  nichl  in  Abrede  gestellt 
werden. 

41.  Fall.  —    Schlag  auf  die  Schulter.     Extravasat    im  Gehirne. 

Eine  Erschütterung  des  Rückenmarkes  kann  sich  auf 
das  Gehirn  fortpflanzen  uud  bei  grosser  Murbbeil  der  Ge* 
fasse  Blutungen  im  Gehirne  bewirken. 

Bei  einem  SSüährigen  Almosengenossen  von  kachekti- 
schem  Habitus,  der  einen  grossen  Nabelbruch  hatte  und  seit 
Jahren  mit  atonischen  Fussgeschwüren^  des  linken  Unter- 
schenkels behaftet  war,  traten  in  Folge  eines  Schlages  zwi- 
schen die  Schulter  Zufälle  von  Extravasat  im  Gehirne  ein. 
Der  Athem  wurde  röchelnd,  der  Puls  klein,  klebriger  Schweiss 
war  über  den  ganzisn  Körper  verbreitet,  das  Bewusstseih 
schwand  gänzlich.  Schon  nach  sechs  Stunden  erfolgte  der 
Tod.  Am  Kopfe  fand  sich  keine  Spur  einer  Sugillation  vor. 
Dem  Rücken  entlang  war  Blut  in  das  Zellgewebe  der  Haut 
und  Muskeln  ergossen.  Der  Schädel  war  dick.  Die  harte 
Hirnhaut  war  nach  dem  Hinterhaupte  zu  stark  mit  BIqt  in- 
jizirt,  der  grosse  Längenblutleiter  blutleer.  Das  Gehirn  am 
Tentorlo,  am  gestreiften  Körper,  dem  rechten  Seitenventri- 
kel und  an  den  Thalamts  nervorum  opticorum  voUstfindig 
erweicht.  In  der  rechten  Hirnböhle  fand  sich  koaguUrtes 
Bkü  in  der  Quantität  einer  massigen  Obertasse  vor.  Die 
Sinus  transversi  strotzten  von  Blut.  Aus  der  Rüokenmarks- 
höhle  floss  viel  Blut  aus.  Die  Milz  war  sehr  mürbe  und 
weich.    Wurden  auch  die  Gelasse  4e8  Gehirnes  nicht  näher 
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unl^rsuohl ,  so  erklärt  sich  doch  schon  aus  analomischen 
Gründen  durch  die  Beziehungen ,  in  welchen  die  Sinus  Irans* 
versi  zu  den  Venennelzen  des  Rückfifcaikanales  stehen,  dass 
eine  Erschütterung  des  Hückenroarkes  eine  Blutung  bewir- 
ken konnte,  welche  durch  die  Säfte,  Dyskrasie  und  die  da- 
durch bedingte  leichtere  Zerreissbarkeit  der  Geräase  begün* 
stigt  werden  mussle. 

4$.  Fall.  —    Tod.  durch  E/rscbülierung  det  RttckeDmurkes. 

Ein  60jähriger  Maurer  wurde  durch  einen  herabfallenden 
Stein  getroffen  und  starb  unter  den  Sympton^en  einer  Ent- 
zündung des  Buckenmarkes.  Nirgends  liessen  sich  äussere 
Spuren  einer  Verletzung  entdecken.  Ungeachtet  schon  weil 
vorgeschrittener  Fäulniss  erschienen  die  Gliedmassen  noch 
slarr.  Nur  in  der  Dura  maier  spinalis  fand  man  vom  5.  bis 
9.  Bäckenwirbel  eine  lymphatische  Ausschwitzung  auf  der 
inneren  Flache  der  Büokenmarksscheide.  Das  viszerale  Blatt 
der  Aracbnoidea  war  mit  der  Dura  mater  verklebt.  Das 
Rückenmark  selbst  war  ungewötinlich  wek;h. 

4S.  Fall.  —    Angeblicher  Tod    in   Folge    von    Misshandlungen    und 
dadurch  bewirkter  Entzündung  des  Herzbeutels  und  der  Pleura. 

Misshandlungen  lassen  öfters  keine  Spuren  zurück;  das 
Gutachten  des  gerichtlichen  Arztes  muss  dann  wegen  Man- 
gels objektiver  Beweise  zweüelhaa  ausfallen. 

Eine  Dienstmagd,  die  früher  an  Brustbeschwerden  mil 
beengtem  Atbem,  Husten  und  Brustatechon  gelitten  hatte« 
behauptete,  durch  ihren  Dienslherrn  gemissliaDdelt  worden 
zu  sein.  Derselbe  soll  sie  mit  der  Hand  so  heftig  gegen  die  Bruel 
gestosseii  haben,  dass  sie  in  Folge  des  Slosses  gegen. eine 
in  dier  NShe  stehende  Hobelbank  gefallen  sei.  Den  Tag  dar- 
auf machte  die  Gemisshandelte  eine  Reise  auf  dem  offenen 
Dampfwagen  und  legte  noch  einen  drei  Stunden  weiten  Weg 
zu  FusAe  surück  und  kam  den  Tag  darauf  mil  ihrem  Vater, 
fmi  Meilen  weit  gehend»  wieder  zurück,  um  ihren  Diensl 
wieder  anzulr eten«  Hier  erkrankte  sie  unter  deutlichen  eal- 
aundlicben  Symptomen,  die  auf  BnisIfelU  und  HerzbeuteU 
entaüQdung  scblieasen  liessen.  Eine  homöopathische  Behand- 
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lung  blieb  erfolglos.  Am  Herzbeutel  fand  man  bei  der  Ob- 
daklion  roihe  Pünklehen  und  feine  Gefassslreifen,  der  seröse 
Ueberzug  erschien  glanzlos,  mit  Exsudat  von  plasUsch-serö'» 
ser  Natur  überzogen.  Auch  die  Pleura  war  entzündlich  ge- 
rölhet,  und  es  Hessen  sich  plastisch-seröse  Ergisse  naebwei- 
sen.  Spuren  äusserer  Gewalt  fanden  sich  nicht 'vor.  Die 
Frage,  ob  in  Folge  einer  Misshandlung  die  Entzündung  des 
Herzbeuteis  und  des  Brustfelles  entstanden,  konnte  bei  der 
Abwesenheit  jeder  Spur  einer  Sugillation  nur  dahin  beant- 
wortet werden,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
Krankheit  durch  eine  Misshandlung  bewirkt  sei.  Bei  der 
eigenthümlichen  Körperkonstitution  liess  sich  nicht  ablängnen, 
dass  die  Krankheit  eben  so  gut  durch.  Erkältung  veranlasst 
sein  konnte,  da  eine  Reise  auf  offenem  Dampfwagen,  im 
Monate  Februar  unternommen,  sehr  wohl  geeignet  war,  eine 
rheumatische  Entzündung  zu  verursachen. 

U^er  das  homöopathische  Kurverfahren  konnte  das 
Gutachten  sich  nur  dahin  aussprechen,  dasselbe  entspreche 
nicht  den  Anforderungen,  welche  «ine  auf  WissensduJt  und 
Erfahrung  sich  gründende  Therapie  beanspruche.  Da  jedoch 
der  Staat  diese  s.  g.  homöopathische  Behandlung  gestatte, 
so  könne  eine  Kritik  derselben  zu  nichts  führen. 

47.  FalL  —    Brach  des  firasibeioes  ia  Folge  einer  MuthasdloDf. 

Brüche  des  Brustbeines  sind  selten  beobaditet  Bei 
einem  65  jährigen  Manne,  der  einen  heftigen  Schlag  auf  die 
Brüst  erhielt  und  nach  acht  Tagen  starb»  fanden  Obduzenten 
in  den  Bedeekmgen  über  dem  Handgriffe .  des  Brustbeines 
eine  braungelbe,  5  Zoll  lange,  3  Zoll  brate  Blutunterlanfung. 
Unter  die  Hauti[)edecknngen  und  selbst  in  die  Muskeln  fand 
sich  über  eine  halbe  Unze  Blut  ergossen,  das  Brustbein 
selbst  von  der  Insertion  des  Knorpels  der  zweiten  Rippe 
recbterselts  quer  bis  in  den  Knorpel  der  zweiten  linken 
Rippe  gebrochen.  Die  Bruohftäche  erschien  nicht  geit&hnU 
zwischen  die  4  Linien  weiten  BrachrSnder  hatte  sidi  bereüs 
eine  käsige  Masse  abgelagert.  %ter  dem  Brostbeine  iMr 
das  Zellgewebe  *  mit  Blut  ufHeriaufefi,  und  im  Mediastitia 
antico  Ibis  zur  neunten  Rippe  der  rechten  Seite  war  das 
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Zellgewebe  sugillirt  und  aurgeloekeri.  Die  Pleura  eoalalis 
der  rediten  Seile  erschien  hier  Irübe  und  zerreisslich  und 
fk*isch  mil  der  Lunge  verklebt  Die  reehle  Lunge  halle  eine 
geibHch-graue,  granitartige  Farbe.  Ihr  Gewebe  war  nichl  lufU 
hallig,  sondern  hart  und  blulleer.  Der  Herzbeulel  an  seiner 
freien  Oberfläche  war  rauh,  zollig  und  mit  einem  starken 
Gefässnelze  überzogen.  In  den  beiden  Herzhälflen  fanden 
sich  flbrioSse  Gerinnungen. 

TU.  Ui  4ireh  Ertriikei. 

Die  hier  abgehandelten  Fälle  dienen  als  ein  Beilrag,  die 
grfindlrchen  Untersuchungen  von  Kanzler  und  C asper 
über  den  Ertrinkungstod  im  Wesenüichen  zu  bestätigen.  In 
einzelnen  Punkten  stimmen  ,sie  nicht  mit  Kanzler' s  Ver- 
suchen überein.  In  den  n^eisten  Fällen  wurde  Biulfülle  in 
den  Häuten  des  Gehirnes  gefunden.  Die  Urinblase  wurde 
öfters  leer  gefunden.  Die  Lungen  der  Ertrunkenen  zeigten 
sich,  wie  dieses  schon  Detharding  (de  methodo  sukve- 
fdendi  submersis  per  laryngatwniam  1714,  abgedruckt  in  ' 
Haller,  IH9pul.cMrwrg.)A\jxt\\  Sektionen  nachwies,  blutreich, 
QU%etrieben  und  den  Brustkasten  ausfällend.  Im  Kehlkopfe 
und  der  Luflrtshre  fand  sich  meist  schaumige  Flfissigkeilt 
Wasser  oder  Mistjauche  vor..  Meistens  hatten  die  Ertrun* 
kenen  Wasser  geschluckt  und  es  wurde  dasselbe  im  Magen 
aufgefunden.  Die  Menge  desselben  war  nie  bedeutend.  Das 
Blut  der  Ertrunkenen  zeigte  sich  dunkel  und  flüssig. 

In  fast  allen  Fällen,  wo  nichl  schon  Fäulniss  eingetreten 
war,  beobachteten  Obduzenlen  Cutis  anseriaa.    ^ 

Die  hohe  Wölbung  des  Zwerchfelles  nach  der  Brusti  * 
welche  sich  schon  Detharding  durch  das  Einathmeo  der  i 
Luft  und  den  während  der  Inspiration  erfolgenden  Tod  er- 
klärte, finde  ich  nur  einmal  im  51.  Falle  erwähnt.  Ein  diagno« 
stitehes  Zeichen  von  Werth  ist  sie,  wie  Caspar  mit  Recht 
erwähnt,  nicht,  da  die  Wölbung  von  der  Anhäufung  von 
Gas  in  den  Gedärmen  abhängig  ist 

Was  den  Tod  durch  Apoplexia  nervoea  betrifft,  so  ist 
der  5t.  Fall  lehrreich.    Schon  ältere  Aerzte  machten  darauf 
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aufmerksam,  dass  durch  die  Einwifkuti^  eidkallen  Wassers 
der  Tod  durch  nervösen  Schlagfluss  erfolgen  kann,  dass  in 
diesem  Falle  die  meisten  Zeichen  des  Todes  durch  Ertrinken 
fehlen.  Larrey  erzählt,  dass  die  meisten  Soldaten,  unge- 
achtet sie  schwimmen  konnten,  bei'm  Uebergange  ub'er  die 
Berezina  noch  eher  erstarrten,  als  sie  ertranken. 

Indem  ich  noch  auf  einzelne  Fälle  vom  T-ode  durch 
Ertrinken  neugeborener  Kinder  im  letzten  Abscimitte  ver- 
weise, gehe  ich  nun  zur.  Beschreibung  der  Obduktionen  Er- 
trunkener selbst  über. 

48.  Fall.  —  ErtrinkuDgatod  einer  Schwangeren. 

Eine  20  jährige  kräftige  Frau  wurde  todt  aus  dem  Wasser 
gezogen.  Nirgends  zeigte  sich  die  Haut  missfarbig.  An 
den  Händen ,  Füssen  ürid  am  Bauche  erschien  sie  ninaelig, 
faltig.  Der  Mund  war  fest  geschlossen,  die  Zunge  ge- 
schwollen und  zwischen  die  Zähne  geklemmt.  Zwischen 
den  Zähnen  befand  sich  schmutziger  ScMamm,  aus  Mund 
und  Nase  floss  eine  gleiche  Masse.  Die  harte  Hirnhaut  war 
bläulich -weiss  gefärbt,  die  Gefässe  der  weidien  Himhaai 
mit  schwarzem  flussigem  Blute  gefällt,  die  Himsnbstanz  bei*m 
Durchschnitte  roth  punktirt,  die  grösseren  Sinus  strotzten  Toa 
Blut.  Die  dunkelrothen,  volunrinösen,  den  Brustkasten  aus- 
füllenden Lungen  enthielten  schaumiges  Blut«  Einige  Stellen 
der  Oberfläche  der  Lungen  waren  emphysematös.  Der  Kehl- 
kopf enthielt  seifenartigen  Schaum,  die  Verästelungen  der 
Bronchien  waren  mit  dickem  Schlamme  angefüllt,  der  Kehl- 
deckel stand  auftnecht.  An  der  Brusthöhle  fanden  sich  zwei" 
Unzen  Sernfn.  Der  Herzbeutel  enthielt  einen  halben  Ess- 
iöffel  blutiges  Wasser.  Die  rechte  flerzhälfle  war  mit  koa- 
guHrtem  Blute  gefüllt.  Die  grossen  Hohlvenen  enthielte« 
dunkelflussiges  Blut. 

Auch  im  Munde  und  Oesophagus  ermittelte  man  schlam- 
miges Wasser.  Der  Magen  enthielt  in  seiner  oberen  Hüfte 
etwa  einen  EsslSffel  voll  SeMarnm.  Leber  und  Milz  waren 
blutreich. 

Die  Gebärmutter  enthielt  acht  Unzen  Fruchtwa^er  und 
«<n  regelmlssig  gebildetes  Kind,  welches  eün  Pfund  zeb« 
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Lolh  wo^  und  eilf  Zoll  lang  war  und  als  seclis  Monate  alt 
geschätzt  werden  konnte. 

Da  Spuren  jeder  Verletzung;  an  der  Leiche  fehlten,  so 
konnte  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Denala  sich  frei- 
willig ertränkte. 

49.  Fall.   —    £rtrinkungBlod. 

fiel  der  im  Monate  April  18—  vorgenommenen  Obduktion 
einer  34  jährigen  ertrunkenen  Frau  von  ziemlich  kräftiger 
Konstitution  fanden  sich  noch  keine  Spuren  von  Fäulniss. 
I>as  Gesieht  war  nur  mössig  geröthet,  Augen  und  Mund  ge- 
schlossen, Ohren  und  Lippen  dunkelroth.  Die  Finger  er- 
schienen krampfhaft  nach  innen  gebogen.  Die  innere  Fläche 
der  Hände  war,  wie  die  Fusssohlen,  mit  dicken  runzliehten 
Falten  versehen.  Ueber  den  ganzen  Körper  beinahe  ver- 
breitete sich  Gänsehaut. 

Die  Gewisse  der  Gehirnhäute  und  die  Gehilmsubstafiz 
selbst  waren  blutreich.  Das  Biul  war  dunkel  und  flüssig. 
Die  rechte  mit  dem  Herzbeutel  verwachsene,  mit  vielen  rohen 
Tuberkeln  versehene  dunkel  marmorirte  Lunge  enthielt  viel 
schaumiges  Blut,  auch  die  linke  gesunde  Lunge  war  mit 
Blut  gefällt.  Die  rechte  Herzbälfle  enthieli  viel  dunkles  flfis- 
siges  Blut.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  war  geröthet, 
enthielt  viel  schaumige  FIfissigkeit  lEind  einige  Esslöfifel  Wasser. 
Der  Kehldeckel  stand  aufgerichtet  Die  Organe  des  Unter- 
leibes waren  stark  mit  dunklem  flüssigem  Blute  gefällt.  Der 
Magen  enthielt  einige  Esslöffel  Wasser,  di.e  Urinblase  war 
ganz  leer. 

50.  Fall.  —   Ertrinkuii|:8tod  eine«  Kinde». 

Ein  uneheliches,  ein  Vierteljahr  altes  Kind  mannlichen 
Geschlechtes  wurde  im  Mai  18—  von  seiner  Mutter  in  die 
Elbe  geworfen.  Ihrer  Aussage  zufolge  soll  es  noch  gelebt 
haben.  Am  anderen  Morgen  wurde  es  vollständig  geUeidet 
und  gewickelt  aufgefunden.  Spuren  von  Fäulniss  waren 
nicht  vorhanden.  Die  geschossenen  und  etwas  gedunsenen 
Augenlider  waren  mit  zahlreichen  Sandkörnern  bedeckt  In 
den  Nasenlöchern  befand  sieh  etwas  Sand.    Der  Auscbruck 
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des  Gesichtes  erschien  ruhig«  f)ie  ganjse  rechte  Gesichtshaifte 
halle  eine  gleichmassig  bläuliche  Farbe,  die  linke  war  weiss 
und  blau  gesprenkelt«  Die  Haut  der  beiden  äusseren  Ohren 
sah  bläulich  aus.  Zwischen  den  Kiefern  ragte  die  blassrolhe 
Zunge  ^/j  Zoll  weit  hervor.  Die  Lippen  waren  bläulich.  An  den 
äusseren  Seiten  des  Brustkorbes  fand  man  bläulich-roth  ge- 
sprenkelte Stellen  und  eine  deutliche  Gänsehaut.  Ebenso 
sah  man  letztere  an  den  Bauchdecken,  die  eine  röthUch  in*s 
Grflne  spielende  Farbe  hatten.  Die  oberen  Extremitäten  hatten 
eine  blaurothe  Farbe,  nur  die  Hände  und  Finger  sahen  ttatfir- 
lich  und  weiss  aus.  Die  Fmger  waren  massig,  jedoch  nicht 
krampfliafl  in  die  Handteller  eingeschlagen.  An  der  Be- 
deckungshaut der  Arme  bemerkte  man  deutliche  Gänsehaut. 
Die  Ellenbogengelenke  waren  bereits  erschlafil,  die  Kniege- 
lenke noch  steif  und  die  Oberschenkel  massig  gegen  den 
Bauch  herangezogen.  Die  Gänsehaut  zeigte  sich  auch  an 
den  unteren  Extremitäten.  Die  Bedeckungen  des  männlichen 
Gliedes  und  des  Hodensackes  sahen  bläulich  aus.  Am  letz- 
teren bemerkte  man  ein  massiges  Oedem.  Am  RQcken  fan- 
den sich  die  gewöhnliehen  Todlenflecke  und  eine  siciitbare 
Gänsehaut  Aus  den  Nasenlöchern  flössen  einige  Tropfen 
heller  Flüssigkeit  aus.  An  der  äusseren  Seite  des  rechten 
Oberschenkels  etwa  1  Vs  Zoll  über  dem  Kniegelenke  be- 
fanden sich  im  Umkreise  eines  Silbergroschens  mehrere 
braune,  harte  Schorfe,  von  denen  der  grösste  jedoch  den  Um- 
fang einer  Linie  nicht  überstieg.  Unter  dem  darunter  ge- 
legenen Fette  und  ZeBgewebo  war  ein  erbsengrosser  Klum- 
pen schwarzen  geronnenen  Blutes  zu  bemerken.  Das  be- 
nachbarte Zellgewebe  erschien  im  Umfange  eines  Silber- 
groschens mit  schwärzlichem,  noch  flüssigem  Blute  inflltrirt. 
An  den  übrigen  nicht  ausdrücklich  erwähnten  Korperstellen 
fand  sich  feiner,  grauer  Sand  in  bald  grösserer,  bakl  gerin- 
gerer Menge. 

Beide,  den  Brustfellsack  vollständig  ausfüllende  Lungen 
waren  auf  der  vorderen  Fläche  biassroüi,  hinterw&rts  blau- 
roth,  von  normaler  Textur,  und  enthielten  viel  flüssiges 
schwarzes  BluU  Aus  den  durchschnittenen  grösseren  Ver* 
iweigungen  der  Bronchien  drang  bei  seillichem  Fingerdrueke 
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ein  weisser  Schaum  hervor.  Auch  in  der  ihrer  ganzen 
Länge  nach  aufgeschnittenen  Luftröhre  und  im  Kehlkopfe 
wurde  ein  wenig  weisse  schaumige  Flüssigkeit  angetroffen. 
Der  Schleimhautuberzug  beider  war  leicht  geröthet  Die 
Kranzgefässe  des  Herzens  waren  mit  Blut  angefüllt.  Im 
rechten  Vorhofe  war  nur  etwas  schwarzes  flüssiges  Blul 
vorhanden,  desgleichen  in  der  oberen  grossen  Hohlvene, 
dagegen  war  die  untere  grosse  Hohlader  stark  damit  ange- 
füllt, nur  bei'm  massigen  Drucke  auf  die  Leber  trat  wohl  ein 
halber  Esslöffel  voll  schwarzes  flüssiges  Blut  in  die  rechte 
Vorkammer  hinein.  In  der  rechten  Herzkammer  und  Lun- 
genarterie  war  gleichfalls  nur  ein  massiges  Quantum  Blut 
enthalten.  Das  linke  Herz  nebst  der  Aorta  war  ganz 
blutleer. 

Die  blauschwarze  Leber  war  mit  schwarzem  flüssigem 
Blute  überfüllt,  die  Milz  hatte  ein  pfirsichblutiges  Kolorit, 
eine  derbe  Textur  und  nur  massigen  Blutgehalt. 

Der  normalQ  Magen  enthielt  etwa  vier  Unzen  eines  in's 
Graue  spielenden  Speisebreies.  Die  blaurothen  Nieren  waren 
blutreich.  Sämmtliche  grösseren  venösen  Gefässe  des  Un- 
lerleibes  enthielten  einen  Ueberfluss  von  schwarzem  flüs- 
sigem Blute. 

Die  weichen  Kopfbedeckungen  waren  hinterwärts  stajrk  mit 
Blut  gefüllt,  ebenso  das  Pericranium.  Die  Gefässe  der  harten 
und  weichen  Hirnhaut  erschienen  blutreich,  die  der  weichen 
Hirnhaut  zeigten  baumartige  Verzweigungen  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Gehirnes.  Das  grosse  Gehirn  selbst  zeigte  die 
jungen  Kindern  eigenlhümliche  Weiche  und  war  sehr  blut- 
reich. In  den  Seitenvenljrikeln  fanden  sich  nur  einige  Tropfen 
"Wasser  vor.  Die  Adergeflechle  sahen  bläulich -rolh  aus. 
Die  Sinus  der  Schädelgrundfläche  enthielten  ungleich  mehr 
flüssiges  Blut,  als  die  oberwärts  unter  dem  Schädelgewölbe 
gelegenen  Blutleiter.  Das  kleine  Gehirn  war  stark  mit  Blut 
gefüllt. 

Ein  Tod  durch  Stick-  und  Schlagfluss  konnte  nach  die- 
sem Ergebnisse  der  Obduktion  nicht  zweifelhaft  sein.  Wurde 
auch  Wasser  im  Magen  und  in  den  Luflröhrenäslen  nicht 
vorgefunden,  so  sprachen  doch  alle  Erscheinungen,  insbe- 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  12 
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sondere  der  weisse  Schaum  im  Kehlkopfe  und  in  der  Lufiröhre» 
endlich  die  Cutis  anserina,  für  einen  Ertrinkungstod. 

Die  Sugillalionen  am  Oberschenkel  mit  ßlulaustrilt  in's 
Zellgewebe  sind  als  Spuren  vitaler  Reaktion  anzusehen. 
Wenn  mit  Ausnahme  der  bläulichen  Farbe  des  Gesichtes  die 
Zeichep  des  Ertrinkungstodes  besonders  in  den  Lungen 
und  Herzen  nicht  so  deutlich  hervortraten,  wenn  insbeson- 
dere die  rechte  Herzhöhle,  die  Lungenvenen  und  Lungenarterie 
nicht  durch  eine  so  grosse  Menge  von  Blut  ausgedehnt  wa- 
ren, wie  man  sie  meist  bei*m  Tode  durch  Erstickung  ündel, 
so  erklärt  sich  dieses  dadurch,  dass  sich  bei  dem  zarten 
Kinde  durch  die  plötzliche  Einwirkung  der  Kälte  ein  Gehirn- 
schlagfluss  ausbildete. 

51.  Fall.  —    Ertrinkungstod  dircli  Apoplexia  nervosa. 

Nach  sehr  glaubwürdigen  Beobachtern,  wiö  Desgran- 
ges,  Pouteau,  Fine,  Marc,  Himly,  kommen  seltene 
Ausnahmen  von  im  Wasser  Umgekommenen  vor,  wo  die 
durch  Erstickung  und  blutigen  Schlagfluss  bedingten  Er- 
scheinungen in  Brust  und  Schädelhöhle  gänzlich  fehlen,  wo 
in  der  Luftröhre  und  deren  Verzweigungen  keine  Spur  von 
schaumiger  Flüssigkeit  wahrzunehmen  ist,  wo  das  ganze 
Herz  blutarm  oder  blutleer  ist,  wo  die  Hirnhäute  und  das 
Gehirn  mit  seinen  Adergeflechten  nur  die  gewöhnliche  Menge 
von  Blut  enthalten,  wo,  mit  einem  Worte,  keine  sinnlich 
wahrnehmbaren  Veränderungen  in  der  Leiche  zu  entdecken 
sind,  welche  auf  eine  bestimmte  todesart  hindeuten.  In 
solchen  Fällen  können  wir  nur  annehmen,  dass  unmittelbar 
das  Nervensystem  durch  Apoplexia  nervosa  gelähmt  wurde. 
Wie  durch  plötzliche  Einwirkung  der  Kälte,  vieHeicht  auch 
durch  Schreck  und  Furcht,  in  ganz  kurzer  Zeit  Lähmung  ent- 
stehen kann,  zeigt  folgendes  Beispiel. 

Eine  unglückliche  Frau,  müde  der  Misshandlungen  ihres 
Mannes,  kam  endlich  zu  dem  Entschlüsse,  sich  mit  ihreoi 
sechsjährigen  Knaben  zu  ertränken.  Sie  band  sich  den 
Knaben  mit  einem  Tuche  an  ihren  Leib  fest,  so  dass  dessen 
Kopf  bis  an  ihr  Kinn  reichte  und  stürzte  sich  in  einen  fünf 
Fuss  tiefen  Fluss.     Als  sie  Grund  unter  den  Füssen  fand» 
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erwachte  die  Liebe  zum  Leben  und  sie  erreichte  nach  fünf 
Minuten  das  Ufer.  Als  sie  im  Wasser  war,  fühlte  sie  noch, 
wie  der  Knabe  die  Hände  an  ihrem  Naclien  bewegte.  Am 
Ufer  bewegte  er  sich  nicht  mehr  und  blieb  auch  nach  fort- 
gesetztem Schütteln ,  wobei  Wasser  aus  dem  Munde  kam, 
leblos. 
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52.  Fall.  —    MisshaDdlungren  am  Kopfe.    BrtriDkongftod. 

Eine  kräftige  SOjährige  Frau  wurde  in  dem  Graben  einer 
Feidnnark  lodt  gefunden.  Ausser  besonders  am  Rücken  be- 
findlichen Todlenflecken  fanden  sich  noch  keine  Spuren  von 
Fäulniss.  An  der  Stime,  an  beiden  Nasenwurzeln ,  auf  dem 
linken  Augenlide,  an  der  Hinlerbacke  fand  man  Blut  in  das 
Zellgewebe  ausgetreten.  Das  Gesicht  erschien  nicht  gerö- 
thet,  die  rechte  Pupille  halle  anderthalb  Linien  im  Durch- 
messer, die  linke  war  um  ^/^  kleiner.  Die  Zunge  ragte  '/s 
Zoll  aus  den  Kiefern  hervor,  war  dunkelblau,  aber  welk. 

Die  Extremitäten  zeigten  einen  ziemlichen  Grad  der  Lei-' 
chenstarre,  die  Nägel  hatten  eine  bläuliche  Farbe.  In  den 
fest  zusammengehaltenen  Fingern  der  rechten  Hand  bemerkte 
man  einen  starken  EsslöfTel  breiigen  Schmutzes  mit  Gras- 
halmen. Nur  mit  Muhe  Hessen  sich  die  Finger  öffnen/  Die 
Gefasse  der  Pia  mater  und  die  Sinus  waren  blutreich,  we- 
niger die  Hirnsubstanz.  Der  Kehlkopf  war  frei  von  Schleiqo, 
seme  Schleimhaut  nicht  gerölhet  Im  unleren  Theile  der 
Luftröhre  bemerkte  man  einen  Esslöffei  gelblicher  Flüssig- 
keit. Beide  Lungen  quollen  förmlich  aus  der  Brusthöhle 
hervor  und  waren  mit  schwarzflüssigem  schaumigem  Blute 
gefüllt  In  der  Theilung  der  Luftröhre  bemerkte  man  dickes 
dunkles  Blut.  Die  linke  Vor-  und  Herzkammer  war  blut- 
leer, die  rechte  dagegen  und  die  Hohladem  mit  dunklem 
flüssigem  Blute  gefüllt.  Die  grossen  Schlagadern  waren  blut- 
leer. Auf  der  Pleura  fand  sich  weder  Blut  noch  Luft  aus- 
getreten. Der  Magen  enthielt  etwa  einen  Tassenkopf  schwach 
gelblichen  Wassers.  Die  dünnen  Gedärme  waren  leer,  der 
Mastdarm  noch  mit  Koth  gefüllt,  die  Harnblase  vollständig 
leer.  Die  grossen  venösen  Gefässe  der  Bauchhöhle  wareo 
massig  mit  dunkel  -  flüssigem  Blute  gefüllt 

Die  Sugillationen  am  Kopfe  sprachen  dafür,  dass  De- 
nata  gemisshandelt  wurde.  Die  Sektion  ergab  einen  gewalt- 
samen Tod  durch  Untertauchen  und  Ersticken  in  dem  mit 
Wasser  gefüllten  Graben.  Dass  Denata  versuchte,  sich  aus 
dem  Graben  herauszuarbeiten,  beweist  die  Beschaffenheit 
der  Hände,  die  noch  krampfhaft  Gras  und  Schmutz  uro- 
fassten. 
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63.  Fall.  ^  EntidiiHifttod  in  einer  Mistpfatie. 

Ein  noch  nicht  zwei  Jahre  alles  Mädchen  ertrank  in 
einer  Mistpfütze.  Spuren  von  Fäulniss  fanden  sich  nicht 
vor.  Die  Zunge  war  zwischen  den  Kiefern  eingeklemmt  und 
ragte  bis  zu  der  herabgesenkten  Unterlippe  hervor.  Ihre 
Spitzen,  so  wie  die  Unterlippe,  waren  blauröthlich  gef&rbt, 
die  Extremitäten  ohne  alle  Leichenstarre.  An  der  Stime  sah 
man  einen  blauen  Fleck,  es  zeigte  sich  bei*m  Einschneiden 
geronnenes  Blut  in  das  Zellgewebe  ^ausgetreten.  DieGef&sse 
des  Gehirnes  waren  stark  mit  flussigem  Blute  gefüllt.  Der 
Magen  enthielt  gelblichen  Speisebrei.  Die  Harnblase  war  leer. 

Die  Lungen,  hinterwärts  blaoroth  gefärbt,  waren  mit 
Blut  und  blutigem  Schaume  gefüllt  die  Luftröhre  bis  tief  in 
die  Bronchien  herunter  mit  schwarzbräunlichem  Schleime  in 
massiger  Menge.  Der  linke  Herzventrikel  enthielt  wenig  flüs- 
siges Blut,  der  Vorhof  viel  schwarzes  flüssiges  Blut.  Die 
rechte  Kammer  war  blutleer,  die^Voitammer  mit  einer  ge- 
rmgen  Menge  flüssigen  Blutes  gefüllt.  Die  Hohlvenen  ent- 
hielten wenig  schwärzliches  flüssiges  Blut,  die  Aorta  de- 
scendens  eine  massige  Menge  flüssigen  schwärzlichen  Blutes. 

Auch  hier  bildeten  sich  die  Symptome  des  Stickflusses 
nicht  vollständig  aus.  Das  Kind  war  von  dem  erhabenen 
Steinpflaster  kopflings  in  die  Pfütze  hinabgestürzt,  wodurch 
eine  Blutkongestion  nach  dem  Kopfe  leichler  möglich  wurde. 
Vielleicht  trat  auch  eine  Erschütterung  des  Gehirnes  ein, 
die  Sektion  weist  Sugillationen  an  der  Stime  nach.  Unge- 
achtet die  Symptome  des  Schlagflusses  vorherrschend 
sind,  so  sprechen  die  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes, 
der  schwärzlieh -braune  Schleim  in  der  Luftröhre  und  den 
Bronchien  für  einen  Ertrinkungstod.  Auffallend  ist  es,  dass 
von  Cutis  anserina  in  dem  Obduktionsprotokolle  nichts  be- 
merkt wird. 

54.  Fall.  —    ErtrtBkangstod  iweier  linder  in  einem  Bronnen. 

Eine  37jährige  Frau  vom  Lande  war  durch  den  Leicht- 
sinn ihres  Mannes  in  die  bitterste  Armuth  gerathen.  Ihre 
Konstitution  war  schwächlich,  ihr  Nervensystem  sehr  reiz- 
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bar.  Sie  wurde  leicht  gerührt,  weinte  dann  viel  und  war 
&ng9tlicher  Gemüibsart 

Am  19.  März  18 —  früh  Morgens  wurde  sie  auf  dem 
Felde  angetrofl;en^  als  sie  einige  Hetzen  Kartoffeln  entwen- 
dete. Man  drohle  ihr  mit  der  Zuchtbausstrafe  in  der  Lieh- 
ienburg.  Aus  Angst  vor  der  Lichtenburg  und  der  Züchti- 
gung ihres  Mannes  nahm  sie  ihr  '/^  Jabr  altes  Kind  und 
%inen  sechsjährigen  Knaben  und  beschioss,  sich  in  einem 
Brunnen,  der  drei  Fuss  8  2^11  tief  war,  mit  den  Kind^n 
zu  ertränken.  Hier  wuirde  sie  nach  einer  halben  Stunde 
noch  lebend  aufgefunden,  die  Kinder  blieben  ungeachtet  an- 
gestellter  Rettungsversuche  todL 

Bei  den  ertrunkenen  Kindern  fand  man  am  Unterleibe 
und  den  unteren  Extremitäten  deutliche  Spuren  von  Gänse- 
haut, die  Oberhaut  war  geröthet,  der  Röcken  mit  Todten- 
flecken  bedeckt,  die  Hände  krampfhaft  verschlossen,  die 
Nägel  an  den  Fingern  und  Händen  nicht  blau,  das  Gesicht 
blass,  die  Zunge  nicht  zwischen  den  Kiefern  eingeklemmt 

Die  Lungen  waren  ausgedehnt,  aber  blass,  und  enthielt 
ten  wenig  schwarzflüssiges  Blut,  die  rechte  mehr  wie  die 
linke.  Bei'm  Drucke  derselben  floss  eine  schaumige  Flüssig- 
keit aus  der  Nase  aus.  Der  Kehldeckel  stand  in  die  Hohe 
gerichtet,  die  auf  ihrer  inneren  Fläche  leicht  geröthete  Luft^ 
röhre  enthielt  bis  in  die  Bronchien  eine  schaumige  grau- 
weissliche  Flüssigkeit  In  der  Speiseröhre  und  dem  Magen 
fand  sich  eine  kleine  Quantität  schmutzigen  Wassers.  Die 
rechte  Herzkammer  war  mit  schwarzem  dickflüssigem  Blute 
gefüllt  In  den  grossen  Gefässstämmen  fand  sich  flüssiges 
Blut  vor.    Die  Harnblase  war  vollständig  leer. 

Die  Gefässe  des  Gehirnes  waren  mit  Ausnahme  der 
grösseren  Sinus  massig  mit  Blut  gefüllt  In  den  grossen 
venösen  Blutbehältem  fand  sich  flüssiges  Blut 

55.  Fall.  —  Bedeutender  (Srad  der  Finlaiat  einer  im  Waiter  n^t^ 
fundenen  Leiche. 

Nichts  ist  schwieriger  für  den  Gerichtsarzt  als  die  Ent- 
scheidung, ob  der  Tod  durch  Ertrinken  erfolgt  ist,  wenn 
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der  Leichnam  bereits  einen  hohen  Grad  der  Faulniss  er- 
reicht hat.  Dass  durch  die  Fäulniss  alle  Zeicheil  des  Er- 
trinkungstodes verwischt  werden  können,  zeigt  folgendes 
Beispiel  : 

Eine  männliche  im  Wasser  aufgeflmdene  Leiche  ver- 
breitete einen  starken  Fäulnissgeruch.  Das  Gesicht  erschien 
schwammig  aurgelrieben.  Zwischen  den  geschwollenen  Lip- 
pen lag  die  missfarbige,  aufgelockerte  Zunge.  An  der  Brust, 
am  Unterleil;»e,  an  dem  Rücken  und  an  den  Extremitäten 
löste  sich  die  Oberhaut  ab,  unter  ihr  hatte  die  Lederhaut 
ein  braunrothes  Ansehen.  Die  Geschlechtstheile  waren  stark 
aufgetriebtin ,  aus  dem  offenstehenden  After  floss  Roth  aus. 
Die  Hirnhäute  waren  mit  jauchiger  Flüssigkeit  überzogen, 
das  dunkelgrün  gefärbte  Gehirn  war  noch  nidht  Vollständig 
zerflossen,  man  konnte  die  graue  Substanz  von  der  weissen 
noeh  unterseheiden ,  die  Gefässe  aber  nicht  mehr  genau  er« 
mltteln.    Selbst  die  Sfnus  Hessen  sich  kaum  erkennen. 

Im.  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre  fand  sich  keine  Flüs- 
sigkeit Die  dunkel-olivettgrünen  Lungen  entleerten  bei*m  Ein- 
schneiden viel  Lurt  und  eine  massige  Menge  faules  blutiges 
Wasser,  übrigens  war  ihre  Substanz  noch  schwammig.  In 
der  Brusthöhle  fanden  sich  sechs  Tassenköpfe  jauchiger 
Flüssigkeit  Das  Herz  war  welk  und  grünlich  gefärbt  In 
den  Herzhöhten  war  eine  geringe  Menge  blutiger  Jauche 
enthaften,  in  den  grossen  Gelassen  wenig  zersetztes  Blut 
DieBauofadecken  waren  durch  zersetzte  Luft  stark  aufge* 
trieben  und  missfarbig,  die  Leber,  von  gleicher  Farbe,  wie 
die  Lungen,  bereits  sehr  mürbe  und  mit  stinkender  Jauche 
gefüllt  Ebenso  verhielt  sich  die  Milz.  Der  Magen  enthielt 
wenig  jauchige  Flüssigkeit  Seine  Häute  waren,  wie  die  der 
Gedärme,  noch  nicht  durch  Fäulniss  zerstört  In  der  Bauch* 
höhle  selbst  fand  sich  wenig  Flüssigkeit.  Die  Nieren  und 
die  Harnblase  waren  noch  gut  erhalten.  In  den  grossen 
venösen  Gefässen  fand  sich  wenig  blutige  Jauche. 

(SchluM  folgt.) 
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Nachtrag  eut  Eoibro?erBe  iker  Siperßtattoi. 

Von  Dr.  Fahrmer,  prakL  Arzte  in  Zürich. 

Ein  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  (1855,  2.  Heft)  von  Hm.  Me- 
'dleinalratli  Dr.  Santlus  veranlasst  mich,  eine  Beobachtoag  bu  ver- 
öifentlichen ,  bei  der  zwar  von  Superfotatioii  keine  Rede  ist,  welche 
aher  auf  einige  fttr  diese  angeführte  Gründe  ein  so  helles  Licht 
wirft,  dass  sie  in  dem  schwebenden  Streite  Beachtung  verdrenl. 

A.  W.,  37  Jahre  alt,  eine  stark  gehaale,  gesunde,  und  reget- 
massig,  ab|r  zu  je  5  Wochen,  menstruireode  Frau,  hatte  bereits  unter 
normalem  Verlaufe  der  Schwangerschaft  8  Kinder  geboren.  Den 
3.  August  1850  Hess  sie  mich  rufen,  erklärte  mir,  sie  sei  im  der 
13.  Woche  schwanger  (hierauf  Rönne  sie  aus  dem  Ausbleiben  der 
Katamenien  und  den  übrigen  ihr  wohlbekannten  Zeichen  schliessen) 
und  fühle  nun  seit  einigen  Stunden  wehenartige  Schmerzen  im  Kreuze 
mit  Ziehen  gegen  die  Schenkel.  Als  wahrscheinliche  Uraacke  des 
drohenden  Abortus  gab  sie  das  Heben  einer  schweren  L4i8t  an.  Blut 
ging  noch  nicht  ab.  Ruhe,  Difit  und  Ipecac.  c.  Opio  beseitig- 
ten in  wenigen  Tagen  stfmmtliche  Symptome,  und  ich  glaabte,  deA 
Abortus  in  allen  Beziehungen  verhütet  zu  haben. 

Den  30.  ??overober  (angeblich  der  29.  Woche  der  Schwanger- 
schaft) wurde  ich  wieder  gerufen,  und  die  Frau  erzfthlte  mir,  sie 
sei  seit  dem  August  immer  gesund  gewesen,  der  Leib  habe  an  Uro- 
fang  zugenommen,  dennoch  habe  sie  nie  Kindsbewegungen  verspürt, 
und  zudem  habe  sich  seit  der  Zeit  die  Periode  alle  5  Wochen,  aber 
sehr  apärlich,  gezeigt,  und  gerade  jeUt  fühle  sie  wieder  Kreuiacbmer- 
zen  als  YorJfi'ufer  derselben.  Die  Untersuchung  zeigte  einen  grossen 
aufgetriebenen  I^nterleib,  der  jedoch  überall  weich  war,  bei  der  Per- 
kussion einen  tympanitischen  Ton  gab  und  keinen  Uterua  durchfühlen 
Hess.  Einzig  über  dem  Arcus  pubis  zeigte  sich  eine  ganze  kleine, 
pralle,  auf  Druck  nicht  empfindliche  Geschwulst,  von  der  die  Fraa 
behauptete ,  sie  rühre  vom  ersten  Kindbette  her ,  die  aber  möglicher- 
weise doch  der  etwas  hervorragende  Utems  sein  konnte.  Das 
Stethoskop  zeigte  nirgends  weder  Foulpula  noch  Plazentargerftnach. 
Die  Portio  vaginalis  war  etwa  */^'*  l«ng,  die  vordere  Lippe  dea 
Muttermundes   hart,  mit  mehreren  Narben,   bei  Druck  achmerzhaf^ 
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Üe  hfntere  sehr  weich  und  msciiai^nliiifl;  die  Tordtre  SiM  des 
UteniB  prell  und  dieter  schien  bei*m  Versnche,  iha  etwas  in  die  Höhe 
IQ  heben,  schwerer  als  ge wohnlich. 

Bei  so  bewandten  UmsMnden  war  eine  Schwanrerschafl  iai 
7.  oder  8.  Monate  nicht  anrnnehmen,  der  Ananniefe  nadi  konnte  es 
auch  keine  von  korierem  Datum  sein,  denn  da  wiren  mit  der 
Konzeption  die  froher  zurflck gebliebenen  Menses  wieder  erschienen, 
was  doch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  ist.  Ich  diagnostizirte  also, 
namentlich  auf  die  Untersuchung  per  vaginerogestfltit,  eine  entiflnd« 
liebe  IniHration  der  rorderen  Uterinwand,  die  wahrscheinlich  Tor 
7  Monaten  begonnen  und  durch  Störung  der  Menses  der  Fran  ei»o 
Schwangerschaft  vorgespiegelt  habe ;  die  gegen  yermeintlichen  Abor- 
tus angewandten  Mittel  haben  das  Uebel  etwas  beschwichtigt,  des» 
halb  sei  die  Periode  spater  wieder  gekommen  nnd  meine  gegen- 
wirtige  Aufgabe  sei,  das  Exsudat  zur  Resorption  zu  bringen.  Ich 
wollte  nun  die  bevorstehende  Periode  zu  einer  ergiebigen  Blutent- 
liehvng  benutzen  und  gab  Boracis  3iij  Land.  Sydenh.  gtt.xv  Aqu.  fönt  Jr 
Syr.  Mannae  Jj,  stflndlich  einen  Löffel  voll,  das  Land.,  um  allenfsllsigen 
Krämpfen  vorzubeugen.  Schon  nach  2  Stunden  kam  Blut  und  gegen 
Abend  ein  grosser  Klumpen,  der  sich  als  Placenta  mit  dem 
Fötus  In  unverletzten  Eihäuten  auswies. 

Die  Placenta  selbst  war  frisch,  etwas  derb,  zur  einer  Hflifle 
aoflmiaeh,  in  der  anderen  einen  apoplektischen  Herd  zeigend.  Dia 
Eihäute  noch  unversehrt,  graulich,  als  ob  sie  im  Weingeiste  ge- 
legen waren;  bei  Einreissen  derselben  Mufl  das  Fruchtwasser  aus, 
das  ganz  den  normalen  spezifischen  Geruch  hat.  Def 
Fötus  selbst,  S'^  lang,  ist  mager,  derb,  wie  eingetrocknet,  zeigt  an 
einer  erbsengrossen  Stelle  einige  kleine  Blfischen  unter  der  Epider« 
mis,  nnd  die  Nabelschnur  ist  ihm  mehrfach  um^s  rechte  Bein  ge- 
schlungen. Diese, derFotus,  dieEihttute  unddas  Frucht- 
wasser zeigen  keine  Spur  von  FAulniss;  erstem  haben 
simmilich  eine  grauliche  Färbung,  ahnlich  wie  man  sie  bei  Wein- 
geistpraparaten  findet,  und  bilden  einen  merkwflrdigen  Kontrast  an 
der  vollkommenen  frischen  Placenta.  Ich  brachte  das  Ganze  auf  die 
Anatomie,  nnd  hier  wurde  das  Alter  des  Fotus  von  Herrn 
Prof.  HermannMeier  auf  3Monate  geschätzt,  was  voll- 
kommen mit  der  Rechnung  der  Frau  stimmte,  die  den 
beginnenden  Abortus  auf  die  13.  Seh  w  angerschafta- 
wochr  verlegt  hatte. 

Es  geht  nun  klar  hervor,  dass  in  der  13.  Woche  ein  Abortna 
wirklich  begonnen  hatte,  die  Ausstossung  des  Kindes  aber  durch  die 
angewandten  Mittel  verbindert  worden  war;  indessen  hatten  din 
krampfhaften  Kontraktionen  des  Uterus  genügt,  durch  Trennung  eines 
Theiles  der  Placenta  oder  auf  andere  Weise  die  weitere  Emahrnng 
des  Fotus  unmöglich  zu  machen  (vielleicht  war  auch  dei  Fötns  selb^ 
erkrankt),  dieser  war  sofort  abgestorben  nnd  volle 
4  Monate  im  Uterus  geblieben,  ohne  In  Faulniss  abef- 
sogehen  od  er  schädlich  auf  die  Mutter  einzuwirkea. 
Ohne  konstliche  Beförderung  der  Wehen  wäre  er  wohl  noch  laoga 
geblieben  und  hatte  am  Ende  zum  Lithopadion  inkrustiren  können. 
Ebenso  ist  bewiesen,  dass  trotz  des  Absterbens  d  er 
Frucht  dennoch  d  ie  Placenta  frisch  bleiben  und  for4« 
vegetire^  kann. 
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Ick  glinbe  kam,  dMi  naa  fttr  die  eniblle  Beobaditaiig  eise 
•Ädere  niiUirfei»ls»e  Erkliriuif  fioden  könne,  BiBm^  man  al^r  die 
gegebene  an,  so  entkräftet  sie  aack  fast  alle  Grande,  mit  denen  Hr. 
Df.  Sentlas  (pg.  244  u.  Z^$)  seinen  Fall  als  Snperfotaiion  geltend 
»aolien  wili(  denn  mit  Ansnnbme  der  xweitcai  Begatt«Bff  und  üirer 
liacbwekeni  die  sieb  ttbrigens  leickt  aus  der  starken  Au&egiing  des 
Sexnalnervensystemts  erklären,  laufen  sie  alle  auf  folgende  2  Punkte 
binans: 

t)  Der  abgestorbene  Fötus  wirkt  als  fremder  Körper  und  »vsf 
daker  Kontraktion  des  Uterus  und  sofortigen  Äbortis  bedin- 
§•■}  nnd 

^  V  bleibt  er  surOck ,  so  n  n  s  f  er  sanmt  dei  Placenia  in  Flui* 
nisa  obergehen  und  durch  Infektion  die  Gesundheit  der  Mutter  stores. 

Die  Falle,  in  denen  neben  einem  ausgetragenen  Kinde  ein  in 
Aroherer  Zeit  abgestorbener  Fotns  aur  Welt  kam,  werden  mit  der 
Bemerkung  beseitigt,   dieser  Fotns   sei  jflngeren  Datums  und  eben 

eine    Superfotation ,    denn und    nun    kommen   wieder    obige 

nwei  Grande.  In  meinem  Falle  mnss  diese  Einrede  aufboren »  denn 
ansserdem,  dass  der  ganxe  Verlauf  der  Schwangerschaft  dagegen 
spricht,  »st  auch  die  Beschaffen beit  des  Fotns  selbst  im  grellsten 
Widerspruche  damit.  Ich  habe  schon  eine  xiemliche  Zahl  frOliseitif 
abgegangener,  theils  noch  frischer,  theils  bereits  faulender  Früchte 
gesehen,  aber  die  beschriebene  wich  in  Konsistent,  Farbe  nnd  gnn- 
zeni  Aassehen  so  von  Ihnen  ab,  dass  sie  an  einen  eigenthOmlidien 
Vorgang  glaqben  hU9*y  aneh  Hr,  Prot  Meier  erklOrte,  ein  solcher 
frisch  geborener  Fotus  sei  ihm  noch  nie  vorgekommen,  und  bcxweifelle 
keinen  Augenblick,  dass  derselbe  4  Monete  lang  todt  im  Uterva 
gelegen  habe. 

Die  obigen  sweiGrOnde  des  Herrn  Dr.  Saütlna 
haben  also  keine  kategorische  Kraft,  obscbon  ick  gerne 
gestehe,  dass  sie  in  der  Mehraahl  der  Ffille  Giltigkeit  haben. 

Dieses  ist  die  Thatsache ,  welche  ich  der  schwebenden  Frage  bei- 
mfügen  weiss,  und  ich  konnte  mithin  füglich  enden ,  wenn  nicht  die 
Art,  wie  Herr  Dr.  Albert  seine  Meinung  gegen  Superfotation 
durch  Dick  und  Dünn  hindurch  verficht,  einen  peinlichen  Eindruck 
nnf  mich  gemacht  bfitte.  Offen  gestanden  bin  ich  Gegner  der  Super* 
fotation ,  d.  h.  ick  habe  die  Meinung,  dass  ohne  wirkliche  Berührung 
von  Samen  und  Ei  keine  Konzeption  stattfinden  kOnne,  und  ich 
freute  mich  sehr  ober  den  ersten  (physiologischen)  Theti  des  Auf- 
salzes von  Hrn.  AI  her L  Wie  ich  aber  weiter  Ips,  schien  mir  der 
Verfasser  bald  seinen  Boden  zu  verlassen,  und  ich  kann  nicht  be* 
greifen,  wie  ein  Anhänger  der  exakten  physiologischen  Schule  die 
pag.  271  schreiben  konnte,  um  solche  Histörchen  als  GrOnde  eines 
physiologischen  Lehrsalzes  aufzustellen.  Gesetzt  auch,  die  als  Vor* 
sehen  beschriebenen  Abnormitäten  seien  alle  wahr,  ist  denn  dM 
Versehen  bei  allen  konsiatirt?  Auf  der  Erzählung  der  Mutter  bernht 
Alles,  nnd  wie  solche  Erz&hlungen  des  schonen  Geschlechtes  anfzn- 
nehmen  sind,  weiss  jeder  Arzt.  Und  würen  alle  diese  Verseben 
auch  konstatirt,  so  folgt  ans  dem  post  hoc  bekanntlich  nickt  immer  4»$ 
propter  hoc.  in  solche  Sackgassen  sollte  sich  die  exakte  Wissen- 
schaft nickt  verrennen ,  denn .  was  der  naturphilosophiscben  Schule 
recht  war,  ist  ons  deshalb  noch  nicht  billig. 

Ein    anderer  Grund    ist  nicht  besser,    wenn   er    auch  logischer 
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auisiehl.  Der  einmal  befincbtete  Uterus  soll  Dimlich  ntch  pag.  255 
und  257  die  Neigung  lum  Beischlaf  zwar  beibehalten  können,  aber 
doch  die  inr  Befruchtung  nöthige  Stimmung  nicht  mehr 
haben.  Durch  welches  Stethoskop  haben  denn  diese  Herren  die 
„Stimmung^  des  Uterus  erhorcht  ?  Freilich  ist  dieser  nnch  der  Kon- 
leption  ein  produktives,  seiemirendes  Organ,  aber  ist  eine  eiternde 
Wundflicbe  nicht  eben  dasselbe  ?  Frage  man  die  Giirurgen ,  ob  eine 
solche  nicht  in  der  „Stimmung''  sei ,  das  Miasma  des  Hospitalbrandes 
oder  das  Kontagium  unreiner  Charpie  aufzunehmen,  und  messe  man 
nach  ihrem  Ausspruche  den  Werth  dieser  klugen  Hypothese. 

Doch  genug  von  diesen  Verirciingen.  FOr  einmal  bekenne  ich 
mich  lum  Fundamentalsatse ,  dass  ohne  wirkliche  Bertihrung  von 
Samen  und  Ei  keine  Befruchtung  stattfinden  kOnne.  Aber  wie  lange 
nach  der  ersten  Befruahtung  ist  der  Pisa  durch  den  Mutterhals  noch 
frei?  Die  leichte  Verblebung  des  Kanales,  die  Hr.  Dr.  Albert 
nebst  Anderen  bald  nach  der  Konieption  (oder  war  es  blos  Coitns 
ohne  solche?)  bemerkt  hat,  kann  noch  nicht  als  desidirtes  Hinder- 
niss  betrachtet  werden  ,  so  lange  wenigstens  die  Physiologen 
gewiase  Bewegungen  der  Gebärmutter  wahread  des  Goitus.far  wahr- 
scheinlich halten,  die  den  geschlossenen  Mutterhals  öffnen,  denn 
solche  wflrden  auch  die  leichte  Verklebung  heben.  Ein  solches 
sicheres  Hinderniss  stellt  sich  erst  entgegen,  wenn  die  Decidua  sich 
xur  festen  Haut  gebildet  hat.  Von  da  an  halte  ich  eine  weitere 
Befmehtuflg  fttr  unmdgfich,  undFille,  die  mit  vollkommener  Sicher- 
heit eine  solche  nachweisen  würden  ,  sind  mir  für  einmal  ein  Hithsel. 
Wie  bald  nach  der  KonxepSioa  eine  solche  Organisation  der  Decidua 
eintrete ,  das  haben  theils  die  Physiologen  durch  Versuche  an  Thierea 
an  entscheiden,  theils  mtlssen  wir  es  dem  Zufalle  Obtrlassen,  wiß 
bald  er  uns  durch  Sektion  von  Personen,  deren  Konseptionszeit  wir 
kennen,  oder  durch  Abgehen  sehr  junger  Fruchte  (die  immer  mit 
der  Decidua  kommen)  hieraber  Aufschluas  geben  will.  Der  jangste 
Foius,  den  ich  abgeben  sab,  war  circa  6  Wochen  alt  und  zu  dieaer 
Zeit  werde  die  dicke  zottige  Decidua  jede  Vereinigung  von 
Samen  und  Ei  unmöglich  machen,  und  wahrscheinlich  ist  dieses  schoa 
mehrere  Wochen  früher  der  Fall.  Deshalb  halte  ich  auch  die  alte 
Eintheiluag  in  Superföcundatie  und  Superfötalie  für  gerechtfertigt 
und  praktisch ;  jene  ist  möglich ,  gegen  diese  bestehen  noch  schwere 
Bedenken.  Die  Grause  zwischen  beiden  würde  die  Organisirung  der 
Decidua  bilden,  welche  namentiich  in  BUcksicht  auf  die  Zeit  ihrer 
Bildung  noch  näherer  Forschungen  bedarf. 
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BIckersekai. 

Praktifchei  Haodboch  der  gerichtticben  Mediiin.  Ntch 
eigenen  Erfahrungen  von  Johann  Ludwig  Caiper.  Thanata- 
logifcher  Theil  oder  Handbuch  der  gerichtlich  -  mediainischen 
Leichen-Diagnostik.  Mit  einem  Atlas  von  0  colorirten  Tafeln. 
Berlin    bei   Hirscbwald    18^57.     gr.   8.      881   S.    6%   Thlr. 

Beortheilt  von  Cleorge  D  o  m  m  e  s ,  Kreisphysikus  in  Iserlohn. 

Dieses  jüngste  Kind  des  ebeU  so  erfahrongs-  als  geistreichen 
Verfassers  worde  schon  im  Oktober  1856,  also  um  einige  Monate 
tu  früh,  geboren.  Doch  kann  Niemand  seine  Lebensfähigkeit  in 
Zweifel  ziehen.  Ja  es  wird  sehr  bald  in  fremden  Zungen  reden 
(der  Verfasser  hat  sich  die  Herausgabe  einer  Uebersetzung  in 
fremde  Sprachen  vorbehalten)  und  von  den  Gerichtsirzten  aller 
Lander  mit  Freuden  begrflsst  werden.  Denn  ausser  der  MMeein^ 
UgaU  von  A.  Devergie  ist  dieses  das  einzige,  wirklich  aus  der 
Präzis  geschöpfte,  praktische  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin, 
frischer  Sauerteig  für  die  altbackene  Wissenschaft,  eben  so  fesselnd 
durch  geistreiche  Auffassung  und  Darstellung,  als  anregend  und  be^ 
lehrend  durch  eine  FflHe  eigener  Erfahrungen ,  Versuche  und  Schlüsse. 

Uns  Physikern  Preusscns  muss  es  doppelt  willkommen  sein, 
^eil  es  die  Gesetze  unseres  Landes  vorzugsweise  berücksichtigt, 
und  weil  die  einflussreiche  Stellung  des  Autors  in  unserer  höchsten 
Medizinalbeborde  erwarten  lisst,  dhss  wir  uns  künftig  bei  den 
Durchla Viren  unserer  Gutachten  zwischen  der  Scylla  der  juristischen 
und  der  Cbarjbdis  der  medizinischen  Behörden  mancher  Zopfe 
werden  entledigen  dürfen,  die  C.  mit  Unrecht  nur  einer  altherge- 
brachten Gewohnheit  zuschreibt.  Wir  werden  z.  B.  nicht  mehr  ge- 
nothigt  sein,  jede  Aderlsss-  und  Schröpf- Wunde  lu  messen  und  zu 
beschreiben,  Befunde,  die  sich  von  selbst  verstehen,  wie  das  Oifen- 
sein  des  eirunden  Loches  in  den  Herzen  Neugeborener,  in  Erwigung 
zu  ziehen,  die  Ploucquet^sche  Lungengewichts-Brfindung,  welche  den 
Juristen  aus  H  e  n  k  e's  Lehrbucbe  bekannt  zu  sein  pflegt,  weitUuftig 
zu  widerlegen.  Ja  wir  dürfen  hoffen,  in  einem  neuen  Regulative 
für  das  Verfahren  bei  den  medizinisch- gerichtlichen  Untersuchungen 
menschlicher  Leichname   von   der   so  zeitraubenden  Ermittelung  dea 
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rtlativM  Qewicktef  der  LuDgen  Nevfeboren^r  TOllig  dif^^ntkt  m 
werden. 

Ein  to  reformirendes ,  so  eiafliuireicheD ,  ja  offiiiOMs  Buch  er; 
fordert  eine  lorgfflltige  Kritik,  zu  der  ich,  trotz  meiner  zehr  unbet 
deutenden  Erfahrung,  mein  Scherflein  beizutragen  Yersuchen  will. 

Ich  hebe  aus  der  Fdlle  neuer  Lehrsüze,  welche  theUz  auf  dea 
rtlhmlichzt  bekannten  und  grOzsientheilz  in  diezez  Werk  aufgenoin- 
menen  beiden  Hundert  gerichtlichen  Leichenöffnungen  d«i  Verfaaz^c«i 
tbellz  auf  eben  zo  viel  neu  hinzugefOgten  baziren^  die  wichtigzlea 
heraus,  indem  ich  mit  den  Lichtpunkten  beginne  und  allmAhlig  vn 
den  von  jedem  irdischen  Lichte  unzertrennlichen  Schattenseiten 
Obergehe. 

Der  Fall  6  beweist,    dass  das  Blut   noch  am  4.  Tage  nach  dem 
Tode  gerinnen  kann. 

Dieser  Beweis  ist  eine  sehr  wichtige  Bereicherung  der  WiszeiH 
•chaft  Zwar  machte  schon  Morgagni  (De  sedibus  et  causis  mor- 
bomm  Lib.  I  £p.  X  $.  7)  die  Mittheilung ,  das  bei  der  Sektion  eines 
Kindesleichnaros ,  die  er  doch  gewiss  nicht  yor  dem  Erkalten  des* 
•elben  vorgenommen  hat,  noch  ganz  flflssige  Blut  sei  unter  seine« 
Angen  geronnen.  Aber  trotz  dem  behauptete  selbst  Devergie 
(1.  e.  1836  T.  II  p.  185):  „/>i#  m&tnent^  i/ue  la  mart  Mmrvemue 
€$  tfU0  U  refrotdi$sement  du  earps  esi  eempUi^  eeUe  eoagu- 
Im^tpn  du  smng  est  ftispossiSie,^^ 

S.  23:     Zahlreiche   Erfahrungen   haben    gelehrt,    dasB   TMtenu 
flepke  auch  nach  dem  Verblutungatode  entstehen. 

Nachdem  Cr  die  Zeichen  dieser  Todesart:  Leere  der  Blutader- 
stAmme,  mit  Ausschluss  der  Pia -mater- Venen,  Animie  sftmmtlicher 
sonst  blutreicher  Organe  etc.  angeführt  hat,  sagt  er: 

Alle  diese  sicheren  (diagnostischen  Befunde  aber  k5nnen 
durch  den  Verwesungaprozess  verdunkelt  werdea  und  wer- 
den es  in  allen  Fällen,  wenn  derselbe  bereits  weit  vorge* 
schritten  ist,  so  dass  die  wachsbleiche  Farbe  der  Oberfläche 
und  die  blasse  Färbung  der  Organe  in  die  Färbungen  der 
Verwesung  verwandelt  ist,  und  die  vorgefundene  allgemeine 
Anämie  eben  so  gut  auf  Rechnung  der  Blutverdunslung  durch 
die  Fäulniss,  bei  welcher  dieselbe  nie  fehlt,  als  auf  die 
etwaige  Verblutung  geschrieben  werden  kann. 

Der  Körper  eines  Menschen  aber,  der  die  geschilderten 
Befunde  wahrnehmen  lässt,  ist  un2weifelhafl  am  Verblutungs- 
tode  gestorben. 

Diese  letzten  Worten  berechtigen  zu  der  Annahme,  C.  zei  über*, 
zeugt,  die  blasse  Ffirbung  eines  anomischen  Körpers,  namentlich, 
der  Blutgefässe  und  der  in  der  Norm  blutreichen  Organe,  beweise 
die  Unabhängigkeit  seiner  Anfimie  von  der  Verwesung  selbst  dann, 
wenn  letztere  schon  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  hat. 

Devergie,  ausser  C  der  einzige  Schriftsteller,  welcher  die 
Leichenanimie,  und  zwar  auch  nur  gelegentlich,  andeutet,  obgleich 
dieselbe  den  forensischen  Obduzenten  und  pathologischen  Anatomen 
unmoglicherweise   hat  verborgen  bleiben  können,   scheint  derselben 
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Aasidit  z«  sein.  Deon  er  sBp  ia  Beiiehnnr  auf  die  Pfalniff  (I.  e. 
T.  I  p.  103):  yjje  9ang  decomposd  r4flue  dan9  tou9  le9  vaiMMernttst 
vtinemx  MttperßcieU  et  dant  ie  syslSme  eapillnire,  —  De  lä 
eeite  eeioraiion  reugeätre  de  tous  tee  tiesus  hltmes^  etc. 

leb  Nbe  besonders  im  Wiener  Allgemeinen  Krankenbaute  die 
SekiioB  einer  nieht  ganz  unerheblicben  AnzabI  dorch  FUttlnisi 
mlmiach  gewordener  Leicben  gesehen,  aber,  so  viel  ich  weiss ,  in 
keiner  einzigen  die  Roihung  der  Bluigeffisse  und  die  blotig-serdaen 
ErgOsse  in  das  Zeligewebe  Termlsst.  Dass  übrigens  auch  sehr  slark 
Terweste  Leichen  durcbgebends  blass  sein  können,  bewies  die  ge- 
richtlicbe  Obduktion  eines  völlig  ausgetragenen  Kindes  mit  vollkom* 
menen  schwimmfahigen  Lungen,  dessen  Nabelschnur  einen  Zoll  von 
Nabel  entferul  abgerissen  war.  Deon  wir  fanden  alle  Theile  des 
Leichnama  nickt  nur  völlig  blulleer,  sondern  auch,  mit  Aaanahne 
der  Haut  au  einigen  Stellen,  sowie  der  Milz  nnd  der  Bauo&speichel- 
drtse  blaas,  und  nirgends  blutig^erOse  Ergüsse ,  obgleich  die  FAnlniss 
dfts  vor  14  Tagen  geborenen  und  versc^rrten  Kindes  bereits  einen 
so  hoben  Grad  erreicht  hatte,  dass  die  Brusthöhle  nil  stinkendem 
Gate  gefüllt,  der  Herzbeutel  dadurch  stark  ausgedehnt,  Bauchfell  und 
Lungen  mit  zahlreichen  Luftblasen  besetzt,  und  die  matachige  Haut, 
unter  der  sich  aUch  Maden  befanden,  bei^m  Aufheben  der  Leicbe  ^tellea- 
welae  an  den  Fingern  bilngen  blieb. 

Mttsste  In  diesem  Falle  Verblutung  aus  der  Nabelschnur,  welche 
auch  bei^m  Ausgraben  abgerissen  sein  konnte,  UMt  WahrscbeinlichkeU 
angekommen  werden? 

S.  121    spricht  C.   die   Ueberzeugung    aus,  dass    sich    aHe   Ver- 
letzungen ,   die  sehr  rasch  tödten ,   namentlich  all«  Organrup- 
turen ,  die  schnell  tödüiche  innere  Verblutung  bedingen ,  nicht 
nur   oft,    sondern   in  der  Regel  durch  keine  äussere  Spuren 
der  Gewalt   (d.  h.   keine  äusserlich   sichtbaren  8ugillationea 
und  Reafclionserscheinungen)  verrath^n. 
Neu  ist,  wenigstens  for  mich ,  die  bestimmte  Angabe 
8.  586:     Der  eigenthümliche  Verwesungsgang  4er  Waseerletchen 
von  oben  nach  unten  finde  auch  bei  solchen  Menschen  Statt, 
die  todt  in*8  Wasser  gelangt  sind, 
mmI  der  Beberzigung  werth  die  Ermahnung, 

man   möge  die  geriehlliche  Obduktion  derselben  so  rasch  als 
möglich    vornehmen,    weil   ein   längerer  Aufenthalt   von  24 
Stunden  sie  oft  vollkommen  erfolglos  mache. 
Da  sie   aber,   namentlich  in  einiger  Entfernung   von  den  Kreis- 
städten, selten  vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  möglich  ist,   so  modite 
die  Vorschrift  zweckmassig   sein,   die    aus   dem  Wasser  gezogenen 
menschlichen  Körper,   deren  Tod  nicht  bezweifelt  werden  kann,  bis 
dabin  unter  kaltem  Wasser  aufzubewahren. 

Eüi  neuer  Beleg  fOr  die  alte  Erfahrung ,  dass  die  meisten  Aerzte 
Das  zu  sehen  glauben,  was  sie  aus  theoretischen  Gründen  erwarten, 
ist  folgender  Leiirsatz,  wenn  er,  wie  sich  annehmen  Ifisst,  gegründet  ist, 

S*  353:  Der  Tod  durch  Hyperämie  der  Brustorgane  und  der 
neuroparalytische  Tod  kommt  beim  firtrioken  fast  ganz  gleich 
häufig  vor. 
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S.  329:  Brandblasen  vermochte  C.  an  Leichen  nur  durch  di,^ 
intensive  Wirkung  der  Spitze  des  Flammen  kegeis  einer  Ber- 
zelius'schen  Lampe  zu  erzeugen,  und  sie  waren  immer  von 
beschränkter  Grösse  und  platzten  nach  einigen  Sekunden  oder 
Minuten.  Eine  Farben  Veränderung  fand  auch  nach  Tage  lan* 
gern  Liegen  in  der  Luft  weder  an  den  Blasen  selbst,  noch 
an  ihrem  Grunde  irgend  wie  staU. 

S.  399:  Intensive  Wirkung  der  Schwefelsäure  macht  den  leben- 
den Magen  schwarz  und  sein  Gewebe  durchweg  wie  gallert- 
artig erweicht,  während  sie  den  todten  nur  anätzt  und  end- 
lich auflöst  und  zerstört,  wobei  die  Farbe  nur  eine  hellgrau 
schwärzlich^  bleibt. 

Die   Leichen   so   Vergifteter   blieben   ceteris    paribus    sehr 
lange  frisch  und  pflegten    bei   der  Sektion  keinen  üblen  Ge- 
ruch zu  verbreiten. 
Wichtig,  wenn  anch  aioht  melir  gaoz  neo,  ist  die  Angabe 

S.  579:  Ein  etwa  linienbreiter,  hochrother  Eling  um  die  Wur- 
zel des  Nabelstranges  herum  ohne  Aufwulstung  findet  sich  in 
den  frischen  Leichen  sowohl  todt  als  lebend  geborener  Rinder. 

S.  561:  Hält  man  3  Stücke  von  natürlich  «am  lebendigen  Leibe 
mumifizirten  und  von  nach  dem  Tode  (ebenfalls  am  Leibe?) 
künstlich  an  der  Sonne  oder  im  Schatten  eingetrockneten  Na- 
belsträngen zusammen,  so  ist  selbst  mit  der  Loupe  nicht  der 
geringste  Unterschied  wahrnehmbar. 
Ueber  ihr  Verhalten  in  kaltem  oder  heisseiD  Waiter  sagt  C. : 
Schon  nadi  einer  Stunde  erweichen  sich  die  lederharten 
Stränge,  sie  schwellen  etwas  an,  sind  etwas  gefugig  bei'm 
Biegen  und  Manipuüren  und  werden  schillernd  grauweiss. 
Aber  auch  bei'm  längeren  Liegen  im  Wasser  stellt  sich  der 
frühere  Charakter  des  Stranges  nicht  wieder  her,  und  derselbe 
bleibt  grauweiss,  verwaschen  aussehend  und  lederartig. 

Diese  Versuche  sind  bei  etwaigen  vorkommenden  Fällen 
von  nach  dem  Tode  mit  schon  mumifizirter,  Nabelschnur  in*s 
Wasser  gekommenen  Kindern  zu  verwerlhen. 

Die  Nabelschnur  mumifizirt  im  Wasser  nicht,  also  auch 
nicht  in  der  Gebärmutter.  Folglich  muss  auch  eine  todlgebo- 
rene  Frucht,  deren  Nabelschnur  mumifizirt ,  ist,  schon  mehrere 
Tage  an  der  Lufl  gelegen  haben. 

S.  32:    Bei  unreifen  Früchten  kommt  niemals  Todtenstarre  vor. 

S.  32  und  463:  Bei  Erstickten  tritt  sie  unter  denselben  Ver-, 
hältnissen  und  von  derselben  Dauer  ein,  wie  nach  allen  an- 
deren Todegarten. 

Zu  den  Zeieken  der  Erstieknog  tShlt  C.  auch : 
verhältnissmässig  lange  andauernde  Wärme  in    den  innereq 
Organen  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
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ohne  Inders  mehr  alt  etnen  Beleg  (S.20:  conf.  Genchtl.  LeichenoiAL 
2tes  Hundert  1.  Aufl.  S.  82)  dafür  anzuführen. 

Vielleicht  verdient  auch  die  Erhaltung  der  Wfirme  in  der  Gegend- 
des  Venutbergeci,  nachdem  alle  anderen,  nicht  weniger  bekleideten 
Tbeile  der  Leiche  bereits  erkaltet  sind,  zu  den  Zeichen  des  Erhin- 
fiiBgs-  oder  Eratickungstodes  gezShlt  zu  werden.  Ich  habe  sie  zwar 
Bur  an  2  Leichen  erhängter  MAnner  gefunden  aod  nicht  einmal  mit- 
telst des  Thermometers  konstatirt,  aber  auch  nur  eine  sehr  geringe 
Zahl  Erhängter  bald  nach  dem  Erkalten  zu  untersuchen  Gelegenheit 
gehabt.  Da  mein  kleiner  Wirkungskreis  wenig  Aussicht  bietet,  diese 
Yermnthung  bald  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen,  so  halte  ich  es 
für  zweckmassig,  gtlnstiger  gestellte  Kollegen  schon  jetzt  darauf  auf- 
merksam zu  machen. 

S.  495:     C.    hat   bei   erhängten  Männern,    gleich  Devergie, 
Erektion  niemals  und,    abweichend  von  dessen  Angabe,   fH- 
8che  Samenfiecke  der  Wäsche   nur  in    den  seltensten  Fällen 
gesehen. 
S.  560:     Den  Penis  ertrunkener  Männer  fand  er  fast  in  allen 
Fällen  kurz  und  zurückgezogen,   und  selbst  der  spätere  Ver- 
wesungsprozess ,  der  denselben  aufschwellt)  liess  doch  immer 
noch  die  geringe  Längenausdehnung    des   Organes  deulUch 
erkennen. 
Bei  todt  in's  Wasser  gerathenen  Mftnnern  scheint  C.  diese  Ver- 
kürzung nicht  gefunden  zu  haben.    Denn  er  zflhlt'  sie  zu  den  Zeichen 
des    wirklichen  Ertrinkungstodes   und   schreibt  sie    ebensowohl     (ob 
mit  demselben  Rechte?)    wie   die  GAnsehaut  der  reizenden  Wirkung 
der  Kalte   und    der   Gemflthsaffektion   auf  die    Hautmuskeln    zu.    Es 
wire   wohl  zweckmässig  gewesen,   bestimmt  ansugebea,   dass  ihm 
jene  Verkürzung  an  todt  in's  Wasser  gerathenen  Korpem  nicht  vor- 
gekommen sei 

Von  der  Gänsehaut  sagt  C. 
S.  357:  Man  werde  sie  kaum  je  bei  einem  wirklich  Ertrunke- 
nen vermissen,  dessen  Hauloberfläche  noch  nicht  durch  den 
Verwesungsprozess  ganz  entstellt  sei ;  sie  erscheine  eben  so 
wohl  bei  recht  hoher  Temperatur  des  Wassers  im  heissesten 
Sommer,  als  bei  niederer  im  Winter,  also  mache  die  Tem- 
peratur hierin  keinen  erheblichen  Unterschied.  Auch  komme 
die  Gänsehaut  nicht  allein  nach  dem  Ertrinken,  sondern  über- 
haupt nach  allen  plötzlichen,  gewaltsamen  Todesarten  vor. 
Folglich  sei  anzunehmen,  dass  ihre  Erzeugung  auch  bei'm 
Ertrinken  mehr  durch  die  Gemulhsbewegu ng,  als  durch  den 
Eindruck  des  kalten  Wassers,  bedingt  werde. 

Die  Ansicht,  die  sogenannte  Gfinsehaut  werde  nicht  durch  die 
fldstringirende  Wirkung  der  Kälte,  sondern  durch  Reizung  der  Haut 
erzeugt,  stimmt  vollkommen  mit  der  Erfahrung  überein,  welche  tig- 
lieh  lehrt,  dass  diese  krampfhafte  Erektion  der  Hautpapillen  nicht 
Ton  dem  Grade  der  Kalte  abhängt  (wie,  nach  »einer  Ajiticht^  das 
Einschrumpfen  des  Penis) ,  sondern  jeder  raschen  Abkühlung  zu  fol- 
gen pflegt,    welche   stark   genug  ist,   die  Empfindung  des  FrOstelns 
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SU  erregen.  Eben  diese  Erfahrung  beweist  aber  auch,  dass  das  Vor- 
komaen  der  Gänsehaut  im  Sommer,  weil  entfernt,  ihre  Abhangig- 
l^eit  von  der  Temperatur  zu  widerlegen,  um  so  mehr  dafür  spricht, 
je  vorherrschender  es  ist.  Denn  in  der  wfirroeren  Jahreszeit,  na- 
mentlich im  Beginne  derselben,  ist  der  Unterschied  der  Temperatur 
des  Flusswassers  und  der  Luft  weit  bedeutender,  als  in  der  kalten, 
besonders  als  im  Herbste.  In  ^ener  wird  demnach  das  Wasser  fast 
alle  ^arin  Ertrinkenden,  in  dieser  nur  diejenigen,  welche  durch  ge- 
nflgende  Kleidung  dem  Einflüsse  der  Luft  entzogen,  oder  durch  An- 
strengung u.  dgl.  erwfirrot  hineingeralhen ,  ploulich  so  abkühlen, 
dass  dadurch  Gänsehaut  entstehen  kann.  Nun  sprechen  aber  die,  al- 
lerdings nicht  zahlreichen,  Beispiele,  welche  der  Verfasser  mittheilt, 
sowohl  gegen  dessen  Behauptung,  man  werde  die  Gänsehaut  kaum 
jemals  bei  einem  wirklich  Ertrunkenen  vermissen,  dessen  Haut  noch 
nicht  durch  Verwesung  ganz  entstellt  sei,  als  fUr  ein  ganz  entschie- 
den häufigeres  Vorkommen  derselben  in  der  wfirmeren  Jahreszeit. 
Denn  von  den  10,  noch  frischen  Wasserleichen,  welche  derselbe 
schildert,  zei(;ten  nur  5  deutlich  ausgeprägte  Gänsehaut,  und  diese 
waren  alle  in  der  wfirmeren  Jahreszeit  gefunden  worden ,  iiäiAlich 
drei  (F.  236,  258,  270)  in  den  FrUhlingsmonaten  März,  April,  Hai, 
In  denen  das  Wasser  der  Flüsse  und  Seen  noch  sehr  kalt  und  die 
Luft  schon  lau,  zwei  (F.  263,  248)  in  den  Sommermonaten  Juni  und 
August,  in  denen  zwar  das  Wasser  nicht  sehr  kalt,  die  Luft  aber 
desto  heisser  zu  sein  pflegt.  Von  den  übrigen  zeigte  eine  Spuren 
der  Gfinsehaut,  während  die  anderen  vier  ganz  frei  davon  waren, 
jene  (F.  254)  im  Januar  (vielleicht  in  dem  ganz  ungewöhnlich  war- 
men Januar  1854?),  diese  (F.  250,  251,  252,  265)  im  November 
und  Dezember.  Also  kein  einziges  Mal  deutlich  ausgeprägte  Gänse- 
haut im  Winter.  Mit  diesem  Resultate  steht  auch  meine  Miniatur- 
erfahrung im  Einklänge,  indem  die  einzigen  3  Wasserleichen,  die  ich 
im  Winter  zu  besichtigen  hatte ,  ebenfalls  kein^  Spur  dieses  Haut- 
kranpfes  zeigten. 

Da  jede  plötzliche  Temperaturerniedrigung,  die  lebhaft  empfun- 
den wird,  Gänsehaut  zu  erzeugen  geeignet  ist,  so  wird  auch  dieje- 
nige, welche  in  Folge  der  Einwirkung  der  freien,  bewegten  Luft 
auf  einen,  durch  schwere  Verletzung  plötzlich  der  Reaktionskraft 
beraubten  und  wohl  überdies  noch  mit  Blut  benetzten  Körper  selbst 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  entstehen  kann,  oft  dazu  ausreichen. 
Deshalb  darf  das  Vorkommen  der  Gänsehaut  nach  anderen  plötzlichen, 
gewaltsamen  Todesarten  nicht  als  ein  sicherer  Gegenbeweis  gegen 
ihre  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  angesehen  werden,  so  lange 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  sie  unter  Umständen,  die  keine  rasche 
Abkühlung  des  Verletzten  annehmen  lassen,  eben  so  häufig  vorkom- 
men, all  im  entgegengesetzten  Falle. 

Uebrigens  bestreite  ich  durchaus  nicht,  dass  die  Gänsehaut  einer 
Leiche  die  Folge  einer  mit  der  gewaltsamen  Todesart  verbundenen 
deprimirenden  GemOthsaffektion  sein  könne. 

Mehr  anregend  als  entseheidend  sind  folgende  Veriuche  Ober 
den  Unterschied  der  WiderttandsAhigkeit  lodter  und  lebender  Kor- 
pertheile. 

S.  2T3:     Eine  Gewalt,    die   ohne  Zweifel  beim  Lebenden  aller« 
'  mindeslens  Fissuren,    wenn   nicht  Bruch  oder  gänzliche  Zer- 
Jahrgang 1857*  (74.  Band.)  13       ,  , 
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schmellerung  der  Kopfknochen  zur  Folgte  gehabt  haben  wurde, 
lässl  den    lodlcn    (aber  nicht  en^blösslen)    Schädel  ganz  un- 
verletzt. 
S.  274:     Die   stärksten  Schläge  auf  Ober-   und  Unterextrenülä- 
len,    ja  selbst  auf  in  der  Mitte  hohl  gelegte  Exlrenhilätenkno- 
chen,  bewirken  in  der  Regel  weder  Frakturen,  noch  auch  die 
geringste  Fissur. 
S.  297:    Kugtln  von  etwa  halbzölligem  Durchmesser,  aus  einer 
gewöhnlichen  Pistole  gegen    einen  Knochen,    namentlich  das 
Jochbein,   aus  Entfernungen  von  nur  4  bis  5  Fuss  geschos- 
sen, drangen  nicht  ein. 
S.  274:     Leichter  als   die  Röhrenknochen  kann    man    die  Rip- 
pen an  der  Leiche  einschlagen.     Aber    man   wifd  immer  nur 
eine    einfache    Quer-,    niemals   komplizirte  Splitterbrüche  er- 
hallen.    Dagegen    ist   es   uns   noch  nicht  gelungen,    sagt  C, 
den  Kehlkopf  und   das  Zungenbein   in    der  Leiche  eines  Er- 
wachsenen auch  durch  den  stärksten  Druck  zu  zerbrechen. 
S.  828:     Seil  Z  Tagen   abgestorbene  Nabelschnüre  Hessen  sich 
aucJi   bei    starkem,    plötzlich   ausgeübtem  Ruck  sehr   schwer 
zerreissen. 
S.  274:    Käme  es  auf  eine  Erklärung  des  so  äusserst  seltenen, 
Entstehens  der  Knochenbrüche   der  Leiche  an,  meint  C,   so 
würde  sie  in  der  mangelhaften  Muskelaktion,    wie  sie  bei^m 
Lebenden  wirksam  wird,  leicht  gefunden  werden. 
Diese  sehr  nahe  liegende  Erklärung  des  Verfassers  steht  mit  der 
S.  828  ansgesprochenen  Meinung    desselben,   die    schwere  Zerreiss- 
barkeit  todter  Nabelschnüre  rühre  daher,  dass  die  Widerstandsfähig- 
keit todter  Organe  flberhaapt  bedeutend  grösser  sei,    als  die  leben- 
der, nicht  im  Einklänge.     Denn  wenn  das  grossere  Widerstandsver- 
mOgen    anderer   Körpertheile  nach   dem  Tode  denselben  Grund   hat, 
wie  die  schwere  Zerreissbarkeit  der  Nabelschnüre,  so  kann  es  nicht 
durch  den  Mangel  der  Muskelaktion  bedingt  sein,    da  letztere  keine 
Muskeln    besitzen.     Auch    würde   dieser  Mangel   zn   Erklärung    der 
grosseren  Widerslandsfähigkeit  hohl  gelegter  Knochen  nach  dem  Tode 
nicht  ausreichen. 

Meiner  Meinung  nach  beweisen  die  Versuche  des  Verfassers  we- 
der, dass  alle  oder  einzelne  Theile  des  Körpers  nach  dem  Tode  wi- 
derstandsfähiger sind,  als  sich  ihres  leichteren  Ausweichens  wegen 
von  selbst  versteht,  noch  das  Gegentheil. 

Ohne  Zweifel  würden  Versuche  an  Thieren,  zuerst  wflhrend  des 
Lebens,  dann  an  gleichnamigen  Theilen  derselben  nach  dem  Tode, 
mittelst  einer  Maschine,  deren  Kraft  sich  genau  ermessen  lAsst,  i.  B. 
mittelst  einer  Art  Guillotine  ohne  Messer,  deren  FaJIhdhe  und  Ge- 
wicht geflndert  werden  kann,  das  geeignetste  Mittel  sein,  diese  Frage 
zn  entscheiden.  Bevor  sie  aber  entsdiieden  ist,  bevor  wir  wissen, 
ob  und  event.  unter  welchen  Umstünden  sich  der  organische  Zusam- 
menhang aller  oder  gewisser  Körpertheile  nach  dem  Tode  schwerer 
aufheben  Ifisst,  als  während  des  Lebens,  hat  die  Erfahrung  noch  kei- 
nen grossen  Werth. 
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S.  787 — 791  bezweifelt  C,  dass  durch  äussere  Mittel  in  der 
weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  also  auch  durch  Stoss, 
Tritt,  Wurf  gegen  den  schwangeren  Leib,  Fall  u.  s.  w.,  todt- 
liche  Vcrtetzuugen  der  Frucht  erzeugt  werden  können,  und 
zwar: 

1)  weil  dieselbe  durch  das  Fruchtwasser  geschützt  werde; 

2)  weil  ihre  Verletzungen  eben  so  selten ,  als  Gewaltthä- 
tigkeiten  auf  den  Leib  Schwangerer  häufig  seien; 

3)  weil  er  selbst  niemals  einen  Fall  beobddüet  habe,  in 
dem  nach  der  Sachlage  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  ei- 
ner dadurch  verursachten  intrauterinen  Verletzung  habe  auf- 
kommen können;  endlich 

4)  weil  die  wenigen,  für  das  Vorkommen  derselben  zitir- 
ten  Fälle  sämmtlich  nicdit  als  beweisend  angesehen^  zu  wer- 
den verdienten. 

'  Gegen  den  ersten  dieser  4  Gründe  habe  ich  Folgendes  einzu- 
wenden. Die  Wandung  der  schwangeren  GebfirmuUer  lässl  sich,  trotz 
der  Spannung,  welche  sie  dem  Fruchtwasser  verdankt,  nicht  selten 
so  tief  eindrücken,  dass  einzelne  Theile  der  Frucht  deutlich  unter- 
schieden werden  können.  Andererseits  ist  nicht  einzusehen,  weshalb 
das  hinter  der  Frucht  befindliche  Wasser  deren  Verletzung  unmög- 
lich machen  sollle,  da  man  doch  im  Stande  ist,  einen  auf  freiem, 
nicht  kompriroirtem  Wasser  schwimmenden  Körper  dnrch  einen  Schlag 
erheblich  zu  verletzen.  Wird  aber  auch  wirklich  die  überall  von 
Wasser  umgebene  Frucht  genügend  dadurch  geschützt,  so  kann  sie 
doch  jedenfalls  verletzt  werden,  wenn  sie,  was  nichts  weniger  aU 
undenkbar  ist,  im  Augenblicke  des  Stosscs  gegen  die  getroffene  Stelle 
anprallt,  oder  eine  solche  Lage  bat,  dass  der  Kopf  unmittelbar  an 
derselben  anliegt,  während  das  entgegengesetzte  Rumpfende  eine 
Stütze  an  der  Wirbelsäule  oder  am  Becken  der  Mutter  findet. 

Die  Voraussetzung,  das  Fruchtwasser  mache  eine  tödtliche  Ver- 
letzung der  Frucht  durch  Einwirkung  stumpfer  Körper  auf  den  Leib 
der  Schwangeren  ganz  unmöglich,  ist  also  nicht  stichhaltig. 

Eben  so  wenig  kann  behauptet  werden,  die  Dicke  der  Gebär- 
mntter-  und  Bauch  wand  rollsse  den  Stoss  in  dem  Grade  seh  wichen, 
data  er  die  Frucht  nicht  dirdit  tödten  könne.  Denn  gegen  Ende  der 
SchwaBgerachaft  ist  letztere  in  der  Regel  sehr  dann,  und  auch  er- 
stere  stellenweise  nur  3  bis  4  Linien  dick  (F.W.  Scanioni,  Lehr- 
buch der  Geburtahilfe  1840  Bd.  I  S.  62). 

Ausserdem  gibt  der  Verfacser  S.  791  selbst  zu,  daas  Erschütte- 
rungen der  Schwangeren  tödtliche  Organruptnren  derFrochl  bewirk! 
haben.  Solche  lassen  aber,  seiner  eigenen  Angabe  S.  144  nach, 
selbst  wenn  sie  im  Körper  Erwachsener  vorkommen,  auf  eine  höchst 
bedeutende  Gewalt  schliessen,  welche  doch  wohl  hinreichen  wird, 
den  ScbAdel  einer  Fmdil  direkt  oder  durch  Antreiben  gegen  daa 
Becken  der  Mutter  zn  brechen. 

Was  ferner  die  in  den  beiden  folgenden  Argumenten  geltend 
gemachte  Seltenheit  intranteriner  Verletzungen  betrifft,  so  kann  diese 
die  Unmöglichkeit  ihrer  Entstehung  durch  die  allerdings  hiufig  vor- 
kommenden GewaHthAtigkeiten   gegen  den  Leib  Schwangerer  uro  so 
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weniger  beweisen,  als  eben  die  Umstände  seilen  sind,  welche  eine 
solche  Wirkung  der  letzteren  begünstigen,  }ti  vielleicht  erst  ermög- 
lichen. Uebrigens  fragt  sich  auch  noch,  ob  die  intrauterinen  Ver- 
letzungen der  Früchte  wirklich  so  gar  selten  vorkommen,  oder  viel- 
leicht nur  deshalb  so  selten  beobachtet  worden  sind,  weil  ^ie  wegen 
der  Fäulniss,  die  der  Geburt  abgestorbener  PrOchie  voransugeheo 
pflegt,  eben  so  schwer  nachgewiesen,  als  leicht  abersehen  werden 
können. 

Nachdem  ich  die  theoretischen  Argumente  des  Yerfafsers  wider- 
legt zu  haben  ^aube,  wollen  wir  sehen,  wie  es  mit  seinem  prakti- 
schen Gegenbeweise  steht.  Um  diesen  su  liefern,  unterwirft  der- 
selbe 9  Falle,  welche  als  Belege  des  Vorkommens  solcher  Verletsun- 
gen  gellend  gemacht  worden  sind ,  einer  strengen  Kritik  und  erklfirt 
sie  schliesslich  alle  für  nicht  stichhaltig,  und  zwar  drei  von  Albert, 
Klein  und  Dorn  wegen  mangelhafter  Beobachtung  und  Schilderung, 
einen  von  Valentin  wegen  weit  vorgeschrittener  Fiulniss,  drei 
von  Mende,  Hirt  und  Gardner  wegen  schwieriger  Entbindung, 
einen  von  Glockengiesser  wegen  mangelnder  Angabe  des  Ge- 
bnrtsverlaufes,  endlich  einen  von  Becher  wegen  Beendigung  der 
Geburt  mittelst  der  Zange,  also  mehrere  nur  deshalb,  weil  die  be- 
deutenden Verletzungen  des  Kindes  möglicherweise  eine  Wirkung 
seines  Durchganges  durch  das  Becken  haben  sein  können. 

Wollen  wir  alle  Fölle  verwerfen,  welche  dieser  Möglichkeit 
Raum  geben,  so  können  wir  frischen  Verletzungen  der  Frucht  nur 
in  den  Fällen  Beweiskraft  zugestehen,  wenn  dieselben  schon  im  Hut- 
terleibe  entdeckt  worden  sind,  und,  ganz  streng  genommen  ,*^auch  in 
diesen  Fällen  nur  dann,  wenn  nicht  der  verletzte  Theil,  sondern 
ein  anderer,  dem  Becken  zugekehrt  gewesen  ist. 

Ein  solcher,  natürlicherweise  höchst  seltener,  Fall  ist  nun  aber 
jener  von  Becher  aus  Henke's  Zeitschr.  Bd.  XVI  S.  245  (nicht 
240),  welchen  C.  mit  der  kurzen  Bemerkung  abfertigt  „eine  Steb»- 
geburt,  die  durch  die  Zange  beendigt  wird." 

Becher  fand  nämlich  am  Kopfe  der  noch  in  der  Gebärmutter 
befindlichen  und  mit  dem  Steisse  vorliegenden,  bewegungslosen  Frucht 
eine  Stelle  des  Stirnbeines  deprimirt  und  ein  Seitenwandbein  in  ein- 
zelne Stücke  zerbrochen,  so  dass  er  diese  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit hin-  und  herschieben  konnte.  „Ich  traute",  sagt  er,  „meinen  Sin- 
nen 'kaum  und  befühlte  die  Stelle  zum  2ten  und  3ten  Male,  ehe  ich 
den  Kopf,  nach  ohne  besondere  Schwierigkeit  gelösten  Armen,  end- 
lich mittelst  der  über  das  gegen  das  linke  Darmbein  gerichtete  Ge- 
sicht gelegten  flachen  Hand  anzog,  und  ehe  er  also  nur  entfernt  mit 
den  Beckenknochen  der  Mutter  in  Berührung  gekommen  war,  ibo 
auf  diese  vorsichtige  und  schonende  Weise  in's  Becken  einzuführen 
suchte."  Erst  jetzt  wurde,  wegen  Verengung  des  Beckens  durch 
das  ziemlich  tief  hineinragende  Promontorium  die  Zange  ohne  Schwie« 
rigkeit  angelegt.  Dieselbe  umfasste  den  Kopf  so  sicher  und  sachte, 
dass  derselbe  durch  ein  Paar  sanfte  Hebelbewegungen  in  das  Becken 
und  ein  Paar  weitere  Züge  durch  dasaelbe  geführt  wurde.  Das  Kind 
war  reif,  welk ,  ohne  Lebensspur  und  konnte  noch  nicht  lange  ab- 
gestorben sein.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich  jene,  in  einer  dem  Be- 
richte beigefügten  Zeichnung  abgebildete  Depression  nnd  Fraktur  des 
Schädels  nnd  zwischen  beiden  und  der  Belnhaot  Blut  eztravasirt. 
Die  Mutter  war  14  Tage  vor  der  Geburt,  ober  die  stelnenie  Stufe 
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eines  Uausflars  stolpernd,  gerade  nach  vorne  heftig  auf  den  Boden  ge- 
fallen, hatte  darauf  keinen  Schmerz  gefohlt,  aber  aeitdem  die  Be- 
wegungen des  Kindes  nicfal  mehr  wahrgenommen  und  litt  nach  der 
Entbindung  an  den  Erscheinuugen  eines  enlxündlichen  Zustandes  der 
Gebirmutter,  weleher  den  entzflndungswidrigen  Apparat  in  seinem 
ganaen  Umfange  nöthig  machte. 

Gegen  die  Beweiskraft  dieses  Falles  lassen  sich  nur  3  Einwen- 
dungen erheben.  1)  Die  Schilderung  der  Stellung  der  mit  dem 
Steisse  vorliegenden  Frucht  enthalt  einen  Widerspruch.  Es  heisat 
Bimlich  in  Beziehung  darauf  S.  247:  „Sie  lag  mit  dem  Rücken  ge- 
gen die  linke  Seile  der  Mutter  gekehrt  und  hatte  die  Fflsse  in  der 
enige^engeBeitien  rechten  Seite  der  Nutter  gerade  am  Leibe  aufwärts 
gestreckt.''  9)I)i®  rechte  Seite  .^es  Kindes  enlsmr.ach  somit 
ganz  dem  Vordertbeile  des  schwangeren  Leibes  der 
Mutter.''  Dieser  Widerspruch  scheint  mir  aber  von  sehr  geringer 
Bedeutung,  da  er  offenbar  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  zuge- 
schrieben werden  muss.  2)  Der  Fall  der  Mutter,  von  dem  B.  die 
Verletzung  ableitet,  war  der  Geburt  14  Tage  vorangegangen,  und 
das  Kind  konnte,  als  diese  eintrat,  seiner  Ansicht  nach,  noch  nicht 
lange  abgestorben  sein.  Das  spricht  indessen,  meiner  Ansicht  nech, 
durchaus  nicht  gegen  ihre  Entstehung  durch  den  Fall.  Denn  auch 
die  Verletzungen,  welche  in  oder  gleich  nach  der  Geburt  Scbadel- 
brOche  der  Neugeborenen  erzeugen,  todten  dieselben  mitunter  erst 
nach  mehreren  Tagen  (S.  795).  3)  Das  Wasser  war  bereits  24  Stun- 
den vor  der  Ankunft  Becher's  abgeflossen,  der  Kopf  der  Frucht 
kann  also  möglicherweise  vorher  dem  Becken  zugekehrt  gewesen 
nnd  gegen  den  verengten  Eingang  desselben  angetrieben  worden 
sein.  Eine  solche  Selbstwendnng  ist  aber  nicht  nur  deshalb  nnwahr- 
aekeinlich,  weil  schon  die  Hebamme,  als  sie  B.  rief,  berichtete,  es 
liege  etwas  Anderes  vor  als  der  Kopf,  sondern  sie  setzt  auch  eine 
Beweglichkeit  desselben  voraus,  welche  sehr  gegen  die  Annahme 
spricht,  er  sei  vorher  durch  Anpressen  gegen  das  Becken  so  bedeu- 
tend verletzt  worden. 

.  Drei  andere  Beispiele  intrauteriner  Schädelbrüche,  welche  Flamm, 
Stanelli  und  Bocker  in  Folge  solcher  Gewalttbitigkeiten  gegen 
den  Leib  der  Schwangeren  beobachtet  haben,  übergeht  der  Verfasser 
ganz  mit  Stillschweigen,  obgleich  sie  ihm  kaum  anbekannt  geblieben 
sein  können.  Denn  der  erste  (aus  R  u  s  t  ^  s  Magazin  der  Heilkunde 
B4.  29  S.  184)  ist  in  Aner  Anmerkung  zu  der  vorstehenden  Erzih- 
Inng  Becher^ s  mitgetheilt,  der  zweite  in  Casper's  eigener  Wo- 
ehenschrift  (vom  23.  Dez.  1843)  und  der  dritte  in  Bocker's  He- 
moraMa  der  gerichtlichen  Medizin  (1854  S.  139),  die  C.  im  vorlie- 
genden Werke  zitirt  und  in  seiner  Vierteljahrsschrifl  benrtheilt  hat, 
abgedruckt 

Freilich  muss  dem  Falle  Fla  mm 's  jede  Beweiskraft  abgespro- 
chen werden,  weil  der  Bruch  des  sehr  dünnen,  hydrokephalbchen 
Schädels  sehr  wohl  durch  die  wiederholt  angelegte  und  abgeglittene 
Zange  herbeigeführt  sein  konnte,  und  verdienen  die  beiden  anderen« 
Fülle  ebenfalls  wenig  Vertrauen,  weil  in  beiden  der  Kopf  stark  ver- 
west, in  dem  S  tan  eil  loschen  auaserdem  „das  Kind  nicht  ohne  An- 
strengung von  der  Mutter  entfernt  worden  war." 

Ausserdeai  hat  C.  einige  intrauterine  Verletzungen  der  Frucht 
nnberücksiektigt  gelassen,  welche  zwar  wenig  geeignet  waren,  die- 
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selbe  za  todten,  aber  doch  nicht  wohl  bezweifeln  lassen,  dass,  wenn 
sie  den  vorangegangenen  Einwirkungen  auf  den  Leib  der  Schwange- 
ren ihren  Ursprung  verdankten,  auch  tödtliehe  Verletsangen  diireh 
solche  erzeugt  werden  können. 

V.  Bruns  zitirt  in  seinem,  leider  noch  immer  unvollendeten 
Ilandbuche  der  praktischen  Chirurgie  (Abth.  I  S.  382)  nachsiehende 
4  Fille  der  Art.  Schnuhr  (Zeitschr.  des  Ver.  für  Heilkunde  in 
Preussen  1834  S.  125):  Eine  im  8ten  Monate  schwangere  Fraa 
fiel  am  5.  Nov.  mit  dem  Unterleibe  auf  den  scharfen  Rand  eines  Kflf 
bels.  Gleich  darauf  Schmerz  bis  zur  Ohnmacht,  Metrorrhagie  und 
Aufhören  der  bis  dahin  gefohlten  Kindesbewegungen.  Zwei  Zoll 
über  dem  Kamme  des  linken  Schambeines  ein  3  Z.  langer,  ^/^  Z. 
breiter,  sehr  .empfindlicher  rother  Streifen,  ab  und  zu  Kreuzschmera 
und  voller,  beschleunigter  Puls.  Am  22.  Dez.  schnelle  Geburt  eines 
'6  Pfund  schweren  Madchens  mit  einem  unregelmfissigen ,'  fast  stern- 
förmigen Eindrucke  des  Schadeis,  welcher  sich  vom  Tuber  des  Stirn- 
beines bis  zur  linken  Hflifle  der  Kronennaht  erstreckte,  beinahe  2  Z. 
im  Durchmesser  hatte,  so  gross  war,  dass  man  den  Daumen  bequem 
hineinlegen  konnte  und  erst  nach  3  Monaten  allmahlig  verschwand. 

Da  diese  Geburt  als  eine  schnelle  bezeichnet  wird,  so  ist  die 
Entstehung  des  Eindruckes  durch  dieselbe  sehr  unwahrscheinlich. 

Dietrich  (Würtemb.  Korresp.-Bl.  1838  Bd.  8  S.  5)  beobach- 
tete bei  der  Geburt,  16  Tage  nach  einem  Falle  der  Schwangeren, 
einen  Vorderarmbruch  des  Kindes  mit  deutlicher  Kallusbildang , 

Abele  (daselbst  1835  Bd.  5  S.  1)  10  Wochen  nach  dem  Tritte 
einer  Kuh  auf  den  Leib  eine  eiternde  Kopfwunde  und 

Dtisterweg  (Casper's  Wochenschrifl  1841  S.  47)  4WocheB 
nach  dem  Falle  eines  Wagenfensterfaches  auf  den  Leib  eine  blaae 
Blutunterlaufung  mit  in  das  Gelbe  spielender  Grenze  an  der  Stime 
des  Kindes. 

Malgaigne  theilt  in  seinem  klassischen,  auch  von  C.  littrten 
Werke:  Die  Knocfaenbrticbe  (deutsch  bearbeitet  von  Dr.  C.  G.  Bur^ 
ger  1850  S.  35)  nachstehende  Falle  mit: 

Devergie  (Revue  m^dicale  1825  tome  II  p.  152):  Eine  Frau 
stiess  sich  im  6ten  Monate  ihrer  Schwangerschaft  den  Unterleib  hef- 
tig gegen  eine  Tjschecke;  der  Schmerz  war  ansnehmead  heftig  nad 
hielt  einige  Zeit  an.  Sie  gebar  zur  gewöhnlichen  Zeit  ein  aiemlick 
kräftiges  Kind,  welches  in  der  Gegend  des  linken  Schlflsselbenes 
eine  voluminöse  Geschwulst  zeigte.  .j£s  stifrb  am  8.  Tage  und  bei 
der  Leichenöffnung  fand  man  diese  Geschwulst  durch  einen  solide« 
und  voluminösen  Kallus  gebildet,  welcher  eine  Fraktur  des  Sehlfls- 
selbeines,  deren  beide  Fragmente  ein  wenig  aaf  eiaander  gtrütea 
hatten,  vereinigte.  Das  Prilparat  ist  im  Museum  von  Val  4e 
Gräce  niedergelegt  worden ,  von  dort  aber  unglücklicherweise  ver-  . 
schwunden. 

Carns  {Archiv,  g^irai,  de  mddteine^  tom,  XFJ  p^  286): 
Eine  junge,  im  Oten  Monate  schwangere  Frau  iel  auf  den  Unterleib^ 
sogleich  fohlte  sie  den  Fötus  sich  heftig  bewegen;  diese  Bewegnn- 
gen  hörten  aber  bald  auf.  Sie  gebar  auf  die  Zeit  ein  mageres,  sehr 
schwaches  Kind,  welches  am  Ikine  eine  Qoerwnade  mit  schlaffea 
und  blassen  Lippen  lelgte,  durch  welche  die  Diaphyse  der  Tibia, 
welche  glnzlicn  von  ihrer  unteren  fipiphyse  abgeirenirt  war,  einen 
Vorsprang  machte.    Der  vorspringende  Knochen  war  nekrotisch;  Ca- 
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rni   versuchto  vergebeof   die  Reduktion  deMelben,   und   der  Brand 
nahm  das  Kind  am  13.  Tage  weg. 

Dag  Alter  der  Verletzungen  in  diesen  Fallen  macht  ihren  Kau- 
salausnmmenhang  mit  den  vorangegangenen  mechanischen  Einwirkun- 
gen auf  den  Leib  der  Schwangeren  allerdings  nur  wahrscheinlich, 
weil,  nach  Malgaigne  (I.  o.)  gans  ähnliche,  vielleichl  durch  Mus- 
kelaklion  erxcugle,  Verletzungen  bei  Früchten  beobachtet  worden 
sind,  deren  Mütter  keine  Schädlichkeit  der  Art  erlitten  haben  wollten. 
Jedenfalls  liefern  aber  die  Falle  von  Dietrich  und  Devergie 
den  ganz  unzweifelhaften  Beweis,  dass  Knochenbrttche,  also  höchst- 
wahrscheinlich auch  todtliche  Verletzungen  der  Früchte,  unabhängig 
von  dem  Geburtsakte  und  ohne  Schuld  der  Nutter  intrauterin  vor- 
kommen, und  dieser  Beweis  ist  nicht  minder  wichtig,  wie  der,  dass 
todtliche  Verletzungen  derselben  durch  mechanische  Einwirkungen 
auf  den  Leib  der  Schwangeren  entstehen  können.  Denn  jede  Ver- 
letzung eines  heimlich  geborenen  Kindes  ist  geeignet ,  die  Mutter 
des  Mordes  oder  Mordversuches  verdächtig  zu  machen. 

Ausser  den    angeführten  Fallen  zitirt  V.  Bruns  noch  folgende: 
Schmitt,  Medizinisch -gerichtliche  Abbandlungen  1813  S.  8. 
Borges,  Ueber  Schftdelrisse  an  einem  neugeborenen  Kinde.    Ein 

gerichtsfirztliches  Gutachten.     1833. 
Wiitzack,  Mediz.  Zeit,  des  Ver.  für  Heilkunde  inPreusaen.    1841. 

8.  82. 
Harlmann,  Korreapond.  -  Blatt  des  würtemberg.  Ver.  1851.  B.  21 

S.  233. 
Endlich  sollen  Schmidts  Jahrbücher  B.  6  S.  157,  Bd.  8.  S.  125, 
Suppltbd.   1.  S.  317  und  3  S.  202  Falle  der  Art  enthalten ,    die 
aber  wahrscheinlich  mit  schon  genannten  identisch  sind. 
Meiner  Ansicht  nach  genügen  die  mitgelheilten ,    namentlich  die 
von  Becher,  Devergie  und  Ca  ms,  um  das  Vorkommen  solcher, 
durch  Einwirkung   stumpfer  Körper    auf  den  Leib  Schwangerer  er- 
zeugter Knochenbrflche  uud  anderer  Verletzungen,  welche  die  Frucht 
todten   können,  in  dem  Grade  wahrscheinlich  zn  machen,   dass   ihre 
Möglichkeit  auch  ferner  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Von  diesem,  die  Uiscfauld  bedrohenden  Griffe  des  Verfassers  in 
die  alte  Perrttcke  der  gerichtlichen  Medizin  wenden  wir  uns  zu  an- 
deren, die  Kopfverletzungen  Neugeborener  betreffenden  Lehren,  welche 
viel  mehr  geeignet  sind,  unbegründete  Anschuldigungen  jener  un- 
glücklichen Midchen  zu  verhüten. 

S.  835  warnt  C. ,  das  alllägüche,  subapo neurotische  Blutsulz- 
exlravasat  am  Kopfe  (besonders  nach  S.  792  an  den  Schei- 
telbeinen und  am  Hinterhauptbeine)  nicht  für  Andeutung  ei- 
ner dem  Kinde  angethancn  Gewall  zu  erklären. 
S.  795  sagt  derselbe:  Fissuren,  welche  bei  der  grossen  Dünne 
der  Schädelknochen  Neugeborener  zugleich  Frakturen  wären, 
könnten  möglicherweise  auch  bei  nicht  besonders  verlangsam- 
tem und  erschwertem  Geburtsakte,  also  auch  bei  Erst-  und 
Heimlich -Gebärenden,  entstehen.  Sie  kämen  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  in  den  Scheitelbeinen  vor  und  verliefen  in  diesen 
selten  der  Pfeilnahl  parallel; 
ferner   S.  816 :   Die  Erfahrung  zeige,  dass  absichtliche  Tödtungen 
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des  Kindes  gleich  nach  der  tieburl  mit  grosser  Rohheil  und 
GewalUhätigkeit  verübl  würden.  Habe  sich  demnach  die  Ge- 
walllhäligkeit  gegen  den  Kopf  des  Kindes  gerichlel,  so  werde 
man  viel  schwerere  und  komplizirlere  KopfverleUungcn  als 
die  bei'm  Sturze  gewöhnlichen  (nach  S.  613  sternförmig« 
Frakturen)  ßnden,  wie  Zerschmetterrungen  und  Brüche  meh- 
rer verschiedener  Kopfknochen,  Zerrdssungen  der  Galea  und 
der  Hirnhäute,  Gehirnwunden  u«  drgl.  und  in  der  Regel  noeh 
anderweitig  am  Körper  Sugillationen,  Zerkratzungen  u.  s.  w. 
Diesen  Erfahrungen  sum  Trotze  gab  aber  C.  im  F.  335  sein 
Gutachten  dahin  ab: 

'  Die  blutig  sulzigen  Ausschwilzungen ,  welche  auf  den  beiden 
Seitenwandbeinen,  besonders  dem  rechten,  des  lebend  gebore- 
nen^  Mädchens  gefunden  wurden;  an  dessen  Halse  sich,  in 
dreieckiger  Form  übereinander  stehend,  3  zinnoberrothe,  un- 
sugillirle  und  weich  zu  schneidende  Flecke  von  der  Grösse 
einer  Linie  zeigten,  die  sich  deutlich  als  Nagelzerkratzungcn 
charaktcrisirten^  könnten  nicht  das  blose  Produkt  einer  schwe- 
ren, viel  weniger  dieser  sehr  rasch  beendigten  Geburl  sein,  und 
der  halbmondfönnige  Bruch,  der  das  rechte  Scheitelbein  ge- 
nau in  seiner  Mitte  in  2  Theile  theilte  (andere  Verletzungen 
fanden  sich  nicht),  Hesse  mit  Sicherheil  auf  eine  gewaltthätige 
Behandlung  schliessen, 
ein  Ausspruch,  welcher  die  Verurtheilung  der  Angeklugten  m  der 
gesetzlichen  langjährigen  Zuchthausstrafe  zur  Folge  hatte. 

Ausser  diesen  „mit  Unrechl  so  genannten  angeborenen^'  (das  find 
sie  eigentlich  erst  recht)  Fissuren  der  Scbädelknochen  Neugeborener 
erwähnt  C.  nur  noch 

S.  797:  der  runden  oder  unregelmässig  rundlichen  Ossifikations- 
defekte  in  denselben ,  mit  der  Bemerkung ,  sie  könnten 
leicht  zu  gefährlichen  Täuschungen  Veranlassung  geben,  Hes- 
sen sich  aber  durch  ihre  zackigen  Ränder,  steten  Mangel  (ier 
SugiUation  und  Defekt  der  Umgebung  (sie  sind  nämlich  von 
konzentrischen  Ringen  der  Enden  der  flbrigen  defekteren  La- 
mellen umgeben)  von  Knochenbrüchen  sicher  unterscheiden, 
und  er  könne  versichern,  diese  Defekte  nie  damit  verwechselt 
zu  haben,  '    * 

was  wir  ohnehin  nicht  bezweifeln  würden,   da  eine  Verwechselung 
rundlicher  Defekte  mit  letzteren  kaum  denkbar  ist. 

Die  jedenfalls  mit  Recht  als  angeborene  Fissuren  bezeichneten 
spaltfDrmigen  Defekte  dagegen,  die  wirklich  schon  oft  für,  kurze  Zeit 
vor  dem  Tode  erzengte,  traumatische  Knochenbrtiche  gehalten  worden 
sind,  lässt  C.  merkwürdigerweise  ganz  unbeachtet.  Dieselben  schei- 
nen sich  besonders  durch  folgende  Eigenschaften  von  letzteren  zu 
unterscheiden.  Sie  haben  ihren  Sitz  zwischen  den'  zuerst  verknö- 
chernden Stücken  der  Knochen ,  vorzugsweise  am  oberen  Theile  der 
Mittellinie  des  Stirnbeines,  zwischen  dem  Schuppen-  nad  Felsentiieile 
des  Schläfenbeines ,   endlieh   an   der  Spitze  der  Schuppe  des  Hinter- 
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kein.  Sie  mttnden  mit  ftnnipfen  Winkeln  im  Rande  des  Knocbeni 
nnd  verlaufen  von  hier  aus,  sieb  allmiblig  verscbmilernd ,  parallel 
den  Knocbenstrablen,  welche  sie  nie  durchschneiden,  also  in  der  Rich- 
tung nach  einem  VerknOcherungspunkte.  Ihre,  gewöhnlich  nach  der 
Spalte  bin  lugescbirften  und  durch  ungleiche  Längender  Knocben- 
strablen mehr  oder  weniger  aackigen  Rinder  sind  nicht  deprimirt  und 
werden  durch  eine  die  Spalte  ausfallende  faserig-knorpelige  Haut 
miteinander  verbunden,  welche  sich  nach  Mal gaigne  (Chirurgische 
Anatomie,  nberseUt  von  Reiss  nnd  Liebmaun  1842  Bd.  I  S.  263) 
sehr  leicht  von  der  Knochenhaut  ablösen  Itisst.  Weder  an  den  Rin- 
dern der  Spalte,  noch  ihrer  Umgebung,  findet  steh  Sugillation. 

Da  von  diesen  Merkmalen,  ausser  der  Abrnndung  der  Winkel, 
welche  nicht  immer  deutlich  ist,  nur  die  Membrana  obtnratoria  allen 
Iranmatischen  Fissuren  ohnß  Ausnahme  abgeht,  so  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dass  endlich  festgestellt  Werde,  ob  eine  solche  Zwischenhaut 
jede  angeborene  Spalte  ausfüllt,  wie  H  a  1  g  a  i  g  n  e  annimmt ,  oder 
•b  ale  derselben  auch  fehlen  kann. 

S.  144  lesen  wir:  Fissuren  in  der  SchädcIgrundMchc  kommen 
-    immer  nur  Iransvcrsell  vor. 

Der  Verfasser  fügt  biniu :   Auch   nicht  in    einem   einzigen  Falle 

von   zahlreichst    beobachteten  Kopfverletzungen  habe  ich  eine 

longiludinale  Fissur  gefunden. 

Letztere  muss  also    in    der  Scbidelbasis    sehr  selten  sein.     Dass 

sie  aber  doch  vorkommt,  beweisen  nachstehende  Beispiele  :   H  a  i  g  n  e 

(V.  Bruns   1.  c   aus  den  BtUietinM  de   la  soeiM  anatomii/He 

Paris  1837  p   100). 

Mach  einem  Falle  aus  dem  3.  Stockwerke  Trennung  der  Stirn- 
und  Pfeilnaht,  Bruch  ^ts  Hinterhauptsbeines  in  derselben  Richtung 
nach  unten  bis  zum  Uinterbauptslocbe  und  ebenso  vorne  Bruch  durch 
Siebbein  und  Mitte  des  Processus  basilaris,  so  dass  hierdurch  der 
Scbidel  in  2  seitliche  Hilften  gelbeilt  ist.  Davat  (Pevcrgie  I.e. 
T.  n  P.  I  p.  187). 

In  der  Leiche  eines  20  Stunden  nach  einer  Mbshandlung  ge- 
storbenen Mannes  fand  man,  ausser  einem  Risse  des  Zwerchfelles, 
einem  Ergüsse  des  Maffeninhalles  in  die  Brusthöhle  und  einem  Extra- 
vasate von  2  Unzen  Blut  zwischen  der  harten  Hirnhaut  und  dem 
Scbidel ,  2  grosse  Brüche  des  letzteren  >  einen  longitudinalen  nnd 
einen  transyersellen.  Ersteren  beschreibt  Davit  mit  folgenden 
Worten : 

Lta  fractmre  longiiudinmle  9*Stend  d'mrri^e  em  avattt  de- 
puit  U  bord  potUriem'  du  grand  treu  ecdpital  juMoWau  pof'ni 
d^&rHeuiaiioM  de  Papopäys^  Sasiiaire  uvec  le  Mpkdnoide;  elU 
a  britä  dan9  99h  träfet  ies  os  iniennSdiairee ,  i^eei  o  dire  toe- 
eifrital^  ie  pari^iai  gauehe,  U  frontal  ei  ie  eorps  du  ephäu&lde. 
Biie  passe  tout  le  leng  du  cdU  gnueke  de  U  gründe  faux  du 
eerveauy  e'en  ileignmni  depuie  le  treu  eeeipital  jutque  eur  la 
besee  parietale  gnueke  et  e'en  rappreekant  de  neuveau  de  mo- 
niere ä  gagner  la  partie  moyenne  du  corpe  du  epA^otdei  ^^^ 
aecomplit  ainsi  un  ovale  aeeex  camplet. 

Unter  5  von  mir  selbst  gerichtlich  obduzirten  Leichen  Erwach- 
sener, welche  Brüche  der  Scbidelgrundfliche  darboten,  waren  3  mit 
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IransTerseller  Spaltung  der  vorderen  und  mittleren  «n^  2  nit  Ion- 
gilodinaler  der  hinteren  Schfidelgrube.  In  jedem  der  beiden  letote- 
ren  Fftlle  fand  ich  da«  obere  Ende  einer  ungefähr  6  Zoll  langen 
Fraktnr,  in  der  linken  oberen  Grube  des  Hinterbauptsbeinetf,  V/jhh 
1  Zoll  oberhalb  des  Sinus  transversus  und  zwar  in  dem  einen  IV19 
in  dem  anderen  nur  V2  Zoll  von  der  Linea  cruciata  sup.  entfernt. 
In  jenem  Falle  verlief  die  Fraktur  des  ungewöhnlich  dOmien  Seha^ 
dels  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  in  das  hintere  Loch  des  knöpf- 
formigen  Fortsatzes  derselben  Seite,  in  welchem  sie  in  2  Zweige 
auslief,  deren  einer  die  hinlere  Hälfte  des  Grundbeines  mehr  longi- 
tudinal  als  transversell  spaltete,  wahrend  der  andere  im  grossen 
Hinlerhauptsloche  endete,  im  2.  Falle  wandte  sich  die  Fraktur  des 
festen  und  normal  dicken  Schädels  im  Herabsteigen  etwas  nach  links, 
so  dass  sie  vom  untersten  finde  der  Grista  occipitalis  int.  l'/^Zoll, 
also  nur  um  1  Zoll  weiter,  als  von  dem  oberen  Theile  der  Linea 
cruciata  sop.,  abwich,  umging  darauf  den  ungenannten  Fortsatz  und 
endete  im  Gehörloche.  Jene  Fraktur  war  isolirt,  diese  wurde  von 
mehreren  Fissuren  begleitet,  nfimlich  von  einer,  IV3  Zoll  küneren 
Fissur,  welche  1  Zoll  tiefer  und  der  Linea  cruc.  sup.  etwas  naher 
beginnend  das  obere  Ende  der  Grista  durchschnitt  und  in  der  rech- 
ten Drosselgrube,  dicht  neben  dem  Processus  anonymus,  endete,  fer- 
ner von  eiuer  1  Zoll  langen ,  völlig  longitudinalen  Fissur  der  Glas- 
tafel zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  unteren  Endes  der  Crista, 
endlich  noch  von  einigen  kleineren,  die  grösstentheils  eine  tcmsver- 
sale  Richtung  hatten. 

Wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  täuscht,  so  habe  ich  in  der 
hinteren  Schädelgrube  schon  öfter  longitudinale  Fissuren  gesehen. 

Vorstehende  Falle  bezeugen  auFs  Neue ,  dass  auch  der  achtung- 
gebietendsten Erfahrung  eines  Einzelnen  keine  unbedingte  negative  Be- 
weiskraft beigelegt  werden  kann.  Daher  möchte  auch  folgender  be- 
deutend wichtigerer  Lehrsatz,  den  der  Verfasser  aus  seiner  reiches 
Erfahrung  abstrahirt,  noch  der  Bestätigung  bedürfen. 

S.  724:  Als  Resultat  geht  erfahningsmässig  hervor,  dass  jede 
inselartige  Marmorirung  der  Lungen  die  Annahme  eines  Fö- 
talzuslandes ausschliessV  und  mit  Sicherheit  auf  Leben  nach 
der  Geburt  schliessen  lässt. 

Jede  inselartige  Marmorirung  schwimmßUiiger  Lungen  hält  C. 
für  beweisend,  mag  die  Grundfarbe  heihttth  (S.  2S^by  296),  dniikel- 
roth  (S.  301),  schmutzig-livide-rosenroth  (S.304),  braunrolh  (S.  298, 
299,  301),  rothbraun  (S.  300),  mögen  die  Inseln  Man  (8.  295,  299, 
300)  oder  hellröthlich  (8.  301),  mögen  sie  deutlich  und  zahlreich, 
oder  mögen  nur  einige  wenige  achwache  (8.  302)  verbMiden  sein. 
Sie  begrflndet,  seiner  Uebenengnng  naofa,  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit geschehenen  Äthmens  selbst  dann,  wenn  die  achwimmfthigen 
Lnngen  mK  Fänhiisshlasen  reich  besetzt  sind  (S.  295,  297»  302),  ja 
wenn  die  Harmorimng  nnr  schwach  ist  an  einer  mit  vielen  Fäulaisa- 
bhisen  besetzten  Lnnge,  welche  gar  keinen  blntigen  Schau»  gibt  (S. 
302),  wenn  anch  andere  Organe,  Thymus  (S.  297),  Hera  ($.  295, 
302),  Leber  (S.  295,  302,  304)  sehwimmfähig,  Milz  und  Leber  (S. 
200),  Milz  und  Nieren  (8. 301)  breiig-AinJ  sind,  wenn  schon  der  Kopf 
achwangrUn,  dit  Epidermis  det  Körpers  abgelött  ist,  die  Kopfkno- 
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eben  geplatzt  sind   (S.  260,  304),   Oberhaupt   die  Yerwesong  den 
höchBten  Grad  erreicht  hat. 

Za  Untersiataong  dieses  Dogma  sagt  C. 
S*  739:  er  habe  zahllose  Versuche  angestellt,  Fotuslungen  auf- 
zublasen, ohne  jemals  Spuren  einer  insciarligen  Marmorirun^ 
wahrzunehnoen. 
Ist  das  Wort  „sahllos^^  nicht  eine  starke  Hyperbel,  so  berechtigt 
vorstehende  Erfahrung  allerdings  in  der  Annahme,  dasa  die  inselat- 
tige  Marmorirung  fötaler  Lungen  niemals  vorkommt,  so  lange  diesel- 
ben noch  frisch  siud.    Sie  beweist  jedoch  keinenfalls,  das  die  Fotus- 
lungen auch  durch  Fiulniss  nicht  roarmoriri  werden  können.   Deshalb 
erheischt  die  Vorsicht,  dass  wir,  wenn  auch  nicht  aahllose,  doch  sehr 
aahlreiche  Beobachtungen  an  fötalen  Langen  zuerst  vor,   dann  nach 
den  Eintritte  ihrer  Fäulniss  abwarten ,    ehe  wir    einigen    wenigen 
Flecken  eine  fast  unbedingte  Beweiskraft  suschreiben,  und  ich  glaube, 
wir  sind  zu  der  Vorsicht  um  so  mehr  verpflichtet,  als  die  so  verschie- 
dene Färbung   der  Marmorirung  der  Annahme,    dieselbe  könne  nur 
einer  Quelle  ihren  Ursprung  verdanken,  nicht  besonders  günstig  ist. 
Uebrigens  wird    S.  743  zugegeben,   dass  weder  die  Farbe,    noch 
das  Gewicht  der  Lungen,   noch   der  Grad  ihrer  Ausdehnung, 
ihres  Knisterns  und  ihrer  Schwimmfähigkeit  sicheren  Aufschluss 
darüber  gebe,  ob  die  in  ihncrx  enthaltene  Lult  zum  llieil  durch 
Einblasen  in   sie  gelangt  sei.     G.  meint  aber,  diese  Unsicher- 
heit der  Diagnose  könne   den   Werlh  der  Alhemprobe   nicht 
schmälern.    Denn  selbst  sehr  geüble  Aerzle,  wie  Elsaesser, 
hätten  die  Lungen    nur   in   den  seltensten  Fällen   durch  Ein- 
blasen in  den  Mund  vollsländig  mit  Luft  anzufüllen  vennochl. 
Dieselbe  dränge  vielmehr  zum  grösseren  Theile  in  den  Magen, 
und  es  mache  keinen  erheblichen  Unterschied  auf  das  Ergeb- 
niss  des  Versuches,   ob  man  einen  Druck   auf  die  Magenge« 
gend   ausübe   oder  nicht.     Es   sei   aber  nicht  denkbar,   dass 
einer  Hebamme    oder    gar    einem  unehelich   geschwängerten 
Mädchen    gelänge,    was   die   mit    aller   Vorsicht    angestellten 
Versuche  geübler  Experimentatoren    so   selten   zu  Stande  ge- 
bracht hallen. 

S.  741:  Ausserdem  lasse  sich  in  gerichtlichen  Fällen  der  Art 
gar  nicht  denken,  dass  die  Mutter  den  Versuch  gemacht  habe, 
ihrem  Kinde  Luft  einzublasen.  Denn  sie  könne  ja^  kein 
Interesse  daran  gehabt  haben ,  das  lodle  oder  lodtgeglauble 
Kind  in's  Leben  zurückzurufen,  'weil  sie  es  sonst  nicht  er* 
stickt,  vergraben  oder  in*8  .Wasser  geworfen  haben  würde. 

Gegen  diese  Argumentation  habe  ich  Folgendes  einzuwenden. 

Sind  jene  Versuche,  wie  ich  annehmen  m  dtirfen  glaube  (El- 
aaesser's  Werk  besitze  ich  nicht),  grösstentheils  an  bereits  erkalte- 
ten und  mehr'  oder  weniger  erstarrten  Leichen  angestellt  worden,  so 
spricht  ihr  häufiges  Visslhigen  zwar  entschieden  gegen  die  Annahme, 
^it  in  den  Lungen  eines  Neugeborenen  enthaltene  Lnfl  könne  dem- 
selben von  Feinden  der  Matter  eingeblasen  sein,  da  sich  nicht  wohl 
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•Diielimeii  litsl,  du$  es  noch  warm  io  deren  UAiide  gerathen  sei. 
Keioeswegei  beweiil  es  aber  in  dem  Falle,  dass  es  auch  sehr  Schwie- 
rig ist,  die  Lungen  soeben  erst  geborener  Kinder  .durch  Einblasen 
lufthaUig  nn^l  schwimmfahig  su  machen.  Denn  die  f/Cichenstarre  der 
Kehlkopfs-  und  Brustmuskeln  niusste  dns  Eintreiben  der  Luft  in  die 
Langen  bedeutend  erschweren.  So  lange  dagegen  der  Körper  noch 
warm  und  schlaff  iit,  scheint  es  leicht  cu  gelingen,  wenn  man  es  so 
ansfQhrt,  wie  es  unseren  Hebammen  in  Ihrem  L^hrbuche  gelehrt  wird. 
Wenigstens  glaube  Ich  mieh  jedesmal  durch  die  Ausdehnung  det- 
Brust  des  Kindes,  ohne  gteichteitlge  Auftreibung  der  Magengegend, 
undv  durch  die  Menge  der  eingeblasenen  Luft  von  dem  Eindringen 
derselben  in  die  Lungen  flbeneugt  an  haben,  so  oft  ich  einem  schein- 
todten  Kinde  unmittelbar  nach  der  Geburt  von  Mund  zu  Mund  an- 
haltend und  kräftig  Luft  eiablies,  während  ich  sugleich  mit  der  einen 
Hand  die  Nase  und  mit  der  anderen  durch  Druck  auf  den  Kehlkopf 
die  Speiseröhre  schloss.  Beschrankt  man  sich  aber,  wie  C*  gethan 
lu  haben  scheint,  auf  eine  Kompression  der  Magengegend,  ohne  den 
oberen  Theil  der  Speiseröhre  mittelst  jenes  Druckes  an  schliessen, 
durch  welchen  sugleich,  wie  man  an  jeder  Leiche  sehen  kann,  der 
Kehldeckel  geliflet  wird ,  so  muss  der  grösste  Theil  der  eiogeblase- 
nen  Luft  durch  die  Speiseröhre  entweichen,  weil  diese  weiter  und 
schlaffer  ist  als  die  Luftröhre,  und  weil  der  Magen  trotz  der  Kompres- 
sion sich  viel  leichter  ausdehnen  lasst  als  die  Lunge. 

Im  Mai  1854  blies  ich  einem  schlaffen,  blassen  Kinde,  das,  nach 
der  (Ibereinstimmenden  Aussage  der  Mutter  und  Hebamme,  vor  weni- 
gen Augenblicken  anscheinend  leblofs  geboren  war,  wiederholt  und 
kraftig  von  Mund  lu  Mund  Luft  ein ,  während  ich  Nase  und  Speise- 
röhre auf  die  angegebene  Art  verachloss.  Ich  fohlte  deutlich,  dass 
mehr  Luft  eindrang,  als  der  Mund  eines  Kindes  au  fassen  vermag. 
Es  gelang  mir  aber  nicht,  das  Leben  wieder  ananfachen.  Bei  der 
am  folgenden  Morgen  vorgenommenen  Sektion  der  ganz  frischen  Leiche 
fand  ich  die  Lungen,  abgesehen  von  der  inselartigen  Marmorirung, 
die  ich  nicht  notirt  habe,  in  jeder  Hinsicht  so  beschaffen  vvie  nach 
eingetretener  Respiration.  Der  Magen  enthielt  keine  Luft.  Haben 
mir  Mutter  und  Hebamne,  beide  zuverlässige  Frauen,  die  zu  einer 
Läge  gar  keinen  Grund  haben  konnten ,  die  Wahrheit  gesagt,  hatte 
also  das  Kind  nicht  geathmet,  so  war  die  vollständige  AnfttTlung  der 
Lungen  durch  Einblasen  ohne  Schwierigkeit,  erreicht.  Jedenfalls 
aber  beweist  die  Leere  des  Magens,  dass  das  Entweichen  der  einge- 
blasenen Luft  in  denselben  durch  den  Druck  des  Kehlkopfes  gegen 
die  Speiseröhre  vollständig  verbotet  worden  war. 

Wäre  aber  auch  vollständige  Anfttilung  der  Lupgen  so  eben  ge- 
borener Kinder  durch  Einblasen  in  den  Mund  wirklich  so  schwierig, 
wie  C.  meint,  so  worden  wir  doch  deshalb  noch  nicht  berechtigt  ' 
sein,  ihre  unvollständige  AnfOllung  durch  Ungeübte  fOr  ganz  unknög- 
lich  in  erklären.  Ebensowenig  undenkbar  s<£eint  es  mir ,  dass  eine 
uneheiich  Geschwängerte ,  die  ihren  Zustand  aus  Scham  bis  zum 
letzten  Augenblicke  verheimlicht  hat  und  ihr  Kind  verbirgt,  sobald 
sie  von  dessen  Tode  überzeugt  ist,  um  der  Schande  zu  entgehen, 
oder  auch  nm  die  Beerdigungskosten  zu  sparen,  Gewissenhaftigkeit 
oder  Mutterliebe  genug  besitze,  vorher  Versuche  zur  Wiederbelebung 
desselben  su  machen,  welche  dann  ihre  Bestrafung  zur  Folge  haben 
können ,  wenn  später  etwas  Verdächtiges,  ntwa  ein  dnroh  die  Gebnrt 
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entstandener  Schfldetbrach  oder  eine  Marke  am  Halse  der  Kindesleiche 
gefunden  wird. 

In  einem  Falle,  den  ich  dem  Verfasser,  zugleich  mit  dem  vor- 
hin erzAhlten  Beispiele  gelungenen  Lufielnblasens  für  dessen  Zeitschrift 
Qbersandl  habe ,  war  sogar  Yon  einer  KindesmOrderin  ein  solcher 
Wiederbelebungsversuch  angestellt  worden ,  freilich  so  mangelhaft, 
dass  unmOglicherweise  Luft  in  die  Lungen  halte  gelangen  können. 
Gewiss  mit  Recht  sagt  G. 
S.  719:    der  Stand  des  Zwörchfclles  sei  ein  gutes  Alhemprobe- 

millel,  aber 
S.  720:   die  Wölbung  der  Brust   an  sich  habe   keinen   diagno- 
stischen Werth  nnd 
S.  736   die  Ploucquet'sehe  Lungenprobe  verdiene  aus  der  Reihe 
der  einzelnen  Athemproben   ganz  und   gar  ausgestrichen   zu 
werden. 
Die  bereits  durch  D  e  v  e  r  g  i  e  nachgewiesene  und  durch  Schmitt 
und  Blsaesser   bestfttigte  Unzuverlflssigkeit  dieser   letzteren  Probe 
wird  durch  eine  Zusammenstellung  der  Berechnungen  dieser  Herren 
mit    einer  solchen     des  Verfassers     aus   eigenen  60    Beobachtungen 
vollends  über  allen  Zweifel  erhoben. 

Uebrigens  ist  daa  durchschnittliche  relative  Gewichtsverhillniss 
der  Lungen  lebend  geborener  Kinder  nach  Devergle  zwar  richtig 
wieder  gegeben,  aber  von  Letzterem  selbst  unrichtig  berechnet  wor- 
den. Schon  L  C.  F.  Rolffa  hat  in  seinem  praktischen  Handbocfae 
zu  gerichtlich-medizin.  Untersuchungen  (1810  S.  202)  darauf  aufmerk-  ^ 
,sam  gemacht,  dass  Devergie^s  Tabelle  nicht  das  .von  demselben 
angegebene  VerhAltniss  von  1  zu  45,  sondern  das  von  1  zu  50 
ergibt 

Wenn  C.  S.  825  sagt:    Der  Irrlhuin  der  Aeltern,   die  bei    Ver- 
blutung aus  der  Nabelschnur  Erstickung   und  Verblutung  an- 
nehmen,   bedarf  keiner  V^^iderlegung.    In    allen  dafür  zilirten* 
Fällen   wird    man   bei   der  einfachslen  Kritik  erkennen,    dass 
die  Kinder  sich  eben  gar  nicht  aus  der  Nabelschnur  verblutet 
hauen , 
so  mag   derselbe  hinsichtlich    der  Zeichen    beider  Todesarten  Recht 
haben.    Weshalb  aber  in  den  Fallen,  in  welchen  daa  Aufhören  oder 
Nichteintreten    der  Respiration  dem  Blnte  die  neue  Bahn    verschlosa 
nnd  dadurch  seinen  Ausfluss  aus  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur 
begünstigte,  der  Tod  immer  nur  einer  dieser  beiden  Todesarten,  ent- 
weder der   Erstickung  oder  der  Verblutung,  angeschrieben  werden 
soll ,  begreife  ich  nicht. 

S.  308  lesen  wir:    C.  könne   nicht  zugeben,    dass  die  Rücken- 
lage, in  der  ein  Erschossener  gefunden  wird,  mit  Bestimmtheh 
auf   Selbstmord   deute,    wie    viele    Schriftsteller    behaupteten. 
Denn  ihm  wären  Fälle  von  ganz  unzweifelhaften  Selbstmördern 
,  bekannt,  welche  man  auf  dem  Bauche  liegend  gefunden  habe. 
Ich  kenne  keinen  Schriftsteller,  der  mehr  behauptet,  als,  dass  die 
RAckenlage  jener  nnd  die  Bauchlage  der  durch  fremde  Hand  Erschos- 
leoen  die  gewohnlichste  aei. 

Bedlsfff  im  SttbaterKhiessen  wirklich  eine  entfehiedefte  Nelgnng 
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zum  Rock  wir  tefallen,  so  muM  diese  wahrscheinlich  dem  unwillkür- 
lichen  Zurückschaudern  vor  dem  Bringer  bitterer ,  wenn  fluch  kurzer 
Schmerzen  zugeschrieben  werden,  und  ist  diese  Erklärung  der  aller- 
dings noch  nicht  erwiesenen  Thatsache  die  richtige,,  so  können  weder 
alle  Selbstmörder  durch  Schusswaffen  auf  dein  Rücken,  noch  alle 
von  fremder  Hand  Erschossene  auf  dem  Bauche  liegen.  Vielmehr 
werden  jene  die  ihnen  gewöhnliche  Rückenlage  nicht  haben ,  wenn 
der  Schuss  m  früh  losging,  diese  nicht  vor  — ,  sondern  rückwärts 
fallen,  wenn  sie  (wie  z.  B.  bei  eiaer  Exekution,  vorausgesetzt, 
dass  der  Delinquent  ausnahmsweise  stehend  erschossen  wurde  oder 
bei  einem  Zweikampfe)  den  Schuss  in  dem  Augenblicke  erwarteten. 
Ohne  Zweifel  haben  aber  auch  noch  andere  Verhältnisse  Einfluss 
anf  die  Lage  der  Erschossenen,  z.  B.  die  Stellung  nnd  Haltung  des 
Körpers,  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  der  Sloss  der  Waffe.  So 
wird  das  Vorrücken,  besonders  bergauf,  oder  mit  gefälltem  Bajonett 
nnd  das  Knieen  zum  Vomflberfallen  disponiren. 

S.  309  meint  C,  es  sei  nicht  recht  ersichtlich,  wozu  die  von 
allen  Autoren  empfohlene  Vcrgleichung^  des  Kalibers  der 
Kugel  mit  dem  Rohre  der  SchusswalTe  dienen  solle,  denn 
der  Fall  werde  wohl  kaum  vorkommen,  dass  ein  Mörder  ab- 
sichllich  eine  andere  als  die  gebrauchte  Schusswaffe  neben 
den  Leichnam  legte. 

Das   wird    allerdings  sehen  vorkommen.    Aber  der  Gerichtsarxt 
rouss  auch  Seltenes  nnd  Unwahrscheinliches  berücksichtigen,  nament- 
tlich  falls  es  sich  leicht  ermitteln  lässt    Ausserdem  kann  ja  die  Waffe 
bereits  vor  dem  Norde  in  den  Hfinden  des  Entseelten  gewesen  sein, 
z.  B.   wenn  derselbe  in   seiner  Wohnung  überfallen,    oder  anf  der 
Bflrsch-Jagd  absichtlich  oder  zufällig  erschossen  worden  war. 
Wenn  C.  S.  816  et  seq.  sagt :   die  Lehre ,  man  solle  in  zweifei- 
haften    Fällen    von   Tödlung   durch  Kindesslürz   das   Becken 
der  Muller  messen,  sei  recht  schön,    nur   habe  man   dabei 
vergessen,    das«    das   müllerliche   Becken    nur  dann    unler- 
suehl  werden  könne,  wenn  man  die  Mutter  vor  sich  habe, 
so  scheint  der   geistreiche  Reformator  zu  vergessen,  dass  die  Ent- 
scheidung jener  zweifelhaAen  Ffille  auch  eben  nur  dann  von  Wich- 
tigkeit ist,   da  man  ja  die  Mutter,    nach  dem  bekannten  Nürnberger 
Gesetze,  doch  nicht  bestrafen  kann,  so  lange  man  sie  nicht  hat. 
Nicht   ganz   unzweifelhaft  scheint  mir  die  S.  45    anf  gestellte  Be- 
hauptung:   Unsere  Fische  fressen  Leichname  nicht  an. 
Denn    Gflntz  (Krahmer,   Handbuch  der  gerichtL   Med.  1851 
S.  420)  will  gefunden   haben,  dass  sowohl  Krebse,  als   Fische    im 
hohen  Sommer  in's  Wasser  gesenkte  Leichen  angriffen,  und  ich  erin- 
nere   mich    der   stark  in  Ftfulniss  übergegangenen,  aber  noch  nicht 
geplatzten  Leiche  einer  Ertrunkenen,   ans  deren  Leiche  2  Aale  her- 
vorkamen. 

Ueber  die  Wirkung  stumpfer  Körper  sagt  C. 
S.  143:    Sie  trennen   den  Zusammenhang    der  Weichlheile  mit 
stumpfen,  ungleichen,  zackigen,  zerrissenen,  mehr  oder  we- 
niger platten  Rändern; 
versüHoit  aber  hinznznfflgen ,   dan  sie,   besonders  am  Kopfe,  «och 
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((lallniliiige  Wunden  erzeugen  können ,  welche  sich  ?on  solchep,  die 
durch  scharfe  Instrumente  entstanden  sind,  mit  Sicherheit  nicht  unter- 
scheiden lassen. 

Ebenfalls  unvollslffndig  finde  ich  die  Angabe 
S.  142:  Slichwundcn  slclllen   deshalb    fast   niemals  ^enau    die 
Dimensionen    des    verletzenden   Instrumentes    dar,    weil   sie 
durch    die  Haut  und  durch   die  unlcrliegendcn  Muskeln  aus- 
einander gezerrt  würden. 
Denn  ihre   Dimensionen    werden    keineswegs    ausschliesslich    durch 
Auseinanderzerrung  verändert^  sondern  noch  häufiger  durch  Kontrak- 
tion der  elaalischen  Haut  verkleinert,   so  dass  sie  stets,  und  zwar, 
meiner  Erfahrung   nach,   selbst  dann,  wenn  sie  der  Haut  des  schou 
längst   erkalteten  und   erstarrten  Leichnams  beigebracht  wurden,  er- 
heblich kleinem  sind,  als  die  Instrumeate ,  welche  sie  bewirkt  hatten. 
Ausserdem  häUe  nicht  unerwAhnt  bleiben  sollen,  dass  auch  zylinder- 
förmige Werkzeuge  geradlinige  Wunden  mit  2  scharfen  Winkeln  her- 
vorzubringen pflegen.     Solche  Angaben  geboren  entschieden  weniger 
in  das  Bereich  der  Chirurgie,  als  der  gerichtlichen  Medizin. 
Nach   S.  142   ist   es  in  vielen  Fällen  gar  nichl,  oder  doch  nur 
nach  einer  äusserst  mühsamen   Untersuchung  möglich,    den 
oft  nur  ganz  kleinen  Stich  einer  Ader  zu  entdecken,  welcher 
eine  lödlliche  Blutung  veranlasst  hat. 
Trotz    dem    erklärte   C.   im   F.  59   mit   Bestimmtheit :    die » vorge- 
fundene ßlulinfillration  der  ganzen  hinleren  Wand  des  Bauch- 
felles   und  eines  Theils   seiner  Duplikaturen     nebst   dem  Er- 
güsse von  3  Unzen  blutigen  Wassers  in    die  Bauchhöhle  sei 
nicht   dtirch   den    kurz   vor   dem   Verblutungslodc,   zwischen 
^der  11.  und  12.  Rippe  linker  Seils,  5  Zoll  von  der  Wirbel- 
säule   entfernt    eingedrungenen    Bajonellslich,     welcher    den 
Flüchtling   sofort  zum  Stehen  gebracht  hatte,    sondern  durch 
einen     diesem    Stiche    vorhergegangenen    heftigen   Fall    des 
Mannes  auf  das  harte  Strassen pflaster ,  der  ihn  nicht  verhin- 
dert hatte,  sich  bald  wieder  atifziirafTen,  und  Anstalt  zur  Fort- 
setzung   seiner  Fliicht  zu  treffen,  herbeigeführt  worden,  weil 
jene  Wunde,    deren  Umgebung  ^/j  Zoll  weit  mit  halbgeron- 
nenem Blute    infillrirt   war,    in   den  fettreichen    Bauchdecken 
blind   verlief,    und   weil   keine  Verletzung  eines  Blutgefässes 
gefunden  wurde. 
Möglich  ist  das,  aber  wahrscheinlich  nicht. 
Auch  der  gutachtliche  Ausspruch  im  F.  158: 

ein  angeblich  verhungerter  Schneidergeselle  sei  natürlich  nicht 
dadurch,  sondern  an  einer  inneren  Krankheit  gestorben, 
wird  durch  den  roitgetlieilten  Befund,  nimlich  strotzende  AnfoHnng 
des  Magens  der  sehr  abgemagerten  Leiche  mit  Kartoffelbrei,  nebst 
Hypertrophie  des  Herzens  und  der  Harnblase,  nicht  genOgend  molivirt. 
Denn  bekannllich  ist  strotzende  Anfollang  des.  Magens  nach  langer 
Entbehrnng  aebr  geeignet,  rasch  zu  todten,  und  in  dem  Falle  muss 
&tr  Tod  offenbar  nicht  einer  inneren  Krankheit ,  sondern  dem  Hanger 
sngeKhrleben  werden* 
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G.  sucht  S.  621  et  sq.  nachzuweisen :    das  Chloroform  tödte  mit- 

unlcr  erst  längere  Zeil  nach  seiner  Anwendung,  nnd  ist 
S.  619  geneigt,  die  Welkheil  des  Herzens,^  weldie  in  vielen 
Leichen  durch  dasselbe  Geludleler  gefunden  worden  ist,  für 
eine  Wirkung  des  Chloroform-Todes  zu  halte». 
Sollte  nicht  vielmehr  die  in  so  seltenen  FftUen  todtliche  Wir- 
kung dieses,  nach  C.  (S.  608)  neuroparalylischen  und  die  Funktion 
des  Herzens  sehr  schwAchenden  Giftes  eine  Folge  jener  Welkkeit 
dieses  Organes  sein,  welche  dessen  Lflhmung  begünstigen  mnss  und 
wahrscheinlich  deshalb  nicht  seilen  zu  ganz  plotilichen  Todesflllea 
Veranlassung  gibt?  In  dem  Falle  wOrde  die Chloroformirnng  durch 
alle  die  Erscheinungen  kontraindizirt  werden,  welche  auf  Sdiwiche 
des  Herzen  schliessen  lassen. 

S.  406:  In  vergiftender  Dcfee  elrzeugt  Opium  Pupillenerwel- 
lerun g. 
Gewiss  nicht  immer.  Nach  Devergie  (1.  c.  S.  11  P.  2p.  811), 
Bo  ecket  (I.  c.  S.  176)  und  Anderen  sind  die  Pupillen  dadurch 
Vergifteter  häufiger  verengt,  als  erweitert.  Auch  in  dem  einzigen 
Falle  sehr  starker  Opium  Vergiftung,  den  ich  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  waren  sie  bedeutend  verengt. 

S.  267:     Nirgends  und  namenllich  in  Preussen   nicht  wird  ein 
Bewerber    um    ein   gcrichlsärztliches  Amt   auch    nur  zu   der 
ihn     dazu    bc^igenden    Prüfung    zugelassen,     geschweige, 
dass  ihm  das  Amt  selbst  übertragen  würde,  der  nicht  bereils 
seine  vollendete,  allgemein  ärzlliche  Qualifikation  der  Behörde 
nachgewiesen   hat,  d.    h.    als  Arzt,    Wundarzt  und  Geburts- 
helfer (so  wenigstens  in  Preussen)  vom  Staate  approbirt  ist. 
Das    muss    ich  bestreiten.     Kein    preussisches  Gesetz  macht  die 
Zulassung  zur  Physikats- Prüfung  von  der  Approbation  als  Wundarzt 
abhängig.     Gefordert  wird  nur   ausser  der  Promotion  die  Approbation 
als   praktischer  Arzt  oder  als  Arzt  und  Wundarzt  und  die  als  Ge- 
burtshelfer.   Auch  kenne    ich   einen    nie    zur  wundArztlichen  Praxis 
berechtigt  gewesenen  Arzt,  dem  im  J.  1842  eine  prenssische  Physi- 
katsstelle  flbertragen    wurde,   welche    derselbe  nicht    etwa   seinem 
Wohnsitze  oder  einer  Konnexion  verdankte. 

S.  648    wagt    Q.    folgenden    Grundsatz    aufzustellen.*     Ein    Arzt 
ist  strafbar,  wenn    er  im  gegebenen  Falle  ein  Verfahren  am 
Krankenbette   eingea(^hlagen   hat,    welches  ganz  und  gar  ab- 
weichend ist  von  dem,   das  die  überwiegende  Mehrzahl  aller 
Aerzte  seiner  Zeit  in  eben  solchem  oder   einem  diesem  ganz 
ähnlichen  Falle  befolgt,   und  das  die  überwiegende  Mehrzahl 
aller  medizinischen  Lehrer  und  Schriftsteller  für  solchen  Fall 
als  das  richtige  bezeichnet. 
leb    glaube,  der  Erfinder   dieses  Grondsatses  kann   von   GIflck 
sagen,  dass  nickt  der  Arzt  strafbar  ist,  welcher  ein  Stra^geseti  lar 
Kotlegen   in  Vorschlag  bringl,  das  die  aberwiegende  Mebrsahl  der- 
aelben  entschieden  perborreszirt.    Denn  ich  zweifie  nicht,    daaa  •«• 
mir  beistimmen  wird,  wenn  i^  jenen  Gmadsats  als  acbwaiikeDdi 
ungerecht  nnd  verderblich  bezeichne. 
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Sckiwvnkend ,  also  nnbraachbcr,  ist  er. 

Nicht  allem  der  strenge  Beweise  fordernde  Jurist,  wie  C. 
meinte  sondern  Jeder  mnss  fragen:  Wie  soll  die  Überwiegende 
Mekrzalil  aller  Aente  festgestellt  werdeh?  Stimmt  sie  etwa  immer 
mit  der  Majorität  der  Lehrer  und  Schriftsteller  aberein,  die  sich  aller- 
dings nachweisen  llsst? 

Keineswegs.  Denn  wfthrend  diese  oft  benlick  schlechte  Prak- 
tiker sind,  nimmt  die  Mehrsabl  der  gnten  Praktiker  ihre  Erfahrun- 
gen mit  in's  Grab.  Die  Beschftfligtsten  haben  oft  keine  Zeit  oder 
«och  keine  Lus*  »un  Lesen ,  viel  weniger  snm  Schriftstellern. 
Anderen  fehlt  das  ron  dem  praktischen*  himmelweit  verschiHene 
Talent  schriftlicher  Darstellung.  Sehr  Viele,  denen  die  Wissenschaft 
nur  die  mit  Butter  versorgende  Kuh  ist,  scheuen  sich,  Erfahrun- 
gen und  Ansichten  roitsutfaeilen ,  welche  mit  denen  berühmter  und 
einflussreicher  Httnner  im  Widerspruche  stehen ,  deren  Achselsucken 
ihre  Praxis  vernichten,  deren  fiinfluss  ihrer  Anstellung  und  Befor» 
demng   einen. fast  unttbersteigbaren  Damm  entgegenstellen  konnte. 

Hat  C.  etwa  Recht,  wenn  er  behauptet,  die  HiyoritAt  unter  den 
Praktikern  werde  in  solchen  Fällen  Oberall  eine  notorische  sein  und 
durch  die  höheren  und  höchsten  MediiinalbehOrden  über  jeden  Zweifel 
erhoben  werden? 

Gewiss  nicht.  Fast  alle  Aente  überschätzen  ihre  Partei,  und 
die  Mitglieder  der  Medizinalbehörden  würden,  selbst  wenn  sie  die 
Crtee  der  Ueilkuiidigen  reprttsentirten ,  was  schwerlich  Jemand  be- 
haupten wird,  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme  machen,  sondern 
meiAtentfaeila  die  Partei,  der  sie  selbst  angeboren,  für  die,  nicht  nur 
an  Kapaiiiat,  aondem  auch  an  Zabl  überwiegende  halten. 

Um  vorstehende  Behauptungen  su  rechtfertigen,  brauche  ich  nur 
auf  die  jüngste  Geschichte  der  Trepanation  zu  verweisen.  Wahrend 
R  u  s  t  die  prenssische  Medizin  tyrannisirte,  wurden ,  namentlich  von 
preuasischen  Aersten,  fast  ausschliesslich  günstige,  seit  «einem  Tode 
'  dagegen  werden  fast  nur  ungünstige  Erfolge  derselben  mitgetbeilt. 
Damals  wurde  der  in  Folge  einer  Kopfverletzung  eingetretene  Tod 
eben  so  oft  der  Unterlassung  dieser  Operation  zugeschrieben,  wie 
jetzt  ihrer  Ausführung. 

Ungerecht  ist  der  Grundsatz. 

Denn  erstlich  erfordern,  wie  jeder  wirkliok  Erfakrene  zugeben 
muss,  ganz  ähnliche  Krankheiten,  d.  h.  Krankheilen  derselben  Form 
aknlicher  Udivid neu,  oft  eine  wesentlich  verschiedene ,  ja  nicht  selten 
sogar  eine  ganz  entgegengesetzte  Behandlung. 

Zweitens  verdient  die  Majorität  nicht  als  Beweis  der  Wahrheit 
angesehen  zu  werden.  Sie  bleibt  stets  hinter  den  Fortschritten  der 
Zeit  zurück,  und  ich  kann  dem  Verfasser  durchaus  nicht  beistimmen, 
wenn  derselbe  die  Behauptung  aufstellt,  es  müsse  vorausgesetzt 
werden,  dass  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  arztlichen  Prak- 
tiker an  das  durch  Erfahrung  Geprüfte  und  BewAhrte  alf  dM  einzig 
Richtige  und  Erspriessliche  halte.  ' 

Wftre  dieae  Voranaaetznng  gegründet,  lo  würde  die  WIssenadiaft 
nienali  Rüekaebritte  gemacht  haben. 

Nkbt  nur  die  MigoritAt  der  Menschen  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  die  der  Aerzte  ist  nichts  weniger  ab  zuverlässig.  Die  meisten 
Aerste  haben  kein  selbstatandiget  Urtbeil  und  lassen  sich  leichter 
durch  blendende  Dialektik   und  die  Autoriittt  berühmter  Namen  bin- 
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reissen,  als  durch  ungescbmiiikte  Aiifz<hliing  triftiger  GrOniie  flber- 
xeugeD.  Beredtsamkeit  and  GlQck  Einxelner  und  die,  leider  immer 
mehr  überhand  nehmende,  Macht  literarischer  Koterieen  bilden  eine 
Mode,  der  zuerst  die  Dandy^s  der  Medizin,  die  Schriftsteller  ex  prcH 
fesso  und  die  Professoren  der  Schriftttellerei,  dann  auch  Wele  Prak- 
tiker folgen,  Manche  aus  Nachahmungssucht,  Manche,  weil  fie  nur 
Das  lesen,  oder  doch  beachten,  was  geeignet  ist,  ihnen  bei  Konsul- 
tationen einen  gelehrten  Anstrich  su  geben,  also  was  der  Mode 
huldigt 

Dass  diese  Schilderong  der  irztlichen  Misere  nicht  nbertrieben 
ist,  hat  die  Geschichte  der  Medizin  sattsam  bewiesen.  Bin  Extrem 
folgte  dem  anderen ,  nnd  jede  gerade  herrschende  Richtung  wurde 
für  die  allein  selig  maöhende  gehalten. 

Jetzt  ist  noch  die  ultraanatomisdie  en  vogue,  die  wir,  gleich 
den  Krinolin-Rocken ,  unseren  die  Extreme  liebenden  Nachbmn  jen- 
seits des  Rheines  verdanken.  Das  Heilen  ist  henttntage  Mel^nsadie. 
Die  wissenschaftlichen  Aerxte  vom  reinen  Wasser,  besonders  die 
Lehrenden  und  die,  welche,  der  Lehre  kaum  entwachsen,  sich  ihre 
ersten  Sporen  verdienen  wollen,  sehen  den  Kranken,  der  in  ihre 
Hfinde  fällt,  wie  einen  Braten  an,  der  kunstgerecht  lom  Sezirtische 
zugerichtet  werden  muss  und  nur  bestimmt  ist,  ihren  Rahm  nnd  die 
Wissenschaft  durch  Entdeckungen  mittelst  des  Skalpelles  nnd  Mikro- 
skopes  za  bereichern.  Ihrer  Ansicht  nach  ist  nicht  die  sichtbare 
Wirkung  der  Heilmittel,  sondern  nnr  das  Produkt  der  Krankheit, 
welches  durch  die  Obduktion  an's  Licht  gebracht  wird,  nicht  die 
Krankheit  selbst,  sondern  nnr  ihre  Asche  ffthig,  Aber  deren  für  Ani 
und  Kranke  wesentlichste  Eigenschaft,  tiber  das  Heilverhiltniaa  der- 
selben, Aufschlnss  zu  geben.  Sie  suchen  erst  den  Geist  herauszutrei- 
ben, wollen  sie  Lebendiges  erkennen  und  beschreiben,  und  halten 
sich  um  so  ffthiger^  über  die  Behandlung  einer  Krankheit  zu  urthel- 
len  und  zu  belehren,  je  mehr  Opfer  derselben  sie  sezirt,  also  in  der 
Regel  je  mehr  unglückliche  Resultate  sie  erzielt  haben. 

So  lange  diese  Ueberschfitznng  des  Leichenbefundes,  der  viel* 
leicht  später  eine  noch  tadelnswerthere  UnterschAtzung  folgen  wird, 
die  herrschende  bleibt,  werden  vorzugsweise  anatomische  Sehriften 
nnd  Berichte  unglacklich  abgelaufener  Krankheitsfälle  gelesen  nnd 
geschrieben,  therapentische  Arbeiten  dagegen,  besonders  solche,  die 
nicht  jenem  rohen  Materialismus  huldigen,  lur  Seite  gelegt,  selbtl 
wenn  sie  mit  den  modernsten  Ausdrücken  fär  längst  bekannte  Dinge 
reichlich  gespickt  sind. 

Die  Majorität  derjenigen  Aerzle,  welche  das  Heilen  nicht  als 
Nebensache  betrachten ,  ist  ebenfalls  keinesweges  immer  auf  Seite 
des  wirklich  Bewährten. 

Einige  schwärmen  fär  jede  nene  Knrart.  Andere  klammem  sich 
mit  unnahbarer  Halsstarrigkeit  an  Irgend  ein  erborgtes  oder  selbst 
zusammengeflicktes  Bysten,  von  dem  keine  Macht  der  Gründe  sie 
losznreissen  vermag. 

Der  Mehrzahl  dieser  KonserratlTen  k  tont  prix  flDhlt  Das,  was 
die  Franzosen  Ideenbreite  nennen,  die  Verstaadesbildnng  nnd  E!»> 
stizität,  welche  befähigt,  sieh  in  einen  ton  der  alten  gewohnten 
Anschauungsweise  ganz  und  gar  abweichenden  Ideenganff  Wnein 
snfinden  und  auf  eine  höhere  Warte  sn  erbeben,  als  nnf  die  Zinne 
einer  Partei. 
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Dieser  Maofel  der  IdeenbreHe  and  jener  Fanatisnufl  konserva- 
tiver Ruhe  erkllfrt  den  anling^aren  ErfahrangsaaU ,  dasa  auck  viele 
Praktiker,  denen  Wiaaensdrang  und  ungewöhnliobe  Befähifiing  nicht 
abfeaprochen  werden,  fest  jede  ganz  nnd  gar  von  der  gewohnten 
abweichende  Anschaunngaweise  der  Medizin  ungeprüft  verwerfen,  ja 
verfolgen* 

So  sind  z.  B.  die  meisten  Aerzte ,  namentlich  viele  der  4dtesten 
und  jüngsten,  entschiedene  Gegner  der  Schale  Rademacher 's.  Viele 
derselben  haben  sein-  Werk  durchblättert,  oder  dazn  benutzt,  ein- 
zelne, aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Sfltze  zu  bekämpfen,  ein- 
zelne Lebren,  orthodox  zugestutzt,  fOr  eigene  Entdeckungen  auszu- 
geben,' oder  von  ihm  gegen  Krankheiten  empfohlene  Mittel  roh-em« 
pirisch  ihrer  Krankheitsform  -  Schablone  anzupassen.  Aber  jeden- 
falls sehr,  sehr  wenige  Gegner  dieser  Richtung  (ich  kenne  kei- 
nen einzigen)  haben  sich  auch  nur  mit  den  wesentlichsten  Punkten 
der  vor  15  Jahren  publizirten  Lehre  vertraut  gemacht.  Die  meisten 
Aerzte  können  also  nicht  wissen,  ob  sie  Wahrheit  oder  Irrthum  ist. 
Folglich  kann  auch  eine  neue  Wahrheit  der  Majorität  aller  Aerzte  so 
lange  Zeit,  nachdem  sie  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden  ist, 
eine  Terra  incognita  bleiben. 

Liebig  sagt  mit  Recht  in  seinen  chemischen  Briefen  (1851 
S.  596) :  „£ine  jede  Entdeckung,  eine  jede  Vervollkommnung,  eine 
jede  neue  Wahrheit  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Leben,  hat  2  Perio« 
den  nach  einander  zu  bestehen.  In  der  ersten  Periode  ihres  Daseins 
wird  bewiesen,  dass  sie  nicht  wahr  oder  nichts  werth  ist  (wir  er- 
innern an  die  Blutzirkulation,  das  Gaslicht,  die  Kuhpocken,  die  Dampf- 
maschinen etc.);  wenn  sie  diese  Probe  glücklieh  überstanden  hat, 
so  wird  bewiesen,  dass  sie  längst  dagewesen  ist.  Erst  in  der  drit- 
ten trägt  sie  ihre  Früchte.^ 

Die  meisten  wichtigen  Entdeckungen  und  unter  ihnen  manche, 
deren  Werth  leicht  nachgewiesen  werden  konnte,  wie  z.  B.  die  Un- 
terbindimg  der  Blutgefässe,  die  Wendung  des  Kindes  auf  die  Füsse, 
die  Perkussion,  die  Wirkung  der  China,  der  Brayera  etc.,  haben  erst 
nach  vielen  Jahren  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  selbst  die 
aagewöhnlich  rasche  Verbreitung,  welche  einige  wenige,  z.  B.  die 
nidit  m^rkurielle  Behandlung  der  Syphilis  und  der  Sebnenschnitt, 
beide  von  C.  als  soldie  geltend  gemacht,  dem  Glänze  berühmter 
Namen  oder  anderen  Zufälligkeiten  verdankten,  hat  doch  mehr  Zeit 
erfordert,  als  zur  gerichtlichen  Beurtheilung  des  Heilverfahrens  in 
einem  ungünstig  abgelaufenen  Falle  nöthig  gewesen  wäre. 

Jene  Kurart  der  Syphilis  wird  ja  noch  heute  von  sehr  vielen 
Praktikern  verworfen,  und  wäre  einer  der  ersten  Rlumpfflssigen,  die 
Stromeyer  mittelst  des  bis  dahin  so  gefürchteten  Sehnenschnittes 
heute,  zufällig  in  Folge  einer  dadurch  wirklich  oder  anscheinend 
verursachten  Krankheit,  z.  B.  des  Wundstarrkrampfes,  der  fast  nach 
jeder  Operation  eintreten  kann,  gestorben,  so  wäre,  wenn  jener 
Grundsatz  Geltung  gehabt  hätte,  einer  der  ausgezeichnetsten  Wund- 
ärzte in  Gefahr  gewesen,  wegen  eines  Kunstfeblers  zur.  wundärzt- 
lichen Praxis  für  unfähig  erklärt  zu  ^werden.  Wurde  ihm  doch  da* 
mab  von  einem  berühmten,  also  natürlich  ungemein  befähigten,  Pro- 
fessor der  Chirurgie  die  Fähigkeit,  Klumpfüase  zu  diagnostiziren, 
abgesprochen. 

MandM  EntdecfcongeB   hatte«  sogar  nach  glücklicher  Ueöerwin- 
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daaf  jener  Liabif  Vhea  Perioden  noch  eine  4te  darduamacbea,  in- 
dem sie  den  endlich  erworbenen  Beifall  der  MajoriUit  wieder  ver- 
loren, ehe  sie  daaerod  anerkannt  wurden.  Zu  diesen  fehort  a*  B« 
die  vor  langer  Zeit  fast  ausschliesslich  gettbte  und  spAter  fast  fans 
in  Vergessenheit  gerathene  Wendonf  des  Kindes  aaf  den  Kopf,  de* 
ren  erste  beiden  Perioden  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  vermag. 

Fftr  sich  allein  kann  folglich  die  Ansieht  der  Majorität  aller 
Aerxte  keinenfalla  maassgebend  sein.  Kann  sie  es  viellekbt  im  Ver- 
eine mit  dem  ungtlnstigen  Erfolge  der  von  ihr  abweicbeaden  Kurart^ 
welcher  zwar  nicht  die  ausschliessliche,  wie  C.  behauptet,  aber  dech 
onUugbar  die  gewöhnlichste  Veranlaaaung  xur  Beschuldigung  eines 
Kunstfehlers  ist? 

Auch  das  nnss  ich  entschieden  in  Abrede  stellen.  Soll  jeder 
ungünstige  Erfolg  einer  von  der  allgemein  üblichen  ganz  und  gar 
abweichenden,  irstlichen  Behandlung,  der  zu  einer  Klage  führt,  straf* 
bar  sein,  so  darf  kein  Arzt  mehr  den  Versuch  wagen,  eine  bisher 
sehr  selten  geheilte  Krankheit,  häufig  eine  bisher  ganz  unheilbare, 
ttberhaupt  zu  heilen,  so  verdiente  C.  selbst  Strafe  wegen  jedes  an 
der  Asiatischen  Cholera  Gestorbenen,  den  er  mit  kaltem  Wasser  be- 
handelt hatte,  bevor  dessen  Gebrauch  sich  der  verbreiteten  Anerken- 
nung erfreute,  so  sind  wir  Anhanger  des  grossen  Ketzer  van  Goch 
straftar,  wenn  uns  z.  B.  nach  20  gründlichen  Heilungen  der  von 
anderen  Aerzteo  selten  geheilten  Bauchwasseraucbt  die  Verhütung 
ihres  todtlichen  Ausganges  in  einem  einzigen  misslingt. 

Jeder  ungtiostige  Erfolg  einer  von  der  herrschenden  gant  und 
gar  abweichenden  Behandlungsart,  ja  selbst  der  allerungOnstigste, 
der  Tod,  liefert  noch  nicht  einmal  in  jedem  Falle  ohne  Aiwniäme 
den  Beweis,  dass  erstere  eben  so  zweckmässig)  viel  weniger  den, 
dass  sie  zweckmässiger  gewesen  wäre,  und -selbst  dann,  wenn  sich 
Letzteres  nberzeugend  nachweisen  liesse,  wttrde  die  abweichende 
Behandlung  doch  nicht  jedesmal  als  Knnslfehler  bezeichnet  werden 
dürfen,  dn  auch  die  scharfsinnigste  und  erfolgreichste  Berecfaanng  in 
einzelnen  Fallen  irre  ftthren  kann. 

Der  Grundsatz,  nach  welchem  G  die  Anklage  wegen  einea 
Kunstfehlers  entschieden  haben  wül,  ist  nicht  nur  schwankend,  alao 
praktisch  unbrauchbar,  nicht  nur  ohne  innere  Wahrheit,  also  unge- 
recht, er  ist  auch  verderblich  ftlr  die  Heilkunde  und  somit  nachtli^i- 
lig  für  Die,  welche  deren  Hülfe  in  Anspruch  nehmen. 

Er  \st  eine  gefährliche  Waffe  medizinischer  Handwerker  und 
Speichellecker  gegen  selbstdenkende  und  gewissenhafte  Kollegen.  £r 
ist  ein  Hemmschuh  der  Therapie,  der  unvollkommensten  aller  Wis- 
senschaften. 

Gottbewahre    uns    vor    diesem  Daniokles  -  Schwerte ,    das  über 
dem  Haupte  jedes  Arztes  hangen    soll,   welcher  seiner  Zeit  vorans- 
eilt,  vor  diesem  ficht  chinesischen  Zopfe,   den   derselbe   Mann   der 
heilenden  Medizin  anhingen  will ,    welcher   die    gerichtliche   von  so  • 
vielen  befreit  hat. 

Strafbar  darf  eine  Kurart  nur  dann  sein,  wenn  sich  beweisen 
Ifiast,  dass  sie  entscirieden  nnaweckmissig  war,  und  dass  der  A»t 
das  wissen  rausste,  als  er  sie  in  Anwendung  log.  Strafe  verdient 
der  Arzt,  welcher  eine  todtliche  Blutung  aua  einer  durchschnittenen 
grossen  Arterie,  die  sich  überhaupt  sehr  selten  und  auch  dann  nie 
ohne  nnnüthigen  Blutveriuft  vea  seihat  sefaliesat,  nidift  durtb  Unter- 
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bindanf  lu  hemmen,  ein  Imirtes  Glied  nicht  einsorenken,  den  Tod 
eines  quergeiagerten  ■usfetragenen  Kindes  nicht  dorch  die  Wendung 
zu  verhüten  suchte,  oder  Arzneien  anwandte,  welche  die  Gesundheit 
beeinträchtigen  mnssten;  nicht  aber  Derjenige,  welcher  durch  eine, 
von  der  allgemein  beliebten  ganz  und  gar  abweichende ,  doch  nicht 
entschieden  unvemOnfkige  Behandlung  den,  auch  durch  jene  nicht 
immer  verhüteten,  todtlichen  Ausgang  einer  Krankheit  in  einem  Falle 
nicht  zu  verhüten  vermochte,  z.  B.  einen  von  Apoplexia  sanguinea 
Ergriffenen  durch  den  Tod  verlor,  ohne  ihm  reichlich  Blut  abgezapft 
zu  haben. 

Ich  schliesse  diese  Kritik,  deren  Ausführlichkeit  keiner  Recht- 
fertigung bedarf,  mit  der  Bemerkung,  dass  sowohl  der  Druck  des 
Werkes,  als  die  beigefügten  Abbildungen  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen,  und  mit  dem  Wunsche :  mOge  der  versprochene  biologische 
Zwillingsbrudet  bald  erscheinen  und  diesem  thanatologischen  eben- 
bürtig sein. 


Taschenbuch  der  topographischen  Anatomie  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Chirurgie  und  gerichtlichen  Medizin ,  für  Stn- 
dirende,  Aerzte  und  Wundärzte,  namentlich  auch  Gerichts ftrzte, 
bearbeitet  von  Dr.  C.  G.  Burger,  Oberamtswundarzt  in  Mün- 
singen. Mit  42  Holzschnitten.  Freiburg,  Wagnerische  Buch- 
handlung 1855.    8.    371  S.    2  Thir. 

Nach  der  Vorrede  soll  das  Werk  den  Studirenden  zumRepetiren 
der  Anatomie  dienen*,  ihm  ist  auch  die  Beigabe  eines  anatomischen 
etymologischen  Wörterbuches  zugedacht.  Dann  soll  das  Buch  den 
älteren  Praktikern  dazu  dienen,  seine  nach  und  nach  gewiss  en^ 
schwundenen  anatomischen  Kenntnisse  mit  wenig  Zeitverlust  in^s  Ge- 
düchtniss  zurückzurufen.  Ferner  soll  es  dem  Gerichtsarzte  bei  vor- 
kommenden Fragen  zum  Führer  dienen ;  so  z.  B.  wenn  es  sich  darum 
handelt,  bei  einer  Verwundung  schnell  anzugeben  ,  welche  Theile 
davon  getroffen  sein  mögen.  Endlich  soll  das  Werk  auch  dem  Justiz- 
beamten  zum  Nutzen  gereichen ,  weil  es  diesem  erwünscht  sein  muss, 
diejenigen  Gegenstände,  die  bei  gerichtlich- medizinischen  Untersu- 
chungen zur  Beurtheilung  kommen,  durch  eigene  Anschauung  kennen 
zM  lernen.  Allen  diesen  vorgesetzten  Zwecken  dient  das  Buch  auch 
wirklich.  Der  Verfasser,  durch  mehrere  literarische  Leistungen  wohl 
bekannt,  hat  redlich  das  Seinige  gethan  und  für  den  anatomischen 
Theil  die  Werke  von  Velpeau,  Malgaigne,  Nuhn,  HyrtI  und 
Boss  benutzt.  —  Der  kurze  Anhang  für  gerichtlich  -  medizinische 
Untersuchungen  ist  schAtzenswerth.  Es  sind  auch  Repetitorien  und 
betreffen  Untersuchungen  über  Verletzungen,  über  plötzliche  Todes- 
fälle, über  Neugeborene  and  über* Schwangerschaft  and  Geburt. 
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lieber  die  Ursache  nod  £iiUteluuig  der  iAdividueUen  Di»- 
poiition  cor  Cholera,  mit  einem  auf  magnetische  und  elek- 
trische Yerbtiltnisse  gesitUzten  Nachweise  derselben,  von 
Hermann  Hörn,  Dr.  Phil,  ei  Med.,  prakt.  Arste  und  Do- 
zenten an  der  Universitlit  su  Manchen.  Manchen,  in  Kommis- 
sion bei  E.  A.  Fleischmann.    8.   34  S.  (Ohne  Jahressahl.)  8  Ngr. 

Die  Schrift  ist  von  Interesse.  Der  Hr.  Verf.  besiebt  sich  anf 
einige  bereits  von  ihm  in  Mr.  72  des  Bayerischen  Landboten  bekannt 
gemachten  Erfahrungen  und  zieht  aus  diesen  Erfahrungen  sowohl,  wie 
aus  den  im  Eingänge  dieser  Schrift  mitgetheilten  Notizen,  den  Schlnss, 
dass  die  Ursache  der  Cholera  in  eigenthamlichen  magnetischen  nnd 
elektrischen  Verhältnissen  der  Lokalitat  su  suchen  sei.  Wahr  ist, 
dass  wfihrend  der  Dauer  einer  Choleraepidemie  fast  alle  Menschen  an 
einem  gewissen  Unbehagen  oder  krankhaften  Gefablen  eigenthOm- 
lieber  Art  leiden.  Nach  dem  Verf.  ist  das  Blut  bei  allen  Menschen, 
ja  auch  bei  Thieren ,  während  der  Choleraepidemie  venöser  als  ge- 
wöhnlich, und  ob  er  unabsichtlich  abertreibt,  wenn  er  auch  bei  Thie- 
ren und  selbst  bei  Pflanzen  ganz  eigenthttmliche  fremdartige  Lebens- 
ausserungen  erkannt  haben  will,  muss  weiterer  Beobachtung  anheim- 
gestellt bleiben.  Unter  Anderem  soll  wahrend  der  Choleradauer  (ver^ 
muthlich  doch  in  Hünchen  vom  26.  Augast  bis  8.  September?)  Fol- 
gendes bemerkt  worden  sein: 

„Die  Haare  fielen  bei  mehreren  Personen,  besonders  bei  Frauen, 
auffallend  aus ,  bei  anderen  erschienen  sie  mehr  struppig.  Im  All- 
gemeinen klagte  man  aber  Krankheitsgefühle,  wie  sie  bei  grosser 
Gewitterschwüle  wahrgenommen  werden.*' 

„Die  Dohlen  flohen  die  Stadt  und  verliessen  sie.  Die  Kanarien- 
vögel sassen  traurig  mit  struppigen  Federn  in  ihren  Käfigen  und 
waren  mehr  verstummt;  das  in  diese  Zeit  fallende  Mausem  derselben 
dauerte  viel  langer  wie  früher,  wobei  viele  dem  Tode  erlagen,  na- 
mentlich traf  diesea  Loos  die  kaum  ansgebrateteo  Jungen.  Die  He»- 
nen  legten  weniger  Eier.  Häufig  sah  man  Katzen  krank  avf  der 
Strasse  zusammengekauert  sitzen ,  mit  einem  Ausschlage  an  Kopfe 
und  an  der  Schnauze,  ganz  torpid  mit  struppigen  Haaren.^ 

„Die  Vegetation  in  den  Gfirten  der  Stadt  nnd  in  der  niefasten 
Umgebung  stand  Anfangs  September  schon  so  trauernd  und  abgelebt, 
wie  sonst  Anfangs  November.  Die  Blatter,  gewissermassen  die  Lun- 
gen der  Pflanzen ,  waren  mit  braunen  und  schwarzen  Flecken  be- 
tupft, verschrumpft  und  fielen  bald  ab.  Man  sah  viele  Abnormitäten 
in  der  Bildung  und  Entwickelang  der  Frflchte,  grOne,  reife  und  faule 
Zwetschen  an  einem  Baume.  Die  Erkrankung  der  Blatter  fand  oft 
strichweise  mit  gewissem  symmetrischem  Ueberspringen  nnd  Abwech- 
seln in  einer  Kette  von  Gestriuchen  Statt.  Manche  Giftpflanze  da- 
gegen, z.  B.  der  giftige  Schierling,  gedieh  an  Bachen  in  auffallender 
Ueppigkeit.  Die  abendliche  Ansicht  der  Stadt  ans  der  Feme  nahm 
diese  in  einem  auffallend  dichten  l9ebel  gehüllt  wahr,  bei  drackend 
schwüler  Luft.*' 

„Die  Fremden,  welche  vom  Gebirge  kamen,  fOhlten  schon  bei 
Annäherung  der  Stadt  und  noch  mehr  hei  dem  Eintritte  in  dieselbe 
ein  gewisses  Misshehagen  und  eine  Art  Beklemmung,  wovon  sie 
wahrend  ihres  Aufenthaltes  in  dem  Gebirge  keine  Ahnung  hatten.'' 
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„Die  Magaeliiftdel  liefs  während  der  Choleraieii  dahier,  beton- 
ders  auf  ihrer  Hohe,  eine  auffallende  Abnahme  der  Reaktion  der 
magnetisch-Bttdpolaren  Haut  auf  dieselbe  wahrnehmen ;  ebenso  erwies^ 
das  Elektrometer  eine  Abnahme  der  normalen  positiven  Haotelektri- 
gitfit.  Letst^es  wurde  in  der  früheren  Cholera-Epidemie  dahier  auch 
schon  von  anderen  Forsdiern  beobachtet/^ 

„Die  ftussere  Haut  reagirt  um  so  intensiver  auf  die  Magnetnadel 
und  das  Elektrometer,  je  lebensfrischer  sie  in  wohlthfltig  erwftrmtem 
Zustande  von  einem  gesunden  Blute  durchkreist  wird.  Die  stärkste 
Reaktion  erscheint  tllglich  des  Abends  von  5  bis  nach  7  Uhr.  —  Eine 
kalte,  welke,  fahle  Haut  weist  eine  verminderte  oder  gar  keine  Re- 
aktion nach." 

Diese  Yerftnderung  der  Organismen  kann  der  Verfasser  nur  einer 
Normabweichung  atmosphärisch  •  tellurischer  Verhältnisse  beimessent 
Worin  besteht  aber  diese  Normabweichung?  Die  atmosphärische  Lnf. 
selbst  seigte  wahrend  der  Choleradauer,  auch  bei  der  sorgfilltigsten 
Analyse ,  genau  ihre  gewöhnliche  Mischung  und  durchaus  keine  un^ 
gewöhnliche  fremde  Beimengung.  Und  weil  sich  hier  nichts  ergibt, 
so  wird  man,  meint  der  Verf.,  gedrängt,  den  Grund  in  einer  Norm- 
abweichung der  atmosphärisch-tellurischen  Elektrizitatsverhaltnisse  zu 
suchen  und  ausfindig  zu  machen.  Das  ist  aber  vorläufig  ein  Schuss 
in^s  Blaue.  Unsere  Kenntniss  Dessen,  was  der  Verf.  atmosphftrisch- 
iellurische  Elektrizitatsverhaltnisse  nennt,  ist  erst  noch  in  der  Kind- 
heit*, direkte  Untersuchungen  hat  der  Verf.  auch  nicht  vorgenommen; 
er  verspricht  sie  erst.  Bis  dahin  behilft  er  sich  mit  Argumenten  und 
daraus  gezogenen  Schlüssen.  Wir  erinnern  aber,  dass  dieselben  Ar- 
gumente auch  schon  zu  ganz  anderen  Schlttssen  gedient  haben.  Wenn 
eine  abnorme  Elektrizitfilsspannung  oder  flberwiegende  —  Elektrizität 
die  Ursache  der  Cholera  ist,  woher  kommt,  dass  manchmal  in  einer 
und  derselben  Stadt,  in  einem  einzigen  kleinen  Bezirke ,  ja  in  einer 
einzelnen  Gasse,  oder  In  wenigen  Häusern  die  Cholera  haust,  während 
sie  in  allen  anderen  Bezirken  kaum  zu  finden  ist?  Woher  kommt  es, 
dass  sie  in  einem  Dorfe  oder  einer  kleinen  Stadt  herrscht  und  in  ei- 
nem dicht  daran  gelegenen  Dorfe  nicht?  Woher  kommt  es,  dass  sie 
in  manchen  Städten ,  die  in  durchaus  verschiedenen  Breite  •  und 
Längengraden  und  LokalverhäUnissen  sich  befinden,  wie  z.  B.  in 
Petersburg  und  in  Warschau,  die  Cholera  fast  einheimisch  geworden 
und  gar  nicht  mehr  weichen  will  ?  Ist  dort  immerfort  —  Elektrizi- 
tät vorhanden?  Freilich  wird  die  Disposition  dazu  durch  Unrein- 
lichkeit,  Schmutz,  Unmäsaigkeit,  feuchte  Wohnung,  schlechten  Boden 
n.  s.  w.  gesteigert.  Das  ist  glaublich,  obwohl  nodi  nicht  bewiesen; 
aber  diese  Momente  begflnstigen  auch  hundert  andere  Krankheiten, 
und  dann  mnss  doch  nach  unserer  Beobachtung  und  leider  eigenen 
sehr  traurigen  Erfahrung  behauptet  werden,  dass  in  einem  und  dem- 
selben Hause  von  der  Cholera  die  reinlichst,  massigst  und  behag- 
lichst lebenden  Menschen  hinweggerafft  worden,  die  schmutzig,  dtlrf- 
tig  und  unfläthig  lebenden  daselbst  aber  verschont  geblieben  sind. 
Woher  kommt  das?  —  Uns  dflnkt,  die  Cholera  ist  noch  in  keinem 
Punkte  gelöstes  Räthsel,  aber  gerade  darum  sind  die  Bemflhungen 
des  Hrn.  Vfs.  dankenswerth,  und  wir  werden  ihm  danken,  wenn  er 
darin  nicht  nadüätst.  Bd. 
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Uaber  den  Yerlufif  des  Typhus  nnter  dem  BiDiusse  einer 
melhodischen  Ventilalioo ,  von  Dr.  L.  Siromeyer,  General- 
Stabsarzt  der  k.  hannoverischen  Armee.  Hannover,  Hahn'acho 
Hofbuchhandlung.     1855.    8.    48  Seiten.     V«  Thlr. 

In  dieser  kleinen  Schrift  ist  nachgewiesen ,  dass  ein  frischer 
Luftstrom  bei'm  Typhns  das  wichtigste  Mittel  sei,  uod  dass  übrigens 
Diät  und  Arzneien  bei^m  Darmtyphus  nicht  im  Widerspruche  mit  den 
Lehren  der  pathologischen  Anatomie  stehen  sollten.  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben ,  wo  man  die  Typhuskranken  ängstlich  vor  Jedem  Luftzuge 
schützte ,  und  es  war  ein  kühnes  Wagniss,  wenigstens  der  erste  Ent- 
schluss ,  im  Krankenzimmer  das  Fenster  zu  öffnen.  Von  dem  Oeffnen 
des  Fensters  ist  man  allnifihlig  bis  zur  systematischen  Ventilation  ge- 
langt. Dieses  Verfahren  ist,  wie ^ der  Hr.  Verf.  bemerkt,  in  Deutsch- 
land und  In  anderen  Ländern  noch  nicht  so  bekannt  und  geschätzt, 
wie  es  zu  sein  verdient.  Eine  kleine  Typhusepidemie  der  Garnison 
in  Hannover  gab  Gelegenheit,  den  Nutzen  des  eben  genannten  Mit- 
teih  genauer  kennen  zu  lernen.  Jedenfalls  hat  der  Verf.  gefunden, 
dass  Zugluft  von  Typhuskranken  gut  vertragen  wird.  Die  kleine 
Schrift  verdient  alle  Beachtung;  sie  ist,  so  kurz  sie  auch  erscheint, 
doch  hinsichtlich  der  Diagnose  und  des  Verlaufes  des  Typhus,  sowie 
seiner  Behandlung,  sehr  belehrend,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
sie  der  praktische  Arzt  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 
Was  die  systematische  Ventilation  betrifft,  so  sagt  der  Vf.  Folgendes : 

„Es  war  bereits  ein  grosser  Forlschritt  deutscher  Heilkunst,  dass 
man  die  Typhuskranken  nicht  mehr  in  besonderen  Typhus-Lazarethen 
vereinigte,  sondern  sie  unter  andere  Kranke  vertheilte;  aber  in  Frie- 
denslazarethen  hat  man  Ursache,  grossere  Ansprüche  zu  machen,  und 
um  bessere  Resultate  zu  erzielen,  bedarf  es  der  strengen  I$olirung, 
denn  der  Grad  von  Ventilation ,  dessen  die  Typhoskranken  bedürfen, 
lässt  sich  nicht  auf  alle  anderen  anwenden. 

Es  ist  femer  eine  Thatsache,  dass  jeder  Typhus,  so  wenig  Kon- 
targiositat  derselbe  auch  bis  dahin  gezeigt  haben  möge,  ein  intensives 
Kontagium  entwickle,  sobald  vi^le  schwere  Fälle  bei  einander  liegeu. 

In  dem  Zimmer  des  Typhuskranken  ist  für  die  (^rösste  Reinlich- 
keit zu  sorgen  und  auch  beständig  zuströmende  frische  Luft  durch 
künstliche  Ventilation  zu  erhalten.  Letzteres  lässt  sich  (in  Kranken- 
häusern) am  besten  ausfuhren ,  wenn  man  einige  kleine  Zimmer  für 
Typhuskranke  bestimmt ,  die  ein  Loch  unten  in  der  ThOre  und  meh- 
rere kleine  zu  öffnende  Scherben  im  Fenster  haben.  Indem  man, 
dem  Wetter  entsprechend ,  entweder  Thflre  und  Fenster  gleichzeitig 
öffhen  lässt,  oder  ein  Fenster  und  das  Luftloch  in  der  Tbüre,  oder 
dieses  und  die  Luftschieber,  kann  man  jeden  erforderlichen  Grad 
von  Ventilation  hervorbringen.  „Ich  hoffe  es  noch  zu  erleben ,  dass 
die  Aente  wegen  eines  Typhuskranken  früher  zum  Tischler  als  in 
die  Apotheke  schicken  und  desto  öfter  die  Freude  erleben  werden, 
dass  dieser  ortiinöse  Künstler  am  Ende  der  Kur  nicht  wieder  tu  kom- 
men braucht,  um  einen  anderen  Apparat  zu  verfertigen,  der  nicht 
gerade  tut  Ventilation  dient^^ 

Herzlich  gerne  gönnen  wir  dem  Hm.  Verf.  diese  Freude  und 
glauben  auch,  dass  nicht  nur  im  Typhus,  sondem  auch  in  vielen  an- 
deren Krankheiten   der  Apotheker  recht  wohl  umgangen,  und  wenn 
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aooli  nidit  gerade  mit  dem  TMcUer,  dodi  jedeafills  reoht  oft  «it 
dem  Bicker  ond  Pieisdier  vertauscht  werdeo  kaan.  Diflt,  Ventila«- 
tion,  ReinlidikeU,  einige  gut  angewendete  Hfnsmittel  reiehen,  dai 
weiss  jeder  Arst,  oft  viel  weiter  als  alles  Gebria  und  Gekoch  aus 
den  pharmaaeutischen  Kttchen.  Das  Spesiellere  über  Durchftihrang 
der  Ventilation  bei  Typhnskranken,  über  ihre  Diät  und  weitere  Han(& 
babung  und  über  die  Benutzung  einiger  innerer  und  äusserer  Mittel 
muss  man  ih  dieser  sehr  empfehlenswerthen  kleinen  Schrift  selbst 
nachlesen. 


Populäres ,  chemisch  -  technisches  Wörterbuch  derjenigen 
Natur-  und  Kunstprodukte ,  bei  deren  Gewinnung  chemische 
Agentien  thfttig  und  chemische  Kenntnisse  erforderlich  sind.— 
Für  Kameralisten,  Techniker,  Gewerbetreibende,  Fabrikanten, 
Landwirthe,  Gewerbe-  und  Handelsschulen.  Von  C.  G.  Qua- 
rizius,  Apotheker  in  Dessau,  Verfasser  mehrerer  ehemisch- 
technischer  «nd  gemeinnütziger  Werke.  Berlin.  Gebrüder 
Scherk's  Verlag.     8.     1856.    3T6  S.    l»/,  Thlr. 

Chemie  und  Physik  sind  im  wahren  Sinne  des  Wortes  Brodwis- 
senschaften geworden.  Ohne  sie  können  Gewerblreibende,  Fabrikan- 
ten, Landwirthe,  Techniker,  Kameralisten  u.  s.  w.  nicht  gedeihen. 
Dass  der  Arzt  dieser  Wissenschaften  bedarf,  braucht  gewiss  nicht 
,  gesagt  zu  werden,  und  es  ist  daher  ein  guter  Gedanke,  ein  in  grösst- 
möglichster  Kfirze  abgefasstes  und  möglichst  populär  geschriebenes 
cbemiach  -  technisches  Wörterbuch  dem  Publikum  darzubieten.  Dem 
Chemiker  von  FacK  wird  das  vor  uns  liegende  Wörterbuch  nicht  ge- 
nügen, wohl  aber  Demjenigen,  welcher  rasch  einer  kurzen  Unter- 
weisunfjT  bedarf,  ond  in  dieser  Hinsicht  können  wir  es  auch  mit  gu- 
tem Gewissen  dem  praktischen  Arzte,  namentlich  dem  forensischen 
und  in  der  Verwaltung  beschäftigten  Physiker,  empfehlen.  Es  wird 
ihm  oft  zu  raschem  Nachschlagen  von  Nutzen  sein. 


Das  Miasma.  Ueber  wahrscheinliche  Entstehung  und  Ver- 
breitung desselben  im  Allgemeinen,  und  in  besonderer  Bor 
Ziehung  auf  eise  naturgeraässe ,  richtige  und  schütsende  Ken- 
strnktion  der  Abtrittsanlagen  und  Kloake.  Eine  physikalisch- 
technische  Mittheilung  an  Sanitätsbehörden,  Aerzte,  Orlsvor- 
steher,  Bauunternehmer  und  Familienhäupter  von  Dr.  £.  Ro- 
roershausen,  Ritter.  Nebst  einer  SteinzeSchAuag,  Marburg 
1856.    8.     18  S.     Vs  Thlr. 

Der  Hr.  Verfasser  dieser  kleinen  Sclnrift,  der  bereits  1814  eine 
kleine  Abhandlung  über  einen  Luftreialgnagsapp*rat  zur  Verhütung, 
der  Ansteckung  m  Lnsarethen  nnd  Krankenkänsern  veroffintlicht  kat, 
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•Tfeht  tieh  In  aüfeneJnM  Belradrtoafen  über  die  SaUlekiuif  der 
Miismen  und  komml  dann  eaf  die  NachtlieUe  der  Abiritte  nnd  Ap- 
partemeaU  in  den  Welmbinteni.  Sind  dieae  Anlagen  aueli  noch  ao 
f  Ol  f estaltet,  ao  werden  aie  bei  der  gewöhnlichen  Einriehtong  Heerdo 
nur  Verbreitnng  giAiger  Efliuvien.  Die  Water-CloaeU  oder  daa  Auf- 
f  iesaen  von  Waaaer  nflUt  wenig  und  befördert-  eher  noch  den  Gab- 
rangtproieaa;  cbemifohe  Mittel  halt  der  Verfaiaer  im  Allgemeinen 
far  au  koatbar  und  ancb  fflr  die  Dauer  nicht  zureichend.  Die  Ver- 
legung der  Abtritte  ausaerhalb  dei  Hanaes  in  einen  entfernten  Winkel 
des  Hofea  geht  nicht  immer  an,  iat  jedenfalls  aehr  unbequem,  gibt 
Anlaas  au  Erkaltungen  n.  a.  w.  Im  Jahre  1840  hat  der  Veriaaier 
eine  auf  naturw^ienacbaftlichen  Grundaaiaen  beruhende  Konititotion 

feruchloaer  Abtritte  yerOiTentlicht.  (Die  Anlage  geruchloser  Abtritte 
ei  alten  und  neuen  Gebäuden  von  Dr.  Romerhausen.  Nebst 
Bauriss  und  Zeichnung  bewahrter  Anlagen.  Zerbsl  1840.)  Dieae 
Koostruktion  bat  sich,  wie  der  Verfasser  sagt,  sehr  bewahrt,  iat  aber 
trotz  dessen  noch  nicht  genügend  bekannt  geworden.  In  der  jetxigen 
Schrift  schildert  er  diese  Konstruktion,  die  in  der  That  sehr  einfich 
nnd  billig  ist  und  doch  so  elegant  gestaltet  werden  kann,  dass  sie 
dem  elegantesten  Schlafzimmer  keinen  Eintrag  thnt,  nnd  nach  der 
gegebenen  Veraicherung  iat  auch  nicht  der  geringste  Geruch  zu  be- 
merken. Wir  machen  auf  diese  Schrift  aufmerksam,  da  aie  von  Den- 
jenigen sehr  beachtet  zu  werden  verdient,  welche  diesem  fOr  die 
Gesundheit  ao  wichtigen  GegenataQde  ihre  Aufmerksamkeit  widmen 
wolle». 


Die  Mangel  der  Preuaaiachen  Medizinalgeaetagebung  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  Stadt  Berlin.  Dargelegt  nach 
eigenen  Erfahrongen,  nebst  Vorschlagen  zur  Abhälfe  von  Dr. 
Julius  Beer,  prakt.  Arzt  in  Berlin.  Berlin  1855.  8.  Ver- 
lag von  Nohring.   103  S.     V,  Thlr. 

Eine  muthvolle  Schrift,  frisch,  lebendig,  anregend,  aber  auch 
eigenainnig.  Sie  verdient  gelesen  zu  werden,  denn  sie  enthalt  Vieles, 
was  der  ernsten  Aufmerksamkeit  werth,  und  auch  manchen  Stoff  zum 
Nachdenken.  Der  Hr.  Verf.  ist,  wie  wir  ihn  zu  kennen  die  Ehre 
haben,  ein  Mann  voller  Leben  und  Thätigkeit  und  hat  viel  Originelles, 
das  noch  Mancherlei  für  die  medizinische  Literatur  erwarten  lisst. 
Wir  brauchen  nur  den  Inhalt  der  vor  uns  liegenden^ Schrift  anzu- 
geben, nm  ihren  Werth  kund  zu  tfaun.  Sie  enthalt  folgende  14  zum 
Theil  bereita  einzeln  in  dem  in  Berlin  eracheinenden  Publizisten  ver- 
öffentlichte Aufsatze:  1)  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung 
von  Sanitatswachen  in  Berlin.  —  2)  Ueber  das  medizinische  Zu- 
trauen in  Berlin.  —  3)  Die  Nothwendigkeit  des  Photographirena 
verdachtiger  Leichen.  ^  4)  Mein  siegreich  durchgefflhrter  Prinzipien- 
kampf vor  den  Berliner  Gerichten ,  hinsichtlich  der  arztlichen  Ver- 
schwiegenheit nnd  des  $.  155  des  StrafgeseUbuches.  —  5)  Gilt 
%,  306  dea  Strafgeaetabuchea  oder  die  KabineUordre  vom  8.  Anguat 
1835  hinaichtlich  der  Anmeldung  anateekender  Krankheiten?  — 
0)  Ueber  die  eraohwerte  Belrnndlnng  von  an  Syphilia  leidenden  Ge- 
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werbtreibenden  in  Berlin.  —  7)  Priniipidler  Misif^ff  det  rerehr* 
liehen  Berliner  DamenyereiDs  zur  UnterstHtiond^  armer  Wöchnerinnen. — 
8)  Das  ungesetiliche  Entbinden  darch,  Stndenlen  und  Widielfrauen 
in  Berlin.  —  0)  Die  Zahnärzte  der  Zukunft,  eine  staatairzneiliche 
Betrachtung^.  —  10)  Berlin  und  seine  Aerzte.  Entgegnung  einer 
in  den  Erlanger  medizinischen  Neuigkeiten  erschienenen  Abhandlung. 
—  11)  Die  MilchTerffilschung  in  Berlin.  —  12)  Die  Medizinalpfu- 
scherei in  Berlin.  —  13)  Der  Rotz  unter  den  Pferden  in  Berlin.  — 
f4)  BHcke  In  die  Zukunft.  -^  Der  ergötzlichste  Humor  des  Hm.  Verf. 
zeigt  sich  in  den  meisten  dieser  Aufsitze  sehr  eklatant,  besonders 
aber  in  dem  letzten,  der  die  Berliner  Medizin  im  Jahre  1055  schildert; 
es  ist  recht  Schade,  dats  dieser  letztere  Aufsatz  nicht  noch  welter 
aasgesponnen  ist,  und  unsererseits  wflnien  wir  wanschen,  dass  der 
Hr.  Verfasser  Öfter  noch  mit  medizinischen  Humoristiken  aoflrite,  da 
dergleichen  in  unserer  trockenen  medizinischen  Literatur  etwas  Er- 
frischende« haben,  und  der  Hr.  Verfasser  besonders  viel  Talent  data 
zu  haben  scheint. 


Der  Kurort  Elster  bei  Adorf  im  sAchsischen  Voigtlande. 
P«r  Aerzte  und  Niebtirzte  gedringt  dargestellt  Ton  Dr.  iL 
Flechsig,  Brunnenarzt  daselbst.  Leipzig  1854.  8.  30 S.  8Ngr. 

1 
Elster  ist  ein  Rival  von  Franzensbad ,  nur  dass  es  ihm  in  dma 
Reichthnm  des  Mineralmoors  nachsteht,  dagegen  steht  es  ihm  in  man- 
cher anderen  Beziehung  voraus,  so  sind  die  Quellen  weit  reicher  an 
kohlensauren  Eisenoxyd ulen,  namenttich  die  KOnigsquelle  und  die 
Marienquelle;  femer  an  Chloraatrium,  dagegen  weniger  reich  an 
Kohlensaure.  Elster  hat  gewiss  eine  grosse  Zukunft  und  verdient 
es  auch,  da  es  nicht  so  hoch  und  so  kalt  liegt  als  Franzensbad. 
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Von  dem  in  der  Verlagshandlung  dieser  Zeitschrift  er- 
scheinenden 

JOURNAL 

FÜR 

KINDERKRANKHEITEN. 

Unter  Mitwirkung  der  Herren 

DD«  Abelln,  Oberarat  am  aUgemeiMn  Kinderbaose  s«  Stockholm, 
JBartlies,  Arat  am  Hospital  St.  Marguerite  ra  Paris,  Mmmg^  Me- 
dicinalrath  n.  Professor  der  Kinderklinik  zu  Stockholm«  Ulmiuier, 
erater  Arat  der  Kiaderheilanstalt  zu  Manchen,   KAtfbei*,   diriffi- 
render   Arzt    des   Kinderkrankenhauses    zn  Dresden,    IffairtllTr 
Ton  Maathsieln ,  Ritter  n.  Direktor  des  St.  Annen-Kioderhospi- 
tales  zu  Wien,  Rllllet,  dirigirender  Arzt  des  Hospitales  zn    Genf, 
Sehoepr-Herei,  dirigirender  Arzt  der  Kinderheilanstalt  zu  Manche- 
ster, Miebel,  Geheimerath,  Direktor  des  Christ'schen  Kinderhospitales 
in  ^Frankfurt  am  Main,    l¥ellfae,     Staatsrath«    Ritter    u.    Direktor 
des  Kinderhospitales   zn   St.  Petersburg,   and    i?h.   \Wemty    erster 
Arzt   des   Kinderspital  es   in  Great- Ormond -Street  zu  Loadon, 
beranigegeben  • 
von 

Dr.  Fr.  S.  Behrendt        u.        Dr.  A.  Htldebraild^ 

prakt.  Ante  aqd  Mitgl.  mehrerer  gel.  k.  Sanitftttrathe  und  prakt  Ante 

OeMlItcliaftea.  '  in  Beriin. 

ist  das  JulL-Augustheft  des  fünfzehnten  Jahrgangs  so 
eben  erschienen  und  enthält  dasselbe  folgende  Aufsätze: 

Ueber  Entzfindungen  des  Süsseren  und  inneren  Obres  in  der 
Kindheit  und  Aber  Enstehung  Ton  Sehwerhörigkeit,  Taubheit, 
Taubstummheit  oder  todtlichen  Gehirokrankheiten  aus  dieser  Ur- 
sache. Von  Dr.  W.  Melchior,  praktischem  Arzte  in  Neuen- 
bürg. —  Erlebnisse  aus  der  Kinderpraxis.  Von  Dr.  Joseph 
Bierbanm,  praktischem  Arzte  zu  Dorsten  und  Mitgliede  meh- 
rer gelehrten  Gesellschaften  im  In  -  und  Auslande  (Fortsetzung). 
IV.  Auswüchse  am  Zahnfleische.  V.  Geschwülste  und  Warzen 
der  Lippen.  VI.  Angina  faucium.  VII.  Hypertrophie  der  Man- 
deln. VIII.  Diphtheritis.  IX.  Parotitis.  X.  Erysipelas.  —  Ueber 
den  Soor  der  Neugeborenen,  eine  Abhandlung  von  Dr.  Leba- 
r  i  1 1  e  r ,  Arzt  am  Findelhause  zu  Bordeaux.  —  Zweiter  Jahres- 
bericht des  öffentlichen  Kinderkrankeninstitntes  zn  Mariahilf  in 
Wien  von  dessen  Direktor  Dr.  Luzsinsky.  —  Briefliche  Mit- 
theil nngen  aus  dem  St.  Annen  -  Kinderhospitale  in  Wien.  Von 
Professor  Mauthner.  —  Hd^l - Dieu  zu  Paris  (Klinik  des 
Prof.  Tronsseau).    Ueber  Gangrdn  bei  Kindern.  — 

Bestellungen  auf  diesen  neuesten  wie  auf  frohere  Jahrgänge  dieses 
Journals  besorgt  jede  Buchhandlung.  Preis  des  Jahrgangs  von  12  Heften 
(0  Doppelheften)  5  Thir.  2  Ngr.  oder  8  fl.  48  kr.  rhu. 
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VBr.  Wr^  S*  Behrendt 

Iprakt.  Ante  in  Berlia,  Mitglied  mehrerer  gelehrter  Ge^ellKhaften. 


Siefoenunddreissigster  Jahrgang. 

1857. 

Viertes  Vierleljahrheft. 


Erlangen,  185T, 

Verlirf  v«li  J.  ,1^  Faifn.  fpi  fitKP»f  J&fke. 
(Adolph  Elke.) 
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Seit« 

2.  Hat  sicli  der  im  GeflngiiiMe  siuende  N.  S.  selbst 
erhingt,  oder  iit  er  gemordet  worden?  Be- 
tntwortet  von  Dr.  Karl  Simeons,  Grossh.  Hesi. 
Mediiinalrath  und  Kreitarit  in  Maini      ....      3S3 

3.  Hat  die  Fran  F.  sich  aelbtt  erhingt,  oder  iat  sie 
TOD    ihrem    Schwiegersöhne    erhingt    worden? 

Vom  Kreisphytikns  Dr.  KInsemann  in  Barg    .      440 
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Bie  Aehilichkeit  ud  T^rschiedeBbeit  ies  YerbrecbeHS 

Bit  4er  fieisfessttm^,  «it  besraierer  licksicbt  »nf 

i\9  Pbjsidtgie  ieg  Terbrecbeis. 

Von  Dr.  Bernhard  Ritter  zu  Roiienburg  am  Neckar  im 
.  „^»^  Königreiche  Würlemberg. 

,,Natura  lex  in  fabricandis  omnibus,  prac- 
cipuc  animantibus I  hacc  videtur  summa; 
ut  diversitatem  in  simÜitudine ,  similitudl- 
nem  in  diversitate,  unitatem  in  multipli- 
eitate,  mnlüplicitatemqiie  in  Imitate  con- 
servet."  Scverinus. 

Es  ist  bis  zur  Stunde  weder  von  dem  rein  spekulativen 
ioch  vom  empirisdien  Standpunkte  aus  durchaus  noch  nicht 
2um  völligen  Abschlüsse  gebracht  worden,  ob  eine  verbre- 
cherisdie  Handlung  in  konkreten  Fällen  als  eme  That  — 
Factum  —  oder  als  eine  Gegebenheit,  als  ein  Ereignis s 
^  Casus  —  zu  erachten  sei ;  obgleich  diese  Unterscheidung 
vor  den  Schranken  der  Geschworenen,  wie  vor  dem  Forum 
des  Richters,  von  der  gtössten  Wichligkeil  und  dem  höchsten 
Belange  ist^  inaofeme  hievender  Ausspruch  des  „Schuldigt 
oder  „NiohtschuldJg/*  sowie  die  Höhe  des  StraTmaasses, 
afohfingig  gemacht  werden  kana  Es  gehjSrt  auch  wh-klich 
zu  den  sofawierigsten  Aufjgaben,  in  diesem  dunklen  Gebiete, 
in  welchem  die  dem  Leben  immanente  und  kohärente  Seele ^ 
Jibrgang  1857.  (74.  Bind.)  olSeäbyLiOOgle 
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von  ihrem  jedesmaligen  Zustande  nur  vermittelst  des  Kor- 
pers, als  deren  materiellen  Trägers^  wahrnehmbare  Kunde 
gibt,  und  wir  somit  jede  dieser  wahrnehmbaren  Aeusserungen 
als  das  Produkt  einer  immateriellen  Kraft  und  eines  mate- 
leriellen  Organismus  zu  betrachten  haben,  etwas  mit  abso- 
luler  Bestimmtheit  in  dieser  Richtune;  auszusprechen.  Wir 
müssen  daher  diesem  wichtigen  Gegenstande  eine  prinzipielle 
Grundlage  unterbreiten,  wenn  wir  unsere  diesfallsige  An- 
sicht auch  nur  einigermassen  begründen  wollen,  und  zu  die- 
sem Zwecke  wollen  .wir  zuievBt  die  wichtigsten  der  aufge- 
stellten Meinungen,  kurz  entwickelt,  vorausschicken  und  so- 
dann, nach  einer  kritischen  Würdigung  derselben,  unsere 
eigene  Meinung  von  der  Sache,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Physiologie  des  Verbrechens,  zur  Mittheilung  bringen. 


F.  C.  A.  Heinroih  (Lehrbctöh  der  Störungea  des 
Seelenlebens,  Leipzig  1818,  2  Bde.)  ist  unter  den  Deut- 
schen wohl  der  Erste,  welcher  in  der  angeführten  Richtung 
Bahn  gebrochen  und  sich  einen  eigenen  Begriff  von  Seelen- 
störung geschaffen,  welchem  zugleich  auch  der  Begriff  des 
Verbrechens  involvirt,  wie  aus  der  nachfolgenden  Zusammen- 
stellung der  Heinroth' sehen  Lehre  sich  ergeben  wird. 

„Der  Mensch  lebt  menschlich  nur  im  Bewusstsein,  und 
zwar  auf  den  verschiedenen  Stufen  desselben,  von  denen  die 
hSdiste  zu  erreichen  das  Ziel  seines  Lebens  ist.'*  (Bd*  I 
§.  2.)  „Auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Bewusstseins ,  und 
folglich  des  Menschenlebens,  steht  das  Kind,  der  rohe  Mensch, 
das  rohe  Volk.  Es  ist  das  Bewus^ein  des  bloss  Aeusseren, 
das  Wehbewusstsein.  Der  Mensch  selbst  ist  auf  dieser  Stufe 
noch  bloss  Welt,  bloss  Aeusseres,  bloss  Objdit.  Er  ist  ganz 
Sinn  und  sinnliches  Wesen,  seine  Empfindungen,  Gefühle 
und  Triebe  gehören  dem  Aeusseren  an>  welches,  je  nachdem 
es  dem  werdenden  Menschen  entweder  finetmdlich  oder  feind- 
selig entgegentritt,  ihn  mit  Lust  oder  Schmerz  einfüllt  Der 
Genuss  ist  sein  Ziel  und  der  Zufall  seine  Gott* 
heiU«    (Ebd.  f.  4.) 
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„Zur  zweiieii  Stufe  des  Bewusslseins  erhebt  sldi  der 
Mensch,  sobald  dürdi  die  allgemein  entwickelte,  mannich- 
faltig  geschäftige  Sinnenthätigkeit  der  Verstand  geweckt 
wird,  und  die  Anschauungen  2lu  Begriffen  verklärt  werden. 
Das  Wissende  wird  auf  dieser  Stuf^  sich  selbst  zum  Gegen- 
stande; das  Selbst  des  Meftschen,  vöAer  an  der  Welt  haf- 
tefid,  fasst  sich  jezt  in  sich  selbst  zum  Ich.  Dem  Weltbe* 
wu^stsein  gegenüber  bitdet  sich  ein  Selbstbewusstsein,  in  wel- 
chem, gleichsam  Wie  in  einem  Brennpunkte,  der  M^sch  sein 
ganzes  Wesen,  Leib  und  Seele  zusammenfasst  und  dieses 
einige,  unzertrennliche  Oanze  eben  Ich  nennt.  So  ist  der 
Mensch  Individuum.  Die  Begriffe:  Menschheit  und  Ichheit 
sind  ganz  gleichbedeutend."    (Ebd.  §.5.) 

„In  dem  Selbstbewusstsein  geht  mit  dem  Bewusstsein 
selbst  eine  grosse  Umwandlung  vor.  Der  selbstbewusste 
Mepsch  erblickt,  seinem  Ich  gegenüber,  eine  Welt,  die  auf 
ihn  einwirkt,  und  auf  welche  er  zurückwirkt,  aber  so,  dass 
er  siöh  in  ihr  selbststSndtg  behaupte  und  sie  zu  seinen 
Zwecken  benätze.  Seine  Zwecke  laufen  aber  sämmtlich  auf 
sein  Ich  turück,  von  welchem  sie  ausgehen;  und  was  er 
thut,  thut  er  um  seiner  Selbstheit  und  seiner  Per^önKclikeit 
willen.  Die  Gesetze  seines  Verstandes  sind  ihm  die  höeh^ 
sten  und  nolhwendigsten  Weltgesetze.  Selbst  ständig-^ 
keil  ist  sein  Ziel  und  die  Nothwendigkeit  seine 
Gottheit."    (Ebend.  §.  8). 

„Auf  dieser  zweiten  Stufe  des  Bewusstseins  erblicken  wir. 
den  grösstcn  Theil  der  gebildeten  Menschheit,  doch  so,  dass 
die  Meisten  in  dieser  Sphäre  des  Bewusstsehis  leben,  ohne 
sich  über  sein  Wesen  und  Ziel  bestimmte  Rechensdiaft  zu 
geben.  Das  WechselverhäHniss  zwischen  ihrem  Ich  und 
der  Welt  füllt  itir  Dasein  aus.  Dieses  Dasein  auf  mannich- 
faltige  Weise  in  der  Welt  sicher  zu  stellen  und  nebenher 
die  Welt  zu  geniessen,  ist  ihr  ganzes  und  einziges  Streben. 
Folgenechter  Weise  ist  (ür  sie  nichts  da,  als  et>eii  die  tind 
die  Welt:  Ein  ausser  ihnen  und  Eto  in  ihnen.  Was  etwa 
noch  von  anderen  Vorstellungen  in  sie  eingeht,  entspringt 
nicht  aus  debi  Boden  des  S^bstbewusstseins,  dessen  alleiniger 
MilteU  und  Brennpunkt  das  loh  ist.    Alles  um  des  Ichs 
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und  des  Selbstseins  willen  ist  das  Gesetz  die- 
ser Stufe  des  Bewusstselns."    (§.  9.) 

f  Jn  Wenigen  nur  entwickelt  sich  des  Bewusstseins  höchste 
und  letzte  Stufß,  wiewohl  der  Keim  des  höchsten  Bewusstsejns 
in  Allen  liegt  und  sich  naturgemäss  in  Allen  zu  entfalten  trach- 
tet, wie  das  Selbstbewusstsein  aus  dem  Weltbewusstsein  her- 
vorgeht. Wie  das  Selbstbewusstsein  durch  eine  Entgegen- 
setzung des  Inneren  gegen  das  Aeuss^re  entsteht,  so  entsteht 
auch  das  höchste  Bewusstsein  durch  eine  innere  Entgegensetz* 
ung  im  Selbstbewusstsein  selbst.  Wir  erfahren  sämmtlich  diese 
Entgegensetzung  bei  guter  Zeit,  schon  in  der  Kindheit  Ge- 
gen das  Ich  und  sein  Bestreben  erhebt  sich  in  dem  Inneren 
des  sich  selbslbewussten  Wesens  ein  Widerspruch,  der, 
wiewohl  im  Ich,  dennoch  nicht  von  dem  Ich,  sondern  von 
einer  höheren,  in  das  Ich  eintretenden  Thäügkeit  ausgeht, 
welche  wir  das  Gewissen  nennen."    (§.  10.) 

„Das  Gewissen  ist  eine  nothwendige  {Naturerscheinung 
in  uns,  es  tritt  mit  der  ünabwendbarkeit  in  uns  hervor,  wie 
im  äusseren  Menschen  die  Sinne  und  die  Glieder.  Aber 
es  ist  ein  Keim,  der  wie  jeder  Keim  genährt  und  gepflegt 
werden  muss,  wenn  er  sich  zu  bestimmter  und  lebendiger 
Gestalt  entfalten,  wenn  er  das  werden  soll,  wozu  er  be- 
stimmt ist:  höchstes,  vollendetes  Bewusstsein.  — 
Bei  den  Meisten  bleibt  das  Gewissen  bloss  als  Keim  lebendig» 
bei  Manchen,  wir  sagen  nicht  gerne,  bei  Vielen,  wird  dieser 
Keim  durch  das  Uebergewicht  des  Weit-  und  Selbstbe- 
wusstseins  (des  Strebens  nach  dem  Haben  und  dem  Sein) 
allmählig  immer  mehr  zurückgedrfickt  und  gedrängt,  seiner 
Lebenskraft  beraubt,  bis  er  bei  Einigen,  den  Unglücklichsten 
des  Menschengeschlechtes,  ganz  verdorrt  und  abstirbt,  und 
bis  dem  selbstisch -thierischen  Streben  die  Alleinherrschaft 
Gberiassen  bleibU"    (§.11.) 

„Sowie  die  Forderung  des  sinnlichen  oder  des  Wehbe- 
wuastseins  auf  bloses  Sein  oder  den  Lebensgemiss  ausgebt, 
und  die  des  Begriffsbewus^tseins  oder  des  Ichs  auf  Selbst* 
sein:  ebenso  geht  die  Forderung  des  Gewissens  auf  Nicht-! 
selbstsein  aus,  Aber  diese  negative  Forderung  behält  ihren 
Charakter  nur  so  Jange  bei,  als  das  Fordemde  hi  der  Ge* 

*  DigitizedbyLiOOgle 


225 

slalt  des  Gewissens,  als  elwas  dem  Selbstbewusstsein  Frem- 
des, in  demselben  erscheinL  Sowie  wir  dem  fordernden 
Fremdlinge  und  seiner  Anforderung  anhaltend  und  mit  einer 
gewissen  Anhängigkeit  Genüge  leisten,  ändert  sich,  wie  die 
Motive  unseres  Handelns,  so  üuch  der  Standpunkt  unserer 
Ansieht,  und  jene  negative  Forderung  des  Nichtselbstseins 
erscheint  uns  aus  höherem  Gesichtspunkt^  als  positives  Ge- 
bot der  Selbslhingabe,  d.  h.  der  Liebe.«    (§.  16.) 

„Die  Vernunft  ist  das  höchste  Bewusstsein.  —  Wir 
vernehmen  durch  die  Vernunft  das  Höhere,  das  Ueberunä 
heisst.  Die  Vernunft  ist  der  Sinn  far  Das,  was  höher  als 
unser  Selbst  und  die  Welt  ist;  denn  das  Thun  und  Wirken  eines 
Jeden  Sinnes  ist  eben  das  Vernehmen,  das  Empfinden,  das 
Innewerden.  Wenn  demnach  das  Bewusstsein  überhaupt 
innerer  Sinn  ist,  so  ist  nothwendig  die  Vernunft,  als  höchstes 
Bewusstsein,  der  innere  Sinn  aufs  Höchste  gesteigert.  — 
Die  Vernunft  ist  der  Lichtpunkt  unseres  ganzen  Wesens, 
gleichsam  unser  Inneres  Licht  und  inneres  Auge.**  (§.  18tL  19.) 

„Nur  wem  die  Vernunft,  das  innere  Licht,  aufgegangen 
ist,  fasset  und  begreifet  dieses  Licht;  die  Flnslerniss  aber, 
d.h.  das  blose  Welt-  und  Ichsbewusstsein,  begreift  es  nicht; 
fär  dieses  ist  nichts  Höheres  da,  als  eben  Welt  und  Ich, 
Aeüsseres  und  Inneres,  Raum  und  Zeit."    (§.  20.) 

„Tn  dem  InbegriflT  dieser  Stufen  des  Bewusstseins  ist 
der  Begriff  des  menschlichen  Lebens  enthalten.  Dieses  ist 
demnach  so  verschieden  in  Jedem,  als  das  Bewusstsein  eines 
Jeden  verschieden  ist."  (§.24.) 

*  „In  wem  das  ganze  Leben  in  den  Leib  eingesenkt  ist, 
wer  seine  Seele  und  sein  Bewusstsein  nur  braucht,  um  den 
Leib  damit  zu  ffihlen,  der  nennt  Gesundheil  das  leibliche 
Wohlbehagen  und  die  ungestörte  Verrichtung  aller  organi- 
schen Geschäfte,  die  den  Leib  in  seinem  Bestehen  und  in 
seiner  Thätigkeit  erhallen.  Wer  aber  sein  Ich  nicht  bloss 
als  leibliches,  sondern  auch  als  Seelenwesen  betrachtet,  ja 
wer  eigenllfch  und  hauptsächlich  ein  Seelenleben  führt  und 
in  diesem  als  in  seinem  Elemente  wohnt;  dieser,  wie  er 
überhaupt  Seele  und  Leib  nicht  trennt,  bei  jedem  leiblichen 
Geschäfte  mit  delr  Seele  gegenwartig  ist  und  dagegen  dem 
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Leibe  gleichsam  einen  Anlheil  an  der  Seele  gibt  und  ihn 
so  heilig  hält  als  diese,  welche  selbst  ihm  nur  der  innerlich 
gewordene  Leib  ist,  wie  dieser  die  änsserlich  gewordene 
Seele:  dieser  kennt  keine  halbe  Gesundheit  und  keine  Ge- 
sundheit eines  halben  Wesens;  sondern  wie  sein  Ich,  aus- 
serliche?  und  innerliches,  leibliches  und  geistiges,  ein  und 
Tlasselbe  Ich  und  Leben  ist,  wo  das  Innere  für  das  Aeussere, 
das  Aeussere  für  das  Innere  gegenseitig  und  mit  voller  Theil- 
nahme  wirkt;  ebenso  ist  in  ihm  das  Gesundheitsgefühl  Leib 
und  Seele  umfassend,  und  er  fühlt  sich  nur  ganz  wohl 
und  gesund,  wenn  ihm,  innerlich  wie  ausserUcb,  frei  und 
behaglich  zu  Muthe  ist.  Er  ist  menschlich  gesund." 
(§.  25.) 

„Zu  diesem  menschlich  gesunden  Zustande  gehört  aller* 
dings,  unerlässlich  und  unzertrennlich  von  ihm,  die  Leibes- 
gesundheit, denn  der  Mensch  ist  nicht  ohne  Leib;  sie  ist 
jenem  Zustande  wesenliich,  und  innig,  von  der  Leibesgesund*- 
beit  durchdrungen  und  sie  durchdringend,  gehört  zu  ihm  die 
Seelengesundheit,  welche  nur  darum  so  selten  und  von  so 
Wenigen  als  wahrer  Lebenszustand  empfunden  wird,  weil 
bei  Wenigen  der  innere  Sinn  so  lebhaft  empfindet,  als  der 
äussere,  und  weil  auch  die  Seelengesundheit  nicht  empfun- 
den werden  kann,  wenn  sie  nicht  da  ist.  —  Wer  so  ge* 
stimmt  und  gestellt  ist  in  der  Welt,  hat  für  den  menscblich- 
gesunden  Zustand  keinen  Sinn  und  von  ihm  keinen  Begriff. 
Der  innere  Sinn  in  seiner  VoUständigkeit  (Vernunft)  muss 
erwacht  sein  und  mit  ihm  das  Interesse  an  dem  höheren 
Leben  und  Lebensgefühl,  wenn  das  Bedürfniss  und  der 
Wunsch  zur  Erhaltung  dieses  Gefühles,  als  eines  Bestand- 
tbeiljss  von  unserem  Wohlbefinden,  in  uns  entstehen  soll. 
Ist  aber  dieses  einmal  geschehen,  ist  dos  Bedürfniss  de^ 
inneren  Sin&es  aufgeregt,  so  ist  auch  keine  Ruhe,  noch  Rast, 
kein  volles  Wohlbefinden  im  Mensc)ien  eher  vorhanden,  als 
bis  dieser  Sinn  seinen  QegenstaA^»  da^  Beiiige  immerdiu: 
vernimmt  und  von  ibn\  durchdrungen  wird*  Das  hieraus 
entspringende  Lebensgefühl  theilet  sieb  dem  ganzen  Mensoben 
mit  und  hebt  ihn  gleicbsana  i^it  L^h  und  Seele  in  das  hei- 
ter^ klare,  kräfügende  El^umh  diesem  freien  Das^ns  hinein» 
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Es  ist,  als  würde  der  Mefiseh  aus  emem  Reiche  der  Fin- 
siemiss  in  ein  Reich  des  Lichtes»  seio  eigentliches  Eletiient» 
emporgehoben,  wo  er  zuerst  frei  athmen  und  sich  Drei  be- 
wegen kann.  Das  Geffihl  dieses  harmonischen,  ungetrübten 
Lebens,  dessen  Wonne  mit  keinem  tiefer  liegenden  angeneh- 
men Gefühl  zu  vergleiehen  ist,  ist  das  des  wahrlimft  mensch- 
Heh-gesundenZuBtaBdes.  Dadurch,  dass  in  diesem  Zustande 
der  Himmel  selbst  in  den  Menschen  eingezogen  zu  sein 
seheini,  ist  dieser  nidits  weniger  als  der  Erde  entrückt  Er 
geniesst  und  wirkt,  er  dichtet  und  trachtet,  wie  alle  ande- 
ren Menscbra,  aber  nur  nicht  gleich  allen  anderen,  d.  h.  mit 
Urnen  auf  gideher  Stufe.  Wenn  die  Uebrigen  sich  im  Ge- 
nüsse verlieren  und  Sklaven  ihres  Genusses  sind,  oder  sich 
über  sehmerzliche  Entbehrungen  abhärmen;  so 'geniesst  er 
die  Güter  des  äusseren  Lebens  mit  Besonnenheit  und  Mäs- 
sigang  und  wird  ihrer  Herr,  indem  er  seiner  selbst  mäch- 
tig bleibt;  Entbehrungen  aber  schärfen  nur  seine  innere 
Kfaft  «nd  antscbidigen  ihn  für  äusseren  Genuss  durch  das 
Gefühl  innerer  Freiheit  und  Selbstständigkeit^  (§§.  26—28). 


„Wie  die  Gesundheit  überhaupt  sich  innerlich  durch 
Wohlbefinden,  äusserlich  durch  ungehemmte,  iJreie  Lebens- 
thätigkeit  aHer  Art  ofienbart:  so  Krankheit  überhaupt  und 
krankhafter  Zustand  inneriich  durch  Uebclbeflnden,  ausser? 
Kch  durch  Beschränkung  oder  Hemmung  der  Lebensthätig- 
keit  auf  mandichlaitige  Weisa  Man  kann  demnach  ohne  Be- 
denken, wie  das  Wesen  der  Gesundheit  in  Frdlheit,  so  das 
der  Krankheit  in  Beschränkung  des  Lebens  setzen'^  ($^33). 

„In  jeder  Krankheit,  jedem  krankhaften  Zustande  ist 
das  Leben  und  seme  Thätigkeit  mehr  oder  weniger  be- 
schränkt, und  das  aus  dieser  Beschränkung  entspringende 
Uebelbeflnden  der  Art  und  dem  Grade  nach  derselben  ange- 
messen. Nun  ist  aber  der  Mensch  blot»  Mensch  als  im  Be- 
wQsslsetn  lebendes  Wesen.  Ein  mensddiich-krankhalber  Zu^ 
stand  ist  also  deijsnige,  wo  sieh  (ter  M^nseh  im  Bewusst- 
seitt  oiebr  oder  wmiiger  beschränkt  findet;  und  folglich  ist 
jedes  nicht  in  Oewissisn  oder  Vemwft  auffenommene  Be- 
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wussteein  ein  Bewasslsein  im  kränkhafleQ  Zustande^  und 
ein  sicherer  Beweis  hdevon  ist,  dasd  ihm  das  Gefühl  der 
Freiheil,  nämlich  die  Seligkeit,  abgeht**  (§•  34). 

„Der  menschlich-krankhafte  Zustand  ist  also  nur  im  Ge-^ 
biete  des  Welt-  und  Selbstbewusstseios  -  möglich ,  foiglKch 
auch  nicht  innerhalb  dieses  Gebietes  im  bk)6S  leiblichen  Le- 
ben, wenn  ein  solches,  abgetrennt  vom  Bewusstsein,  ge^. 
dacht  werden  könnte"  (§.  35). 

„Das  Bewusstsein  ist  ursprflnglioh  weder  als  Well-,  noeb 
als  Selbstbewüsstsein  im  krankhaften  Zustande;  denn  beide 
sind  nolhwendige  Enlwickelungsslufen  des  Bewusstseins  üb^- 
haupt  zum  höchsten  Bewusstsein.  Aber  sowie  das  Gewis- 
sen erwacht  ist,  wird  das  Leben  nicht  in  der  Welt,  son^ 
dem  für  die  Welt,  sowie  das  Leben  nicht  in  dem  Ichy 
sondern  für  das  Ich,  zur  Sünde,  d.h.  zudem  dier  mensch- 
lichen Natur  und  Bestimmung  entgegenstrebenden,  und  <hur- 
um  die  freie  Entwickelung  des  höchsten  Menschenvresens 
hemmenden  Leben,  folglich  zu  einem  menschlich-ki^nkhaf^ 
ten  Lebenszustande;  weshalb  denn  auch  in  diesem  Zu- 
stande nie  das  Gefühl  innerer  Befriedigung,  oder  der  Zufrie- 
denheit Stall  findet,  sondern  nur  ein  stets  vergebliches  Stre- 
ben darnach"  (§.  36). 

„Der  sündige  Mensch  lebt  für  die  Well,  oder  f fir  öatf 
Ich  und  im  Grunde  für  beide  zugleich.  Denn  möge  miir 
das  Haben  oder  das  Sein  ihn  fesseln,  immer  zielt  sein  Ha- 
benwollen auf  sein  Besteben  und  Sein,  und  cäeftes  ist  ohne 
jenes  ebenfalls  nicht  denkbar.  Das  Streben  aber  nach  Ha- 
b^  und  Sein,  wiefern  es  nicht  Mittel  für  einen  höherea 
Zweck,  sondern  Zweck  an  sich  ist,  ist  darum  sündlkb.und 
ein  nienschlich  krankhafter  Zustand,  weil  Bd  ein  Herabsin- 
ken aus  dem  Kreise  der  Freiheit,  für  welchen  der  Mensch 
geboren  wird.  In  den  gebuhdenen,  thierisch-pflaazlicben  Zu- 
stand ist  Das  Gewissen,  die  nur  noch  lallende,  aber  das 
Gefühl  und  Bewusstsein  des  frischen  Menschen  tief  erregende 
Vernunft,  ist  bestimmt,  ihn  iu  den  Kreis  der  Freiheit  und 
HeRigkeit,  für  wetehe  er  geschaffen  ist,  einzuführen.  .  Klebt 
er  nun ,  wider  besseres  Wissen  oder  wemgstens  AmwlnBe, 
durch  selbstuntedialteiie  TrXgbeit  und  AreieD  Hang  an  Dem^ 
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was  ihm  als  nidtt  gut  tnd  nkbl  redit^  deuilich^  vi»  heSi«* 
ger  Slimoie,  im  Bewusstdein  vorgebaken  tviid;  ä)  stört  ei 
'seine  Entwicklung,  die  durch  ihn  zur  Wirklich werdaog'bc» 
stimmte  Leibensoffenbarung ,  kurz  die  Ordnung  und  Geselz*^ 
Uehkeit  des  Sehis  und  Lebens  selbst,  und  sein  Vergeben 
gegen  das  höchste  Ldben  ist  in  Besiebong  auf  ihn  Selbst 
Lebensstönmg,  Hemmubg  und  Besehränktmg,  d.  b.  mensch*' 
Heb  krankhaOer  Zustand"  (§.  37). 

„Haben  und  Sein  ist  des  Welt-  und  Selbstbewusstsein« 
Livbe,  und  in  Liebe  lebt  das  Herz.  Vom  Herzen  aus  geht 
jeder  niensohlich  krankhafte  Zuband,  und  im  Herzen  wohnt 
4ie  Hölle,  wie  der  Himmel.  Das  Herz  ist  der  Altar  und 
das  Heiltgthum  des  Lebens,  und  Liebe  und  Uabendes  Be^ 
wnsstsein  sein  Brennpunkt.  Aber  die  Liebe  zum  irdischett 
Sein  und  Haben,  auch  wenn  sie  befiriedigl  wird,  wie  8i6 
dss  rein  menschliche  Bewusstsein  nicht  ausfallt,  «o  befde«' 
digt  sie  auch  dasselbe  nicht,  sondern  lässt  immer  den  Sta«« 
dhel  veiigeblicher  Sehnsucht  im  Gemütbe.  Ja  ein  solches 
Gemüth,  da  es  sich  selbst  nicht  recht  versieht,  strebt  nur 
um  so  heftiger  nach  Befriedigung  ;i^on  aussen,  je  weniger 
ihm  dieselbe  zu  Theil  wird.  Es  ist  daher  wahrhaft  in  einem 
Zustande  des  Leidens  begriffen,  welcher  Leidenschaft  beisst** 
(§.  38). 

,^lle 'Leidenschaft  ist  ein  wahrhaft  menschlich  krank« 
hafler  Zustand,  der  auch  das  leibliche  Leben  ergreift  und 
mehr  oder  weniger  niederwirh,  je  naefadem  die  Leidenschaft 
heftiger  ist  oder  scfbw&dier.  -  Sie  ist  entweder  auf  das  Ha-* 
ben  oder  das  Sein  gerichtet  und  ist,  dem  inneren  Ziistande 
des  Oemüthes  iiaoh,  Begierde  oder  Furcht,  je  nachdem  ent' 
weder  scheinbarer  Gewinn  oder  Verlust  bevorsteht.  Begierde 
nnd  Fui%bt  geisseln  die  Welt-  und  Selbstmenschen  dcurch*s 
Leben*  Die  Leidenschaften  machen  nach  den  Hiobtufigen/ 
die  sie  nehmen,  ein  aehr  verwickekes  Gewebe  im  mensch^ 
liehen  Genouthe  aus;  denn  i6i&  sind  «o  annlilchfaUig,  als  die 
Gegenstände  der  Begierde  vnd  der  F«rctat  und  die  Besehaf'^ 
fenhetten  desSe&is  und  des  Habens  sem  können.  Alle  aber 
stimmen  sie  denn  öberein,  dass  sie  dem,  ihned  ergebenen, 
Genölhe  aeiie  Habe  und  Freiheit  rauben  und  demnach  das« 
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seSbe  em  dem  Kreise  des  höheren  Bewosstseins  heraussie« 
keiL  Jeder  in  Leidenschaft  Befangene  ist  unfrei 
und  unselig**  (J§.  39  u.  40). 

„Der  in  Leidenschaft  Befangene  täuscht  sidi  aber  die 
Gegenstände  und  über  sich  selbst,  und  diese  Täuschung 
und  der  daraus  entspringende  Irrthuln  heisst  Wahn.  Der 
Wahn  ist  keib  krankhafter  Zustand  des  Gemütbes,  sonderd 
des  Verstandes,  aber  im  Gemfitbe,  nämlich  in  der  Leiden- 
schaft, liegt  der  Grund  des  Wahnes.  Wir  können  uns  ohne 
Leidenschaft  täuschen  und  irren,  und  leicht  kommt  der  un- 
befangene Geist  vöo  Täuschung  und  Irrthum  zurädc;  aber 
der  Wahn  ist  ein  wahriiaft  kranker  Zustand  de»  Geistes,  da 
er  aus  einem  krankhaften  Gemüthszustande  entspringt.  Vom 
Wahn  wird  der  HensA  nicht  eher  befreit,  als  bis  &t  von 
der  Leidenschaft  frei  ist.  Im  Watm  ist  der  Geist  gefessell, 
und  der  Mensch,  wie  in  der  Leidenschaft  (und  beides  ist 
unzerirennKch  verbunden),  unhrei  und  unselig"  (§.  41). 

„Wir  nennen  ein  Leben ,  das  sich ,  muhevoU  und  eitel, 
in  der  Leidenschaft  und  im  Wahne  herumbewegt,  ein  thö- 
richtes  Leben,  und  Thorheit  ist  das  Thun  und  Treiben, 
das  ganze  Handehi  der  Leidenschaft  und  des  Wahnes.  Zu 
allem  Handeln  aber  gehört  der  Wille.  Und  wenn  der  Wille 
nur  dem  Zwange  der  Leidenschaft  und  den  Vorspiegelungen 
des  Wahnes  folgt  und  fröhnt,  ohne  der  Stimme  der  entwe- 
der noch  unentwickelten  Vernunft,  d.  h.  des  Gewisseos,  oder 
der  mündig  gewordenen  und  zum  klaren  Bewusstsein  des 
PIlichtlebens  für  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gesteigerten 
Vernunft  Gehör  zu  geben;  io  ist  damit  die  anerkannte 
Sünde  eingetreten,  welche,  fortgesetzt  und  zur  Gewohn- 
heU  geworden,  Laster  ist"  (§.  42). 

„Das  Laster,  indem  es  seinen  Sitz  im  Willen  hat,  isi 
der  kratikhaftes^te  unter  den  hier  betrachteten  Zuständen; 
denn  es  tritt  gegen  die  Vernunft  auf,  da  hingegen  Lei- 
denschaft und  Wahn  mir  ausser  der  Vernunft  sind. 
Sklavische  Zustände  sind  sie  zwar  alle;  aber  Leidenschaft 
und  Wahn  entstehen  unwlllkfirlich,  das  Laster  längegen 
ist  das  Werk  d^  WUlkör,  die  sich  aus  üreiier  WaU  von 
dem  Gesetz  des  Guten  lossagt  und  sich  gegen  allet  Ebura- 
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den  des  Gewisseos  auf  die  entgegengesetzte  Seite  wirft  Dev 
in  Leidenschaft  und  Wahn  Lebende  huldigt  nur  dem  guten 
Prinzip  nicht  (ist  gottlos),  der  im  Laster  Lebende  huldigt 
dem  Bösen  (ein  Kind  des  Satans),  welche  beide  Vorhült- 
nisse  durchaus  nicht  gleichbedeutend  sind;  denn  im  ersten 
ist  die  Rückkehr  zum  menschlich  gesunden  Zustande  oft 
leicht,  wenigstens  immer  möglich,  im  zweiten  immer  schwer, 
nicht  selten  unmöglich.  Es  ist  die  gesunkene  moralische 
Kraft,  durch  welche  allein  der  Gefallene  sich  aufrichten  kaiHv 
die  die  Erhebung  von  jedem  Laster  so  schwierig  macht. 
Ein  am  Laster  Kranker  ist  nahe  am  geistigen  Tode**  (§.43); 

„Dieses  sind  die  menschlich  krankhaften  Zustände,  weU 
che  das  eigentlich  menschliche  Gesundheitsgefähl :  den  See« 
leafrieden,  innere  Klarheit  und  Heiterkeit,  reine  Tbeilnahme 
und  ein  kräftig  gedeihliches  Wirken  und  Schaffen  unmöglich 
machen*  Sie  bemächtigen  sich  des  Menschen  gradweise; 
denn  vor  dem  Laster  geht  der  Wahn»  vor  diesem  die  Lei- 
denschaft her«  Niemand  föngt  mit  dem  Laster  an,  mensch- 
lich krank  su  sein,  sondern  erst  nachdem  Gemuth  und  Geist 
von  der  Krankheit  ergriffen  sind,  wird  es  der  Wille.  —  In 
diesen  menschlich  krankhaften  Zuständen  der  Leidenschaft, 
des  Wahnes,  des  Lasters  verläugnet  der  Mensch,  oft  ohne 
es  zu  wissen,  seine  Matur,  in  welcher  Alles  nach  höchster 
Enlwickelung  des  Bewussüeins  hinstrebu  Der  Mensch  isL 
nicht  ruhig:  wenn  er  nicht  frei  ist.  Die  Befriedigung  aller 
seiner  Wünsche  macht  ihn  nicht  glücklich;  immer  strebt  er 
weiter,  und  so  lange  sich  sein  Streben  in  dem  beschränkten 
Kreise  des  Welt-  und  Selbstbewusstseins  herumdreht,  ist 
er  eben  so  sehr  ein  Spiel,  als  ein  Sklave  seiner  von  ihm 
selbst  nicht  erkannten  Neigung^**  (§§.  44  u.  4&). 

„Die  Seele  und  das  Böse  werden  vereinigt,  wie  überaä 
die  Oescblechter  vereinigt  werden:  durch  die  Liebe.  Die 
Liebe  der  Seele  zum  Bösen  heisst  der  Hang  zum  Bösen« 
mit  einem  sehr  ausdrucksvollen  Worte,  weil  sieh  die  Seele 
mi(f  dem  Bösen  nur  durch  Hinabneigen  und  Sinken 
vereinigen  kann*  Die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Bösen 
ist  allezeit  ein  Fall,  und  zwar  eben  durch  jenen  Hang^ 
Piurch:  ihn  wird  diq  Seele  zu»  Bösen    biaabgezogeo; 
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denn  dag  Böse  wohnt  im  Abgrund  der  Finsierniss, 
daher  die  Seele  eines  jeden  Gestörten  verfinstert  ist 
Die  Seele,  als  Eigenthum  des  Bösen,  ist  dem  Reich  des 
Lichtes  entwichen  und  mit  Kelten  der  Finstemiss  gebi9in- 
den.  Der  Akt,  der  Moment,  wo  die  Seele  das  Eigenthum 
des  Bösen  wird,  ist  der,  wo  die  Seelenstörung  enr- 
pfangen  und  gezeugt  wird"  (§.  160). 

In  diesen  einzelnen  Sätzen  will  Hei n rot b  offenbar  eine 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  Seelenstörung  und  Verbre- 
chen begründen,  und  in  der  neueren  Zeit  ist  auch  Diez  in 
diese  Fiisstapfen  getreten,  insofeme  er  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  Wahnsinn  und  Verbrechen  nachzuweisen 
sucht  (Schneider *s  etc.  Annalen  der  Staatsarzneikunde. 
Freiburg  1843,  Jahrg.  VIII  S.  45  ff.).  Auch  Diez  spricht 
die  Ansicht  aus,  dass  mit  dem  Abfalle  des  ersten  Menschen- 
paares von  seiner  Vollkommenheit  und  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese  die  Sünde  und  mit  dieser  auch  Krankheit  — Wahn- 
sinn und  Missgestalt  —  über  das  Menschengeschlecht  gekom- 
men sei.  Diese  Ansicht  sucht  D.,  zuerst  im  Allgemeinen, 
auf  folgende  Weise  zu  begründen : 

„Unbezweifelt  sind  auf  der  körperlichen  Seite  Missge- 
stalt und  Krankheit  nahe  verwandt  Wo  der  Abfall  vom 
Ideale,  die  Abnormität,  sich  mehr  in  der  Form  ausprägt 
und  sich  uns  äusserlich  aufdrin^  während  die  Abweichung 
In  den  Verrichtungen  sich  unserem  Blicke  mehr  verbirgt, 
und  wohl  auch  völlig  zu  schlummern  scheint,  nennen'  wir 
den  Zustand  Verkrüppelung,  Missgestalt,  Hässlich- 
keit;  wo  aber  die  Störung  mehr  eine  innere,  funktionelle 
i8t>  wo  die  entsprechende  Veränderung  in  der  Forni  nichl 
so  in  die  Augen  springt,  oft  nur  dem  scharfen  Auge  des 
Kenners  erreichbar  ist,  nennen  wir  den  Zustand  Krankheit; 
aber  beide  sind  ihrer  Natur  nach  unzertrennüch  und  Eins. 
Wo  alte  Organe  in  vollkommener,  ungetrübter  Harmonie» 
alle  Verrichtungen  in  freier  ungehemmter  Thätigkeit  sich 
banden,  da  kann  auch  körperliche  Wohlgestalt,  Jene  ur- 
sprüngliche, natürliche  Schönheit  —  allerdings  zum  Theile 
weit  verschieden  von  Dem,  was  unser  verkinstelter,  von 
d^  Mode  beherrschter  Gesdimack  für  sokdie  feu  ballen 
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g^piFobnt  ist  ~  niebt  fehlen;  und  wo  diese  fehlt,  wo  Hisfi^ 
UehkeH,  Missgestalt  und  Verkräppelung  vorhanden  ßhid,  dort 
febU  das  Ebenmaass 'der  Kräfte  ebenso,  wie  jenes  der  Mh* 
terie,  die  Harmonie  der  Funktionen  ebenso,  wie  der  Forn 
men ;  dort  waltet  Disbarnionie,  Störung;,  Krankheit,  so  dass 
also  Wohlgestalt  und  Schönheit  nur  die  nämliche  Erachen 
nung,  der  äussere  Typus  der  Gesundheit,  Missgestalt  md 
Hisslichkeit  jene  der  Krankheit  sind/f 

„Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  ouf  der  psychiacbeii 
Seile;  aueh  hier  sind  Wahnsinn  und  Verbrechen  Fni^hte 
eines  Stammes,  verschiedene  Aeusserungsarten  dergleichen 
ionecen  GrundstiBrung.  Hat  die  Abnormität  mehr  die  innere» 
Vorglioge  des  Seelenlebens,  Erkennen,  Empfinden  und  Den« 
ken,  ergriffen,  ^o  nennen  wn*  den  Zustand  Seelenstör ang, 
psychische,  moralische  Krankheit;  haftet  sie  aber 
mehr  in  der  äusseren  Form  und  Darstellungsweise  des  See«* 
leslebens,  in  den  Handlungen,  während  die  inneren  Abnor-^ 
mitälen  mehr  oder  weniger  der  Beobachtung  sich  entziehenf 
so  nennen  wir  den  Zustand  Lasier  und  Verbrechen» 
psychische,  moralische  Hässlichkeit*' 
/  „Wie  auf  der  körperlichen  Seite  Missgestalt  und  Krank« 
heit  Folgen  und  Ausdrucke  des  gleichen  Gnmdöbels  sind» 
wie  dort  keines  ohne  das  andere  bestehen  kann,  so  auch 
auf  der  psychischen  Seite.  Nur  der  Seelengesunde 
kann  tugendhaft,  nur  der  Seelenkranke  laster- 
haft un  d  Verbrecher  sein!  Nur  wo  das  ursprüngliche 
Ebenmaass  der  geistigen,  gemfit^lichen  und  moralischen 
Kräfte  des  Blenschen  in  Disharmonie  und  Verwirrung  auf« 
gegangen,  wo  also  ein  abnormer,  krankhafter  Zustand' der 
Seeienfunktionen  obwaltet,  daerwadien  air  die  schlummern* 
den  bösen  Triebe  der  menschlichen  Natur ;  air  die  reissenden 
Thiere  (Triebe?)  in  des  Menschen  Brust,  die  von  der  ua- 
gehemmten  normalen  Tbätigkeit  der  Seele  niedergehalten 
werden,  erheben  sich  und  reissen  sich  los  von  ihren  I^es* 
sdn.  WoUust,  Grausamkeit,  BluiduESt  und  Mordsucht,  Bob* 
heit,  Betn^  und  Dieberei  sind  mehr  oder  minder  allen  See« 
lenstarken  eigen.  Aber  auch  unigekehrt,  wo  Laster  und 
Verbrechen  ist*  da  ist  die  ursprOngliehe  Harmonie  der  See* 
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lenfunktiOTien  geslört ,  da  ist  SöelenslÖrnng:.  Wo  jene  röis- 
senden  Thiere  ungestört  and  ungebändigt  rasen ,  da  ist  ihi* 
Hütef  eingesclilummert,  ihr  Bändiger  hat  seine  Stelle  ver- 
lassen." 

„Aber  die  beiderlei  Störungen,  obwohl  stets  verernigl 
und  einander  wechselseitig  bedingend,  sind  nicht  immer  im 
glfekhen  Maasse  beisammen.  Wie  in  der  körperlichen  Rkh- 
lung  auf  dem  einen  E?rtrem€  die  formale  Störung  -r^  did 
Mtssgestalt  —  allein  merklich  hervortHlt,  und  die  Krankheit 
gleichsam  latent  bleibt,  und  auf  dem  anderen  Extreme  die 
Krankheit  auftritt,  ohne  die  Schönheit  der  Form  auf  «ine 
merkliche,  ihrer  Heftigkeit  entsprechende  Welse  zu  beeln- 
trächtigen,  und  nun  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Extremen 
die  beiderlei  Störungen  gleichmässig  sichtbar  hervortreten^ 
also  in  der  Erscheinung  und  Auffassung  Missgestalt  und 
Krankheit  als  zwei  verschiedene  Zustände  angesehen  wer- 
den können,  so  verhält  es  feich  auch  auf  der  geistigen  Seite. 
Hier  liegen  auf  dem  einen  Extreme  Zustände,  wo  die  Ab- 
normität sich  vorzugsweise  als  Seelenkrankheit  ausprägt, 
und  lasterhafte,  verbrecherische  Neigungen  mehr  in  den  Hin- 
tergrand treten ;  auf  dem  anderen  Extreme  dagegen  Laster- 
haftigkeit und  Verbrechen,  wo  die  sie  bedingende  Abnormi- 
tät nicht  sichtliiih  als  Seelenkrankheit  auRrilt,  und  nur  in 
der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  gibt  sich  die  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  durch  ein  gleichzeitiges,  sichtliche» 
Hervortreten  von  Verbrechen  und  Seelenstörung  zu  erken- 
nen. Somit  können  auch  Geisteskrankhell  und  Verbrechen 
als  zwei  getrennte  und  verschiedene  Gegenstände  angesehen 
werden.  Dabei  ist  aber  ihre  ursprüngliche  Verwandtschaft, 
und  dass  sie  nur  verschiedene  Aeusserungen  der  gleichen 
Grundstörung  sind,  nur  zu  oft  ganz  übersehen,  oder  txber 
falsch  und  umseitig  aufgefasst  worden.** 

„Sehen  wir  auf  das  frühere  Leben  von  Verbrechern, 
auch  solcher,  über  deren  Zurechnung^fähigkeit  kehi  Zweifel 
obwaltet^  oder  auf  das  Anträgen  derselben  in  Strafanstalten,' 
welches  der  Beobachtung  häufig  offener  als  das  flrfifaere  Le- 
bbn  vorliegt,  so  begegnen  wir  sehr  häufig  gewissen  kleinen 
Zflgel)  und  Breigtiissen,  gewissen  Eigailhflmlichkeiten,  welche 
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nnverkediibär  auf  ein  i^estörles,  ans  dem  Oleiehge^oht  ge^ 
hobenes,  aus  seinen  Fugen  verrücktes  Seelenleben  hinwei*' 
sen  und  ^fil  nahe  an  die  Grenzen  wirklicher  eigenlUcher  ' 
Seelenslöfung  binstrelfen.  ^—  ^  Ebenso  seigeci  sich  bä 
sehr  vMen  Seelengesiöhen,  welche  früher  ein  regelmässiges 
vetnünftiges  Leben  ^efChrt  halten,  Iftslerhafie  und  verbre- 
cberisebe  Neigungen  und.  Handlungen^  eine  sehr  gestdgeite 
SalaciUUy  Bosheit  und  Scbadenif ende ,  BhitdursI  und  Mord* 
gier,  Hang  zum  Diebetahl  u.  dgl/  Ja  bei  Mianchen  ist  ekie 
solche  Umwandlung  der  Neigungen  und  Gewohnheileit ,  ein 
plötalicbes  Uebergehen  früher  nüchterner^  regetmäseig  lebenn 
der  Menschen  zu  einer  lafterhaften  nnd  verbrecherischen  Leb 
bebs weise  das  erste  Symptom  einer  ausbrechenden  Seekor» 
Btörai^«  —  Auch  der  leichte  Uebergang  vom  Verbrechen 
zum  Wahnsinne,  der  Umstand,  dass  so  viele  Verbrecher» 
bei  welchen  im  Angenblidce  ihres  Verbrechens  keine  die 
Zuredinulig  aufhebende  öder  beschränkende  psydiische  Stö«« 
hmg  wahrgenommen  werden  konnte,  später  in  Wahi\sinn 
verfallen,  spricht  für  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Ziv* 
stände.  —  Wenn  aber  die  innere  Anlage,  die  Causa  pro«- 
xima,  zum  Wahnsinn  und  zum  Verbrechen  in  den  gleichen 
Zuständen,  nämlich  in  einem  Abweichen  des  psychischei» 
Lebens  überhaupt  aus  seinem  rechten  Gleichgewichte,  ge- 
gründet ist,  so  sind  auch  die  entfernten  Ursachen  für  beide 
ziemlich  die  gleichen >  und  zwar  folgende:** 

„Eine  gewisse  mittlere  Stufe  der  intellek- 
tuellen Ktiltur  und  besonders  die  Reibungen  de& 
täglichen  Verkehres  zwischen  den  auf  dieser 
Stufe  Stehanden  mit  auf  einer  höheren  Stehen« 
den  bringen  die  nieisten  Wahnsinnigen  und  die  meisten 
Verbrecher  hervor." 

„Unter  den  Geschlechtern  liefert  das  minn- 
liche im  Allgemeinen  sowohl  mehr  Verbrecher, 
als. mehr  Wahnsinnige.*' 

„Auch  die  bürgerlichen  Standesverhällniss« 
üben  den  gleichen  Einfluss  auf  die  Häufigkeit 
der  Verbrechen,  wie  auf  jene  der  Geisteskrank«- 
tieiten  ans;  an verbeiraibete  Individuen  beiderlei Geecbieoh^ 
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1^  werden   häufiger  Verbreeber  und  häuS^r  wahnsinnig, 
als  verheirathete.*^  .  . 

„Gleichen  Einfluss  auf  beiderlei  Verhältnisse 
&ussert  auch  das  Alter;  sowohl  Wahnsinn  ab  Vert>re* 
eben  kommen  in  atten  LebensaUem  gleiebmässig  häufig  vor.^ 

„Auch  der  Einfluss  der  Jahreszeit  ist  der 
gleiche  auf  die  Häufigkeit  d  es  Wahnsinnes  und 
wertigslens  gewisser  einzelner  Verbrechen;  nach 
vieMäWgen  statistischen  Thatsacfaen  ereignen  sich  die  jnei* 
sten  Anfälle  Ton  Wahnsinn  in  den  Sommermonaten,  Kur  Zeit 
der  grössten  Wärme,  und  zur  gleichen  Zeit  werden  auch 
die  meisten  Verbrechen  an  Personen  begangen,  während 
un^ekehrt  die  meisten  Verbrechen  am  Eigenthum  in  ded 
Wintermonaten,  zur  Zeit  der  kürzesten  T^ge,  begangen 
werten.^ 

„Auch  die  erbliche  Fortpiftanzung  van  den 
Eltern  auf  die  Kinder  scheint  das  Verbrechen 
mit  den  Seeienkrankbeiten  gemein  zu  haben.  So 
wie  es  Famihen  gibt^  in  welchen  durch  mehrere  Generation 
nen  hindurch  Geisteskranke  vorkommen,  so  gibt  es  auch 
solche,  in  welchen  sich  Lasterhaftigkeit  und  Hang  znm  Ver*> 
brechen  voqfi  Vater  zum  Sohn  und  Enker  fortpflanzen/' 

„Endlich  gibt  es  auch  gewisse  eigenthu^'r 
liehe,  mehr  oder  minder  abnorme  und  krankhafte 
Körperzustände,  welche  gleichmässig  als  An« 
läge  zu  gewissen  verbrecherischen  Neigungen 
und  zu  Seeienkrankbeiten  diaponirend  angese- 
hen werden  müssen,  als:  Schwangerschaft  und 
die  übrigen  Epochen  im  Geschlechtsieben  des 
Weibes,  Epilepsie,  gewisse  organische  Krank-^ 
heiten  des  Herzens,  eigenthümliche  Form  des 
Schädels/' 

„Es  zeigt  ^Ich  zwischen  jenen  Zuständen,  welche  eine 
besondere  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  gewähren,  und  je- 
nen,  unter  welchen  die  meisten  Verbrechen  verübt  werden, 
eine  Mcht  zu-  verkennende  durchgrdfende  Analogie  Anders 
vevhfilt  es  sloh  freiKeh  mit  den  Getegenheilsursaeh^,  wei- 
che iQr  Wahnsinn  dnd  Verbrechen  nicht  überall  die  giekiien 

Digitized  by  VjjOOQIC 


237 

sind,  und  man  könnte  behaupten,  dass  es  gerade  nur  an 
der  Verschiedenheil  der  Gelegenheitsursachen  liege,  warum 
bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Anlage  in  dem  einen  Faiie 
Lasterhaftigkeit  und  Verbrechen,  im  anderen  Seelenstorung 
sich  entwickele.  Doch  auch  unter  den  Gelegenheitsursachen 
gibt  es  einzelne,  weiche  bald  zum  Wahnsmn,  bald  zum  Ver- 
brechen führen.  Hi^er  gehört  von  Allend  eine  heftige  iei- 
denschieiftUche  Aufregung.** 

„Ebenso  wie  die  Einflüsse,  unter  denen  Wahnsinn  ent- 
steht, fast  überall  die  gleichen  sind,  welche  auch  die  Ver- 
brechen erzeugen,  so  sind  auch  die  Mittel  zur  Hebung  bei- 
der nahe  verwandt." 


Med.  Rath  Roller  (Allgem.  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
u.  psychisch -gerichtliche  Medizin  von  Damerow,  Elem- 
ming  und  Roller  Bd.  I  Hft.  4  S.  616  u.  ff.)  hat  sich  über 
die  von  Diez  verlheidigte  Verwundtschaft  von  Seelenstö- 
rung und  Verbrechen  tadelnd  und  berichtigend  ausgespro- 
chen, worauf  aber  Diez  folgende  Erwiderung  veröffent- 
lichte (Annalen  der  Staatsarzneikunde  von  Schneider, 
Schurmayer  und  Hergt    Jahrg. XI  Hft,l  S.  102u.ff.): 

„Roller  erachtet  es  für  ein  Unrecht,  wenn  mit  dem 
Verbrecher,  welchem  seine  That  zugerechnet  wird,  und  der 
dafür  Strafe  erleidet,  der  Seelengestörte,  welcher  einer  Krank- 
heit erliegt,  so  nahe  zusammen,  ja  der  Hauptsache  nach 
gleichgestellt  wird;  und  befürchtet,  dass  durch  eine  solche  • 
Verwandtschaftslehre  den  Vorurtheilen,  welche  auf  den  Irren 
und  Irrenanstalten  Ia3teten,  und  welche  mit  vieler  Mühe  in 
etwas  zerstreut  worden  sind,  neuen  Vorschub  geleistet 
werde."  —  Diese  Befürchtung  gehört  weniger  zu  unserem 
Zwecke,  doch  erwidert  Diez  darauf:  „Es  konnte  nicht  in 
meiner  Absicht  liegen,  die  Hei nr ethische  Ansicht  zu  wie- 
derholen, oder  noch  zu  überbieten:  dass  alle  Seelenstörung 
aus  Lasterhaftigkeit  und  moralischer  Versunkenheit  ebenso, 
wie  das  Verbrechen,  hervorgehe;  vielmehr  wollte  ich  dar- 
thun,  dass  jene  Lasterhaftigkeit  und  moralische  Versunken- 
heit, die  wir  als  Quelle  der  Verbrechen  ansehen  müssen, 
Jdurg.ng  1857.  a4.B«nd.)  ^„,^OOg[^ 
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sehr  häufig  und  vielleicht  immer  aus  gewissen  psychischen 
Störungen  und  ^bnormiläten  hervorgehe,  weldie  jenen,  aus 
welchen,  nach  der  Ansicht  vieler  Physiologen  und  Irrenärzte, 
viele  und  vielleicht  alle  Seelenstörungen  h^vorgehen,  ana* 

log  sind. Dass  gewisse  rein  körperliche  Einflüs^ 

einen  unveritennbaren  Eindruck  auf  die  Stimmung  des  Ge- 
müthes,   die  Richtung  des  Willens  und  die  Thätigkeit  des 
Verslandes  des  Menschen  auszuüben  vermögen,  ist  eine  un- 
bestrittene Thatsache,  und  selbst  die  entschiedensten  Spiri- 
tualisten  werden  nicht  hinwegräsonniren  können,  dass  dieses 
sich  so  verhält,   und  dass  die  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
slande, Gemülhe  und  Willen  aufgeprägte  besondere  und  ei- 
genihümliche  Richtung  einerseits  die  Geneigtheit,  den  Hang 
zu  gewissen  Verbrechen,   und    andererseits   die  Anlage  zu 
Seelenslörungen ,    zu  begründen  vermag.     Die  Möglichkeit, 
dass  auf  diesem  Wege  die  geistigen  Funktionen  bis  zur  Aus- 
bildung wirklicher  Seelenstörungen  alienirt  werden  können, 
also  die  Entstehung  von  Seelenstörungen  aus  rein  somati- 
schen Ursachen,  ist  von  den  allermeisten  Irrenärzten  und 
auch  von  Roller   anerkannt,   und  selbst  die  Zahl  Derer, 
welche  die  Ursache  aller  Seelenstörungen  im  Körper  su- 
chen, ist  nicht  gering  und  viel  grösser,  als  jene  der  An- 
hänger  der  rein  spiritualistischen  Theorie.     Bezuglich  auf 
den  Hang  zum  Verbrechen  sind  die  Erfahrungen  weniger 
reich,  die  Ansichten  weniger  übereinstimmend,  weil  dieses 
Feld  überhaupt  noch  weit  weniger  bearbeitet  ist.  Aber  wenn 
es  einmal  im  Allgemeinen  zugestanden  wird,  dass  Intelligenz, 
Gemfilh  und  Willen  viellältig  unter  der  Herrschaft  somati- 
scher Einflüsse,  seien  dieses  nun  vorübergehende  Einwir- 
kungen der  Aussenwelt  auf  den  Körper,  oder  aber  anatomi- 
sche und  physiologische  Eigenthfimlichkeiten  dieses  selber, 
stehen,  und  wenn  ebenso  nicht  in  Abrede  gesteUt  werden 
kann,  dass  die  Geneigtheit  zum  Verbrechen  eben  aus  einer 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  und  Richtung  von  Intelligenz, 
Gemüth  und^^llen  hervorgeht;  so  muss  schon  a  priori  be- 
hauptet werden,  dass  auch  der  Hang  zum  Verbrechen,  eben- 
so wie  die  Anlage  zu  Seelenstörungen ,  wenigstens  theils«* 
weise  in  körperlichen  Zuständen  begründet  sein  muss.    Und 
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dieBes  wird  aaefa  von  der  Eifehrung  vielfach  bestätigt.  Wir 
sehen  z.  B.  bei  manchen  rein  körperlichen  anomalen  oder 
oagewöhnlioben  Zasiinden,  wie  insbesondere  bei  Epilepti- 
schen (und  hier  zwar»  nach  den  Beobachlangen  des  M.  B. 
Bf  filier  in  Pforzheim,  regelmissig;)  und  zuweilen  auch  bei 
Schwangeren,  einen  entschiedenen  Hang  zum  Diebstahle  sich 
entwicic^ ;  wir  sehen  denselben  Hang  bei  manchen  Kin- 
dern, selbst  ans  reebdichen  und  wohlhabenden  Familien, 
entstehen  und  oft  so  fest  wwrzeln,  dass  auch  die  sorgfal- 
Ugsbe  Erziehung  ihn  nur  schwer  und  manchmal  gar  nicht 
zu  vertilgen  im  Stande  ist ;  wir  sehen  auch  einzelne  erwach- 
sene, sonst  gesunde  Personen,  von  denen  es  weder  ihre 
Erziehung,  noch  Ihre  Vermögens veiMltnisse  erwarten  las- 
sen, von  einem  unbezwinglidien  Hange  zum  Diebstahle  ge- 
trieben; wir  sehen,  dass  überall  und  unter  allen  Verhältnis- 
sen die  Diebe  in  den  Strafanstalten  jene  Sträflinge  sind,  wel- 
che am  wenigsten  Hoffnung  auf  Besserung  gewähren  und 
selbst  in  der  Gefangenschaft  das  Entwenden,  auch  werthlo- 
ser  und  für  sie  unnützer  Gegenstände,  gewöhnlich  nicht 
lassen  können;  wir  sehen  endUdi  auch  bei  Irren  den  Hang 
zum  Stehlen  theils  als  voiherrschendes  oder  einziges  Symp- 
tom der  Seelenstörung,  oder  aber  nur  als  ein  begleitendes 
Symptom  andeorer  psychischen  Krankheitsformen  vorkom- 
men. Sollte  sich  nun  die  Annahme  nicht  rechtfertigen  las- 
sen, dass  diesem,  unter  so  verschiedenartigen  Verhältnissen 
überall  gleichartig  sieh  äussernden,  verbrecherischen  Hange 
überall  auch  die  gleiche  organische  Eigenthumlichkeit,  wenn 
auch  nicht  gerade  ein  mit  Händen  greifbares  GalTsches 
IMebsorgan,  zu  GnUnde  liege?  Sollte  zwischen  dem  über- 
sehWängllchen  und  exallirten  VerBeblen,  der  in  seiner  Exal- 
tation zum  Mörder  und  Selbstmörder  wird,  und  dem  Erolo- 
mtoen,  zwiseben  Dem,  der  in  einer  anhaltenden  oder  vor- 
übergehenden Steigerung  des  Geschleohtstriebes  eine  Notfi- 
zoeht  verübte,  und  Dem  an  Satyriasis  Leid^den,  zwischen 
Dem,  der  aus  reiner  Lust  am  Feuer,  oder  um  irgend  eine 
geriBgf8gfge  Beleidi^ng  zu  r&dben,  oder  aus  irgend  einer 
aDderen,  an  sich  unbedcfntenden ,  oder  auf  eine  andere  Art 
leielit  zu  eneichenden  Absicht  ein  Brandstifter  wird,  und 
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dem  Pyromanen;  zwischen  Dem,  den  ein  Glas  Wem,  9)er 
Durst  getrunken,  sogleich  in  die  Lust,  Alles  zusammenzu- 
schlagen, oder  in  eine  rauf-  und  hfindelsfichtige  Stimmung 
versetzt,  und  der  in  einem  solchen  Zustande  um  einer  ge- 
ringfügigen Veranlassung  halfo^  einen  Todtschlag  verübt, 
und  dem  Tobsüchtigen  und  Mordmonomanen  wirklieb  ein 
eben  so  grosser  Unterschied  bestehen,  wie  zwischen  dem 
Schnupfen  und  dem  Strassenraub?  Ich  gebe  allerdings  gerne 
zu»  dass  nicht  alle  Seelenstönmgea  in  so  naber  Verwandt- 
schaft mit  dem  Hange  zum  Verbrechen  stehen ;  und  eben  so 
gut,  ais  Roller  firagt:  wer  wird  in  der  plötzlich  ausbre- 
chenden Tobsucht  einer  Wöchnerin^  oder  eines  jungen  Man- 
nes, der  sich  in  seinem  Berufe  allzu  sehr  angestrengt  hatte, 
wer  in  den  Qualen  der  Melancholie,  in  den  vielgestalteten 
Sinnestäuschungen  und  seltsamen  Wahnvorstellungen,  wer 
in  dem  stumpfen  Einerlei  des  Biödsmnes  u.  s.  w.  die  Züge 
der  Lasterhaftigkeit  erkennen?  eben  so  gut  kann  man  auch 
fragen :  wer  wird  in  der  Mutler,  die  ein  Stück  Brod  entwen- 
det, um  ihre  Kinder  dem  Hungertode  zu  entreissen,  in  dem 
Manne,  der,  «plötzlich  überfallen,  in  seiner  Selbslvertheidigung 
die  Grenzen  der  erlaubten  Nothwehr  äbersohreitet,  oder  in 
einem,  in  Anapchie  versunkenen,  von  politischen  Partden 
zerrissenen  Staate  zum  Staatsverbrecher  wird,  weil  er  thü* 
tigen  Antheil  an  der  unterliegenden  Partei  genommen  hat 
u.  s.  w.  die  Züge  der  Lasterhaftigkeit  erkennen?  Aber  da- 
mit ist  noch  keineswegs  bewiesen,  dass  nirgends  eine  Aehn- 
lichkeit  und  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  Seelenstö- 
rung und  Hang  zum  Verbrechen  bestehe,  und  die  Möglich- 
keit oder  Wahrscheinlichkeit  nicht  aul^hoben,  dass  bellte 
Zustände  in  der  unerforschten  Tiefe  aus  gemeinschaftlicher 
Wurzel  entspringen  und  aus  ihr  nun  in  versdiiedener  Rich- 
tung sich  herausgebildet  haben.  Mein  verehrter  Gegner  gibt 
selber  zu,  dass  es  eine  Form  von  Seelenstörung  gibt,  die 
mehr  nur  als  sittliche  Depravation  erscheine,  und  glaubt, 
dass  diese  mir  vorgeschwebt  habe;  allein  hierin  irrt  er  sich, 
da  es  keines weges  in  meiner  Absicht  lag,  zu  behaupten, 
dass  die  Seelenstörungen  auf  sittlicher  Depravation  beruhea, 
und  darauf  eine  Analogie  zwischen  SeelenstöroQg  und  dem 
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Hange  zum  Verbredien  2u  begründen;  sondern  vielmehr 
darzulbun,  dass  die  moralische  Depravalion  der  Verbrecher 
ebensOy  in  vieleo  Fällen  nachweisbar,  in  anderen  wenigslens 
wahrscheinlich,  auf  einer  somialischen  Grundlage  beruhe, 
wie  die  inteUektoeUe  Depravalion  der  Irren,  um  hierauf  die 
von  mir  behauptete  Analogie  beider  Zustände  abzuleiten. 
Was  ich  zur  Begründung  meiner  Ansicht  gesagt  habe, 
scheint  mir  durch  meinen  Gegner  nicht  widerlegt  zu  sein." 
Sainson  (Canstatt's  Jahresbericht  Jahrg.  n  Bd.  I, 
S.  623)  geht  noch  weiter,  als  Diez,  indem  er  darzuthun 
sucht,  dass,  wie  dos  ganze  Wesen  und  Sein  des  Menschen, 
sein  Temperament,  sein  Charakter,  das  Maass  seiner  Ver« 
siandeskräfle  von  der  Organisation  seines  Gehirnes  abhänge, 
80  könne  man,  wenn  man  dieses  Aiciom  konsequent  ver* 
folge,  keinem  Hensdten  ein  Verbrechen  in  dem  Maasse  zu-^ 
redinen,  dass  man  deshalb  eine  Strafe  über  ihn  verhängen 
kSnnte.  Er  sagt,  wie  ein  Geisteskranker,  oder  auch  wie 
ein  Fieberkranker  im  Delirium  überwacht  werden  müsse, 
dass  ex  sich  und  Anderen  nichts  Uebles  zufüge,  oder  auch 
mehr,  wie  eine  jede  Krankheit,  z.B.  eine  Lungenentzündung, 
tberapeutiseh  behandelt  werden  müsse,  so  seien  auch  der- 
gleichen Ausbrüche  gegen  das  Sittengeseti  für  Wirkimgen 
einer  Krankheit,  einer  Abweichung  vom  Normalzustande  des 
Gehirnes  zu  betrachten  und  darnach  zu  behandeln  u.  s.  w. 
Während  er  nun  ein  Verdammungsurtheil  über  die  Todes« 
strafe,  jn  über  jede  Strafe  als  Strafe  ausspricht,  hält  er  es 
doch  für  notbwendig,  die  Verbrecher,  je  nach  der  Grösse 
des  Verbrechens,  lebenslänglich,  oder  doch  auf  gewisse  Zeit 
einzusperren.  Diese  Maassregel  sei  aber  nicht  als  Strafe 
zu  betrachten,  sondern  ab  eine  nothwendige  Sicherheits- 
maassregel  und  gewissermassen  therapeutisdie  Maassregel. 


Wie  allgemein  bekannt,  stellten  die  Engländer  eine  be- 
sondere Art  von  Verrücktheit  auf,  welche  sie  „moral  in- 
sanity  nennen,  und  Prichard  als  moralisfche  Vemlckt- 
heit  bexeiehnete.  Leute  dieser  Art  äussern  sich  ganz  an- 
siändig,  geben  keine  Spur  einer  irren  Rede  zu  erkennen, 
zeigen   aber  in  ihren  Handlungen,   in  ihrem  moralischen 
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Benehmen,  in  ihrer  Unruhe,  Hasligkeit,  Unbeständigkeit, 
Unordnung,  Sorglosigkeit,  Hang  zur  VersehwendiiDg  und 
zu  thörichlen  Unternehmungen,  dass  sie  ihrer  selbst  nicht 
m&chtig  sind,  dass  ihre  Vernunft  geschnwächt  ist;  Dieser 
Zustand  ist  sonnt  übereinstimmend «  was  man  in  Frankreich 
und  Deutschland  gewöhnUch  mit  „Mania  sine  delirio'' 
bezeichnet. 


Dr.  Leopold  George  (Lehrbuch  der  Psychologie 
Berlin  1851,  S.  556)  sucht  seine  Ansicht  über  dos  Ver- 
brechen implicite  auszusprechen,  indem  er  von  .„dem  ver«* 
kehrten  Willen"  mit  folgenden  Worten  spricht: 

„Der  vernünftige  Wille  beruht  auf  dem  völligen  Gletc^ 
gewicht  zwischen  vernünftiger  Neigung  und  Begierde,  er 
ist  gerichtet  auf  das  Wahre  und  erstrebt  diess  mit  der 
Klarheit  der  Erkennlniss.  Sobald  ein  Widerspruch  hinein- 
kommt, nach  irgend  einer  Richtung,  entsteht  dieUnverdund; 
sie  ist  die  Wirkung  der  Sünde,  weteher  Hang,  Sucht, 
Neugierde  und  Leidenschaft  zu  Grunde  zu  liegen  pflegt** 

„Fassen  wir  zuerst  das  Verhältniss  von  Hang  und 
Sucht  zu  einander  auf,  so  hat  jener  offenbar  eine  höhere 
Beziehung  zur  Neigung,  diese  zur  Begierde,  wie  schon 
ein  Blick  auf  die  etymologische  Ableitung  beweist.  Der 
Hang  hat  mit  der  Neigung  das  gemein,  dass  er,  wie  diese, 
ausgeht  von  dem  Glauben  an  das  wirklich  Gegebene  und 
das  sinnlich  Wahrzunehmende;  aber  während  diese  die 
klare  Erkenntniss  sucht,  verschmäht  er  sie  oder  erhält  sich 
sogar  im-Widerspruche  mit  ihr.  Darum  kommt  es  entweder 
zu  seinem  Begehren,  oder  die  ganze  Begierde  ist  darauf  ge-» 
richtet,  nur  Das  zu  begehren  und  fortwährend  zu  bestfzan, 
was  ihm  als  das  wahre  Gut  orscbeinL  Der  Hang  ist  soimi 
vorzugsweise  auf  das  Verharren  in  dem  Zustande  gerichtet, 
in  welchem  er  seinen  Genuss  findet,  daher  gibt  es  einen 
Hang  zum  Müssiggang,  zum  SpMen,  zum  Geniessen  über- 
haupt, in  welchem  gar  keine  Begierde  aulkommt  und  gar 
kein  Bedürfhiss  gefühlt  wnrd,  so  lange  nur  irgendwie  ein 
Stoff  vorhanden  ist,  an  wetehen  er  anknüpfen  kann.  So 
gibt  es  einen  Hang  zum  lasterhaften  Lebe»,  an 
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welches  sich  Jemand  gewöhnt  hat,  indem  er  dasselbe  für , 
das  wahre  Gut  hält,  in  welchem  er  verharrt,  trotz  der  bes- 
seren Erkenntniss  in  Beziehung  auf  die  Folgen ,  die  es  nach 
sich  ziehen  muss.  Es  ist  natürlich»  dass  der  Hang  vor- 
zugsweise bei  dem  Sinnlichen  stehen  bleibt,  wie  man  denn 
nicht  von  einem  Hange  nach  Ruhm  und  Ehre  spricht,  wohl 
aber  von  einem  solchen  zur  Wollust,  zur  Schwelgerei,  zum 
Essen  und  Trinken,  zum  Geiz  u.  s.  w.  Selbst  wenn  der 
Hang  mehr  das  geistige  Gebiet  erreicht,  ist  immer  das 
Wesentliche  darin  das  sich  Befriedigtfuhlen  in  einem  be- 
stimmten Zustande  und  in  einer  bestimmten  Richtung  der 
Thätigkeit  mit  einem  hervortretenden  Mangel  an  Erkennt- 
niss und  an  dem  Begehren  eines  wirklichen  Zweckes."    ~ 

,',Die  Sucht  bildet  dazu  den  geraden  Gegensatz,  sie 
ist  das  verkehrte  Begehren  und  beruht,  wie  dieses,  auf 
einer  bestimmten  Erkenntniss  und  verfolgt  einen  Zweck  wohl 
mit  einem  klaren  Bewusstsein  über  die  Mittel,  die  zu  dem- 
selben fähren,  aber,  was  sie  charakterisirt,  ist  entweder  der 
Mangel  an  wahrer  Neigung,  oder  der  Irrthum  in  Beziehung 
auf  den  wirklichen  Werth  des  Begehrten.  Daher  stellt  sie 
sich  dar  in  der  Unersättlichkeit,  die  nie  zu  der  Befriedigung 
und  zum  ruhigen  Genuss  kommt,  und  in  der  vollkommenen 
Täuschung  bei  der  Schätzung  der  Dinge,  nach  denen  sie 
trachtet,  indem  sie  dem  Eitelen  und  Nichtigen  nachjagt,  das 
wohl,  eingeordnet  in  den  ganzen  Zusammenhang,  als  ein 
richtig  gebrauchtes  Mittel  einen  Werth  hat,  nicht  aber, 
wenn  es  zum  höchsten  und  ausschliesslichen  Zweck  ge- 
macht wird." 

„So  sehr  nun  an  sich  der  Hang  und  die  Sucht  aus- 
einandergehen, so  begegnen  sie  sich  doch  auch  wieder  und 
verbinden  sich  mit  einander  zu  um  so  grösserer  Unvernunft. 
Der  Hang,  der  in  seinem  Zustande  verharren  will  bei  dem 
Genuss  des  Gutes,  an  welches  er  dein  Herz  gehängt  hat,- 
wird  zur  unersättlichen  Sucht,  die  sich  auf  einen  bestimm- 
ten Gegenstand  wirft,  wird  selbst  ein  unwiderstehlicher 
Hang,  diesem  aus6chliesslich  nachzugehen.  So  identifizirt 
sidi  in  jenem  die  Neigung  zu  dem  Genüsse  des  Gegenstan- 
des mit  dem  gewobnheitsgemässen  und  zuständllchen  Suchen 
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und  Streben  nach  demselben,  und  so  verwanden  sich  hier 
das  hewussle  und  auf  alle  Mittel  bedachte  Streben  nach 
einem  vermeinien  Gute  zu  einer  fast  unbewussten  und  er- 
kenntnisslosen Gewöhnung  an  eine  Thätigkeit,  die  den  er- 
strebten Zweck,  wie  durch  eine  innere  Nöthigung,  immer 
in  derselben  Weise  zu  verfolgen  sich  gezwungen  fühlL 
Diese  eigenthümliche  Verknüpfung  beider  zeigt  sich  nun  in 
höchst  charakteristischer  Weise  in  den  anderen  Momenten 
der  Neugierde  und  der  LeidenschafL  Jene  hängt  zusanunen 
mit  dem  Hange  zur  Sinnlichkeit,  sie  sucht  die  Befriedigung^ 
in  dem  sinnlichen  Genuss  und  ist  daher  schnell  zufrieden- 
gestellt, sobald  ihr  derselbe  geboten  wird;  aber  sie  theilt 
mit  der  Sucht  die  Unersättlichkeit,  die  durch  die  Erkennt- 
niss  neuer  Bedurfnisse  angeregt  wird  und  deshalb  sofort 
überspringt  zu  andern  Gegenständen,  sobald  das  Gesuchte 
erreicht  ist,  und  oft  ehe  es  noch  zur  wirklichen  Aneignung^ 
kommt.  Der  Hang  der  Neugierde  ist  daher  nicht  das  Ver- 
harren, in  dem  Genuss  eines  bestimmten  Gegenstandes,  son- 
dern vielmehr  die  Lust  an  dem  fortwährenden  Suchen  neuer, 
die  auch  ein  Beharrliches  ist,  in  welchem  aber  die  Sucht 
selber  zum  Gegenstande  des  Beharrens  gemacht  wird,  und 
so  tritt  an  die  Stelle  der  zuständlichen  Ruhe  die  Unruhe 
des  fortwährenden  Verlangens  ohne  eigentliches  Ziel.  Da- 
durch unterscheidet  sie  sich  wiederum  von  der  Sucht  an 
sich,  die  mit  voller  Erkenntniss  auf  ihren  Gegenstand  ge- 
richtet ist  und  demselben  ausschliesslich  und  mit  entschie- 
dener Anstrengung  aller  Kraft  und  aller  Mittel,  die  die  Er- 
kenntniss ihr  darbietet,  nachstrebt." 

„Die  Leidenschaft  bildet  den  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Neugierde,  wie  schon  auf  den  ersten  Blick  ihr 
nachhaltiger  und  stürmischer  Charakter  gegenüber  der  Ver- 
änderlichkeit und  Flüchtigkeit  von  dieser  beweist  Sie  ist 
am  nächsten  verwandt  mit  der  Sucht  und  geht  aus  dieser 
hervor;  aber  im  Veriaufe  ihrer  Entwickdung  nimmt  sie  eine 
Richtung,  die  sie  in  nicht  geringerer  Weise  von  ihr  trennt, 
indem  der  Unterschied  sich  bis  zu  einem  entschiedenen 
Gegensatze  steigert.  Die  Sucht  strebt  nach  einem  bestimm- 
ten Gegenstande,  und  um  ihn  zu  erreichen,  wendet  sie  alle 
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Mittet  an,  die  ihr  die  Erkennlniss  darbietet,  wegen  ihrer 
UnersStUiohkeit  aber  erreicht  sie  nie  ihr  Ziel,  sondern  sie 
bldbt  bei  dem  fortwährend  unbefriedigten  Streben.  Dieses 
muss  für  sie  ein  Gefühl  der  Unlust  erwecken,  indem  sie  ja 
die  Befriedigung  in  der  Erwerbung  des  Gegenstandes  sucht, 
dieser  aber,  weil  er  nur  in  seinem  reinen  Dasein  gefasst 
wird,  eine  fortwährende  Steigerung  des  Mehr  zulässt,  ohne 
ein  Maass  in  dieser  Beziehung  zu  anderem  zu  finden.  Die 
sich  steigernde  Thätigkeit,  die  hier  nur  als  Mittel  angewen- 
det wird,  um  den  eingebildeten  Zweck  in  einem  höheren 
Maasse  zu  erreichen,  kann  aber  nun  selbst  Das  werden,  dem 
sich  die  verkehrte  Neigung  zuwendet,  und  somit  zu  einem 
Hange  umschiagen ,  der  an  der  unmässigen  und  immer  mehr 
sich  steigernden  Begierde  selbst  eine  Befriedigung  findet 
und  so  Das,  was  der  Sucht  vorher  Unlust  war,  in  eigent- 
liche Lust  verkehrt;  dann  entsteht  die  Leidenschaft,  die 
man  mit  vollem  Rechte  als  die  Befriedigung  in  der  Unbe- 
friedigung  definiren  kann,  die  die  grösste  Sucht  erweckt, 
sich  Ldden  zu  schaffen,  um  an  der  Aufgeregtheit  und  der 
Thätigkeit,  die  sich  ihnen  gegenfiber  entwickelt,  ihre  Lust 
zu  haben.  Die  Leidenschaft  bezeichnet  daher  stets  den  Zu- 
stand der  Unruhe  und  Aufgeregtheit,  in  dem  man  sich  be- 
findet, bei  der  Ausübung  einer  Thätigkeit,  welche  den  be- 
gehrten Gegenstand  anstrebt,  und  der  sich  die  Seele  so  hin- 
gibt, dass  sie  nicht  mehr  herrscht,  sondern  vollkommen 
behenrscht  wird.  Daher  verbinden  wir  nicht,  wie  bei  der 
Sucht,  einen  Gegenstand  mit  ihr,  sondern  erkennen  sie  in 
dem  Thun,  daher  gibt  es  eine  Leidenschaft  im  Handeln 
überhaupt,  als  in  allen  besonderen  Handlungsweisen,  und 
selbst  wenn  sie  sich  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  wirft, 
ist  sie  itnm^  die  mit  demselben  verknüpfte  Thätigkeit,  an 
der  sie  ihr  eigentliches  Objekt  hat.  Die  Sucht  behält  immer 
noch  eine  raffinirle  Erkenntniss  der  Mittel,  die  zum  ersehn- 
ten Ziele  führen,  wenn  auch  dieselbe  in  eine  einseitige 
Richtung  hineingebannt  ist  und  dadurch  den  freien  Blick 
in  die  Gesammtheit  des  Zweckmässigen  verliert;  die  Leiden- 
schaft dagegen  wird  blind  und  geräth  ganz  in  die  Gewalt 
ihres  verkehrten  Treibens,  so  dass  sie  die  Herrschaft  über 
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die  Dinge  gerade  in  dem  Maasse  aufgibt,  als  sie  sich  an- 
strengt, dieselbe  zu  gewinnen.  Die  Sucht  wird  erweck! 
und  genährt  durch  die  Hoffnung,  die  Leidenschaft  wird  an- 
gelacht und  gestachelt  durch  die  Furcht  und  Verzweifelung.** 

„Unter  allen  vier  Formen  ist  die  Leidenschart  die  un- 
vernünftigste; denn  sie  drückt  nicht  bloss  das  ans,  dass  das 
Subjekt  das  ganze  lebendige  Interesse  seines  Geistes,  Ta- 
lentes, Charakters,  Genusses  in  Einen  Inhalt  gelegt  habe, 
und  sie  ist  nicht  ein  nur  formelles,  das  gleichgiltig  wäre 
gegen  Gut  und  Böse  *  und  gegen  den  wahren  Gehalt  des 
Gegenstandes.  Was  hier  gemeint  wird,  ist  die  hohe  be- 
geisterte Liebe,  wogegen  die  Leidenschaft  die  blinde  und 
sinnlose  Verkehrung  derselben  ist,  welche  des  Zügels  ent- 
behrt, den  die  vernünftige  Erkenntniss  ihr  anlegen  sollte 
dadurch,  dass  sie  auf  die  Wahrheit  verweist,  die  allein  das 
vernünnige  Ziel  des  Begehrens  ist,  das  jene  ganz  aus  den 
Augen  verliert.  —  So  kann  die  Leidenschaft  mächtige  und 
glänzende  Wirkungen  erzeugen;  denn  sie  ist  eine  gewaltige 
Kraft,  in  welcher  alle  Springfedern  der  Seele  auf  einen 
Punkt  zusammenwirken,  aber  sie  ist  dem  Wahnsinn  ver- 
wandt, der  Alles  um  sich  her  rücksichtslos  zertrümmert,  um 
vielleicht  nur  einen  Einfall  zu  verwirklichen." 

„In  der  That  liegt  der  Zusammenhang  nicht  ferne,  den 
die  vier  geschilderten  Formen  der  Unvernunft  mit  den  Geistes- 
krankheiten haben,  sei  es,  dass  sie  wirklich  in  ihnen  ihr 
Ende  flnden,  oder  dass  sie  sich  wenigstens  ihnen  zuneigen 
und  in  ihrer  Erscheinung  eine  offenbare  Analogie  mit  ihnen 
verrathen,  der  Hang  fuhrt  zum  Blödsinn  oder  zu  geistiger 
Beschränktheit  und  Stumpfheit;  die  Sucht  wird  zur  fixen 
Idee  und  zur  eitlen  und  thörichten  Verblendung;  die  Neu* 
glerde  grenzt  an  Narrheit  und  Verrücktheit  oder  erscheint 
wenigstens  als  Zerfahrenheit  und  Zerstreuung;  die  Leiden- 
schaft geht  über  in  Wahnsinn  und  Raserei  und  oflfenbart 
sich  ganz  in  denselben,  wenn  auch  mehr  vorübergehenden» 
Aeusserüngen." 
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^Der  MeaMli?  wo  itl  er  her? 
Zn  fcUeelit  for  emen  («eU,  ^n  gm%  ftti^s  Vifefälir.^« 

Leasing. 

Der  Psycholog  wie  der  Physiolog  hal  im  Allgemeine« 
die  Aufgabe,  nicht  sowohl  die  Natur  der  einzelnen  Menschen 
zu  durchforschen,  als  vielmehr  das  Bild  der  allgemeinen 
Menschennatar  festzustellen  und  wiederzugeben,  wie  es 
sieh  nach  einem  durchgreifenden  Urtypus  in  der  Erfahrung 
darsteHt  Diese  Aufgube  nach  alten  Richtungen  befriedigend 
ta  Idsen,  hat  aber  ihre  besonderen  Schwierigkeiten,  weiche 
sich  zum  Tbeil  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  unseren  BKck 
auch  nur  oberflächlich  in  die  Geschichte  des  Menschen, 
von  seinen  frühesten  Anlagen  an,  werfen,  wo  un»  nicht  ent« 
gdhen  kann,  dass,  im  Verhältnisse  zu  seiner  grossen  Be- 
weglichkeit, ihm  einerseHs  eine  grosse  Hilflosigkeit  und  Abhän- 
gigkeit  der  elementaren  Bestandtbelle  und  andererseits  eine  sehr 
grosse  Brette  der  Lebensmoglichkeiten  durch  die  zahlreichen 
Beziehungen  der  verschiedenen  Elemente  untereinander,  unl^r 
dem  Einflüsse  verschiedener  äusserer  und  innerer  Einwlrkon-* 
gen,  eigenthömllch  isL  Diese  Momente  ziehen  auch  den  Rah- 
men für  unsere  Aufgabe,  wenn  wir  die  Physiologie  des  Ver- 
brechens auch  nur  einigermassen  zu  beleuchten  versuchen; 
denn  auch  wir  haben  hiebei  vom  Allgemeinen  auszugehen 
und  das  Besondere  unter  allgemeine  Gesetze  zu  bringen,  in 
wie  weit  dieses  immer  nur  nDoglich  ist 

Wenn  wir  die  menschliche  Natur  in  ihrer  AUgemein- 
beit,  wie  sie  die  Erfahrung  rm  täglichen  Leben  darstellt, 
mit  Aufmerksamkeit  betrachten,  so  finden  wir  überall,  wo 
wir  Mensfthen  treffen,  einen  besonderen  Widerspruch  im 
Sehnen,  Wollen  und  Sollen  und  wiederum  Im  Nicht- 
s ollen  mehr  oder  weniget  deutlich  ausgeprägt  —  ein 
Widerspruch,  der  einen  gewissen  Schatten  in  un^r  Leben 
wirft  und  wegen  seiner  Allgemeinheit  alle  Menschen,  in 
grösserem  oder  geringerem  Umfange,  mit  in  sein  Bereich 
zieht.  Diesei"  Widerspruch,  dieser  innere  Zwiespalt,  welcher 
von  einer  uneäfaligen  Menge  unablässig  wirkender  Einflüsse 
abhängig  ist,  kann  aber  durch  kein  Mittel  vollkommen 
ausgeglMien  werden,  sondern  gehört  wesentiieh  zum  mensch- 
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liehen  Leben,  daher  man  dasselbe  auch  in  bildlichen  Sinne 
mit  einem  Kampfe  vei^ben  hat ;  denn  jeder  Mensch  han- 
delt, wenn  auch  im  höheren  oder  geringeren  Grade,  doch 
immer  nach  seiner  individoellen  Naturnothwendigkeit.  Schön 
dräckt  dieses  Max.  Jakobi  (Naturleben  und  Geistesleben. 
Leipzig  1851,  S.  43  u.  ff.)  mit  folgenden  Worten  aus: 

,3^1  den  Strömungen  des  schSrfsten  und  fomest  ziden- 
den  Denkens,  bei  den  tiefoten  Enegungen  des  Gemfithsle- 
bens.»  bei  dem  höchsten  Flug  der  Phantasie  offenbart  sieb 
immer  nur  eine  Bewegung  innerhalb,  vermöge  der  gegebenen 
Faktoren^,  sowohl  der  Form  als  dem  Maasse  nadi,  unuber- 
schreitbarer Grensen.  Feststehen  die Kategorieen ,  innerhalb 
deren  alles  Denken  sich  nothwendig  vollzieht,  fest  stehet  im 
Voraus  der  Modus  jedes  möglichen  Ineinandergreifeas,  jedes 
Ueberganges,  jeder  Antithese»  jeder  Beschränkung  der  Be- 
griffe, fest  stehet  jede  Foroi  und  jedes  Haass,  in  wetehem 
alle  Gemulhsbewegungen,  alles  Begehren,  alles  Streben  sich 
zu  offenbaren  vermag.  Zwar  ist  das  Maass  des  Umfanges, 
der  Kraft,  der  Behändigkeit,  womit  solche  Bewegung  zu 
Stande  kommt,  bei  verschiedenen  Individuen  ein  sehr  ver- 
schiedenes; es  bleibt  aber  darum  nicht  minder  ein  durch 
unverrückbare,  wenn  gleich  ffir  uns  nicht  immer  gewahrte, 
Schranken  Begrenztes.  Durchaus  sowie,  vermöge  der  Ge- 
setze der  Optik,  unter  gegebenen  PolarisalionsveihältnisseU) 
die  Erscheinung  einer  gewissen  Farbe  das  Erscheinen  auch 
einer  anderen  unbedingt  fordert,  bedingt  auch  gleich  noth- 
.  wendig  in  diesem  Felde,  gemäss  dem  auch  hier  waltenden 
Naturgesetze,  die  eine  Erscheinung  unbedingt  die  andere. 
SpiQoza*s  Statik  der  Gemulhsbewegungen  und  Herbar Cs 
Machweisungen  einer  solchen  Statik  in  allen  psychologischen 
Formen  beruhen  durchaus  auf  dem  hier  thatsächlich  Gege- 
benen. Jedes  aus  der  Anwendung  der  Gesetze  der  Logik  auf 
irgend  einen  Gegenstand  hervorgehende  Ergebniss  kann 
man,  aus  diesem  Gesichtspunkte,  dem  Ergebnisse  einer  Re- 
obenmaschine  vergleichen,  welche,  die  ThäUg^eit  der  Maschine 
und  idie  Uebung  im  Gebrauche  derselben  vorausgesetzt,  na- 
türlich jedesmal  ein  vorher  zu  bestimmendes  Facit  geben  muss. 
Die  Elemente  der  Logik  sind,  ganz   abgesehen  von  ihrem 
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sonstigen  Geltungfswerlhe,  fQr  den  Menschen  schon  daram 
«immstössliefae,  weil  sie  zugleich  auf  einem  Unwandelbaren 
in  seinem  Organismus  beruhen.  Nethwendig  mu^s  sich  diese 
cfairchgängige  Gebundenheit  an  gegebene,  unabänderliche  For^ 
men,  an  Maass  und  Bewegungsnormen  da  am  auffälligsten 
herausslellen ,  wo  vorzugsweise  die  Verstandesfunklionen 
ihre  glänzendste  Kraflentwickelung  bekunden,  wie  z.  B.  bei 
Lösung  der  hSciislen  Probleme  in  der  Mathematik  und  Arith- 
metik.   Als  Summe  des  bisher  Vorgetragenen  spre*  * 

chen  wir  aus,  dass  an  und  für  sich  der  Lebensprozess  als 
solcher,  durch  welchen  die  Vorslelinng  eines  sich  bildenden 
Urtheiles  und  so  jedes  anderen  vorgeblich  psychischen  Ak- 
tes vermittelt  wird,  in  der  That  demjenigen  ganz  analog  ist, 
in  Folge  dessen,  wenn  das  Hörorgan  von  Ersehfitterungen 
der  äusseren  Luft  getroffen  wird,  und  dasselbe  darauf  rea^ 
girt,  die  Vorstellung  Dessen  entsteht,  was  wir  Ton  nennen'' 
u.  s.  w. 

Die  Freiheit,  zu  welcher  der  Mensch  von  Natur  aus  be« 
stimmt  ist,  erleidet  also  gerade  dadurch,  dass  die  Mittel,  die^ 
selbe  zu  erlangen,  lief  in  der  Organisation  des  Individuums 
begr&ndet  und  allein  Sache  des  Einzelnen  sind,  ein  Recht, 
das,  auf  sich  selbst  fussend,  keinem  Anderen  übertragen 
werden  kann,  —  verschiedene  Modifikationen.  Auf  diesem  Ver* 
hältnisse  beruht,  bei  einer  durchgreifenden  allgemeinen  Aehn« 
lichkeit,  die  individuelle  Verschiedenheit  des  Lebensausdruckes 
bei  verschiedenen  Menschen,  so  dass  wir,  im  wahren  Grunde 
genommen,  so  viele  Modalitäten  des  Lebens  anzunehmen  uns 
berechtigt  fahlen,  als  es  Individuen  gibt,  und  hiemach  wird 
sich  auch  der  Ausdruck  jener  Widerspräche  im  Sehnen, 
Wollen  und  Sollen  und  wiederum  NichtsoUen  nach  Intensität 
und  Extensität  verschieden  gestalten.  Das  einzelne  Indivi« 
doidieben  ist  somit,  von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  nichts 
Anderes  als  der  n^hr  oder  minder  verkämmerte  Ausdruck 
des  Untversallebens;  und  die  Verbindung  aller  dieser  einzel- 
nen Individualleben ,  mit  ihren  verschiedenen  L46ht-  und 
Schattenseiten,  bildet  das  Leben  der  Menschheit  im  genereU 
len  Sinne  des  Wortes,  wovon  die  einzelnen  Individuen)  die 
versiAiedeaen  Organe  bilden.  Wir  haben  daher  efai  Univer- 
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saUeben,  ein  Leben  als  Begriff,  d.  b.  ein  Leben  iti  abstracto, 
und  ein  Indivtdtialleben,  ein  Leben  in  "^iriüichkeit,  d.  b.  eui 
Leben  in  concreto,  »x  unterscheiden,  wovon  jenes  nur  Eänes^ 
letzteres  dagegen  zahllos  ist.  Nur  unter  diesen  Uqiständea 
ist  die  HerbeiCQhiung  der  beständigen  Veräsderungen  im 
Räume  und  b)  der  Zeit  möglich,  wekbe  die  Natur  im  Gamiea 
4Uid  in  ihren  einzeloen  Qliedem  fortwahreud  ausfährt 

Der  einzelne  Steiscb ,  das  Individaum,  lebt  nicht  bloss 
für  sich  als  Person,  als  SelbstzwecJc,  sondern  auch  für  die 
gesammte  Menschheit,  ffir  das  Menschengesdhlecht»  von  wel» 
ehern  er  ein  Organ,  tin  Glied  jener  weitvcrzwdgten  Kette 
bildet  Wie  im  lebenden  Körper  Jedes  Element  eine  gemsse 
Selbstständigkeit,  eine  gewisse  Autonomie  besitzt,  welche  es 
bdahigt,  seine  Bedürfnisse  von  sich  ans  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Grade  zu  befriedigen ;  so  kommt  auch  dem  einselnen 
Menschen,  als  Individuum,  eine  gleii^e  Selbstständigkeit  und 
Autonomie  zu,  durch  welche  er  sein  in  bestimmten  Raum« 
und  Zeitverhältnissen  bestehendes  Leben  offenbart  und  einen 
bestimmten  Zweck  zu  realisiren  pflegt  Es  wäre  aber  eine 
falsche  Auffassung,  wenn  man  deshalb  den  lebenden  Körper 
als  ein  loses  Aggregat  getrennter  Lebenseinheiteii  betrachten 
wollte,  und  nicht  minder  falsch  würde  die  Auffassung  er- 
scheinen, wenu  wir  dieselbe  auf  die  Menschheit  in  ihrer 
Allgemeinheit  übertragen  wollten.  Wir  sehen  vielmehr  im 
Gegenlheile,  dort  wie  hier,  dass  durch  eine  zweckmässige 
Amurdnung  der  Komplex  der  Einzolnheiten,  sieh  wechselseitig 
bedingend»  unter  beständigen  Veränderungen  einen  Zweck 
auszuführen  strebt»  eine  Anordnung,  welche  die  teleologische' 
Schule  als  eine  „weise**  zu  bezeichnen  liebt,  und  dureh 
welche  diese  mannichfalligen Einheiten  zueii^r  höheren,  b^ 
deutungsvolleren  Einheit  zusaiAmengefiasst  werden 
und  diese  zu  gemeinschafUichen  Lebtangen  und  zu  ebicr 
harmcmischen  Zusammenwirkung  befähigt  Diese  Anordnung 
pflegt  man  zum  Beweise  der  Existenz  einer  besonderen  Kraft 
edlerer  Art  zu  benutzen  und  sie  bei  dem  einselnen  Man*«! 
sehen  mit  der  Seele,  bei  der  gesammtan  Menschheit  mit  d&t 
Weltseele  —  mit  Gott  io  Verbindung  zu  bringen.  Von 
dieser  Seite  aus  belnichiet,  haben  wir  somit  die  Onganisatieo 
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des  einzelnen  Menschen  als  ein  materielles  Substrat,  als  ein 
Werkzeug  der  einzelnen  Seele,  und  die  Organisation  der 
Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  als  materielles  Substrat» 
als  Werkzeug  Gottes  zur  wahrnehmbaren  Manifestation  zu 
betrachten.  Ebenso  scheint  auch  Spinoza  die  Sache  auf* 
gefasst  zu  haben,  wenn  er  als  den  Mittelpunkt  des  Zusanv» 
menhanges  alles  Erkennbaren  und  Denkbaren  die  Idee  des 
Unbedingten  und  Vollendeten,  den  eigentlichen  Ausdruck  der 
AUhdt  aller  Mannichfaltigkeiten  erfasste.  Diesem  Uid}edingten 
und  Vollendeten  legte  er  daher  zwei  Attribute  bei,  ebenfalls 
unendlicher  Art:  Denkkraft  und  Ausdehnung,  und 
nannte  das  eine  Ursubstanz,  Gottheit,  das  unendliche  Sein 
in  ihin  —  Natura  naturans,  und  das  andere  die  Welt,  als* 
das  endliche^Werden  —  Natura  naturata. 

Wir  haben  somit  in  dem  einzelnen  Menschen,  wie  in 
der  gesammten  Menschheit,  zwei  verschiedene  Seiten  wohl 
zu  unterscheiden:  eine  somatische,  organische,  in  wel- 
cher Natumothwendigkeit  herrscht,  und  eine  psychische^ 
geistige,  wo  das  Gebiet  der  Freiheit  sich  eröffneL  Inso« 
ferne  aber  die  psychischen  und  geistigen  Thätigkeiten  nur 
unter  Mitwirkung  der  körperlichen  Organe  zum  Ausdrucke 
ihrer  Wirksamkeit  gelangen  können,  werden  auch  diese  in 
das  Gebiet  der  Natumothwendigkeit  mehr  oder  weniger  weit 
hineingezogen  und  in  Mitleidenschaft  genommen,  und  somit 
die  menschliche  Freiheit  eine  bedingte,  von  der  Beschaffen^ 
beit  der  jeweiligen  Organisation  abhängige.  Dieses  ist  der 
hohe  Sinn  des  schon  von  Aristoteles  aufgestellten  Satzes: 
„Animus  sanus  in  sano  corpore!*'  Wenn  nun  Seele  und  Leib 
den  individuellen ,  Menschheit  und  Gott  den  universellen  To- 
talorganismus bilden,  welcher  dort  in  jener  unlöslichen  Be- 
ziehung der  einzelnen  Menschenseelen  zu  ihren  Leibern,  und 
hier  in  jener  unlöslichen  Beziehung  der  beseelten  Leiber  der 
gesammten  Menschheit  zur  Gottheit  begründet  ist;  so  er?^ 
scheinen  die  Seelen  der  gesammten  Menschheit  als  eine  all- 
gemeine durchgehende  Kraft,  durch  welche  sich  die  Gottheit 
offenbart  und  als  höchste  Kraft  bekundet,  indem  sie  die 
Leiber  in  Thätigkeit  setzt,  mit  welchen  die  Seelen  immanent 
und  kohärent  sind.    Mit  Recht   bemerkt  daher  Wagnei, 

Digitized  by  VjjOOQ IC 


252 

dass  In  dieser  Beziehung  die  Psycholog^ie  gar  nicht  timleria- 
lisUsch  genug  werden  könne.  Denn  gtefchwie  die  quantitativ 
verschiedenen  Lebensäusserungen  durch  die  veränderte  Quan- 
tität der  allgemeinen  Lebensreize  hervorgerufen  werden,  so 
hängen  die  qualitativ  verschiedenen  von  jeder  jedesmaligen 
Beschaffenheit  der  Organe  ab,  und  unter  diesen  Verhältnis- 
sen werden  gerade  <fie  psychischen  Thätigkeiten  in  den  Kreis 
der  Naiumothwendigkeit  nrit  hineingezogen. 

Ein  jeder  Mensch,  sagt  Göthe,  wird  von  seinen  Ge« 
wobnhelten  regiert,  nur  wird  er,  durch  äussere  Bedingungen 
eingeschränkt,  sich  massig  verhallen,  und  Mässigung  wird 
ihm  zur  Gewohnheit,  denn  aus  Uebung  entsteht  Gewöh- 
nung, und  aus  einer  gewohnten  Uebung  Gewohn'heit, 
und  diese  erleichtert  gewisse  Thätigkeiten  vor  anderen  and 
fährt  daher  zu  einer  grösseren  Häufigkeit  ihrer  Ausübung. 
Hierauf  beruht  auch  die  tagtägiicbe  Erfahrung,  dass  im  Nor^ 
malleben  die  psychischen  ThätigkeKen  die  instinktiven  und 
reflektorischen  in  den  Hintergrund  drängen;  während  dieses 
bei*m  Verbrecher  gerade  umgekehrt  der  Fall  zu  sein  scheint; 
denn  der  Verbrecher  begeht  nur  eine  Verkehrtheit  des  Be- 
nehmens, nicht  aber  eine  Verkehrtheit  in  der  Ansicht,  was 
offenbar  auf  ein  Vorwalten  der  instinktiven  und  reflekto- 
rischen Thätigkeiten  über  die  psychischen  hindeutet,  und 
nicht  so  fast  in  der  veränderten  Organisation,  als  in  der  ver- 
kehrten Assoziation  der  organischen  und  psychischen  Thä- 
tigkeit,  begründet  ist,  die  durch  fortgesetzte  Uebung  selbst 
einen  habituellen  Charakter  sich  anzueignen  vermag.  Dutch 
Gewöhnung  an  diese  oder  jene  Assoziationen  und  Reflexe, 
im  organischen  wie  im  psychischen  Leben,  durch  Gewohn- 
heit an  diese  oder  jene  Lebensgenüsse,  psychischer  wie  so- 
matischer Art,  werden  gewisse  Bedürfnisse  in's  Leben  geru- 
fen und  mit  demselben  in  mehr  oder  weniger  innigen  Ver- 
band gesetzt,  und  auf  diese  Weise  kommen  die  verschiede- 
nen Gemflths-  und  Geistesstimmungen,  die  verschiedenen 
Charaktere,  die  verschiedenen  Handlungsweisen  der  Menschen, 
guter  und  schlechter  Art,  überhaupt  die  grosse  individuelle 
Verschiedenheit  bei  der  universellen  Aehnlichkeit  in  der 
Menschheit,  mit  ihren  verschiedenen  Licht-  und  Schattenset* 
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ten  si'Stside. '  Au«  lUteem  ßrmde.  enÜMinift  idie  Wunel 
dto  SQiide,  aus  diesem  Grunde  enispiingt  sieheiüch  die 
Klasse  der  vorbedaehten  Veitreeheo  und  jener  slrafbaren 
Handlungen  t  welche  den  Menschen  am  weitesten  von  dem 
Ziele  seiner  hoben  Besiimmung  abführen.  Nun  sind  aber 
Gemuths^  nnd.Geisiessümmungen  oder  —  wie  man  sie  allge-^ 
Mein  nennen  kami  —  Temperament  in  Hinsieht  des. Geistes* 
was  KoaBütiUion  in  Hinsieht  des  Körpers  ist.  Wie  letztere 
nach  dem  Verherrsehen  dieses  oder  jenes  organischen  Syr 
Sternes  verschieden  ist»  so  sind  es  die  Temperamente  nach 
dem  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Seelenäusserung.  Wend 
nun  in  der  Konstitution  eben  durch  dieses  Vorherrschen  des 
^nen  und  ZurOoksteheo  der  äbrigen  Organe  schon  die  lei* 
seste  Andeutung  eines  krankhafte  Verhältnisses  liegt,  wek 
chest  höber  entwickelt,  zur  KiTankheitsanlage,  endlich  zur 
Krankheit  sett>st,  wird;  so  liegt  auch  in  den  verscbiedeneo 
Teoiperamenten  schon  die  Andeutung  einer  Ungleichtnäsaigt 
keit  in  den  Seelenäusseruogen,  aus  welcher  sich  eben  so  gut 
eine  gewisse  Disposition  zu  veribrecherisehen  Handlungen^  als 
zu  verschiedenen  Geisteskrankheiten  entwidLelt,  welch'  letztere 
auch  in  wirkKche  Krankheit  übergeben  kenn«  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  bilden  somit  die  verschiedenen 
Gemüths-  und  Geistesslimmungen  oder  die  sogenannten 
Temperamente  eine  gemeinschaftliche  Grundlage  zu  verbre- 
cherischen Handlungen,  wie  zu  Geisten  und  Gemülhskrank- 
heiten,  daher  auch  schon  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
die  letzteren  nach  den  vier  Temperamenten  zu  klassifiziren. 
Auf  diesem  Verhältnisse  beruht  also  in  genetischer  Hinsicht 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  Verbrechen  und  Gei- 
stes- und  Gemülhskrankheilen.  Dagegen  besteht  aber  wieder 
eine  prinzipielle  Verschiedenheit  beider  darin,  dass  der  Gei- 
stes- und  Gemüthskranke  in  einer  gewissen  Geistesbeschrän- 
kung lebt  und  dieser  gemäss  nach  einer  bestimmten  Noth- 
wendigkeit  Handlungen  vollbringt;  während  der  Verbrecher, 
bloss  von  egoistischen  Antrieben  beseelt,  welche  durch  die 
aiärke  ihres  Reizes  die  Vorstellung  der  Gegengründe  vor 
vollendeter  Handlang  nicht  zur  Klarheit  kommen  lassen,  sich 
zu  unerlaubten  Handlungen  hinreissen  lässt,  die  er  wohl 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  17 
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hätte  ning^ehen  können,  wema  er  der  Stinime  4er  Viemunft 
Gehör  geschenkt  hätte.  Der  Oeistee*  und  GemfithskiankB 
handelt  also  im  gebundenen  Zustande  sehier  Seele,  in  dem 
Bustande  von  Unfreiheit,  und  bewirkt  durch  seine:.  Handlung 
hl  gewissem  Sinne  bloss  eine  Begebenheit,  während^  4er  Ver* 
brecher  seine  Hondiungen  entweder  mi  entschiedenem  Vor-' 
bedachte,  oder  durch  die  niedrigste  Lust  egmtischer  Antriebe 
▼ollbringt  und  zur  wirklichen  That  eiiiebt,  insofeme  ep  tfii 
Zustande  von  Freiheit  handelt.  Diese  beidefi  ^treme  von 
Verschiedenheiten  zwischen  Verbrechen  und  Geistes^  und 
Gemälhskrankhellen  berühren  sich  aber  in  ihrer  Mitte,  wo 
Personen,  im  vollkommen  geistesfteien  Zustande,  in  einer 
gewissen  Lebensphase  verbrecherische  Handlungen  begehen, 
t.  B.  Schwangere  ohne  Noth  stehlen,  einerseits,  und  wo  volU 
hommene  Irre  Intervalla  lucida  in  ihrem  Zustande  erleklen, 
andererseKs,  und  hier  eröffnet  sich  ein  dunkles  Geibet,  wek 
ches  bis  zur  Slunde  noch  nicht  nach  allen  Richtungen,  4iot£ 
der  anerkennbarsten  Beinfihungen,  gehörig  beleachtet  i9(t 
Diese  kurzen  AndMungen  mögen  vorläufig  genügen,  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  liintulenken, 
bei  gänstigerer  Müsse  werde*  ich  mich  später  weiter  hierftber 
veraefamen  lassen. 
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Ctoriektlicke  LeIeheaUhii|;eB. 

Zweite!  Hnodert. 

MilgelheiU  und  erläutert  von  Dr.  Adolph  Niemann,  kgl. 

Medizinalrathe   und  Mltgliede   des  k.  Medizinal-Collegii  der 

Provinz  Sachsen. 

*    (ScblaiB»). 

Ym.    Ted  durch  Erstiekmig,  Erdresselnnf »  ErhSigei  iid 
ErdrBcken. 

Von  den  vienehn  luHer  100  Leiebenfiffnmgen  hier  au^  ^ 
getleUien  Fätlen  betrafen  zwei  eine  ErUckung  durch  Koh-  * 
lenoxydgas,  vier  das  Erdrücken  von  Kindeni  fan  Bette,  einer  i 
einen  zweifelhafteo  Selbstmord  durch  Erhingen;  sieben  eiwä  i 
gewaltsametf  TiKi  durch  Erstickung,  resp.  Erdrosselung.        ' 

Was  die  Zeichen  des  Erstickungstodes  im  Allgemeinen  J 
betriSt,  so  finden  sie  sich  selten  so  vereinigt,  wie  sie  in 
den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  aufgeführt  wer« 
den.  Besonders  biufig  wird  Anschwellung  der  Zunge  und 
Hervorragen  derselben  über  die  2^hnreihen  yennisst  So 
beständig  in  den  meisten  Ffillen  die  Blutüberfüllung  in  den 
Lungen  und  im  Herzen  ist,  so  findet  sie  sich  doch  keines« 
weges,  wie  wir  dieses  auch  bei*m  Tode  durch  Ertrinken 
nachgewiesen  haben «  in  den  Ffillen,  wo  die  Erscheinungen- 
d60  Scblagflasses  überwiegend  sind.    Bei  der  gewaltsamen 


•)  S.  oben  B.  120—183. 
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Erstickung  wurden  in  keinem  Falle  Spuren  äusserer  Gewalt 
vermisst.  Man  fand  entweder  Sugilialionen  am  Kinne  und 
unter  der  Nase,  oder  exkoriirte  Hautslelien  unter  dem  Kinne, 
oder  blutrünstige  Stellen  nm  Halse,  oder  pergamentartige 
Flecke,  die  bisweilen  so  charakteristisch  waren,  dass  sich 
ihre  Entstehungsweise  durch  einen  Druck  einer  fremden  Hand 
nicht  verkennen  liess.  Nicht  ohne  Schwierigkeit,  für  den 
gerichtlichen  Arzt  zeigte  sich  die  Entscheidung,  ob  der  Tod 
durch  Erdrosseln  oder  durch  Erhängen  erfolgte.  Die  Sektion 
allein  konnte  nicht  immer  hierüber  entscheiden,  es  kam  be- 
sonders darauf  an,  in  welcher  Stellirng  und  wie  die  gefun- 
dene Leiche  aufgehängt  war.  In  Bezug  auf  die  Frage,  ob 
der  Tod  durch  Selbstmord  veranlasst  wurde,  konnte  in  den 
meisten  Fällen  das  Gutachten  ziemlich  entscheidend  ausfallen» 
da  die  vielen  Spuren  anderweitiger  ausgeübter  Gewalt  gegeai 
einen  Tod  durch  Selbstmord  sprachen;  ich  verweise  in  die- 
ser Beziehung  auf  die  Fälle  60,  61,  67,  68,  69. 

Der  Tod  durch  Erdrosseln  und  Erdrücken  in  den  Bellen, 
welcher  unter  61  abgehandelt  ist,  hat  viel  AehnHchkeit  mit 
dem  Tode  im  Bette  erdrückter  Kinder.  Die  unter  62 — 65 
aufgeführten  Fälle  beweisen,   dass  Casper's   Ansichten  in 

(Bezug  auf  diese  Todesart  sich  mdslens  bestätigen.  Finden 
sieh  aaefa  nicht  in  allen  Fällen  die  >  eigemhümKcbcn  sogillir- 
ten  Stellen  aul  den  Lungen ,  auf  der  Pleura  und  dem  Herz- 
beotel,  so  erweisen  sie  doeh  knit  Bestimmtheit,  dass  SugiU 
lationen  an  einzelnen  Sleiten  berm  Tode  durchr  Erdrfickea 
f  in  der  Regel  vorkommen.  Bei  keinem  anderen  Tode  <lurch 
Erstickung  findet  man  so  konstant  Blutgerinnsel  in  den  Ge- 
fassen  der  Pia  moter  und  Extravasate  Im  Gehirne. 

Der  unter  66  abgeBandelle  Tod  dorch  Erhfingen  Ist 
merkwürdig  durch  die  Trennung  des  Com»  superiud  earti* 
laginis  lhyreoidea6  vom  Sbhikiknorpek  Zweifeihaa  erschien 
hier  der  Tod  durch  äussere  Gewalt,  da  Obduzenlen  die  Ver^ 
letzung  des  Schildknorpels  'und  die  Anschwellung  in  der  Ge- 
gend der  Sefailddrüse  nicht  nlQier  untersuchten. 

Im  68.  Falle  wollen  Oböuzenten  bei  einer  Erstickimg^ 
durch  Eintauchen  in  Mistjauche  im  rechten  und  linken  Herz- 
Ventrikel  Luft   gefunden  haben.    Sehr  zu   bedauern  ist  es, 
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ßBBs'  die  SMttfoin  n\thi  ^cyrgfSHig  genug  angestellt  ist.  Wir 
drrahren  nieht,  ob  isich  schaumiges  Blut  in  den  grossen  Ye- 
iienslSmmen'  und  in  der  Adrta  nachweisen  Hess;  jedenfalls 
irfertfcnt  abW'  dieser  Umstand  ^ine  Beaehtnng  der  gericht- 
lichen Aerzte,  seitdem  Cless  in  seiner  interessanten  Schrift 
iber  Luft  fm  Bhile  das  Vorkommen  derselben  unabhöngig 
V<m  dteir  Fäüfiitss  durch  grBndTfche  Untersuchungen  naebge- 
diesen  bat,  seitdem  man  bei  dem  Tode  durch  Chloroform 
hl  den  Herzhöhlen  mH  zählre'rchen  Luftblasen  Vemiischles 
Slul  und  Auftreibung  der  blutleeren  Ventrikel  durch  Luft 
votfand.  Schon  Morgagni  (EpisL  XXX!.  2)  fand  bei  dnem 
an  Dysenterie  Gestorbenen  ein  weiches,  schlaffes,  fast  hau« 
Uges  Herz ,  it  dessen  Ventrikeln  flüssiges  Btnt,  das  dem 
Seifenschäume  gficb.  DieVerlen  enthielten  mit  Luft  gemisch- 
tes Blut 

66.  Ffill.  ^    Tod  dfuetk  EriUckimg  4arcb  KobleoojtydgM* 

6eifei(8^  Friedrich  Hoffmann  hat  die  Kennzeichen 
des  Todes  fh  Folge  der  Erstickung  durch  Kohlenoxydgas 
genau  foesehrieben  (Mediz.  Consultatoria  T.  V  p.  181).  Nach 
deti*  mir  voHk^genden  Beobachtungen  sind  die  Ergebnisse 
des  Leichenbefundes  keinesweges  konstant.  Von  den  hier 
mltgetheilten  FiUlen  unterscheidet  ,sich  der  dritte  von  den 
beiden  ersten  wesentlich.  Ich  gehe  nun  zur  Schilderung 
der&eAen  Ober. 

In  einer  niedrigen  Stube  war  ein  Ofen  mit  offenen  Fu- 
gen an  beiden  Seiten  zu  fVüh  verschlössen,  als  noeh  Kohlen 
darin  brannten,  und  hineingelegtes  Holz  von  Neuem  in  Brand 
gerieth,  welches  einige  Stunden  lang  bis  zur  Verknhiung 
glinmite.  Zwei  kleine  Mädchen  wurden  erstickt'  auf  dem 
Böcken  liegend  gefunden. 

Bei  beiden  Leichen  war,  mit  Ausnahme  von  Anflreibung 
des  Unterieibes  und  daselbst  befindlichen  grönen  Flecken, 
keine  Spuf  von  F&ulniss  zu  bemerken.  Die  Leichen  waren 
ib  allün  Gelenken  biegsam,  die  gegen  die  Zfihne  gedrängte 
Bunge  geschwollen,  die  Farbe  des  Gesichtes,  der  Extremi- 
iäten  und  der  Geschlechtsthelle  roth,  Nägel  und  Racken  blau, 
<ü^  Augen  glänzend.  Aus  Mund  und  Nüse  floss  etwas  Schleim 
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,au8.  Die  häutigen  Bedeckungen  zeigten  ii^inß  Blptunterr 
lanfungen.  Die^inus  der  Dura  mater  enthielten  viel  schwär* 
ses,  flussiges  Blut,  ebe^iso  die  der  Pia  mater.  Qie  Hi^i^^ub- 
stanz  war  blutreich.  |n  den  Seitepvientrikeln  war  ß^^  öipentr 
dien  rölbUchen  Wasjsers  enthalten.  Die  blaurolhen  Lungen 
füllten  diß  Bruslböbi^  aus  und  wareid  mit  dunj^ni;,  so^iaior 
migem,  halbflässigem  piule  verseben.  In  der  liob^  HäjAe  (aod 
sich  mebs,  in  der  rechten  wenige^  ^ch warmes,  diokes  Bhit. 
Bei  depo  einen  Kinde  fapid  sieb  ein  lUDgekebrtßs  VerbaUniss. 
Luflröbre  und  Kehlkopf  bis  in  die  Bronchien  entliieli^o  keio^ 
sdiaundige  Flüssigkeit,  ihre  Schleimhaut  war  aur  scb^r^cb 
iperdthet«    Per  Kehldeckel  stand  aulgericbtet« 

Die  Gedärme  waren  staik  au^gedebnt,  ihire  Schlejmhaiit 
nictu  gerö^tiQt,  lieber  ppd  MUz^>  Ni^n  und  ^  gröffierea 
venösen  Gelasse  blutreich.    Das  Blut  war  schwarz,  floßsig. 

Der  demnächst  geschilderte  Fall  ergab  ein  ganz  abwei- 
chendes Resultat;  ieh  erkläre  mh*  dieses  dadurch^  dass  das 
Kind  noch  lebend  in  die  atmosphärische  l,}jif{  gel^racht 
wurde,  die  filuteqtmischung  erreichte  deshalb  keinen  so 
hohen  Grad.  In  aHen  drei  Fällen  \|rurde  bebuls  der  Wieder- 
belebung Luft  eingeblasea  Aiff  die  Farb^  der  l^yngen  hatle 
dasselbe  keinen  Einfluss. 

57.  Fall.  —   Tod  durch  Erstickung  durch  Kohlenozydgas. 

Drei  Kinder  wurden  von  ihren  Eltern  ia  emer  JUeimn 
niedrigen  Stqbe  zucüe^elassen.  Dieselbe  war  fest  ver- 
schlossen, nur  aus  einer  gebrochenen,  n>it  Lumpen  verstopften 
Fensterscheibe  war  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  vor- 
handen. Im  Ofen  brannte  ein  Feuer  von  grünen  Tannen- 
reisern^  welches  die  Mutter  bei'ip  Fortgehen  in  die  hintere 
Ofenplatte  gestört  zu  haben  versicherte.  In  der  vorderen 
Ofenplatte  befand  sich  ejn  langer,  zwei  Finger  bireiter  Spalt. 
Nach  drei  Stunden  bemerkte  der  zurückkehrende  Vater  die 
fiwei  ältesten  Kinder  bewußstlos  auf  dem  Betie,  das  jüngste 
in  gleichem  Zustande  in  der  Wiege  liegend.,  Die  jüngsleo 
Kinder  erbrachen  sich  und  erholten  sich  bald,  algsierUi 
die  otmosphärisclie  Luft  gebracht  wurden.  Das  älteste  Kind 
batt^  Schaum  vor  dem  Munde,  zuckte^  und  stöhnte,  und  das 
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BewciMtsein  itolHte  nicht  wied».  Auf  de«  Betta  fand  mm 
ttbrocheiie  ttnd  diuroh  den  Danp  enlleerle  Massen.  Ean^ 
erstickende  Luft  war  i^bensowenig  wie  Rauch  in  der  Stube 
m  bemerken.  Bei  der  im  Monate  Häi:^,  drei  Tage  nach  dem 
Tbde  dids  drei  Jahre  alten  Knaben,  vorgenommenen  Obduktion 
fend  man  die  Pupillen  nngewöhnlich  erweitert,  die  Kinnlade 
fest  verseblessen,  die  Zunge  an  ihren  A&ndem  etwas  wuf>di 
aber  nicht  serbissen ,  die  Augen  stier  und  glftn^end,  den 
Bauch  tympanitiaoh  aufgetrieben,  aber  nicht  misaforbig,  blisu- 
röthliehe  F&rbung  der  Häade,  Steifigkeit  des  ganzen  Köipera, 
IMbecfällung  der  Qeßsse  der  harten  Hirnhaut  und  der  Pia 
mator»  die  Gebimsuhstanz  bei*m  Durchachoitte  rotb  punktixt, 
eis  Quentchen  rothlicber  Flüssigkeit  in  beiden  Seitenve^tri- 
hehl,  BhitnberfiBlInog  der  Plexus  chorioidei.  Pie  i?echl,e  jbteu-^ 
lothe  Lunge  war  mehr  wie  die  lioke  mit  duQkelscbaumigem 
State  überfüllt;  in  den  Herzhöhlen  war  wenig  BluA  entbaheni 
in  der  Aorta  hellrothes  flüssiges  Blut  Die  Sehleimhaut  des 
Magens  mürbe  nnd  leicht  abzuschaben. 

Dass  das  Gas,  wodurch  das  Kind  erstickt  war,  wirklich 
IbAlenoxydgas  war,  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  seia  Be^ 
kannlboh  biklet  st^b  dasselbe  bei  jeder  Verbrennung  von 
Kohte»  wenn  der  hinzutretende  Sauerstoff  aus  der  atmosphi"' 
risobenXuft  nicht  hinreichend  ist«  die  Kohle  bis  zur  Bildung 
von  KohtensSure  zu  oxydiren. 

Anftalteod  sind  in  diesem  Falle  die  überwiegend  apo« 
pMttisQhen  Erscheinungen. 

5.9.  f  alU  — -   TQd  durch  gewalUnme  Erstickung. 

Zwd  Diebe  siicgen  in  der  Nacht  in  die  Wohn^ns;  einer 
74  jährigen  Frau  durch  das  Fenster  eutt  um  sie  an  beraubi^Qi 
Dnreh.  das  dabei  verursachte  Ger&uscb  erwache  dier  alte 
Fran,  schrie  und  wollte  sich  aufrichten,  als  die  Diebe  sieh 
über  sie  berwarfen.  Am  anderen  Morgen  fand  man  dieselbe 
entaeeit  in  ihresi  BeUe:  auf  dem  Rücken  liegend.  Die  Bettn 
docke  war  über  den  Kopf  und  Oberkörper  geworfen,  iM 
den  Kopf  war  ein  Rock  gebunden,  und  der  Mund  war  gleiel^ 
mierhalb  der  Nase  bis  aum  Kinne  hcarab  mit  einem  Tu^ia 
fest  zugebunden.    Beide  Hände  iänd'  man  auf  ^dem  Kückeir 
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kisi  zusammengebunden.  Dasr  Tücb  war  rwelmal  um  den 
Hais  geschlungen  und  mit  einem  doppelten  Knoten  didit 
auf  dem  Munde  fest  vereinigt.  Bei  der  Obduktion  fand  man 
den  Mund  massig  geöffnet,  die  Ober*  tmd  Unterlippe  etwas 
stark  eingedrückt ,  die  Zunge  ni€bt  zwischen  die  Kinnlade 
eingeklemmt,  auch  nicht  angeschwollen.  Unter  der  Nase  und 
am  Kinne  waren  einige  schwach  sugillirte  Stellen.  Die 
H&nde  waren  geschwollen  und  sugillirt,  die  Finger  krampf- 
haft zusammengezogen.  Die  Gedsse  des  Gehirnes  und  sei* 
ner  Häute  enthielten  wenig  Blut.  Die  Lungen  strotzten  von 
dunkelbraunem  Blute  und  waren  mit  der  Pleura  costaKs 
völlig  verwachsen.  Der  rechte  Herzventrikel  war  mit  d^Oh 
kdbraunem^luie  angefüllL  Die  geschwellten  Lungen  waren 
ludhallig  und  enthielten,  so  wie  die  Luftröhre,  schaumiges 
dunkles  Blut  Die  grossen  GefSsse  der  Brust  zeigten  keine 
Biutanfullung.  Die  Gefässe  des  Magens,  so  wie  die  Milz,' 
waren  blutreich. 

Aus  diesem  Befunde  war  es  unzweifelhaft,  dass  der 
Tod  durch  Erstickung  erfolgte.  Bei  dem  hohen  Aher  der 
Denata  und  bei  der  Blutarmulh  kann  es  nicht  auffallen,  dass 
manche  Erscheinungen,  welche  den  Erstickungstod  bezeich- 
nen, nicht  wahrgenommen  wurden.  Die  Lage,  In  welcher 
die  Entseelte  gefunden  wurde,  sprach'  liir  eine  gewaltsame 
Erstickung.  War  auch  der  Druck,  welcher  auf  Mund  und 
Nase  ausgeübt  wurde,  nicht  stark  genug,  um  von  mA^  her 
die  Nasenlöcher  zu  verschliessen,  so  wurde  dadaroh  offen- 
bar der  Zutritt  der  Luft  zu  den  Lungen  vermindert  Das 
Einathmen  der  atmosphärischen  Luilwurdis^  hoch  unmö^- 
ficher  durch  die  Ueberstfilpöng  des  dteken  Rockes  aber  den 
Köpf  und  durch  das  Auflegen  des  Bettes. 

Konnte  auch  ein  geringes  Athmen  eine  Zeit  lang^  fort* 
gesetzt  werden,  so  Ist  dieses  bei  einer  74jährigen  Fran 
hicht  anzunehmen,  da  sie  durch  den  Schreck  ermattet  war, 
da  durch  das  Zusammenbinden  der  Hände  auf  den  Rieben 
ein  kräftiges  Aihenüholenin*  der  Röcheirilage  erschwert  wurde, 
da  endlich  bei  der  völligen  Verwachsung  der  Lungen  bei 
aehr  genirter  Lage  und*  gehindertem  Lultzutrftte  um  so  eher 
ein  Ersticken  erfolgen  likus^te/ 
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'  9&:  Mh  — -    Zweifelhafter  Totf  durdi  Brhomtking. 

Wenn  sieb  bei^  Vorhandensein  von  SugtMaÜonen  Mfi 
Halse  die  Zeichen  von  Ersäckimg  und  Schlagfioss  vdrfinden, 
sosobUes^  man  rnil  Reebt  auf  einen  Tod  durch  ErdroBse- 
kmf.  Fehlen  dieselben,  so  lässl  sieh  nicht  mit  Gewissbett 
auf  das  Gegenlheil  ein  Seblusft  ziehen.  Das  Outaebtetil 
musste  in  dem  hier  erörterten  Falle  zweifeihaft  ausfallen. 

Bei  einer  kräftigten  vierizigjährigen  Frau  fand  man  an 
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Für  einen  Erstiekungsiod  sprachen  die  blaurothe  Farbe 
des  Gesichies,  die  Rölhung  der  Binddtöut  der  Augen,  die 
dunkle  Farbe  der  Lungen,  des  Kehllcopfes  und  der  Luftröhre, 
die  BhUfüUe  in  den  Unterleibsorganen.  Auffallend  war  da- 
gegen die  Blutarmuth  im  Gehirne,  die  Blutleere  im  rechleo 
Herlen  und  in  den  Jugularvenen. 

60.  Fall.  ^,    Mord  durch  Er^rosselopg, 

tn  einem  Holze,  et^a  dreissig  Schritte  vom  Weg«  e»W 
femt,  wurde  ein  40  jähriger  kräftiger,  mttskolös^  Handds« 
mann  in  einer  halbsitzenden  Stellung  an  ehier  Tanne  erhängt 
gefunden.  Derselbe  war  vollständig  bekleidet.  Iii  den  Ta- 
schen seines  Rockes  fand  sich  eine. Brieftafel,  die  Papi«pe 
und  einen  Thaler  Papiergeld  enthielt.  Um  den  Hals  war 
ein  bunter  Sbwal  geschlungen  und  um  denselben  ein  Strick 
mit  einer  Schleife  nach  vorne  befestigt.  Das  vordere  Ende 
dieses  Strickes  befand  sich  in  einer  Hdhe  von  3  bis  3^^/^ 
Füss  um  eine  Tanne  gesehluagen.  Von  dct  Heersirasse  aus 
sah  man  auf  dem  mit  Moos  bewaidisdnen  Boden  deutlidM 
Spuren,  dass  ein  schwerer  Körper  vom  Wege  nach  dem 
Platte,  wo  der  Leichnam  lag,  geschleift  war.  Art  den  Knö- 
pfsn  der  Tucbweste,  womit  der  LeichiMan  bekleidet  war,  be«* 
merkte  man  eine  Menge  Grashalme,  welche  hinter  den  Knöpieo 
gehakt  waren  und  nach  den  Beinen  2u  herum  Hefen.  Der 
Kragen  des  Rockes  stand  von  den  Schultera  aufwärts  ge- 
zogen. 

Irt  dem  Forste  waren  zwei  Menschen  gesehen,  von  denen 
der^  ehie  den  Kopf  verbunden  hatte.  Nach  Aussage  eines 
Holzhauers,  der  d^n  Leicbnam  zuerst  bemerkte,  war  der 
rechte  wollene  Handschuh  zwischen  dem  Stricke  und  Shwal 
eingeklemmt,  dagegen  siass  der  linke  an  der  Hand. 

Der  Leichnam  war  5  Fuss  7^/,  Zol(  lang,  ohne  Zeicbeo 
der  FSuhiTSS,  das  rechte  äussere,  so  wie  das  linke  Ohr  bläa- 
lieh  gefärbt,  die  Stime  gesprenkelt  blau,  die  PupiUen  ni&sa% 
erweitert,  die  Anke  Oeffnung  der  Nase  mit;  geronnenem  Blute 
verstopft,  die  Lippen  fest  geschlossen  und  büuKcb  gefärbt, 
die  blasse  SEunge  zwischen  den  Zähnen  liegend.'  Auf  der 
rechten  Seite  des  Halses,  in  der  Gegeind  der  .Mitte  dea  Ua- 
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leikieAm»  nur  6  Uiilen  dftvon  entfeml,  eine  Htutverküzwg 
von  7  Linien  LSnge  und  1  Linie  Breite  mit  getroeknetem 
Blute  bedeeki,  auf  der  linken  Seite  des  Halses,  einen  Zoll 
von  dem  äusseren  Winkel  des  Unterkiefers  entfernt,  am  un- 
teren Rande  desselben,  eine  blutränstige  Hautstelle  von  6  Li- 
nien Länge,  4  Linien  Breite.    Das  Zellgewebe  war  hier  mit 
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von  Marke  befand,  waren  die  Havibedeetoingen  «nwrindert 
Kehlkepf  dnd  Luftröhre  waren  uäbteohädigt,  mk  gehaiiroifer 
»öttilieher  FJösaigkeit  versehen,  ihre  SebMonbaut  siark  ge- 
rölhot 

Die/bidiilieh*achwarEen  festen  Lungen  eolkieUien  schwar- 
aies,  mit  helleik)  Schaume  gemischtes  Blut,  in  der  linken 
Lange  war  dds  Blut  mehr  theerartig,  weaiger  sohaumig.  Die 
liebte  Herzhöhle  war  mit  schwarzem»  tbeeraitigent  fitute  ^ 
fällt,  ebeoeo  die  linke.  Bin  Btet  von  derselbem  NBescbaSso^ 
heil  war  in  den  grossen  Hohladem  zu  bemerken..  Im  Ge«- 
hirne  war  ein  grosser  Blutreichihum  aufzofliidefi. 

Auflallehd  war  die  blalriinslige  Beschaffenheit  beider 
Hdden,  Von  oben  bis  unten  war  auf  bei<ten  Seiten  die 
Haut  in  einer  Breite  von  9  Limen  geqaetsebt.  Die  Taaiea 
dartos^tirar  bia  auf  das  ZeHgewefae  blulrflnsiig»  die  Tunielt 
vagkialis  geröthet  Bei'm  Einschiiille  entleerte  sieh  ein  hat 
bes  Quentchen  Flflssigkelt. 

Dem  Obduktionsprotokolle  zufolge  ist  in  Terbindung  mk 
den  aktenmassigen  Thatsachen  ein  Tod  durch  Erdrossln 
kaum  in  Zweifel:  zu  ziehen. 

Die  blutrünstige  Beachafiienheit  der  Hoden  beweist,  dass 
ein  Angriff  auf  dkse  Tbeile  stattfand.  Dureb  den  heftigen 
Sofamerz  und  die  Einwirkung  auf  ^as  Nervensystem  wurde 
der.brafHge  Mann  kampfualähig^  und  es  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sich  Spuren  der  Gegenwehr  an  der  Leiche 
Diebt  vorfanden. 

Die  blutrünstigen  Stellen  am  Unterkiefer,  am  Kinne  und 
besonders  am  Halse  selbst  sprechen  für  äussere  Gewalt 
Da  man  auf  dem  Wege  Spuren  bemerkte,  dass  ein  Körper 
auf  der  Erde  geschleift  war,  da  man  an  der  Weste  und  an  den 
Beinkleidern  Grashalme  bemerkte,  da  man  aus  der  Richtung 
des  Kragens  schliessen  muss,  dass  der  Körper  an  demselb«! 
fortgezogen  wurde,  so  sprechen  diese  Thatsachen  mit  hoher 
Wahrscbeinüebkeit  dafür,  dass  der  Tod  durch  Erdrosseln 
WKi  meht  durch  Aufhangen  bewirkt  wurde.  Die  Strangula- 
tionantarke  beweist,  dass  der  Körper  noch  warm,  aufgehan«» 
Ipen  wurde,  dafür  spricht  die  pergamentarlige-Besobaffenbeil 
der  Strangrinne.    Für  die  grössere  Wahrsiehefariiehkeit  des 
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spit^reo  AnfMngFefis  spricht  naeb  die  Art  und  Weise,  wie 
d^r  E^hfingli^  gefunden  wurde.  Die  Mörder  haben  skh  niobt 
einmal  die  Zeit  genommen,  den  um  den  Hais  gewundenen 
Shwal  zu  enlTemeo,  der  b^'m  Erhängen,  hätte  d^r  Ange-* 
griffiene  noch  gelebt  *  die  Anlage  des  Striekes  und  dessen 
Wirkung  sehr  erschweren  musslc. 

Der  Verdacht  eines  Selbstmordes,  den  offenbar  die  IIövm 
der  zu  erregen  bemuht  waren«  beseitigt  sieh  schon  alleiü 
dadurch,  dass  die  Verletsungen  am  Hoden  vorgefunden  wuf«^ 
den,  dass  das  Erhängen  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Weise 
stattfand. 

61.  Fall.  —    Tod  durch  Erdrosseln  und  Erdracken. 

Ungewöhnlich  ist  folgender  Fall.  Ein  alter  scbwäieUieber 
70 jähriger  Greis,  mit  zwei  grossen  Leistenbrüchen  behaftet, 
war  in  der  Nacht  aus  seinem  Belle  aufgestanden.  Ein  im 
Hause  wohnender  Arbeiter  warf  ihm  von  hinten  ein  Hals- 
tuch um  den  Kopf,  verband  die  Enden  desselben  durch  fort- 
währeiides  Z«isammendrehen  im  Nacken,  legte  sich  auf  den 
in  das  Bett  hinsitikenden  alten  Mann  und  drückte  ihn  so  lange 
in  die  Betten,  bis  er  seinen  Geist  aufgab« 

Das  Gesicht  erschien  rolh,  die  Zunge  dunkelroth,  aber 
hinler  den  Zähnen  Hegend,  die  Uppen  blauroth.  Im  Nacken 
fanden  sich  1  Zoll  im  Durchmesser  hallende  Abstreifutogen 
der  Epidermis,  die  Haut  hatte  hier  ein  wachsgulbes  Aus- 
sehen; an  der  rechten  Seite  des  Halses  2  Lini^  breila 
Striemen.  Zellgewebe  und  Haut  hier  nicht  veiündert,  kein 
B>ul  ausgetreten. 

Die  dunkelbläulichen  Lungen  mit  der  Pleura  irerwadisen; 
auf  dem  Pleuraüberzuge  und  der  Oberfläche  des  unteren 
Lappens  der  rechten  Lunge  punktirte  Blutauslretungen.  Lun**  ^ 
gen  mit  Blut  von  dunkler,  nicht  schaumiger  Beschafifeoheit 
gel^U,  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  LuflitShjre 
geröthet  Das  in  seiner  rechten  Hälfte  sehr  schlaffe  Hers 
mit  dem  Herzbeutel  stark  verwachsen,  mit  wenig  flüssigem 
dunklem  Blule  gefüllt  Die  Dura  mater  stark  mit  dem  Schä- 
del verwachsen,  in  der  Gegend  des  Sinus  longitudinaiis  nni 
dßr  Araqhnoidefi  und*  Pia  mater  verwachsen,  die  GefäsM 
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d«r  Pia  mMef  von  Blut  strottend,  unler  det  Pick  Mater  iMte«- 
gerige,  «He  Windungen  des  Gehirnes  überslehende  Flüssige 
Üeit,  die  QnanUldt  einer  Unze  übersteigend.  Bei'm  [>arch- 
sobnitte  quoll  ans  der  RIndeneubslanz  viet  Blat  aus.  In  den 
SaHenventrikeln  war  wenig  Flflssigkeit  Die  Plexus  diorioidel 
stark  mit  Blut  gefüllt,  in  den  grösseren  venösen  Bluthaltem 
wenig  Blut  Dem  Befunde  nach  waren  die  Erscheinungen 
des  Schlagflusses  überwiegend.  Für  ^nen  gewaltsamen  Tod 
durch  Erdfosseln  sprachen  die  Spuretf  einer  Marke  im  Nacken. 
Bei  der  Breite  des  Tuches  entstanden  keine  Zerretssungen 
der  BlutgeflLsse.  Die  Blutaustretungen  entstanden  durch  das 
Eindrücken  in  die  Betten.  Sie  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
denjenigen,  welche  man  bei  Rindern,  die  im  Bette  erdrückt 
gfAindeA  wurden,  beobachtet  Zur  Erläuterung  führe  ich 
folgende  Beispiele  an. 

S2..65.  FalU    —    Erstick nngttod  kleiner  Kiedfr  dgrcii  Erdrflckei^ 

Das  Allgemeine  Landrecht  Th.  n  T.  20  ti.  738  bestimmt, 
dass  Mütter  und  Ammen  Kinder  unler  2  Jahren  bei  Nacht- 
seit  nicht  in  ihre  Betten  nehmen  und  bei  sich  oder  Anderen 
schlafen  lassen  sollen.  Das  neue  Strafgesetzbuch  hebt  diese 
Verordnung  auf,  die  bei  der  Häufigkeit  der  durch  Erdrücken 
kB  Bette  bewirkten  TodesflUle  verdient  hätte,  beibehalten  zu 
werden. 

Das  Resultat  der  Obduktion  im  Bette  erdrückter  Kinder 
war  in  vier  Fällen  folgendes: 

1)  Ein  2  Monate  altes,  wohl  genährtes,  gesundes  Kind 
war  von  seiner  Mutter  die  Nacht  in  das  Bett  genommen  und 
von  ihr  erdrückt 

Der  ganze  Körper  hatte  besonders  an  den  Oberschen« 
kein  bläuliche  Flecke,  aus  dem  Munde  floss  ein  hellrotber 
Schaum.  Die  Lungen  waren  dunkel  geröthet,  fest  und  we- 
nig knisternd  und  zeigten  auf  ihrer  Oberfläche,  namentlich 
am  oberen  Lappen,  eine  Menge  dunkelrother  Blutpunkte,  die 
durch  Abwaschen  mit  dem  Schwämme  nicht  entfernt  werden 
konnten.  Ausserdem  fand  sich  Bhit  unter  der  Lungenpleura 
ausgetreten.  Die  meisten  Blutaustretungen  fanden  sich  lin« 
kerseits.    Das  Gewebe  der  Lungen  ^at  blutreich,  die  Bron- 
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cbialädte  mit  schaumigem,  nur  wenig  geröltaetem  Schleimwas«» 
ser  gefüllt,  die  Innere  Fläche  des  Herzbeuleis  mit  Blotpunk«- 
ten  besetzt,  das  Herz  auf  seiner  äusseren  Fläche  mit  vielen 
E^hchymosen  bedeckt,  die  Gegend  der  Verbindung  der  V0r> 
hdfie  mit  den  Herzkammern  bedeutend  injizirt,  so  das«  na- 
nmitlieh  am  Austritte  der  Kranzgefässe  eine;  erbsengrosse 
mit  Blul  unterlaufene  Slelie  angetroffen  wurde.  Die  Rran&- 
gefässe  des  Herzens  strotzten  von  B|ut.  Der  rechte  Vorhof 
enthielt  ein  schwarzrolhes  Blutgerinnser  und  sehr  wenig  flfls« 
stges  Blut,  ebenso  verhielt  dich  die  rechte  Kamm^.  Die 
kinere  Fläche  des  Herzens  war  nicht  abnorm  geilrbt  In 
dem  linken  Vorhofe  und  Ventrikel  des  Herzens  war  eine 
grosse  Menge  dunklen,  schwarzrothen ,  dünnflüssigen  Bhites 
enthalten.  Die  aufsteigende  und  absteigende  Aorta  war  ganz 
mit  dünnflüssigem,  schwarzrothem  Blute  gefüHL 

Att  beiden  Seiteowandbeinen  fanden  sich  in  dem  Zellge* 
webe  der  Kopfbedeckungen  streifige  Blutaustretungen.  Die 
Gefässe  des  Gehirnes  und  seiner  Häute  massig  mit  Blut  gefüllt. 

2)  Verschieden  zeigte  sich  in  einem  anderen  Falle  der 
Befand,  wo  die  Mutter  beschuldigt  war,  ihr  neugeborenes 
Kind  erdrückt  zu  haben. 

Der  Leichnam  zeigte  nur  geringe  Spuren  von  FäulnisSi 
Am  gacnzen  Körper  bemerkte  man  die  Eindrücke  der  Klel^ 
dungsstücke.  Die  Nase  erschien  in  der  Mitte  etwas  platt 
gedrückt,  in  d^  Nasenlficbem  fanden  sich  Spuren  einge^ock- 
neten  Blutes,  die  Augenlider  beider  Augen  im  Süsseren  Win*» 
kel  röthlich  sugilUrt,  in  der  Ereile  von  1  bis  1  ^2  Linien,  das 
Gesicht  blan-rdthlich  gefärbt,  die  fesigeschlossenen  Lippen 
Fosenrotb,  das  Zahnfleisch,  sowie  das  Innere  der  Lippen, 
blauroth,  beide  Ohren  blauroth  gefärbt,  am  Halse  kleine  Ma«^ 
röthliche  Flecke,  die  Brust  in  der  Mitte  der  Herzgrabe  rosen^ 
rdthlioh  geerbt,  im  Naeken  und  Rücken  sti-eifenförmig  gtbil* 
dete  Todtenflecke,  die  Hände  fest  g^hlossen  xmd  auf  ihrer 
inneren  Fläche  blauröthlich.  Die  Kopfknochen  blauroth,  am 
rechten  Seitenwandbeine  in  der  Gegend  des  Wirbels  eine 
Zwetthalerstttck  grosse  dunkelblaurothe  Stelle,  eine  gleiche 
tiD  linken. 

Die  fest  mit   den  Nähten  verwachsene  Hirofaatit  war 
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Maupöthliclh  g;därbl ,  ihre  Venen  slark  mit  Blut  gsfullL  .  D^ 
rechten  Seile  des  WM»els  entsprechend .  Candeii  sich,  so  wie 
auf  der  linken  in  der  Dura  maier,  mehrere  kldne  Blntextra- 
nasale.  Ge^en  das  Hinlerhaupt  zu  waren  die  Gefösse  der 
Pia  maier  stark  mit  Blut  angerüllt.  Das-  welche  Gehirn  war 
sehr  blutreich,  die  graue  Masse  im  Verhältnisse  zur  weissen 
vorherrschend.  Beide  Seilen  ventrikel  enthielten  kein  Wasser, 
die  Adergeüechte  waren  stark  nnt  Blut  gefulU,  Sebhügei, 
Corpus  callosum  und  der  Himbalken,  sowie  der  Riechnerv, 
sehr  weich  und  stark  geröthet.  Das  kleine  Gehirn  erschien 
fesler,  war  aber  auch  seht  blutreich.  Der  Himknoten,  sowie 
das*  verlängerte  Mark,  waren  weniger  blutreich  und  von  ie* 
slerem  Gefüge  als  das  übrige  Gehirn.  Die  Sinus  dar  Grund- 
fläche mit  flüssigem,  schwärzliebem  Blute  gefüUt 

Die  linke  Lunge  war  dunkeUblauroth,  von  festerem  Ge- 
füge ^ie  gewöhnlich,  wenig  luflhaitig,  mit  flüssigem  Blute 
gefüllt,  die  rechte  slark  blauroth  marmorirte  Lunge  sehr 
luflhaitig  und  stark  mit  flüssigem,  schwärzlichem  Blute  ver- 
sehen. Der  linke  Ventrikel  des  stark  muskulösen  Herzens 
völlig  leer,  der  rechle  mit  einer  geringen  Menge  flüssigen 
schwarzen  Blutes  angefülll.  Der  linke  und  rechte  Vorhof 
enthielten  wenig  flüssiges  Blut  Lnflröhre  und  Bronchien 
waren  mit  flüssigem  blutigem  Schaume  gefüllt,  Lungenvenen 
und  Hohlvenen  enthielten  viel  flüssiges  Blut. 

In  der  Brusthöhle  fand  sich  ein  kleiner  Eßlöffel  voH 
flüssigen  schwärzlichen  Blutes  vor.  In  den  blutführenden 
Organen  des  Unterleibes  ein  grosser  BlutreichthuoL 

3)  In  einem  dritten.  Falle  halle  eine  Frau  in  der  Tnia«> 
keoheit  ihr  halbjähriges  Kind  erdrückt.  Man  fand  die  Leiche 
nach  drei  Slunden  von  natürlidier  Wämoe,  mit  ruhigen  Ge- 
sichtszügen und  blaurölhlicheo  dem  Bücken  entlang  verlau* 
fanden  Todtenfleckon.  Bei  der  am  folgenden  Tage  Nachmit- 
tags vorgenommenen  Obduktion  zeigte  sich  dei  weiblicbe 
wohlgenäbiie  Körper  kalt,  die  Gelenke  schlafi"  und  biegsam. 
Ziemlich  dunkelblaue  Igdtenflecke  fanden  sieh  ausser  dem 
sdhon  bemerkten  über  die  Hüften,  dbn  Ober-  und  Unterschen- 
kel beider  Seiten  und  auf  der  rechten  und  linken  Seite  der 
ftnist  vertujeitet 
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Öla  Zim^e  ragte  zwischen  den  Kleffern  3  Linien  hervor, 
sah  etwas  bhnig  aus,  die  Lippen  zeigten  einen  dunkelbrau- 
nen Rand  von  einer  Linie  Breite,  der  After  war  geöffnet. 

Bek  Oeffhung  def  wegen  Verdachtes  der  Erstickung  zu- 
erst vorgenommenen  Brusthöhle  entleerte  sfch  aus  den  durch- 
tehnttienen  kiemen  Venen  der  Hautbedeckuni^en  ein  dönn- 
flössiges  schwarzes  Blut.  Die  Lungen  füllten  die  ganze  Brust- 
bölile  aos,  ^as  Herz  war  bis  auf  •/4  Zoll  Breite  und  1 V4  Zoll 
Lftifffe  von  der  linken  Lunge  bedeckt.  Die  rechte  Herzkam- 
mer und  theilweise  die  rechte  Vorkammer  war  mit  diann- 
flfteslgem  schwarzem  Btnte  angefAllt,  die  linke  Herz-  und 
Verkamtner  leer.  Die  absteigende  und  aufsteigende  Hohlader 
ehihiell  dOnnflössiges  schwarzes  Blut.  Die  Lappen  der 
bnKivi«blauen  linken  Lunge  fühlten  sieh  ziemlich  hart  an,  der 
untere  zeigte  auf  seiner  Oberflache  röthllche  Flecke  von 
2 — 3  Linien  Durchmesser,  der  unlere  Lappen  der  rechten 
Lunge  halte  ebenfalls  eine  braun-bl5uliche,  aber  weniger  starke 
Farbe  als  die  der  linken  Lunge.  Die  Oberfläche  halte  ein 
gesprenkeltes  Aussehen;  während  der  obere  Lappen  schwam- 
mig war,  zeigte  sein  unterer  Theil  eine  derbe  und  feste  Be- 
schaffenheit. Auf  der  hinleren  Fläche  waren  beide  Lungen 
tief  braun-blau  gefärbt  Ihre  Konsistenz  war  derb.  Die  an- 
gegd>eneu  rdthliehen  Flecke  drangen  ungefähr  eine  Linie 
in  4lie  Tiefe  und  waren  nicht  mit  Blut  gefüllt.  Bei*m  Durch- 
sotineiden  erschien  die  Substanz  der  linken  Lunge  kirsch- 
braunröth,  die  der  rechten  hellroth»  Die  linke  Lunge  enthielt 
mehr  hellrothes,  die  rechte  röthlich-schaumiges  Blut.  Beide 
Lungen  schwammen  selbst  in  einzelnen  Stücken.  Die  Sehleim- 
hflfut  des  Rehtkopfbs  und  der  Luftröhre  war  blass,  der  Kehl- 
deckel stand  aufrecht  Die  derbe  braune  Leber  enlleerte 
bei*m  Durchschneiden  viel  dünnflüssiges  schwarzes  Blut 
Die  Pfortader  enthIeK  viel  Blut  von  gleicher  Beschaffenheit, 
befde  Nieren  viel  dünnfKissiges  Blut. 

Nach  Entfernung  der  Kopfschwarte  fhnd  sich  in  der 
Knoohenhaut  und  im  25ellgewebe  in  6er  Gegend  des  olleren 
hinteren  Therles  des  rechten  8cheitell>€ines  eine  BlulsugHla- 
tion  von  2*/,  Linien  Durchmesser.  Die  weiche  Hirnhant  war 
mit  Blut  öberfölH,  welches  geronnen  war,  der  grosse  lange 
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BluUeiter  war  ausser  einigen  Btutfasem  leer,  die  Vertieftin^n 
des  Gehirnes  mit  Blutfasem  angefüllt  Bei  der  Duretisehiici- 
dung  der  normalen  Hirnsubstanz  zeigten  sich  sowohl  in  der 
grauen,  als  auch  weissen  Substanz  viele  Blutflecke  in  der 
Grösse  einer  Nadelspitze*  Auf  dem  Grunde  des  Cehinie« 
enthielt  die  Pia  mater  viele  9Uufa8er0.  Die  QuerbiaCtetlef 
enthielten  l^t  Quentchen  heHrother  FIttssigkeii. 

4)  Nicht  ganz  so  charakteristisch  sprachen  in  etneiii 
vierten  Falle  die  Ergebnisse  der  Obduktion  für  Erstickuiig 
durch  Erdrücken  im  Bette. 

Ein  sieben  Tage  altes  Kind  wurde  todt  m  Bette  gefun- 
den. Das  Gesicht  erschien  nicht  geschwollen,  nur  das  rechte 
Ohr  war  hochroth  gefärbt.  Die  ganze  KörperoberQlche  halle 
eine  röthüche  Farbe,  besonders  die  vordere  Seite«  imr  HiMMde, 
Finger  und  Nägel  waren  bläulich  gefärbt.  Die  Zunfe  Tagte 
eine  Linie  zwischen  den  Kiefern  hervor,  ohne  angas<AwoUea 
zu  sein.  Nach  Ablösung  der  hliuligen  Ropfbed^okufigen 
zeigten  sich  dieselben  hinterwärts  bedeutend  von.Blul  fe* 
röthet,  in  der  Gegend  der  Verbindung  mit  dem  Hinterhauple 
war  das  rechte  Scheitelbein  bis  '/4  Zoll  obedialb  des  An^ 
gulus  mastoideus  sch^arzroth  gefärbt,  ebenso  das  Unke 
Scheitelbein  längs  der  E^eiinaht  drei  Zoll  in  der  Länge  und 
einen  Zoll  in  der  Breite.  Die  Knochen  waren  ueverieUl,  die 
des  Scheitelbeines  an  ihrer  inneren  Fläche  bis  naeh  dem 
Hinterhaupte  zu  sehr  blutreich  um)  stark  geüotbet.  Der  Si- 
nus longjtudinalis  enthielt  wenig  Blut.  Die  Gefösse  der  Pia 
mater  waren  besonders  da,  wo  die  Knochen  gei^thet  wikfen, 
sehr  mit  Blutfasern  gefüllt  Auf  dem  hifUereo  Theile  des 
Zeltes  lagen  unter  der  Dura  mater  15  Gran  dicken  sebwar- 
zen  Bkites.  Auch  die  Sinus  laterales  uod  Sinus  p^rpe&di« 
oulares  enthielten  ähnlich  beschaffenes  Blut. 

Beide  die  Brusthöhle  ausfüUeode  Luugen  hattea  eine 
dunkel -braunrothe,  mit  schwarzen  Flecken  geaiisehle  War- 
buog  und  enthielten  schwarzes  dickes  Blut.  Die  linke  Herz- 
kammer f^ste  wenig,  die  rechte  mehr  dickes  eebwiuraes 
Blut.  Luftröhre  und  Bronchien  waren  mit  etwas  rötfali^eai 
Schleime  versehen. 

Der  rechte  Lappen  der  Leber  war  sehr  dunkel  geiärbi 
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und  Walffefoh.  Der  htike  wenlffer  dunkle  fast  blulleer.  Der 
Magen  war  etwaa  ^riHhet,  in  der  MWz  fand  sich  viel  Blut, 
aueh  In  den  Gelassen  des  Gekröses  und  in  den  grossen 
Venen  des  Unterleibes.    Die  Orinblase  war  leer. 

«6.  Fall.  —    Tod  duvcli  Erhingen. 

Eine  35  jährige,  kräftige,  wohlgenährte  Frau  wurde  an 
einem  5  Linien  starken  Stricke  auf  dem  Boden  erhängt  ge- 
funden. Um  den  Hals  herum  lief  eine  V2  ^'s  */^  Zoll  breite 
bräune  Rinne  mit  pergamentartiger  Haut,  über  den  unleren 
Theil  des  Schildknorpels  des  Larynx,  ^j^  Zoll  breit  anfan- 
gend, von  da  nach  oben  in  derselben  Breite  3  Zoll  links 
veriÄufend  und  von  hier  nach  der  Mitte  des  Hinterhauptbei- 
nes als  einfache  Sagillalion  sich  fortsetzend,  wo  man  ihre  Spur 
ganz  verliert,  rechterseits  mit  Vj  Zoll  Breite  anfangend ,  ^/^ 
Zoll  quer  lanfetid  und  sich  von  da  einen  Zoll  nach  oben  als 
pergamentartig  erstreckend  und  in  eine  Sugilfation  von  blas- 
ser Röthe  übergehend,  welche  die  rechte  Seite  des  Halses 
unter  dem  Ohre  einnimmt,  im  Nacken  selbst  aber  keine 
Spur  zurücklassend.  An  der  linken  Seite,  welche  der  zuge- 
zogenen Schlinge  entsprach,  war  die  Haut  theilweise  abge- 
rieben, unterhalb  der  Strangrinne  erschien  der  Hals  beson- 
ders ifi  der  Gegend  der  Schilddrüse  etwas  geschwollen.  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Rinne  war  die  Haut  hornartig  anzufüh- 
len, das  Gewebe,  mit  der  Loupe  betrachtet,  zeigte  sich  gerö- 
thet,  mit  blosen  Augen  angesehen,  erschien  die  Farbe  der 
Strangrinne  nur  gelb.  Bdde  Musculi  platysmamyoides  waren 
stärker  gerötheu  Die  Schilddrüse  und  ihre  Venen  stark  ge- 
schwellt.  Das  Comu  superius  carlilaginis  thyreoideae  war 
von  deni  Schlldknorpel  selbst  getrennt,  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  und  die  Stimmritzenbänder  geröthet. 

Die  Gesichtszüge  erschienen  ruhig,  die  Gesichtsfarbe 
blass,  der  Mund  fest  geschlossen,  die  Zunge  angeschwollen, 
die  Lippen  blass,  an  der  rechten  Seite  in  der  Zunge  Ein- 
drücke von  den  Zähnen.  Im  Gehirne  fand  man  Blutreich- 
thum,  im  rechten  Ventrikel  seröse  Ergiessungen,  im  linken 
Blutextravasat. 

Die  rechte  mit  der  Pleura  verwachsene  Lunge  hatte  eine 
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dunkelblaue  Farbe  und  war,  wie  die  Uske  ebenso  betdiaffene, 
mit  Blut  getränkt,  das  dünnflüssig  sebwara  und  achauiBig 
aus  den  Schnittflächen  bervorquolL  Der  untere  Lappen  der 
rechten  Lunge  war  ödematös*  Die  hintere  Fläche  beider 
Lungen  schwarzroth,  die  Luftröhre  mit  dünnem,  schaumigere, 
schwarzrothem  Blute  angefötlt,  die  grösseren  Gefässe  der 
Brust,  so  wie  das  schlafle  Herz  blutk^er.  Verbättfiissmässig 
viel  Blut  enlhiellen  die  Unlerleibseingeweide,  insbesondere 
die  um  das  Doppelte  vergrösserle  Milz,  Aus  , den  Nieren  er- 
goss  sich  bei'm  Ein^hneiden  dünnes  schwarzes  Blut,  4er 
Uterus  enthielt  in  seiner  Hohle  Menstrualblut 

Die  Obduktion  lässt  besonders  eine  nähere  Beschreibung 
der  Trennung  des  oberen  Hernes  des  Schildknorpels  vermis- 
sen, wir  entnehmen  nicht,  ob  es  durch  den  Strang  getrennt 
wurde,  die  Beschreibung  der  abgeriebenen  Hautstellen  aus 
der  Geschwulst  in  der  Gegend  der  Schilddruse  ist  nicht  ge- 
nau genug;  aus  der  Obduktion  lässt  sich  aus  diesen  Grün- 
den nicht  nachweisen,  ob  ein  freiwilliges  Erhängen  oder  ein 
Tod  durch  Erdrosselung  stattfand. 

67.  Fan.  —    Tod  durch  Erhfingen.    Zweifelhafter  Selbstmord. 

Ohne  Kenntniss  der  aktenmässigen  Thatsacben  wände 
im  vorliegenden  Falle  das  Gutachten  höchst  zweifelhaft  aus« 
gefallen  sein.   Sie  klären  uns  erst  über  den  Befund  näher  auf. 

Eine  20  jährige  massig  starke  Person,  im  fünften  Monate 
schwanger,  wur<ie  an  einem  Eichenbaume  mittelst  ihres  e\* 
genen  Halstuches  so  aufgeknöpft  gefunden,  dass  sie  den 
Erdboden  nicht  mit  den  äussersten  Fus^sspiLzen  erreichen 
konnte.  Ein  baumwollenes  Tuch  war  von  einem  Zipfel  bis 
zum  gegenüberstehenden  strangarlig  zu^mmengielegt»  durch 
einmalige  kreuzweise  Umschnürung  seiner  Enden  und  endlich, 
durch  förmliche  Zusammenknüpfung  nach  Art  einer  arabi- 
schen 8  in  zwei  Schlingen  zusammengelegt  gewesen,  von 
denen  die  eine  den  Baumstamm,  die  andere  den  Hals  der 
Denata  umschlang.  Ueber  einem  ^4  ^^^^  starken  Zweite 
konnte  man  noch  die  Stelle  bemerken,  wo  der  Strang  gele- 
gen hatte.  An  der  Seite  des  Baumes  befand  sich  der  Kno- 
ten in  den  äussersten  Zipfeln  des  Tuches. 
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Bei  der  Sektion  fttfld  man  die  Zwnge  einen  Zoll  lang 
an»  dem  Munde  herausslehend,  zwischen  beWen  Zahnreihen 
eingeklemmt,  dick  geschwollen  nnd  dnnkel-braanrolh.  Am 
Halse  eine  fast  einen  Zoll  breite,  mnmienarlige,  lederhärle, 
btindformige  Vertrocknung  der  Lederhaul,  die  sich  durch 
braungelbe  und  gelbe  Färbung  markirle.  Sie  begann  im 
Nacken  in  der  Höhe  des  vierten  Halswirbels  und  verlief  in 
wagrechler  Richtung  an  der  linken  Seile  des  Halses  herum, 
dann  an  tJer  vorderen  Seile  des  Halses  dicht  unler  den  ho- 
rizontalen Aesten  des  Unterkiefers  hindurch,  zwischen  diesen 
und  dem  Schildknorpel  des  Kehlkopfes  entlang  zur  rechten 
Halsseile  hin,  daselbst  aber  sowohl  von  vorne,  als  auch  vom 
Nacken  her,  schräg  zum  Winkel  des  rechten  Unterkiefers  in 
die  Höhe  steigend  nnd  in  dessen  Nähe  sich  verlierend.  Im 
Nacken,  an  der  linken  Seile  des  Halses  und  vorzugsweise 
an  der  vorderen  Seite  des  Halses,  oberhalb  des  Kehlkopfes 
bis  zum  unleren  Rande  des  rechten  Unterkiefers  war  sie  am 
stärksten  ausgebildet,  dunkler  gel^rbt  und  stärker  verdichtet 
als  gegen  die  rechte  Hatsseiie  hin.  Spuren  von  Quetschung 
und  Blutaustritt  waren  nicht  zn  bemerken. 

Da,  wo  diese  harte  Rinne  unter  dem  Kinne  verlief,  sah 
man  einfe  Zoll  breite  und  etwa  über  einen  Zoll  lange,  gegen 
die  Spitze  des  Kinnes  etwas  nach  rechts  liegende,  stark 
dunkel  geRirble,  vertrocknete  Hautstelle. 

Beide  Karotiden  und  Hohlvenen  waren  stark  mit  flussi- 
gem, auch  in  den  Schlagadern  des  Herzens  dunkel  ge^rbteöi 
Blute  gefüllt-  Nirgends  war  Blut  ausgetreten.  Der  Kehlkopf 
war  nicht  verletzt.  Die  rechte  Hälfte  des  Herzens  enthielt 
wenig  dunkles  flussiges  Blut,  die  linke  dagegen  etwa  vier 
EsslöfTel  dickflüssiges,  dunkel  -  violettrothes  schmieriges  Blut. 

Beide  Lungen  waren  knisternd  und  schwammig  und 
enlhlelten  eine  massige  Quantilät  schaumiges  dunkles  Blut. 

Ungeachtet  der  sich  herausstellenden  Schwangerschaft 
fanden  sich  die  Organe  der  Bauchhöhle  blutleer. 

Am  Schädelknochen  zeigten  sich  die  Blutleiter  der  har- 
ten Hirnhaut  mit  flüssigem  dunklem  Blute  überfüllt.  Spuren, 
die  auf  geleistete  Gegenwehr  schliessen  Hessen,  wies  die 
Ot>duktion  nicht  nach. 
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Diesem  Befunde  zufolge  lässt  sich  ein  Tod  durch  Sehlag- 
fluss  nicht  verkennen.  Für  die  WabischeioUcbkeii,  dass 
Denata  sich  nichl  erhängte,  sondern  durch  fremde  Hand 
um's  Leben  gebracht  wurde,  spricht  insbesondere  der  braiu- 
gelbe  vertrocknete  Fleck  unter  dem  Kinne.  Die  dunkle  Fär- 
bung lässt  auf  die  anhaltende  Einwirkung  eines  starken 
Druckes  gegen  die  über  dem  Kehlkopre  gelegenen  Xheile 
schliessen,  wodurch  Unterbrechung  des  Athmens  und  Stockung 
des  Blutumlaufes  im  Gehirne  erzeugt  werden  konnte«  Dieser 
Fleck  setzt  die  Anlegung  fremder  Hand,  spätestens  im  Mo- 
mente des  AbSterbens,  voraus.  Der  Knoten  des  tun  den  Hals 
gewundenen  Tuches  hätte  wohl  eine  starke,  1  Zoll  breite 
Quetschung  neben  der  Strangrinne  bewirken  könoea.  Da  er 
jedoch  ein  einfacher,  in  zweimaliger  Kreuzung  der  Enden 
bestehender,  also  meist  am  Tuche  anliegender,  nicht  starit 
vorstehender  Knoten  war,  so  ist  nicht  anzunehaien,  daes  er 
jene  von  der  Strangrinne  hin  mehr  als  einen  Zoll  lang  und 
etwas  mehr  zur  rechten  Seite  abweichend  verlaufende  Quet- 
schung der  Haut  bewirkt  hätte^  Gegen  die  EnVstebung  des 
Fleckes  durch  den  Tuchknoten  spricht  noch  der  Umstand, 
dass  derselbe  am  Baumstämme  sitzend  gefunden  wurde- 
Betrachten  wir  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Denata  erhta(i 
gefunden  wurde,  so  jnuss  es  mehr  als  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  sie  sich  selbst  erhängte.  Der  Leichnam  hatte 
eine  Länge  von  yier  Fuss  zehn  Zoll,  während  der  Zacken« 
an  dem  man  die  Frau  erhängt  fand,  von  d^m  Erdboden 
sechs  Fuss,  sieben  und  ein  halb  ZoU  entfernt}  wan  Sie  wurde 
in  einer  Stellung  erhäo^t  gefunden,  dass  sie  den  Erdboden 
niQht  mit  den  äusserslen  Fussspitzen  erreichen  konnte.  Die 
Schlinge  wurde  in  Form  einer  ß  vorgefunden,  ein  Theü  un>- 
•schlang  den  Hals,  der  andere  den  Baumstamm,  an  der  Seite 
des  Baumes  war  der  Knoten  zugeknüpft.  Ein  Aufhängen 
durclf  eigene  Hand  setzt  voraus,  dass  der  Kopf  in  eine 
Schlinge  gesteckt  wurde,  und  dass  durch  die  Schwere  des 
Körpers  die  Schlinge  sfch  zusammenzog,  nothwendigerweise 
durfte  die  Schlinge  nicht  zu  eng  sein,  um  den  Kopf  durch- 
zulassen ;  wie  erklärt  sich  aber  dann  die  AicbUmg  der  Strang- 
rinne um  den  ganzen  Hals  und  Nacken?  Bei  Selbstmtolem 
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v#rli^f  dio  ScUioge^  wie  wir  dieses  ia  dererslen  Abibeiluqg 
dieser  LeicbeoöffauDgea  aus  einer  Anzahl  von  Fällen  nach- 
gewiesen halj^eo,  schräg  nach  den  Ohren  zu;  es  wird  ein 
£|eier  Zwischeiuraum  bemerkt,  wo  keine  Spur  einer  Slrang- 
riooe  w|ihr{&uneha)en  ist  Für  Aufhängen  durdi  fremde 
Hand  möchl^  noch  die  Stärke  der  Strangrinne  sprechen,  die 
voraussetzt,  dass  der  Hals  mit  Gewalt  zusammengeschnürt 
wurde.  Die  Schlinge  sass  so  fest  am  Baume,  dass  die 
Borke  desselben  durch  die  Strangrinne  eingeschnitten  war. 
Der  Mangel  der  Spuren  gelieferter  Gegenwehr  erklärt  sich 
eiAlach  .dadurch,  dass  Denaia  erst  erdrosselt  und  sodann 
erhängt  wurde.  Denken  wir  uns,  dass  die  Frau,  nachdem 
sie  erdrosselt  war,  gegen  den  Baum  gelehnt  wmrde,  das^ 
sodfipp  <Me  Schlinge  um  den  Hals  gelegt  und  am  Aste  des 
Baumes  befestigt  wurde,  so  lässt  sich  die  Möglichkeit  nichi 
^bläugnen,  dass  ein  kräftiger  Mann  allein  im  Stande  war, 
cKeselbe  auiCzuhängen.  Eine  Strangulationsmarke  mit  perga- 
Bseotartlger  Vertrocknung  konnte  sehr  wohl  an  der  Leiche» 
4ie  noch  warm  war,  als  sie  aufgehängt  wurde,   entstehen. 

68.  Fall.  -^    Misshandlungen    am    Kopfe.      Spur   einer    Strangrinne. 
Zweifelhafte  Ursache  des  Todes. 

.  AtM)h  für  die  gerichtliche  Medizin  gilt  der  alte  Satz; 
Practica  est  multiplex.  Wie  verwickelt  ein  Fall  sein  kann, 
auf  wie  viele  Punkte  der  Physikus  seine  Aufmerksamkeit 
zu  richten  hat,  zeigt  folgendes  Beispiel. 

DiA  Frau  eines  Webers  lebte  mit  ihrem  Manne  höchst 
ungiückUoh  und  lernte  schon  früh  erkennen,  dass  Ehestand 
li^ehesland  ist.  Ihre  Gesundheit  wurde  durch  die  Gemüths- 
bewegungen  ai^egriffen,  sie  wurde  hysterisch  und  verfiel 
häufig  in  Krämpfe,  die  mit  den  epileptischep  Aehnlichkeit 
gehabt  haben  sollen.  Im  Monate  Julius  18 —  wurde  sie 
dttJ^h  ihren  Mann  auf  die  roheste  Weise  gemisshandelL 
Derselbe  schlug  sie  auf  den  Kopf  und  in  das  Gesicht,  fasste 
l|ie  mit  beiden  Händen  in  das  Qenick  und  drückte  sie  in 
eio^  Mistpfütze,  Hier  soll  sie  in  Krämpfe  und  Bewusstlosig- 
k€ut.  verfallen  sein.  Ihr  Mann  trug,  sie  in  Gemeinschaft  m'it 
eiMr  Bekaimlen    auf  den   Boden.    Sie    wurde  hier  in  ein 
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Bett  geleg^t.  Eine  Viertelstunde  nachher  land  man  sie  in 
knieender  Stellung  erhängt:  an  einem  Sparren  des  Bodens 
war  ein  Strick  befestigt,  der  mit  zwei  Enden  herabhJDg. 
An  dem  kürzeren  Ende  befand  sich  eine  Schlinge,  die  durch 
Durchstechen  des  Strickes  in  das  herabhängende  Ende  ge- 
bildet, aber  nicht  befestigt  war.  Unterhalb  der  ScbKnge 
gingen  zwei  aufgefranzte  Enden  aus.  Befestigte  man  mit 
denselben  das  durchgesteckte  Ende  der  Schlinge,  so  erhielt 
sie  so  viel  Festigkeit,  selbst  einen  schweren  Körper  zu 
tragen.  Bei*m  blossen  Anstossen  an  die  Schlinge  soll  der 
Leichnam  auf  den  mit  Heu  belegten  Boden  gefallen  sein. 
Der  Körper  war  noch  warm.  Wiederbelebungsversuche 
blieben  erfolglos. 

Bei  der  Obduktion  fand  man  einen  schwachen  Eindruck, 
der  um  den  Hals  herum  lief  und  von  dem  Ende  des  einen 
Zitzenfortsatzes  bis  zu  dem  der  anderen  Seite  verKef ,  er 
war  zwei  Linien  breit  und  zeigte  sich  schwach  sugitiirt 
In  der  Gegend  des  rechten  Winkels  der  unteren  Kinnlade 
theilte  sich  dieser  Eindruck  in  zwei  Sehenkel,  wovon  der 
eine  abweichend  nach  der  Gelenkverbindung  der  unteren 
Kinnlade  mit  dem  Oberkiefer  verlief. 

An  der  Nasenspitze,  auf  der  rechten  Wange,  am  Ober-* 
kiefer,  in  der  Gegend  des  Antrum  Highmori,  an  dem  linken 
Augenlide,    am    rechten  und  linken  Ohre  und  insbesondere 
am   rechten  Oberarme  fanden  sich  V4  Zoll  lange  exkoriirte 
Stellen. 

Die  Farbe  des  Gesichtes ,  des  Halses  und  Nackens  war 
blutroth.  Die  Zunge  lag  hinter  den  Zähnen,  der  Mtmd  war 
geschlossen.  Aus  dem  Munde  floss  eine  rothbräonliehe 
Jauche.  Die  Gehörgänge  und  das  Gesicht  waren  mit  Mist- 
jauche bedeckt. 

Die  Gefdsse  des  Gehirnes  zeigten  sich  ziemlich  bhitSeec» 
Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  LuHröhre  war, 
besonders  die  des  ersteren,  dunkel-schwärzlich-rdlhlich  ge« 
Urbt  Die  Lungen  erschienen  schlaff,  graublau,  nach  dem 
Rücken  zu  schwaneblau  und  enthielten  dunkel-schmieriges» 
schaumiges  Blut  Die  Gefässe  des  Herzehs  waren  blutleer» 
und  es  enthielten  die  Vorhöfe  nur  wenig  diekflGssifes  schwur- 
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IM  Bl«t  fite  intiere  Htut  der  OaMsM  86i«l6  eiae  9«temitr* 
tnige  Bchixiiitei^B  Röthe.  D^  iwhte  und  UdI»  VentriteA 
waren  von  Luft  stark  aufgetrieben. 

Die  Verbindong  des  erstefi  und  aweiien  Halawirbelft  soll 
mgewdtinlich  lose 'gewesen  sein,  hier  fand  sich  in  derHani 
und  im  Zellgewebe  ein  geringer  Erguss  geronnenen  Blaiea^ 
Die  Hänle  des  Rüekenmarkes  waren  ungewdhiriieh  ge*» 
röthei.  Aus  dem  Wirbeikanale  floss  eine  grosse  Menge 
schwarzes  Blttt  aus. 

Die  Schleimhaut  des  Mageas  war  leicht  gerMiet  und 
emhlelt  noch  viel  Speisebrei.  Die  gröss«ßen  6elRase  daa 
Unterleibes  eothielten  verhältoissmässig  viel  Blut 

Die  Obdueenten  entacbleden  sich  dahin,  dass  der  Tod 
durch  Apoplexie  in  Folge  einer  Subluxation  des  erstM  und 
zweiten  Halswirbels  eifolgt  sei.  Dieses  Gutachten  koniHe  um 
so  weniger  genügen,  da  mli  Bestimmtheit  aus  der  Obdofe* 
tion  eine  Subluxation  der  Halswirbel  sich  nicfat  nachweiseii 
hesB,  und  eine  lose  Verbindung  der  Halswirbel  durch  Dek« 
nung  des-  Uganientum  InlerveTtebrate  recht  gtft  entsteheD 
kann.  Ein  von  dem  betreffenden  Geriehle  emgefonlertes  Re* 
vlslons-Gutachten  des  MedtttnaUCollegii  hatte  sieb  voiaög^ 
lieh  mit  der  Beantwortung  folgender  Fragen  au  befassen: 

1)  Starb  Denata  in  Folge  der  Misshandlungen? 

2)  Wurde  sie  durch  das  Eintauchen  in  die  Mistpffitse 
ertränkt? 

3)  Wurde  sie  lebend,  oder  noch  scimntodt,  aadi« 
dem  sie  die  Misshandlungen  erlitten  hatte,  aufgehängt? 

4)  Hing  sie  sich  selbst  auf? 

Das  Guiachten  entschied  sich  dahin: 

1)  Denuta  starb  nach  Allem,  was  sich  theils  aus  dem 
Obduktionberichte,  theils  aus  den  UntersuchuAgsakten  ^gibt, 
an  Erschdttenmg  des  Bückenmarkes  i  und  dadurch  bediflgteff 
nervöser  Apoplexie,  nicht  als  nothwendige  Folge  der  Ver* 
letzung,  vielmehr  herbeigeffibrt  doreh  die  eigenthümliche 
Sörpert>eBehafiRBaheii.  Die  Denata  war  eine  reixbare  hysteri* 
sehe  Frau  und  verfiel  häufig  in  Krämpfe  und  Ohnmacht 
Da  die  Obdskiion  Spuren  bedeutender  Misehandlungen  am 
Kopfe  meht  nachweist,  so  wird  es  mehr  als  wabraehoin* 
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lieh»  dass  GemtMitiMwegiiBgeii,  ^ie  bei  v^QÜem  Magaa  nocb 
ii^lheiHger  «inwifkee  nusMen,  die  nerväse  AufrogUDg 
steigerten. 

2)  Die  EiVf^e,  ob  «e  duroh  Eintauchen  in  die  Mistpfütze 
siaA,  ist  leider  [Bit  Bestimmllieit  niebt  zu  beantworten,  da 
<äe  Obdozenten  die  Obduktion  zu  oberfläeblieh  vomabmen, 
wie  dietes  i>es<»ider9  aus  der  fiefliierkung.  hervorgebt,  daßs 
die  Ventrikel  des  Herzens  von  Luft  aufgetriebea  gewesen 
sein  sollen,  während  die  Vorkammern  leer  waren. 

3)  Was  den  dritten  Punkt  anbelangt,  so  stiaimeB  die 
meisten  Zeugenaussagen  darin  uberein,  dass  Denata  aehoa 
todt  nach  dem  Boden  gebraoht  warde.  UnwahrsebeiBÜeb 
ist  es  überdiess,  dass  sie  sieh  selbst  eiiHag,  betrachten 
«Pir  die  Beschaffenheit  der  Sdyinge.  Sie  sobnärte  den  Hals 
ai>eht  ausammeit,  konnte  deshalb  auch  die  Nerven  undGe* 
fasse  des  Halses  nicht  voUst&ndif  susamsAendrucken.  £iB» 
SD  lose  Schlinge  kennte  Erschekiungen,  wie  sie  die  Sektioo 
darbietet,  als  da  sind:,  blaue  Farbe  des  Gesichtes,  unger* 
wöhnUcfae  Röthe  des  fibuekemnadcee ,  nicht  bewlrkeo. 

4)  Die  vierte  Frage  ist  mitbin  zu  vemeineD«  Die  sufU^ 
Hrten  Steilen  am  Halse  sind  leider  nicht  genügend  bescbri^ 
ben»  Effttfarungsgemiss  ehtstehen  sie  auch  an  Leichen,  so 
lange  der  Körper  »och  wann  ist  Sie  kennen  daher  keinen 
Beweis  abgeben,  dass  Denata  sieh  noch  lebend  erhängte. 

Nicht  ohne  Interesse  erscheint  es,  dass  Inkuipat  sieb 
durah  Selbstmord  der  verdienten  Strafe  entzoc^  und  sich  im 
Gefängnisse  erbängte.      ^ 

69.  Fall.  —    Tod    durch  Erdrosselung    durch   Unterschiebung    eioet 
Knebels  unter  das  Halstuch. 

Der  berühmte  General  Piobe^ru  wurde  bekanntU^^ 
erdrosselt  mit  dnem  Halstuohe  auf  dem  Bette  liegend  ge- 
ftmden.    Aehnich  ist  v(»r}iegender  FaH: 

Ein  60 jähriger  kräftiger  ftfann  wucde  erdrosselt  g^lun^ 
dem  Sem  Hdistuch  war  um  den.  Hals  gescblungen  uq|| 
kirnen  im  Nacken  durch  eine  unter  dasselbe  gesteckte  jLeiter* 
nprosse  so  stark  zusammengnsdhnmrt,  dass  man  die  Leiter- 
aprease  niehv  hervoiaiehen  konnte»    Um  den  Hais  fttnd  aicb 
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^  doppfeltor  Etndrudc  von  iVi  S^H  Bffdiie.  D«»  eitle  ^- 
»treckte  sich  ringforsHf  um  denselben  benim  vorne  über  die 
Luftröhre  und  den  Riagknorpel  des  Kehlkopfes»  hinten  übtfr 
die  unteren  Hal&wirbel  verlaufend.  Der  zweite  k>efand  sieb 
oherhalb  des  ersten,  Itef  vorne  am  Ringknorpel  über  dea- 
Mlben  und  den  Schildknorpel  fori,  divergiread  und  aUmShlig 
schwächer  werdend,  nach  beiden  Seiten  des  fialaes  i«, 
aich  unten  nnd  etwas  hinter  den  Ohren  verlierend.  Beide 
ßndröeke  waren  überall  nur  ischwaoh  luid  oberläebieb, 
Uefer  jedodi  der  untere.  Nur  an  einzelnen  Stauen,  benott- 
ders  vorne  ad  Halse,  zeigten  sich  Mßuliehe  Stellen.  Nirgends 
fand  si^  Blui  ergossen ,  die  Haut  war  aber  an  diesen  SMt- 
len  derber  und  härter*  Das  Gebim  und  seine  Häute  waren 
mkBltit  uberfulk.  Die  blutseh warzen  Lungen  enthielten  viel 
sehautoiges  schwarzes  Blut»  Kehlko)>r  und  BrdBckfen  viel 
blutigen  Schaum,  die  rechte  H^rzkaotmer  viel  sehwaiaes 
dickflusBiges  filuU 

VteliUtige  SiigiUalionen  am  Kopfe,  eine  gariesene  Wunde 
mit  gequetschten  Rändern  am  Stirnbeine,  MutrCbiaiiga  Sl^l^ 
ICB  am  linken  Schienbeine  liessen  es  nicht  sweifelbiaa,  dass 
«in  TM  durch  Erdrosselung  durch  fremde  Hand  und  nidU 
durch  Selbstmord  stattfand. 

R.    Tldtliele  Terbrennengeii. 

VerbffenAungen  durdi  Inefsse  Dämpfe  von  einer  Tem* 
petiatnr  von  60''  &.  und  darfiber  sind  besonder^  in  neuerer 
^eh  bei  der  eügemeineren  Verbreftuog  der  in  den'  veiBchieden*- 
«ten  Industrieattetallen  in  Anwendung  gekommenen  Dampf- 
kraft häufig  beobachtet  leh  begnüge  mich  damit,  einige 
hierher  gehörige  Fälle  zu  schiktem. 

70—72.  Fall.  —     Tod  durch  VerbreoDung  durch  heisse  Dämpfe. 

Ein  gesunder  30  jähriger  Arbeiter  wiirde  in  dem  Kessel- 
bause  einer  Zuckerfabrik  todi  gefunden.  Die  gaase  vordere 
Fläche  des  Körpers  aeigle  sich  mehr  oder  wemgmr  mit 
Stacken  Lagen  getrockneten  Lehmes  bedeckt.  Auf  der  gan^ 
«m  Oberfläche  dee  Köipers,  ausfcaeiMien  an  ider  vontewi 
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nxche  ie9  llnkeii  Obeftinnefi  and  der  tnnenni  FMcbe  &eß 
fecklen  Oberschenkels  und  de»  halben  reehten  Unterschen- 
kels sfth  man  fiberalt  ^die  Oberhaut  in  Fetten  heramhängen, 
du«  Cortum  lebhafte!  geröthei,  nur  an  den  dnnkehothen 
€eschlecht8theYleii  am  unteren  Ende  des  Scrc^um  befand 
sich  eine  ^/j  ZoH  breUe  Brandblase,  atu  äusseren  Ende  der 
.fechten  Augenbraune  eine  ^/j  Zo41  lange,  einige  Unten 
'toeUe  Havtwnnde  mit  scharfen  Rindern,  2wei  Zoll  aber  dem 
linken  Ohre  eine  Zoll  lange  bis  auf  den  Knochen  dringende 
-Wunde.  Hier  waren  die  Kopfbedeekungen  dunkel  geröthet. 
Am  Schläfenbeine  wurde  ein  Hnsengrosses  Loch  stehibär, 
4er  Knochen  war  hier  gebrochen  und  etwas  eingedruckt, 
ohne  dass  die  harte  Hirnhaut  veiletzt  war.  Die  Gefässe 
der  an  mehreren  Stellen  mit  der  Araohnoidea  verwachsenen 
harten  tümhout  enthielten  mehr  Blut  als  gewöhnlich,  die 
Oefftsse  der  Pia  oiater  und  die  Sinus  strotiten  von  Blut. 
In  den  Lungen  und  dem  Herzen  fiel  die  grosse  Blutleere 
anf;  Der  rechte  horizontale  Ast  des  Schaambeines  zeigte 
Steh  80  gebrochen,  dass  der  Knochen  spitz  hervorstand. 

Dem  Befunde  zufolge  musste  aosser  der  Einwirkung 
der  heissen  Dämpfe,  die  Verbrennung  bewirkten,  noch  eine 
anderweitige  Gewalt  eingewirkt  haben.  Wahrscheinlich  enta- 
stenden die  anderweitigen  Verletzungen  durch  eine  in  Folge 
fahrlässiger  Heizung  bewirkte  Explosion  des  Kessels. 

Ein  anderer  Fall  betraf  einen  16jährigen  Burschen,  der 
in  einer  Zuckerfabrik  verungitekte.  Erst  nach  acht  Tagen 
wnrde  im  November  die  Obduktion  der  wieder  ausgegraben 
neh  Leiche  vorgenommen.  Dieselbe  fand  sich  in  dem  MeN 
gelboden,  wo  sie  eingesenkt  war,  noch  gut  erhallen.  Das 
Gesicht  erschien  geschwollen,  die  Stime  dunkelbraun,  die 
Haut  daselbst  pergamenlartig  trocken,  die  Augen  eingesun- 
ken und  schmierig.  Ans  den  OefTnungen  der  aufgetriebenen, 
grau  gefärbten  Nase  floss  ein  braun-grauer  nissiger  Schleim 
aus.  Die  blassblauen  Lippen  standen  offen ,  die  Zähne  wa- 
ren fest  in  die  Zunge  eingebissen,  die  als  ein  blassröther 
liohmnler  Fleischstiell^n  zwischen  ihnen  etwas  angesch wol- 
le» henrorragte.  Die  Wangen  hatten  eine  braune  Fart>e, 
waren  von  der  Oberhaut  entblöset«  am  Halse  befanden  sMi 
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dnnkelroihe,  von  der  Epidermis  enlblötste,  trockene  uod  brauB 
geflrbte  Süriemen  und  Flecke.  Auch  auf  der  rosenroib  ge* 
iirblen  Brost  bemerkte  man  ähnliefae  Stellen.  Die  entbidsste 
Cutis  erschien  blassbraun  gefärbt  und  pergamentarli^.  D^ 
dunkelgrün  geförbte  Unterleib  hatte  grosse  grasgrüne 
Flecke,  hier  fehlte  die  Epidermis ,  auch  diese  Stellen  waren 
pergamenlartig  trocken. 

Dem  ganzen  Rucken  entlang  sah  man  rosenrothe  Flecke 
und  uttzählige  etretflge,  nH  donkelrother  Flüssigkeit  gefüllte 
Blasen.  Die  Gegend  des  KreuEbeines  von  der  Oberhaut 
entbMsst,  trocken  uad  schwarzgrön,  an  beiden  Ober-  und 
Vorderarmen  entblosste  trockene  SteUen.  An  den  Fingern 
hing  die  Haut  in  Lappen  herab.  Die  Oberschenkel  hatten 
eiae  dunkahrothe  Farbe,  erschienen  stellenweise  pergamenW 
artig  trocken,  sonst  hing  überall  die  Epidermis  locker  und 
leicht  verschiebbar  um  die  Cutis.  Die  Unterschenkel  hatten 
eine  ähnliche  Beschaffenheit  Die  äusseren  GeschleohtstbeHe 
waren  rosenroth  gefärbt,  die  vordere  Baul  des  Penis  ent- 
bldsst,  diese  Stellen  waren  feucht  Die  Kopfechwarte  war 
aofTallend  saftlos,  die  Oalea  aponeurotica  hellroth  gellrbt 
und  mit  vielen  dunkelrotben  Streuen  versehen.  Die  Knochen« 
haut  des  Schadeis  schmutzig-blau  gefärbt.  Die  Sehädeldeeke 
sehr  spröde,  die  Dura  mater  rosenroth  gelarbt,  ihreOefässe 
stark  entwickelt. 

Die  Furchen  des  grossen  Gehirnes  strotzten  von  dunk« 
lem,  dickflüssigem  Blute.  Am  hinteren  Theile  der  grossen 
Hemisirfiäre  waren  sie  mit  schwanem  geronnenem  Blute  an- 
gerollt. 

Die  Seiten  Ventrikel  enthielten  jeder  einen  Tbeef6fltei* 
voll  dwikelrolher  Flüssigkeit.  Die  Sinus  waren,  sowie  dos' 
grosse  Gehirn  selbst  und  die  Gefässe  des  kleinen  Gehirnes,* 
bkitrelch,  die  Hirnsubstanz  fest. 

Das  Rippenfell  erschien  auf  beiden  Selten  glatt  md' 
gUInzead  und  hjitte  eine  hellrc^he  gemaserte  Farbe. 

Die  die  Brusthöhle  nicht  ausfüllenden  Lunten  waren 
dunkel  -  braunroth  gefärbt,  vollfcammen  elastisch  und  mit 
Blut  von  schwarzrother  Farbe  überfüllt  Die  Schleimhaut' 
der  Luftröhre    und   Ihrer  Aeste  war  gdr6thet    Der  rechte 
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VorMf  des  Hersens  eiHhieli,  wie  die  emspveebeiide  Hsn** 
kanitner^  viel  scfa^arzes  flüssiges  BluU  In.  der  tutken  Vor« 
ktaaimer  und  Kamitef  waren  etwa  zwei  Theelöffel  flusalget 
Bkit  efilhalten,  im  Herzheulel  drei  Esslöff^l  dunkekoitier 
Flösstgkett  Die  Hobladern  gtrolzten  von  sdiwarzem  fläsai'^ 
gern  Blule. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  erschien  am  Grude  des* 
selben  hellrolh. 

Die  dünnen  und  dicken  Gedärme  waren  ersilert  mit 
gelbliehen  breiigen  Massen,  letztere  mit  dunklem  Koihe  gelWt 

Aus  diesen  Thaisacben  ging  ui^eachtet  der  vieUHügen 
Veränderungen,  welche  durch  die  Fäulniss  hervorgehen 
wuvden,  noch  mit  Bestimmtheit  hervor,  dase  dureh  4ie  an- 
ströflienden  beissen  Dämpfe  der  Körper  verbrannt  wurde. 
Die  vielfäUigen  Spuren  vitaler  Reaktion  bewiesen ,  das» 
Denatus  noch  lebte,  Mb  er  verbrannt  wurde,  gleiohzeiüg 
komute  es  nicht  sweifelhailt  erscheinen,  dass  dureh  die 
hetsseoL  Dämpfe  Erstickung  und  Schlagfluss  bewirkt  wurde. 

Ein  dritter  Fall  belriflt  einen  Arbeiter,  der  durch  aus 
dem  Dampfkessel  ausströmende  heisse  Dämpfe  i^erbrannt 
wurde«  Cbarakteristisch  für  die  Einwirkung  von  Wasser^ 
dämpHen ,  welche  die  Siedehitze  übersteigen ,  war  hier,  wäh- 
rend Wasserdämpfe  von  niederer  Temperatur  nur  blasen- 
artige Emporhebung  der  Epidermis  und  eine  bedeutende 
Entzündung  des  Corium  bewirken,  das  Corinm  vollständig 
serstörL 

Zellgewebe  und  Corium  waren  in  eine  spetksehwarien- 
artige  Auflreibung  umgewandelt.  Besonders  die  Oberame, 
die  Hände  und  unteren  Extremitäten,  mit  Ausnahme  der  Euss- 
sobleo  und  Zeben^  halten  diese  Besehaffenheit,  sowie  auch 
das  Gesieht  und  die  Brust  in  weniger  liohem  Grade.  Auf 
dem  Bauche  zeigten  sich  3^2  ^1  breite  Blasen.  Sdbst 
dem  Rücken  entlang  war  die  Haut  schwartenartig  verdickt. 
Das  Corium  ersohien  an  den  verbrannten  ^teilen  mamien- 
iffUg  eingetroekneL  Unter  demselben  schimmerten  die  venö- 
sen Gefässe  durch.  In  Zwischenräumen  war  die  Haut  bla- 
senartig auPgetriebea. 

Das  Corium  bot  faat  überall  die  Verwandking  in  elBe 
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der  Specksdk warte  ähnliche  Masse  dar.  An  eiozelaen  Sl^ 
lea  waren  Zellgewebe  und  Muskeln  in  eine  harte  braunrolht 
Masse  ähnlich  dem  Schinken  umgewandelt. 

Die  Hirnhäute  und  Himsubsianz  selbst  zeigten  nur  mässi-* 
gen  BliHgebalt.  Die  Sinus  enthielten  wenig  dännflüssifes 
schwarzes  Blut. 

Die  rechte  Lunge  hatte  eine  d«nkelblaa-röthlich  mar^ 
moririe  Farbe,  ihr  hinterer  Theil  war  stärker  gefärbt. 
Emphysem  war  nicht  vorhanden.  Ihr  Gewebe  war  stark 
mit  BKil  infittrirt,  wenig  von  Luft  atisgedehnt,  auf  ihrer 
Rüekenfläche  fest  und  braunrolh.  Die  Bronchien  enthielten 
keinen  Sehleim,  zagten  aber  ein  stark  gercHhetea  Zellge^ 
webe.  Die  Unke  Lunge  verhielt  sich  wie  die  rechte,  war 
aber  mit  flusffigem  schaumigem  Blute  gefüllt.  Die  Luftröfare 
war  mit  graurölhlichem  Schleime  bedeckt,  die  obere  Schicht 
der  Schleimhaut  liess  sich  mittelst  eines  Schwammes  ab- 
wischen. Der  ebenso  beschaffene  Kehldeckel  stand  auf- 
recht Die  Zunge  war  rosenroth  gefärbt,  ihr  Epithelium 
löste  sich  ab,  die  Papillen  hatten  eine  blassröthliche  Farbe. 

D^  Herzbeutel  hatte  auf  seiner  äusseren  Fläche  eine 
fast  dunkelrothe  Färbung,  auf  der  inneren  war  er  massig 
geröthet  und  enthielt  zwei  Theeloffel  schwach  -  rötfalicben 
Wassers.  Das  Herz  war  welk ,  schlaff  und  schmutzig-roib« 
Die  Kranzadern  enthielten  wenig  Blut.  Der  rechte  Vorhof 
des  Herzens  war  stark  mit  schwach  koagulirtem  Blute  ge-* 
füllt,  seine  innere  Fläche  war  seh  mutzig -roth.  Die  rechte 
Herzhöhte  enthielt  etwa  zwei  Esslöffel  voll  schwäczlicheii 
koaguUrten  Blutes  und  verhielt  sich  wie  der  Vorhof.  Ibfb 
Muskeln  waren  schlaff  Die  linke  Herzhöhte  enthielt  nur 
wenig  schwach  koagulirtes  Blut.  Ihre  innere  Fläche  v^w 
schwach  geröthet.  Die  Aorta  zeigte  sich  auf  ihrer  inneren 
Fläche  rosenroth  gefärbt  mit  wenig  flussigem  schwärzlichem 
Blute  gefüllt,  ebenso  verhielt  sich  die  LungenaKerie.  Die 
Hohlvenen  waren  auf  ihrer  inneren  Fläche  donkelroth  ge- 
färbt.  Beide  Gelasse  enthielten  wenige  stark  geronnene 
Blutstücke. 

Die  stark  geröthete  Leber  war  mit  flüssigem  Blute  ge^ 
fallt,  die  vordere  Fläche  des  Magens  rosenroth  gerßthel. 
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Seine  Schleimhaut  war,  wie  die  serdse  Haoi,  volls4ät)(]%  et^ 
weicht  und  zerriss  bei  der  Ber öbmng.  Zwischen  der  Sehtelm* 
haut  und  Muskelhaut  fand  sich  an  der  unteren  Kurvatur 
ein  Emphysem,  ganz  ähnlich  verhielt  sich  das  Duodenum. 
Der  Magen  war,  so  wie  die  dünnen  Oedärme,  mit  sa«^ 
riechendem  Speisebrei  angefüllt.  Die  Nieren  stark  roeenroth 
gefärbt,  die  Harnblase  leer.  Die  untere  Hohlvene  und  Aorta 
ascendens  waren  rosenroth  gefärbt,  die  Hohivene  enthidt 
eine  massige  Menge  flüssigen  Blutes. 

Ein  Tod  durch  Stickfluss  konnte  hiemach  nicht  zwei* 
fbihaft  erscheinen.  Vergleichen  wir  die  drei  milgetheilten 
F&He,  so  muss  es  auffallend  erscheinen,  dass  in  beiden 
letzteren  die  Erschemungen  des  Stickflusses  vorhanden  sind, 
während  sie  in  dem  ersten  Falte  veraiisst  werden« 

I.    Till  Inrdi  Erfrieren. 

73.  Fall.  —    Tod  eines  Kindes  durch  Erfrieren. 

Der  Sektionsbefund  des  Todes  durch  Erflrieren  wird  von 
den  gerichtlichen  Aerzten  nicht  genügend  berücksichtigt  So 
weit  ich  die  Literatur  über  Asphyxie  durch  Erfrieren  kenne, 
erscheint  mir  dieselbe  nichts  weniger  als  befriedigend.  Ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  auf  C  a  n  s  t  a  1 1.  Selbst  Henke 
verwechselt  die  Erscheinungen,  welche  das  Aufthauen  in 
der  Wärme  bewirkt,  mit  denen,  welche  das  Erfrieren  ver- 
anlasste. Wenn  er  behauptet,  die  aussen  liegenden,  unter 
der  Haut  laufenden  Blutgefässe  seien  mit  wenigem  gefröre* 
nein  Blute  gefüllt,  die  inneren  Gefässe  aber,  vorzüglich  des 
Gehirnes,  sehr  ausgedehnt,  auch  wohl  gesprengt,  das  Blut 
in  den  Gehimhöhlen  ergossen,  alle  Theiie  des  Körpers  steif 
und  die  Flüssigkeiten  alte  gefroren,  so  fährt  er  offenbar 
manche  Erscheinungen  auf,  die  durch  das  Aufthauen  be- 
dingt sind.  Bereits  Quelmalz  fand  in  den  Leichen  Erfro- 
rener die  Venen  und  Arterien  mit  polypösen  Gerinnungen 
angefüllt.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsnche,  dass  der  Kreis- 
lauf zuerst  in  den  kleineren  Gefässen  der  Oberfläche,  später 
•-»  der  Tiefe  stockt,  dass  die  Arterien  durch  Pfropfe  ver- 
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schlössen  werden,  dass  znlelzt  das  Blut  und  alte  abgeson- 
derten Säfle  Trieren;  Zerreissungen  der  Gefässe  entstehen 
aber  meiner  Ansicht  nach  erst  in  FoYge  des  Aufthauens  der 
Leichen.  Klose  unterscheidet  mit  Recht  zwischen  den  Wir- 
kungen eines  höheren  und  niederen  Grades  der  Kälte.  Im 
ersteren  wird  das  Blut  nach  den  inneren  Organen  zurück« 
gedrängt,  und  es  tritt  Stick-  und  Schlagfluss  ein,  in  letzterem 
ist  der  Tod  lediglich  die  Folge  der  deprimirenden  Wirkung, 
welche  die  Kälte  auf  das  Nervensystem  äussert.  Die  Lei- 
chenöffnung weist  hier  keine  bestimmten  Erscheinungen  nach. 
Diese  Ansicht  Klose's  wird  besonders  durch  die  Beobach- 
tungen von  Larrey,  welche  dieser  grosse  Arzt  während 
des  Rückzuges  der  französischen  Armee  in  Russland  machte, 
bestätigt.  Dem  Tode  der  Unglücklichen,  die  der  Kälte  er- 
lagen, ging  Blässe  des  Gesichtes,  eine  eigen Ihumliche  Stupi- 
dität, beschwerliche  Sprache,  Schwäche  des  Sehens  und 
wohl  selbst  gänzlicher  Verlust  dieses  Sinnes  voraus.  Sie 
wankten  auf  den  Beinen  wie  Betrunkene  und  fielen  endlich 
bin.  Oft  ging  dem  Tode  freiwilliger  Harnabgang,  zuweilen 
Biutfluss  aus  der  Nase  voraus.  Das  Herz  schien  erst  zu- 
letzt von  einer  Lähmung  überfallen  zu  werden.  Der  Tod 
erfolgte  mehr  oder  weniger  schnell,  je  nachdem  der  Ster- 
bende Entbehrung  und  Mangel  erduldet  hatte. 

,  Wer  vor  Kälte  erstarrt  plötzlich  in  ein  warmes  Zimmer 
kam,  oder  sich  einem  grossen  Bivouakfeuer  näherte,  bekam 
entweder  augenblicklich  einen  sieh  schnell  verbreitenden 
Brand  an  den  Extremitäten  (s.  Fall  9T  der  ersten  Genturie 
und  einen  F^all  von  Welsch,  wo  Zehenbrand  durch  kxA*- 
hören  der  Kanalisation  der  Arterien  entöland.  Würtemberger 
Corr.-Bl.  23),  oder  er  ward  plötzlich  durch  eine  Anhäufung 
der  Säfte,  die  sich  vorzüglich  des  Lungen-  und  Gehim- 
systemes  zu  bemächtigen  schien,  getödtet.  Die  meisten  Sol- 
daten verfielen  in  Folge  der  Kälte,  sobald  sie  ein  warmes 
Quartier  erhielten,  in  ein  katarrhalisch  -  nervöses  Fieber,  das 
nach  Larrey *s  Beschreibung  unter  den  Symptomen  eines 
Cerebral  -  und  Brorß^hotyphus  verlief.  Das  Reaktionsstadium 
in  Folge  der  Asphyxie  durch  Frost  hat  manches  Analoge 
mit  dem  der  Cholera  asphycüca.  Wie  wesentlich  anter- 
JahrgaDgldi^.  (71Band.)  19 
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schieden  sind  aber  Asphyxie  dureh  Frost  und  Cholera 
asphycUca! 

Bei  der  Asphyxie  durch  Frosi  treitßn  Blutatockungea 
ein,  die  von  den  Arierien  ausgehen,  bei  der  Cholera  siocki 
das  venöse  Blut  Hier  frieren  die  wässerigen  Theiie,  dort 
werden  sie  durch  die  kopidsen  wässerigea  Ausleerungen 
dem  Blute  entzogen.  UngeaolUet  dieser  Unterschiede  be- 
dingt die  alienirle  Blutentmiscbung  bei  beiden  einen  Typhus, 
der  bei  der  Cholera  noch  durch  das  gleichseitige  Leiden 
der  Daroischleimhaut  niodiflzirt  wird. 

Wenn  auch  Larrey  in  jener  verbängnissvollen  Zeit 
keine  Leich€)Qöffhungen  der  Erfrorenen  vornehmen  konnte, 
so  beweist  aeine  Schilderung  zur  Genüge,  dass  bei  hdhereo 
Graden  der  Kälte  der  Tod  durch  Apoplexia  nervosa  und 
apopleklisch  -  suffokatorisch  eintritt  Die  wenigen  Sektionen 
von  Erfrorenen,  die  mix  bekannt  sind,  bestätigen  diese 
Ansicht 

Ogston  (s,  Wiener  Wochenschrift  1856,  4)  fand  bei 
allen  Erfrorenen  das  Blut  eigenthümlich  röthlich  und  nijshl 
dunkel,  wie  dieses  bei  Asphyklischen  der  Fall  ist  In  den 
Herzkammern,  Vorkammern  und  grossen  Gefässen,  Arterien 
sowohl  als  Venen,  war  viel  Blut  angehäuft,  in  drei  Fällen 
fanden  sich  in  dessen  Höhlen  grosse  Blulklumpen,  im  vierten 
Falle  war  das  Blut  flüssig.  Wenn  aber  die  Centraltheile 
des  Körpers  viel  BJut  enthielten,  so  war  dagegen  in  den 
übrigen  Pariieen  nur  wenig,  darum  war  auch  die  ganze  Ober« 
fläche  farblos  und  ohne  Sugillationen.  Auch  die  Bimbäutei 
das  Gehirn,  die  Schleimbaut  der  Bronchien  und  des  Pharynx, 
so  wie  die  Lungen,  waren  blutleer,  an  einzelnen  Stellen  des 
Körpers  waren  dagegen  rolbe  Punkte  bemerkbar,  mit  denen 
jene  gleichsam  gesprenkelt  waren.  Wen§  diesen  Sektionen 
zufolge  die  Erscheinungen  des  Stickflusaea  und  der  Apo- 
plexia nervosa  gef\inden  wurden,  so  spricht  dagegen  für 
einen  apoplektiscb-suffbkatorisohen  Tod  eine  von  Bernt 
mitgetheilte  Sektion  eines  Erfrorenen  (Beiträge  zur  gericht- 
lichen Medizin,  5.  Bd.  S.96).  Bei  einem  38jährigen  Gärtner, 
der  in  einer  ungeheizten  Gartenlaube  erfroi^n  gefunden  wurde, 
fand   man  den  Körper  vorwärts  vom  Gesichle  bis  auf  die 
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Füsse  herab  rolfa»  gerade  aus  gestreckt  und  von  Frost  so 
steif,  dass  er  in  kaltem  Wasser  aufgethauet  werden  mussta 
In  den  Gefässen  der  Hirnhäute,  iq  den  Herzkammern,  den 
grossen  Schlagadern  und  ßlutadern  wurden  starke  Konge- 
stionen des  Blutes  wuhrgenommen ,  die  Oberfläche  des  Ge- 
hirnes wurde  röthlich,  die  Gehimsubstanz  weich  und  schmierig 
angetroffen. 

Jedenfalls  geht  aus  dieser  Thatsache  hervor,  dass  man 
Blutüberföllung  im  Gehirne  nicht  immer  als  Folge  des  Au(^ 
thauens  m  der  Wärme  ansehen  kann,  wie  dieses  Martini 
aus  seinen  Versuchen  geschlossen  hat  Derselbe  fand  bei 
Arisch  erfrorenen  Thieren  die  Lungen  anämisch,  die  Arteria 
pulmonalis  mit  Blut  gefüllt,  das  linke  Herz  oft  blutleer,  das 
rechte  enthielt  aber  sehr  viel  entmischtes,  dann  flüssiges 
Blut,  ebenso  die  peripherischen  Venen,  die  Kapillaren  wa- 
ren sehr  überfüllt,  die  Pfortader  von  Blut  strotzend,  Leber 
und  Milz  ebenfalls  blutreich,  das  Gdiirn  anämisch,  trocken 
<s.  Med.  Centralzeitung  1852). 

Welche  Wirkungen  das  Auflhauen  auf  die  Leichen  Er« 
firorener  hervorbringt,  zeigt  folgender  Fall: 

Ein  7  monatliches  Kind  wurde  bei  starkem  Froste  von 
10''  R.  im  Schnee  gefunden.  An  der  Leiche  bemerkte  num 
abgenagte  Stellen^  wie  man  sie  bei  Leichen  findet,  die  von 
Mäusen  angefressen  sind.  Nach  Aufthauung  der  Leiehe  in 
der  Nähe  des  warmen  Ofens  zeigte  sich  das  Gehirn  matschig 
und  breiig.  Auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Gehirnes  war 
koagulirt-flüssiges  BUit  ergossen.  Die  Dura  mater  war  dun- 
kelroth  gefärbt,  die  Pia  mater  zerflossen. 

Die  einzelnen  Theile  des  Gehirnes  Hessen  sich  wie  die 
Sinus  und  Plexu^  chorioidei  nicht  mehr  erkennen.  Das 
Gehirn  war  breiig  und  maischig,  bildete  aber  mit  dem  er* 
gossenen  Blute  keine  homogene  Masse. 

Die  Lungen  zeigten  sich  die  linke  dunkelroth,  die  rechte 
blauschwarz  und  derb,  sie  knisterten  bei*m  Zusammendrücken, 
strotzten  von  Blut,  das  schaumig  bei'm  Durchschnitte  der  Sub* 
stanz  hervorquoll  In  den  Pleurasäcken  war  ein  Tbeelöffel 
bhitiger  Flüssigkeit  enthalten*  Im  Herzen,  das  derb  und 
fest  war,   fand  man  flüssiges  Blut     Die  Schleimhaut  war 

19»     .  , 
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dunkelrolh  gefärbt,  mit  etwas  rölhlichem  Schleime  überzognen. 
Der  Magen  war  von  Luft  ausgedehnt  und  enthielt  kaum  einen 
halben  Theetöffel  voll  weissen  breiigen  Schleimes.  Die 
Schleimhaut  war  fest. 

Die  grosseren  venösen  GefSsse  und  Aorta  abdominalis 
enthielten  dünnflüssiges  Blut,  auch  die  Leber  und  Milz  wa^ 
ren  blutreich. 

Nach  dem  Resultate  der  Obduktion  möchte  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  das  Extravasat  auf  dem  Gehirne  durch 
das  Aufthauen  entstand.  Bei  Erfrorenen  bilden  sich  Bluteis- 
stücke in  den  Gefässen ,  die  einen  grösseren  Raum  einnehmen 
als  die  Flüssigkeit,  aus  der  sie  entstanden.  Bei'm  Aufthauen 
zerrissen  aus  diesem  Grunde  die  Gefässe,  das  flussige  Blut 
musste  sich  über  die  Oberfläche  des  Gehirnes  ergiessen  und 
koagullrte.  Dass  schnell  gefrorenes,  wieder  aufgethauetes 
Blut  wieder  gerinnt,  hat  Hunt  er  nachgewiesen. 

Wichtig  kann  die  Frage  werden :  erfolgte  der  Tod  durch 
Erfrieren,  oder  war  der  aufgefundene  Körper  eine  gefrorene 
Leiche? 

Schon  Morgagni  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Grad  der  Kälte  einen  grossen  Einfluss  haben  muss,  dass 
durch  Aufthauen  Veränderungen  hervorgerufen  werden.  Et 
beschreibt  die  Wirkungen  der  Kälte  bei  zwei  Leichen  (Epi* 
stol.  13,  15.  Epistol.  67,  14).  Da  kein  gerichtlicher  Schrift, 
steller  Morgagni  zitirt,  so  will  ich  seine  Beobachtungen 
hier  kurz  erwähnen. 

Bei  einem  Bildhauer,  der  an  einer  nicht  ermittelten 
Krankheit  starb,  fand  man,  als  man  die  Sektion  bei'm  Nach- 
lasse der  strengen  Kälte  vornahm,  das  Gehirn  starr  und 
hail,  das  in  den  Seiten  Ventrikeln  gewe^ie  Wasser  war  zu 
Eis  gefroren,  es  Hess  sich  in  Gestalt  der  Ventrikel  wie 
Wachs,  welches  geschmolzen  in  eine  Höhle  eingegossen 
wird  und  erkaltet,  herausnehmen.  Dass  die  Wirkung  des 
Frostes  noch  fortdauerte,  war  deshalb  auffällig,  weit  der 
Kopf  einen  ganzen  Tag  am  warmen  Ofen  aufgelhauet  war. 

Einen  ähnlichen  Befund  ergab  die  Leiche  einer  Frau, 
die  an  Apoplexie  gestorben  war.  Acht  Tage  lang  stand  die 
Leiche  bei  strenger  Kälte  und  wurde  vor  der  Sektion  all* 
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mibliff  aufjgBtbauet«  Das  Gthirn  leigle  sich  hait  und  Irockeii. 
Im  lißkeQ  Sellenvenirikel  waren  mehrere  Ejsstüoke  enlhalleD. 
Im  hinlereo  Hirne  fand  sich  schwarzes  hartes  Blut,  die  Blusis 
des  Ventrikels  glich  einer  Höhle,  in  der  das  Blut  gelagert 
war.  Das  Septum  lucidum  erschien  zerrissen,  im  rechten 
Ventrikel  fand  sich  kein  gefrorenes  Serum,  wohl  aber  i^stes» 
dickes  geronnenes  BluL  Die  Zerreissung  des  Septi  lucidi 
war  offenbar  die  Veranlassung,  dass  das  im  rechten  Ven- 
trikel enthaltene  Serum  in  den  linken  Ventrikel  floss  und 
hier  gefror. 

Jtforgagni  vergleicht  diese  Beobachtungen  mit  einem 
Falle  von  Quelmalz.  Ich  finde  denselben  in  Haller' $ 
Di^ut.  selectis  {/Hfforis  acrioris  in  corpus  humanum  effecius 
programma)  abgedruckt.  Quelmalz  fand  bei  einem  erfro- 
renen Greise,  dessen  Leiche  bei  gelinder  Wärme  aufgethauet 
wurde,  in  den  Ventrikeln  des  Gehirnes  zähe,  klebrige  Lymphe, 
in  den  grösseren  Gefässen  polypöse  Gerinnungen,  die  sich 
weit  in  die  Wandungen  derselben  verfolgen  Hessen. 

Nach  der  Ansicht  Morgagni *s  erklärt  sich  die  Ver- 
schiedenheit dieses  Befundes  entweder  dadurch,  dass  die 
Kälte,  wekhe  den  Tod  des  Greises  bewirkte,  nicht  so  be- 
deul^d  war,  oder  dass  die  Leiche  schneller  an  einen  war- 
men Ort  gebracht  wurde. 

Vergleiche  ich  die  von  Morgagni  erwähnten  Fälle  mit 
dem  von  mur  mitgetheilten  und  dem  von  Quelmalz  be- 
schriebenen, so  ergibt  sich  daraus  die  interessante  Thatr 
Sache,  dass  bei  gefrorenen  Leichen  die  gefrorenen  Blutkoagula 
nach  dem  Auflhauen  nicht  flüssig  gefunden  wurden,  dass 
dagegen  bei  dem  durch  Erfrieren  gestorbenen  Kinde  das 
gefrorene  Blut  durch  das  Aufthauen  flüssig  wurde  und  wie- 
der gerann.  Selbst  nach  aufgehobenem  Leben  blieb  das 
Blut  noch  gerinnungsfähig.  Das  in  den  Gelassen  enthaltene 
fibrinös -polypöse  Blut  wurde  durch  Aufthauen  in  dem  Falle 
von  Quelmalz  nicht  wieder  flüssig,  in  den  Ventrikeln  des 
Gehirnes  fand  sieh  aber  nicht  gefrorene,  sondern  zähe, 
klebrige  Lymphe. 

Ob  nach  dem  Aufthauen  gefrorener  Leichen  das  in  den 
Gefässen  gefrorene  Blut  wieder  flüssig  wird   und  koagulirt. 
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darüber  konnte  ich  mich  durch  Obduktionen  nicht  belehren, 
kh  finde  mir  eineh  Fall  in  den  Obdukllonsprotokollen  er- 
wibnl,  der  dafQr  za  sprechen  scheint,  dass  auch  das  Blut 
gefrorener  Leichen  wieder  flüssig  wird,  der  aber  nicht  hin- 
reichend ist,  zu  beweisen,  dass  das  Blut  in  diesem  Zu- 
stande noch  gerinnungsfähig  ist. 

Ein  Mann  starb  in  Folge  des  Ueberfahrens.  Die  steif- 
gefrorene  Leiche  wurde  nach  48  Stunden  bei  gelinder  Wärme 
eufgethaueL  Das  Gehirn  war  noch  fest  und  gefroren.  Durch 
den  Bruch  der  6.  und  7.  Hippe  war  die  Arteria  intercostalis 
Berrissen.  In  der  Brusthöhle  fand  sich  '/^  Haass  koagu- 
Mrtes  und  ^/^  Maass  flüssiges  Blut.  Im  Zellgewebe,  wie  in 
den  Interkoslaimuskeln ,  war  viel  koagulirtes  Blut  ergossen. 
Dem  hohen  Grade  des  Frostes  nach  ist  anzunehmen,  dass 
das  Blut  gefroren  war.  Das  Blut  kann  sich  in  koagulirt- 
flüssigem  Zustande  befunden  haben.  Bei*m  Aafthauen  wurde 
das  gefrorene  flüssige  Bhit  wieder  flüssig,  auf  das  bereits 
koagulirte  Blut  halte  das  Auflhtuen  keinen  Einfluss. 

Weit  entfernt  zu  glauben,  dass  diese  wenigen  Fälle  ge- 
nügen, um  aus  ihnen  ehien  Schlnss  ziehen  zu  können,  wie 
sich  das  Blut  bei  Erfrorenen  von  dem  gefrorener  Leichen 
unterscheidet,  glaube  ich  doch,  dass  dieser  Umstand  eine 
nähere  Prüfung  der  gerichtlichen  Aerzte  in  hohem  Grade 
verdient.  Um  durch  das  Aufthauen  das  Resultat  der  Ob- 
duktion nicht  zu  trüben,  möchte  es  zweckmässig  erscheinen, 
wie  dieses  schon  Bernt  gethan  hat,  die  Leichen  Erfrorener 
nicht  durch  Wärme,  sondern  durch  Kälte  aufzuthauen  (siehe 
noch  den  T6.  Fall). 

II.    Satemehiagea ,  Jas  Leben  anil  He  Ttlesartea  neigebtreBer 

KiiiJer  betreffead. 

Zu  den  schwierigsten  gerichtlichen  Untersuchungen  ge- 
hören dit)  Leichenöffnungen  neugeborener  Kinder.  Verhält- 
nissmässig  kommen  sie  oft  vor.  Unter  den  hier  mitgetheilten 
100  Obduktionen  betreffen  allein  27  neugeborene  Kinder. 

Das  neue  Stra%esetzbuch  für  Preussen,  welches  im 
f  180  bestimmt:  „Eine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches  Kind 
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in  (Hier  gMoh  nach  der  Geburt  vorsStzfich  tödtet»  wird  we- 
gen RkKÜMiordes  mit  Zuchthaus  von  fiinf  bis  zu  zwanzig 
Jahren  bestrafl/  kennt  keinen  Unterschied  mehr  zwischen 
einem  Kinde  unter  30  Wochen  und  einem  vollkommen  aus- 
getragento;  es  unterscheidet  aber  ein  Fruchtieben  von  dem 
eines  Kindes»  indem  es  im  $.  181  und  182  vorsälzliches 
Abtreiben  und  Tödtnng  der  Frucht  von  Seiten  der  Schwan- 
geren und  vorsfttdiohe  Abtreibung  und  Tödten  ohne  deren 
Wissen  oder  Wüten  bestraft  Ausserdem  bestraft  das  Ge- 
setz im  f.  184  fahriftssige  Tödtung  und  im  §.  196  Beerdigung 
und  Bei- Seite -Sebaffiing  eines  Leichnams  ohne  Vorwissen 
der  Behörde.  Die  nicht  auf^l»)bene  Vorschrift  der  Kriminal- 
Ordnung:  Bei  neageborenen  Kindern  ist  die  Lungenprobe 
vorzunehmen  und  zu  erforschen«  ob  das  Kind  todt  oder  leben- 
dig, voUstimHg  oder  unvollständig  zur  Welt  gekommen  sei» 
ist  im  Stral^esetzbuehe  unberücksichtigt  gebHeben.  Dem 
Strafgesetzbuohe  nach  hat  der  Physikus  bei  aRen  Unter- 
suchungen neugeborener  Kinder  zuvörderst  die  Aufgabe  au 
lösen :  ist  das  Objekt  der  Untersuchung  eine  Frucht  oder  ein 
Kind?  Der  Gesetzgeber  fiberlässt  die  Enlscheidung  über 
diese  wichtige  Frage  ganz  dem  Ermessen  des  gerichtlichen 
Arztes.  Die  gerichtliche  Medizin  versteht  unter  dem  Begriffe 
,»FiruchV'  den  Zustand  eines  Kindes,  wo  es  noch  nicht  f&hig 
i^  unabhängig  von  der  Mutter  fortzuleben ;  in  diesem  Sinne 
Ist  demnach  das  Gesetz  aufzufassen. 

Fälle  von  vorsätzlichem  Abtreiben  der  Frucht  kommen  in 
der  KHminalpraxis  bei  weitem  seltener  vor  als  Kindsmord. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Kind  in  oder  nach  der  Ge- 
burt lebte,  ist  durch  die  Obduktion  allein  nicht  immer  mit 
Gewissheit  festzustellen.  Finden  sich  Spuren  vitaler  Reaktion, 
beweist  die  Lungenprobe  ein  stattgefundenes  Athroen,  so 
ist  eine  bestimmte  Entscheidung  möglich.  Kopfgeschwdiste 
und  Sugillationen  am  Kindskopfe,  wenn  sie  auch  unverkenn- 
bar für  Reaktion  sprechen,  beweisen  ohne  die  unler- 
stfitzende  Lungenprobe  für  sich  allein  in  der  Regel  nur,  dass 
das  Kind  in  der  Geburt  lebte. 

Der  Schluss,  dass  dieselben  Folge  der  Geburt  sind,  ist 
gewagt,  wenn  der  Hergang  der  Gebiurt  nicht  bekannt  ist 
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Viel  zu  aHgemein  haben  die  geiicbUScben  Aeante«  geslütitt 
auf  den  Ausspruch  des  grossen  Hai  1er,  angenommen,  fast 
an  allen  Leichen  neugeborener  Kindern  fänden  sich  Btoier- 
giessungen  am  Kopfe.  Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass 
man  bei  Kindern,  die  heimlich  geboren  wurden,  fast  nie  die- 
selben vermisst.  Unter  den  hier  abgehandellen  27  FäUeo 
kamen  sie  allein  18  mal  und  zwar  sehr  oft  in  Verbindung 
mit  Brüchen  der  Schädelknolen  und  Extravasaten  im  Gehirne 
vor.  Während  sie  bei  regehnässigen  Geborten  an  dem  Hin- 
terhauptsbeine und  an  beiden  Seiten wandbeinen  beobaditet 
wurden,  kamen  sie  hier  auch  an  Stellen  vor,  die  keinen 
Druck  in  der  Geburt  erleiden  konnten. 

Frauen,  die  heinriich  geboren  haben,  behaupten  fast 
ohne  Ausnahme,  wie  ich  aus  Hunderten  von  aktenmässig 
bestätigten  Fällen  ersehe,  die  Geburt  sei  schnell  veriaufeo, 
das  Kind  sei  aus  den  Geburtstheilen  gestürzt,  die  Nabel- 
Bchnur  sei  zerrissen,  das  Kind  sei  durch  den  Fall  auf  den 
Kopf  gestorben.  Ich  will  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
von  Sugillationen  am  Kindskopfe  durch  einen  Fall  nicht  iä 
Abrede  stellen;  jedenfalls  entstehen  den  Erfahrungen  nach, 
die  mir  vorliegen,  Sugillationen  und  Briiche  am  KiiKlskopfe 
durch  einen  Sturz  auf  harten  Boden  nicht  so  häufig,  als  die 
gerichtlichen  Aerzle  annehmen.  Die  Aussagen  der  meisten 
Kindsmörderinnen  sind  in  der  Regel  lügenhaft  Wenn  sie 
behaupten,  die  Nabelschnur  sei  zerrissen,  das  Kind  sei  todt 
gewesen,  es  sei  auf  den  Kopf  gefallen,  so  weist  sehr  häufig 
die  Obduktion  ganz  das  Gegentheil  nach;  man  findet  die 
Nabelschnur  durchgeschnitten,  das  Kind  hat  vollständig  ge- 
athmet,  es  finden  sich  Veiietzangen  am  Kopfe,  die  nioht 
Folge  eines  Falles  sein  können.  Bei  der  Beiehhalligkeil  des  in 
Cohen  van  Baren 's  viurtreffUcher  Schrift  enthaiteneo  Ma- 
leriales  habe  ich  nur  einige  Fälle  in  dieser  Besiehui^  ab- 
gehandelt. 

In  Bezug  auf  die  Todesarten  neugeborener  Kinder  wiMte 
ich  einige  bemerkenswerthe  Fälle  von  Verblutung,  von  Er- 
stickung, von  Erdrosselung,  vom  Tode  durch  Entziehung  der 
Wärme  ausw  Das  Leben  der  Kinder  ohne  Athmen  schien 
mir  noch  eine  besondere  Berficksicbtigung  zu  verdienen.  Um 
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die  Geduld  d^  Lesers  nicht  zu  ermüden ,  babß  icl)  mur  die 
nolhwendigen  wesentlichen  Thatsacbea  aurgefSbrt  und  ber- 
merke  noch,  dass  sätnaiUicbe  Obduktionen«  wo  dieses «licbf 
a«8drüoklieh  gerägl  wird,  nach  dem  in  Preussen  voiipe«- 
schriebenen  Regulative  verrichtet  wurden. 

Einzig  in  seiner  Art  ist  der  unter  94  abgehandelte  FaH. 
Ich  verweise  in  Hinsicht  auf  denselben  auf  dea  in  der  ersten 
Centurie  geschilderten  Fall  von  Zerreissung  der  Gebärmutter. 
Bei  der  Seltenheit  des  Einblasens  von  Luft  glaube  ich  ent- 
schuldigt zu  sein,  <^ss  ich  den  78.  Fall  weitläufiger  ab- 
handelte. 

74.  Fall.  —    Tddtliche  Verblutung  durch  Abreissung  der  Nabelschnur 
von  der  Placenta. 

Tod  durch  Verblutung  in  Folge  der  Abreissung  der 
Nahelschnur  vom  Mutterkuchen  kommt  wohl  nur  bei  rohen 
geburtshilflichen  Manipulationen  vor.  Ein  Fall,  wo  ein  Kind 
im  Utttrus  an  Verblutung  stirbt,  gehört  zu  den  grössten  Sei«- 
tenheiten. 

Bei  einem  neugeborenen  Kinde,  das  vollkommen  reif 
und  ausgetragen  war,  fand  man  den  Nabel  einen  Zoll  lang 
vorgezogen».  An  demselben  zeigte  sich  ein  3V4  Zoll  langes 
Stfick  der  Nabelschnur,  die  franzenarlig  at>gerissen  erschien. 
An  dem  Mutterkuchen  sah  man  im  Centrum  desselben  eine 
zerrissene  Stelle,  wo  die  Nabelschnur  inserirt  hatte,  von  d^r 
Nabelschnur  fand  sich  hier  keine  Spur  mehr.  In  einem 
Durchofiesser  von  zehn  Linien  war  die  Substanz  des  Mutter- 
kucbens  eingerissen.  Die  NabelgefSsse  waren  blutleer,  eben 
80  verhielten  sich  sfimmiliche  Organe  des  Unterleibes.  Die 
Hautfarbe  des  ganzen  Körpers  war  wächsern,  Handflächen 
und  Fusssohlen  runzelig.  Die  Gefässe  des  grossen  und  klei- 
nen Gehirnes  blutarm,  die  Lungen  noch  im  Fötalzustande. 
Nur  in  dem  rechten  Herzventrikel  fand  sich  noch  etwas  dun^ 
kel-schwärzliches  Blut.  Die  rechte  Schulter  des  Kindes  zeigte 
sugillirte  Stellen.  Im  Zellgewebe  des  grossen  Brustmuskels 
waren  2V2  Unzen  dunklen  schwarzen  halbgeronnenen  Blutes 
ergossen.  Die  Pars  acromtalls  des  Schlüsselbeines  war  dicht 
am  Scbulterbtatte  abgebrochen,  das  Kapselhand  des  Gelenk- 
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kopfes  (fes  t^f^len  Oberarmes  zerrissen  nni  der  Kopf  toxkt 
Efne  g^richtlidie  ürrtersudwing  ergab,  dass  eine  Querlage 
inii  Vorfall  der  Nabelsehmnr  statigefttnden  haue.  Der  hkizu^ 
gerufene  Oebtirtshelfer  fand  die  Nabelschnur  abgerissen  on^ 
verrichtete  unter  grossen  Sehwierigkeüen  die  Wendung.  Bei 
der  Entwiekeltmg  des  Rindes  enstanden  der  Bruch  des 
ScMfisselbeines  und  die  Luxatio  humeri. 

75.  Fftll.  -^     Toddicl^e   YerblntuBg   dei   Keagtborenea  dv€h    äh- 
fchaeiden  der  NtbelBcfaniir  dichl  %m  Nabelriage. 

Bei  einem  neugeborenen  Knäbcben,  dessen  Lungen,  selbst 
in  einzelnen  Stücken  unter  Wasser  ausgedrückt,  schwammen 
und  Luftblasen  aufsteigen  liessen,  jedoch  nur  röthtiche  Flüs- 
sigkeit ohne  schaumige  Beimischung  enthielten,  den  Brust- 
kasten nicht  ganz  anstellten  und  ein  Gewicht  von  3  Loth 
und  ein  halbes  Quentchen  hatten,  fand  man  den  Nabelring 
drei  Linien  weit  hervorgezogen.  Derselbe  erschien  als  ein 
trlehteifCrmiger  einen  ZoH  im  Durchmesser  haltender  Körper. 
In  der  Mitte  desselben  wurde  die  Nabelschnur  sichtbar.  Sie 
war  ganz  blutleer  und  hinter  den  Rändern  des  Ifabeiringes 
ztttfickgezogen.  Ihre  Rfinder  waren  ziemlich  gleicfamässlg 
abgestutzt,  demungea^tet  aber  scharf,  nach  der  rechten 
Seite  etwas  l&nger,  als  nach  der  linken,  hervortretend.  Die 
untere  Fläche  der  dunkelbraunen  Leber  hatte  eine  dunkelr€- 
there  Färbung  als  die  obere.  Bei*m  Durchschnitte  Ihrer  Sub- 
stanz ergoss  sich  etwas  dunkles  Blut.  Sämmtllche  in  die 
Leber  inserhrende  GeTSsse,  insbesondere  die  Nabelgef&sse 
und  Vena  portarum,  waren  blutleer.  Das  Herz,  die  Lungen 
und  die  grossen  Gefässe  der  Brust  und  Unterleibshöhle  ent- 
liielten  wenig  Blut 

Am  rechten  Scheitelbeine,  in  der  Gegend  des  Hinter- 
hauptbeines und  einen  halben  Zoll  von  der  Pfeilnaht  entfernt, 
f^nd  sich  eine  Zoll  lang  sugillirte  Stelle.  Der  Sinus  longitu- 
dinalts  tind  transversalis  enthielten  viel  Blut.  Die  GefSsse 
der  Hirnhaut  waren  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt. 

7S.  Fftll.  ^    Spiles  SiQ«r«mi  der  VerK^eiluig. 
Eine  vertieirathele  Frau  hatte  in  Abwesenheit  ihres  Mati^ 
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MS  ein  verlrauM  Vetliffltaiss  angeknüpft  «md  wurde  ki 
Folge  eines  Beischlafes  mit  ibpem  Geliebten  sebwangrer. 
Sie  verheimlichte  die  Schwangerschaft  und  Niederitnnft  und 
versuchte  das  neugeborene  Kind  bei  Seite  m  sebaffon.  Di^ 
Wochen  lang  stand  dasselbe  vom  23.  Januar  bis  tS  Febr. 
1&—  in  einem  Ehner  auf  dem  Boden.  Der  Tbermometersiand 
In  dieser  Zeit  schwankte  von  +  4  bis  —  S^K,^  ertrielt  sich 
aber  meist  auf  dem  Frostpunkte.  Das  Kind  wurde  in  ehieitt 
vollkommen  von  Faulniss  freien  Zustande  aufgefunden.  Die 
Leiche  erschien  steifgefroren.  tJeberall  war  sie  gleichförmig 
dunkel  geröthei,  nur  da,  wo  sich  Theile  gegenseitig  gedrückt 
hatten,  war  die  Farbe  blass.  Die  innere  Fläche  der  Hände 
erschien  wersslieh,  ohne  AblGsung  der  Oberhaut.  Die  Na* 
bels^nur,  acht  Zoll  lang,  war  no^  zfemlioh  deri>,  nicht  un* 
terbunden.  Aus  dem  abgerissenen  Ende  floss  bei'm  Au^ 
thauen  etwas  blutige  Feuchtigkeit  aus.  Nirgends  eeigte  sieh 
eine  Spur  von  Todtenfiecken.  Bei  Orilhung  der  Scfa&dcrtböhie 
fand  man  die  Dura  mater  von  sehr  fesler  BeBcbaffenheH» 
den  Sinus  longitudinalis  mit  Blut  OberfOllt,  die  Sinus  trans* 
vttrsi  blutreich. 

Beide  Lungen,  voittdglieh  aber  die  grössere  rechte,  be«> 
deckten  den  tierebeutel  fast  um  einen  *ZoH,  waren  überall 
porös,  wetssTöthUch  und  nur  an  der  dem  firvstbekie  wge»* 
wandten  Fläche  mit  einigen  dnnMen  Stellen  bezeicbnet  Bei'm 
Drucke  knisterten  sie.  Bei'm  Einschneiden  drang  aus  jedem 
Lappen  eine  ziemlich  hellrötMiehe  sdiiuroige  FMssigkeit 
Sie  schwammen,  selbst  als  man  die  erozekien  StCkdie  unter 
Wasser  ausdrückte,  Uessen  Luftblasen  nach  der  Oberfliehe 
des  Wassers  aufstergen,  hatten  aber  nur  ein  Gewicht  von 
13 V2  Quentchen.  Auffällig  war  dieses  Gewichtim  Verhältnisse 
zum  Gewichte  des  Kindes,  das  7  Pfund  weniger  18'/4  Loth 
betrug.  Die  Kranzadem  des  Herzens  waren  stark  mit  Blut 
gefüllt,  die  rechte  Vorkammer  und  der  entsprechende  Ven- 
trikel des  Herzens  waren  strotzend  von  flüssigem  schwarzem 
Blute,  die  linke  Herzbälfte  dagegen,  die  Lungenvenen  und 
Arterie  enthielten  wenig  Blut  Ductus  arteriosus  und  Fora- 
men ovale  waren  oflbn.  In  der  Unterleibshöhle  war  die 
Fäubiiss  schon  meiUich  hervorgetreten.    Die  GeOsse  der 
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Witeren  Kurvatur  des  Magens  waren  etwa«  ioftUriri,  seiot 
Häule  Jedoch  Dicht  mürbe,  in  seinem  Inneren  war  wohl  elQ 
halber  Theelöflfel  voll  schleimiger,  nicht  pecbartiger,  aber 
grünlicher  Masse  enthalten.  Eine  ähnliche  Masse  war  durch 
den  ganzen  Dickdarm  verbreitet,  die  dünnen  Gedärme  warea 
aulTallender  Weise  -ganz  leer.  Da,  wo  der  dicke  Darm  be- 
gann, zeigte  sich  der  Traclus  intestinalis  bcäanlicb  und 
ttissrarbig. 

77.  Fall.  —    ZweifelhaAer  Ertrinkaofftod  eines  NengeboreneD. 

Ein  weibliches  Nei^borenes  wurde  in  einem  Fkisae 
gefunden.  Die  an  ihrem  Ende  zackicht  abgerissen  ersehei- 
nende,  noch  am  Kinde  sitzende  Nabdschour  war  fast  voll- 
ständig  durch  Päulniss  aufgelöst  Am  Kopfe,  am  oberes 
Theile  des  Rückens  und  der  Brust  war  die  Haut  gelbgrun, 
rothscbwarz  und  dunkel  geföürbu  Hier  und  an  anderen  Thei- 
len  war  die  Oberhaut  abgestreift,  erschien  aber  mit  Ausnahme 
der  eben  erwähnten  Stellen  röthiieh.  Das  Kind  war  voU- 
komm'en  ausgetragen  und  hatte  gelebt  An  der  Slirne  fanden 
sich,  sowie  an  den  Seitenwandbeinen,  sugillirte  SteUen.  Das 
Gehirn  war  in  einen  dünnen  rothgrAuen  Brei  verwandelt 
Ob  der  Tod  im  Wasser  erfolgt  war,  blieb  ongewiss,  da  die 
an  sich  so  unsicheren  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  an  der 
Leiche  tMtki  einmal  aufgefunden  wurden.  l>v  Kehldeckel 
war  geecblossen,  in  der  Luftröhre  fand  sich  keine  schaonuge 
Flüssigkeit,  der  Hagen  war  leer.  Die  Wahrscbeinlichkek 
sprach  dafür,  dass  eine  äussere  Gewali  auf  den  Kopf  wirkte, 
dass  d^  Kind  sehlagflOssig  starb   und  todt   in*s  Wasser 


78.  Fall.  —    Apoplexie   durch   Äussere   VertnlasMiDg  bei   einem  m 
Wasser  anfgefandenen  neugeborenen  Kinde. 

Erweislich  hatte  ein  neugeborener  Knabe  bereits  zehn 
Tage  in  Monate  April  im  Wasser  gelegen.  Man  fand  aa 
der  Leiche  unge^i^ohnlicherweise  nur  am  Unterleibe  slärkeie 
Spuren  der  Verwesung.  Darselbcwar  aufgetrieben  und  hatte 
eine  bläuKche  Farbe.  Die  abgerissene  Nabelschnur«  vier 
Zell  lang,  war  noch  gut  erhalten.    Die  L^ngeafiTjobe  ergab, 
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dass  das  Kind  gelebt  hatte.  Im  Mimde  wurde  ein  Orashalot 
und  etwas  Schlamm  aufgefunden,  im  Kehlkopfe  und  im  obe- 
ren Theile  der  Luftröhre  fand  sich  nur  wondg  Sehlamm. 
Die  Lungen  erschienen  hellrölhlich,  bei*m  Durchschnitte  ergoss 
sich  blutiger  Schaum.  In  den  Herzkammern  fand  sich  kein 
Blut,  Magen  und  Darmkanal  waren  geröthet,  ohne  durch  die 
Fäuiniss  verändert  zu  sein.    Der  Magen  war  leer. 

An  beiden  Seitenwandbeinen  und  am  Hinterhauptsbeine 
fanden  sich  Sugillationen.  Die  Schädelknochen  zeigten  sich 
hier  stark  geröthet.  Auch  auf  der  Dura  mater  war  koagu- 
llrt  flüssiges  Blut  zu  bemerken.  DasCehim  in  eine  töthlich- 
breiige  Masse  verwandelt. 

Obduzenten  entschieden  sich  dahin,  dass  der  Tod  durch 
Apoplexie  erfolgte,  und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  durch 
eine  auf  den  Kopf  des  Kindes  einwirkende  Gewalt  veran- 
lasst wurde.  Der  aufgefundene  Schlamm  im  Kehlkopfe,  in 
der  Luftröhre  waren  die  einzigen  Zeichen,  aus  denen  man 
mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  konnte,  dass  das  Kind 
noch  lebend  in's  Wasser  gelangte. 

79.  FalL  —    Tödtung   eines   Neugeborenen.    Fmklar   der    3ohidelf 

kaochen. 

Leicht  zu  ermitteln  war  hier  die  Ursache  des  Todes. 
Wie  die  Lungenprobe  bewies,  hatte  ein  neugeborenes  Kind 
vollständig  geathmet.  An  den  Kopfdecken  fanden  sich  ah 
beiden  Seilen  des  Scheitelbeines  bläulich  unterlaufene  Stel- 
len, Blut  in  das  Zellgewebe  der  äusseren  Bedeckungen  aus* 
getreten,  ihnen  entsprechend  auf  dem  Cranium  eine  die  ganze 
Ausdehnung  dieser  Theile  einnehmende,  bis  nach  dem  Hin- 
terhaupte sich  erstreckende  Lage  von  schwarzem  Blutge- 
rinnsel, das  rechte  Scheitelbein  in  der  Richtung  nach  dem 
Schläfenbeine  zu  in  zwei  Stücke  von  der  Grösse  eines  hal- 
ben Zolles  gebrochen ,  mit  einer  bis  in  das  Hinterhaupt  ver- 
laufenden Spaltung.  Die  Schädelknochen  sehr  beweglich  und 
stark  geröthet.  Bei  Eröffnung  der  Schädelhöhle  floss  ehi 
Esslöffel  dunkles  Blut  aus.  Auf  dem  Gehirne  lag  unter  der 
Dura  mater  ein  dem  Bruche  entsprechendes ,  einige  Linien 
starkes  Extravasat    Die  Geßsse  der  Hirnhäute  waren  mit 
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Bitit  ^efOllt  Der  T^id  durch  Apoplexie  in  Folge  gewaÜBamec 
V^rieUung  der  SetüMdknocben  koonie  der  ObdqiUian  oaeb 
nicht  fweirelhaA  seine 

80.  Fall.  —    Einblasen  too  Luft  in    die  Laagen.    Tod  durch  ßtick- 
und  SchlagfluM. 

C asper  spricht  sieb  in  seioen  Leichenoffoungea  (er- 
stes Hundert,  dritte  Auflage  p.  98)  dahin  aus»  dass  eine 
künstliche  Ausdehnung  der  Lungen  durch  Einblasen  von  LuA 
kein  Einwand  gegen  die  Lungenprobe  sei. 

Folgender  Fall  zeigt»  dass  das  Lufteinblasen  vorkommen 
kann. 

Ein  unverehelichtes  Frauenzimmer  verheimlichte  ihre 
Schwangerschaft,  gab  an»  dass  das  Kind  lodt  zur  Welt  ge- 
kommen sei  und  längere  Zeit  regungslos  unter  der  Bettdecke 
gjelegen  habe.  Das  Kind  wurde,  noch  warm,  in  einer  Mist* 
grübe,  mit  dem  Gesichte  nach  unten  liegend  und  mit  da- 
selbst befindlicher  Asche  bedeckt,  gefunden.  Eine  hiazuge- 
rufene  Hebamme  und  ein  Wundarzt  stellten  Wiederbelebungs- 
versuche an  und  bliesen  unter  anderen  demselben  auch  Luft 
in  den  Mimd  ein. 

Das  neugeborene  Kind  war  rollsländig  ausgetragen,  kein 
Fäulnissgeruch  vorhanden,  an  den  Vorderarmen  eine  leichte 
Spur  von  Gänsehaut.  An  der  klein^i  Fonli^nelle  bemerkte 
man  eine  Kopfgeschwulst  von  dem.  Umfange  eines  Thalers 
und  der  HöhCi  von  vier  Linien.  Die  bläulidie  KopCschwarte 
nicht  mit  Blut  unterlaufen,  die  bedeckende  Haut  rothblao. 
Am  rechten  Stirnbeine  eine  '/4  Zoll  lange  Schramme,  welche 
nur  die  Epidermis  gespalten  hatte.  Ihie  Ränder  etwas  un^ 
eben ,  roth  und  ein  wenig  angeschwollen,  Die  äussere  Fläche 
der  Augenlider  bläulich,  die  innere  bläulich -weiss,  die  Blut- 
gewisse  daselbst  iQJizirt  Das  ganze  Gesicht,  etwas  aufge- 
trieben«  hatte  eine  bläuliche,  rechterseits  blauroUie  Farbe. 
Die  Nase  erschien  etwas  platt  gedruckt,  aus  dem  rechten 
Nasenloche  flössen  einige  Tropfen  flössiges  schwarzes  Blut 
aus.  An  dem  rediten  dunkelblau  gefärbten  Qhve  bemerkte 
man  eine  aschgraue  Hasse,  die  überhaupt  den  ganzen  Kör- 
per überzog.    Der  Mund  war.  geschlossen,  die  Schleim^aiil 
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beidef  Lippen  dunkelFolb  und  roil  doeoi  didaen  GeftavieU« 
überzogen.  Die  elwas  geschwollene  Zunge  duokelroth.  Des 
ganze  Schleimhautüberzug  der  Mundhöhle  lebhaft  gerölhet. 
In  der  Tiefe  des  Schlundes  fanden  sich  etwa  8  Tropfen  Aus- 
si^s  Blut  und  am  Gaumensegel  eine  schiefergraue  Asche. 
Das  Gaumensegel  war  ausser  dieser  Stelle  etwas  eiogerissen« 
Die  blaurotb  gefärbten  Finger  waren  stark  in  die  Handfläche 
eingeschlagen  und  fanden  sich,  wie  die  Hände,  in  einem 
Zustande  vob  Starrheit  Die  Haut  der  Leiche  ecscbien  über^ 
all  etwas  röthlich  und  in's  Blaue  spielend.  Ab  der  erwähn- 
ten Kopfgeschwulst  fa^  sich  an  mehreren  Stellen  extiava- 
sirtes  Blut  im  geronnenen  Zustande,  im  Umfange  eines  Sil«> 
bersediaers.  Das  Pericranium  an  der  hinleren  Fläche  des 
Schädels  lebhaft  geröthet,  die  Scheitelbeinknoch^  blau  ge- 
färbt. Die  oben  bezeichnete  oberflächliche  Schramme  hatte 
«nur  die  Oberbaut  etwas  eingeritzt,  in  der  TieHs  zeigte  stob 
keine  Spur  einer  Verletzung. 

Die  Gefässe  der  stark  mit  dem  Schädel  verwachsenen 
Dura  mater  waren  sehr  blutreich,  das  Gesicht  fest  Auf 
seiner  Durchschniitsfläche  nahm  man  zahlreiche  Kutpflnkt* 
ehen  wahr.  Die  Adergeflechte  waren  mit  Blut  angefüllt»  die 
Sinus  der  Basis  cranii  enthielten  viel  schwarzes  flüssiges 
Blut  Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  zeigte  sieh  die  Leber 
hoch  gegen  das  Zwerchfell  hinauf  gedrängt  in  gleicher  Höhe 
mit  der  sechsten  wahren  Rippe.  In  der  Baucbfaöhle  wafen 
etwan^ier  Loth  geruchloses  Wasser  enthalten,  es  fefaUe  ab^ 
jeder  Fäulnissgeruch.  Der  Magen  und  die  Gedärme  wapen 
hiflleer,  der  Bauchfellüberzug  zeigte  einen  grossen  Blutreicb*> 
thum ,  die  Schleimhaut  war  normal.  Der  Magen  enthielt  zwei 
Loth  einer  gallertartigen,  durchsichtigen  Substanz.  Von  des 
ersten  Flexur  an  bis  zum  Eintritte  in  das  Becken  war  der 
ganze  Dickdarm  rort  Kindspech  angefüllt  Milz  und  Nieren 
waren  blutreich,  die  Harnblase  leer,  die  grösseren  venösen 
Gefässe  mit  schwarz -flüssig^  Blute  stark  angefüllt 

Die  Lungen  füllten  ihre  Brustfellsäcke  etwa  zur  Hälfte 
aus,  80  dass  sie  das  Brustbein  und  die  vordere  Fläche  der 
Rippen  gar  nicht  berührten.  Die  Ränder  beider  Lungen  wa* 
ren  mehr  scharf  als  stumpf,  und  fand  man  an  ihnen,  ¥rieaucli 
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an  den  kfterlobularekiscluiillen,  keine  LvftbläscheQ,  dagegen 
ermiuelle  man  auf  der  Oberfläche  der  Lappen  an  vier  Stel- 
len ,  aber  nicht  in  grosserem  Umfange  als  ein  SHbergrosebes 
einnimmt ,  ein  Emphysem  unter  der  Plenra  pnhnonalis.  Die 
Substanz  der  Lungen  war  schwammig -eiaslisch,  ihre  Farbe 
grossenihetls  heH-ziegelroth,  an  vielen  Steilen  kidess  aoeh 
blassroth.  Spuren  von  Fäulniss  waren  nicht  vorhanden.  ]>a8 
Hen  lag  im  Umfange  eroes  Thalerstückes  blos  da  \m4  war 
nteht  einmal  am  Hände  von  der  Lungensubstanz  bedeckt. 
Herz  mH  Lungen  und  Thymus  wogen  6  Lolh  2  Quentchen. 
Die  Lungen  schwammen  in  Verbrndung  mit  diesen  Tbeiten 
auf  der  Oberfläche  eines  mit  T^/j''  R.  Wasser  angeffinten 
Gefasses.  Getrennt  wogen  beide  Lungen  3  Loth  ein  Qaeol- 
cben  30  Gran,  sie  schwammen  und  stiegen  selbst  nach  dem 
Untertauchen  wieder  zur  Wasseroberfläche  auf.  Bei'm  IQn- 
schnitte  in  die  Lungen  drang  ein  stark  mit  Bhit  geßrbter  * 
Schaum  hervor,  aus  der  Schnittfläche  stiegen,  unter  kni- 
sterndem Geräusche  Luflbiasen  zur  Oberfläche  des  Wassers 
auf,  ald  man  die  Lungen  in  Wasser  tauchte.  Selbst  kleinere 
Stucke  der  Lungen,  unter  Wasser  ausgedrückt,  brachten 
diese  Erscheinung  hervor  und  Ulieben  schwimmfähig.  Das 
derbe,  mit  stark  gefüllten  Kranzgefässen  versehene  Berz 
fiRSSte  mit  Einschluss  des  unterbundenen  Theiles  der  oberen 
und  unteren  grossen  Hohlvenen  in  seiner  rechten  Hälfte  ehi 
halbes  Quentchen  flussiges  schwarzes  Blut.  Die  Lungenar- 
terie enthielt  einige  Tropfen  schwarzes  Blut.  Die  linke^erz- 
bätfle,  einschliesslich  des  Aortenbogens,  war  mit  eina^a 
Tropfen  flussigen  schwarzen  Blutes  gefüJlL  Die  Schleimhaut 
der  Luftröhre  erschien  stark  geröthet,  auch  der  obere  Theil 
der  Speiseröhre,  ebenso  zeigte  die  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfes ein  deutliches  Gefässnetz,  aber  keine  fremden  Körper. 
In  der  Rachenhöhle  fand  man 'zu  beiden  Selten  der 
Uvula  das  Gaumensegel  eingerissen  und  durch  Auseinander« 
weichen  der  Wundränder  auf  jeder  Seite  eine  etwa  Silber- 
Sechsergrosse,  flache  Wunde  gebildet,  Sie  war  mit  einer 
hellen  Lage  kömiger  Substanz,  die  der  Asche  glich,  über- 
sogen.  Die  Wundflächen  sahen  nach  Hinwegnahme  der 
Asche  noch  ganz  frisch  aus,  ihre  Ränder  waren  etwas  wul- 
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^^  f)ml  uDyjejckeBnbar  sugillirt  Def  ^ehl^^c^Jj^l  ßl^^'aiif- 
g;^icblßt,,  ß^]m  Sohl^iiohaui  war  auf  beiden  Seiten  lebhaft 
^rölhet 

D,\ß  Havijptau%$ibe  d^r  Obduzeoten  mu^ste  diesem  Bct 
funde  zufolge  darin  bestehen ,  nachzuweisen ,  ob  das  Kin4 
lebte,  und,  war  dieses  der  Fall,  die  Ursache  seines  Tode^ 
zu  ermitteln.  XJnzweirelhaft  beweist  die  Lungenprobe,  dass 
das  KiQd  lebte,  es  genfigt,  auf  das  Resultat  derselben  hiuf 
zuweisen.  Das  Aufblasen  der  Lungen  kann  den  Werth  der- 
$e|bep  niQht  ^phmälem.  tet  aucl^  in  Folge  desselben  die 
zieg^lrothß  F^rbe. der  Lungen  und  das  Emphysem  unter  d^^ 
Lungenpleura  zu  erklären,  so  weist  doch  die  Obdul^tion  ^i^e 
Menge  Zeicheo  vitaler  Reaktion  pach,  die  durch  das  Äuf- 
blasep  pic|)t  b^wjrkt  werden  konpten.  Wir  rechnen  dahip 
den  blutigen  Schaum  in  den  Lungen,  die  AnfQlluq^  der  er- 
fasse des  Herzens  mit  Blut,  das  Richte  Gefassnetz  an  d^ 
Lippen,  da?  extravasirte  geronnene  Blui  in  de^  ll^ppfbe- 
d^upgen.  Fragen  ^ir,  woran  3ta;;b  da^  Kind?  ^o  gejfi^ 
aus  der.  Obduktion  hinlänglich  hervor,  da^s  der  Tod  dur<^ 
Stick*  un(^  Scblagflg3S  bewirkt  wurde.  U^prwi|;gend  siivd 
die  Erscheinungen  des  Schlagflusses^  wir  v^r^iyeiifer)  ai^jijf)^ 
Befund  in  d^r  Kopfhqhle.  Für  gleichzeitigen  S(ic^(iifSf  ^|^;s- 
chen  das  blaue  Gesicht,  (|ie  dunkel  jg^färbten  Obren  t  ^ 
geschwollene  Zunge,  die  ßlutfülle  |m  rechten  Herzen,  d|^ 
Röthung  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.  Mögliphpfweif^ 
lebte  das  Kind  noch,  als  es  in  die  Mistgrube  geworl]^^ 
wurde;  die  AnfüHung  des  Munden  \^\s  ^i;m  Gf^umep  mit 
Asche  spricht  dafür.  Die  Reizung  der  Schleim^^^ift  erU^ 
sich  durch  die  ätzende  Einwirkung  der  ^sche.  Die  Ver- 
letzung des  Gaumensegels  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  (ffqr 
yi^iederbelebungs  versuche.  Die  gewulsteten  Ränder  c|er  Gaum^Q; 
wunde  sprechen  zwar  für  vitale  Reaktion,  mit  Be^timfntlji^lf 
lässt  sich  aber  daraus  nipht  schliessen,  dass  die  Wun^^ 
dem  noch  lebenden  Kiqde  beigebracht  wurden,  ^ar  ,^^ 
Schleimhaut  durch  die  Einwirkung  der  A^phe  gp^wu^tet  u^ 
geröthet ,  so  i^t  es  möglich ,  d#s3  ^ei  c|^m  qpph  yvarpi^ 
Kinde  Wulstungeq  der  lyi^ndrander  pjjid  3ugil]jQJl/onep  in  (% 
Schleimhaut  durch  dfis  Luftembla^en  mit  einen^  Sllai;{^a{(g. 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  20   '     ,V        '  , 
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entstehen  konnten ;  ich  möchte  diese  Erscheinungen  mit  denen 
vergleichen,  welche  man  bei  Leichen  findet,  die  noch  warm 
erhängt  wurden:  auch  hier  entstehen  Sugillationen,  auch 
hier  sprechen  die  Vertrocknungeh  der  Oberhaut,  die  sich 
h&ufig  vorfindenden  pergamentartigen  Stellen  für  eine  noch 
stattfindende  vitale  Reaktion. 

81.  Fill.  —    Tod  durch   Lim^eiMdilsgfliMt   bei  «ineai   tutfefettteB 

Kinde. 

Ein  neugeborenes  Kind  wurde  von  seiner  Mutter  im 
Monate  März  Abends  gegen  7  Uhr  bei  einer  Temperatur 
von  +  9°  R.  in  ein  Hemde  gewickelt  auf  offener  Strasse 
ausgesetzt.  Hier  wurde  es  aurgerunden  und  nach  einer 
Stunde  einer  Hebamme  Qber^eben.  Es  war  sehr  ertcältet, 
schrie  aber  kräftig,  verschied  jedoch  am  folgenden  Tage 
Nachmittags  gegen  fünf  Uhr  unter  leichten  Zuckungen. 

Das  Kind  war  noch  nicht  vollständig  ausgetragen,  und 
es  fehlte  an  seiner  Reife  noch  ein  Zeilraum  bis  zu  vier 
Wochen.  Seine  Länge  betrug  nur  14 Vi  Zoll ,  sein  Gewicht 
3 Vi  Plund  bürgerl.,  sämmlliche  Kopfknochen  waren  aber  in 
ihrem  Centrum  schon  ganz  verknöchert,  die  Nähte  nicht  liber 
zwei  Linien  breit,  die  grosse  Fontanelle  bis  zu  1  Zoll  in 
der  Länge  und  Breite  verkleinert,  die  kleine  bis  zu  dem 
Umfange  einer  grossen  Linse  geschwunden,  Ohr  und  Nasen« 
knorpel  fest  und  keine  Spur  einer  Membrana  pupillaris'vor* 
handen. 

' '  Auffallend  war  die  bleiche  Farbe  des  Gerichtes  und  die 
ungewöhnliche  Blässe  der  äusseren  Hautbedeckungen  mit 
Ausnahme  der  Ohrläppchen,  Handteller,  Fusssohlen  und 
Fingernägel.  Die  Nabelvene  war  innerhalb  der  Bauchhöhle 
mit  schwarzem,  syrupsdickem  Blute  ang^uUt.  Die  roth- 
braune Leber  enthielt,  namentlich  in  ihren  grösseren  6e- 
fässen,  viel  Blut,  ebenso  waren  die  Milz  und  Nieren  blut- 
reicb.  Die  hellrothen,  mit  dunklen  rolhen  Flecken  marmo* 
rirten  Lungen  enthielten  viel  Blut,  unter  ihrem  Pleuraflber- 
zuge  war  hier  und  da,  jedoch  nur  in  geringen^  Umfange, 
Blut  ausgetreten.  Die  Kranzgefässe  des  Herzens  waren  reiche 
lieh  mit  Blut  gefüllt,  die  rechte  Herzhälfte  tnit  der  Lun^* 
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äirterie  und  den  beiden  grossen  Hbh1\renen  enthidt  un^eiShr 
«nvei  Draefamen  dunklen  ftüssigen  Blutes.  ^ 

Die  Kojpflcnochen  waren  wenig  gefölhel,  das  grosse 
Gehirn  sehr  weich  und  im  Ganzen  nicht  sehr  mit  Bhit  ge- 
f§nt,  auch  die  Sinus  enthielten  wenig  schwarzes  flüssiges 
Bhit.  Als  Todesursache  Ifisst  steh  dem  6efnnde  zufolge  ein 
Lungenschfagittuss  nachweisen.  Durch  die  Einwirknng  der 
kalten  Lnlt,  wacher  das  zarte  Kind  ausgesetzt  wurde,  ent^ 
stand  ein  Andrang  des  Blutes  von  der  OberflSche  nach  den 
Centralorganen ,  erstere  wurde  dadurch  blutleer  und  bleich, 
in  letzteren  sammelte  sich  das  Blut  an  und  stockte  daselbst 
Es  erklärt  sich  hierdurch  der  Blutreichlhuni  in  den  Lungen 
tmd  Berzen  und  der  Blütaustritt  in  die  Lungenpleura. 

82.  Pill.  —    Tod  eintti /Semgthortntn  in  Besag  atff  die  Frage,  wUl 
,    .  lange  das  Kind  nach  der  Geburt  lebte* 

Findet  sieh  bei  einem  neugeborenen  Kinde  kein  Kinds- 
pech hi  den  Dfirmen,  erscheint  die  Nabelschnur  vertrocknet; 
öder  ist  sie  bereits  abgefallen,  zeigt  sich  Eiterung  oder 
R6the  des  Nabels,  ist  er  trichterförmig  vertieft,  mit  einen» 
röthen  Kreise  umgeben,  ist  die  Haut  am  Nabelrihge  gewul- 
stet  und  hervorspringend,  sind  die  Arterfa  umbilicalis  und 
die  Vena  nmbilicalrs  bereits  atrophisch ,  so  ^sst  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  daraus  ein  Schlüss  ziehen,  wie  lange 
das  Kind  nach  der  Geburt  lebte.  Wie  schwierig  bisweilen' 
die  Entscheidtmg  ist,  zeigt  folgendes  Beispiel. 

Bei 'einem  Neugeborenen,  das  gelebt  hatte,  fanden  die 
Obduzenten  fm  Magen  schleimige  Massen,  die  dänneh  Ge- 
därme waren,  wiesle  sich  ausdrQckten ,  mit  braungelbem 
Kothe  gefSIlt,  in  den  tlicken  Därmen  fand  sich  noch  Kinds- 
pech. Die  Nabelschnur  war  weich,  an  keiner  Stelle  vet- 
tirocknet'.  Während  die  Mutler  behauptete,  das  Kind  sei  kurz 
nach  der  Entbindung  gestorben,  schlössen  die  Obduzenten, 
da  dSe  Lungenprobe  ausserdem  gegen  die  Aussage  der  Mut- 
ter sprach ,  aus  der  Beschaffenheit  der  Contenta  der  dünnen' 
Gedärme,  das  IKnd  müsse  längere  Zeit  gelebt  haben.  So 
viele  Fälle  von  Obduktionen  nieugeborener  Kinder  ich  einer 
Pifdfang  unterwarf,  so  fland  f^h  nicht  einen  einzigen  dtnrdn-' 
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ter,  wo  ein  KM ,  wa^  kiins  mdi  der  JKpU'iiHlwt  ßM^>  in 
den  Därmen  braun^))>§f  Kiod^PUcti  §K4M|bt.  l^iUt«.  Dprob 
die  Aussage  der  lokulpalia  vor  dejm  ^chwurfi^richle  klärte 
sich  di9  Sa^h^  auf.  $ie  b^e  da$  Kind  io  ein^n  mil  Kleneot 
wasser  gefiim^a  Eimar  faJllea  I^sse^  Da^  Sind  haue  Klei^iiH 
ivassev  varsfUuci^.  men^^ch  l^au^a  d^  ßarminkalt  idw 
^nthci9ii9liQhe  *^äi;l^ung  ?ff^iaU^a,  wodvMih,  aj,«!^  Obd^z^o4^.q 
tu  der  ^nx^abiae  vef;\?i^iii  Hea^on^  fiip  ;Dto^e  ßqtbiellep 
t^rw^g^en  Koib, 

93.  Fall.  -^    to4  dprch  Stick-  pod  ßchjagflus^^    Zweifelhafte  Tode»« 

Ursache. 

Die  f erichüichen  .g<QhriAst€iI|er  b,^^i:\pfpn,  ^a  ^nda  aich 
bei  Neugeborenen  bisweilen  Fruchtwasser  in  den  Luftwegen, 
Mters  In  dem  Magen  «nd  hier  ent^p^er  Aussig,  oder  ge- 
ronnen, oder  dem  zu  Schnee  geschlagenen  -Ei^eiss  ähnlich. 
Eif^ea  FaU.  t^q  in  iArp  flaa  Frucl;k,twasser  mikroskopisch 
QacbgewiieaiBn  wäre,  habe  ich  nijcht  aJMffinde(i,  k^nnffu.  Jedeor 
faliß  wird  äiß  hie^  jni^gjektjheilte  ObduJition  di^  Aufmaiiksam- 
]f(^  <|er  ßhyaikar  auf  di^taen  Pj^nkt  ^inlpnk^p* 

Ein  Junges  l^ädcben  ypm  Lande  führte  em  lie^cUches 
liehen,  uAt^hielt.mit  ipebi?^r€|u  JUänpern  ein  v^rtrjsuuliea  Ver- 
haUnißß  und  wurde  Sji^bw^ngar.  In  di^seip  ^^a^nde  kaqi  ihr 
der  Vorschlag  eines  Sphukna^tera  gejl^egen,  eine  Eh^  ml 
eineqa  älteren  Manne  eHizugahen.  Unter  ijkem  Veraprechen 
von  zehn  Thalern  buchte  der  würdige  Mai)p  die  HqraiLk 
güAcklieh  au  ^nde.  Als  nach  drei  ftfpqalen  der  st^irk^  Leib 
aeiqer  Frau  dc^  Manne  verdfichiig  erschien,  suchte  dieaelbQ 
ijl^  liUed^rk^infl  zu  verheiiMicheiiß,  aie  schalle  das  Kind  \ie\ 
Seite  ^nii  y^racbarrle  das^albe^  aJa  3ia  in  ,daip  Nacht  nieder 
kaip,  am  anderen  Morgeif  m  d^n  Gar),^p.  pi^  N^^gelp^rt 
^arf  aie  üi  dep  Sch,wpjne;t|^  AJa  die  S^cfi^  ^d^kt  wt]|i4e« 
belMay)iata  aie,  das  Kind  ;5ei  todt  ^uu*  W^  g^korn^ian  und 
nUt  dem  KppXe  a^af  den  .mit  $Aein^^  gepü^^ler^an  Bodop  der 
Kucbe  ^cK^/len.  So^^ie  das  Kipd  g^bo^en  war^  ^Ml  aie  i|h- 
Tßß  woHanan  Unterrock  vom  Leibe  babea  haru^lerfallen  tßß^ 
aep  und  das  Ijlipd,  Ahjie  die  .Nabalaphn^r  ^iji  herubr^r  19 
dw  3^ck  ai^wi^ki^U  baban  ^nd  dfta^lb^  j^isß  SiuaW 
•  v- 
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hM^hhöf  vctfflrrtiMi  hftben.  Gleidh  naeh  der  EMWttdimg  will 
«^  ^tilv  Auf  Mnew  Eimer,  der  aik  Kaff  ond  Kartoffeln  gefMIt 
i^weeeti  Mt^  MiK  gesetzt  haben. 

Bciitter  Obduktion  fand  man  daa  vollkomifien  a«iagr6- 
it^agene  redfe  Kind  diek  mit  angötrookneter  Erde  bedeckt. 
Am  Munde  bemeitte  moin  dtttiNoh  sichtbare  St)tnreti  von 
-Sehaam.  Der  LeichnMi  war  fVei  von  aller  Fäulnis^.  An 
den  H§nden  und  Füssen  erschien  die  Haut  rnnz^eltg,  die 
AügefiHder  angitochwoUen  «ind  geröthet,  die  Nitse  etwt»  ab^ 
•geplattet  und  nach  links  gedvficfct ,  die  Zunge  «wischen  den 
lahnrfindeni  voreteHeiid  und  angeschwollen,  merkbar  fs^ 
rmbet.  Bin  am  NM^I  bMndtichea  9V2  Zoll  langes  SiOdk 
(der  Nabelschnur  war  vtFclk,  aber  hoch  frisch  von  Farbe, 
das-  ober«  Ende  gehrtozt  md  abgeriseen.  A^  beiden  Schei- 
telbeinen fimden  sieh  am  hinteren  und  unteren  Winkel  an 
der  VerbMang  der  Seitenbeine  mit  dehi  HinlMiatiplibelne 
i^wei  groschengrosse  Sugdiatienen  unter  dem  Perioranium, 
Msserdem  vereinzelte  SugiHationen  in  der  Gegend  der  PMt- 
nabt,  nach  vorne  und  anf  der  grossen  Fontanelle  liegend, 
vt^n  der  Gt^sse  der  Linse  bis  zu  der  eines  Silbergroscbena. 
9ie  Seheftelbeine  waren  bemerkbar  bllulich  geCftrbi 

Die  elastischen  Lungen  hatten  eine  rosenrothe  Farbe, 
•Ihre  Ol»^tn  Lappen  «hatten  ein  ieberartiges  und  derbes  Ge- 
webe ,  auf  der  vorderen  FIflche  des  unteren  Lappens  der 
Vnken  Lunge  waren  einige  BIftscbtn  bemerkbar.  Bei'm  Ein- 
schneiden entleerte  sidt  aus*  den  Langen  blutiger  Schaum. 
Die  vier  Loth  wiegenden  Lunten  schwammen,  selbst  ein- 
teltie  Stdcke  blieben,  als  sie  ausgedrückt  Wurden,  schwimm- 
f&hijgr  und  zeigten  die  bekannten  Erschwangen,  wdche  man 
bei  Lungen  findet,  die  «tbmeten.  Der  Kehldeckel  stand  atff- 
recht,  die  innere  Fldefae  des  Keblkoples  war  mit  Schleim 
bedeckt,  in  welchem  sich  einige  nicht  nfliiter  zu  «rmittelnde 
Partikekdien  eines  dunklen  Schmutzes  beenden.  Im  ganzen 
V\feHaute  der  L«fUr5hre  waren  gleicbe  Massen  zir  btmeriten. 
Das  Hetz  enthielt  im  ffA^hton  Vorhofb  vii^  donkles  dlckflOs- 
siges  Blut  Der  Magen  war  leer,  ebenso  die  HamMase,  im 
IHMdkrme  fand  sich  viel  iOndspeeb.  Die  grösseren  GeOase 
4ks  tiniertetbes  Mraitn  «tt  «A  ^BMit 
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.  Ea^recbend  den  beUten  grössfifen  S«sillilianen ,  faai 
*iieh  zwischen  .der  haiieo  Birnhaoi  und  der  Oborfläebe  des 
Gebirnes  auf  beiden  Hemieph&ren  ein  Biuiextrava^at  v<m 
swei  DraohnEieD.  Pa^  Gebim  zeigte  bei*iii  DurehadiniUje  vide 
.Blulpunkte*  im  reobien  Seiftenvettrikel  bnd  sich  ein  Blut- 
rextravasai  von  einen)  SHrapel  an  Gftwiehi.  Die  Adergateoble 
enthielten,  wie*  die  GefaäaeHles  groaeen  und  kleinen  Gedir- 
•ues,  viel  Blut 

Obduzenten  ertheillen  ihr  Gutachten  dabin,  dass  der 
Tod  durch  Stick-  und  Scblegflosa  erfolgt  sei.  De«  Sttckfluas 
■erklärten  sie  sich  dadurch»  dass  das  Kind.  bei*in  Falle  auf 
4en  Boden  auf  das  Gesieht  gieCaUen  uad  hier.  Fruchtwasser 
.verschluckt  habe.  Die  Enietehung  des  Schlagflusses  leiteten 
sie  von  einer  Äusseren  Gew!alt:ab,  gaben  aber  die  Möglich^ 
keit  zu,  daas  dei;selbe  durch  den  Fall  des  Kindes  auf  den 
-baiten  Fuseboden  der  Kfiche  hätte  entstehen  konoen. 

Das  zu  einem  Reviaions-Gtitachten  aufgefbrderte  IcgL 
Medizinal-'KoUegiuin  erklärte  sieb  dahin»  daefi  ein  Tod  durch 
.SUck"  und  jSchlatfluss  sich  nicht  verkennen  lasse,  dass  aber 
io  Bezug  auf  die  Ursache  des  Todes  eine  bestimmie  Eol- 
soheidung  nicht  möglich  sei*  Obduzenten  führten  keines^ 
weges  den  Nachweis,  dass  der  vorhaadene  Schmutz  in  den 
Xuflwegen  Fruchtwasser  war.  Möglksharweiae  erklärt  sieb 
4»  Aeweeenheit  desselben  dadurch,  duas  das  Kind,  als  es 
in  die  besctmutsten  Rötske  eingeschlagen  wurde,  mit  HtA 
vermisehltes  Fnüchtwasedr  >eina&bme4ier  eben  so  möglich  ep- 
scheint  es  aber,  dass  das  Kind  m  den  mit  Kaf  gefölUen 
Eimer  fiel.  Der  offeoBtebende  Kehldeckel»  die  runzelige  Hnut 
an  den  Händen,  das  Emphysem  in  den  Lungen,  die  bis  in 
die  Bronchien  eingedrungenen  Flueeighehen  sipracben  für  eine 
versuchte  Erstickung  im  Wasser;  tu  terkennen  Ist  debei 
nicht,  dasa  mebvere  Zeicben  des  Ertrinkungstode^  fehlen. 
Mit  höherer  Wahrscbeinliohkeit  lätet  sich  dagegen  der 
ScMagflttss  von  eintor  ob6iebtli<Aea  äusserea  Gewalt  herlei- 
ten. Besondere  sprach  der  Sitz  des  KxtFavasates  an  ver- 
schied^mn  Stellen  des  Kopfes  dafür,  dass*  dasselbe  nicht 
durch  einen  Fall  des  Kinde»  auf  den  mit  Steuien  ge{^tasiei- 
ten  Boden  entstand,  andereraeite  war  die  Fallböbe»  da  die 
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Gobären/ie  in,  gebückter  Stellung  geboren  haben  will,  eine 
za  geringe,  als  dass  dadurch  so  bedeutende  Extravasale  im 
Gehirne  hallen  hervorgebracht  werden  k6nnen.  Unenlschi^ 
den  mussle  es  der  Obduktion  na^h  bleiben,  ob  die  Er- 
scheinungen des  Slickflusses  früher  eintraten  als  die  des 
Schlagflusses.  Da  ein  Tod  durch  Schlagfluss  hier  in  Fpige 
von  Erschütterung  und  Austritt  von  Blut  auch  nur  in  das  Ge- 
^  J)irn  erfolgle,  die  Zufälle  von  Extravasat  aber  erst  aUmählig 
sich  steigern,  so  konnte  das  Kind  möglicherweise  noch  ath- 
men,  und  es  konnten  die  schmutzigen  Massen  bei'm  Einath- 
octen  und  Verschlucken  in  die  Luftröhre  gelangen,  die  Priori- 
tät des  Schjagflusses  ist  deshalb  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen. 

84.  Fall.  —    Todtliche  KopfverletzoDg  bei  einem  in  Wssser  gefun- 
denen Kinde. 

Ein  neugeborenes  Kind  wurde  in  einem  Mühlgraben 
Jieigend  .gefunden.  Man  bemerkle  keine  Spur  von  Gänsehaut 
im  Munde  und  in  der  Luftröhre  keinen  blasigen  Schaum 
und  keine  Flüssigkeiten.  Im  Magen  fand  sich  nur  eine  kleuie 
Menge  gelblichen  Schleimes.  Unter  dem  Pericranium  lag 
aA  der  Verbindung  des  rechten  SUm-  und  Scheitelbeines 
and  ausserdem  in  der  Mitte  des  linken  Sdieilelbeines  flüssi- 
ges Blut  bis  zur  Länge  von  1^/4  und  zur  Breite  von  •/4  Zoll 
Unter  diesen  Stellen  waren  die  Knochen  bis  auf  die  innere 
Lamelle  gebrochen.  Zwischen  Dura  maier  und  dem  Gehirne 
lag  ein  flussiges  messerrücken-starkes  Extravasat  über  beid^ 
Hemisphären  verbreitet*  Die  Lungenprobe  wies  nach,  dass 
das  Kind  alhmete.  Es  konnte  der  Obduktion  nach  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  das  Kind  in  Folge  äusserer  Gewalt 
starb  «od  todt  in's  Wasser  gelangte. 

65.  Fall.  —    Todtong   einet  Neugeborenen  durch  angeblichen  Sturs 
anf  den  Boden. 

Weifin  auch  nach  den  Versuchen  von  LesieuTt  und 
C haussier  mit  Leich«)  neugeborene  Kinder,  auch  weno 
naan  sie  nur  achtzehn  Zoll  hoch  auf  gepflasterten  Boden 
Mleo   liesa,   bei   der  Mehrzahl  derselben  Brüche  m  de« 
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Sfiffleni/i^andfctelnen  enistanden,  so  sintI  doch  dadurch  dlteBfe- 
fiaüplungiti  Rltln's  keineswe^ '#!'deflegt,  der  sich  be- 
■fratinlllch  igegürt  dife  MSglichkeit  auss^Jrichl,  dass  in  Fofgfe 
des  Stüri^k  auf  dett  Böden,  selbst  ^enn  die  Mutier  sfehend 
MMetkoihtbi,  dfesfelbert  entstehen  köhnen.  Di^  Erfahrung 
bricht  fÄr  dife  Sehenhclt  öolchcr  Filte.  Praöcn,  di^  ihre 
"Schwangerskihart  und  Nicdörkunlt  VeHieimlichen  utid  da^ 
tCind  bei  S^ile  schafibh,  stfg^n  iti  der  Rfegel  auis,  das  Ririd 
^ei  durtih  deh  Sturz  kdf  deii'  Kopf  gestorb^.  Liesse  ^ich 
der  Hergangs  der  Geburt  immer  genau  ermitleln,  unterstich- 
Ifen  die  Physiker  die  Vferletzting^n  aril  Kindsköpfe  stets  ge- 
hau ,  fände  eine  sorgTsdtlge  ünteiisuchüng  der  ööschlecbls- 
(heile  und  des  Beckens  der  Mutter  Slalt;  wüssten  wir  mit 
Bestimmtheit,  ob  die .  Nabelschnur  bei  der  Geburt  zerriss, 
so  wurde  meiner  Uebefzedgung  nach  das  Guiachlen  in  den 
meisten  Fällen  sich  gegen  die  Entstehung  vorgefundener 
Vlerletzutigen  ätoi  Hihde6kö|^e  dinrch  eitlen  &ntz  Mt  den 
bodett  aussprei^heri  müssdn.  Von  fielen  Fällst!  h^e  lefi 
Einige  herauf.  .    . 

Eine  22jähHge  fetarke  mäistthagd  bej^ab  ^ch  Hröh  Hör- 
l^ens  auf  den  Boden  und  wurde  hier  von  heftigen  Wehen 
befallen,  bas  Kind  soll  pl5ttlich  auf  den  ttiit  Kaff  bestreite- 
ten  Bodeti  gestürh  sein.  Sie  will  !h  jgeb«ekt6rSMhmg'g6- 
bonen  baben,  die'Nachgebuft  ioHi  erst  den  anderehTag  ab- 
gegatigeti  sein.  Auf  detn  Boden  fanden  sich  in  deift  aiif 
^t  ^de  liegiendeft  Kaff  BMlspuiw.  Das  fflnf  wvd  ein  halb 
F'fund  schwere  Kind  hatte  eine  Länge  von  vierzehn  Zoll» 
der  Qoerdurchmesser  des  Kopfös  wat  8*/4  ^^'^  '^"9*  ^^ 
senkrechte  ebensoviel ,  der  gerade  3^/4  Zt^li,  der  Diagonal- 
durchmesselr  4^/4  Zoll,  die  Breite  der  Schultern  3^/4  Zon, 
der  Abstand  der  Hüftbc^e  2^/4  ZoNi  Die  f<istäitfce«de  Na- 
belschnur erschien  abgerissen  dupn  und  welk  und  war  drei- 
zehn Zoll  lang.  An  der  Plazenta  sass  noch  ein  Nabelschnur- 
rest von  3  Zoll  Länge. 

Delt)  Resultate  der  Lungenprobe  nach  haue  das  Kind  ge- 
lebt« Die  Kopfkhochen  waren  bewegüch,  die'  F<»nianellett  effeh 
ttnd  eiagenallen.  Uiiter  den  kopfbe^edcungen  fand  tnati 
auf  der  H^e  ides  linken  ächeUeibeines  neben  <tei*  t^fellimlit 
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'feifie  licht  6h)8(;hen  grofisi^  e^tttaväsirt«  Stell«,  eWn^o  MMHä 
Sich  leitet  vortie  in  d^r  Pffeilnahl  über  der  grossen  Fontaf- 
tlelle  öln  linsengrosses  Klfiropchen  geronnenen  Blutes,  fernst 
auT  dem  linken  Stirnbeine  dicht  neben  der  Stirnnaht  6lfa 
kleines  linsengrosses  Bhitextrslvasat,  ingidchen  auf  derii 
milereh  Thelle  der  itirariznaW  dfer  linken  Seite  em  eirteh 
halben  Zoll  lahges. 

Uhter  derti  BhatextraTasati«  von  der  Grösse  eines  Adht- 
ferösehenstäckes  h^nd  sich  ein  \  Zoll  langer  Knöthenrlsfif. 
Ebfeiiso  fand  feich  am  linken  Stirnbeine  6in  Brucft,  welchttr 
^läs^  oböre  Stöfek  desselben  in  Oeöialt  eines  gleIfcihschenkeH. 
^n  Drä^ck^^,  iji^ssen  Seitön  m^xi  halb^il  Zoll  lang 
H^atäri,  vötti  Ätiöchert  trennte. 

Diö  Geriteöe  defe  Gehifnfes  whl-en  Seht  blutfdltJh,  dn 
ExitaVasÄt  wlar  irh  Gehirne  niicht  vorhanden. 

Iti  Berücksichtigung,  dass  di6  Falthöhe  nut  dhe  geringe 
seilt  kbnhtb,  das^  dieselbe  dii^eh  die  Kürze  d^r  IfAbb}s<9intit 
gemindert  werdeii  mussle,  dass  die  anMi'eibeniile  Kraft  delr 
t96bähntiller  hidht  sehr  bedeutend  sMn  konnte,  Wdl  di^ 
TfftIchgtibüTt  er§t  den Tö^  darauf  abging;  IH  J^Kh^sSehtigan^, 
dafei  der  Kindskopf  ^uT  weichen  Bodeil  fibi,  dd^s  dteSugH- 
lationeh  und  Bk*ux!he  an  Sollen  vorkamen,  ^o  dlör'  Kopf 
tiiöM  gleichzeitig  auffaHen  koifmte,  entst^hiäd  sich  dasOtit- 
achten  dahin,  dass  die  Verletzungen  nicht  durch  den  Stütz 
des  Rfades  auf  den  Boden,  sohdeWi  dütch  feine  ander- 
weitige hiech^hiscHö  von  Aussen  ein^tHiehdl^  Gewalt  be- 
<  wirkt  wurden. 

.89.  Fallk  -»    Aaf^blicker  Tod  eines  N«ngeboreMn   durch  Stars  «fJ 

den  Boden. 

Auch  itr  diesem  Falle  erseheint  ein  Tod  durch  Stun 
des  Rhides  auf  den  Boden  nnwahrschehilich. 

Eine  38jährige  Wittwe,  von  krUliger  Konstitution,  hatte 
bäüäts  zweimal  geboren.  Auss^rehellch  seh^itanger  ver- 
Mei^liehte  sie  ihre  Sehwangerschail  und  kaiti  in  der  Nacht 
heimlich  nieder.  Bfei'm  Binaussieigen  atis  den  Bette  Hivill 
Ate  plötzlich  von  WlBhen  b^Mlen  sein,  und  das  Kind  soll 
ftdf  den  boden  ifarei-  Kammer  ^  der  MI  kleinen  Feld8tHiAen 
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uoaben.  geptastert  wair,  gestürzt  sein.  Die  Nabdsebnur  soB 
lucbt  zerrissen  seio.  ,  Obgleich  die  Lungenprobe  erwies, 
4388  das  Kind  atbmele,  behauptete  doch  loquisitin,  das 
Kind  sei  lodt  zur  Welt  gekommen.  Das  Kind  war  21  ZoU 
lang,  wog  8  Prund,  die  Nabelschnur  war  1'/«  ZoU.  vom 
Unterleibe  abgerissen.  Die  Kopfdurchmesser  hatten  die  ge- 
wöhnliche Grösse,  der  Schulterdurchmesser  betrug  6^/3  Zoll 
An  der  Scblä(engegend  und  an  den  Augen,  (i|em  Munde  und 
dem  Kinne  bemerkte  man  grünblaue  Stellen,  an  der  Slime 
ood  der  Wange  brauncöthliche ,  am  Wirbel  des  linken  Un- 
terkiefers und  an  der  linken  Schläfengegend  exkoriirte  Stel- 
len von  der  Laage  ein^s  halben  Zolles.  An  der  grossen 
Fontanelle  erschien  ein  starkes.  Extravasat  von  dickem 
«chwarzem  Blute,  welches  sich  von  der  Mitte  des  Stirnbeines 
bis  einen  Zoll  auf  die  Scheitelbeine  hinauf,  die  grosse  Fon- 
tanelle ganz  bedeckend,  in  einer  Länge  von  2V3  ZoH  und 
einer  Breite  von  Z  Zoll  erstreckte.  Es  lag  überall  zwei 
Linien  hoch.  SäQ)oai|üicbe  SchSdelknoched  w^lren  blauroth, 
besonders  beide  Scheitelheine.  Links  neben  der  Proluberanz 
des  HioAerhaupibeines  lag  ein  zweites  kleines  Extravasat 
auf  der  inneren  Fläche  der  häutigen  Bedeckung  von  einem 
ZoH  Länge  und  Vt  Zoll  Breite  und  '/>  Linien  Höbe.  Die 
Dura  mater  war  stark  .geröihet,  die  Gefässe  der  Pia  Hiater 
l^lutreich. 

Auffallend  müssen  die  vorhandenen  Exkoriationen  am 
Unterkiefer  und  an  der  linken  Schläfengegend .  erscheinen, 
nicht  minder  verdächtig  die  braunen  Flecke  an  dem  Unter- 
kiefer der  Stime  und  der  Wange.  Unmöglich  können  sie 
durch  einen  Sturz  des  Kindes  entstanden  &t\ti.  Betrachten 
wir  ferner  den  Sitz  der  gi*össeren  Sugillationen,  so  lassen 
sich  dieselben  durch  einen  Fall  des  Kopfes  selbsit  auf  un- 
ebenen Boden  schwer  erklären.  Sie  kommen  gerade  an 
Stellen  vor,,  die  nicht  gleichzeitig  auffallen  konnten,  am  Hin- 
t^rhaupte  und  an  der  grossen  Fontanelle.  Die  Extravasate 
laufen  nicht  in  einaf^der.  Wie  die  anderweitigen  Verletzun- 
gen am  Kopfe,  müssen  sie  durch  eine  absichtlich  auf  den 
Kopf  bewirkte  Gewalt  entstMd^  sein^  Ueberdiess  ist  auf 
die  Aussfigeder  In<|ptfsitinn,  der  Kppf  sei  auf  den  Bodeo 
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ge^Si^^  kein  Wenb  m  leg^o.  Sie  ersohetoi  IfigenhaO,  de 
sie  behauptet»  die  Nabelschnur  sei  nicht  zerrissen,  das  I(iod 
liabe  nichi  gelebt,  während  doch  die  CMbduktion  de» Gegen- 
iheil  nachweist. 

» 

'  87.  ]^«H. "-—   Suit'^IatioDen  tm  Kopfe.    Exiravisat  im  Gehirne. 
Zweifelkafte  EntBlehuiigsweite. 

Wie  noth wendig  es  ist,  die  an  dem  Kopfe  eines  Neur 
geborenen  vorgefundenen  Sugillationen  in  Bezug  auf  ihren 
SijLz  und  ihre  Form  näher  zu  beschreiben,  seigi  folgeii* 
der  FalL 

Eine  21jährige  Dienslmagd  t>el^am.am  5.  April  18--r 
gegen  Morgep  3  Uhr  l^ibschmerzen.  Sie  will  aus  dem 
Bette  aufgestanden  sein,  das  Kind  soll  gegen  einen  Tubhen 
gefallen  sein,  der  Z  Fuss  6  Zoll  von  der  BettsleUe  ab- 
8l;and  und  10  Zoll  im  Durchmesser  und  7  Zoll  Tiefe  haUe. 
Die  Kanuner  haue  einen  festen  Lehmboden.  Erst  gegen 
^  Uhr  ging, die  Nachgeburt  ab.  Das  Kind  soll  keinen  hkvl 
von  sieh  gegeben  haben«  Am  Boden  fand  man  einen.  Blut^ 
Qeqk,  weit  mehr  Blut  Im  BetMeken.  Am  Kinde  sass  noch 
ein  10  ZoU  Mges  abgerissenes  Stück  der  Nabelschnur.  Das 
K^mI  war  vollatändig:  ausgetragen.  Die  linke  Seite  des  Kör- 
pi^rs  und  die  rechte  Fusssoble  war  oii  angetrocknetem 
Blute  beschmutzt  Das  Gesicht  war  nicht  angesehwollen, 
das  linke  untere  Augenlid  und  die  linken  Nasenflügel  unbe- 
deutend exkorifrt.  Auf  der  linken  iSeite  der  Stirne  bemerkte 
man  drei  kleine  linsengrosse  unbedeutende  röthliche  Fleck- 
eben und  über  diesen  eine  Uauröthlieh  gefärbte  Stalle  in 
dear  Ausdehnung  von:  2  ZoU  in  der  Länge  und  1  Zoll  in  der 
Breite  ohne  Geschwulst,  auf  der  Uftte  des  linken  Sdieitel- 
beines  eine  etwas  aufgetriebene  Stelle  von  der  Grösse  eines 
.Viergroschenstückes,  sie  enthielt  nur  wässerige  Gallerte. 
Die  kleine  Fontanelle  war  bereits  geschlossen,  die  grosse 
noch  '/«  ZoU  im  Durchmesser  offen.  Die  Kopfdurebmess^ 
.und  die  Breite  der  Schultern  waren  normal. 

Die  Lungenprobe  bewies,  dass  das  Kind  f ollständig 
albaieta.  fai  den  Kopftiedeekiwgen  der  Stirne  fanden  sich 
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lAteh+fefe  Bliitunt^laufüngen    toti   der  <5rts^e  ^er  Ädmc 
^äfW'  eine  Wn  der  Grösse  einöö  A^groschenstütJkfe*. 

Df e  l&rMiiot^  entbleiten,  wief  das  Gehii^,  vi^l  Blut  Meh 
Herausnahme  des  Gehirnes  fand  sich  auf  detn  T^hlofio  ge- 
ronnenes Blulextravasal  von  ^/j  Drachme. 

Bei  der  unvotlkomm0Den  Beschreibung  der  Form»  der 
Gestalt  und  der  Bichlung  der  stcbibcren  äusseren  Verletzun- 
gen war  ein  bestimmtes  Gutachten  über  die  Entstehungs- 
^me  derselben  nicht  möglich. 

'  ''•  So  unwahrscheinlich  die  Angaben  über  den  H^gang 
■dtfttOdbrfrt  Waren,  so  musste  es  doch  unentscWedert  bleibet, 
ob  die  Verletzungen  durch  einen  Sturz  auf  den  Tubben,  auf 
den  Bodön  oder  durch  ab^btllch  zugefügte  OewMt  entständen. 
'  '  Die  mehrfachen  SugiHatlonen  ah  der  Stime,  die  fäcfco- 
Maiionen  am  fhiken  AttgenKde  urtd  linken  "Nasenflügel,  di^ 
"Ümstai^d,  dass  noch  am  Kinde  ein  zehn' Zoll  langet^  StfidL 
IVabelschtnir  gefunden  wurde,  das  Extravasat  auf  dem  Oc- 
nirnzelte  machen  es  jedenfalls  seht  zweifelhatl,  da^  die  StN 
gW^tionen  durch  einen  Fall  auf  d^n  Tubben  Imd  Lehmbod^ 
der  Kammer  entstanden  sind.  Wie  lügenhafi  die  Aussage 
der  Inqtiisitih  war,  geht  auch  bi^  aus  dem  Uknötande  heN 
vor,  dass  das  Kind  athmele,  ^v^fthrend  sie  b^hHüptete,  ^  sefi 
todt  zur  Welt  geboren,  dass  das  Kind  mit  Blut  bkschmtrtet 
war,  ah  dem  Fussboden  aber  nur  ^n  Bfhitfleck  Sich  vortartd» 
Während  IM  Bette  viel  Blut  bemerkt  wurde. 

JSß*  Fall.  —    FAhIiMm   der  Lqngc^.    UnerRfvefeiier  Tod   duck  Ycf- 

|)Iatttng. 

Bet  einem  neugeborenen  Khide,  das  Im  Monate  Augtist 
iM^etts  acht  Tage  gestanden  hatte,  fand  sich  ein  hbher  Orad 
^er  Fäulnlss.  Die  Obek^bäut  war  grühUeh-6tau  und  fast  voll- 
titändig  abgefault.  Der  Kürper  aufgedunsen,  der  Fäulniss- 
geruch penetrant.  Die  Unterieibseingeweide  breiig  zerflosiieti, 
der  Magen  so  erweteht,  dass  er  bei  der  Berührunift:  mH  deti 
Fingern  serriss,  die  Leber  breiig  zerftossen.  Dfe  OberitAcbe 
der  blassrothen  Lungen«  die  ihre  Elastiaiität  nicht  glhfitfMi 
verloren  hatlen,  mit  Luftblasen  von  der  Grdese  einer  tlasel- 
fiuss  beeeitt.    Die  fHul  liechendeii  Lungen  •  sehwtounett  auf 
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der  Oberfläehe  des  Wassers.  Auch  das  welke,  blutleere, 
weiche  Herz  sehwamm  fir  steh  «Bein  auf  dem  Wasser.  Die 
iuDgen  fulHen  den  Brustbasten  vollsländtg^  aus  und  hatten 
fiin  w  Viurh&UnisQe  zu  dem  4  Pfund  25Vs  ^^^  belragenden 
Qeiwichle  d^s  Kindes  uagewöhnlich  hohes  Gewkhl  von  5^2 
hoA.  UAtfF  diesen  UiaMlöndien  ^aignelen  sich  die  Lungen 
«icbt  m^  zur  Austelloog  der  Lung^nprobei  Obduienien 
•dWosae«!  iaus  der  ßluUeere  des  Hetzteiis  und  der  Aussoh 
disr  Ink^patin »  id^ss  sie  die  Nabelschnur  abgerissen  habe, 
daas  idas  Kind  an  Ved^liitung  starb.  Das  k%\.  lieditinat-^ 
KoUegiu«),.  w  eioem  BeviaionsrGuiai^bien  aufgefordert,  kaooie 
dieser  Ansv^  nicht  beitreten.  Da  die  Le^)be  fa«l  war»  so 
ia(  mit  Wahrspheinlichkeit  em  te)her  Grad  von  Fiöasigkieil 
de»  m^P^  an^oueb^oeQ.  Die  Qbduseotea  offneien  zueM 
diü.ßauQbböhle»  und  da  sie  die  Leber  gewogen  habea,  so 
«vltssfE^  sie  dieselbe  herauagenomoieo  haben.  Zu  dem  Ende 
mosste-  die  untere  Hobiveoe,  oder  es  enusslm  die  Leb^r* 
yfi^ßß  iic^l  m  derselben  dttrcbaobniiten  wecden,  das  BJkH 
aus  diBi:  roi^len  Hälfte  des  Herzens  floss  also  aus  di4seo 
Oeffnungen,  wenn  dieselben  nicht  unierbunden  waren^  aus». 
Die  Lebevvei^en  v.^  der  HerwsnabflOMS  der  Leber  zu  unter- 
btaden,  ist  aber  g;anz  uettöglich;  die  «etere  Hob! veno  lü 
untenbinden,  ist  sehr  schwierig,  dne  Ligatur  derselben  gleitet 
wegen  d^  glatAen  Ueberzuges,  den  sie  von  dem  Baucdifelle 
erUUl,  spgleieh  «b  und  l&»t  sich  akht  anders  befestigen^ 
a)s  wenf).  man  eip  Stück  der  Lebersubsianz  an  derselben 
siuen  .läa^t,  eine  Art  der  analMaischen  Technik,  die  lu  um 
gewiQbnl^  ist,  als^  dasiS  wir  annehmen  konnten,  die  Qbdi»*- 
leuten  .hauen  diesfH>e  vorsenoiftmQ»,  ofane  Ihrer  2«  eryfih^ 
ueq,  Jlnaragen  wir  nan,  dasa  das  Blut  aus  .den  Vol^höfen 
durah  (die  untere  Hoblveoe,  4ie  gewiss  niobt  tnterbindea 
imr»  allein  ab^Uea^««  konnte ,  diass  das  Athmesi  gdr  mdbü 
erwißsen  j^t,  dje  Hen^kamniero  also  leer  von  Blut  getoidea 
werden  können,  weU  m  niemals  davon  entfaiAlten,  so  tsf 
gibt  sichv  dass  aus 'der  Blutleere  des  Herzens  iberbattpt 
kein  Schlu3s  fuf  stattgerundene  Verblutung  gemacht  wer- 
den kann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Si4 


8«.  Fall.  —    T«d  «urch  Erdroftekifli«. 

Nicht  ohne  Schwierigkek  war  folg^ender  Fall  wegen  der 
verschiedenen  dabei  stauflndenden  Umstände  zu  benrtbeileik 

Ein  ausserehelich  schwangeres  Baaernm&dchen  bemevfct^ 
in  der  Nacht  vom  5.-6.  Septetnber  18—  heftige  Weben 
und  starken  Drang  aum  Stuhl.  Auf  Geheiss  ihrer  Mutter 
setzte  sie  sich  auf  einen  mit  Wasser  gefüllten  Eimer.  Das 
Kind  kam  zuerst  mit  den  Füssen  und  stfirzie  in  den  Eimer. 
Die  Mutter  durekschniti  die  Nabelschnur  und  band  deo 
Saum  eines  Scbdrzenbandes  zweimal  fest  um  den  Hals  des 
Kindes  uiid  knüpfte  dasselbe  hinten  mit  einem  doppetteiv 
Knoten  zusanHnen.  Das  Kin4  war  noch  nicht  vollständig 
ausgetragen,  aber  doch  als  32  Wochen  alt  zu  betrachten. 

Rings  um  den  Hals  dicht  untcnr  dem  Kehlkopfe  verfiel 
eine  Strangrinne  von  der  Breite  einer  halben  Linie.  An  der 
linken  Seite  nach  hinten  zu  gerade  tiin  <ler  Sidle,  wo  der 
Knoten  des  BaiKles  gesessen,  war  eine  schwache  SugiHatfon 
vorhanden,  fai  der  Luftröhre  fand  sich  weder  fintzündungs« 
röthe,  noch  eine  schaumige  Flüssigkeit. 

Beide  blassroth  marmorirte,  schwammige'  Lungen  be* 
deckten  das  Herz  nicht  und  wogen  mit  dem  Herzen  uad  ^er 
Thymus  4  Loth.  In  ein  Oefäss  mit  Wasser  gelegt,  fielen 
sie  zu  Boden.  Getrennt  vom  Herzen  wogen  sie  2*/4  Loch 
und  erhielten  sich  bei  der  Scfa wimmprobe  auf  d'er  Ober- 
fläche des  Wass^s.  Die  reckte,  allein  in's  Wasser  gewor^ 
fen,  schwamm,  die  Knke  sank  unter.  Aus  einzelnen  unter 
Wasser  ausgedrückten  eingeschnittenen  Stücken  der  rechten 
Lunge  stiegen  Luftblasen  nach  der  Oberfläche  des  WasM^rs 
auf.  Der  grösste  Tbeil  der  rechten  Lunge  fiel  zu  Boden* 
Me  Knke  Lunge  hatte  ein  ^rbes  OefÜgef  und  schwamna 
iricM.  Beide  Lungen  enthidken  wenig  ßidit  schaumiges  Blut: 
Die  rechte  Herzkamn^er  war  völlig  leer,  die  linke  mit  einigen 
Tropfen  ftdssigen  schwarzen  Bhites  angefüllt  Die  grösseren 
venösen  GeRsse,  auch  die  Halsvenen,  ^enthielten  wenig  Blut. 

Der  Kopf  erschien  grösser  als  gewöhnlich ,  die  grosse 
Fontanelle  war  1  Zoll,  die  kleine  ^/^  Zoll  breit,  das  grosse 
Gehirn  war  ganz  breiig  und  nur  ein  Rudiment  desselbeo  im 
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Ümfang:e  einer  grossen  Wallnuss  vorhanden.    Ueber  dem- 
selben war  die  ganze  Schädelhöhle  mil  einer  blutigen  wäs- 
serigen Feuchügkeit  angeföllt,  die  an  drei  Tassenköpfe  voll  * 
betrug. 

Der  Magen  enthielt  etwas  zähen  Schleim,  die  dicken 
Gedärme  Kindspech ,  die  dünnen  Gedärrtie  waren  leer. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  keine  Spur  von  Fäulniss 
vorhanden  war,  dass  die  Augenlider  geschwollen,  dass  die 
Zunge  dünkelroth  war  und  vor  der  Kieferwand  wenig  her- 
vorragte, dass  die  braunrothen  Lippen  angeschwollen  waren, 
dass  die  Haut  des  Kindes  fast  überall  runzelig  war. 

Dem  Befunde  zufolge  war  das  neugeborene  Kind  mit 
einem  Wasserkopfe  behaftet.  Das  Kind  halte  demungeachtet 
unvollkomrfien  geathmet.  Es  kam  nun  vorzuglich  an,  nach- 
zuweisen, ob  das  Kind  durch  Ertrinken  im  Wasser,  oder 
durch  Erdrosselung  starb. 

Ein  Tod  durch  Ertrinken  liess  sich  nicht  nachweisen, 
da  mit  Ausnahme  der  Gänsehaut  die  Kennzeichen  einer  Er-* 
stickung  im  Wasser  fehlten.  Die  meisten  Erscheinungen, 
welche  die  Obduktion  nachwies,  sprechen  für  einen  Tod 
durch  Erdrosselung.  Das  rings  um  den  Hals  stark  zusam- 
mengeschnürte Band  musste  tödtlich  wirken.  Für  einen  Er- 
stickungstod sprechen  insbesondere  die  Anschwellung  der 
Lippen  und  die  Beschaffenheit  der  Zunge.  Da  jedoch  die 
Hauptzeichen  eines  Erstickungstodes  —  dunkle  Färbung  und 
ßlutreichthum  det  Lungen  und  im  Herzen  —  fehlten ,  was  sich 
bei  dem  Kinde  daraus  erklärt,  dass  es  nur  unvollständig 
athmele,  da  Zeichen  von  Schlagfluss  bei  der  Desorganisation 
des  Gehirnes  sich  nicht  nachweisen  Hessen,  so  konnte  das 
Gutachten  sich  nur  dahin  entscheiden,  dass  das  Kind  wahr- 
scheinlich durch  Erdrosselung  sein  Leben  endete. 

90^  FilL  —    Aborlos  einH  Anencephalof. 

Das  neuä  Preussische  Strafgesetzbuch  bestraft  Abtrei- 
bung der  Leibesfrucht,  auf  Missgeburten  nimmt  dasselbe 
keine  Rucksicht,  obgleich  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  häußg 
ohne  Schuld  der  Schwangeren  zu  Abortus  Veranlassung 
geben.    Ein  hieher  gehöriger  Fall  ist  in  strafrechtlicher  Be- 
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zi^^ng  jpuressimt,  (i^  fiie  §cb)vaii5pf^  ^bti^^q^d^ ,  Ulf t^l 
geD9mmen  hellte  m\d  dje  M^^^Qb'urt  verletzt  ^^r. 

Der  abgegangene  Embryo  haile  ejne  Län^e  yfnp  9  Zoll 
und  ein  Gewicht  von  13  Loth.  Der  Kopf  hatte  eine  im 
Verb^Utnis^e  zur  Frucht  urigexkohijüche  Grpsse.  Die  Kopf- 
bedeckungen erschienen  wie  eif)  jeerf^r  S^qk«  ac)  welct^m 
sieb  io  der  Gegend  dje3  linken  S^beiji^lbeiQie^  eine  bphnen- 
gifQsse  Oeffnung  vorfand.  Die  eips;eljn(^n  Knoph^n  waren 
ohne  Zu^fiinmenhang  nüteinaj^e^.  Anstatt  de^  Gehirnes 
fand  sieb  nur  eine  schleimige  blassrotbß  Ma^se^  ap  (^wicht 
ein  Quentchen  betragend,  vpr-  Der  In^fiit  |jer  Q^hirnhöhlc 
war  df^roh  die  Oeffnung^  i^elcbe  flii^  d^s  Al^ortus  Beschul- 
digte in  den  Schädel  ge4nacbt  bait^  entlf^ert  Die  Missbildung 
konnte  nur  als  Anencephal^s  angesehj^j^  yverden,  Qbduzenten 
ept3chieden  sich  dahjn,  iaßp  aujc)i  ojbne  Ver^cbulden  solche 
Missgeburten  häufig  abgehen,  dass  ^ie  zu  jdeqen  j^^hör^u, 
welche  die  Lebensfabfgkelt  yoU^(i^dig  verniebt|^q.- 

91.  Fall.  —    Umschlingung  der  Nabelschnur  um    den  Hals.    Extra- 
vasate auf  dem  Gehirne. 

3eschäfligte  Geburtsbelfer,  panaentlicb  in  Entbindungs- 
Ai>sta)t^ei; ,  beobachteten,  dass  eine  fesle,  e^n-,  zwei-  auch 
(jlreim^fi^e  Nabelscbpurumschlinguo^  deß  Halses,  deren  Ent- 
fprpuog^  Lösung  oder  Dqrchschi^iejdung  nicht  schnell  genug 
g^ßcbeben  konnte,  während  der  Q^uri  das  betreffende  Kind 
fitrangulirte  und  tödtete.  In  ^9|cben  Fällen  .^ill  man  auch 
eine  bläulich -rothgefarbte,  glatte  und  glänzende,  fingerbreite 
StrangulationsmarHe  am  Halse  gefunden  haben.  Diese  jeden- 
falls sehr  seltenen  Erf$)hru,ngen  sind  in  foro  nur  mit  Vor- 
sicht zju  berücksichtigen.  Ein  )i'»!^rher  gehöriger  Fall  ist 
folgender  : 

Ein  neugeborener  Knabe  wurde  in  einem  Garten  in  die 
Erde  eingeschar|rt  gefnndeo.  Das  Kind  war  voNständig  aas- 
gjBtr^gen.  pie  Farb,e  des  Gesichtes,  der  Obren,  ja  f^^  des 
ganzen  Körpers  war  ungewöhnlich  livide,  Leichengeruch 
jedoch  nicht  bemerkbar.  Die  Lippen  erschienen  blaulich, 
die  Augenlider  ^tarkgerölhet,  die  Zunge  uic,ht  gescbw<^Uen 
un<jl  hinter  dem  Zahnfleische  liegend. 
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An  dein  nicht  aii%elriebenen  Uiiterleibe  sass  die  derb^ 
und  feste,  obschon  etwas  magere,  Nabetschnar  noch  i  fest  am 
Nabelringe.  Sie  verlief  vom  Nabel  nach  dem  Halse  hinauf, 
war  einfach,  aber  fest  um  denselben  geschlungen,  ein  gros- 
ses Ende  hing  wiederum  frei  herab.  Ihre  ganze^  Länge  be* 
tmg  25  Zoll.  Nach  Entfernung  der  um  den  Hals  geschlun- 
genen Nabelschnür  zeigte  sich  vorne  zwischen  Zungenbein 
und  Kehlkopf  eine  fast  2  Zoll .  lange  und  ein  Paar  Linien 
breite  Rinne,  doch  war  die  Haut  hier  nicht  verändert,  auch 
zeigte  sich  bei'm  Einschnitte  kein  Austritt  von  Bl\it 

Am  Kopfe,  der  etwas  seitlich  zusammengedrückt  er- 
schien, fand  sich  eine  etwa  sechsergrosse  Exkoriation  auf 
der  grossen  Fontanelle;  sie  war  tieflroth  mit  scharf  abge«> 
scbnittenen  Gränzen.  Auf  der  Höhe  der  Stime  eine  längliche 
rothe  Stelle  von  derselben  Grösse,  die  Haut  war  hier  nicht 
verletzt,  wohl  aber  etwas  Blut  in  das  Gewebe  ergossen. 
Einen  halben  Zoll  über  4er  Nase  eine  ähnliche  Stelle  und 
eine  gleiche  auf  dem  rechten  Zitzenfortsatze. 

Auf  der  ganzen  Fontanelle  lag  ein  fünf  Silbergroschen 
grosses,  V4  ^^^^^  dickes  Extravasat,  in  der  Gegend  des 
Scb^tels  war  unter  dem  Pericranium  Blut  ergossen.  Zwi- 
schen der  fest  mit  dem  Schädel  verwachsenen  Dura  mater 
uild  dem  Gehirne  war  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Gehirnes 
flüssiges  Blut  ergossen.  Das  Gehirn  war  weich  und  breiige 
die  Pia  mater  und  die  Plexus  blutreich.  Aus  den  Schnitt- 
flächen des  Gehirnes  ergoss  sich  aus  zahlreichen  Punkten 
Blut.  Auch  über  die  Schädelgrundfläche  war  flössiges  Blut 
ergossen.    Die  Knochen  waren  unverletzt 

Die  11  Loth  wiegende  Leber  wie  die  anderen  Organe 
des  Unterleibes  waren  blutreich,  die  Harnblase  leer,  das 
Zwerchfell  war  stark  nach  oben  gewölbt.        ^ 

Die  Lungen  lagen  gegen  die  Wirbelsäule  gerichtet  und 
bedeckten  den  Herzbeutel  gar  nicht  Aus  ihren  Schnitte 
flächen  ergoss  sich  heltrothes,  aber  schaumiges  Blut,  das 
Gewebe  der  Lungen  war  elastisch.  Die  rechte  Lunge  wog* 
T  Drachmen  54  Gran,  die  linke  7  Drachmen  18 Gran.  Beide 
Herzhöhlen  waren  ziemlich  blutleer,  die  Schleimhaut  der 
Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  mit  scbiaumigem  Schleime  l^e- 
Jabrgtng  1857.  (74.  Band.)  21 
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deckt.  Die  Lun«;eDprobe  wurdet  nid^  gans  vollalätkdi^  vor- 
genommen; wir  erfahrea  nur,  das»  die  Lu«9en.bei*in  Ein«» 
schneiden  ein  Knistern  wahrnehmen  Messen,  dass  «i8  des 
Sehnitlflächen  nicht  sehr  zahlreiche  Luflbläsohen  aufsliesov 
al8>  die  Lyngen  unier  Wasser  aua^ditiida  wurden.  Dm 
Lungen  schwammen  voUsländlg  auf  der  Oberfläcke  dea 
Wägers* 

Diesem.  Befunde  zufolge  halte  das  Kind  unvollsifindi^ 
geatfamoL  Obduzenten  nahmen  die  MögHchkeil  an,  dies  dos 
Kind,  was  eben  zu  athmen  anfing,  aÖGtchtiid^  durch  die 
Nabelschnur  erdrosselt  wurde.  Wir  kär»i»en  diese  Ansichl 
nicht  Ibeileiu  Einmal  ist  die  Sirangcinne  nLahir  so  hedeuteodi. 
dass  ^  man  aus  ihr  auf  eine  feste  Zpsflmmensehttiirong  der 
Nabelsobnur  schliessen  könnte^  anadeoerseita  fbbten  cte  we* 
senllichea  Kennzeichen  der  Erstickung.  Wenn  omr  «neb 
bei  neugeborenen  Kindern  ein  Erstickungstod  erfolgen  kami^ 
obne  dass  die  Sektion  die  gewobnlic^eo  Erscheinuns^n  des« 
selben  darbielel,  so  finden  sich  doch  ii&  voriiegendisn  FaJfe 
Utk  Kopfe:  so  viele  Spuren  von  Verletzungen«  die  dafür  spre- 
chen,  dass  eine  äussere  Gewalt  auf  den  Kopf  einwirkte, 
und  es  erklärte  sich  dadurch  der  durch  die  SekUon  erme- 
aene  Xoid  durch  Schlagfluss.  Die  Zusammeodruckuns  des 
Kopfes  kann  möglicherweise  durch  das  Einaehlinnen.  m  die 
&de:  entstanden  sein. 

92.  Fall,  —    Fäulnis«  höheren  Grades.    Ihr  Einfluss  auf  das  Gewicht 
des  Neugeborenen.     Noch  beweisende  Lungenprobe. 

Durch  die  Fäulniss  verliert  der  Leichnam  bede.Miettd  an 
Gewicht.  Bei  höheren  Graden  der  Fäulniss  ist  diBi^  Giewicht 
desselben  vm  die  Hälfte  vermindert.  Bei  der  Schätzung  des 
Alters  eines  neugeborenen  Kindes  verdient  die^r  Umstand 
BerucksiehUgung.  Ein  in  dieser  Beztebung:  intereasBulJer  Fall 
iai  folgender: 

Ein  Kind  wurde  im  Monate  Juni  bei  einer  Temper^iiic 
von  +  20""  R«  im  Wasser  aufgefunden.  Der  C^uch  dei 
hekkß  war  sehr  stark,  doch  mehr  süssJich  als  nach  Schwefel- 
wasserstoff riechend,  der  gamze  Kfirper  mit  grossen  und 
ktoinenMffden  bleckt,  die  Farbe  grün  .und;  bii^i  die.  Haut 
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aiAKoiMlei  Htt d($rl  bddöh Artln^rt  und  B^n^,  llrust  tlridÖnt^^ 
leib«  äb^tectiäl^.  6er  SchSdel  fasstö  sich  \die  ein^  g^dtilfie 
^DlMe  an.  Aus  alleh  Hdhleil  des-  Gesrtehles  drangen  gross^ft^ 
und  kfeihä  Miaden  in  Masse  hervor,  das  rechte  Auge  zeii^6 
mir  6h&  Spür  der  SclerbUca,  das'  linke  eine  weisse  Rlig^' 
v^^rt  2'^'  Dörifthmesser.  Der  Unterleib  grün  und  aufgetrieben,'' 
die  Hbdeil  grün:  Dasf  Gehirn  bildetei  eine  roihllch- weiss« 
Masse  und  £k>ss  aus  der  Si^hädelhöhle  mit  einet  Mänge 
gfrod^er  trnd  Meiner  Maden  aus.  Die  Gedärme  yot\  duhkel- 
Wa«merBösttiÄflfenhelt,  der  Magen  blauroth,  die  MlÜ  stihwaftB^- 
hläti  md  sb  weich,  dasd  sie  bei  der  Berührung  zerfiöäs; 
diö  Leber  sch^warzblau  und  ganz  wfeich.  Das  Zellgewebe 
d€t  ganzen  XJni^rieibshShle  stärk  mit  Luft  afigeföHt^  die  B\üU 
gelidse'  Kess^  sich  nicht  auflinden,  die  Nieren  mats<;big. 
Die  Ldn^h  wifä  der  Herzbeutel  ganz  mit  Luft  geNllt.  Das 
Get<ichl  des' Leichnams  betrug  3  Pfand  Zfr  Loth,  niciht  4« 
Üebei^instinimung  damit  stand  die  Länge  von  20  Zoll,  tk» 
Verluät,  welchen  der  Körper  dnrch  die  FSulniss  erßtt,  Iresft 
siefr  aW  S^Vi  Lölh  berechnen.  Gering  geschätzt  betrog  hier- 
nach das  Gewicht  des  Kindes  gfeich  nach  der  Gebut<l 
4  Pfund  24  Loth. 

Da  die  Kot>f*  und  SchulterdurohdMSser  ndch  nielvl  d\& 
Grösse  eines  ausgetragenen  Khidesf  Hatlert,  dfi^  Nägel  nvikl 
vollständig  über  die  Fingerspitzen  hervorragten,  so  Hess 
sich  das  Aller  der  Frucht  als  30  Wochen  überschreitend 
annehmen. 

Ungeachtet  des  hohen  Gfofde^  de^  FäuM?Sd  beWi^^  die 
Lungenprobe,  dass  das  Kind  athmete; 

Die  Lungen  ffillten  un^eföhr  dett  drWenTbeii  derBTitel^' 
höhle  aus.  Das  Herz  lag  frei ,  war  braunroth ,  die  Lungen 
hatten  eine  deni  Zinnoberroth  sich  nähernde  Farbe,  iht% 
Ränderwaren  scharf  und  s{Hlzig,  die  Ausdehnung  gleich^ 
nÄssÄg^  und  ihre  ganze  Oberfläche  mit  Bläschen'  besetsit' 
flire  Substanz  war  weich.  Der  Schwimtnprobe  unterWörrTen;' 
ragte  die  Hälfte  derselben  mit  Herz  und  Th*ymua  auf  de** 
Oberfläche  des  Wasserspiegels»  hervor.  Ihr  Gewicht  betrüg 
2  Loth  3  Quehtchetf ,  das  de^  Herisehs  3  Quentchen.  AubH' 
getrennt  scK^Aim  die  Hälfte  der  Lungen  auf  der  ObeiMIäehHe^ 
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des  Wassers.  Bei'm  Einschneiden  b(^e  man  ein  kaiMn^ 
des  Geräusch«  bei'm  Drucke  trat  aus  der  Mille  der  Lungen^ 
subslanz  etwas  geronnenes  Blul  aua  Unler  Wasser  aus- 
gedruckt, stiegen  selbst  aus  einzelnen  Stücken  der  Longe 
Luilblasen  auf,  auch  diese  hielten  sich  halb  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers.  Das  Herz  sank  in  Wasser  zu  Boden, 
in  dessen  rechter  Kammer  fand  ^  sich  ein  halbes  Quenicben 
geronnenes  dunkles  Blut,  in  4er  Unken  nur  10  Gran. 

Als  beweisend  für  vitale  Reaktion  konnte .  noch  eine 
starke  dunkle  Röthung  des  oberen  Theiles  des  Hiaterhaiipfc- 
beines  gelten.  Die  Knochenhaut  war  tief  gerötbet  in  dem 
Umfange  von  3\^2  ^^'^  Länge  und  3  Zoll  Breite.  Eine  gieiche 
Rölhe  fand  sich  an  dem  oberen  hinteren  Tbeile  des  rechten 
und  linken  Scheitelbeines.  Mit  Wahrscheinlichkeit  liess  sieh 
annehmen,  dass  dieselbe  Folge  einer  äusseren  Gewalt  war, 
und  dass  das  Kind  lodi  in's  Wasser  gelangte.  Luflr6hre 
und  Kehlkopf  waren  noqh  nicht  von  Fäulniss  ergriffen  und 
enthielten  keine  schaumige  Flüssigkeit  Auch  Magen  und 
Gedärme  enthielten  keine  Flüssigkeit.  Ihre  Schleimhaut  war 
niqht  erweicht,  die  Fäulniss  bekundete  sich  aber  durch 
blaurothe  und  braunrothe  Färbimg,  im  Magen  überdies^  durch 
die  daselbst  befindliche  geringe  Menge  braunröthticher  Flüs- 
sigkeit, die  der  Chokoiade  glich. 

93.  Fall.  —     Zweifelhafter  Tod  eines  Neugeborenen.    Sagillationen 
am  Hinterhaapte. 

Sugillalionen  am  Hinterhauple  und  an  den  Scheitelbeinen 
findet  man  als  Folge  des  Geburtsaktes  sehr«  häufig.  Auch 
in  diesem  Falle  entstanden  sie  wahrscheinlich  auf  diese  Weise. 

Eine  kräftige  Bäuerin  war  zum  zweiten  Male  schwanger. 
Im  Oktober  18 —  bekam  sie  um  Mittemacht  heftige  Wehen. 
Sie  will  sehr  schnell  im  Bette  geboren  haben,  bemerkte  aber 
fast  gar  kein  Fruchtwasser.  Das  Kind  blieb  unt^r  der  BetU 
decke  liegen.  Die  Nabelschnur  wurde  von  der  Mutter  oaii 
der  Scheere  abgeschnitten.  Ein  Stück  in  der  Länge  vofi 
19  Zoll  sass  noch  am  Nabel  des.  Kindes.  Die  .Nase  des 
Kindes  erschien  zusammengedruckt,  aus  Mund  und  .Njase  floss 
heUrotfaes  wässeriges  Blut  aus.  Die  Augen  worea.geschlos« 
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$en,  der'Muhd  geöffhet,  die  Zunge  nicht  gesehwollen,  das 
Gesicht  blass,  die  Finger  krampfhaft  zusammengezogen.  Am 
Winkel  des  Hinlerhanptsbeines  nnd  der  Hinlerhauplsnahl 
nach  beiden  Scheitelbeinen  hin  sich  erstreckend  fand  sich 
unter  dem  Pericranium  ein  koagulirles  ^/^  Zoll  langes  Ex- 
travasat. Der  Schädel  war  nicht  geröthet.  Die  Gefässe  der 
Pia  mater  und  die  grösseren  Sinus  waren  blutreich.  Die 
harte  Hirnhaut  war,  entsprechend  den  äusseren  Blutergüsseri, 
mit  einem  schwachen  Blulkoagulum  bedeckt. 
'  Dem  Resultate  der  Lungenprobe  nach  hatte  das  Kind 
nur  unvollständig  gealhmet.  Die  Lungen  lagen  noch  tief  in 
der  Brust.  Obgleich  sie  schwammen  und  5  Lolh  wogen,  so 
enthielten  sie  doch  wenig  schaumiges  Blut,  es  stiegen  aus 
den  unter  Wasser  eingeschnittenen  und  ausgedrückten  Stücken 
nur  wenige  kleine  Bläschen  auf.  Ein  derb  erscheinendes 
Stück  sank  im  Wasser  unter.  Aus  der  Sektion  liess  sich 
ein  Schlagflus  nachweisen,  der  in  Folge  der  schnellen  Ge- 
burt entstanden  sein  kann.  Dass  das  Liegenbleiben  des 
Rindes  unter  der  Bettdecke  wesentlich  dazu  beigetragen 
habe,  eine  schnellere  Entwickelung  desselben  zu  veranlassen, 
Hess  sich  nicht  nachweisen,  da  alle  Zeichen  von  Erstickung 
fehlten. 

H.  Fan.  -^    Abreiisoof   dief  Kindsköpfe«.    ÜBveHsUld^fi^f  AtbmeB. 

Abdrehung  des  Kindskopfes  in  Folge  rohen  geburts- 
hilflichen Verfahrens  kommt  in  neuerer  Zeit  immer  seltener 
vor.  Bei  einem  vollkommen  reifen  Kinde  fand  man  die 
Durchmesser  des  Kopfes  normal ,  die  Kopfknochen  ver- 
schiebbar. Die  ganze  den  oberen  Theil  des  Scheitels  über- 
ziehende Kopfhaut  sah  von  ausgetretenem  Blute  bläulich 
aus.  Die  TJnterkinnlade  war  in  der  Mitte  quer  durchbrochen, 
die  Bruchenden  standen  einen  Zoll  weit  auseinander.  Vom 
linken  Mundwinkel  erstreckte  sich  ein  Riss  durch  die  Un- 
terlippe halbmondförmig  bis  zum  Halse,  dessen  Länge  zwei 
Zoll  betrug,  und  tief  im  Schlünde  waren  die  Zungenbein- 
bogen, wodurch  die  Zunge  an  dem  Gaumen  angeheftet  ist, 
durchrissen.  Der  Kopf  war  total  vom  Rumpfe  zwischen  dem 
vierten  und  fünften  Halswirbel  getrennt  und  zerrissen.    Zwf- 
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;$dhen  derJ^Bf^iaiU^i?fJ,dernPerij(?rapijWP^  von  d^I^niwir- 
zel  bis  zuo)  An^n\^eßfi^  JNackepmuskelaiaA  4^8  filnlert^aupts- 
hein  und  vpn  i^hv  jsu  Ohr  Zßigte  sicfi  geroppews  Blnl  er- 
.gössen ,  sowie  fl^js§i^es  unter  dem  Pjeriqrpnium  d^  ajitzislneii 
Schädelkaoche^ ,  Durqhjreissung  der  linken  fillHfl^  .^^r  Hm- 
ierhauplsnaht,  BliUßrguss  über  der  .Qberflache  der  beiden 
grossen  Hemisphären,  untex  dem  ^eUe  und  in  ba^i  pranii; 
endlich  vollständiger  Qujsrbrucb  .djes  I^int^hauptsb^e^  an 
derjenigen  Stelle,  wo  sich  der  musohelförmige  Tbeil  ,\qU  (tefp 
Grundtheile  vereinigt.  Peide  Lungen  fällten  ibi«  Brustfeli- 
Säcke  nicht  vollständig  pus,  lagen  aber  auch  nicht  gj[nz)icb 
im  Hintergrunde  des  Brustkasten^.  Sie  warc^  kirs(^Fol^, 
j^ellenweise  pflrsichblüthen  marmonrt,  me^  dun^eUoUi,  buk- 
herwärts  mit  wenigen  hellroihep  Stellen.  Unter  deo)  Lum- 
i;isniiberzuge  fand  m-^n  persjüreut  Iheils  nad^lkopfgros^,  tKei^ 
linsen^rosse,  meist  zjf kelrunde  jAustretuQg^  von  ft[?hwjMT«iii 
floßsigem  Blut^.  Die  S^bstd):^^  cfpir  frischen  Luog^  luhlt^ 
ßieh  z^rar  nicht  ganz  schwamm/g  an  ,.|d,Qch  fehlte  auch  diß 
leberartigie  Festigkeit  üjach  kun^tgjjipäfper  pntpff^jfldi^  fj)^ 
ptf^pse  »?ur(|en  l^nnSf^»  Herz  upd  prpsjUljrü^^  ^f  «l^s^ft^a^ 
Bi^  g&lpg^  tind  dabei  raßlei)  flie  Lupjgen  um  ejnea  birfj^f» 
Zoll  über  den  Wasserspiegel  hervor.  Sämmtliche  Jifßiip 
wogen  sechs  Lolh  ein  Quentchen,  die  Lungen  allein  vier 
Loth  fünf  und  zwanzig  Ora».  Auch  4ke  gvisate  H&üe  der 
Lung/ep  sphwamm  fi^r  ^ch  allein  unidl  erhielt  slel^  jlt^r  der 
Qberfläche  des  Wassers,  pej'm  Einscfine^di^n  be9lerk^j^  m^n 
.^}p  Iei9/?s  Jinislerndc^  Geräusch,  eß  floi^p  reicPch  ^c)^warzes 
Bli)t  hervor,  bei'n?  Drücken  ßnlwip(ce|ten  sic^  zahl|re}clic 
Luftbläfchßn  und  bild^er]  mit  d^m  ^\^\q  ^jrien  ^pt^ilickeii 
^cfjqurp.  Auch  ein^elpe  ?prschnitiei)e  Sjlfick^  ^hviran(iiqefi 
piit  Lei.c|)lig^eit  auf  d^epi  Wa^^er,  x\\\f  ein  ^t^^a  vfftlln^s^ 
prosses  Stück  von  jeder  der  ^^f <dpn  I^i^ng^n  erwjps  sj^fli 
9pb>yerer  als  das  Wa$sQr  und  sank  lapg^^am  ^n^r.  P^ 
Hß^z  lind  diß  grq?sen  f^rässß  w?|ren  bluUeejr,  der  pue^n^ 
^ptalli  noch  gan^  \^e^sain,  das  eirpnde-Locb  nur  z^  ^wei 
Rfiim^^H^  ?ein^§  Prafapges  yop  der  Klappß  geschlossen. 
|]»jes^n  Thatßacben  nac^  nl^$9te  da$;  Kinc^  unvollständig  se- 
^^et  h?l)pp.    ip^fl  qp)^ifff^he|f(er  ^aUe  die  Wendi;mg  voise* 
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aof  bine  tohe  Weise  <ite  vorg^efundene  Vep- 
teteoat  bd^irkt,  als  der  Kopf  naeh  Entwiekelong  das  Had^ 
iifes  niobi  folgen  "vvollie.  Wie  das  Kind  unter  diesen  Un-- 
^tinden  nibnoen  konhle,  ist  schwer  zu  erklären,  man  mfisste 
^nn  inslRiklives  Albemholen  annehmen ,  wofir  Sie  Ecchy- 
mosen  Ihi  *ö^  'Longen  spreeben. 

95.  Fall,—     Tod  durch  WArmeenlxiehuD^* 

In  ninetn  Mlier  ge^hilderten  Falle  t<ie»en  wir  nach, 
dass  duiV;h  die  EMzielrong  der  Wätnoe  ein  Kind  an  Ltlngen- 
apoplexie  aierben  kann ,  wenn  «8  längte  Zeit  einer  käUei fen 
Luft  äuegeselzt  wird.  Ebea  so  häufig  entsieht  aus  diescidi 
Grunde  Nervenlähmung.  Die  GebiraMut^  zeigten  sich  bei 
«menä  Kinde,  das  noch  neuneehn  Stunden  noch  der  Gebiirt 
lebte,  abeff  eine  halbe  Stunde  bei  einer  Temperatur  voh 
4-  &^  H.  naekend  auf  dem  ^boosse  der  Mutler  lag,  «Uiifc 
geröthet.  Das  Kind  war  eiskalt  Das  Gehirn  selbst  enthielt, 
-««He  KMe  Sinmsv  wenig  Bhitk  Die  kleinei^  ßefäs^  fn  den 
fttiiBseren  Kopfbedeckungen,  in  den  SebädeikDOchen  Mbit, 
wie  in  d«p  harten  und  weichen  Hirnhaut,  waren  inabesefit- 
(iere  Mit  ßhit  überf^tti,  die  Lungen  bräunlich -reih  mannorift 
und  etwas  stfirker  init  Blut  gelullt  ale  gewöhiUlch.  DieHe 
Ersdielnungen  erküre*  sieh  einfach  dadurch ,  dass  der  Bhlt- 
laof  in  den  grösseren  Gefäs^n  weit  eher  aufhört»  als  in  dto 
ftleinereki  das  Leben  erlisebt  Bei  dem  h^ichen  Kinde  wair 
der  Pols  «dum  i^ier  Stunden  vor  dem  Tode  nicht  mehr  fühl- 
bar, das  Blut  schwankte  alao  in  den  Blutgefössen  der  PeH- 
^pherie,  den  Enden  des  kleinen  wie  des  gtosseil  KrtolaiiteB 
und  uberMIUe  diese  noch  bn  Akte  des  Tode& 

a9.  Fall.«—    Lim^eoprobe  noeh  beweiAeod  bei  |pro0ser  Ffiukiiss. 

Ein  neugeboreties  Kind  weiblichen  Geschlechtes  war  ifti 
MotMte  August  18^  gleich  naeh  seiner  Geburt  m  eineib 
Stalle  vergraben.  Es  wo^  6  Pfund  Civllgewioht,  ^r  20  £oll 
ih.  Uag  und  befknd  sieh  neeh  in  Verbindung  mit  der  unge- 
trenaten  Nabelschnur  und  dem  Matterkueh^h.  Bei  der  dach 
acht  Ta^  vorganomiteaen  Obdaktion  fand  man  einen  hto- 
beB  Otad  ven  F&toülisa.    Beaaadei»  jmd  Kopfe,  niebt  aber 
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im  Gesichle,  auf  Brust  und  Bauch  and  an  dm  SclMokelD 
das  Zeilgewebe  stark  und  teigig  aufgetrieben.  Die  bioslie- 
gende Lederhaut  überall  von  bläulicher  Farbe  mit  einer  übel- 
riechenden Schmiere  überzogen.  Am  Kopfe  die  Epidermis 
mit  den  Haaren  fast  überall  abgestreift,  nur  einige  drei  bis 
vier  Linien  lange  dunkle  Härchen  auf  der  eoiblosleQ  blau- 
rothen  Lederhaut.  Von  Augenbraunen  und  Wimpern  keine 
Spur,  die  blaurolhen  Augenlider  wurstförmig  geschwollen, 
die  Bindehaut  blauroth  gefärbt,  die  Hornhaut  trüber,  röth- 
lich-blau.  Die  Farbe  der  Regenbogenhaut,  die  Fonn  und 
Grösse  der  Pupille  nicht  mehr  erkennbar.  Das  aufgetriebene 
Gesicht  überall  blauroth,  in  den  Nasenlöchern  und  beiden 
Gehörgängen  übelriechende  schwärzliche  Jauche.  Beide  in 
ihren  Knorpeln  noch  wenig  entwickelte,  dicht  am  Kopfe  an- 
liegende Ohren  dunkelblau  gefärbt.  Die  Zunge  aus  den  blau- 
rothen  wulstigen  Lippen  hervorragend,  blauröthlich  und  weich, 
hinterwärts  blassroth  und  noch  fest. 

An  dem  Nabelringe  des  blaurothen,  von  der  Epidermis 
entblösten  stark  gewölbten  Unterleibes  inserirte  die  36  Zoll 
lange,  3  Linien  dicke  Nabelschnur,  matschig»  sebwärzlieh- 
grün,  mit  der  faulriechenden  Nachgeburt  noch  verbunden. 
Die  Eihäute  seitlich  eingerissen  und  sehr  mürbe.  Der  Nabel- 
strang inserirte  etwa  1^/,  Zoll  vom  Rande  der  mürben  und 
matschigen,  auf  der  rauhen  i?;iäehe  mit  einer  über  ^/,  Zoll 
betragenden  starken  Lage  schwarzen  geronnenen  Blutes  über- 
zogenen NachgeburU  Die  Geschlechtstheile  waren  von  der 
Oberhaut  entblöst,  der  Kitzler  schmuUig^roth.  Aus  dem  offen- 
stehenden Afler  floss  dunkelgrünes  Kindspech  aus.  Die  Ex- 
tremitäten waren  von  der  Oberhaut  entblösst,  das  Gorium 
schmutzig-roth. 

Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  entwickelte  sich  faules 
Gas,  das  ZwerchfeN  ragte  bis  zur  sechsten  Rippe  hinauf. 
Der  Magen  hatte  ein  schmutzig-rothes  Aussehen  und  enthielt 
etwas  röthlichen  Schleim.  Seine  Schleimhaut  erschien  gleidi- 
förmig  schmutzig-roth.  Die  Farbe  des  Dünndarmes  sah  blaas- 
rolh,  an  seinen  Wänd^  klebte  röthlich^  Schleim.  Der  ganze 
Dünndarm  mit  grünem  geruchlose«  Kindspeohe  gefüllt. 

Die  schwarzblaue,  weiebe,  breiige  Leber,  mit  Luftblasen 
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betelftt;  emMeli  sersetefeg  dunhetechwftrzM  Bhit,  dtai  «iMme 
Vena  mnUHcatis  nor  ekie  geringe  Menge  STTopsdtekiMi 
Blates.  Die  aclrwarzblaue  MHz  breiig.  Die  schmulBig^rolb^fi 
Nieren  erweiebt  Di^  Harnblase  noch  Dedt,  derb  nnd  leer. 
Die  aufsleigende  Hohlvene  enihiell  schwarzes  Bhit.  Der 
Uterus  war  noch  gut  erhallen.  ' 

Die  Longen  ffiUten  ihre  Bmstfellsäcke  voltelSndig:  aus 
und  bedeckten  den  Herzbeutel  beinahe  vollstindig.  Die  MM- 
der  sämmtlicher  Lungentappen  waren  ziemlich  abgestumpft, 
ihre  Farbe  bläulich,  hellroth  marmorirt,  nur  an  der  hinteren 
Ruckenfläche  vorwiegend  bläulich.  In  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  beiden  Lappen  der  linken  Lunge  3  Luftblasen 
von  der  Nadelknopfigrösse  bis  zu  der  einer  Erbfie.  Beide 
Langen  schwammig  und  elastisch*  Der  Herzbeutel  eolUolt 
2  Qaentcben  ziemlich  stark  gerölheter  Flüssigkeit.  Naöb 
kunstgemäster  Unierbindung  uiid  sorgfältiger  Aeinigmig  er^ 
gab  sich  das  Gewicht  der  Langen  in  Verbindung  mit  Heis 
und  Thymus  von  5  Loth-a  Qttentchen  30  Gi^n.  Die  Lungen 
scbwanmien  in  einem  mit  Wasser  angielüHen  Gelisse,  er^ 
hielten  steh  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  während  -6^ 
Uetz  unterhalb  des  Wasserspiegels  verblieb«  UntergetavoM 
erhoben  sie  sicii  wieder.  Das  Gewicht  beider  Lungen  b^ 
trag  3  Loih  1  Qnentchen  15  Gran ;  Her»,  Luftröhre  und  Thy- 
mus wogen  2'Loth  2  Qnentclien  15  Grtn.  Beide  Lungen 
schwammen  aoch  getrennt  im  Wasser,  selbst  in  einzelnen 
Stächen«  Aus  den  Einschnitten  ihrer  Substana  drang  bkiii- 
ger  Schaum,  n>an  nahm  ein  knisterndes  Geräusch  wahr* 
Aus  den  unter  Wasser  ausgedrückten  Sttfcken  stiegen  zabl- 
mche  Lnftbiasen  mit  Bkit  gemischt  empor.  Die  grdsseren 
Verzweigungen  der  Bronchien  enthielten  keinen  bluUgon 
Schlei.  Das  noch  frische,  rötbUehe,  etwas  elastische  Hen 
hatte  massig  gefSilte  KranzgeOsse«  Als  die  rechte  Herz*- 
MLlfte  geöffhet  wurde,  drang  etwas  Luft  heraus,  and  das  Herz 
fiel  zusammen.  In  der  rechten  Herzböifle  mit  Einschluss  der 
Lungenarterie  und  der  grossen  Hohlvenen  befanden  sidi 
2  Skrupel  schwarzen  ziemlich  flflssigen  Blattes,  in  der  linken 
nur  einige  Tropfen. 

Die  Kopfschwarte  zeigte  ^kiimi  einer  r6ttiii<*eii>llM> 
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meiheadan  flisftigtoit  «laifc  infiUrirt,  eTOlmttmrlai  JMift 
iffucde  niehi  voDfeCunckai.  Das  groste  und  kktee  G^hira 
wir  tD  einoa  gleichmässi^en  Obelriecheidet  flü^ülgeii  Bmi 
y^rwtodell,  m  dass  sieb  von  den  Ceföss^ft  «ind  HMitn 
Mhts  erhenn^i  Uass.  Die  Gefäsge  der  Basis  cranii  waren 
blutleer. 

So  gewiss  die  Lungenpr^be  ungeachtet  der  FSulni$8  der 
hmhß  noeb  bewies,  dass  das  Kind  gealbmet  halle,  Ba  zwei- 
fMhaft  blieb  es,  ob  das  Kiod  in  Folge  von  ErsUeHung  st^rt». 

97.    Fall.   —    ObduktioD    eines    Neugeborenen    nach    fpnf  Monaten. 
Ffiutniss    der  Lungen.     Fötale  Lungen. 

Die  VeränderungcQ,  welche  der  LeiduuMn  mrugehorencr 
Kimder,  wenn  er  längere  Zeit  schon  vergrabe«  -war,  eiteUel, 
sind  besonders  in  dem  bekannten  Werke  von  Q«nt2  tMittc 
^ewvrdigt  «Nicht  uninteressant  ist  die  Obduktiaa  ehies  neu- 
^orenen  Knobehen,  das  bemlB  fünf  Monate^lo  4er  Erde  lag. 
Man  fand  die  Leiolie  in  einem  Kasten  von  Tannenhote,  der 
mit  etnem  Schiebedeckel  versehen  war.  In  der  Zeh  void 
Hovamter  bis  März,  wo  die  Leiche  ausgegraben  wurdt,  fand 
beinahe  anhaltende  Kälte  Statt.  Die  Temperaimr  erreiektte 
^  Grad,  nur  in  dem  letzten  Monate  war  raiktes  Froatwetter. 

Die  Leiehe  war  mit  Schimmel  ^bededit,  der  Geroob 
mulstrig*  Die  Oberbaut  hatte  steh  bei  der  Entkleidwig  dte 
Körpers  abgebest«  Die  Lederhaiü  zeigte  ekae  rothtnume 
Farbe.  Die  GescMediUithene  waren  sa  in  Fi^^iss  «herge- 
gangen, dass  nur  die  männliche  Harnröhre  au  edtenaeii  war. 
mie  aus  der  Baocbböhto  getretenen  Boden  in  etean  rfithlieh- 
«weiaMi  Brei  verwandelt  Die  KopAnare  mit  d«r  Hati(  vop- 
klebt,  die  Nase  bnkennüich,  der  Mund  bis  auf  IV)  I^inie 
maammengezogen.  Der  aoiigetriebeiie  Unterleib  dunkclbraan. 
Die  Oberbaut  der  Nägel  dar  Hände  und  Ftsse  ioagtUeant 

Das  Kind  liess  aick  auf  30  Wochen  alt  sdh&iaen»  Bs 
war  I8V3  ZoU  lang,  wog  atier  nur  vi<»r  Pfund  achAzobn  tmd 
(ün  halbes  Lcfth.  Der  grSss4e  Kopfdurebmssser  betrug  4  Zoll 
fi  Linie»,  der  Quardurcbmease«  3  Zoll  6  Ltnien,  der  gerade 
vier  Zoll.  Andere  Kennzeichen  konnten,  da  die  Fäulniss  sie 
^paiwiaehl  halle,  iiteht  berjtokaiobtift  werden. 
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I^  W4Hitaclim«r  ivi^fir  3^/%  %oU  }mg,  «ebli«  m4ibpeiJB 
und  mit  eine.19  fweisA^n  fi^n^  uDifeirt)TOde9. 

D|^  l9P#Fe  4^r  Kppfecti^Hfiirle  wd  da»  Aw9A9IP  der 
p;,qpfkm)c]neD  war  mit  dunklem  ^bito  bedepkt.  3A«rob6in  und 
.4interh{»i)p(ßh9iD  wiurep  ihm^  io  2  Tbc^^eibeilt  fH»  inimp 
^ebädelb^e  biAte  ein  /ditUiiebes  Anssebm,  diß  Dura  iMt«r 
icw  ftUbeijgr^Wi^*  Ofts  Mfiine  und  poaie  Gebin»  Mwr  io  4ir 
MQ  rötWichrr  weisen»  Br^  ^ecfloßaen« 

Diei}fipt0  desK^gen^  er^^hieve^p  duplieibrtiiMi,  die  dSm- 
.  nen  Gedärme  braunroth,  die  dicken  bis  zum  Schlüsse  des 
Masidames  dwiketgrün,  von  ßM  aufgetrieben  und  mit  dchmie- 
Ilc«n  ^m^eßp^f^eong^rullt,  wJebi^  iw  einen  mWftnlÄichen- 
gßTvtGb  k^4^  OÄe  Mil^i  ^lajr  ipiaischig^  4i^  vAoleU«  Isbe^, 
fi  l^th  Vf  OwM^heu  wiegf^iw*,  fs^nk  m  W«ftier  .ufrter,  djß 
(f^41^bl9^ .  w V  nur  m!t  (faß  g^üMi,  dje  Karnblf^e  auaaiar 
;pfP{iflalM9  P94  'loer,  ß£^  iZv^rf^bfeil  «nai^^^big.  m4  weiflb. 
iP^r  (HerÄb^)rtel  ragt^  M  QßßtHmjs  Aer  BwttlboWe  alR  w 
bra^rotf^or  Ifipmpen  h^vff,  von  der  re<(*ten  Luage  w«r 

wm  m  f^^ffP.  Ha0  4w  imff^  w^4^  nur  g^sßb^,  «is  daa 
H(W?  vp^  ^  §^e  ^^ßst)^^  Yfm^*  Ihr  fymbe\M  eat^ 
1m^  k^jpß  J^tAs^igke^t.  H^ir?,  Thymp^  «pd  t-uagw  vwxgw 
^  tptb  IVi  Owni^bw  mi  sabwaqwp^P  iip  Wp^^w;  l>j^ 
l^vng^p  h^ten  a^sbfrfip  ftawdor,  nine  fi^iß  ß^^cbaO^nbait  iwd 
^f^  WftuMßb  rowf9ipörte  F^rtu?.  ÖpidQ  J^ung^n  war^n  mit 
^nap  l^iftblä^ph^p  unri  p?||l  eii^r  grpaaaA  Vmgß  iaXlblasaia 
W*i  ^''J'  Pprfbmfps^  pn^gpbaa.  V^^n  Hpr^  jpnd  TbymuB  g^ 
tWPpl  WOigW  ßie  1  J.pÜ|i  6  Gi^«,  Waoh  ^Ifpra^ng. der  Luft 
^c(  ^^q  Ia^Öbiäß45bw  Jx^irpg  4^^  QÄWwbl  t  Latb*  Sie 
^pbwapjpieR  f^^f  d^  OberfUM?b#  dap  Waaaara«  Ein,k«Hstar»- 
d/ep  perfi^sch  war  be^'mrfEinp^n^i^n  niebt  wabff?aun^bn>aiL 
Qip  L^ngpp  ^eigt^n  ^H^h  f^  und  zähe,  ibre  inoKN«  Subfliwe 
dppkei,  qhn^  B|ut.  llpipr  depf)  Waappr  auaged^eki  lipaspu 
fif  dc^i  gtqßse  Luftblasen  ppfsipigen.  ^aqbdeip  baide  Lua- 
gW  gel^epnj,  waren,  ^ppk  dpr  gröa^td  Tbeii  ip  Waasar  PDtai^ 
klpif^pre  Stucke  verbi^liep  aiab  eb^npo.  Pas  Harz  yrag  1  Loth 
?;?/,  SikrMpeJ,  wv  wöifth  «^d  imtpobig»  mne  inrme  Waur 
dupg  Mßf  brfHinrpl^,  ipp  Inn#r^  picbt  mit  3Uit  vf»aebaa. 
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Dts  Hers  für  sieb  allein  hi  Wasser  gelegt  sank  tinter.    Die 
Luflröbre  erschien  lief  braunrolh  und  matsdiig. 

Ungeachtet  der  grossen  Päuhiiss  Hess  sich  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  Kind  todt  tut  Welt 
gekommen.  Das  Schwimmen  der  Lungen  war  Folge  der 
Fftainiss.  Die  noch  feste  Substanz  der  Lungen  zeigte,  dass 
dieselben  noch  nicht  aihmeten.  Nach  dem  AusdrQcken  der 
Lungen  fielen  dieselben  im  Wasser  zu  Boden,  sie  waren 
demnach  nar  durch  die  Fäulniss  mit  Luft  angefQllL 

98.— 100.  Fall.    Ufe«a  neufeborenrr  Kiader  olwe  AihncA. 

Der  Ausspruch  der  wissenschaftlichen  Deputation ,  dass 
Leben  und  Athmen  in  gerichtlich-  medizinischem*  Sinne  als 
identisch  zu  betrachten,  und  ein  Kind  nicht  gelebt  habe,  wenn 
es  nicht  geathniet,  hat  in  neuerer  Zeit  zu  vielen  Kontrover- 
sen Veraniassnng  gegeben  (s.  €aspei^s  Viert^jahrscbrift  X 
B.  79).  Das  Strafgesetzbuch  verlangt  nur  Nachweis,  ob  ein 
Kind  in  oder  nach  der  Geburt  lebte.  Folgerecht  müsste 
man  der  Ansicht  der  wissenschaftlichen  Deputation  nach  an- 
nehmen, dass  Sugillalionen  am  Kindskopfe  und  mit  Reaklions- 
erscheinungen  verbundene  Verletzungen  nur  beweisen,  dass 
das  Kind  in  der  Geburt  lebte,  dass  dieselben  nur  als  Folge 
der  Geburt  vorkommen.  Nach  den  Erfahrungen,  die  mir 
vorliegen,  trage  auch  ich  Bedenken,  den  Grundsatz  der  wis- 
senschaftfichen  Deputation  als  aligemein  wahr  anzuerkennen. 
Es  gibt  Fälle ,  wo  man  Kinder,  die  dem  Resuhate  der  Lnn- 
genprobe  nach  nicht  ^thmeten,  dennoch  scbrden  hfirte. 
Kommen  Verletzungen  am  Kopfb  mit  Reaktionserscheinungen 
vor,  war  die  Geburt  eine  leichte,  so  kann  man,  ungeach- 
tet die  Lnngenprobe  kein  Athmen  nachweist,  mit  hoher 
Wahrschein^hkeit  schKessen,  dass  die  Verletzungen  nicht 
in  der  Geburt  entstanden,  sondern  dass  sie  dem  lebenden^ 
Kinde  absichtlich  nach  der  Geburt  zugefägt  würden.  Ich 
begnüge  mich  damit,  einige  hieher  gehfirige  Fllle  zu  erörtern. 

1)  Em  Dienstmädchen  verheimKchle  ihre  Schwanger- 
sehaft  und  rief  eret  um  H61fe,  afssie  niedergekommen  war. 
Das  Kind   wurde  todt  geftmden.'   Dasselbe  war  weiblichen 
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Gf^schleetOes,  wohl  gea&bri  und  gerundet,  alue  Sporen  voa 
FSi^lniss  ond  Leichengerucb,  17  Zoll  iaog,  5  Ptoid  4  Loib 
schwer.  Säromüiche  Kopfdurchmegger  halten  noch  nicht 
ikxe  voUstäDjdige  Longe  erreichl»  die  Kopfknocben  waren 
noch  sehr,  beweglich,  die  FoiUanellep  noch  umfangreich,  die. 
Nägel  an  den  Fingern  noch  nicht  vollständig  fest,  mit  eineo, 
Worte  gesiigt,  das  Kind  war  noch  nicht  vollkomo^n  ansge- 
triige9t  und  es  fel)iten  noch  vier  Wochen  an  seiner  vollkom- 
Dienen  Beife. 

A^f  der  Scheitelhöhe  war  die  Haut  in  einer  Rundung 
vqn  drei  Zoll  Durchmesser  stark  gerölhet,  aber  nicht  merkbar 
geschwollen.  Die  Kopfbedeckungen  ^aren  stark  mit  Blut 
angefiillU  Auf  der  inneren  Fläche  derselben  fanden  sich, 
eotsprecbend  ißt  geröthelen  Hautslelle,  in  dem  Fette  und 
Zeilgewebe  kleine  sugillirte  Stellen  von  ungleicher  Form  und 
von  Z  bis  4  Linien  Grosso»  Eben  solche^  fanden  sieh  hier 
unter  dem  Pericranium»  und  sswar  eine  von  vier  Linien  Brette 
und  ßeobs  Linien  Länge  auf  dem  unteren  und  hinteren  Win- 
kel, des  reobien  Seiteobeines ,  sowie  eifie  xweite  auf  dem 
oberen  Rande  dee  Hinterhauptbeines  in  der  Nähe  der  kleinen 
Fontanelle.  Auch  die  Dipioe  der  Knochen  erschien  hier* 
blutreicher  als  an  anderen  Stellen,  die  Knochen  stark  gerö^ 
thet  Die  harte  Hirnhaut  zeigte  sich  hier  gleichfalls  geröibet^ 
sämmüiche  Gelasse  des  Gehirnes  waren  mit  Blut  angefüllt 
Der  Sinus  longitudinalis  strotzte  von  schwarzem ,  dlckflflssi- 
gem  Blute»  Da3  Gehirn  war  sehr  weicb  und  seine  Suhsiani' 
nicht  ungewöhnlich  blutreich. 

Die  IVs  ^o\\  lange  Nabelschnur  mit  ungleichen,  zackigen. 
Q^ndern  enthielt  noch  etwas  dickflüssiges  Blut.  Die  6^/,  Loth 
wiegende  Leber  enthielt  viel  BInt,  ebenso  war  dieses  mü 
den  Gelassen  des  Unterleibes  und  den  Nieten  der  Fall  Dia 
lianibkise  war  leer,  das  Zwerchfell  ragte  bjui  zur  fünften 
Rappe. 

Die  leberfarbenen  elastischen  Lungen  füüten  die  Briistr> 
b6ble  nicht  aus ,  bedeckten  das  Hers  nur  mit  ihren  vorderen 
und  unteren  Lappen«  Die  Lunsenprobe  wurde  kunsigemäsa 
angf stellt.  Thymus,  Hera  und  Lungen  wogen  7  Loth  zwei 
Quentchen  und  sanken  in  Was&er  unter.    Für  sich   allein 

Digitized  by  VjjOOQIC 


330' 

v«^eiv  flfff  4  Loth  ?'  Oti^ldhefl,  sjkttkett-  s^öhl  tfiWhrt  Ab 
einzeln  in  Wdsser  unlcr  ntid  e*nth5elleri  dunW^l  rrlAt  sehdU«- 
itilges  B!dl.  Luftröhre  imd  Kehlkopf-  wartn  oHhe  Schatom. 
SD>^ohl  indem  linken,  ate  reehlen  VeHlHkel  deä  H^ftetisT  üti* 
in  beiden  Vorkammern  Wör  el-Wasko^uHrtedBlm  enthaRetr. 
We  grossen  Venenslämme  ewhielten'  vi^F  Blüli 

Dem  Befunde  zufolge  war  das  Kind  tiiehi  voUstäMig' 
aissgetra^eft,  aber  lebensf^ig".  Die  Exlrdlvasate  aM  Höpfiel 
konnten  nur  während  des  Lebens  enlslanden  sein.  Db^  sie* 
in  Fol^e  der  Geburt  enlfeiändert,  ersfcWety  mehr  als' uftwahr- 
sahbinHdi,  da  die  Köpfkrlochen  sehr  bewegtfch  waten,  da- 
ausser'  den  sugilliHen  Stelleit  atich  die*  Kmochentbant  uttd- 
Düwr  mfeler  stark  gerölbet  Waren.  OMuzfettlen  entaehiedeo 
Sich,  obgleich  die  Lungfenprobe  nachwies,  dass  das  Kw^ 
nicht  afhmete,  dahin,  dass  das  Kind  wahrachefnfldi  ge*ebf 
habe,  dass  es  at^  Schlagfluss  stavb ,  dei'  d^eh  eine  äudserc 
auf  den  Kopf  einwirkende  Gewalt  veranlasst  wiirde. 

2)  Ein  neugeborenes  Kind  wurde  todi'itf  einem  Brmnlen 
gefundett.  Es  war  rtöch  mit  der  Nath^etoüri  vertiöhdetl  und 
^ög»  ohne  dieselbe  6^2  Pfund  C.  G.und-  hflftte  eine  Länge 
von  19  Zoir.  Die  Obertläche  des  Körpers'  war  mit  Sand 
bedeekt,  nlrgiend»  e^ne  Spur  vofi  Oänsehaiir.  Die  Fäulmss 
hatte  Brtist  und  Baöch,  siowie  den  Röcken',  grön  gefärbt. 
Man  fand  die  Zeiehen  voHständi^r  Reife.  Der  Kepf  erseliten 
stark  nach  hinted  t^ersel^ben.  Die  Dai^dM^ser  des  Kopfes 
waren  normnl,  die  Fontanfeilen  hnitteh  den  gewöhnliehen  Um- 
fang. Aeusserlich  Hessen  sich  am  Kopfe'  keine  Verletzungen 
entdecken. 

Die  Brust  erschien  gewölbt.  Der  Durchmesser  vom 
Ma*ubritim  sferni  bis '  Äbr  Wirbelsäule  2*/j  Zo*  lan^,  von* 
SchweriferiSÄize  b?s^  ebendahin  3^4  Zoll,  vmi  der  rechten 
Rippe  au«  gemessen  3  Vi  ZloH.  Der  Umfang'  der  Brüst  «bet^ 
der  siebenten  Rippe  13  Zoll,  die  Schullerbreite  Vj^-  ^^ 
difeBitite  der  Hüften  3«/^  ZoB. 

Nach  Zuröcksehlagijfng  der  Kopfcedeckunlg:*  zeigie  sich 
die  der  oberen  tmd  hintetiän  Partie  de^  K<]ipf^  ent^preehiende 
innere  FiScbe  der  welchen  Kopfbedeckung  stark  mit  Btot 
unie^ufen.   IMe  Kepfkndi^hen  wareh  selir  ver^öHebbar»  das 
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reohte  Scheftdbein  an  seinem  Sagittalrande  so  gebrochen, 
d$tm  1^/g  Zoll  breites  und  V4  Zoll  langes  KnoohenfVaifnienf 
det^seiben  losgelrennl  und  niedergedrückt  war.  Von  diesem 
afcg:ebroehc«en  Stöcke  verliefen  zwei  IV2  ""^  e^nZsoll  lang* 
Pisswren  konvergirend  gegen  den  ScheitelbeinWvcker.  An 
dem  finken  SebeHelbeine  war  in  der  Mille  des  SagitttflrütodeS' 
ek)  Stück  von  ovaler  GestaU  in  der  Grösse  einer  Bohne  ab^ 
gebrochen  «nd  eingedrückt,  ßelde  dieser  gebrocheneiv  Kno^' 
chenpartiecft  enisprapchen  einander,  so  ciass  sie  zosammeiif 
eöne  Depression  von  der  Grösse  eines  Fingcrgliedes  erreich«» 
ten,  die  S^hädelknochen  warren  blutreich,  nicht  aufl^Uend 
dünn*,  die  Rdnfder  des  lir^en  Scheibclbelnes  in  der  Gegend 
der  frahluF  haUen  die  Dicke  eines  starken  Karienbtafttesi 
Die  harte  Hirnhaut  war  normal,  dte  Gefässe  der  Pia  na/M 
stark  mit  dunkelrolhem ,  flusstgem  Blute  geffillL  Auf  der 
rechten  Himhilfte  )ag  unter  der  Dura  mater  ein  den  Hno«- 
cbenbrüchen  entsprechendes  Extravasat  von  geronnenem«- 
schwarzem  Bk^  von  der  Ausbreitung  eines  dorchgeschnit^ 
tenen  Silbergroschens.  Das  Gehirn  war  breiig,  auffallend 
rotb  gefärbt  Auf  der  Grundfläche  des  Schadeis  lag:  id  bei- 
den mittleren  Schädeigruben  ein  ^^  Drachme  betragendes 
Extravasal.    Das  Blnt  war  schwars  geronnen. 

Die  21  2k)H  lange,  welke  Nabelschnur  enthielt  wenig 
Blut.  Der  höchste  Punkt  des  ZwerchfeHes  erreichte  die 
fftnfle  Rippe;  Die  Leber  war  dankel-scbwarsroth  gefärbt 
und  in  Folge  von  Fäulniss  weich  und  matschtg«  Die'  MWt^ 
schmutzig «graubtaw,  wog  2^  Drachmen,  enthieit  wenig:  Bloit 
und  hatte  eine  noch  ziemlich  derbe  Konsistenz.  Der  ftfegeo, 
sebmntzig-braunro.th  geförbt,  enthielt  z\^ei  Skrupel  ddiMllüs^ 
svger  brauwölhlicher  Jauche.  Seine  Schleimhaut  wiwr,  wie 
die  der  Därme,  nach  fest.  Im:  Drckd^me  fand  skb  noohl 
grün-gelbes  Kindspech.  Die  Substanz  der  Nieren  normal^  die: 
littkO'  blutreicher  als  die  rechte^  Die  grossen  Bhitgelasse 
de»  Unterleibes  mit  dünnflüssigem^  braunrothem,  schaumigeii» 
Blute  gefüllt. 

Die  Lungen  logen  gai»  hinten  am  RHekgrate,  namentlich 
w«r  die  linke  vor  dem  sie  bedeckeRöen  tterzbeutei  und  deo 
Thyms  nicht  zu  sehen.  Sie  hatten  eine  der  Leber  äballeto 
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Siellen  durchschossen.  Ihre  Ränder  und  Winkel,  erschieneii 
acharf.  Sie  waren  fest,  die  Brusthöhle  nicbt  ausMttend. 
MH  Herz  und  Thymus  5^/4  Loth  wiegend,  sanken  sie  in 
Wasser  vollständig  unter.  Einzeln  wogen  sie  12  Drachmen 
35  Gran»  das  Herz  5  Drachmen  35  Gran,  die  Thymus  4  Drach- 
men 50  Gran,  Auch  für  sich  allein  sanken  die  Lungen  m 
Wass^  unter. .  Luftröhre  und  Bronchien  enthielten  keine 
Flüssigkeit.  Die  Lungen  knisterten  nicht,  als  man  sie  ein- 
schnitt. Bei'm  Drucke  traten  einzelne  kleine  Blutpünklchen 
hervor.  Als  man  sie  unter  Wasser  einschnitt,  stiegen  keine 
LuRbiasen  herauf.  Auch  einzelne  Stücke  der  Lungen  sanken 
im  Wasser  nnter,  nur  ein  bohnengrosses  Stuck  der  linken 
Lingc  schwamm  eine  kurze  Zeit,  sank  aber  dann  auch  unt». 

Das  Herz  sank  in  Wasser  unter.  Der  Herzbeutel  ent- 
hielt ^/j  Drachme  dünnflüssiges  braunrothes  Serum;  die 
rechte  Hälfle  des  Herzens  wenig  braunrothes,  dünnes  Blut» 
die  linke  war  blutleer  Foramen  ovale  nnd  Ductus  Botalli 
waren  offen. 

Unzweifelhaft  zeigte  die  Sektion,  ungtiachtet  die  Lun- 
genprobe kein  stattgefundenes  Athmen  nachwies,  Erschei- 
nungen, die  bewiesen,  dass  das  Kind  noch  lebte,  als  ihm 
die  Kopfverletzungen  zugefügt  wurden.  Das  Kind  war  todt 
hl  den  Brunnen  geworfen« 

3)  Ein  letzter  hierher  gehöriger  Fall  unterscheidet  sich 
in  einigen  wesentlichem  Punkten  von  dem  so  eben  abgehan«- 
delien.  Bei  einem  neugeborenen  Kinde  mäimlichen  Geschlech- 
tes fanden  sich  alle  Zeichen  der  Reife.  Am  Nal>el  war  nodi 
ein  anderthalb  Zoll  langes »  augenscheinlich  abgeschnittenes 
«nd  unterbundenes  Stück  der  Nabelschnur  vorhanden.  Die 
Hebamme  hatte,  als  das  Kind  aufgefunden  wurde,  die  Nabel- 
schnur durchschnitten« 

Die  etwas  gefrorene  Leiche  wurde  in  warmem  Wasser 
anfgethauet  Spuren  von  Fäulniss  waren  nidit  vorhanden. 
Das  Kind  wog  7  Pfund  und  war  19  Zoll  lang. 

Am  Kopfe  bemerkte  man  auf  der  oberen  HäUle  des 
rechten  Schettelfaeines  nahe  der  Pfeilnaht  und  dem  vorderen 
eberen  Winkel  des  rechten  Scheitelbeines  eine  braaurothe 
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acht  Groseben  grosse  weiche  Stelle,  die  Haut  war  etwas 
geschunden , .  in  den  Susseren  Bedeckungen  und  im  Zellge- 
webe dunkel  geronnenes  Blut  in  der  Ausdehnung  von  IV4 
Zoll,  mindestens  von  der  Dicke  einer  Linie.  Auch  unter  dem 
Pericranium  lag  geronnenes  Blut  Von  der  Pfeilnaht  nach 
dem  hervorragendsten  Tbeile  des  Scheitelbeines,  einen  Zoll 
von  dem  oberen  vorderen  Winkel  desselben  beginnend,  verlief 
eine  l^/^  Zoll  lange,  Linien  breite  Fissur.  Ueber  dem  linken 
Scheitelbeine  war  das  Zellgewebe  sulzenartig  angeschwollen. 
Aor  der  Dura  mater  lag,  dem  Bruche  entsprechend,  ein  schwarz- 
rothes  Blutgerinnsel  von  breiiger  Konsistenz.  Der  grosse 
Blutleiter  war  mit  flfissigem  Blute  gefüllt.  Auch  auf  der 
linken  Hälfte  des  grossen  Gehirnes  fand  sich  ein  Linien 
starkes  schwarzrothes  schmieriges  Blutgerinnsel  Die  weiche 
Hirnhaut  war  schwach  geröthet. 

Die  Lungenprobe  ergab  fast  ein  gleiches  Resultat  als  in 
dem  vorigen  Falle.  Die  linke  Lunge  war  leberfarben- braun 
und  fest,  an  ihren  Rändern  punktirt;  die  rechte  viel  grösser, 
leberfarben  und  bläulich  marmorirt.  Ein  Aufsteigen  von 
Luftblasen  und  ein  Knistern  wurde  bei  beiden  Lungen,  als 
sie  eingeschnitten  wurden,  nicht  bemerkt.  Lungen  und  Herz 
verhielten  sich  ganz,  wie  in  dem  sub  2  beschriebenen  Falle. 
Auch  nicht  das  kleinste  Stück  der  Lungen  erhielt  sich 
schwimmlShig,  die  Harnblase  war  noch  mit  Urin  gefüllt. 

Die  Sugitlationen  am  Kopfe  bewiesen,  dass  das  Kind 
noch  lebte,  als  es  den  Bruch  am  Scheitelbeine  erhielt.  Der 
Annahme,  dass  in  Folge  einer  schweren  Geburt  diese  Ver- 
letzung  entstand,  steht  die  Aussage  der  Gebärenden  entgegen, 
dass  die  Geburt  ungewöhnlich  schnell  erfolgte. 

Diesen  Beobachtungen  zufolge  kann  ein  Kind  gelebt 
haben,  ohne  dass  die  Lungenprobe  ein  staltgefundenes  Ath- 
men  nachweist.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  dass  ein  Kind 
längere  Zeit  lebte,  und  dass  demungeachtet  die  Lungen  noch 
fötal  waren,  beobachtete  mein  geehrter  Freund  Medizinalrath 
Schnitze. 

So  überzeugend  die  Lungenprobe  nachweist,  dass  ein 

Kind  lebte,  so  folgt  aus  einem  negativen  Resultate  derselben 

nicht,  dass  ein  Kind  nicht  alhmete  und  lebte.    Die  Lungen- 
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probe  bat  in  der  gerichUichen  Medizin  einen  hoben  Weith ; 
ich  möchte  ihn  mit  den  Erscheinungen  vergleictven ,  welche 
die  Auskultation  in  Bezug:  ^^^  das  Leben  des  Kindes  im 
Unierleibe  darbietet.  "Wird  der  Herzschlag  und  das  Plazen- 
talgeräusch  vernommen,  so  schiiessen  wir,  dass  das  Kind 
noch  lebt;  keinesweges  folgt  aber,  dass  das  Kind  todt  ist, 
wenn  die  Auskultation  eih  negatives  Ergebniss  nachweist- 
Ebenso  ist  es  mit  der  Lüngcnprobe.'  Sie  beweist  das  Leben 
des  Kindes,  wenn  die  Lungen  schwimmen,  wenn  die  bekann- 
ten Zeichen  voi^efunden  werden,  welche  für  Alhmen  des 
Kindes  sprechen;  wo  aber  die  Lungenprobe  kein  Atfamen 
nachweist,  muss  der  gerichtliche  Art  auch  andere  Zeichen  be- 
rficksichtigen.  Sogillalronen  mit  Verletzungen  am  Kindes- 
kopfe, Gefässinjeklionen,  geronnene  Extravasate  im  Gehirne 
gelten  als  Beweise  vitaler  Reaktion;  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, dass  sie  in  der  Geburt  entstanden,  so  mnss  das 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt  haben. 


Mit  dem  Wunsche,  dass  auch  erfahrene  Physiker  picbt 
ohne  alle  Befriedigung  diese  zweite  Abtheilung  diesei;  JLel^ 
ch^nöfTnungen  aus  der  Hand  legen  mögen,  empfehle  ich^  die 
ganze  Sammlung  der  Nachsicht  des  mtlichen  Publtkums. 
L(;h  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  welche  schon  die  alte« 
reQ  Philosophen  aussprachen:  Utilitate  hominum  nil  debel 
esse  homini  antiquius. 
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Mtrif  e  nr  Rrlrteriif  ier  Frage,  ol  iie  Erkäigiif 

iirrh  ei^ie  laii  stattfefniiei  oier  lieht? 

l    lat  iit  Wiltwe  F.  in  0.  sfeh  sellist  erUost,  «der  ist  sia  m 
ikreM  Sekwiegentline  ent  erirtgielt  uai  iaiB  aifgthkift  wtrtleBl 

Ein    medizinisches    Gutachten    von    Dr.  Weslrumb,    kgl. 
Hannov.  Medizinalralb  und  Oberg^richtsphysikus  in  Hannelr^. 

Auf  Anzeige  des  Vogtes  S.  in  0.  bei*ra  vormaligen  k. 
Amte  K. :  dass  die  Willwe  F.  in  0.  am  Abende  des  2.  Febr. 
1847  in  ihrer  Wohnstube  todl  gefunden  worden  sei  und,  wie  eine 
um  den  Hals  liegende  Strickschlinge  muthmasscn  lasse,  sich 
erh&ngt  habe,  ward  von  Seite  des  k.  Amtes  eine  Untersu- 
chung auf  den  Nachmittag  des  3.  Febr.  angesetzt,  und  folgende 
sachdienliche  Umstände  ermittelt. 

Die  Witlwe  F.,  64  Jahre  all,  eine  allgemein  geachtele, 
im  besten  Leumunde  stehende  Frau,  hatte  vor  einigen  Jahren 
bei  der  VerheirAlhung  ihrer  ältesten  Tochter  mit  dem  jetzi- 
gen Slellenbesitzer,  Anbauer  B.,  diesem  die  ihr  und  ihreti 
Kindern  von  ihrem  Ehemanne  vererbte  kleine  Hofstelle  über- 
geben und  ffir  sich  und  die  jüngere  unverheirathete  Tochter 
freie  Wohnung  und  ein  sogenanntes  Leibgedinge  vorbehalten.* 

Die  häusliche  Eintracht  zwischen  beiden  Familien  erlitt 
sehr  bald  Störungen.  Der  Anbauer  B.  erfüllte  von  vorne 
herein  seine  Verpflichtungen  gegen  die  alte  Fran  nur  man- 
gelhaft; namentlich  gab  die  Zahlung  des  Leibgedinges  häufig 
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zu  Streit  und  Zank  Veranlassung,  indem  der  eine  Tbeil  das- 
selbe zu  hoch,  der  andere  zu  niedrig  angesetzt  glaubte. 

Am  2.  Febr.  halte  die  Ehefrau  B.  das  Haus  und  das 
Dorr  schon  am  frühen  Morgen  veriassen,  um  bei  Verwandten, 
die  in  einem  mehrere  Stunden  entfernten  Dorfe  wohnten, 
einige  Geschäfte  zu  besorgen.  Die  unverheiralhete  bei  der 
Mutler  wohnende  Tochter  war  am  Nachmittage  mit  ihrem 
Spinnrocke  zu  Bekannten  gegangen,  die  Mutler  mit  dem 
Schwiegersohne  B.  allein  zu  Hause  geblieben. 

Weder  die  Tochter,  noch  andere  Personen,  welche  die 
Verlebte  genau  gekannt  und  selbst  noch  am  letzten  Nach« 
millage  ihres  Lebens  mit  ihr  verkehrt  haben,  wollen  in  ihrem 
Beoehmen  und  Verhalten  irgend  etwas  Aullälllges  bemerkt 
haben.  Anzeichen  einer  psychischen  Exaitaüon  oder  Depres- 
sion sind  eben  so  wenig  beobachtet  worden,  wie  Spuren  ein- 
gelretenen  Lebensüberdrusses.  Das  Gebahren  der  FYati  war 
das  gewöhnliche. 

Um  so  erschreckter  musste  die  unverheirathete  Tochter 
sein,  als  sie,  Abends  gegen  10  Uhr  aus  der  Spinnstube  nach 
Hause  kommend ,  kein  Licht  in  der  Wohnstube  der  Mutler 
bemerkte  und  diese,  nachdem  sie  die  Oellampe  angezündet, 
in  knieender  Stellung  mit  einer  Sirickschlinge  um  den  Hals 
an  der  Kammerlhür  todt  liegend  fand. 

Auf  ihr  Geschrei  eilten  alsbald  die  nächsten  Nachbarn 
und  unler  diesen  der  Vogt  S.  herbei,  und  nachdem  dieser 
die  Lage  und  Stellung  der  Todlen  genau  registrirl  hatte, 
wurde  die  Leiche  aus  der  Schlinge  gelöst,  mit  der  grössten 
Vorsicht  auf  ein  Lager  gelegt  und  unler  Wache  gesteüL 

Die  Todle  war  in  einer  knjeenden  Stellung  gefunden 
worden.  Der  Oberkörper  war  nach  vorne  ubergebeugt;  der 
Kopf,  auf  die  linke  Seite  geneigt,  berührte  mit  dem  Scheitel  die 
Kammerlhür.  Der  Rücken  der  linken  Hand  lag  auf  der 
Thürschwelle  fest  auf;  der  rechte  Arm  hing  aip  Körper  schlaff 
herab;  die  Beine  waren  in  den  Knieen  gebogen,  das  linke 
stärker,  als  das  rechte,  und  der  Foss  dieses  Beines  stemmte 
sich  gleichsam  gegen  das  eine  Bein  eines  niedrigen  dreibei- 
nigen Spinnstuhles. 

Um  den  Hals  lag  eine  Strickschlinge,  dqr^n  freies  Ende 
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In  der  Schlosskrampe  der  Kammerthur  mit  einer  losen 
Schleife  befesligl  war.  —  Die  Schling^e  des  Strickes  —  das 
Ende  einer  gewöhnlichen  Pferdeleitschnur  —  lag  im  Nacken 
nicht  fest  an,  sondern  hier  so  lose,  dass  zwei  Finger  mtt 
Leichtigkeit  zwischen  die  Schlinge  und  den  Nacken  gebracht 
werden  konnten.  Die  Thürkrampe  war  4  Fuss  2  Zoll  vom 
Boden  entfernt;  die  Länge  de$  Strickes  vom  Nacken  bis  zur 
Thfirkrampe  betrug  18  Zoll.  ' 

Die  Flechten  des  langen  Nackenhaares  waren  gelöst, 
zerzaust  und  verworren  und  lagen  grösslentheils  ausserhalb 
der  Schlinge.  Die  Kleidungsstücke  der  Verlebten  waren 
bis  auf  die  Kopfmütze  nicht  in  Unordnung;  namentlich  waren 
die  Röcke  nicht  in  die  Höhe  geschoben.  Die  Kopfmütze 
sass  schief  auf  dem  Kopfe,  und  hing  das  wirre  Haar  vorne 
und  zu  beiden  Seilen  unter  derselben  hervor. 

Auffallend  war  die  Stellung  der  Stubengeräthe.  Der 
Spinnstuhl  und  das  Spinnrad  standen  an  den  gewohnten 
Plätzen,  ebenso  die  noch  rQichlich  mit  Oel  versehend,  aber 
verlöschte  Lampe  auf  dem  Laropenteller  am  Rande  des 
kleinen  dicht  neben  dem  Spinnrade  stehenden  Tisches,  und 
diese  Geräthe  standen  so  nahe  und  gedrängt,  dass  es  nicht 
möglich  schien,  ohne  Verschiebung  des  einen  oder  anderen 
Geräthes,  zur  Kammerthur  gelangen  zu  können;  —  selbst 
angenommen,  dass  die  Lampe  am  diese  Zeit  gebrannt  habe 
und  erst  später  auf  irgend  eine  Weise  verlöscht  sei. 

Der  Leichnam,  welcher  am  Abende  zuvor  unter  den 
Augen  des  Vogtes  S.  abgenommen  und  vorsichtig  auf  ein  La- 
ger gelegt  war,  bot  bei  der  äusseren  Besichtigung 
folgende  Erscheinungen  dar:  \ 

1)  Der  äussere  Habitus  der  5'  2"  langen  weiblichen 
Leiche  ist  regelmässig  und  wohlgebildet  und  für  das  Alter 
der  Verlebten  kräftig  und  robust  zu  nennen. 

2)  Die  Leichenstarre  und  Leichensteife  sind  in  massigem 
Grade  vorhanden,  ein  Verwesungsgeruch  kaum  zu  bemer- 
ken; grosse  Todtenflecke  auf  dem  Rücken  und  auf  der  hin- 
teren Fläche  der  Extremitäten  sichtbar. 

3)  Die  Züge  des  blassen,  nicht  aufgetriebenen  Gesichtes 
krampfhaft  verzerrt;  die  Lippen  nicht  aufgeschwollen,  und 
nicht  dunkel -blaurolh,  sondern  wie  gewöhnlich  gefärbt. 
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4)  Die  Augen  sieben  picht  vqr;  .fUe  Bindelwit  schwach 
geröthet;  die  Pupillen  starr  und  dilatirt;  die  Augenlicjer  ge- 
schlossen. 

5)  Die  Kinnladen  standen  fest  auf  einander,  and  ^ 
Spitze  der  etwas  angeschwollenen  blauroth  gefäihlen  Zunge 
ist  zwischen  den  fast  zahnlosen  Kiefern  eing^lemoH. 

Die  Mund-  und  Nasenhöhle  f'reii  nur  floss  .eine  geringe 
Menge  schleimiger  Flüssigkeit  bei*in  Drehen  und  Wenden 
der  Leiche  aus  der  Mund-  und  Nasenhöhle  aus. 

6)  Die  Gehörgänge  bieten  nichts  WiderMtirlicbes 
dar;  Ausflues  einer  bluti^n  Flüssigkeit  aus  ikiien  findet 
nicht  Stau. 

7)  Am  Schädel  wird  mit  Ausnahme  einer  hervorstechen- 
den Rölhung  der  Kopfhaut  am  Hinterkopfe  eine  weitere  Ab- 
normität nicht  bemerkt.  —  Das  lange  Nackeohftar  ist  stark 
zerzaust,  verwirrt  und  scheint  jene  ßötbung  der  Ha^t  niobt 
durch  Hypostase  des  Blutes  nach  deio  Tode ,  sondern  wäh- 
rend des  Lebens  durch  Ziehen ,  und  Raufen  ap  den  Haaren 
bewirkt  zu  sein. 

8)  Auf  beiden  Seiten  des  Halses,  in  fast  gleicher 
Höhe  mit  dem  Ringknorpel  des  Kehlkopfes  und  in  gerader 
Richtung  von  den  Winkeln  der  ünlerkinnlade,  wurden  zwei 
länglich-runde,  deutlich  begrenzte,  dunkelblao 
unterlaufene  HautsteUei;i  bep^eirkt,  auf.  welcbeo 
die  Oberhaut  gescbrunden  upd  braunröthlich 
aufgetro^cknet  erschein.t. 

Auf  der  linken  Seile  hat  diese  Haulslelle  den  Umfang 
eines  Grosohenstückes  und  eine  tiefblaue  Färb«ing;  auf  der 
rechten  Seite  ist  die  äussete  Form  mehr  ünglich  und  die 
Färbung  etwas  beller. 

9)  Drei  gleiche  erbsengrosse,  von  (jler  lObeihaut  enl- 
bloste,  blau  unierlaufene  Haulstellen  sind  auf  deiji  Kinne 
bemerkbar,  in  einer  Entfernung  von  gut  6  Linien  von  ein- 
nander  und  in  der  Weise,  dass  die  beiden  äusseten  Flecke 
dem  Rande  des  Kinnes  genäherter,  das  miltlek'e  etwas  h^ 
her,  liegen. 

10)  Um  den  Hals  wurde  eine  drei  Linien  breite  Strangu- 
lationsmarke  gefunden. 

Dieselbe  verläuft  vorne  zwischen  dem  Zungenbeine  und 
dem  Schildknorpel  nach  beiden  Seiten  des  Halses  oberhalb 
der  erwähnten  Sugillationen  und  verliert  sich  vom  hinteren 
Rande  des  Muse,  sternodeido-masloideus  unmerklich. 

Die  Tiefe  dieser  Rinne  ist  sehr  unbedeutend,  die  Farbe 
der  Haut  leicht  rothbraun;  die  Oberhaut  härllich,  gleichsah 
aufgetrocknet,  aber  nicht  eykoriirt. 
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U)  Die  Weichtheile  des  Nackens  sind  sichtlich   ver- 
schwollen, die  Haut  rothbraun  verfärbt. 

12)  Der  Kopf  zeigt  eine  aufrallende  Beweglichkeit. 
Mit  der  grössten  Leichtigkeit  kann  derselbe  nach 

L  allen  Richtungen  gedreht   werden,  und  dem  jedes-^ 

maligen  Versuche,  den  Kopf  in  die  Höhe  zu  richten,   folgt 

I  ein  Herabsinken  auf  die  Schultern.    Jede  Drehung  des 

I  Kopfes  ist  von  einem  krepitirenden  Geräusche  io 

den  Nackenwirbeln  begleitet. 

t  13}  Am  linken  Ellenbogen  wird  eine  6  Linien  im  Durch- 

I  messer  haltende  Exkoriation    bemerkt.    Die    der  Epidermis 

))eraubte  Haut  hat  eine  blutig-rothe  färbe  und  eine  trockene, 

[  pargameniartige .  BeschafTenhelL 

I  14)  Gleiche  Haulexkoriationen  zeigten   sich  auf  der  in- 

I  neren  Seile  bejder  Kniescheiben;  nur  hinsichtlich  der  Grösse 

I  herrscht    zwischen    beiden  insofern    ein   bemerkenswerther 

i  UiU^sohied,  als  die  Hauischrunde  am  linken  Kniee  ungleich 

I  grösser    als  die   am  rechten  Kniee  ist   und  dem  Umfange 

eines  V|ergroschenstückes  gleichkommL 

,  1$)  Die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  sind  nicht  blau 

I  unterlaufen. 

,  16)  Spuren   von   Kothabgang   wurden    uicht   bemerkt. 

I  Urin  ^beint  ebenfalls  nicht  gelassen  worden  zu  sein. 

I  Andere  Resultate  bot  die  äussere  Besichtigung  der  Leiche 

nicht  dar.  Es  wurde  deshalb  zur  Sektion  geschritten, 
und  diese  gab  zu  folgenden  Wahrnehmungen  Veranlassung. 

[  A.  Kopfhöhle. 

1)  Spuren  einer  Verletzung  in  den  Weichtheilen  werden 

,  überall  nicht  bemerkt    Die  oben  angeführte  starke  Röthung 

der  Kopfhaut  am  Hinterhaupte  ist  mit  einer  wirklichen  Blut* 
austcetMng  in  die  Haut  nicht  verbunden. 

'  Z)  Die  Diploe    der  sehr  harten  Kopfknochen    ist  dünn 

I  und  augenscheinlich  mit  Blut  überfüllt. 

3)  Die  Blutgefässe  der  harten  Hirnhaut    und  der  Län- 

I  genblulbalter  (Sinus  longitudinalis)   strotzten    von    dunklem 

flüssigem  Blute.  —  Eine  gleiche  Ueberfüiiung  findet  in  den 
Gefässen  der  weichen  Hirnhaut,  und  in  dem  Gehirne,  sowohl 

I  in  der  Kortikal-  als  Medullarsubstanz,  Stall.  Es  bildeten  sich 

nämlich  auf  den  Schnitlfurchen  sogleich  viele  kleine  blutige 

I  Pünktchen,  welche  sich  eben  so  schnell  ^u  kleinen  Blutperl^Q 

\  v#rgrösserlen- 

I  4)  In  den  Hirn  Ventrikeln   dagegen    ist  kaum  eine  we- 

sentliche Veränderung  wahrzunehmen.  Die  Menge  der  beob- 
achteten serösen  Flüssigkeit  überscbreitet  weder  das  Mitiel- 
maass,  noch  befinden  sich  die  Plexus  chorioidei  io  einem 
hervorstechenden  kongestiven  Zustande. 
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5)  Das  kleine  Gehirn  und  das  verlängerte  Mark  sind  sehr 
stark  mit  Blul  überfüllt. 

6)  Gleiche  Ueberfüllung  findet  hi  den  GefSssen  an  der 
Schädelgrundfläche  Statt,  woselbst  auch  eine  nicht  bedeu- 
tende Ansammlung  einer  blutig-serösen  Flüssigkeit  bemerkt 
wird. 

7)  Krankhafte  Desorganisationen  im  Gehirne  sind  nicht 
zu  finden. 

B.  Hals  und  Halswirbel. 

1)  In  der  Haut  der  Strangulalionsrinne  ist  nicht  die 
mindeste  Ecchymose  zu  bemerken. 

2)  Desto  stärker  tritt  diese  unter  den  erwähnten  Stellen 
zu  beiden  Seilen  des  Halses  hervor,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Ecchymose  auf  der  rechten  Seite  sich  auf  das  Ge- 
webe und  das  Zellgewebe  der  Haut  beschränkt  und  sich 
nur  schwach  in  den  Fasern  des  Muse,  plalysmamyoides  aus- 
spricht, indessen  die  Ecchymose  auf  der  linken  Seile  nicht 
überhaupt  stärker  ausgeprägt  ist,  sondern  auch  als  eine  nur 
nicht  unbedeutende  Blutaustretung  in  dem  Muse,  stemocleido- 
masloideus  an  der  Stellesich  zeigt,  wo  der  eine  Kopf  die- 
ses Muskels  an  dos  Manubrium  sterni  abgeht. 

3)  Die  Untersuchung  der  grossen  Blutgefässe  des  Hal- 
ses bleibt  resultallos;  namentlich  wird  ein  Durchscbnilten- 
sern  der  inneren  und  mittleren  Haut  der  Kärotidfen  nicht  beob- 
achtet. 

4)  Eine  belrSchtliche  Ecchymose  wird  auf  dem  Mose 
spinalis  cervicis  und  dem  Muse,  mullifidus  Spinae  gefunden. 

5)  Die  Bänder  zwischen  dem  ersten,  zweiten  und  drit- 
ten Halswirbel  sind  auffallend  erschlafft  und  selbst  theilweise 
zerrissen. 

6)  Der  Zwischenraum  zwischen  Atlas  und  Epistropheos 
dermassen  vergrössert,  dass  die  Halswirbel  mit  grosse 
Leichtigkeit  luxirt  werden  können. 

7)  Der  Dornforlsatz  des  dritten  Halswirbels  ist  gebrochen. 

8)  Aus  der  Höhle  des  Rückenmarkes  fliesst  eine  nicht 
geringe  Menge,  dem  Gewichte  nach  leider  nicht  genau  be- 
stimmbarer serös-blutiger  Flüssigkeit  aus. 

9)  Die  Häute  des  Rückenmarkes  sind  unverletzt,  die 
Blutgefässe  derselben  befinden  sich  jedoch  in  einem  sehr 
deutlich  ausgeprägten  kongestiven  Zustande. 

10)  Im  Rückenmarke  selbst  ist  ein  kongestiver  Zustand 
deutlich  zu  erkennen. 

11)  Am  Kehlkopfe  und  dem  Zungenbeine  wird  nicht 
der  mindeste  mechanische  Eindnick  bemerkt. 

12)  Der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  sind  firei  von 
Schleim. 
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'  13)  Di«  Sohlehnhaut  dieser  Organe  ist  dtäilcer  geröthet, 

als  im  natürlichen  Zustande. 

i  C.    Brusthöhle. 

>  1)  Die  übrigens  gesunden  Lungen  zeigen  sich  schwarz- 

I  blau  gefärbt. 

2)  Es  findet  eine  sehr  bedeutende  Ueberfüllung  von  dun* 

i  kelschwarzem  Blute  Statt,  die  sich  namentlich  bei  dem  spä- 

teren Einschneiden  in  die  Lungensubstai\z  und  dem  raschen 
Hervorquellen  eines  dünnflüssigen,  schäumenden  Blutes  zeigte. 

^  3)  Die  Lultzellen^  der  Lungen   sind    derartig  mit  Luft 

ausgedehnt,  dass  die  Lungen    nach  Abnahme  des  Brustbei- 

I  nes  sich  gleichsam  ballonartig  aus  der  Brusthöhle  hervor- 

drängen, und  die  Luft  unter  zischendem  Geräusche  aus  den 
gemachten  Einschnitten  entweicht,  vyorauf  ein  so  starkes 
Zusammensinken  erfolgt,  dass  die  Lungen  die  Brusthöhle 
kaum  zum  dritten  Theile  ausfüllen. 

4)  Das  Herz  ist  gesund;  eine  Ueberfüllung  des  rechten 
Vorhofes,  der  rechten  Kammer,  der  Lungenarterien,  der 
grossen  Kranzvenen  und  beider  Hobladern  wird  nicht  bei* 
merkt;  der  linke  Vorhof  und  die  linke  Kammer  und  die  Aorta 
sind  blutleer. 

5)  Das  Blut  selbst  ist  dünnflüssig. 
D.    Bauchhöhle. 

-    1)  Leber  und  Milz  mit  dunkelschwarzem  Blute  üfoerfüllL 

2)  Die  Häute  des  Magens  und  der  dünnen  Därme  von 
Luft  ausgedehnt  und  das  Blut  in  den  Vepenstämmen  so 
angehäuft,  dass  die  Häute  wie  ausgespritzt  aussehen. 

3)  Die  Pfqrt-  und  die  untere  Hohlader  strotzen  von  Blut 

4)  Die  Harnblase  ist  leer. 

Gutachten. 

Diese  durch  die  Leichenuntersuchung  gewonnenen  Re- 
sultate berechtigen  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

L  Der  Tod  der  Witlwe  F.  ist.  durch  Suffokatlon  und 
Apoplexie  und  Paralyse  des  Gehirnes  erfolgt 

II.  Der  Tod  ist  kein  natürlicher,  dureh  innere  krank- 
hafte Zustände  entstandener,  sondern  künstlich  durch 
äussere   gewaltsame  Einwirkungen  hervorgebracht. 

HI.  Der  gewaltsame  Tod  ist  kein  freiwillig  selbst- 
gewählter  —  kein  Selbstmord  — ,  sondern  ein  durch 
fremde  äussere  Gewalt  aufgedrungener,  —  eia 
Mord  —  gewesen. 
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Au8  r^lfendeQ  BeweiagvuiideD  eihett  4ie  Bicbliskeil  die- 
ser Schiussfolgerung^en. 

Ad  I.  Eine  Vergleichung  der  anatomischen  und  patho- 
logischen Erscheinungen  im  Leichname  solcher  Menschen, 
welche  sulTokatoridch  pnd  apoplektigch  (per  suffocationem 
ei  apoplexiam)  gestorben  sind,  mit  den  oben  angefährteD 
Sektionsresuiiaten  hebt  allen  und  jeden  Zweirel  an  derRidi* 
tigkeil  der  ausgesprochenen  Ansicht  über  den  stick-  und 
schlagflüssigen  Tod  der  Willwe  F.  In  den  mit  Blut  über- 
fiMItea,  dunkelblauen»  s(rolzenden  JLungfn,  dem  Ergüsse  von 
ichaBmigem  Blute  in  die  etmpbysemartig  ausgedehnten  LufU 
zelten ,  der  strotzenden  Ueberfüilung  (fes  Gehirnes  und  seiner 
Häute  mit  Blut,  dem  kongestiven  Znstande  in  den  Häuten 
des  Rückenmarkes,  der  starken  Injektion  der  Gefflsse  in  den 
Wänden, des  Magens  nrnd  der  Dänne  u.  s.  w^  sind  uns  die 
wichtigsten  und  konstantesten  diagnostischen  Momente  des 
Stick-  und  Schlagflusses  gegeben,  so  dass  selbst  der  nicht 
in  allen  Stucken  übereinstimmend^  Befund  des  Herzens  und 
der  grossen  Gefässstämme,  sowie  der  Mangel  noch  anderer 
Erscheinungen,  die  aufgestellte  Meinung  über  die  Art  des 
Todes  nicht  abzusprechen  vermag. 

Der  Beftind  des  Herzens,  vorzüglich  die  mangelnde 
U.^berfüllung  des  rechten  Vorhofes  und  der  rechten  Kammer, 
der  Lungenarterien  und  der  beiden  Hohladern  st^ht  zwar 
allerdings  mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Suffo- 
kation  nicht  in  vollem  Einklänge.  Allein  dieser  Widerspruch 
ist  nur  scheinbar  und  findet  eine  vollgiltige  Erklärung  in  der 
bekannten  Tbatsache,  dass  das  Herz  Erstickter  in  der  Regel 
blutleer  gefunden  wird,  wenn  der  Tod  augenblicklidi  durch 
lÄbmung  des  Gehirnes  eingetreten  ist  (Eggert,  über  die 
Todesart  der  Erhängten,  in  dieser  Zeitschrift,  Band  VU, 
S.  253  f.)*  ^od  eine  gleiche  Todesweise  in  unserem  Falle 
un:i  so  wahrscheinlicher  genannt  werden  kann,  je  bestimm« 
tere  Gelegenheitsmomenle  ip  der  strotzend^  Ueberfüllung 
des  Gehirnes  und  seiner  Häute  mit  Blut  und  vorzüglich 
in  der  unzweifelbar  durch  die  Halswirbelverletzung  herbei- 
geführten Störung  der  Lebenstbätigkeil  des  Rückenmarkes 
gegeben  sind. 
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;  Am^eidim  4dtor  iK)ch  wäide  aieb  dieSMtoere  AeaHer- 
ims  «diirph  4as  VerbaHen  erklären  lasaeo,  welebes  diesem 
(kfa^  d^w  zeigi,  w^nn  der  Tod  wihrend  des  Aktes  det 
lospiraü^  eingetreic«)  ist  BekaoAÜicb  enUeeTt  sieh  das 
riecble  Herz  bei  diesem  Akte  seines  Blutes  in  die  feinett 
Wandungsgefässe  der  LuAröbrenftsle  und  der  LuHzellefi,  «od 
ziütiMr  «m  ifto  vQUk^HiupeiifBr,  je  liefer  die  Inspiration  ist.  Die 
WahrscheinlicMieit  dieser  Annahme  findet  wioblige  Anbaiis^ 
pmfcte  in  iem  Befunde  der  Luiden:  nämlich  in  der  enpbyw 
aeaMir:li£ieQ  Au&reibuog  derselben  luod  der  UeberfüUang  des 
Luflzell^  o)U.  acbauinigem  BliUe. 

Der  Mangel  anderer  diagnostischer  Monaente,  z.  R  eines 
blaurpt)»«!)  aMigetriel>en6Q  Gesichtes,  bervorgetriebemsr  Au- 
gen ,  atAfgeqaolieoer  Lippen  ii.  s.  /w. ,  ist  völlig  bedeutui^»- 
lp9»  HiMerna  di^se  Mooiente  m  den  minder  konstAnten  ge^ 
boJTienjand  erfebr«ngsg^jnäis»  bfiufig  ia  den  Leichen  Efstickt^ 
ier  verßBSSt  werden.  - 

Ad  IL  So  wenig  irgend  ein  Zweifel  ober  die  Todes- 
ari  berrschep  kann,  ebensowenig  kann  uateff  den  voriie*^ 
gendeo  Verhältnissen  irgend  f»ne  Ungiewissbeit  über  deo 
To^^aakt  obwalten; 

Alle  Umstände  und  Verbältnisse  sprechen  dafär,  dast 
dfr  Tod  kein  natQrlieber,  Ton  inneren  krankhaften 
Zjüißtanden  bedinglejr  gewesen  ist,  vielmehr  nur  aal 
k^QstUcbe  W&ise,  durch  äussere  Gewatt  ab» 
sichtlich  erfseugt  sein  kann. 

[  Bei  dßr.  Däufigk^U  des  Stick  ^  und  Schlagfluases  aus 
i^ßßißeu  krankhalten  Ursachen  liegt  zwar  die  Annahme  sehr 
nahe,  da^s  d^r  Tod  der  Wittwe  F.  auf  gleicbe  Weise  ent^ 
s(4nd^n  sein  konnte,  allein  nicht  sowohl,  dass  diese  Aih 
nfihme  durch  den  Mangel  aller  krankhaflen  Erscheinungen« 
aus  welchen  die  ärztliche  Erfahrung  die  pathologischen  und 
4|agpostisphen  Momente  eines  aus  inneren  krankhaften  Ur«^ 
sficben  entstandenen  Stick-  und  Scblagflosses  schöpft,  bün^ 
dig  widerlegt  wird,  so  sind  es  besonders  auch  die  6ek^ 
tio^pergebnisse  und  die  begleitenden  Umstände,  wdcbe,  in- 
dem sie  jener  Annahme  jeden  Boden  nehmen,  zugleich  die 
UDzweideutigsten  Beweise  eines  gewaltsamen  Todes  Uefsnu 
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Ganz  abgesehen  von  der  Lage  und  SleUung  einer  Er- 
hängten, in  welcher  die  Ver1eb(e  gefunden,  bieten  die  auf 
beMen  Seilen  des  Halses  gefundenen,  einen  starken  und  ge- 
watlsamen  Druck  auf  dea  Hals  bekundenden,  nnterlaufenen 
Hautsteiten,  die  Verletzungen  der  Halswirbel,  die  kleinen 
Hanlschrunden  am  Kinne,  die  AnschweHong  der  Weicbtheile 
im  Nacken,  die  Verförbung  der  Kopfsehwarte  am  flinter- 
baupte,  die  Exkoriationen  am  linken  Ellenbogen  und  an  bef^ 
den  Knieen  u.  s.  w.  einen  Komplex  von  Erscheinungen, 
der  auf  die  entschiedenste  Weise  für  einen  gewaltsamen 
Tod  spricht,  so  dass  jede  weitere  Bewdsfdhning  unnöthig 
erscheint 

Ad  III.  Ich  wende  mich  deshalb  sofort  zur  Beantwor- 
tung der  Haupthrage:  ob  der  gewaltsame  Tod  als  ein 
freiwillig  selbstgewählter  — Selbstmord  — ,  oder 
als  ein  von  fremder  Hand  gewaltsamer  Weise 
aufgedrungener  —  Mord  —  sich  herausstelle? 
Wenn  ich  nach  reiflicher  Ueberiegung  tind  sorgläkiger  Prü- 
fung der  Sachlage  und  Umstände  für  den  Tod  durch 
Mord  ohne  aHen  Rückhalt  mich  erkläre,  so  glaube  ich  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  aus  folgenden  Gründen  erweisen 
XU  können. 

In  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  die  WittweF. 
m  der  Lage  und  Slelhing  einer  Erhängten  mit  einer  Strick- 
schlfnge  und  einer  deutlich  sichtbaren  Strangulationsmarke 
um  den  Hals  gefunden  ist,  scheint  die  Voraussetzung  eines 
Selbstmordes  und  eines  ITansalnexus  zwischen  den  an 
der  Leiehe  gefundenen  verschiedenen  Verletzungen  und  der 
Todesart  um  so  natürlicher,  je  wahrscheinlicher  nach  dem 
in  der  forensischen  Medizin  allgemein  als  gültig  angenom- 
menen Grundsatze  Todte,  die  man  erhängt  Andet,  die  Ver- 
muthung  des  Selbstmordes  für  sich  haben,  und  je  genauer 
die  in  den  Leichen  Erhängter  gefundenen  Erscheinungen  in 
dem  Gehirne  und  den  Brustorganen  mit  dem  Sektionsbefunde 
In  unserem  Falle  überehistimmen. 

Diese  Voraussetzung  verliert  aber  naeh  sorgfältiger  Prü- 
fling und  Erwägung  der  gleichzeitig  an  der  Leiche  gefVin- 
denen  Verletzungen  allen  Boden.    Nicht  nur  dass  durch  das 
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Vorhandensein  dieser  Verletzungen  die  Unmfigliehkeit  eines 
sialtgefuodenen  Selbstmordes  sich  herausstellt,  so  sindaueti 
aus  ihrem  Wesen  und  ihrer  Beschaffenheit  die  schlagend- 
8ien  und  beweiskräftigsten  Thatsachen  zu  entnehmen,  dass 
der  Tod  nur  von  fremder  Hand  gewaltsamer  Weise  herbei- 
geführt worden  sein  kann. 

1)  In  erster  Reihe  dieser  Verletzungen  sind  die  zu  beiden 
Seiten  des  Halses  beobachteten  Sugillaüonen  zu  nennen. 

Es  bedarf  wohl  keines  weitläufigen  Beweises,  dass  zwi- 
schen Verletzungen  und  dem  um  den  Hats^  schlingenförmig 
liegend  gefundenen  Stricke  ein  direkter  Kausalnexus  nicht 
stattgefunden  haben  l&ann.  Obgleich  eine  einfache  Verglei- 
chung  der  Lage  und  des  Verlaufes  der  SlrangulaüonsHnne 
zwischen  dem  Zungenbeine  und  dem  oberen  Rande  des 
Schildknorpels  mit  der  Lage ,  der  Gestalt  und  dem  Verhal- 
ten der  in  Frage  stehenden  Sugülation  zu  beiden  Seilen  de9 
Halses  in  fast  gleicher  Höhe  mit  dem  Ringknorpel  des 
Kehlkopfes,  vollkommen  genügt,  diese  Annahme  fest  zu  be^ 
gründen,  so  bedarf  es  nur  noch  eines  etwas  tieferen  Einge- 
hens in  das  Wesen  dieser  Verletzungen,  um  jeden  vielleicbt 
noch  vorhandenen  Zweifel  zu  beseitigen* 

Die  Verletzungen  lagen  zu  beiden  Seiten  des  Halses  in 
fast  gerader  Linie  unterhalb  der  W'mkel  der  Kinnlade  und  in 
fast  gleicher  Höhe  mit  dem  Ringknorpel  des  Kehlkopfes. 

Auf  der  linken  Seite  von  rundlicher  Form  und  tief  sohwam- 
blauer  Farbe  und  der  Grösse  eines  GroschaistfiekeSt  auf  der 
rechten  Seite  mehr  länglijch  und  von  lichterer  blauer  Farbe, 
fandeni  im  Inneren  der  unterliegenden  Gewebe  wahre  Eeeby^ 
mosen  sich  vor,  bei  denen  nur  der  Unterschied  berraehte, 
dass  die  Blutaustretung  auf  der  rediten  Seite  an  sich  ^fh 
ringer  war  und  sich  nicht  so  tief  in  die  Gew^e  senkte^  ^ 
d.  h.  kaum  über  die  oberflächlichen  Fasern  des  Muse,  pla^^ 
tysmamyoides  hinaus ,  —  dass  dieselbe  auf  der  linken  Seile 
dagegen  durch  die  Haut,  den  M«  platysmamyoides  und  den 
M.  slernocleidomastoideus  sich  ausdehnte,  und  an  der  Stella 
wo  dieser  Muskel  in  zwei  Köpfe  sich  spaltet,  und  der  eine 
Kopf  an  das  Manubrium  stemi  abgehl,  eine  nicht  unbedeu^ 
iende  Menge  ausgetretenen  Blutes  lag. 
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Nach  diesem  Beftinde  köÄr>e*i  frgröndweldbe  erhebikhe 
Zweifel  weder  über  die  Enlslehungsweise  dieser  Verietsrair- 
gen,  noch  über  das  verletzende  Ihslrament  ferner  noch  ob- 
walten. Wie  diese  BeAindergebnisse  m  der  Einwirkung  ehies 
umschränkenden ,  mehr  oder  minder  heftig  auf  *e  einzelnen 
Stellen  wirkenden  Druckes  das  veranlassende  Moment  er- 
kennen fassen,  ebenso  liefern  dieselben  genügende  Beweis- 
mittel för  die  Behauptung ,  dass-  dieser  Druck  nur  mit  de» 
Fingern  ausgeübt  wovden  sein  kann.  Die  Thatsacbe  wenig- 
stens, dass  Form,  Gestalt  und  Lage  der  anzehien  Ver- 
letzungen zu  einander  den  Merkmalen  der  Fingereindrödie 
entsprechen,  redet  dieser  Ansicht  von  vorne  herein  imi  so 
mehr  das  Wort,  als  sie  eine  sehr  biedöutnngdvolle  Unter- 
stützung in  den  drei  kleiiVen'  am  Itinne  der  Leiche  gefun- 
denen, Fingereindrücken  auffallend  üHnllchen  6«lgillationen 
findet.  Die  der  Zahl  der  Finger  einer  Hand  entsprechende 
Zahl  von  Eindrückeui  sowie  die  günstigen  Resultate,  welche 
die  mehrmals  wiederholten  Versuche  uns  geliefert  haben, 
die  vorgefundenen  Sugillationen  mit  den  mSssIg  gespreizten 
rmgem  der  linken  Hand  zu  decken,  dürfen  woht  als  nicht 
zu  verwerfende  Hilfsbeweise  betrachtet  werdert. 

Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  steht 
test,  und  da  min  unter  den  Verhältnissen  begreiflicherweise 
weder  von  e'mem  direkten,  noch  indirekten  Rausalnexus  der 
Vestetzungen  mit  der  Lage  und  Stellung,  m  welcher  die 
Todte  gefunden  ist,  fernerhin^  die  Rede  sein  kann,  so  liegt 
die  FVage  sehr  nahe  ^  ob  m5gfi>cherweise  die  Verlebte  selbst 
dictsen  Druck  ausgeübt  haben  kSnne,  oder  ob  dieselbe  noth- 
wendigei^weise  von  fremder  Hand  ausgeübt  seinmusste? 
Wenn  ich  nun  mich  unbedingt  für  einen  von  fremder  Hand 
ans^eAblen  Druck  erkläre,  so  glaube  ich  für  diese  Behaup- 
tung «m  sa  dreister  die  grSsste  Wahrscheinlichkeit  bean- 
spruchen zu  können,  weil  die  Möglichkeit,  dass  die  Yer- 
storbene,  nachdem  der  Entschluss  zum  Selbstmorde  in  ihr 
reif  geworden ,  siich  nicht  allein  auf  den  um  den  Hals  geleg- 
ten Strick  foesdhriünlfit,  cdndern  ausserdem  mt  eigener  Hdnd 
sieh  erdrosselt  habe,  jeden  Anhaltes  entbehrt,  und  zwar 
nicht  schon  deshalb,  weil  übe^havpl  von  einer  Selbsterhingung 
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<fi«  Kede  nicht  sein  kann,  sondern  deehalb,  weS  ekie  Selbst 
etwürfung',  wenn  auefa  die  Macht  des  Willens  und  die  Fe* 
stigkeit  dbs  £nt80hius8es  hinreichen  siolllen,  auf  die  ange^ 
gebene  Weise  haum  überall  wird  eintrelen  können»  da  mit 
4em  Eintritte  der  Kompression  die  Druckkraft  der  Finger  vm* 
willkürlich  Hftcfalassen  muss  (Roineyn  Beck,  Elem.  d. 
gericbtl.  Med.  Bd.  I  S.  472). 

9)  E^ine  ebdn  so  groese,^  wenn  niebt  noch  giössäre  fie« 
dehlimg  isi  der  gteicbzeiti^  vorhandenen.  Verletzung*  der 
HolSwirbel  beizulegen,  welche,  wie  die  UnCerduchung  ergab, 
In  der  starken  Dehnung  und  thieilweisen  Zerreissung  der  Li* 
gamente  der  obersten  Hatewirbei  und  daher  rührenden  aus* 
sergewöhnlicheii  Beweglichkeit  des  Köpl^,  e'mtm  Bruche 
des  Dorhfoffisaitsed  des  dritten  Halswirbels  und  einer  bedeu- 
tenden Btutaustretung  zwischen  dem  Muse  sfMnalis  eervicis 
nsd  dem  M.  omltifidns  Spinae  bestand,  und  wobei  die  Häate 
des  Rückenmarkes  slaifc  injiiirt  waüem. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Verletzung  ü^  auf  det 
Hand;  und  zwar  nicht  sowohl  auft  dem  Grunde y  dass  nach 
eifiem  in  der  forensiseben  Medizin  ate  aHgemein  gültig  an* 
erkannten  Grundsätze  Verrenkuitgen  und  Brüche  der  ehes*- 
sten  Halswirbel  entscheidend  gegen  Seibstmotrd  spvecbem  --^ 
(Masios,  Lehrb.  d.  gerichtl.  A.  K.  Bd.  11  Abth.2  S.423)-r^ 
als  besohders  auch,  weil  alle  Umstände  darin  übereinstim^ 
m^n,  dasa  diese  VeflelZungen  weder  zufällig  vor  oder  »aeh 
dem  Tode  entstanden ,  noch  absichtlich  von  Seitea  <ler  Veif 
lebteft  belbeigeführt  sein  können,  vielmehr  notüwendigetf^ 
weise  durch  die  absichtliche  Einwirkung  einer  Aremdm.Ge^ 
walt  entstände»  sein  müssen.  Auf  die  beslimitiieii  Beob^ofan- 
tiiagen  fussend,  dass  in  nicht  seltenen  FäUen,  wo  Selbst- 
mord durch  Erhängen  stattgefunden  halte,  die  iBiaoder  der 
Balswkbel  nicht  nur  mehr  oder  orinder  erschlafft  und  ierf- 
rissen,  die  Hals  Wirbel  subhixirt  oder  währhail  lu»rl  und 
selbst  fraktucirt  gefunden  worden  sind,  kann  zwar  nicht  die 
Möglichkeit  in  Abrede  gestellt  werden  >  dass  die  in  Frage 
stehenden  Halswirbelverletzungen  auf  gleiche  Weise  entstatvi- 
den  sein  könntes.  Allein  da  bei  sotebisfn  Fällen  die  beglei^ 
tenden   Umstände  stets  eigentbümbeher  Art  gewesen  siad, 
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und  stets  die  Einwirkung  einer  sehr  starken  Gewaft  be> 
kündet  haben,  so  bedarf  es  nur  einer  Hhiweisuo^  auf  die 
Lage  ujnd  Stellung  der  Leiche  und  auf  das  Verhalten  der 
Strangulationsrinne,  um  die  feste  Ueberzeugung  gewtaneo 
zu  müssen,  dass  eine  grosse  Gewalt  weder  zufSllig,  noch 
absichtlich  auf  den  Hals  eingewirkt  haben  koante. 

Nach  der  Erfahrung  werden  die  Halswiitdverlelzimgeii 
bei  Erhängten  in  der  Regel  durch  einen  Fall  oder  Sprung 
aus  beträchtlicher  Höhe,  nachdem  die  Strickschlinge  um  den 
Hals  gelegt  ist,  oder  durch  den  Stoss  eines  schweren  K5^ 
pers  gegen  die  Rückseite  des  Halses,  oder  dmrcb  starkes 
Ziehen  an  den  Füssen  der  noch  in  der  Schlinge  hängenden 
Leidie,  oder  durch  Herabfallen  des  Leichnan»  auf  den  Bo- 
den, bei  unvorsichtigem  schnellen  Abschneiden  derselben 
u.  s.  w.  hervorgerufen.  Alle  diese  Momente  lassen  die  Ein- 
wirkung einer  sehr  grossen  Gewalt  voraussetzen,  wogegen 
aus  der  knieenden  Slelhmg  der  Leiche,  dem  Auflehnen  d^ 
linken  Hand  auf  die  Thürsch welle,  dem  Anlehnen  des  Kopfes 
an  die  Kammertiiür  und  der  im  Nacken  nicht  fest  an- 
schliessenden Strickschlinge,  die  so  lose  in  der  Thürkrampe 
biefestigt  war,  dass  der  leiseste  Zug  genügte,  den  Suick 
daraus  zu  lösen,  die  stattgehabte  Einwirkung  einer  grossen 
Kraftäussefung  gefolgert  werden  kann,  und  es  ist  dieses 
um  so  begreiflicher,  je  beslimmVer  zugleich  die  bemerkte 
unverrückte  Stellung  der  Möbel  und  Geräthe  in  der  Stube, 
namentlich  des  Spinnstuhles,  gegen  dessen  Bein  der  Hnke 
Fuss  der  Todlen  angestemmt  war,  den  schlagenden  Beweis 
enthalten  dürfte ,  dass  die  Todte  in  der  erwähnten  SteUuog 
auch  nicht  die  kleinste  Zuckung  gemacht  habe. 

So  bestimmt  die  Lage  und  Stellung,  in  welcher  die 
Todte  gefunden,  auch  nicht  den  geringsten  Antheil  an  der 
Halswirbelverlet^ung  gehabt  haben  kann ,  ebensowenig 
kann  sie  durch  irgend  einen  Zufall  nach  dem  Tode  ent- 
standen sein.  Allein  schon  die  Thatsache,  dass  durch  die 
Sektion  alle  Merkmale  gefunden  sind,  wodurch  sieh  Blut- 
austretungen,  die  während  des  Lebens  eingetreten  sind, 
auf  unzweideutige  Weise  charakterisiren,  bildet  ein  unve^ 
werfliehes  Beweismoment.  — 
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3)  Unbeswdfelbar  enthalten  diese  Thatsachen  die  ge- 
nngendslen  Beweise,  dass  die  fragliche  Halswirbel verlelzunj^ 
ebenfalls  nur  durch  Einwirkung  einer  äusseren  fremden  Ge- 
walt entstanden  sein  kann.  Eine  gleiche  ßewandlniss  hal 
es  mit  den  öbrigen  noch  am  Körper  bei  der  Obduktion  auf- 
gefundenen Verletzungen:  die  Hautabschärfungen  am  linken 
Ettenbogen  und  der  inneren  Seite  beider -Kniee ,  die  Ver- 
Schwellung  der  Weichtheile  im  Nacken,  und  der  starken 
Röthung  der  Kopfhaut  am  Hinterhaupte.  Auch  diese  'Ver- 
letzungen können  nach  allen  Umständen  nur  aus  der  Ein- 
wirkung einer  fremden  äusseren  Gewalt  entstanden  sein, 
ein  Zufall  vor  oder  nach  dem  Tode  kann  um  so  wenigi^r 
zu  ihrer  Entstehung  beigetragen  haben,  je  bestimmter  alle 
und  jede  Wahrscheinlichkeitsgründe  felilen,  welche  zur  An- 
nlihnye  eines  Zufalles  berechtigten. 

Die  Möglichkeit  ist  zwar  vorbanden,  dass  die  Haut- 
schrunden am  Ellenbogen  und  an  den  Knieen  überall  nicht  in 
nrgend  einer  Beziehung  zum  Tode  ständen,  vielmehr  längere 
Zeit  vorhanden ,  oder  naich  dem  Tode,  z.  B.  bei  der  Abnahme 
der  Todten  und  deren  FortschafTung,  entstanden  sein  könnten. 

Indessen  verliert  diese  Möglichkeit  theils  durch  den 
Befund  der  Verletzungen,  theils  durch  die  Aussagen  unver- 
dächtiger Zeugen  jeden  Anhalt.  Wie  durch  jenen  alle 
Merkzeichen  frischer,  erst  in  jüngster  Zeit  entstandener  Haut- 
verwundungen ermitteil  sind,  so  durch  diese,  dass  dieTodte 
noch  am  Nachmittage  des  Todestages  irgenc^welche  Spuren 
derartiger  Verletzungen  gezeigt  oder  über  deren  Vorhanden- 
sein Klage  geführt  hat. 

Ganz  unmöglich  aber  kann  die  bemerkte  Anschwellung 
der  Weichtheile  Im  Nacken  und  die  Röthung  der  Kopfhaut 
durch  irgend  einen  Zufall  vor  oder  nach  dem  Tode  ent- 
standen sehi.  Wie  die  Anschwellung  die  Einwirkung  einer 
äusseren  Gewalt  während  des  Lebens  bekundet,  so  be- 
rechtigt die  Röthti^g  der  Kopfhaut,  namentlich  in  Bertlck- 
sichtigung  des  aufgelösten,  zerzausten  und  verwirrten  Haares, 
zu  der  Annahme,  dass  das  Haar  von  fremder  Hand  ge- 
rauft sein  müsse  und  dadurch  zu  jener  Röthung  Veranlas- 
sung gegeben  habe. 
Jahrgwg  IW,  (74.B.i.d.)  ofzedbyGoOgle 
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Nach  den  angeffihrlen  Thatsachen  uod  den  d«raii8  eot- 
nommenen  Beweisgründen  kann  die  eben  auf^esleJIte  Be- 
hauptung über  die  Enlstehungs weise  der  an  dem  Letehnani 
vorgefundenen  Verletzungen  als  vollbegründel  belrachtel 
werden,  und  es  bleibt  nur  die  lürörierung  der  wichtigen 
Frage  übrig:  in  wie  weil  und  auf  welche  Welse  diese  Ver* 
lelzungen  zum  Tode  der  WKtwe  C.  hingewirkt  und  den^ 
selben  hervorgerufen  haben  könnten? 

Wie  der  Sektionsbefund  gelehrt  hat,  Btimmteo  die  ia 
der  Leiche  gefunden  pathologischen  Erscheinungen  roil  den 
Kennzeichen  der  Snffokation  und  Apoplexie  auf  das  VoHkom- 
menste  überein,  so  dnss  die  Annahme  eines  suffokaUHiscben 
und  apopJekttschen  Todes  feat  baskt  genannt  werden  darf. 

Nach  den  Grundsätzen  der  Physiologie  und  Palbologie 
folgt  Erstickung  (Suffocalia),  wenn  der  Respirationspro- 
zess  durch  ein  inneres  oder  äusseres  Moment  in  dem  M aasse 
gehemmt  wird,  dass  die  zum  ungehinderten  Umlaufe  des 
Blutes  durch  die  Lungen  unumgäAglieh  nothwendige  Aas- 
dehnung und  Zusoaimenziebung  derselben  aufgehoben  uod 
zugleich  das  freie  Einströmen  des  Blutes  aqs  dem  reehlen 
Herzen  in  die  Pulmonararterie  und  die  Lungen»  und  ans 
diesen  durch  die  Pulmonarvenen  in  das  linke  Herz  unmög- 
lich gemacht  wird.  Die  nächste  Folge  ist  eine  Anhäufting 
d'es  Blutes  in  den  Lungengefässen  und  dem  rechten  Herzen, 
Stockung  im  Blutumlaufe,  Stillstand  der  LungeiUhätigkeil  uud 
darauf  der  Tod. 

Dieses  ist  jedoch  nicht  der  einzige  Vorgang,  welcher 
durch  das  Aufhören  der  Lungenthätigkeit  bewirkt  winL 
Die  Blutüberfüllung  des  rechten  Herzens  wird  Ursache,  dass 
die  obere  Hohlvene  und  die  Drosselvenen  steh  nicht  ent- 
leeren können.  Das  Blut  häuft  sich  zunächst  in  den  venöami 
Gefässen  des  Kopfes  an,  und  da  die  Karotiden  noch  einige 
Zeit  dem  Gehirne  Blut  zuführen,  so  bildet  sich  in  dieseoi 
Organe  ein  Kongestionszustand  a^s,  der  mit  Tod  durch 
Schlagfluss  (Apoplexia)  endigt 

Die  Frage,  ob  und  auf  welche  Weise  diese  geschilder- 
ten Vorgänge  in*  unserem  Falle  haben  stattfinden  kön- 
nen ,    findet   leicht   ihre   Erledigung,   insofeime  die    niebr- 
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Aldi  best)ro^herien!  VeiflelKUtts«h  um  Halse  und  der  Hckls«- 
«jirbd/ die  >  wichligstsh  Gelegenbeitsmömenle  ijen^r  TodcsflMh 
enthalten.  .  ■   ; . ; 

Nach  dem  Sektionfibefunde  befanden  sich  die  raehrfach 

I  erwähnten  AalsverleksiiDgien   geraidean^  der  Stelle,   wo',  wie 

die  Anatomie  lehtt/ die  grosseh  Bhit^  und  Schlagad^n, 
welche  das  Blut  vom  Herzen  zum  GehiiHe  und  zurück  füh«- 
reh   (Caroddes   ond  Vehae   juf!:ukires   internae)    ihre  Lage 

i  hdben^,  und   da  in 

i  einen    von   «usse 

|-  entslandeii   sihd^ 

I  Druck  Aueh  ji^nei 

niss   im   der  fteie 

I  «nd  Gehirn  einge 

,  eben'    gezagt    hs 

,  führt  wird.         / 

Und  wenn  wii 
(idie  gespteizten  Finger  der  Hand),  wodurch  jene  seiUichen 
VerletEtmgen  !am  iHälfile :  bewkkt  sitid,  gleichizeitif  auch  auf 

I  die  vordere  Seite  des  Halses  komprilnifend  eingewirkt  haben 

Jirass  und    die'  ^thnningsbewegnngen  nur  gehemmt  habet 

I  jEönne;  ^enn   whr  ferner  die  mit  dar  Halswirbel  Verletzung 

I  BMh wendig   v^bündene  gewaltsame  Drehung  des  Halses  ib 

Anschlag  bringen,  in  deren  Folge  die  Biespirartiöo  und  Zikr"- 
külatioh  einiealäUs  unausbleiblich  eine  lieflige  Stdnmg  erleiden 
mussie,  äo  sind  un^  darin  die  wichtigsten  Kausfalmomemite 

I  iler   in    der  Leiche   beobachtieien    Er&ttckungsetscheinnngeB 

^Ifßgeben,  wähTend  zugleich  die  mit  der  beschriebenen 
HIalswnrbel Verletzung  unausbleiblich  verbundene  Sldmng  der 
Lebenstbätigkeil  des  Ruckenmarkes  den  Eintritt  des  aldgen;- 
blieklichen  Todes  durch  Gehirnparalyse  höchst  wahrsobein- 
lieb  macht,  t  i 

Unb^zweifelbflir  k^nea  uiJid  mflssen  diese  beiden  m 
Rede  istehenden  Verletzungen'  als  die  einzigen  und  wahren 
T^esursaohe«  der  Wittwe  F.  belrabhlet  werden«  Die  Lage 
und  Stellung,  in  welcher  die  Wittwe  F.  todi  geimden,  und 
welche  auf  den  ersten  Blick  und  unter  anderen  Verhältnissen 
auf  Selbstmord  durch  Erhängen   konnte  sehliessen  lassen, 

23* 
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hal  nicht  den  mindeslen  Antheü  an^dem  Tode;  beide  köoneo 
der  Gemordeten  von  dem  Thiter  in  keinw  andereD  Abstellt 
gegeben  worden  sein ,  als  das  Verbrechen  des  Mordes  durch 
den  Schein  eines  Selbstmordes  bemänteln  zu  wollen. 

Das  Vorhandensein  der  Strang<iilationsmarke  um  den 
H^s  widerspricht  dieser  Ansicht  durchaus  nicht,  dadurch 
ganz  bestimmte  Erfahrungen  nachgewiesen  ist,  dass  die 
Strangulationsmarke  bei  Selbstmördern  eben  ao  häufig  fehlt 
(Klei  r.Hlkde.  1816Novbr.  S.  21) 

wie   s  zweifelhaft   gemordet,    aber 

g  1  e  i  c  gt  waren ,  nlehr  oder  minder 

stark  i  (Schlegel,  Neue  Material 

für  di<  [  Nr.  Z  —    Ferner  Rem  er 

in  He  63).  --^    Ehe  noch  wurde 

die   s<  ke,   in  Verbindung   mit  der 

sehr  iden,   im  Nacken   nicht  an- 

schliessenden, Schlinge,  der  Lage  und  Stellung  in  welcher 
die  Todte  gefunden^  so  wie  der  ganz  unverändert  gefun- 
denen gewöhnlichen  Stellung  der  Möbel  in  der  Stube,  als 
ein  direkter  Beweis  gelten  können,  dass  die  SteUua^  einer 
Erhängten  der  Verlebten  erst  nach  dem  Tode  gegeben  ist, 
insofeme  diese  Verhältnisse  deutlich  anzudeuten  scheinen, 
dass  die  Verstorbene  bei  Anlegung  der  Sirlekschlinge  einen 
Widerstand  nicht  geleistet  haben  könne.  — ^ 

Soll  und  darf  ich  schliesslich  meine  Anatehl  über  die 
Art  und  Weise  aussprechen,  Wie  die  Mordthat  vollführt  ist, 
80  glaube  ich,  auf  die  Unlersuchungsergebnisse  mich  stützend« 
annehmen  M  dürfen ,  dass  der  Thäter  mit  der  linken  Han^L  *> 
die  Verstorbene  gewürgt  und,  zu  gleicher  Zeit  mit  der  rech- 
ten Hand  in  die  langen  Haarflechten  fassend,  den  Kopf  ge- 
waltisamerweise  nach  .  hinten  über  und  zur  Seite  gedreht 
habe.  —  Gleich  wie  ein  Griff  mit  der  Hand  nach  dem  Halse 
und  ein  Zuschnüren  der  Kehle  das  gewöhnliche  llanoenvre 
roher  und  brutaler  Menschen  bei  Schlägereien  ist^  eben  so 
häufig  hört  man  bei  den  Schlägereien  und  lUrafereien  die 
Drohung  ansslossen :  „sich  einander  da6  Genick  umdrehen  zu 
wollen''.  .  — 

Dieses  itft  mein  Gutil^chten.  -^ 
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Nachschrift. 


Verschiedene  van  vorne  herein  sich  ergebende  Ver- 
daehtsgründe  und  meine  am  Schiusse  des  Obduktionsproto- 
kolles  kurz  ausgesprochene  Meinung,  dass  hier  aller  Wahr- 
scheiniichlteit  nach  ein  Mord  vorliege,  veranlassten  das  k. 
Artil,  den  Schwiegersohn  der  Verlebten,  Anbauer  B. ,  einzu- 
ziehen und  an  das  Krtminalamt  N.  abzuliefern*  Trolz  der 
im  Laufe  der  verhängten  Untersuchung  sich  ergebenden^ 
sehr    gravir  Jer  Beschuldigte 

'hartnäckig  l  jdoch,   nachdem 

ihm   der   ui  i   nochmals    die 

Verdaohtsgr  aus  dem  ärzt- 

lichen Gulac  te,   welche   auf 

ein^  Mord  huldigle  um  ein 

Verhör  und  legte  in  demselben  das  offene  Bekenntniss  ab, 
Beine  Schwiegermutter,  mit  der  er  gegen  Abend  in  Streit  ge- 
vathen  sei,  durch  Erwürgen  und  gewaltsame  Verdrehung  des 
Kopfes  gemordet  zu  haben. 

Am  folgenden  Moi^n  fand  man  den  Mörder  in  seiner 
Clefängnisskoje  (odl.  Er  halte  sich  mit  seinem  Halstuche 
am  Gitter  des  Gefängnissfenslers  erhängt» 


2'   Itt  Hiek  der  im  CefibiKnMe  sUseide  N.  8.  lelbrt  erhligt, 
•der  igt  er  gemtrilet  wtrdei  ? 

Beantwortet  von  Dr.  Karl  Simeons,  Grossh.  Hess.  Medizi- 
nalralh  und  Kreisarzt  in  Mainz. 

Die  berühmtesten  Lehrer  der  gerichtlichen  Medizin  stim- 
men darin  überein,  dass  es  oft  höchst  schwierig  sei,  zü  be- 
tirlheilen,  ob  Jemand  durch  Selbsterhängen  umgekommen, 
oder  auf  sonstige  Weise  das  Leben  verloren  habe  und 
erst  nach  dem  Tode  erhängl  worden  sei?  Orfila,  Gas  per, 
Fleischmann  etc.  haben  darüber  umfassende  Unlersu- 
ehungen  angestellt,  tmd  es  ist  dadurch  ais  enlschieden  zu 
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betrachten,  duss  l^eine  solche  cbara^erislischen  Kennzeichen 
bestehen,  wodurch  eine  im  Leben  entstandene  Slrangrinne 
unter  allen  Verhältnissen  von  einer  durch  Aufhängen  gleich 
nach  erfolgtem  Tode  eotftlandenen  >  untersefaiolen  -  werden 
könne. 

Bietet  aber  die  Entscheidung  dieser  Frage  ofl  schon 
grosse  Schwierigkeilen  dar,  so  ist  die  £nl8cheidiifig  cffenb« 
noch  schwieriger,  wenn  es  sich«  rwi^  hier,  dämm  hAiidett, 
ob  ein  Mensch  sich  selbst  erdrosseii  habe,  odet*  ren  frem^ 
der  Hand  erdrosselt  worden  sei,  undee  wird  deren 
Lösung  besonders  dadurch  kompiizirtt  dass  eine  eebmale 
Strangrinne  um  den  Hals  vorhanden  war  /ohne  den  Strang, 
der  sie  erzeugt  haben  konnte,  dagegen  ein  ietiL  um  den  Hals 
geschlungenes  Tuch,  welches  zwar  niö^ieherweise  den  Tod 
verursacht  haben  konnte,  aber  nidit  die  aehihble  Slr«Mgrifine, 
und  duss  damit  zusammentraf  das  Vorhandettseiii  einer  be- 
deutenden  Blutergiessung  am  Schädelgewölbe,  nber  deren 
Enlstehungsweise  sich  verschiedene  Ansfohtea  gelieod  n 
machen  suchen. 

Es  wird  ebendeshalb  eine  ausfährliiehere  Mitlheikuig  die- 
ses Kriminalfalie^  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  um  so  mehr 
als  sich  von  verschiedenen  Seited  abgegebene  ärzUicbe 
Gutachten  direkt  entgegenstehen,  und  ich  erlaube  mir  daher, 
ihn  in  dieser  Zeitschrift  dem  Urlheile  der  Sachverständigen 
zu  unlerbreiten. 

Am  11.  Mai  1852  hatte  man  in  dem  Gefängnisse  zu  B. 
den  N.  S.  lihler  Umstünden  lödt  geAinden,  welche  den  Ver- 
dacht erregten,  dass  Ihii  der  allein  mit  Ihm  in  demselben 
Lokale  eing:^sperrt  gewe^ei^e  C.  B.  ermordet  hahte. 

Der  Kreisarzt  zu  B.»  welcher, di^  Obduktion  der  Leich^ 
vorgenommen,  sprach  sich  auch  wirklich  in  seinem  ärztlichen 
Xjutachten  dahin  aus,  dass  an  dem  ü  S.  ein  Mord  begangen 
worden  sei. 

Der  Grossb.  Untersuchuogsriehlter  dahier  forderte  mieh 
S|>üier,  ualer  Mittheiluog'  äämmtlicber  Akten,  sur  Erstatlmg 
.eines  weileren  ärztlichen  Gutachtens  auf,  welches  ich  nach 
reiflicher  und,  wie  ich  hoffe,  unbefangener  Prüfung  jdes  Be- 
fundes und  dertsonstigen  Ermittelungen,  dahin,  abgeben  so 
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mäsaeh  gknbte,  dass  ein  begangener  Mord  nkthl  nnchge^ 
wiesen  sei,  vielmehr  S.  sich  höchstwahrscheinlich  selbst  ge- 
iödtet  habe. 

Das  Grossh.  Hess.  Obei^ericht  der  Provinz  Rheinhesse« 
fand  sich  bei  dem  Entgegenstehen  dieser  beiden  Ansichten 
veranlasst,  «in  Superarbiirium  des  Grossh.  Ober-  Medizinal- 
kollegiumd  in  Darm^tadl  einzuholen,  welches  sich  in  dem«- 
selben  ganz  den  Ansichten  des  obduzirenden  Arztes,  Dr.  M., 
anschloss,  und  so  wurde  denn  B.  unter  der  Anklage  eines 
an  N.  8.  begangenen  Raubmordes  vor  die  Assisen  des  IL 
Quai'lals  1853  verwiesen.  —  Das  Ausbleiben  eines  der 
Staatsbehörde  wichtig  erscheinenden  Zeugen  veranlasste  je- 
doch eine  Vertagung  bis  zu  den  Assisen  des  III.  Quartals 
1853,  und  ehe  diesie  herbeikamen,  starb  ß.  im  Arresthause 
dahier  an  Lungentuberkulose,  die  bei  der  am  4.  Juli  vorge< 
nommenen  Sektion  in  sehr  fortgeschrittener  Enlwijckelung 
erschien.  — .  B.  «tarb  ruhig,  ohne  Unruhe. oder  Gewissens- 
bisse zu  verrathen  und  ohne  seinen  Zimmergenossen  ein 
ßekenntniss  abzulegen. 

Ist  dadurch  auch  das  Drama  an  seiner  vollständigen 
Entwickelung  behindert  worden»  so  bleibt  nichts  desto  we- 
niger das  Interesse  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  das  gleiche; 
und  es  würde  mir  sehr  angenehm  sein,  das  Urtheil  Sach- 
kundiger in  einem  so  verwickelten  Falle  zu  vernehmen.  Da 
es  zu  vielen  Wiederholungen  führen  müsste,  wenn  ich  erst 
den  Fundbericht  und  das  Gutachten  des  Dr.  M.,  dann  mein 
Guladlten,  dann  das  des  Grossh.  Ober-  Medizinalkollegiums 
mittheilen  wollte,  so  beginne  ich  sogleich  mit  meiner  Darstel- 
lung des  Falles,  in  welche  natürlich  der  Fundberichl  und  das 
Gutachten  des  Dr.  M.  in  allen  seinen  wesentlichen  Theilen 
aufgenommen  ist,  und  ich  glaube  kaum  versichern  zu  müs- 
sen, dass  ich  dabei  die  gewissenhafteste  Genauigkeit  beob- 
achtet habe. 

Die  betreflPenden  Akten  wurden  mir  am  16.  September 
1852  von  Grossh.  Untersuchungsrichter  mitgetheilt  mit  der 
Aufforderung,  nach  dem  Ergebnisse  der  Untersuchung,  insbe- 
sondere nach  den  Angaben  des  Beschuldigten,  ein  weiteres 
ärztliches  Gutachten  abzugeben    und  dabei   namentlich  die 
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von  dem  Herrn  Slaalsprokurator  atifgosteUlen  beiden  Firagen 
zu  berücksichtigen: 

a)  Ob  unler  den  von  dem  Beschuldigten  angegebenen 
Umstanden  eine  Selbstenlleibung  von  Seilten  des  N.  S.  den- 
noch habe  slallfinden  können? 

b)  Ob  die  an  dem  Kopfe  des  Verlebten  vorgefundeoea 
Kontusionen  durch  das  von  dem  Besohl uldigten  behauptete 
zweimalige  Herabstürzen  des  N.  S.  bei  einem  Versuche,  sich 
selbst  zu  erhängen,  haben  entstehen  können?  , 

Ich  war  also  zur  Berücksichtigung  der  gesammten  Unter* 
suchungsergebnisse  angewiesen  und  entnehme  nun  den  Akten 
in  historischer  Beziehung  das  Nachfolgende. 

Am  10.  Mai  1852  war  N.  S.,  ein  schon  mehrfach  des 
Betruges  bezüchligler  Mensch,  in  das  Gerängniss  zu  B.  unter 
der  Beschuldigung  gebracht  worden,  in  einem  benachbarten 
Orte  Leule  unter  dem  Vorgeben,  eine  grosse  Quantität  Wei- 
nes kaufen  zu  wollen ,  betrogen  zu  haben.  .  Er  wurde  dort 
in  ein  Zimmer  eingesperrt,  in  welchem  sich  bereits  D.  B.,  eil 
arbeilscheuer,  ein  herumschweifendes  Leben  führender,  aber 
noch  nie  wegen  begangener  schwerer  Verbrechen  in  Un- 
tersuchung gestandener  Mensch  von  21  Jahren  befand« 

Als  am  Morgen  des  11.  Mai  um  7  Uhr  ein  Gefangen^ 
Wärter  in  dieses  Zimmer  kam,  ging  S.,  wie  es  diesem  schien, 
i  n  verwirrtem  Zustande  im  Zimmer  >  umher.  Als  die  beiden 
Gefangenen  von  dem  Wärter  aufgefordert  wurden,  gemein- 
schaftlich das  Gefängniss  zu  reinigen,  erbot  sich  B.,  heute 
die  Reinigung  desselben  allein  zu  besorgen,  angeblich,  weil 
er  wusste,  dass  S.  unwohl  sei.  —  B.  that  dieses  auch,  und 
es  wurde  von  ihm  das  Zimmer  gekehrt,  das  Kehricht  enl- 
fernl,  und  ein  in  der  Zelle  befindlicher  Nachtstuhl  auf  die  im 
Hofe  des  Gefängnisses  befindliche  Dungslätte  ausgeleert 

Um  9  Uhr  desselben  Morgens  wurde  ein  dritter  Gefan- 
gener in  dasselbe  Zimmer  gebracht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
machte  B.  den  Gefangenwärter  darauf  aufmerksam,  dass  S. 
wohl  krank  sein  müsse,  weil  er  schon  eine  Zeit  lang  anf 
-einer  in  einer  Ecke  des  Behälters  stehenden  Bank  mit  vor- 
hängendem Kopfe  sitze  und  sich  nicht  rege.  Allein  dieser 
nahm,  weil  er  an  Simulation  dachte,  eine  genauere  Unter- 
suchung des  S.  nicht  vor  und  enüemle  sich  alsbald  wieder. 

Um  10  Uhr  wurde  das  Aufsichtspersonal  durch  Lärmen 
und  Pollern  der  beiden  Gefangenen  wieder  in  das  Zimmer 
genifen.    Nun  erst  wurde  von  demselben  der  noch  in  der- 


Digitized  by  VjOOQIC 


867 

«e)b«a  Skke  siinsoile  &  genauer  untersaeht  und  beaierkt> 
dass  dieser  dem  Anscheine  nach  todl  sei.  ^ 

Es  wurde  alsbald  nach  dem  Grossh.  Kreisarzte  geschickt, 
aber  noch  vor  dessen  Ankunft  ein  baumwollenes  Halstuch 
von  dem  Halse  des  S.  entfernt,  welches  so  fest  um  densel- 
ben geschlungen  und  geknüpft  war,  dass  nur  mit  grosser 
Mühe  ein  Finger  zwischen  dieses  Tuch  und  den  Hals  einge* 
zwängt,  und  der  Knoten  nur  mühsam  gelöst  werden  konnte, 
auch  nach  der  Lösung  Impressionen  am  Halse  bemerkt 
wurden,  die  das  Tuoh  verursacht  zu  haben  schien. 

Man  hätte  nun  zwar  glauben  können,  dass  S.  durch 
das  fesle  Z^iziehen  dieses  Tuches  umgekommen  sei,  allein 
des  bald  nach  dessen  Abnahme  herbeikommende  Grossh. 
Kreisarzt  entdeckte  bei  näherer  Untersuchung  eine  schmale, 
um  den  Hals  des  S.  laufende  Rinne ,  welche  seiner  Ansicht 
nach  nicht  durch  das  Tuch  hervorgebracht  worden  sein  konnte, 
sondern  durch  einen  dünnen  Strang  entstanden  sein  musste. 
Auch  fand  er  später  eine  bedeutende  Geschwulst  auf  dem 
Kopfe  des  S.  und  schloss  aus  diesem  Befunde,  dass  ein 
Mord  an  demselben  verübt,  dass  S.  von  fremder  Had  stran- 
gulirt  worden  sein  möge,  in  welcher  Ansicht  er  auch  durch 
die  später  vorgenommene  Sektion  der  Leiche  bestärkt  wurde. 

Da  ausser  B.  Niemand  mit  S.  in  demselben  Zimmer  ge- 
wesen war,  so  musste  naturlich  der  Verdacht,  das  Verbre- 
chen verübt  zu  haben,  auf  jenen  lallen,  und  es  wurde  als^ 
bald,  nachdem  der  Tod  des  S.  entdeckt  worden  war,  eine 
Abhörung  desselben  vorgenommen.  Hier  gab  B.  nun  an: 
S.  habe  sich  nach  dem  ersten  Wegggehen  des  Gefangenwärters 
in  die  Ecke  gesetzt,  worin  man  ihn  spater  todt  gefunden,  und 
habe  sich  dort  ^mlicfa  ruhig  verhalten,  nur  habe. er  manche 
mal  den  Kopf  nach  den  Seiten  hin  und  her  gedreht«  mitunter 
geschnarcht,  und  es  sei  ihm  dabei  Unrath  aus  der  ]!^ase 
geflossen. 

In  einem  späteren  Verhöre  am  19.  Mai  vervollständigte 
fi.  aber  seine  Angabe  dahin.:  S.  habe  ihm  schon  am  Abende 
des  10.  gesagt,  er  sei  schon  öfter  bestfaft  worden;  Jetzt 
werde  er  wieder  zu  längerer  Gefängnissstrafe  verurlheilt 
werden,  und  da  er  jetzt  schon  36  Jahre  alt  sei,  werde  er, 
wenn  er  dann  wieder  frei  käme,  zu  alt  sein,  um  fähig  zu 
sein,  sich  auf  eine  ordehtlichis  Weise  durch*s  Leben  zu  brin- 
gen. Er  sei  lebensmüde  und  woHe  sich  erhängen;  B.  möge, 
wenn  er  dieses  thue,  sich  ruhig  verhalten,  keinen  Lärm  ma- 
chen; er  wolle  ihm  auch  einen  Theil  seiner  Kleidungsstücke 
schenken  (S.  halte  bei  seiner  Verhaftung  2  Röcke  angehabt, 
und  bei  näherer  Untersuchung  des  B.  nach  dem  Tode  des 
S.  hatte  man  gefunden,  dass  er  mit  einem  der  Röebe  des  S., 
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sowie  mit  einem  Vorhemdchen  mö  einem  Hatetoehe,  welche 
diesem  gehört  hallen ,  bekleidet  war).  —  Nach  diesen  Er- 
öffnungen sei  8.  noch,  am  Abende  des  10.  aaf  eine  Bank 
gestiegen,  nachdem  er  diese  an  das  Gitter  der  FensteröflTnung 
gerückt,  habe  ein  Halsluch,  welches  ihm  B.  gegeben,  an  die- 
ses Gitter  befesligt,  durch  dieses  Tucii  eine  Kordel  *)  gezo- 
gen und  lelziere  um  seinen  Hais  geschlungen.  Er  habe 
nunmehr  die  Bank  unter  seinen  Füssen  weggestosseo,  und 
habe,  nachdem  er  sich  so  erhängt,  eine  Z^it  lang  gezappeil, 
sei  aber  dann,  weil  die  Kordel  zerrissen,  auf  den  Fussboden 
herabgeslürzl.  —  Alsbald  habe  S.  aber  den  Versuch,  sich 
zu  erhängen,  nochmals  wiederholt,  sich  aber  dieses  Mal  stall 
der  Kordel  seines  einen  Hosenträgers  bedient.  Durch  das 
Brechen  dieses  letzteren  sei  er  abermals  mit  dem  Kopfe 
auf  den  Fussboden  geslürzt.  Ob  er  sich  bei  diesem  Herab- 
stürzen am  Ko[!ife  verletzt,  habe  er,  zumal  es  inmittelsl  dan- 
ke! geworden,  nicht  gesehen. 

Nüch  diesen  missglücklen  Versuchen  habe  sich  S.  twar 
auf  sein  Zureden  zu  Bette  gelegt;  aber  am  Morgen  des  lt. 
habe  er  sich  in  die  Ecke  des  Zimmers  auf  die  Bank  gesetzt, 
dasselbe  Halstuch,  welches  er  am  Abende  vorher  an  daa 
Fenstergitter  befestigt  gehabt  hatte,  fest  um  seinen  Hals  ge- 
zogen und  sich  so  den  langsamen  Tod  gegeben. 

Auf  Befragen,  wohin  denn  jene  Kordel  und  der  zerrissene 
Hosenträger  gekommen  seien  (im  Gefängnisse  hatte  man 
keinerlei  Kordel,  sondern  erst  später  die  dünne  Kordel,  welche 
auch  alsbald  als  das  Mittel  zur  Erdrosselung  betrachtet 
worden  war,  in  den  Hosen  des  S.  geftmden),  sagte  B.,  er 
habe  diese  in  den  Nachtstuhl  geworfen,  dessen  Inhalt  er 
vor  dem  Tode  des  S.  auf  die  Dungstätte  ^es  Gefängnisses 
Ausgeleert  hatte.  Wirklich  fand  man  hierauf  bei'm  Nachsu- 
chen an  jenem  Orte  eine  ziemlich  lange,  auf^gelockerte«  mit 
mehreren  Knoten  versehene  Kordel  und  einen  der  Qaere 
nach  zerrissenen  Hosenträger,  welcher  dem  einen,  der 
dich  mir  noch  an  den  Hosen ,  mit  denen  die  Leiche  des  8. 
bekleidet  war,  vorfand,  ganz  ähnlich  war. 

Der  Grossl^.  Kreisarzt'  sprach  sich  im  Gegensatze  ge- 
gen diese  Angabe,  geslützt  auf  den  Obduktionsbefund  und 
davon  ausgehende  und  vqh'  anderen  Umständen  abgeleitete 
Schlüssb  dahin  aus:  S.  sei  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf, 
wahrscheinlich  geführt  mit  einem  zerbrodien  im  Geiangnisse 


*)  Kordel    oder  Koriel,   eipc  Sohjlar,  offenbar  vott  Cords 
leitM.        B« 
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i  att^ttfutidenen  Watseifchig^e,  zuerst  betäubt  und  in  di^em  b^ 

I  täubten  Zastaüde  mit  einer  etiva  ^/,  Linie  dicken,    I  Fuss 

I  7  ZoU  Grossb.  Hess.  Maasses  iangeo  (1  Fuss  zs  25  Cetiti- 

,  meler)'  Kordel  welebe  von  ihm  selbst  in  der  Hosentasche 

I  des  S*  aufgefunden  worden  war,  erdrosselt  worden. 

I  Alle  disekten;  Beweise,  wie  der  Tod  des  &  herbetg«^ 

'  fiibrl. worden  war,  fefak^n,  und  es  konnte  die  Todesart,  in- 

I  wiefern  man  den  Aussagen  des'  B.  keinefi  Glauben  sebenkea 

^  wolUei,  nur  durfih  den  ÜBiohenbefund  dnd  die  Verbäilnisse, 

}  UA^r  deoMman  die  Leiobe  im  Gefängnisse  gefunden  hatte, 

^  iwijebgQwieaen  werden.  Meine  Aurgabe  war  es,  ein  Gutaoblen 

I  dwibeir   al^u^ben,    ixtwiefärn   auf  den  Obduktionsbefund 

und  die  aktenmässig  ermittelten  Verhältnisse  gestützte,  wis* 
SAnsdiaftMi^he  .  GrüMe:  und    ärrtUebe  firfi^bniDgen    meiner 
I  Uebforzeugung  oadd  für  die  Ansidit  deis  Dr.  M.  oder  für  die 

I  Wahrheit  oder  Wahra^einlidbkeit  der  Angaben  des  Ange* 

I  Wagten  B.  sprättbes.    teb   musste   mleb  zu   unbefangener 

PrufMUg  des  in,  den  Akten  niedergete^ten  Jlaberiales  aufgefort 
tderi  lübleA,  durfte  mich  nicht  als  Partei,  weder  als  AnkJä>» 
I  Ker,  ao^h .  als  Vertheidiger,  betrachten.  HinsichlUoh  des  F  a  k^ 

I  tischen  war  ich  natürlidi  an  die  vorliegenden  Ermittelung 

'  gen,  die  ich  als  wahr  annehmen  mussie,  gebunden,  allein 

'  die  daraus  gesogenen  SehlussfolgerUDgen  und  die  davon  ab-^ 

I  geleiteten  Kombinationen  hatte  ich  von  diesem  Standpunkte 

I  aiis  teiner  Präfang  zu  unterwerfen. 

I  ...  Bei  >  den/ grossen  Schwierigkeiten,  welehe  nacb  der  An- 

I  sisbt  und  (den  Erlalirungeit   der  benibmtesten  Gericbtsärzte 

'  die  ;£ntscbeidung  der  Frage,  ob  ein  Mensch,  den  man  mit 

fiuer Strangulaüonsmarhe  findet,  sieb  selbst  erhängt  odfir 

erdrosseU  habe,  odervon  frem<ler  Hand  erdrosselt  wor** 

I  den  sei,  in  ihrer  Allgenieinheit  bietet,   war  es  mir  sehr  er^ 

I  wjan6cht,.dass  hier  die  Frage  viel  genauer  prftzisirt  war,  in- 

I  (dem  es  sich  bei  den  bestimmten  Aussprüchen,  dio  von  bei* 

I  den-  Seitim  über  die  Art,  wie  eher  Tod  bewirkt  worden  sei, 

I  gegeben  waren,  ganz  speziell  darum  handelte;  zu  entscheiden: 

Ob  g.  erst  durch  einen  im  Gefängnisse  geführten 

Schlag  auf  den  Kopf  mit  einem  Wasserkruge  be-* 

täubt  uftd  dann  mit  einer  besliMilei  fsriiefpeidea  Kor* 
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del  erdrosselt  worden  sei?  oder:  Ob  S^sicli  zwar 
darch  den  Versuch,  sich  inil  einer  anderen,  eben- 
falls  vorliegenden  Kordel  am  Fensiergilter  des 
Gefäng^nisses  zu  erhängen,  eine  Slraogmarke  zu- 
gezogen, sich  aber  erst  später  mittelst  des  baum- 
wollenen Halstuches,  welches  man  nach  seinem 
Tode  noch  fest  um  seinen  Hals  gesehiungen  fand, 
selbst  erdrosselt  habe? 

Indem  ich  mich  zuerst  zur  Prüfung  des  Ausspruches 
des  Grossh.  Kreisarztes  wende,  muss  ich  vor  Allem  die  we^ 
senilichen  Ergebnisse  der  Obduktion ,  worauf  dieser  seine 
Ansieht  über  die  Art,  wie  der  Tod  des  S.  herbeigefiihtt  wor- 
den sei,  stützt,  vorausschicken. 

lei  der  kisserei  BesleUi|!«Bg  der  LeUke  fand  Dr.  M.  die 
Stirne  und  das  Gesiebt  gegen  die  Nase  hin  blau,  die  Pupil- 
len sehr  erweitert,  die  blaue  Zungenspitze  fest  zwischen  die 
Zähne  geklemmt,  den  Hals  und  oberen  Theil  der  Brust  blaii- 
roth.  —  An  dem  Halse  bemerkte  er  eine  Rinne, 
welche  eine  Linie  breit  war,  und  eine  Linie  tief 
einschnitt,  oberhalb  desKehlkopfes,  ja  auch  ober- 
halb des  Zungenbeines  herlief  und  vorne  tiefer, 
im  Nacken  aber  weniger  tief  ein  schnitt.  Auf  der 
linken  Seite  des  Halses  trat  diese  Rinne  in  einer 
Länge  von  2  Zoll  viel  stärker  hervor  und  war 
dann  in  eine  Länge  von  1  Zoll  weniger  markirt, 
worauf  dann  eine  runde,  erbsengrosse  Vertiefung 
folgte,  uls  ob  da  ein  Knötchen  gelegen  habe.  Die 
Farbe  der  Rinne  war  rothbrauu,  ihr  Grund  zeigte 
sich,  durch  das  Mikroskop  betrachtet,  von  der 
Epidermis  entblöst  und  diese  stellte  sich  in 
-Läppchen  erhoben  dar. 

An  der  Spitze  der  Eichel  wurde  eine  schnslerige  Flüs- 
sigkeit bemerkt,  das  minnliche  Glied  (urgeszirte  etwas,  und 
Hl  dem  Hemde  vor  demselben  war  ein  Fleck,  das  dureh 
die  chemische  Analyse  als  ein  Saamenfleck  erkannt  wurde. 

An  dem  Kopfe  der  Lerche  benmrkte  der  Obduzenl 
eine  Geschwulst,  -welche  von  der  Proiuberanz 
des  reckten  Seitenwanidbeines  bis  übär  dife  Pfeil- 
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Dabt  hinreieht,  und  an  weloher/dureh  dieLovpe 
betrachtet,  schwärzliche  Verliefunp^en  ^za  ent* 
deeken  waren.  Die  Geschwulst  war  rundlich, 
dch^wapp^nd,  eigröfis,  und  die  Haut  halte  eine 
blaurothe  Farbe. 

An  Xlem  übrigen  Körper  fanden  skh  mehrere  Hauiver- 
leisongen,  nämlich: 

a)  An  dem  Kiane  war  ein^  Steile  von  der  Grösse  eines 
Silbertarenters  von  der  Epidermis  eatblöst  und  daneben 
3  Eindfueke  wie  von  Fingeroöfeln. 

b)  In.  der  Gegend  des  reoblen  Schulterblattes  war  eine 
S  Zoll  Idtige:,  3  Linien  breite,  schräg  von  oben  und  aoseen 
nach  unlen  und  innen  verlaufende,  geschundene  Stelle. . 

o)  In  der  Niereaigegiend  eine  halbrunde,  5  Zoll  lange, 
Z  Linien  breite,  geschundene  Stelle.    > 

d)  In  der  Sakralgegend,  war  von  einer  1  Zoll  grossen, 
«nnegelmässig  gestalteten  Stelle  die  Oberhaut  abg^chunden« 

e)  A«i  rechten  Arme  war  eine  3  Zoll  lange,  1  Linie 
breite,  von  dem  Ellenbogen  nach  dem  Vorderarme  verlau» 
felide ,  abgeschundene  Stelle. 

tri  4er  Sektiei  in  KIrpers  fand  sich  an  der  Stelle 
des  Kppfes,  wo  die  Geschwulst  bemerkt  worden 
war,  zwischen  den  weichen  Kopfbedeckungen 
und  der  Schädeldecke,  auf  dem  rechten  Seiten* 
wandbeine,  ein  sich  von  dem  Höcker  dieses  Kno-^ 
chens  gegen  die  Pfeilnaht  erstreckendes  Blat* 
exif&vasQt,  von  2  Unz^n  schwarzen,  geronnenen 
BIntes,  welches  in  der  Gegend  des  rechten 
Seheiteibeinhöckers  ^j^  Zell  4iek  «4  %Af  fert  WaR 
DieLänge  des  Extravasates  beirug  3  Zoll,  di€ 
Breite  3^2  Zoll  la  4ei  4ai  BxtfaraBafc  MtekeMka  WellA-^ 
tkriiei  war  keiae  Oegekwilst  tder  BaMa^iig  si  kmetkti.  Der 
Knochen  war  an  dieser  wie  an  jeder  anderen  Stelle  un^ 
verletzt 

Die  Hirnhäute  erschienen  normal  und  der  lange  Blut« 
leiter  blutleer,  allein  die  Pia  mater  und  das  Gehirn  selbst 
waren  in  ganz  ungewöhnlichem  Grade  mit  Blut  überfüllt. 

Am  Halse'fandderKielsaM  weder  unter  derRinne, 
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noch  in  ihrer  Umgebung  irgendeine  ßlulier* 
giessung.  *  ' 

Der  Kehlkopf,  das  Zungenbein  und  die  Luft- 
röhre waren  nicht  verletzt  Die  innere Havt des  Kehl« 
kopfes  und  der  Luftröhre  waren  rosenrolh. 

In  der  Brutböhle  fanden  9ioh  keine  Zeichen 
eines  stattgefundenen  Stickflusses  (des  Erstickungs* 
todes),  d.  h.  weder  die  Ldngen,  noch  die  rechte  Herzfaälfle 
waren  ungewöhnlich  mit  dunklem  Blute  erfüllt,  in  der  Ud- 
terleibshöhle  wurde  nichts  Bemerkenswerthcs  entdeckt 

Noch  dem  auf  diesen  Obduktionsbefund  gestutalten  Gut^ 
nohteii  des  Obdusenten  war  8.  an  einbm  folutigett 
Schlagflusse  gestorben,  und  dieser  hetvorige* 
bracht  worden  durch  Stranguitatioa  «nd  nicht 
durch  Erhängen.  Er  glaubt  s^chliessen  ^ü  dürfen, 
dass  diese  Strangulation  von  fremderiland  ver- 
übt worden  sei,  weil  man  den  S:  in  e^in^r  Lag« 
gefunden^  in  welcher  er  nicht  iiätte*  vetharren 
können,  wenn  er  sich  selbst  eridrosselt  hätte, 
und  weil  die  Strangulation  nicht  dem  Befunde 
nach  durteh  das  Halstuch  bewirkt  worden  sei, 
welches  ihan  um  seinen  Hals  befestigt  gefunden, 
sondern  durch  eine  Kordel,  er  aber  nicht  im 
Stande  gewesen  sein*  wurde,  die  Kordel^  tiafeh* 
dem  er  sich  erdrosselt,  von  seinemHals-e  zti  eni- 
fernen,  wo  sie  sich  doch  nicht  ratehr  vorfand.  *— 
Er  sieht  als  Mittel  zur  Bewrrkung  der  Erdios«^ 
selung  eine  Kordel  von  etwa  V2  Linie  Dicke  and 
1  Fuss  7  Zoll  Gro&8h.He^s.  Maaisses  L&nge.^)  an, 
welche  er  selbst  in  der  Hosentasche  des  ver^ 
Ubt«n.S.  auf^iefuiideii  hatte  (ein  anderes  zur  Her«- 
Torbrittgttng  einer  sdimalen  Sitrangrkme  gdeigäete»  MaiMäl 
hatte  sieh  bei  Entdeckung  des  Todes  des  S.  nichl  im  Qe* 
fängnisse  vorgefunden),  und  diese  Kordel  sei  offen- 
bar zu  dtinn  gewesen,   einen  Mann  von  dem  6e- 


»XDer  Pui  hit  daieUHit  10  Ml,  M^ßA  IT  flColL       1    >«. 
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Wichte  des  S.  bei'm  Erhangen  zju  tragen.  (S.  wird 
als  ein  kräflig  gebauter  Mann  von  36  Jahren,  6  Fuss  8 — 9 
^l\  ='  1  Meter  70 — 7Z^I^  Cenlim.  *)  gross,  bezeichnet.) 
,  Diese  Kordel  habQ  an  dem  einen  Ende  Ciine 
Schleife  und  1  Zoll  von  der  Spitze  diese^r 
Schleife  einen  Knoten  gehabt,  welchem  voll- 
kommen die  geringere  Ausprägung  der  jlinne  am 
H^lse  und  die  daran  gränzende,  orbSi^ngrosse 
Vertiefung  entsprächen.  ,, 

Der  Obdu^ent  glaubt  aus.  dem  Befunde  weir 
ter  schlie^teo  zu  dürfen,  dassvor.dor  Erdrosse- 
lung wahrscheinlich  ein  Schlag  auf  den  Kopf 
des  S.  mit  einemWas^erkruge,  den  man  mit  abge- 
broch^Uj^in  Henkel  in  dem  Gefängnisse,  fand,  und 
zws^r. o^uthmasslich  von  hiurten»  geführt  worden 
sei:;  ,unc|  d$is$  di?ser  Schlag  di^  auf  dem  Kopf? 
vorg,efunden.e  Geschwulst  erzeugt  habe>.  Denn 
das  Extravasat  in  der  Gesehwulst  sei  seiner 
ganzen  Beschaffenheit  nach  im  Leben  entstan- 
den, aber  nur  kurze  Zeit  vor  dem  Tode»  indem 
keine  Zeit  mehr  für  eine  eingetretene  Reaktion 
übrig  gewesen;  es  sei  wahrscheinlich  durch 
einen  stumpfen,  breiten  Körper  hervorgebracht 
worden  und  Folge  einer  heftigen  Quetschung, 
welche  so  stark  gewesen,  ds^ss^Betäubung  darauf 
eintreten  konnte,  aber  nichtder  Tod.  > 

Diese  Annahme  einps  vor  dem  T<;Kle  stattgefunden^ 
Angriffes  auf  den  S.  Qndet'  Dr*  M.  auich  noch  durch  die  an) 
übrigen  Kprper  vorgefundenen  (oben  sqb  a  — e  beschriet^ 
Den)  Verletzungen)  unterstützte  .         .  ; 

Ich  wende  mich  nun  zur  Prüfung  der  Frage ;  inwiefern 
die  von  dem  Grossh.  Kreisarzte  aus  dem  Obdukliionsbefunde 
gezogenen  Schlussfolgerungen  begründet  erscheinen  oder  nicht t 

Gegen  die  Erklärung,  dass  S.  an  einem  blutigen  Schlag^ 
flusse  gestorben  sei,  habe  ich  keine  Einwendungen  zu  loa^ 


*)  Kirnte  G7  —  ^  9oU  Berliner  HaaM.  B. 
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eben;   die   Sektion   der   Leiche    vvle^   eine   andere  Tode»- 
Hrsache  nicht  nach. 

Auch  ist  es  wohl  den  Umständen  nach,  unter  welchen 
man  den  S.  todt  gefunden,  nicht  zn  bezweifeln,  da^  dieser 
6chlag:fluss  durch  eine  gewaltsame  Hemmung  des  Rfick- 
fkisses  des  Blutes  aus  dem  Gehirne  bewirkt  worden  sef» 
und  die  Annahme  einer  stattgefundenen  Strangulation  als 
Ursache  wird  namentlich  durch  das  beschriebene  Aussebea 
des  Gesichtes,  durch  den  Ergu^  von  SaamenflQssigkeR, 
die  Turgeszenz  des  männlichen  Gliedes,  den  Abgang  einer 
anderen  bekannten  Ursache  und  juridisch  durch'  das  Zu- 
geständniss  des  einzigen  Zeugen  des  Todes  begründet. 

Aber  es  fragt  sich  nun:  ob  die  stattgefundene 
Btrangululion  mittelst  der  vom  Kreisarzte  auf- 
gefundenen Kordel  von  fremder  Hand,  oder  mit*  ' 
telst  des  fest  um  den  Hals  des  Todten  geschlun- 
gen gewesenen  Halstuches  durch  den  S.  selbst 
bewirkt  worden  Ist? 

Da  man  aber  nicht  annehmen  kann,  und  die  Gerichts- 
ärzte nicht  annehmen,  dass  ein  seiner  Besinnung  mächtiger, 
kräftig  gebauter  Mann  von  einem  einzelnen ,  noch  dazu  we- 
niger kräftigen  Menschen  milleist  eines  um  den  Hals  ge- 
legten Strickes  u.  s.  w.  gegen  seinen  Willen  strangulirt 
werden  könne,  so  hängt  die  Lösung  dieser  Frage  wesentlich 
von  der  Führung  des  Beweises  ab,  dass  S.  wirklieh  im 
Gefängnisse  einen  Schlag  auf  den  Kopf  erhalten  habe,  der 
ihn  zu  betäuben  nicht  blos  möglicherweise  Im  Stande  war, 
sondern  höchstwahrscheinlich  betäuben  musste.  Ist  ein 
solcher  Schlag  nicht  nachzuweisen,  so  ermangelt  auch  die 
Annahme,  dass  S.  von  fremder  Hand  gewahdam  erdrosseH 
worden  sei,  jeder  Begründung.  —  Ich  wende  mich  jedoch 
zuerst  zur  Untersuchung  der  Strangrmne  und  des  Zustandes 
des  Halses,  um  zu  prüfen,  inwiefern  diese  an  sich  die  Vor- 
aussetzung, dass  die  Zusammenschnürung  durch  fremde  Hand 
Stattgefunden  habe,  begründert  oder  nicht. 

Die  Kennzeichen,  durch  die  man  den  Selbstmord  durch 
Erhängen  oder  durcfa  Erdrosseln  mit  eigener  Hand  von  dem 
durch  gewaltsames  Erwürfen  bewirkten  Mortle  zu  unterschei- 
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den  vermöchte,  sind  seibstverständtich  keinesweges  handgreif- 
lich und  beslimml.  Die  berühmtesten  Lehrer  und  Schriri- 
8teller  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  stimmen  darin 
flberein,  dass  Gründe  für  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Annahmen  aus  der  Richtung  und  dem  Umfange  der  Strang- 
marke, der  Gegend  des  Halses,  wo  sich  dieselbe  befindet, 
den  äusseren  Zeichen  eines  auf  den  Hals  des  Verlebten  ge* 
machten,  gewaltsamen  Angriffes  und  aus  sonstigen  Ver- 
letzungen und  den  Zeichen  eines  stattgefundenen  Kampfes 
entnommen  werden  müssen. 

Es  Ist  daher  die  allergenaueste  Beschreibung  der  Breite, 
Richtung  und  Beschaffenheit  der  Strangmarke  und  des  gan- 
zen Halses  in  F51len  erforderlich,  wo,  wie  hier,  nicht  blos 
der  Obduzirende  die  subjektive  Ueberzengung  erlangen 
soll,  dass  ein  Selbstmord  stattgefunden  habe,  oder  umge- 
kehrt ein  Mord  verübt  worden  sei,  sondern  wo  auch  An- 
deren, welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung  nicht  sehen, 
die  möglichste  Einsicht  verschaiTt,  und  über  die  Entstehungs- 
weise  der  vorgefundenen  Veränderungen  an  den  inleressirten 
Theilen,  so  viel  irgend  möglich,  jeder  Zweifel  benommen  wer- 
den soll. 

Ich  darf  es  aber  nicht  verschweigen,  dass  ich  bedauern 
musste,  in  dem  vorliegenden  Falle  in  dieser  Beziehung  die 
Beachtung  wichtiger  Momente  zu  vermissen.  An  der  Leiche 
des  S.  fand  man,  wie  oben  angegeben  \^rden,  ein  baum- 
wollenes Halstuch  so  fest  um  den  Hals  zusammengezogen, 
dass  dieses  Denjenigen,  die  es  entfernen  wolllen,  auffiel,  und 
es  nur  mtl  Mühe  gelöst  werden  konnte.  Nach  der  Ent- 
fernung 'eines  so  fest  um  den  Hals  geschlungenen  Tuches, 
welches  noch  eine  Zeit  lang  (wenigstens  eine  Stunde)  nach 
dem  Eintritte  des  Todes,  also  nach  dem  Aufhören  des  Le- 
bensturgors,  um  den  Hals  gelegen  hatte,  müssen  doch  noth- 
wendig  Furchen  und  Eindrücke  am  Halse  zurückbleiben,  und 
die  Personen,  welche  bei  der  Abnahme  des  Tuches  zugegen 
waren,  sprechen  auch  von  Impressionen,  welche  dasselbe 
hervorgebracht  habe.  Eine  Beschreibung  der  Einwirkung, 
welche  dieses  Tuch  auf  den  Hals  ausgeübt,  würde  für  die 
unbefangene  Beurlheilung  des  Falles  sehr  wichtig  sein,  ja 
Jdvfuif  1657.  (T4.  Band.)  24  t 
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den  Gegensatz,  wie  die  Kordel,  wie  das  Tuch  wirk^,  alleio 
zu  begründen  vermögen.  In  dem  BesichügungiiproiokoUe 
ist  aber  kein  Wort  über  die  Wi^kiing  des  Tuches  gesagt» 
sondern  nur  die  eine  schmale  Slrangriqne, deren  Entstebuof 
eioer  dünnen  Kordel  zugesobrieben  wird,  beschrieben. 

Aber  auch  diese  Rinne  ist  nur  in  einer  Beziehung  ge* 
nau  beschrieben ,  nämlich  mit  Bucksicht  auf  den  zu  liefeiii* 
den  Nachweis,   dass  sie  gerade  dur^  die  fragliche,  be- 
stimmte Kordel  hervorgebracht  warben  ^^    Ea  ist  we^ 
der  genau  bezeichnet,  auf  welcher jp^rtie  des  Halses  sich 
der  weniger  ausgeprägte  Theil  dieser  Riqpe,  noch  auf  wel- 
cher sich  die  erbseogrosae  Verliefung  befand,  ja  nicht  ein- 
mal die  relative  Lage  dieser  angegeben,  ^  wichtig  dieses 
auch  Demjenigen,  der  eine  Strangulation  von  fremder  Hand 
begründen  will»  erscheinen  muss.     (Denn  war  die  seichte 
Stelle,   die  er  von   der  Schleife  ableitet,  nach  vnme,   die 
Vertiefung,  die  er  voa  dem  Knoten  der  Schleife -abteilet, 
nach  hinten  gelegen,  ^  mussle  er  daraus  scbliessea»  dasf 
die  Kordel  von  vorne  zugezogen  worden  sei.) 

Hinsichtlich  des  hinleren  Theiles  der  B^ne  \ßi  nur  ^ß* 
sagt,  dass  solche  im  Nacken  weniger  einschneidend  gtyte^Bm 
sei,   aber  gar  nicht  berührt,  ob  4ie  Rimie  nach  bintejs  hin 
eiwa  schräg  aaeh  oben  auigesliegen,  oder  qb  $ie  rings  iwa 
den  Hals  in  ganz  gleicher  Höhe  (horizontal}  fortgelaureQ 
seil,  obgleich  oucb  dieses  zur  Entscheidung  der  Fr^ge,  oh 
dieBinne  von  einer  Strangulation  oder  von  eipem  i^rhäjaguogs- 
T^rsueb^  herrühre,   sehr  wichtig  ist.    Denn  hei  HeiO^cben» 
welohe  sich  selbst  erhängen,  und  Mfelche  (besoaders  weoa 
sie,   wie  hier  der  Fall  gewesen  soin  spU»   dep  Strang  «n 
Einern  höheren  Punkte  befestigt  haben)  mit  dc^m  BikJfijeii 
naqh  dem  Befestigungspunkte  hm  gekehrt  gefunden  werd^i^ 
da  nur  so  der  Strang  etc*  die  vorderen  Theile  des  HfJ««(i 
fi^st  zusammenschnürt,  sieigt  jdie  Slrongmarke  ^ts  oaicb 
hinten  in  schräger  Blchiaiig  etwa3  aufwärts  und  fehlt  g^ 
Boeinigllch  in  der  Mitte  des  Nackens  an  einer  gpröaseren  oder 
kleineren  Strecke  gänzlich,  iawielern  der  Hals  nicht  mebr* 
faeh  darch  den  Stiyck  eic  upii^hlungen  gew^ea  war.  Denn 
<te  adji  der  hin^r^n  Seite  das  Krhängnqgsmitfiei  nach  de» 
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festgehalten  wird,  der  Körper  aber  durch  sein  eigenes  Ge- 
wicht nach  ualen  sUebl,  so  wird  dadurch  die  Haut  des 
Halsea  an  dem  Punkte,  wo  der  Strick  nach  oben  autzustei- 
gen  be^wnt,  von  demselben  mehr  oder  weniger  entfernt 
Die  hinteren  Tbeile  des  Strickes,  also  auch  der  Furche» 
nebmeo  demgemäss  eine  schräge  (diagonale)  Richtung  nach 
oben  an,  und  der  hintere  Theil  des  Erhängungsmitlels  wird 
in  einem  Winkel  vom  Halse  abgezogen.  Anders  ist  es  aber 
bei  Denen,  die,  ohne  aufgehängt  zu  sein,  erdrosselt  werden. 
Denn  der  sich  Erdrosselnde  legt  den  Slrang  rings  um  den  Hals, 
und  indem  er  ihn  kräftig  zusammenschnürt,  wird  er  den 
kürzesten  Ring  um  den  Hals  beschreiben,  also  horizontal 
um  denselben  laufen.  In  der  Regel  wird  wohl  der  Slrang 
von  der  vorderen  Seile  des  Körpers  aus  zugezogen  werdea 
Wenn  dieses  geschah,  wie  auch  hier  anzunehmen  sein  wurde, 
da  nach  der  Beschreibung  des  Kreisarztes  der  Knoten  der  1  Zoll 
langen  Schleife  auf  der  linken  Seile  des  Halses  (die  e^akle  Stelle 
ist  nicht  angegeben)  gefunden  wurde,  und  da  die  hohe  Lage 
der  Strangmarke  nach  vorne,  angenommen,  dass  sie  von 
Erdrosselung  herrühren  sollte,  beslimml  darauf  hinweisen 
würde,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  die  Rinne  im  Nacken 
n^niger  einschneidend  gewesen  sein  sollte.  Denn  dann  wird 
4et  Zug  auf  die  im  Nacken  befindliehe  Basis  des  vor  dem 
Znsehnären  vorne  offenen  Kreises  naturgemass  am  kräf- 
tigsten einwirken,  und  die  Kordel  dort  tief  einsehneklen.  — 
Es  ist  also  bedauerlich,  dass  über  die  Richtung  der  Rinne 
nach  ihrem  hinleren  Theile  nichts  gesagt  ist,  und  bliebe, 
wenn  man  die  Strangulation  durch  die  Kordel  annehmen  wollte, 
das  geringere  Einschneiden  der  Rinne  im  Nacken  unerklärt 
Diejenigen  Schriflsteller  über  gerichtliche  Medizin,  wel- 
che die  vorliegende  Frage  ausführlich  behandeln,  nehmen 
an,  dass  bei'm  Selbst  erhängen  in  der  Regel  die  Strang- 
marke  an  dem  mehr  oberen  Theile  des  Halses  gelegen  sei, 
namentlich  wenn,  wie  hier  gesdiehen  sein  soll,  die  sich  Er- 
hängenden den  Strick  an  einem  höher  beOndlichen  Punkte 
befestigt  haben,  und,  nachdem  sie  die  Schleife  um  ihren 
Hals  befestigt  haben,  von  ihrem  Standpunkte  entweder  her- 

24* 
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abspringen,  oder  diesen  (einen  Stuhl  etc.)  unter  ihren  Päs- 
sen wegstossen.  Es  wird  diese  höhere  Lage  der  Strang- 
marke  einestheils  dadurch  bewirkt,  dass  der  Hals  an  sei- 
nem unteren  Theile  etwas  dicker  ist,  also  nach  oben  eine 
8chr9ge  Fläche  bildet,  anderentheils  dadurch,  dass  die 
nicht  gleich  bei*m  Anlegen  fest  zugezogene  Schlinge,  die  ja 
erst  durch  das  Gewicht  des  hängenden  Körpers  fest  zusam- 
mengeschnürt wird,  bei  dem  Halte,  den  das  obere  Ende  des 
Strickes  am  Befestigungspunkle  hat,  und  dem  Herabgleiten 
des  Körpers  nach  unten  so  lange  nach  oben  gestreift  wird, 
bis  sie  sich  genügend  fest  um  den  Hals  zusammengezogen 
hat.  —  Wenn  dagegen  Jemand  einen  Menschen  erdrosselt, 
80  legt  dieser  in  der  Regel  und  sachgemäss  das  Erdros- 
selungsmittel um  den  unteren  Theil  des  Halses,  weil  dieser 
da  am  freisten  und  zugänglichsten  ist,  und  die  Theile  dort 
der  Zusammenschnürung  am  wenigsten  Widerstand  leisten.*) 
Wenn  also  auch  hier  die  unvollständige  Beschreibung 
der  Richtung  und  Beschaffenheit  der  Strangmarke  der  Be- 


*)  ThomtOD  (t.  Vorletangen  Aber  gerichtliche  Arsneiwisfen- 
tchaft  S.  448)  tiigt:  Sobald  irgend  ein  Zweifel  obwaltet,  ob 
Jemand  sich  aelbat  erhingt  habe  oder  nicht,  moM  jeder  kleinite 
Umttand  aorfftfltig  yerseichoet  werden  n.  t.  w.  —  Wenn  soa 
ErwOrgen  ein  Strick,  ein  Tuch  oder  eine  Bogentehoe  genom- 
mtü  wurde,  to  findet  sich  die  Spur  davon  gemeiniglich  mehr 
niedrig  und  horixontal,  alt  bei^m  Erhingeu. 

Mahon  (Midecine  Ugate^  Tome  III  Page  46)  tagt: 
Si  r  impressfoft  de  la  cor  de  esi  ä  peu  pris  circulnire^  ef 
91  eile  »01$  placie  ä  la  parlie  i/tfirieure  du  eou^  au  des» 
9U»  de»  ipaule»^  il  e»t  clair  que  dan»  ce  ea»  eile  e»t  unm 
preuve  d*un  a»»a»»iHat  nom  ^uivofue.  —  //  ei$  mi»i  de 
eoneevoir  qu'^un  kotume  qui  »e  »uepemd,  iCeil  pas  ie 
maUre  de  fixer  la  eorde  ver»  Im  pmrtie  infirUure  du 
eoUf  plus  elargie  que  la  »upMeure,  et  en  9uppo»a$U^ 
quHl  ty  eul  placke  au  premier  h'eu^  ellp  gli»»erait  ne* 
ce»»airement  ver»  le»  pariie»  eupMeure»^  au  premier 
ineiaftt  de  tilancement^  und  Seite  48:  La  eonetriction 
violettie  du  cou  peut  iire  une  pri»ompHon  free  forte 
d*M$»as»iitat. 
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urlbeiloQ^  Ihrer  Entstehangsweise  nach  der  einen,  wie  nach 
der  anderen  Seile  hin  Hindemisse  in  den  Weg  legt,  so 
spricht  doch  Das,  was  aber  ihre  Stelle  am  Halse  gesagt 
ist,  ganz  besUnomt  für  ihre  Enlslehung  durch  einen  Ver- 
such, sich  selbst  zu  erhängen,  und  gegen  die  Entstehung 
durch  Erdrosselung  von  fremder  Hand.  Denn  die  Strang- 
marke  lief  der  Angabe,  des  Kreisarztes  nach  oberhalb  des 
Zungenbeines,  also  so  hoch  oben  am  Halse  hin,  das$  es 
kaum  denkbar  i^t,  dass  Jemand,  der  einen  Anderen  erdros- 
seln will,  diese  Stelle  zur  Anlegung  des  Strickes  wählen 
werde.  Denn  das  vorstehende  Kinn,  die  zitzenförmigen  Fort- 
sätze der  Schläfenbeine,  die  vielen  Muskeln,  welche  zwi- 
schen Kinn  und  Zungenbein  liegen,  die  schiefe  Fläche, 
welche  diese  Gegend  des  Halses  dadurch  darbietet,  wfirden 
hier  die  Ausführung  des  Vorhabens  um  so  mehr  erschwe- 
ren müssen,  als  hier  nicht,  wie  bei*m  Erhängen,  ein  Dehnen 
des  Halses  durch  das  Gewicht  des  hängenden  Körpers  und 
ein  Herabziehen  des  Zungenbeines  stattfindet.  Aber  nicht 
blos  die  Anlegung  des  Strickes  und  die  Zusammenziehung 
desselben  ist  an  dieser  Stelle  des  Halses  am  schwierigsten, 
sondern,  da  hier  die  Athmungswege  nicht  mehr  abgesperrt 
werden  können,  kann  auch,  nachdem  ein  Strick  wirklich 
da  angelegt  sein  würde,  die  Erdrosselung  nur  am  langsam- 
sten bewirkt  werden.  Wem  der  untere  Theil  des  Halses 
frei  vorliegt,  der  wird  gewiss  nicht  diese  Stelle  wählen. 

Als  das  Hauptunterscheidungsmittel  der  Erdrosselung 
von  fremder  Hand  bezeichnen  die  Schriftsteller  die  Spuren 
eines  auf  den  Hals  des  Lebenden  stattgefundenen  starken 
Druckes,  stärkere  Rinne,  Sugillationen,  Quetschungen, 
Brüche  der  Knorpel  des  Kehlkopfes,  der  Luf (röhre,  jji 
Brüche  des  Zungenbeines  etwa  noch  unterstützt  durch  Zei- 
chen eines  stattgefundenen,  gewaltsamen  Angriffes  an  an- 
deren Theilen  des  Körpers  *). 


')  Hetigrer  (Sytteni  der.  gfricfatliebeD  Anoeiwtftenschafl 
S.  182):  „Die  Werkteage  des  ErdroMelnt  iMfen  jed^rxeit 
eineo  blatigen  Fleck  am  Halte  loHIck.*^ 

Henke  (Hudboch  der  feridulkbeo  Hedisin  S.Stl):  „Die 
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Denn  c«  kann  wohl  könm  vorausgesetzt  werden,  d^ss 
Jemand,  der  einen  Anderen  erdrosselt,  dabei  mit  der  WH- 
testen,  berechnenden  Ruhe  verfahre  und  nur  gerade  das 
Maass  von  Kraft  anwende,  nur  so  viel  den  Hals  berühre, 
als  2ur  Vollbringung  der  That  absolut  nolhwendig  isl.  Es 
Hegt  in  der  menschlichen  Nalur,  döss  solche  grausame 
Handlungen  mit  einer  gewissen  Hasl,  in  einer  Art  von 
W«lh  und  unter  einer  überflüssigen  Kraftentwickelnng  volU 
bracht  werden,  und  ich  sehe  weder  in  der  IndlvMaatitÜ 
des  Beschuldigten,  noch  in  den  Umständen,  unter  denen  das 
Verbrechen  verübt  worden  sein  soll,  einen  Grund,  in  dem 
vorliegenden  Falle  einen  besonderen  Grad  von  Umsicht  und 
Kallblüligkeit  bei  der  Ausführung  vorauszusetzen.  Vielmehr 
w&re  hier  der  angebliche  Mörder  keinen  Augenblift    vor 


mit  den  Händen  bewirkte  Erwflrgnnf  oder  dwnk  eki«B 
Strang  vollzogene  Erdrosselung  verrAlh  sich  durch  di«  iua- 
seren  sugillirten  Spuren  aa  den  Stellen,  wo  die  Gewalt  wfthp 
reod  des  Lebens  einwirkte^'  und  $.  470 :  „Wo  solche  mit  Blut 
UDterlaufene  Flecken  und  EiodrQcke  aber  fehlen,  kann  der 
gerichtliche  Artt  keine  gewaltsame  Erstickung  erkennen.*^ 

W  1 1  d  b  e  r  g  (denen  Handbuch  der  Staatiarsnefkni^ 
S.  3U)  betrachlei  ebenfhlls  eima  mit  Btvt  «Bterlaofene  o4tr 
die  Haut  blutNlnstig;  nMchende  Fttrche  aU  ein  Zaicben  4tw 
Strangulation. 

Sie  hold  (Handbuch  der  gericbtlichea  Medizi«  8.  345) 
„Nsch  Erdrosselung  trifft  man  gewöhnlich  die  Spuren  dersel- 
ben am  Halse:  eine  tiefe  Strangfurche,  Sugillationen,  abge- 
riebene Oberhaut,  selbst  Brüche,  Quetschungen  und  Disloka- 
tionen des  Zungenbeines.^ 

Martini  sagt  (Siebenhaar's  gerichtlide  Arxaeikmde 
Bd.  I  6.  386)  3  „Bei  Erdroastltea  sind  die  Sparen  der  erlHlt- 
nea  Oewaltthat  an  den  insseren  Bedeoknngen  lad  welchto 
Theilen  des  Halses  sichtbarer  and  auffallender  als  beiErhinf- 
ten,  iadem  das  Wflrgroittel  jedesmal  mit  grösserer  Gewall 
and  tntensilit  auf  dieselben  wirkt,  als  bei^m  ErbSngen;  atlr- 
kert  Sog Ulatioaen ,  lieftre,  horizontal  im  den  Hab  gehende 
Straftgrinne,  Brache,  Qaetachnogen ,  Dislokationen  dea  Zun- 
geobeines,  des  Kehlkopfea,  der  Lnftrdbrenknorpd ,  der  Mos- 
katüy  stärkt  Bzkdriatioiiea,  Btateztravaaate  «tc    - 
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neMrMftchung  sieher  gew^efi,  sein  Opfer  häUe  jeden 
Ao^DUick  aus  der  angeblich  durch  einen  geschiekieki 
Schlag  hervorgebrachten  Betäubuag  erwachen  können ,  und 
es  lässl  sioh  also  auch  nicht  voraussetzen,  dass  gerade  er 
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Die  Erdrosselungen,  sowohl  als  Selbstmord»  wie  ak  Miord» 
kommen  nichl  so  häufig  vor,  dass  man  die  Beispiel  mas- 
senhaft zusammenstellen  könnte;  Die  Art  der  Erdrosseltmg 
ist.  sowohl  was  das  Material,  womit  sie  bewirkt  wird»  alt 
die  Lage  des  Körpers,  in  der  sie  vollzogen  wird,  sehr  vcr- 
sehieden,  und  jeder  einzelne  Fall  muss  hinsichtlich  der  zu 
erwartenden  Spuren  gleichsam  besonders  beurtheiit  wtrdea. 

So  bin  ich  denn  überzeugt,  dass  man  in  den»  vorlie- 
genden Falle  nicht  leicht  eine  auf  die  von  dem  Kreisarzte 
Dr.  M.  supponirle  Weise  vollzogene,  gewaltsame  Erdrosse- 
lung sich  denken  könne,  ohne  dass  in  Folge  davon  die 
leiseste  Spur  von  Quetschung  und  Blutergtessung  am  Halse 
zurückgeblieben  wäre,  während  sehr  «wohl  angenomnMo 
werden  kann,  dass  der  Mann  sich  selbst  durch  festes  Um- 
schnüren des  Halstuches  den  Tod  gegeben,  ohne  dass  die- 
ses jene  Spuren  am  Halse  zurückgelassen  habe. 

Bei  sich  selbst  Erhängenden  wirki  nur  eine  Kraft 
gleich  dem  Gewichte  des  Körpers  auf  das  Erhängungsmtitel 
ein,  und  die  anfangs  gleitende  Schlinge  zieht  sich  mehr 
nach  und  nach  durch  dieses  Gewicht  fester  zusammen.  — 
Bei  Erdrosselungen  durch  fremde  Hand  dagegen  wirkt  wohl 
in  den  meisten  Fällen  eine  weit  grössere  GewaU,  als  dieses 
.  Körpergewicht,  nämlich  die  ganze  Körperkraft  des  Erdros- 
selnden, ein.  Es  wirkt  diese  Kraft  nicht  allmählig,  sondcm 
plötzlich  und  mit  Ifngestüm  ein,  und  es  fehlen  daher,  wenn 
je,  gewiss  in  den  allersellenslen  Fällen  Sugillationen  unter 
der  und  um  die  Strangmarke.  Besonders  gilt  dieses,,  wenn 
ein  dünnes  Würgmitlei  (Strick,  Darmsaite  etc.)  angewendet 
worden  war.  Hier  also,  wo  eine  dünne,  kurze  Kordel  als 
Erdrosselungsmittel  angewendet  wprden  sein  soll,  die  bei 
kräftiger  Zusammenschnürung  fast  wie  ein  scboeideades 
Werkzeug  auf  den  Hals  einzuwirken  geeignet  war,  und  bei 
deren  Handhabung  die  Elfinde  in  nächste  Berührung  mit  dem 
Halse  kommen  mussten,  spricht  der  gän^ohe  Abgang  jeder 
Sugillaiion  und  Quetschung  meiner  Ueberzeugung  nach  auf 
das  Beslimmlesle  gegen  gewaltsame  Erdrosselung. 

Auf  Zeichen  von  Kampf  und  Gegenwehr  vor  der  Ueber- 
wälügmig  und  Erdrosselung  wfirde  hier  nach  ^der  Ammhme 
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d6»  Obdazentefi,  wi6  der  Vorgang  staUgefunden  habe,  kein 
Gewicht  zu  legen  sein.  Denn  da  nicht  gedacht  werden 
kann,  dass  ein  einzelner  Mensch  einen  kräftigen  Mann,  der 
seiner  Sinne  und  Körperkräfte  mächtig  ist,  gewdtsam  er- 
drossln könne ,  nimmt  ja  Dr.  M.  an ,  dass  hier  die  Erdros- 
selong  während  eines  betäubten  Zustandes  des  S,.  vollzogen 
worden  sei.  War  aber  S.  in  einem  betäubten  Zustande,  so 
war  aueh  kein  Widerstand  zu  besiegen  und  keine  sonstige 
Gewalt  zur  Vollziehung  der  That  anzuwenden.  — 

Es  sind  aber  auch  die  sonstigen  Verletzungen,  die  an 
dem  Körper  des  S.  gefunden  worden,  nicht  an  den  Orten, 
und  nicht  der  Art,  wo  und  wie  sie  aus  einem  Kampfe  auf 
Leben  und  Tod  hervorzugehen  pflegen.  Sie  fidden  vielmehr 
in  einem  anderen  Vorgange  eine  ganz  ungezwungene  Er- 
klärung. S.  war  nämlich  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Mai 
ans  dem  Gefängnisse  zu  0.  nach  Durchbrechung  eines  dün- 
nen eisernen  Fenstergitters  durch  die  in  dasselbe  gemachte 
Oeffnung  entwichen.  Es  liegt  bei  den  Akten  ein  amtliches 
Schreiben  des  Bärgermeisters  zu  0.,  worin  dieser  sagt,  dass 
die  Oeffnung  im  Fenstergitter,  wodurch  S.  entwichen,  so 
kieln  sei,  dass  dieser  nur  im  Hemde  nicht  ohne  Gewandt- 
heit habe  passiren  können.  Wenn  er  daher  Verletzungen 
an  seinem  Körper  habe,  so  möchten  ihm  diese  aller  Wahr^ 
«eheinlichkeit  nach  durch  die  vorstehenden  Spitzen  des 
dnrehbrochenen  Fenstergitters  zugefugt  worden  sein.  Für 
idlese  Ansicht  spricht  die  Art  der  Verletzungen  und  die 
Stellen,  wo  sie  sich  befinden. 

Da  der  Obduzent  seine  Ansicht,  dass  S.  mit  der  in 
seinen  Hosen  vorgefundenen  dünnen  Kordel  erdrosselt  wor- 
den sei,  hauptsachlich  darauf  gründet,  dass  diese  Kordel 
angebKeh  genau  in  die  Slrangmarke  am  Halse  passt,  so 
muss  ich  nunmehr  näher  untersuchen,  ob  denn  der  Beweis 
bierfür  wiriclich  geliefert  worden  ist 

Denn  wenn  die  Strangmarke  nicht  von  jener  speziellea 
Kordel  herrühren  sollte,  so  iäHt  die  ganze  Annahme,  dass 
sie  von  einer  Erdrosselung  durch  fremde  Hand  oder  über- 
haupt von  Erdrosselung  herrühre,  zusammen.  Zur  Zeit  des 
Todes  des  &  und  bei  der  Durchsuohnng  dee  Gefibignisses 
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nach  dcmiselben  faiNl  sich  nSrnPich  tine  «ndere  KorM 
eih  dflnner  Körper,  weicher  eine  »o  scbmale  SirangiiNirke 
hfiUe  erseu|;<en  können,  in  dem  Zimmer  nicht  vor,  und  «6 
irurde  hierdurch  die  Aussage  des  B.,  dass  S.  frfilier  sieh, 
miltdst  einer  diclieren  Kordel,  die  vor  semem  Tode  aus 
dem  Lokale  entfernt  worden  war,  liabe  erbäagen  woUe«, 
titid  die  Ansicht,  dass  von  jenem  Erhingungsversucbd  die 
Strangmarke  zurfickgeblieben  sei,  grosse  Bestiliguttir  finde«. 

Die  fragliche  Kordel  ist,  wie  gesagt,  etwa  '/,  Linie  ^A 
und  hat  an  ihrem  einen  Ende  eine  etwa  1  Zoll  lange 
Schleife,  die  durch  einen  einfachen  Knoten  der  gedoppek 
liegenden  Kordel  geschlossen  Ist  Daraus  nuii^  dass  an  der 
linken  Seile  des  Halses  etwa  in  der  Ausdehnung  von  1  Zoll 
die  Rinne  weniger  merkirt  war,  und  dass  sieh  an  diese 
weniger  markirte  Stelle  eine  erbsengrosse  Verüefimg  an* 
schloss,  schliesst  der  Obduzent,  dass  an  der  SieNe,  wo  4ie 
Btrangrinne  weniger  markin  war,  die  ScUeife,  d.  h.  der 
gedoppelt  Hegende  Theil  der  Kordel,  und  In  der  erbsengros- 
sen  Vertiefung  der  Knoten,  welcher  die  Schleife  schllewt, 
gelegen  habe. 

Ich  brauche  wohl  kaum  aufmerksam  darauf  zu  raaohea, 
ivie  gewagt  es  ist,  in  einer  so  wichtigen  Seche,  wo  et  skdi 
um  Leben  und  Tod  handelt,  aus  dem  Ueberdastimmen  dar 
L&nge  der  weniger  markirten  Stelle  am  Halse  des  S.  mü 
der  Lfinge  der  Schleife  und  der  Vertiefung  mit  einem  Keö^ 
chen  an  einer  Kordä ,  die  man  nicht  etwe  am  Hlüse  der 
Leiche  oder  neben  derselben,  sondern  in  der  Hesentasehe 
des  Verlebten  zufSllig  anffkiad,  scMiessea  zu  ?wHen,  dass 
gerade  diese  spezielle  Kordel  die  Rinne  «n  Halse  her» 
vorgebracht  haben  müsse.  Denn  jede  beliebige  Koidd, 
die  um  den  Hals  des  S«  gelegt  wurde,  um  üni  zusammeft- 
TOSchnüren,  musste  wohl  eine  Schleife  und  an  deren  Ende 
einen  Knoten  haben,  und  es  Ist  ein  Zoll  wohl  die  gewUui- 
ffche  LAnge,  die  man  einer  Sebleife  gibt,  die  bios  dazu 
tfenen  soll,  das  Ende  der  Kordel  durcbzufOhreit  Man 
könnte  also  aus  dem  Befunde  am  Halse  höchstens  scUiessea« 
di^s  an  der  weniger  marUrten  Stelle  die  SoUetfe  einer 
Kordsl  fi^en  habe,  und  es  veivteht  sich  von  selbst,  dass 
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diMed  dben«owo1iI  dleSehleife  Jener  Kordtl  t^w^ 
S6n  sein  kann,  die  &.  bei  einem  Versuche,  sieh 
selbst  KU  erhängen,  gebraueht  haben  soll. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Schluss,  dass  tfiete 
epesielle  tlflnne  Kordel  mit  ihrer  Schleife  an  der  m«- 
oiger  markirten  Stelle  gelegen  habe,  nieht  genügend  b^ 
grfindet  Ist,  glaube  ich  gar  nicht  annehmen  tn  <Mrfe«i,  diPSB 
•die  Verdoppelung  dieser  dönnen  Kordel  zu  einer  Schleife 
4^  Folge  gehabt  haben  würde,  dass  dieselbe  an  der  Stella, 
wo  die  Schleife  gelegen,  weniger  in  die  Haut  des  Halses 
eingesehnKtieii  haben,  also  eine  weniger  markirte  Stmfif- 
rinne  an  dieser  Stelle  erzeugt  haben  würde.  Denn  eine  so 
4ünne  Kordel  wie  diese  musste  unter  dem  kräftigen  Z«ig#, 
der  Torausgesetzt  werden  muss,  wenn  man  damit  die  Ei^ 
dtosselong  eines  krütigen  Mannes  bewirken  wllh  ebefU  so 
tief  an  der  Stelle  einschneidet},  wo  sie  gedoppelt,  als  wo 
sie  einfach  lag,  da  sie  auch  an  dieser  Stelle  tomer  noch 
eiR  sdir  ddnnes  Material  bildete.  Gs  würde  sieh  wohl  er- 
warten lassen,  dass  die  Sirangmarke  an  der  Stelle,  wo  die 
fiohleife  dieser  Kordel  lag,  ein  Unbedeutendes  breiter,  nieiH 
aber,  dass  sie  seichter  gewesen  sein  würde.  Dieses  würde 
für  den  gegebenen  fall  ttm  so  mehr  gelten,  als  4ie  Kord^ 
der  Rinne  nach  su  sehliessen,  so  hoch  oben  am  Halse  an^ 
gelegt  worden  war^  dass  nur  von  einem  sdvr  kimigen  tmd 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetzten  2uge  die  Beendigung 
des  Lebens  zu  erwarten  gewesen  sein  würde. 

Es  fehH  in  dem  Fundbericbte  die  genauere  Bezeich- 
nung der  Stelle,  an  welcher  die  Rinne  weniger  markirt  w», 
«nd  wo  sich  die  erbsengrosse  Vertiefung  Asind;  es  heiest 
Mos:  an  einer  Stelle  an  der  linken  Seite  des  Hal- 
se«. An  jeder  Seite  des  Halses  läuft  aber  ein  starker  Mus«- 
kei  schräg  von  dem  Kopfe  nach  dem  Brust-  und  Schlüssel- 
beine herab,  der  bei  muskulösen  Personen,  namentlich  wenn 
er  in  Thätigheit  d.  h.  angespannt  isl,  bedeutend  gegen  4te 
ungrinzenden  Theile  des  Halses  hervortritt.  Wenn  man  ^a- 
her  der  anderen  Angabe  glauben  wollte,  dass  S.  vergeblich 
▼ersucht  habe,  sich  zu  erhängen  und  sich  dazu  ebenfefls 
elBer  Kordel  bedient  habe,  so  konnte  auch  «e  Veillacbmg 
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der  Strangmarke  an  der  linken  Seite  des  Halses  sehr  wohl 
von  dem  Hervortreten  dieses  Muskels  (des  M.  stemo*cleido- 
mastoideus)  und  der  relativ  tieferen  Lage  der  angräncendoi 
Partie  herrühren.  Die  erbsengrosse  Vertiefung  konnte 
aber  begreiOicherweise  durch  jeden  beliebigen  Knoleo  In 
der  Kordel,  deren  sich  S.  bei  einem  Versuche,  sich  zu  er- 
hängen, bedient  hatte,  ebensowohl  hervorgebracht  worden 
sein.  Und  wirklich  hatte  die  Kordel,  welche  man  auf  der 
Dungstätte  des  Gefängnisses  fand,  und  welche  B.  als  die- 
jenige zum  Voraus  bezeichnet  hatte,  welche  S.  zu  dem  er- 
sten Versuche,  sich  zu  erhängen,  gebraucht  hätte,  mehrere 
Knoten,  von  welchen  ein  solcher  Eindruck  abgeleitet  werden 
könnte.  Demgemäss  ist  der  Beweis,  dass  die  Beschaffen- 
heit der  Strangrinne,  so  weit  solche  beschrieben  ist,  auf  die 
Entstehung  durch  die  spezielle,  aufgefundene,  dünne  Kordel 
hinweise,  nicht  als  geliefert  zu  betrachten. 

Aber  meiner  Ueberzeugung  nach  ist  nicht  blos  ein  po- 
sitiver Beweis  nicht  geliefert  worden,  dass  die  Strangmarke 
am  Halse  von  jener  dünnen  Kordel  herrühren  müsse, 
oder  auch  nur  höchstwahrscheinlich  herrühre,  sondern  ich 
glaube  sogar,  dass  diese  spezielle  Kordel  eine  solche  Strang- 
marke, wie  die  von  dem  Obduzenten  vorgefundene  von  ihm 
beschrieben  worden  ist,  gar  nicht  hervorzubringen  im  Stande 
war.  Denn  diese  Kordel  war  nur  ^/^  Linie  dick,  die  Strang- 
marke aber  1  Linie  breit  Meiner  Erfahrung  nach  ist  aber 
selbst  bei  Erhängten,  wo  doch  bei*m  Herabspringen  oder 
sich  Fallenlassen  vom  Stehpunkte  die  Kordel  eine  Strecke 
weit  in  zunehmender  Zusammenziehung  am  Halse  hingleitet, 
ehe  sie  sich  flxirt  und  kräftig  einschneidet,  tiüs  ein  dfio- 
Beres  Material  zum  Erhängen  verwendet  worden  war  (nrcbt 
etwa  ein  Tuch,  breites  Band  etc.),  die  Rinne  am  Halse  nicht 
breiter,  sondern  eher  schmäler  als  dieses  verwendete  Werk- 
zeug dick  ist;  der  Strick  drückt  nämlich  nicht  mit  seinem 
grösslen,  mittleren  Durchmesser,  sondern  nur  mit  seiner 
konvexen  Oberfläche  auf  die  Haut,  und  nur  durch  den 
festen  Druck  wird  die  bleibende  Rinne  erzeugt  —  Wo  aber 
der  Strick  so  dünn,  die  Haut  des  Halses  so  schlaff,  oder 
das  Gewicht  des  Körpers  so  gross  ist,  dass  die  Furche  tiefer 
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wird,  als  die  Dicke  des  Stranges  belrSgt,  nähern  sich  die 
über  denselben  wegragenden  Haulränder  einander  wieder 
und  verschmälern  die  Slrangmarke  nach  aussen. 

Ich  habe  während  meines  27jährigen  Wirkens  als  Ge- 
richtsarzt sicher  über  100  Leichen  Erhängter  untersucht 
(denn  das  Erhängen  ist,  namentlich  wo  kein  tiefes  Wasser 
in  der  Nähe  ist,  ohne  Vergleich  die  häufigste  Art  des  Selbst* 
mordes)  und  habe  daher  vielfaeh  Gelegenheit  gehabt,  diese 
Beobachtung  zu  machen. 

Was  ich  über  die  Breite  der  Strangmarke  im  Vergleiche 
mit  der  Dicke  des  Stranges  von  Erhängten  gesagt  habe, 
gilt  aber  sicher  in  noch  höherem  Grade  von  der  Rinne  bei 
Erdrosselung  durch  Tremde  Hand ,  da  hier  ein  solches  Gleiten 
der  Kordel  wie  bei'm  Erhängen  und  eine  solche  allmählige 
Zuschnürung  nicht  stattfindet.  Es  Hesse  sich  daher  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  dass,  wenn  die  vorliegende, 
dünne  Kordel  mit  kräftiger  Hand  um  den  Hals  eines 
noch  dazu  betäubten,  also  keinen  Widerstand  leistenden 
Hannes  zusammengeschnürt  worden  wäre,  diese  schoeU 
eine  tiefe  Furche  gebildet  haben  würde,  die  aber  sich^ 
nicht  breiler  gewesen  sein  würde  als  die  Kordel  selbst 
Ja  es  lässt  sich ,  wenn  man  das  dünne  Werkzeug  betrachtet, 
wohl  annehmen,  dass  dieses  unter  einem  so  starken  Zuge, 
wie  solcher  zur  Erdrosselung,  namentlich  an  jener  hochge- 
legenen Stelle  des  Halses,  erfordert  wird,  fast  wie  ein 
schneidendes  Instrument  auf  die  Haut  des  Halses  eingewirkt 
haben,  dass  sie  nicht  blos  die  Oberhaut  abgeschärfl,  sondeio 
in  die  Haut  selbst  eingeschnitten  haben  würde. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ich  demnach  nicht  annehmen, 
dass  die  dünne  Kordel,  mit  welcher  nach  der  Ansicht  des 
Dr.  M.  die  Erdrosselung  des  S.  bewirkt  worden  sein  soU, 
die  Strangmarke,  die  an  dessen  Halse  vorgefunden  worden, 
erzeugt  zu  haben  scheine,  ich  muss  vielmehr  annehmet, 
dass  dieselbe  nicht  im  Stande  war,  eine  solche  Strange 
marke  zu  erzeugen,  und  dass  diese  von  einer  dicketeit 
Kordel  herrührte. 

Unter  Strangulation  im  eigentlidien  Sinne  des  Wdrtei 
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Ytrslebi  man  die  Todegart,  wo  durch  ZusaooiniiisdHiünwi 
der  Luftwege  am  Halse  die  Foridauer  der  Respiralioa  sewalt- 
sam  gehindert  wird,  und  es  begreitl  sich  daher  leicht,  daaa 
Sirangttlirte  der  Regel  nach  den  Erstickungstod  sterben.  ladem 
Dämlich  die  mit  dem  Ein-  und  Auslrilte  der  gi^atbmalen Luft. 
Terbundene  abwechselnde  Ausdehnung  und  ZusammenEiehuag 
(oder  Sinken)  der  Lungen  aufhört,  findelauch  der  Wechsel  von 
Einströmen  von  Blut  aua  dem  Herzen  in  die  Lungen  uad 
Zurückströmen  desselben  in  das  Hefz  nicht  mehr  SiaU. 
Die  Lungen  werden  vielmehr  mit  Blut  überfallt,  welches 
^«gleich.,  da  es  nicht  mehr  durch  den  Zutritt  der  aUno* 
sj^iärischen  Luft  entkohlt  wird,  die  dunklese  Farbe  des  Ve* 
nenbltttes  behäU.  In  Folge  dieser  UeberfftUiuig  der  Lungea 
mii  Blut  kann  das  rechte  Herz  das  ihm  aus  dem  Körper 
iuströmeftde,  venöse  Blut  nicht  mehr  in  die  Lungen  enlieeceD, 
es  fällt  sich  ebenfalls  mit  Blut»  und  so  hört  durch  die  go« 
wallsanae  Henmung  der  RespiralioiK  auch  bald  (He  Zirk«-« 
laiion  und  hiermit  das  Leben  auf.  DieZeieben  des  blutigea 
Sehiagflusset  (Himschtage«),  die  sich  meiat  ebenfaile  bei 
Siraogulirien  finden,  sind  in  der  Regel  ttUf  Folgen  der 
vorangegangenen  Stockung  der  Blutbew^^g  in  Luagea 
und  Herz.  Denn  indem  die  Gefasse,  welche  das  Bkit  von 
dem  Gehirne  zurück  nach  dem  Herzen  führe«,  ihren  lahatt 
nidit  mehr  in  dos  letztere,  welches  bereits  mit  BhU  über- 
fUlt  ist,  entleeren  können,  wird  eine  vom  Herzen  aus  rück- 
wärts schreitaide  Ueberfüllang  der  GePässe  des  Getairuea  nut 
Bkii  erzeugt,  deren  Folgen  Druck  auf  das  Gehirn  bis  zur 
Lähmung  seiner  Tfaäligkeit  sind. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  aber,  nach  dem  Ergeh- 
iiiase  der  Sektion  und  der  darauf  gestützten  Ansicht  des 
(N»duBeftten,  der  Tod  lediglich  Ma  Folge  eines  blutigeo 
^hlagflusaes  eingetreten»  und  die  Zeichen  des  Slichfloasea» 
des  Erstickungstodes  fehlten  in  Lungen  und  Herzen  gftnzlieb. — 
Kommen  aodi  bei  Erhängten  die  Fälle  nicht  gerade  seile» 
vee,  wo  d^r  HirweMag  unter  begünstigenden  Verhallnisseiir 
früher  daa  Leben  beendete,  als  durch  vollständige  VerUa- 
demng  des  Eintrittes  der  Luft  in  die  Lungen,  durch  Zu- 


Digitized  by  VjOOQIC 


m 

iMHBm^schadruog  der  AthunjiDgsw^zftuge  am  Habe  em 
UeberfflIluQg  der  LuDgen  und  deis  rechten  Herzens  mit  BluV 
borbciigefuhrt  worden  war.  so  sind  sie  doch  iipinerhin 
aeileoer,  als  die  Fälle»  wo  diese  Zeichen  des  Erslickungstodes 
gefunden  werden*  Sie  finden  ihre  Erklärung  in  einer  frühe- 
i:eA  Behinderung  des  RuokSusses  des  Blutes  aus  dem  Ge* 
biroe  bei  e^ner  langsamen  und  unvoUsiändige«  Zusammen« 
3chBttinmg  der  Aibmungswege  am  Halse. 

Dagegen,  dass  aueb  bei  Surangutoiion  durch  fVemde 
Hand  Tod  durch  Hiroscbtag  ohue  Zekhen  des  ErsUckungs« 
tedes  Yorkooime,  könnten  vieüeichl  Zweifel  erhoben  werden. 
Denn  hier  wirkt  nicht  ein  allmäblig  verstärkter,  blos  durcb 
<im  Gewi^t  des  Körpers  vennitteHer  Druck  ^f  die  Athr 
mufigswege  am  Halse  eio,  sondern  diese  werden  in  raschem 
Zuge  zusamsi^^gesebnurt,  der  Zutritt  der  Luft  su  den  Um« 
g«Q  atso  pKttalicb  aufgehoben,  und  man  könnte  also  anneb<r 
me«,  dass  die  Hemmung  der  Res|)tiration  und  Zirkulatioa 
vor  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  der  UeberfüUung  de^ 
Gebirges  mit  Blut  eintreieo  müsse.  Wenn  i^b  jedoch  auch 
nicht  die  Möglichkeit  bestreiten  will,  dass  auch  bei  soU 
eben  Sir^ngulalioaen  ausnahmsweise  und  unter  besouderen 
Verbältnissen  der  Tod  durch  Hunschlag  eintreten  könne,, 
ohne  dass  in  der  Leiche  die  Zeichen  des  Erstickungstodes 
vorgeftmden  werden,  so  steigert  doch  jedenfalls  der  Ab-% 
gAOg  der  Zeicbeo^  des  Erstickungstodes  die  woblbSHr 
gffupdeten,  Zweifel,  wekthe  gegen  die  Ansicht  des  l^rei^^ 
ar^es»  Di.  Jfi.,  da§s  S.  durch  Erdrosselung  von  ficemdwr 
))and  gestprben  sei,  durch  die  Lage  und  Beschaffenheit  dec 
$trangrinne,  den  Abgang  einer  jeden  Spur  von  SugillatiQ^l 
Qdec  der  Einwirkung  einer  gewalttbätigen  Hand  am  Hals^ 
^  wie  die  Nichtübereinstimmung  der  Beseha^he^  dei! 
Strqngrinne  mk  der  Kordel  durch  welehe  diese  erzeugt,  wcir.« 
dea  sem  solji  vnd  aUeio  erzeugt  woj^den  sein  köante,  beih 
lUNTgaruM  werden.  -^  Wir  werden  später  sebe^,  dass  bei 
stattgefundener  Selbsterdrosselung  mit  einem  Tuche  ein  apo- 
plektischer  Tod  ohne  Zeichen  der  Suffokation  erwartet  wer- 
den  dürfte. 

§.  war,  nach  der  Angabe  defs  KreieanUets,,^  eisikräUg 

• 
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gebauter  Mann  von  6  FXiss  9  Zoll  GröMe*),  3S  Jahre  iM, 
also  in  der  kräaigslen  Periode  des  Mannesallers.  B.  war 
6Fuss  7^/,  Zoll**)  gross,  g:ehörlc,  seinem  Körperbau  nach, 
nicht  zu  den  krä(tig:en  Menschen,  trug  vielmehr  noch  ht 
seinem  22.  Jahre  unzweideutige  Spuren  noch  nicht  erlosche- 
ner shrophulöser  Dialhese  an  sich,  die  sich  auch  im  Ver- 
laufe seiner  Haft,  während  welcher  er  vielfach  kränkelte, 
beurkundete.  B.  hatte  von  früher  Jugend  air  ein  aft>6ii8« 
loses,  vagabundirendes  Leben  geführt,  also  auch  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  unter  schwerer  Arbeit  durch  Uebung  seine 
Körperkrälte  zu  entwickeln  und  Vertrauen  dazu  zu  gewinneo. 
Wenn  hierdurch  schon  überhaupt  die  gerechtesten  psychi- 
schen Bedeiiken  dagegen  begründet  werden  müssen,  dass 
ein  solcher  Mensch  einem  kräftigen  Manne  gegenüber  den 
Entschluss  habe  fassen  können ,  denselben  auf  eine  so  kühne 
Art  anzugreifen  und  zu  ermorden,  so  steht  doch  noch  be- 
sonders über  allen  Zweifel  fest,  dass  demB.  unmögiich  ge- 
wesen sein  würde,  den  S.  gewaltsam  zu  erdrosseln,  so  lange 
derselbe  des  Gebrauches  seiner  Körperkräfle  mächtig  und 
im  selbstbewussten  Zustande  gedacht  wird. 

Deijenige,  welcher  annehmen  und  begründen  wollte, 
dass  die  Strangrinne  am  Halse  des  S.  von  gewaltthätiger 
Erdrosselung  herrühre,  mussle,  da  diese  Gewaltthat  nur 
von  dem  einen  schwächeren  Menschen  gegen  den  robuste« 
ren  Mann  ausgeführt  worden  sein  konnte,  demnach  zuerst 
die  Möglichkeit,  dass  dieses  habe  geschehen  können, 
nachzuweisen  suchen,  und  er  suchte  dieses  durch  die  An- 
nahme zu  thun ,  dass  eine  Geschwulst,  die  der  S.  auf  seinem 
Kopfe  hatte,  durch  einen  im  Gefängnisse  unmittelbar  vor 
dem  Tode  erhaltenen  Schlag  entstanden  sei,  dass  dieser 
Schlag,  den  Niemand  gesehen  und  von  dessen  Wirkung 
Niemand  Kenntniss  hatte,  denselben  betäubt  habe,  und  dass 
er  in  diesem  betäubten  Zustande  alsbald  erdrosselt  worden 
sei.    Wir  müssen   nun  untersuchen,  welche  Uhterstützmig 


•)  69  Zoll  :=  67  Zoll  Berliner  Mmm.  B. 

»•)  67%  Zoll  ^  65  Zoll  Berliner  Maas«.  B. 
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dme  Annahme  des  Dr.  M.  in  dem  ßefui^de  findet.  — *  In» 
dem  ich  die  Untersuehan; ,  ob  denn  die  Geschwulst  aur  denn 
Kopfe  wirklich  erst  im  Geflin^isse  entstanden  sein  mfisse 
und  sei,  etwas  verschiebe,  will  ich  erst  näher  beleuchten; 
ob  es  denn  nachgewiesen  ist,  dass  die  Gewalt,  welche  diese 
Geschwulst  erzengte,  den  S.  betäuben  musste  oder  höchst^ 
wahrscheinlich  betäubte. 

Die  Geschwulst,  die  oben  näher  beschrieben  worden  ist, 
war  blos  durch  eine  Blutergiessung  unter  die  Weichgebilde 
am  Schädel  gebildet;  weder  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo 
sie  sich  betend,  noch  sonst  irgendwo  am  Schädelgewölbe 
oder  innerhalb  der  Schädelhöhle  fand  sich  eine  solche  Ver- 
änderung vor,  aus  der  man  positiv  hätte  schüessen  oder 
dokumentiren  können,  dass  die  mechanische  Gewalt,  welche 
diese  Blutergiessung  unter  die  Weichgebilde  erzeugte,  noch 
eine  anderweite  Nebenwirkung,  namentlich  eine  erschütternde 
Wirkung  auf  das  Gehirn,  ausgeQbt  habe,  von  welcher  eine 
Betäubung  des  S.  abgeleitet  werden  mösste.  Da  aber  mit- 
unter auch  meohanisctie  Einwirkungen,  welche  den  Kopf  tref- 
fen, eine  erschflttemde  Wirkung  auf  das  Gehirn  ausüben, 
ohne  zugleich  eine  sichtbare  Verletzung  der  Schädelknochen 
oder  des  Gehirnes  hervorzubringen,  so  nimmt  der  Obduzenl 
ohne  jeden  weiteren  Nachweis  dafür  an,  dass  die  mecha- 
nische Gewalt,  deren  stattgefundene  Einwirkung  auf  den 
Kopf  des  S.  er  durch  die  vorge^mdene  äussere  Geschwulst 
am  Kopfe  zu  dokumentiren  sucht,  das  Gehirn  desselben 
gleichzeitig  so  erschüttert  habe,  dass  eine  alsbald  eintre- 
tende Betäubung  die  Folge  gewesen  sei,  während  deren 
Dauer  er  ausser  Stand  gewesen  sei ,  einen  auf  ihn  gemach- 
ten Angriff  abzuwehren,  und  ohne  Widerstand  erdrosselt 
worden  sei. 

Ein  heftiger  Schlag  auf  den  Kopf  kann  zwar  betäu- 
ben, ohne  gleichzeitig  Knochenverletzungen  oder  sichtbare 
Veränderungen  im  Inneren  der  Schadelhöhle  hervorzubrin- 
gen, aber  nicht  jeder  auf  den  Kopf  geführte,  kräftige  Schlag 
muss  betäuben,  und  es  lässt  sich  durchaus  nicht  berech- 
nen und  bestimmen,  wie  stark  ein  auf  den  Kopf  eines  indi- 
viduellen Menschen  geführter  Schlag  sein  müsse  oder  könne, 
Jahrgang  1857.  (74.  Band.)  25      . 
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UBi  denselbM  m  betiuben,  ohne  die  Knoeken  tu  MrschoM** 
lern.  Denn  •ineraeks  ist  die  Resisleni  der  Knochen  bei  den 
Yerschiedenen  Menschen  eine  sehr  verschiedene,  bei  dem 
Einen  brechen  sk  leichter,  bei  dem  Anderen  ^weniger  feiehl« 
nnd  je  g;Tooser  die  Widerstamislcrafl  der  Knochen  iei,  um  M 
eher  Icam  eine  QehimersoMlterung  stattgefonden  haben» 
ohne  dass  sie  gebrochen  wSren.  (Ueber  die  Derbheit  und 
Diclfie  der  Scfa&Mhnochen  des  S.  ist  im  Ofaduktfoneproto- 
kolle  nichts  gessgt)  -^  Anderersieils  ist  ther  anch  die  Eoi* 
p(&ngUohheit  für  die  Wirkung  ekier  den  ISi&fi  treSsnden  me^ 
ehanisdien  ISewak  bei  den  verachiedenen  lieaedhen  eehr 
verschieden.  Es  sind  mir  Ffille  MorgekomMen,  wo  enomia 
Sobläge  dm  Kopf  getroffen  hauen,  ohne  dass  anch  nur  ein6 
voröbergebrade  Bei&nbung  die  Folge  gewesen  wirt,  and  ich 
erkAibe  onr  hier  einen  speziellen  aasuföbren. 

H.,  ein  Sleinhauer,  ein  kräAig  gebauter  Mann  von  einigen 
20  Jahren»  wiurde,  «aehdem  er  in  der  Nei^ahrsaacbt  18  .  ^ 
bis  Moigeas  3  Uhr  rgelmnken  hattd  als  er  im  Begnffe  war, 
mit  Qinein  BekaiMiien  nach  Hause  zarüokaukehren,  von  midi* 
reren  Menschen ,  die  aüt  dicken  PrOgela  bewitfnet  waren» 
überfallen  und  erhielt  sehr  viele  SebUge»  meisi  aar  dm 
KopL  Desooch  seilte  er  alsbald  seiaen  Weg  nach  seiner 
Wohnung  fort  and  legte  einen  Weg  \qh  &^600  SchnUm 
aucüoL  Seine  EUera  b&rten  ihn  alsdann  vor  ihrer  Hauatbur 
nach  längere  Zeit  mit  seinem  Leidensgelübrten  spprecfaenk 
dann  sieh  entkleiden  und  au  Bette  legen*  Da  er  dort  fofftr 
dauernd  SehmersenstSne  hören  lie^s  und  «einen  Eltern  auf 
Befragen  von  der  erlittenen  Itisshandlung  erzibUe»  wurde  ich 
Morgens  um  6  Uhr  gerufen.  H.  klagte  über  heftige  Schmer«* 
sen  im  Kopfe,  an  dem  keine  äussere  Vertotz^ng  zu  sebao 
war,  und  warf  sich  unruhig  hin  und  her;  erst  um  d  Ubr 
begann  er  in  eine  immer  tiefer  werdende  Betäubung  m  v^- 
CaUen.  Aderlass»  tie£s  Eiascbnitte  in  die  Kopfeehwaite,  kalu 
Ueberscbläge  und  innerlioh  käUende  Hitlel  wurden  vergebUcb 
angewendet;  um  6  Uhr  Abends  siarb  der  Miashandcdte.  — 
Bei  der  Sektion  fand  ich  ausser  einem  bedeutenden  Blutex* 
travasate  auf  der  Oberfläche  des  grossen  Gehirnes  viele 
Siprunge  in  den  SchSdelknodien;  eiaie,  der  auf  der  ScheiteU 
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böbe  begaoft  bbA  bis  som  Sehfidelgfoiule  Toitllcf/  war  13 
'Zoll  lang,  :^ii  imd^er  teilte  da»  Felfioibeia  idte  BthlMii*« 
beioes  in  2Hälften^  eln^TiUer  giog  dareh  das  Keilbein  etc.^^ 
Ker  Mood  doA  offenbar  eine  mficbClg  eivdidttamde  Gewalt 
auf  4a6  Oehim  eingewirkt  bäben,  «nd  dennoch  be^ana  die 
Boliahnng  erat  &  Stoiidea  nach  xler  slattgefund^cn  Miai^ 
habdhnig^  und  otEmbar  in  Folge  des  zmiehmenden  BlutesUrat 
Tisates  in  der  Sobidethöhle  und  niohi  in  Folge  der  Hirner^ 
aobdilerottg.  *—  Vm  wie*  viel  weniger  lässl  sich  also  ii 
dtkn  vortiegeaden  Falle  a  priori  und  ohne  soaatige  Bttegt 
annehmen^  daas  4ie  Gewalt,  weicht  blos  eine  äussere  ßiut* 
«n^esating  ofaM  iiefeiie  Veriotsungen  erzeugt  haben  soll,  eine 
UMmU  eiiitraleddft  Betitbmig  zur  Folge  gehabt  haben 
mfl^stL 

So  wenig  sidi  aber  a  .priori  beBtknmen  läaat»  wie  gros« 
eine  einwirkende  AewaH  s^  müsse,  um  bei  einem  beafim»» 
AOD  MeQ8eben<  Betftuhiang  hervoraubringea ,  ebensowenig 
Mast  «ch  auit  einer  Veiiltzung,  die  man  äasserlieb  am  8cMb- 
liel  findet,  im  spezieHen  Falle  nachweisen,  dass  und  ob  die 
fiewall,  walche  sie  hervorgd[>caobl,  Betäubung  kut  Folge  gen* 

M>i]ub£L' 

Weaa  hier  also  aueh  nioht  galäognet  werddD  soll,  dast 
eiM  meebaalsche  Gewalt,  welehe  den  Schädel  trifft,  eine 
betäubende  BehkmcrsohütteniDg  bewidcen  kd^nne,.  ebne  das» 
aie  'gleiehteitig  die  ScbädeUfnacbe»  venlelBe  oder  eine  siehtt 
Jtare  Beschädigung  des  6ebin>eis  sur  Folge  habe,  so  ist  doch 
die  Aunahnoe,  .dass  5.  ;dureh  dep  präaumlrten  ScUag,  weif 
eher  die  ibeaehriebene  Blutergiessung  hervorgebracht  haben 
sqU,  wirklieh  aucih  betäubt  worden  -sei  und  sein 
«tt'ässe,  als  eine. ganz  wlHkurlidhe  tm  betFadhten. 

Der  'Obduzeßt  musate  aber  amieboMn,  daas  S.  betäubt 
gewmen,  weil  er  aanahm,  data  die  Strangmanbe  am  Hdat 
dwroh  gewaltsame  Erdrosselong  bemirkt  werden  sei,  imd  ei 
nahm  umgekehrt  an,  dass  der  stärkere  Mann  durch  des 
aobwä^eren  habe  strangulirt  werden  können ,  weil  er  ja 
vorher  >dureh  einen  Schlag  b6lftid>t  gewesen  wäre;  e&^retal 
äioh  also  der  Beweis  im  Kreise 

Dr.  H.  konAiiiirt  aber  noch  jmaau  £s  findet  sich  nänn 
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lieh  in  dem  Gefängnisse  ein  sog*  Sauerwasserknig ,  an 
chetn  der  Henkel  mit  seiner  nächsten  Umgebang  toausge* 
brochen  ist  Es  ist  ein  solcher  Krag  mehrere  Pfdnd  schwer 
und  das  gewöhnliche  Vehikel ,  in  welchem  den  GeCangenen 
ihr  Trinkwasser  verabreicht  wird.  Ein  anderes  mr  Fütanrng 
eines  mächtigen  Schlages  geeignetes  Material  fand  sidi  oidii 
in  dem  Gelingnisse  vor,  also  wurde  angenommen,  dass  die^ 
ser  Krug  gebraucht  worden  sei,  um  4m  Schlag  auf  den 
Kopf  des  S.  zu  führen,  wodurch .  derselbe  in  Betäubmig 
versetzt,  und  die  ßlulergiessung  am  Kopfe  erzeugt  worden 
sei  —  --  —  obgleich  man  bei  der  Vomidime  der  Untersn* 
chung  des  Gefängnisslokales,  unmittelbar  nadidem  der  Tod 
des  S.  entdeckt  worden  war,  und  bevor  sich  B.  aus  demsel- 
ben entfernt  gehabt  halle,  den  abgebrochenen  Theil  das  Kru- 
ges gar  nicht  im  Zimmer  vorfand,  sondern  ihn  erst  später 
auf  der  Dungslälte  im  Gefangnisshofe  entdeckte.  —    . 

Da  die  Beule  auf  dem  Kopfe  durch  ihre  beaehtiebeoe 
Grösse,  Form  und  äussere  Beschaffenheit  nicht  auf  an  be- 
stimmtes Werkzeug,  wodurch  sie  verursacht  wordte  sem 
möge,  hinweist,  so  ist  eben  nur  der  Verdaeht  auf  den  Krug 
gefallen,  weil  sich  nichts  anderes  Geeignetes  im  Geiingnisse 
vorfand.  Obduzent  hat  sich  nicht  darüber  ausgesprochen, 
ob  er  annimmt,  dass  der  Schlag  mit  dem  Kruge  geKUm 
worden  sei,  indem  ihn  B.  am  unteren,  breiteren  Ende  gepackt 
und  so  den  Henkel  auf  dem  Kopfe  abgesd^gen  habe,  oder 
dass  er  den  Krug  am  Henkel  gepackt  und  mit  dem  breiten, 
unleren  Ende  auf  den  Kopf  geschlagen  habe ,  so  dass  der 
Henkel  nur  durch  den  Gegenstoss  abgebrochen  sei.  Jeden- 
falls würde  das  Letztere  als  das  Wahrscbesnlichere  erscheinen, 
da  der  unlere,  breite  Theil  des  glatten  Kruges  eine  schlechte 
Handhabe  zur  Fühning  eines  kräftigen  Schlages  bietet,  und 
•ich  daher  erwarten  Hesse,  di^  der  Krug  beiHn  Zusaamaen- 
•tosse  mit  dem  Kopfs  der  Hand  des  Schlagenden  entgieiCen 
würde,  ehe  er  die  beabsiehligte  Wirkung  —  Betäubung  ond 
flicht  den  Tod  —  hervorgebracht  biitte.  —  Wie  aber  aoeh 
der  Krug  gepackt  worden  sein  mag,  Dr.  M.  nimmt  an,  dass 
der  Schlag  mulhmasslich  von  Unten  geführt  worden  sei, 
und  ^  ist  diese  Annahme  wiederuih  ein  fiebdt  der  Noth- 
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wehdigtreilt,  weil  man  doeb  nicht  wird  glauben  wollen,  dass 
6.  sieh  evdöldrg  von,  vorae  anf  den  Kopf  habe  schlagen 
lassen,  ^ne  dem  schwächeren  B.  in  die  Arme  zu  fallen. 
Die  Geschwulst  oder  viehnehr  Blutergiessung  fand  sich  aber 
der  Besehreibang  nach  auf  der  Scheitelhöhe ,  d.  h.  auf  dem 
rechten  Seitenwandfieine  bis  du  setner  Mitte  oder  über  die- 
«elbe  hinaus  sich  erstreckend.  Mir  erscheint  es  aber  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlleh,  um  nicht  geradezu  zu  sa- 
gen, unmöglich,  dass  ein  Mensch,  der  noch  da^  kleiner  ist, 
als  der  tm  Schlagende ,  einem  siehenden  Menschen  von  hin- 
ten mit  einem  derartigen  geraden,  unbiegsamen  Körper  ei- 
nen Söhlag  betzubringen  Vermöge,  welcher  die  beschriebene 
Geschwulst  an  der  bezeichneten  Stelle  hervorzubringen  vei^ 
möehle.  Bin  solcher  Schlag  wfirde  entweder  den  oberen 
Theil  des  Hinterhauptheines,  oder  die  Gränze  zwischen  die- 
sem und  dem  Settenwandbeine ,  nicht  aber  die  Mille  der 
Sdieltelhöhe,  treffen  können.  —  WoHte  man  aber  die  Mög- 
lich keU  zugeben,  dass  der  von  hinten  gefQhrte,  präsumirte 
Schlag  die  Geschwulst  hervorgebracht  haben  könne,  so  lässt 
sich  doch  wahrlich  nicht  erwarten,  dass  mit  einem  so  schwe- 
ren; harten  Körper,  der  an  dem  einen  Ende  grosse  Uneben- 
heilen,  an  dem  anderen  einen  ziemlich  schart  zulaufenden 
Rand  hat,^  ein  Schlag  geführt  werden  könne,  welcher  ein^  so 
bedeutende  Blutergiessung  unter  die  Weichgebilde  und  eine 
volfsländige  Beifiubung  des  Geschlagenen  zur  Folge  hal,  ohne 
dass  derselbe  die  geringste  Verletzung  der  äusseren  Haut, 
die  geringste  Anschwellung  der  Weichgebilde,  erzeuge.  An- 
genommen aber,  es  könnte  auch  ausnahmsweise  durch 
ein  besonderes  günstiges  Auffallen  des  Kruges  em  Schlag 
geltthrt  werden,  welcher  keine  äussere  Verlelzung  zur  Folge 
häCle,  so  kann  doch  vemünfligerweise  Deijenige,  der  einen 
solchen  Schlag  auf  den  Kopf  mil  einem  Kruge  fuhrt,  durch 
welchen  er  den  Geschlagenen  augenblicklich  betäuben  will, 
ja  betäuben  muss,  wenn  er  seinen  Zweck  erreichen  will, 
nicht  darauf  rechnen,  dass  er  kehie  äussere  Verlelzung, 
keinen  Blutverlust  veranlassen  werde.  Hierdurch  werden 
aber  wohl  die  begründetsten  Zweifel  daran  gerechüerligt, 
<tfass  Jemand  einen  Mordversuch ,  bei  dem  Alles  darauf  an- 
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Kommt,  dass  kein  BM  vetfgo^a^ft»  Mmm  a«rfat)»B4iHi 
SfHureQ  einer  staUgefuaden^D  GewalUhM  eraettti  weNtaft,  nrii 
einem  seloben  Scblag^e  a«f  dea  Kof^f  evöffDeo  wierte. 

Nach  der  Angabe  des  üjreisarflles  fand  sich  an  der  €e- 
«^  der  HafMt  am  Kopfe,  uniflr  weleber  mtk  jener  bedM* 
lende  Btutersuss  fend,  ekht  nur  eiebi  die  .geriogtie  ftueMre 
VerieUungf  aendera  anah  nicht  die  geringelt  EDlaüodtuic 
oder  Aoeebwellung  der.  Kopbefrwiane  ve^.  Km  Befiramdoii 
dargl^er,  daee  ein  kräfUger  Schlag  mit.eiaem  hitften  ecbarf- 
i^igee  Köffier  gar  Ib^ee  äuaeer^  Verleisqng  erzcvgi  habe, 
spmhi  deraeibe  nichi  aus,  des  Abgang  jeder  Eatzfiadw^ 
und  Ainchwetting  der  KopEad^warle  ab^  eiiebil  er  dadurch 
2ia  erklären»  daas  die  Yeile^^img  so  kun  vop  deia  Bntrilte 
dee  Todee  zugefugt  worden  s^i*  desa  eine  Reaktion  nicbt 
jfiehr  habe  eintreten,  Geschwulst  oder  Entsdaduag  sieb  okdit 
mehr  hätten  bildeo  können.  ^  loh  babo:  daher  nunmebr 
2u  untersuchen,  ob  ea  denn  wahraeheiolteb  oder  fiberbattpl 
möglich  ist,  deaa  der  Tod  dem  augeblich  geCilmen  BeUage 
60  schnell  goTolgt  seii  das»  sieh  kekie .  AnacbwieUuDg  dar 
Weichgebilde  aus  diesem  Grunde  habe  vorfinden  bönaem 
und  ob  aus  der  BescbaSenheit  der  Ergiesauag  gaaehloaaaii 
(Wer^Yi  of^ss,  dass  sie  erat  in  den  leuiea  Momanteii  dea  L^ 
bens  entsAauden  sei. 

Pie  Geschwulst  am  Kopfe  ist  die  Folge  einer  d^Mdbei 
geiroffen:  habenden  queißchonden*  Gewalt»  eine  Quelaobuagft- 
gesdhwulst  —  Quetsohuagea  sind  Verletaungiaa,  welche, 
durch  stumpfe  Körper  erzengt,  die  unier  der  Hauli  (Gutia) 
liegenden  Tbeile  mehr  oder  weniger  serslören,  ol^ie  die  aa- 
berß  und  dehnbarere  Haut  selbst  lu  zerreissep.  Auf  die 
Einwirkung  einer  Gewalt«  die  eine  irgend  inteaaivere  Qoatr 
aehung  hervorbringt,  folgt  aber  sehr  bald  eine  Ajoachwal«- 
^ng  der  getroffenen  Theile»  die  am  so  bedeutender  isi  und 
um  so  rascher  eantriu^  je  stirker  die  einwirkende  Gawak 
war,  und  je  mehr  die  MUter  der,  änsserlich  gjstroffenen  SteUe 
liegenden  Gebilde  ihrer  Struktur  nach  Widerstand  leiaito, 
d«  b.  je  unnachgiebiger  diese  sind.  Diese  AnsobwelbuigeB 
sind  zwar  zum  Theile  begründet  in  einer  Ergieasuag  van 
Blut  aus  den  geqvelachten  Gefässen  unter  der  Haut, 
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Ik^ilb  ibei  aueb  ki  vcraiefaarlafn  S&fte£«flu8$e  [a  die  Qioht 
strritfleDtn  GefiäsBe  «ndi  Aimebwellung  der  festen  TheÜe 
MÜMl  (bi0f  der  Haut  ubd  des  ZeUgewebes).  Die  weicben 
Thtile  MhflMo  an  Umfang  zu  und  zeigen  eine  grössere  HM^ 

Besoadors  schnell  enlsiehen  sololie  Ansehweliungen 
(Qastsdbusgftbeuleo),  wenn  an  der  Stelle,  auf  welche  die 
K}«elscbend(d  Gewalt  elnwirioe^  widerstrebende  Gebilde»  heson«- 
ders  Knoohett»  eine  nahe,  leste  Untorli^e  bilden,  so  dass  die 
WsiohgsbiMe  zwlMfaen  dem  aufseblagenden ,  quetschenden 
Körper  und  i&m  unterliegenden  Knochen  stark  zusammeQr 
gedrüeia  w^den.  -^  Nirgends  ist  dieses  in  höherem  Grade 
der  FaU,  nirgends  entstehen  daher  Quelsebungsgeschwölste 
sohoeUer,  als  am  Schädelge wölbe,  welches  durch  feste» 
glatte,  vermöge  ihrer  gewölbten  Form  einen  bedeutenden 
Widerstand  leistende  Knochen  gebildet  wird  und  nur  von 
Banity  Zellgewebe  und  einer  sog.  Sehnenhaube  bedeckt  i^  so 
dass  die  nur  1-^2  linien  dicke  Schichte  der  Weicbgebilde» 
bei  dort  einwirkender  Gewalt,  zwischen  2  einander  nahe  lie- 
genden festen  Körpern  sehr  stark  gepresst  wird.  Wirkt  da- 
her ein  so  fester  Körper,  wie  ein  Wasserkrug,  mit  solcher 
Qewak  auf  diese  Theile  ein,  dass  Verlust  des  Bewusstseins 
Und  bedeutender  filuterguss  die  Folge  davon  ist,  so  würde; 
wenn  die  Knochen  Widersland  leisten,  d.  h.,  wie  hier,  nicht 
unter  dem  Schlage  brechen,  fast  mit  dem  Momente  der  Ein* 
Wirkung  eine  Quetschungsbeule,  d.  h.  eine  Anschwellung  des 
gequetschten  WeicbgebiMes,  zu  erwarten  sein.  Zur  Unter^ 
Stützung  dieser  Behauptung  führe  ich  den  Ausspruch  des  be- 
ruhiDlien  Boy  er  an,  der  in  seinem  Handbuche  der  Chirur** 
gie  Band  I  S.  297  sagt:  ,^em  Widerstände  der  Schüdel« 
f^nocben  gegen  die  quetschende  Gewalt  sind  die  Beulen 
^zuzuschreiben,  welche  sich  beinahe  augenblicklich 
„bei  Quetschungen  an  diesen  Theilen  zeigen/'  Und  wem  ist 
es  nicht  aus  eigener  Erfahrung  bekannt,  dass  Menschen, 
welche  mit  dem  Kopfe  heftig  an  einen  festen  Körper  ansties^ 
sen,  oder  von  demselben  getroffen  wurden,  fast  in  demselben 
Momente  schon  eine  Beule  an  der  gequetschten  Steile  be** 
kamen. 

Wenn  also  in  dem  vorliegenden  FaUe  bei  dem  Vorhan*- 
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densein  einer  bedeutenden  BlulergiMSUttg  unter  die  Kopl- 
schwarte  gar  keine  Geschwulst  der  letzteren  vorhanden 
war,  80  kann  dieses  unter  den  obwaltenden  Verb&ltnissea 
liicht  als  ein  Beweis  daför  geltend  gemacht  werden,  dass 
der  Tod  dem  Schlage,  welcher  die  Blutergiessnng  erzeugt 
hatte,  zu  schnell  gefolgt  sei,  als  dass  sich  eine  Geschwulst 
der  Weichgebilde  halte  bilden  können,  sondern  es  wird  vid 
ungezwungener  und  erfahrungsgemSsser  die  Abwesenheit  je- 
ner Geschwulst  dadurch  erklärt  werden  müssen,  dass  entwe- 
der die  Gewalt,  durch  deren  Einwirkung  die  BloiergiessanK 
erzeugt  worden  war,  die  Theile  so  lange  vor  eingetretenem 
Tode  getroffen  hatte,  dass  die  dadurch  verursachte  Gescbwalst 
sich  schon  wieder  hatte  zertheilen  können,  und  nur  die  Blut- 
ergiessnng, die  langsamer  resorbirt  wird,  zurfickgebliebeii 
war,  oder  aber  dadurch,  dass  die  Blutergiessung  üb^aapt 
nicht  durch  einen  heftigen  Schlag  oder  Stoss,  sondern  dnroh 
eine  anderartige  Einwirkung  entstanden  gewesen  war,  mit 
welcher  nicht  auch  gleichzeitig  eine  Quetschung  der  Weieh- 
gebilde  verbunden  war. 

Denn  wenn  ich  mir  den  Vorgang  bei  dem  prisumirten 
Morde  des  S.  ganz  so  denken  wollte,  wie  solchen  d^  Hr. 
Kreisarzt  in  seinem  Gutachten  als  höchst  wahrseheinlich 
darstellt,  nämlich  dass  B.  dem  S.  zuerst  einen  Schlag  mit 
dem  Kruge  auf  den  Kopf  versetzt  habe,' wodurch  dieser  be- 
täubt zu  Boden  fiel,  und  ihm  dann  mit  der  Kordel  d^  Hals 
zugeschnürt  habe,  so  mussten  doch,  wenn  ich  die  Sache 
selbst  als  in  allen  ihren  Theilen  prämeditirt  betrachten  wollte, 
über  dem  Entblössen  des  Halses,  dem  Oeffhen  der  Kleidungs- 
stücke, dem  Handhaben  des  schweren  betäubten  Körpers 
und  dem  Anlegen  der  dünnen,  kurzen  Kordel  einige  Minuten 
vergehen,  ehe  der  Hals  wirklich  zugeschnüK  werden  konnte, 
wenn  ich  auch  ganz  von  der  Ungeschicklichkeit  und  den 
Verzögerungen  abslrahire,  die  durch  den  Affekt  des  Verbre- 
chens in  solchen  Fällen  veranlasst  zu  werden  pflegen.  Von 
der  beginnenden  Zusammenschnflrung  bis  zum  wirkMeben 
Tode  vergeht  aber  ebenfalls  einige  Zeit ;  denn  nur  die  län- 
gere Zeit  (nach  Fleischmann  einige  Minuten)  fortgesetsle 
Zu8ammens<Anarung  des  Halses    vermag  tm  dieser  hoh^i 
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SlaHe  öen  Tod  herbeizofSbren,  win4  es  liegen  Eifahivingen  in 
Menge  vor,  dass  Erhängte  wieder  zun  Leben  gebracht  vov^ 
den.  Wenn  aber  das  Leben  noch  emige  Minuten  nach  der 
Führung  jenes  angeblichen  Schlages  fortgedauert  hätte,  so 
hätte  man  bei  der  Obduktion  eine  Geschwulst  der  Weicbge^ 
bilde  an  der  Stelle  der  Blutergiessnng,  obigen  Erläuterungen 
gemäss,  finden  müssen,  und  der  Maogel  jeder  AnschweHung 
derselben  beweist,  dass  diese  Ergiessung  nicht  durch,  ekien 
kurz  vor  dem  Tode  geführten  Schlag  entstanden  ist  Eine 
noch  vorhandene  Biutergiessung  ohne  Anschwellung  der 
Weichgebilde  konnte  aber  erwartet  werden,  wenn  zwischen 
der  Einwirkung  einer  quetschenden  Gewalt  auf  den  Kopf 
und  d^n  Eintritte  des  Todes  mehrere  Tage  gelegen  hätten, 
wenn  sich  S.  z.  ß.  eine  Verietzung  am  Kopfe  in  der  Naeht 
vom  6.  auf  den  8.  Mai  bei*m  Ausbrechen  aus  demGeßoig- 
nisse  zu  0.,  sei  es  durch  heftiges  Anstossen  des  Kopfes  an 
die  Fenslerbrüstung,  oder  durch  Herabsturzen  von  dem  Fen» 
ster  auf  den  Boden  vor  dem  Gefängnisse,  zugezogen  hätte. 
Innerhalb  der  4  zwischen  jenem  Ereignisse  imd  dem  erfoAg« 
ten  Tode  gelegenen  Tage  konnte  sieh  dann  wohl  die  Ge* 
schwulst  der  Weiehgebiide  zertheilt,  nicht  aber  die  Biut- 
ergiessung unter  die  Kopfschwarte  resorbirt  haben.  Denn 
wenn  unter  die  Haut  oder  zwischen  die  Weichgebilde  eine 
bedeuteudere  Menge  Blutes  ergossen  ist,  pflegt  sich  dieses 
mir  langsam  zu  resorbiren.  Boy  er  (1.  c.)  sagt  in  dieser 
Beziehung:  „Wenn  das  Blut,  welches  bei  Quetschungen 
die  Ecchymose  bildet,  ergossen  ist,  so  dass  eine  wtricliche 
Btutansaminlung  besteht,  dann  lässt  sich  die  Zertheiliing 
oft  lange  erwarten,  triil  manchmal  gar  nicht  ein,  und  map 
ist  genötbigt,  die  Gesehwulst  zu  eröffoen,  um  dem  enthfid-* 
teneh  Blule  dnen  Ausgang  zu  verschaffien.  Das  Blut  kann 
mehrere  Monate  im  Heerde  der  Quetschung  verweilen/' 

Eine  wirkliehe  Biutansammiung  muss  es  aber  genannt 
w^den,  wenn,  wie  im  Obduktionsprotokolle  gesagt  ist»  noch 
2  Unzen  Blut  bei  der  Obduktion  vorgefunden  werden,  so 
dass  dieses  in  der  Gegend  der  Protub^ranz  des  Sdtenwand* 
beines  eine  ^j^  Zoll  dicke  Schichte  bildet,  und  die  Resorp- 
tion desselben  innerhalb  4  Tagen  konnte  am  so  weniger  er- 
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wartai  werden,  als  die  Theile,  miler  die  ^is  eq^otMii 
^whältnissmässig  gefUtstm  «nd  und  ehe  DiirimiOB  dMe 
Bleies  in  die  Tiefe  und  Weite  nicht  lulaeeeo.  Daes  «eh 
aber  S.  bei  der  Flucht  aus  dem  Gefängnisse  in  O.  sdir  wohl 
eine  Quetschuitg;  am  Kopfe  zuziehen  konnte,  beweist  dae 
den  Aliten  beiliegende  OrUbesichtiguagsprolokoU.  Das  Fen* 
aler  im  Gefängnisse  zu  0^  dureh  welches  8w  entflok,  war  im 
Ztaraier  3  Fnss  4  ZoU  übet  dem  Boden  und  Mch  ausato 
mitl  Zoll  breiten,  nur  'I4  Linien  dicken  ElseMtfiben  oder 
vielmdir  Platten  oder  Bändern  geschlossen.  Dieses  Giiier» 
werk  war  von  S.  durchbrochen  worden,  allein  die  von  ihm 
gemachte  Oeffnnng  war  nur  1  Fuss  11^/«  Zoll  lang,  8  Zoll 
10 Linien*)  breit  S.  konnte  sich  offenbar  nur  möhsaiD  vnd 
mit  dem  Kopfe  voran  dureh  diese  Oeffnung  durchkwängeD. 
Hstte  er  den  Oberkörper  durchgezwängt,  so  mosste  er  «f» 
tenbar  unter  Festhalten  mit  den  Händen  die  Beine  naob-» 
zidien,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  hierbei  in 
der  Nacht  und  ohne  genügenden  Stützpunkt  für  seine  Ffiase 
den  Halt  veilor,  und  die  Höhe  von  der  Fensterbrüatung  anf 
den  Boden  vor  dem  Gefängnisse,  welche  von  der  unteitti 
Fonsterbrüstung  an  noch  8  Fuss  betrug,  hinabslArzte.  Dass 
er  sich  dann  durch  dieses  Hinabstürzen  die  beschriebeBa 
Geschwulst  am  Kopfe  sehr  leicht  zugeso^en  haben  kSoae, 
bedarf  keines  besonderen  Nachweises. 

Ich  selbst  habe,  so  viel  ich  mich  au  erinnern  weiaa^ 
obgleich  mir  Hunderte  von  Kopfverletzungen  der  verschi^ 
denslen  Arten  und  Grade  zur  Untersuchung  gekoflnneo  nisd, 
nie  eine  ^1^  Zoll  hohe  Schichte  Bhites  nach  EinwirkwiK 
quetschender  Schläge  auf  den  Kopf  unter  die  Kopfschwaite 
ergossen  gesehen.  Es  sind  mir  bei  Sektionen  zwar  Bhit- 
ergiessun^en  vorgekommen«  die  üb^  den  grösstea  Thetl 
der  Oberfläche  des  Seb&delgewölbes  verbreitet  waren,  aber 
die  ergossene  filutsehichte  war  in  der  Regel  nur  1 — 2  Li- 
nien diek.  Dieses  hat  mieh  auf  ^ie  Ansicht  g^iahrt,  daas 
die  fragliehe  dieke  fihitschiehle  mögüeberweise  überbunpl 
nickt  in  Folge   eines  quetschenden  Schlages  oder  Sloaaaa» 


*)  OebMsll  fr.-^keni..keMiicliei  MttM. 
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«•nden.dmicb  d«l  Eindringaii  eioea  ipitsen  Körpers  üntelr 
'die  KopüMthwartA  «kmI  die  AaüMhiiiig  eined  relalnr  gtösse^ 
ven  Blnlgeliss^  unlor  dexseibea  mlsUiBden  sein  kSooe. 
QrftMere  fiM^cfisse  siod  zwar  auf  der  Scbeftelbabe  nidU 
vleto  Yortiandat  Allem  gerlkle  an  der  Stelle, /wo  sich  die 
BlutergieeeUfig  t>6i  6.  bdaod  (in  der  Nähe  der  BWisefaen 
hmdm  SeHenwandbeiDCfei  eich  bildenden  Pfeikiabi  bin),  komial 
dttreh  dnaOeffnont  jedeA  SeilenwandbeiQes  (Foramen  pa«- 
jdciate)  bekantlUich  ein  Gefäas  aaa  dem  Inneren  der  Scbb- 
MbfiUe  heraus,  und  es  könnte  leieht  eines  diesem  Oefisee 
4lltfeh  eine  vorstehende  SpHne  des  EiseBgittflrs  bei  dem 
«AurcbzwfiliCeil  des  Kopfes  durch  die  enge  Oeltoang  in  den*- 
aaMhcft  atngestocfaen  uod  so  eine  Blotergiebsune  Mter  die 
ftopfechwarte  aneug«  worden  son»  ohae  dass  gteiebxBitig: 
^tne  Qvetsolluiig  die  Weiob^ebilde  getroffen  hätte«  Sekhe 
Oeeehwölste  von  BMergiassiing  ohne  Q«elsditrtig>  welche 
jnan  Thrombus  nennt,  entstehen  bekSMClich  nicht  seilen  ainf 
^ine  äteüobe  Weise.  ^  In  dem  Ortebettobtigungs^otokMe 
isl  aber  ausdrucUieh  §esagt,  dass  in  der  OeffiMing  des 
GiUBtSj  durch  welche  &  entAofcen,  1^/4  Linien  Ünge,  d«mie 
Spitaen  aa  dem  Gluer  v6rslflnden. 

Mag  nun  aber  die  Geschwitist  dureh  BtaüergieSsing 
obtte  alle  QoetselMMig  gkioh  anfangs  emuianden  sein,  oder 
•lag  sie  dureh  eine  bei  der  Flucht  aus  dem  -Gefängnisse 
M  (X  den  Kopf  geCrofbti  habende  qaeteohende  Gewalt  er- 
lengt  worden  seiui  so  wird  «e  auch  durch  ihre  sonstige 
.Beschaffenheit  und  den  Zustand  des  darin  enthaltonen  Bte- 
tes.  genägend  als  eine  nicht  friechrd«  h.  nieht  während  des 
Jkufemhakes  des  6.  in  de«  Gelängnisie  2u  R  entstandene 
eharakterisirt 

Adel  mann  sagt  in  einer  besonderen  Abhandhing  ober 
Eoehfmosen  und  Bluieatlravasate  in  gerichlaärztllcher  Be- 
ziehung: JBei  Extravasaten,  die  durch  äussere  Gewall  enV 
stehen,  findet  man,  abgeaeben  von  der  dadurch  entsiaiMto- 
nen,  inneren  Erglessung,  eine  uHiechriebene,  dem  verletse»- 
den  Werktauge  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Form  enAspre- 
obende,  Uaurothe,  eiaatisehe  Geschwvlal  der  Haut,  wel» 
che  gemeiniglich  an  den  Rindern  härter  isl»  mls 
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in  der  Mit tt.  In  dem  Obduktionsprolokolie  iai  ab«r  dte 
Geschwulst  in  dem  vorliegenden  Falle  ate  eine  schwappende 
bezeichnet,  d.  h.  als  eine  solche,  deren  Bedeckungen  nicht 
fest  über  dem  Inhalte  gespannt  sind,  deren  Inbah  die  HShle, 
in  welcher  er  sich  befindet,  nicht  sehr  voUstftodlg  ausföltt, 
deren  Decken  also  dem  Finger  nicht  elastisch  widerstrebend 
entgegentreten,  sondern  ein  Verschieben  nach  der  Tiefe  xn- 
lassen  (ein  Schwappen  des  Inhaltes  zeigen).  Da  aber  die 
Kopfechwarte  ziemlich  slralT  über  die  Knochen  des  Scb&- 
delgewolbes  gespannt  ist,  nicht  etwa  lose  auf  deitiseflbeii 
liegt,  sondern  ziemlich  fest  durch  Zellgewebe  mit  der  Seh- 
nAihaube  und  mittelbar  mit  den  Knochen  verbunden  ist,  so 
findet  eine  zwischen  ihr  und  dem  Schädelgewdbe  entstelMÄide 
Blutergiessung  und  Ansammlung  nicht  etwa  eine  parale 
Höhle  zu  ihrer  Aufnahme,  sondern,  wie  diese  Blntansamm- 
lung  allmähllg  zunimmt,  wird  sie  die  Kopfschwarte  mehr 
und  mehr  heben  und  also  auch  anspannen  und  eine  An- 
schwellung hervorbringen,  welche  man  als  eine  pralle,  ela- 
stische bezeichnen  nrass,  und  dieses  um  so  mehr,  je  ra- 
scher der  Blutauslritt  entstanden  war,  und  eine  Je  höhere 
Schichte  das  ergossene  Blut  bildet.  Von  der  ßrgiessaog 
auf  dem  Kopfe  des  S.  wird  gesagt,  dass  sie  eine  '/4  Zoll 
dicke  Schichte  gebildet  habe.  Diese  Anbftufung  zu  einer 
so  dicken  Schichte  wäre  meirv^  Ansicht  nach  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  die  Kopfschwarte  in  der  Umgebung  so  fest 
mit  den  unterliegenden  Theilen  verwachsen  gewesen  wftre, 
dass  elfter  Verbreitung  des  ergossenen  Blutes  in  die  Cireani- 
ferenz  ein  grösseres  Hindemiss  entgegengestanden  hätte, 
als  es  örtlich  die  Kopfschwarte  durch  ihre  Fesügk^t  ge- 
boten. In  diesem  ungewöhnlichen  Falle  musste  alao  die 
Kopfschwarte  auch  ungewöhnlich  ausgedehnt  werden,  und 
die  Decke  der  Geschwulst,  falls  solche  neu  entatanden  war, 
straff  angespannt  sem.  «*^  Gewiss  werden  alle  Männer  vom 
Fadie  mit  mir  darin  fibereinstimmen,  dass  eine  solche  ge- 
wiss nie  als  eine  schwappende  Geschwulst  würde  haben 
bezeichnet  werden  können,  und  dass  bei  einer  solchen  Dicke 
der  ergossenen  Bfotschichte  dte  schwappende  Beschaffenheit 
nur  doduich  konnle  erzeugt  worden  sdii,    dass   ehiers^ls 
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bei  Uuijg^iein  Bteteben  die  aongMebnle  Kopfschwart^.&IK 
mfihKg  oaebgab,  eine  entzundüehe  Turgeszenz,  die  s^h  in 
ikr  gebitdei  haue^  sich  verlor,  andereraeits,  dass  ein  Tbeil 
dea  ergoaienen  Btdtes  boeils  wieder  aufgesaugt  word^ 
war,  und  sidi  so  der  Iilhait  der  gebildeten  Höhle  vermin*» 
dert  hatte.  Ea  weist  also,  meiner  festen  Ueberseugung  natfa, 
ausser  dem  ganzliehen  Abgange  einer  Anschwellung^  det 
Weichgebilde,  di^enige  Besebaffenheit  der  Geschwulst,  we{«> 
die  Obduzent  als  eine  scbwapipende  bezeichnet,  auf  ein 
ttngeres,  mehrere  Tage  umfassendes  Bestehen  derselben  hin. 

Hierzu  kommt  nun  noch  die  feste  Beschaffenheit  des 
Inhaltes  der  Geschwulst,  aus  der  ebenfalls  geschlossen  ^n^jsr*- 
denmuss,  dass  diese  früher  als  im  letzten  Momente  vor 
dem  Tode  erzeugt  worden  ist.  —  Adelmann  1.  c.  sagt: 
^ein  Hauptmerkmal  des  im  Leben  ergossenen  Blales  sucht 
man  in  seiner  Gerinnung,  das  etgossene  Bkit  kann  aber 
flussig  sein,  und  denjdoeh  die  Verletzung  im  Leben  stattge- 
funden haben,  wenn  nämlich  der  Ted  unmittelbar  oder  ganz 
kurze  Zeit  nach  der  Verletzung  erfolgte,  das  Blut  also  nicht 
Zeit  hatte,  den  Alit  der  Gerimiuag  zu  vollbringen.*'  Er  setzt 
also  vorails^  dass  die  Gerinnung  ein  noch  eine  gewisse  Zeit 
nach  der  Ergiessung  stattfindendes  Leben  erfordere.  — 

Mach  Friedberg  (Histologie  des  Bhites)  erfolgt  die 
erste  Stufe  der  Blutgerinnung  innerhalb  5 -*6  Minuten,  Imd  ' 
nach  Carl  Schmidt  (die  verdächtigen  Flecken  in  Kiimi^ 
natfällen)  erfordert  sie  5— 15  Minuten.  Die  grosse  Quaati« 
tat  Blutes  in  der  beschriebenen  Geschwulst  konnte  sieh  aber 
bei  dem  Abgänge  einer  Höhle,  in  welche  sich  dasselbe  et* 
gieäsen  konnte,  und  dem  Widerstände  der  KopfsiohJwarW, 
den  das  austretende  Blut  überwinden  musste,  nicht  sehf 
rasch,  gleichsam  im  Momente  der  Verletzung,  ergiessen,  sonf 
dem  es  erfotrderte  dieses  äine  noch  ekiige  Zelt  stattfindende 
Fortdauer  des  Lebens  und  der  lebendigeil  Bhitbewegung,  did 
das  Bhit  nicht  peßsiv  aussickern  liess,  sondern  ein  leben^ 
diges  Ausströmen  ermöglichte.  Erst  nachdem  das  Blut  der 
lebendigen  Zirkulation  entrückt  war,  konnte  seine  Gerinnung 
beginnen.  —    . 

Nun  beschreibt  aber  Dr.  M.  das  in  der  Gescbwitist  enU 
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httllese  Mot  niebi  Mos  «i«  ««ramien^  totidtm»  mcWkro  er 
von  4lem  geronnenen  Zostwde  dieses  Blulet  im  AUgidmei* 
nen  schon  geeprocfaen    halle«   8«;t  er  noch  aitsMcklieli^ 
das»  solches  in  der  €egend   der  Protoberan  des  Selleit^ 
waodbeines  eine  sehr  feste  &cliiohle  gebildet  habe»  '^ 
Ml  glaobe  ateo  tmi  Beeht  vonnisseben  xa  <lMien,  dass  er 
Mr  diese  SohiehXe  einen  dichteren,    fesCereii  Zustand,   lAi 
den  des  s^wöbnüchea  Censaaeiiseins   (dag  ersten  tirades 
des  Geronneaseins,  wie  ihn  Fried berg  tienat)    beUdspra« 
chen  wollte,  da  das  eben  erst  gestandene  Blot  «ine  ftftlerU 
artige  Masse  und  nicht  eine  feste  Schichte   bildet     Bei'ni 
Gerinnen  ^s  Blutes  senken  sich   ndailieb   saerst  die  Blut» 
körperchen;  dann  scheidet  sieh  der  Faserstoff  des  Blutwas» 
sers  aus  und  umhüllt  diese  BlutkörpeMiheii;  «nd  das  Blat^ 
»Wasser  bleibt  innerhalb  des  oder  am  den    so  gebüdetaa 
Btntknehen  in  Qüssiger  Form.  -^  Wie  oben  gesagt,  begiafll 
fld>er  unter  günstigen  Verhältnissen  bei  in  innere  TheUe,  nd 
es  blas  unter  die  Haut  oder  in  tiefer  gelegene  Theile,  statt- 
gefundener  Bluieif^iessung     bald   ein    Aofsangaiigsprotena, 
vermittelst  dessen  das  ausgetretene  Bhit   alhnihlig  wieder 
in  den  Kretslnuf  zurückgeführt  wird.  -^    Biedurdi  wird  am 
frühesten  und  sdinellsten  der  flüssigere  Theü  des  Blutes  ra- 
aorbirt,  xind  hat  eine  Resorptioa   des  Blutfwassers  stattge- 
fanden,  so  erscheint  der  lurückgeUiebeite  TheU  des  ergos* 
nsnien  Biutes  dkhler  und  fester  als  früher.  Den  BiutrHt  die» 
aas  Stadiams  nach  slattgefiUidener  Blutergiessung  wtH,   wie 
ieta  mir  niebt  anders  denken  kann,   der  Obdozent  mit  dem 
Aasdsudt  ^eine   sehr  feste  S'Chicbte*'  beaetchnen.  -^ 
Wer  Imt,  um  eui  kMnes  Beispiel  anznühren,  nidit  aohon 
9eaehen,4ass,wenn  sich^dorefa  eine  oberflächlicbeQuelaehanf 
<(eie  negenaaoDtes  Klemmen  einor  Hampmtie)   doreh  Blou 
alDganeung  iiater  die  Oberhaut  eine  se^  BhitUase  gebttdet 
hatte,  sieb  fUhaAhlig  die  Erhebung  dieaer  Blase  «nodertn 
wad   enffich  Man   ein  sehnFarser  btouer  VHck  narOeiblM». 
ffieht  man  daan  van  diesem  Fleeke  die  leicht  Mstidie  0ber^ 
haut  ab,  so  kommt  eine  dünne,  toste,  gans  trockene  Stm^ 
schichte  zum  Vorschein,    welche  nach  der  Resorption  dar 
19ieile  des  Blutes  aurüiftgeblieben  ist  ^ 
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W6Qt]  abo  in  dem  gefebtMii  FaUe  ntch  der  stuttge» 
liiidMien  Einwirkung  einer  qneltchaulen  Gewsik  das  Lebeta 
flo  lange  fortftdeueft  hatte,  dass  rndit  blos  eine  verhau-» 
nisemäsag  hedeirtende  ^luuilHät  Blutes  sieh  er^eaaen  und 
daesfis  geripnen  itennte,  saadem  dass  bereits  eine  Beaorptioa 
4cr  flQasig^  Theüe  des  ergossenen  Bkites  eingetreten  war, 
so  hätte  naeh  allen  ärzlüdKn  Eifabraogen  nofhwendig  ataoh 
eine  AnschweHuag  der  WekhgebiUe  selbst  sieh  vor&iden 
tatesen,  iv«nn  wirklich  die  Blutergtessimg  imter  die  Koftf^ 
schwarte  domhcftne  erat  kurz  wor  dem  Tode  den  Kopt  Iref« 
fm4ty  «leobanisehe  Gewalt  eraeugi  worden  wäre.  Der 
Mangel  einei^  ijedeti  AnsebweUung  der  Weichgebi)de  aber  in 
seiner  barmomschen  Uebereinaii«ninuag  nüt  einer  Beschafleil«* 
beit  der  Geschwulst,  die  Obduaenl  als  eine  schwappende 
beaeiehnet,  und  mit  dem  festen  Zustande  der  «dieken  Blut» 
schiebte  beweist,  dass  die  besehriebeue  Blulergieasung  auf 
dem  Kopfe  des  S.  nicht  ekiem  erst  unouttelbar  vor  seinem 
Tode  auf  seinen  Kopfe  geführten  Schlage  ibre  Entstehung 
verdankt,  sondern  dass  sie  schon  aiiebrere  Tagja  vaaher 
stattgefunden  hatte. 

Fassen,  wk  den  Stand  der  Sache  kurs  susammea,  ae 
ergibt  swh  aus  dem  Entwickelten :  Die  Annahme  des  Dr.  M., 
dass  S.  kurz  vor  seinem  Tode  durch  einen  Schlag  auf  sei«* 
nen  Kapf  betäubt  und  dadurch  in  einen  Zustand  verseW 
wonden  sei,  in  welchem  der  36jährige  kräftige  Mann. iroe 
einem  einaelnen,  dem  Anscheine  nach  nicht  besonddrs  ki^ 
tigen  Menseben  erdrosselt  werden  konnte,  wird  d«ich  4m 
nachgewiesene,  längere  Besteben  jener  GeschwuH  ims  d«Ml 
Vorhandensein  allein  der  von  niemand  gesehene  Sohkig  iib- 
geleitet  werden  seilte,  widerlegt  und  beseitigt  —  Es  spte^ 
eben  aber  übereinstimmend  die  Lage  dear  Straf^macke  Ibodi 
oben  am  Halse,  (Ober  dem  Zunfenbeine,  die  Breite  uud  soif» 
stige  Besehaffenheit  dieser  Biaiie »  der  Abgang  eiaer  jedes 
Sugillaik)n  sowohl  unter  der,  als  um  die  Strangmarke,,  der 
gänzliehe  Mangel  jeder  Spur  einer  auf  den  Hals  ^iiigew{liikt 
bebenden,  quetschenden  Gewalt,  sowie  der  Abgang  der  Zei^ 
dM»  des  suffokatoriscben  Todes,  direkt  geigen  die  Sinnst 
nioht  nachgewiesene  Annahme,  dass  &  von  ftemder  llaod 
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g^ewaUsam  erdrotsdlViünMidieh,  dato  er  yormittetet  jener 
dftiinen  Kordel  erdroMelt  worden  sei,  diei  von  Dr.  H.  afts 
das  Todeswerkseog  bezeiehnet  wird.  —  Wenn  man  auck 
Ober  den  Abgang  eines  eiosehen  der  Zetebea,  wie  solehe 
sieh  bei  gewallsanien  Erdrossetangen  zn  finden  pflegen,  so 
iMe  über  das  Dasein  eines  einrelnen  Hinweises  auf  eioe 
andere  Enlsiehnngsweise,  weggehen  wollte,  so  spricbl  doeh 
der  gänsliche  Hangel  eines  jeden  positiven  Merkmales  der 
sUttgefundenen  Einwirkung  von  Gewältthat  übereinstimmeDd 
mit  dem  bestimmt  ffegebeoen  Nachweise  der  Irrigkeit  vieler 
Snppositionen  des  Obdmenlen  bestimmt  gegen  die  von  denn- 
selben  ausgesprochene  Ansiebt  über  die  Ursache  des  Todes 
des  S.  Dass  sie  sich  bilden  konnte,  findet  nur  in  dem  zo- 
ailigen  Zusammentreffen  einer  Slrangmarke  um  den  Hals, 
von  weteher  das  Werkzeug,  welches  sie  gebildet  haben 
k^nte,  entfernt  war,  mit  einer  Geschwulst  von  ergossenem 
Bluie  auf  dem  Kopfe,  für  welche  Erscheinungen  im  Mommte 
der  Untersuchung  und  Begutachtung-  eine  andere  ErklSmng 
fehüe,  ekie  Entschuldigung. 

Wie  leicht  aber  auf  den  erslen  Anblick  der  Schein  bei 
Legaluntersuchungen  trügen  kann,  dafür  habe  ich  erst  am 
&  Mai  d.  J.  einen  Beleg  gehabt.  Ich  wurde  zur  Unter- 
suchung einer  in  der  Nähe  hiesiger  Sladt  aus  dem  Rheine 
gelandeten  Leiche  requirirt,  welche  dem  Aussehen  nach 
9  Wochen  im  Wasser  gelegen  haben  mochte,  was  anoh 
die  nachfolgenden  Ermitlelungen  bestätigten.  Um  den  Hals 
dieser  Leiche  lag  ein  2  Linien  dicker,  3—4  Fuss  langer, 
(teter,  neuer  Strang,  der  nadi  vorne  eine  Schlinge  hatte, 
ans  welcher  ein  etwa  IV^  Fuss  langes  Ende  des  Stranges 
bervoitagte.  Um  den  ganzen  Hals  lief  eroe  Strangmaike; 
welche  an  der  rechten  Seite  desselben  in  einer  Länge  von 
4-^5  Zoll  mH  Blut  unterlaufen  war.  —  Offenbar  war  die^ 
ser  Mann  erst  erdrosselt  md  dann  in*8  Wasser  geworfen 
worden?  —  Aber  an  das  Ende  des  Stranges  war  ein 
Schnupftuch,  das  als  ein  dem  Manne  zugehörendes  erkannt 
wurde,  befestigt,  und  in  dieses  ein  grosser,  schwerer  Stein 
eingebunden.  Die  Leiche  wurde  anerkannt,  es  war  die  eines 
hiesigen  Mannes,  der  zu  mehreren  Monaten  Korrektionshaos* 
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sir^fe  verurthbilt  worden  war  und  sich  vom  Hause  erttfemt 
hatte,  nadhdem  er  die  Absicht,  sich  das  Leben  zu  nehmen, 
2U  erkennen  gegeben  halte.  OITbnbar  hatte  er  zur  Er/.ielung 
ehies  schnelleren  Tode$  selbst  die  Schlinge  um  seinen  Hais 
gelegt  und  sein  mit  dem  Steine  beschwertes  Schnupftuch 
daran  gebunden,  wodurch  bei^m  Sprunge  die  Schlinge  zu- 
gezogen worden  war.  —  Wenn  aber  die  Leiche  nicht  er- 
kannt worden  w5re,  wenn  das  Tuch  unter  dem  Zuge  des 
schweren  Steines  losgerissen  wäre,  wie  bei  einem  Swöchent* 
Mehen  Verweilen  im  Wasser  so  leicht  möglich  gewesen  wäre, 
halle  dann  nicht  mit  eben  so  viel  Anschein  von  Wahrheil, 
wie  in  dem  hier  vertiandelten  Falle,  ein  vor  dem  Gerathen  der 
Leiche  in*s  Wasset  begangener  Mord  präsumirt  werden  können  ? 

Der  Gerichlsarzi  soll  aber  nicht  nach  dem  Scheine  ur- 
theilen ,  er  soll  blos'  aus  dem  Befunde  scbliessen  und  nidil 
sich  in  künstliche  Kombinationen  einlassen,  er  soll  nichl 
einen  ungünstigen  Ausspruch  geben,  wo  e\n  günstigeres  Ver- 
hältniss  mögKch  ist. 

Als  unwiderlegbar  steht  fest,  dass  S.  plötzlich' in  dem 
Gefängnisse  apoplektisch  unter  solchen  Verhältnissen  gestor- 
ben ist,  welche  auf  eine  gewaltsame  Veranlassung  dieses 
•apoplektischen  Todes  schliessen  lassen,  dass  sich  ein  Tuch 
so  fest  um  seinen  Hals  geschlungen  fand,  dass  dieses  sehr 
wohl  den  apoplektischen  Tod  hätte  verursacht  haben  kön- 
nen, dass  sich  aber  nach  Wegnahme  des  Tuches  eine  schmale 
Rinne  am  Halse  zeigte,  welche  dieses  Tuch  nicht  erzeugt 
haben  konnte,  und  von  welcher  das  dünnere  Material,  wel- 
ches sie  erzeugt  haben  musste,  entfernt  worden  war;  dass 
sich  endlich  gleichzeitig  eine  durch  Blutergiessung  erzeugte 
Anschwellung  anf  defm  Kopfe  vorfand.  Nachdem  ich  die 
Ansicht  des  Kreisarztes  über  die  Entstehungs weise  dieses 
Befundes  widerlegt  zu  haben  glaube,  bleibt  mir  nur  noch 
zu  untersuchen,  ob  die  Angaben,  die  B.*  darüber  macht,  wie 
jene  Erscheinungen  herbeigeführt  worden  seien,  und  wieS.  den 
Tod  gefunden,  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

B.  sagt:    S.  habe  am  Abende  des  10.  2 mal  den  Ver- 
such gemacht,   sich  an  dem  GHter  der  im  Gefängnisse  be-   * 
flrtdUcfaen  FensierÖffhung^  zu  erhängen ;  dieses  sei  aber  durch 


das  Brechen  des  Materiales,  dessen  er  «ich  bediente,  ver- 
eitelt worden;  er  habe  sich  darauf  am  Morgan  des  11.,  ia 
einer  Ecke  des  Zimmers  auf  einer  Bank  sitiendv  ßin.  Aaia- 
tucb  so  fest  um  den  Hals  gugesogen,'  dass  in  Folge  davao 
der  Tod  eingetreten  sei;  über  die  Eatstehungsweiise.  der Aa- 
Schwellung  auf:  dem  Kopfe  weiss  er  nichts  anzugeben. 

Der  Grossh.  StaaisprokuratDr  bat  abei;  auaserdam  die 
Frage  gesteint:  ob  die  Gescbwulat»  welche  naan  am  Kopfe 
des  S.  geOipden,  durch  da«  nach  Aogabe  B.*a  staitgefund^e 
2  malii^a  Herabsiüjrze«^  bei  dem  Yersuoh^»  skta  zu  erhängen, 
enlstau(ten  f^n  könne?  und  ich  werde  dabßr  die  Art,  wie  daa&* 
hängen  statlgof^unclen  haben  s^\U  genauer,  beleuchten  nwssen. 

Nach  df»m  aufgenommenen  OrlsbesiobtigUQgsprotokolle 
191  10;  dem  ^iiHfimer  des.  Gefängnisses  zit  )Bl,  ii)  welcbes  B. 
und  S,  eii^g^schlqssen  warep,  nujr  ein,  Feasler,  welches  sieb 
an  der  ämiseren  Seite  der  deshalb  in  der  Mauer  befind- 
lichen Oeffpung  befindet.    Diese  fängt  sechs  Fuss  über  dem 
Fussboden  des  Zimmers   an,    ist  3  Fuss  hock  uad  5  Fusa 
breit  und  i^i  an  ihrem  innere«  Theile,  d  b*  «aeb  de«  Zim- 
naer  hin»  durch  ein  eisernes  Gilter  geschlossen,  so  dass  sick 
zwischen  dem  Gilter  und  dem  Fenster  ein  Rmto  gleich  der 
Dicke  der  Mauer   befindet.    Das  Fenstergiitter  wird   durch 
parallel   miteinandor  in   vertikaler  RichUiqg  laufende  Stäbe 
gebildet,  welche  durch  2  in  schräger  Richtung  laufende  Eisea- 
Stäbe  gekreuzt  werden.    Der  Punkt,   welcher  .einen   fesien 
Halt  für  die  Befestigung  des  Erhäogungsmitlels  darbot »  war 
denmach  der  Kreuzungspunkt   der   beiden  scbräglaufeudea 
Eisenstapgen,   welcher  T  Fuss  5  Zoll   vom  Fussboden   des 
GeCängnisses  entfernt  war.  Wenn  daher  die  Angabe  ,B/s  wahr 
wäre,  und  &  ein  Hal^uch  an  jenfni  Punkte  befesügl,   ersl 
eine  Kordel^   dann  seinen  einen  Hosenträger :  dureh  dieses 
TiAch  geführt  und  diese  na^ch  einander  als  Schlinge  um  sei* 
nenitals  befestigt  bä|^,  so  wären,  selbst  wenn,  die  Schlinge 
^  kurz   gewesen,  dass  seine  Scheitelhöhe  b|s  zu  jenem 
Kreuzni^spaokte   hioautgeragt  hätte,   seine    Fasse,   da   er 
6  Foss  9  Soll  gross  war,   nur  6  Zoll  vom  Fussboden    ent> 
ferat  gewesjen  (1  Hess.  Fuss  :=  10  Zoll);    Wen^  daher  das 
Material,  mioelst  dessen  S«  sieh  erhängt  hatte,  zerrias,    so 
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mussteet  siclMtliifch,  dem  Gesetze  der  Schwere  to%eMd  ond 
an  der  Wand  hel'aIrgleilerHi;  diese  kurze  Strecke*  in  veiiikaief 
Riehtnngr  herabsinken.  -^  Wenn  er  dann  auch  in  dem  Mo- 
mente, wo*  ermit  den  FÖssen  den  Bodett  bertrhrie,  und  we 
def  Körper  dnen  Ge^^enstoss  erhielt,  mit  di^m  ^hwereren 
Oberkörper  vorwärts  gefallen  und  dabei  rai(  dem  ICopfe  aiif 
den  Ftis'Sfb Oden  aufgesehlagen  wäi^e,  so  konnte  er  sich 
doch  dadurch  nicht  die  beschriebene  Geschwulst  an  der 
bezeichneten  Stelle  des  Kopfes  zuziehen.  ^—  WoW  aber 
wfb^e  es  tnöglieh  gewesen,  dass  8.,  welcher,  «m  sich  zu 
erhängen,  auf  eme  Bank  gestiegen  sein  und  diesie  mit  dem 
Fusse- weggeslodseiv  haben  soll,  wenn  er  nach  dem  Herab- 
^leR'  vorwfirOs  fieh  oder  aucH  wenn  er,  eine  konvulsivische 
Drehung  seines  Körpers  machend,  rückwärts  fiel,  rtiil  der 
Scheitelhöhe  an  eine  Ecke  der  nobh  in  der  Nähe 
stehenden  Bank  so  heftig  stt^ifend  angeschlagen  wäre, 
sich  dadurch  eine  GescHwölBt  an  der  bezeichneten  Stelle  hätte 
2uzieheti  können.  Diese  Frage  verliert  aber  ihre  Bedeutung, 
dA  nafeh  den  vorausgegangenen  Entwlckelungen,  gestützt  auf 
die  ßeschrclibung,  welche  der  Kreisarzt  selbst  von  der  6e- 
schwutst  am  Kopfe  des  8.  gemacht,  diese  nicht  wenige 
Iftnnenle  oder  Ständen  vor  dem  Tode,  sortderft  ftrfther  ent^A^ 
standen  war.  Auch  Ikehauptel  B.  gar  nicht,  diass  S.  sich' 
bel'm  HerabfaMen  vom  Fertstergitler  am  Kopffe  verletzt  habe, 
soffdern  er  sagt  vfelmethr-auf  dfe  Frage,  ob  dfeses  gc^schehen' 
sei,  er  wisse  es  nicht. 

'Auf  Bifl^Ä^en,  wohiri'  denn  dle^KoMel  un*der  Hosen'^ 
nräger,  -welche  81  sehwt  Angabe  niach  nadh  einander  durch 
da^  Halstuch  gefühlt  haben  solle;  um  sich  mittelst  derselben 
2U  erhängen,  gekommen  fi»lent  sagt  B.,  dass  er  diese  Ge- 
genstände anfi  Morgen  des  11.  ¥^  den  in  dem  Zhfnmer  befind- 
Hohen  Naehl^iihl  geworfen  und  mit  dessi^n  Inhalt  später 
(aber  noch  während  des  Lebens  des  S.,  nachdem  B.  das 
Zimmer  gereinigt  hatte)  auf  die  Dungstälte  des  Gefängnisses 
entleert'  habe.   ■  ■ 

Man  'Stiohte  demgemäss,  nachdem  B.  am  19.  Mal  diese 
Angabe  gemacht«  gehabt  hatte,  auf  jener"  Dungställe  nadi 
und  fand  wirklich  eihe  längere,  zerrissene,  dorfeh  Feuchtig 
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keü  a«fig;ek>ekerle  und  mU  mehiaren  KMle»  versebane 
Kordel  nebsl  ein^Di  zerrifsenen  HpsentrSiser»  veldie  R  als 
die  von  ihm  aus  dem  Nachistuble  dorihin  eoüeorien  Gcgeo* 
gan^Äode  aperkanaie.  -^  Es  mochte  diese  Kordei»  als  sie 
iKieh  nicht  durch,  die  Nässe  au%elockeri  war,  eine  Lipie 
dick  fe^esen  sei»  und  sie,  war  lang  genug»  um  zum  Er* 
bangea  auf  die  von  B.  angegebeue  Weise  gebraucht  :wei^ 
den  2u  können. 

Es,  9m  aber  diese  Kordel  meiner  Ueberzauguag  naeh 
weil  geeig^ter,.einjQ  solche  Slrangrione,  wie  der  Obduzeni 
die  am  Halse  des  S.  vorgefundene  bfis^hceiht,  bervorzubcin^ 
gen,  rIs  die  dünne  Korde),  welche  iodier  Hosentasche  des 
S,  gefunden  worden  war.  Da  aber  diese  dickere  Kordel 
noch  bei  Lebzeilen  des  S«  a.us  dem  O^ajignisslokale  eoi^ 
fern!  worden  war,  konnte  ^e  oicbt  zu  der  püasumirten«  todl* 
bringenden  Strangulaüoo  desselben  benutzt  worden  sein.  — 
Um  sich  aber  mit  dieser  dicfieren>  Kordel  zu  erbängOB,  musste 
S. »  falls  er  sieher  gebßn  woUie»  lebeosewobl  eine  Schlmle 
und  also  auch  einen  Knoten  am  £nde  derselben  iftacben» 
ähnlich  wie  die,  welche  sich  an  der  anderen  Kprdel,  mil 
welcher  er  angeblich  sirangulin  worden  sein  aolK  vorCioden; 
und  es  ist  die  ganz  allgenoeine  Prozedur  bei'm  Selbslerkaiigeii, 
dass  eine  solche  Schleife  gebildet  wird.  Es  würde  daher,  wenn 
wirl^Uch  diese  Kordel  zu  einem  Krhäugungsversuche  benutzt 
worden  wäre,  dadurch,  ebensowohl .  das  Vorkommen  jener 
erbsengrossen  Vertiefung  an  der  linken  Seke  des  Halses 
ihre  Erkläimn^  findep. ,  Bei  einer  dickeren  Kordel,  wie  die 
aipf  dpr  Dungstätle  gefundene  war,  wäre  aber  weil  eher  zu  - 
erwartep,  dass  sie  läi^  der.aa  den  Kaotea  gräneend^n 
Schleife,,  wo. sie  gedoppelt  um.  den  Hals  liegt«  weniger  ein- 
schneide, also  eine  wc^niger  maiidrle  Rinne  bilden  als  dieses 
b^i  dem  ßindfaden,  von  dem  Dr.  M,  die  Straogmarke  am 
Halse  speziell  ableitet ,  erwartet,  werden  könate. 

Wenn  aber  auch  die  Rinne  am  Halse  des.  S.  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  von  jener  dickeren  Kordel  herrubren  koimte,. 
SQ  fragt  ^  siph,  noch,  ob  von  einem  am  Abende  vorher  ge- 
machten Versuche,  sich  zu  erhängen,  eine  Sirangmadia 
erwartet  werden  kann,  wekhe  noch  nach  dem  45iDca  10—12 
)• 
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Standen  nacliher  erfbigten  Tode  in  der  hier  besehrlebenen 
Wete0  sicMImr  isl?  —  Wenn  der  Vorgang  bei  dem  Er- 
hüttgungsversuobe  so  stattfand,  wie  ihn  B.  beschreibt,  so 
ist  diefses,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  zu  bezweifeln.  Demi 
ntteh  B/s  Angabe  soll  4\e  Kordel  nicht  alsbald  zerrissen  sein, 
nachdem  S.  die  Bank  onler  seinen  Füssen  weggeslossen 
hatte,  sondern  B.  sagt  ausdrücklich,  dass  S.^nach  dem  Weg- 
slossen  der  B«nk  noch  ekie  Zek  lang  gezappelt  (d.  h.  sich 
konvulsivisch  bewegt)  habe,  ehe  die  Kordel  zerrissen,  und 
er  herabgestürzt  sei.  -* 

'  Dass  aber  durch  die  Zusammenschnfirung  einer  1  Linto 
dicken  Kordel  um  den  Hals  eines  6  Fuss  9  Zoll  grossen, 
krftfttg  gebauten,  also  schweren  Mannes,  wenn  diese  nicht 
bk>s  durch  ein  momentanes  Einwirken  des  Körpergewichtes 
erzeugt,  sondern  durch  konvulsivische  Bewegungen  des  vom 
Todeskampfe  Ergriffenen  gesteigert  wird,  eine  1  Linie  tief, 
eitischneidende  Rinne  mit  abgeriebener  Oberhaut  gebildet 
werden,  und  dass  diese  noch  einige  Tage  in  abnehmendem 
Grade  sichtbar  bleiben  kann,  ist  erfahrungsgemass  nicht  zu 
bezweifeln.  Ich  selbst  habe  mehrfach  die  Gelegenheit  ge- 
habt, bei  Soldien,  die  bei«  einem  Selbstmordversuche  durch 
Erhingen  abgeschnitten  und  gerettet  wurdisn,  das  lange  Sicht-» 
baxbleiben  der  Strangrinne  zu  beobachten,  und  Mahon 
( Medecim  legale)  erzählt  einen  FaH,  wo  bei  einer  geretteten 
Erhftngten  die  Strangmarfce  und  der  ganze  Hals  sich  in  der 
Art  entzündeten,  dass  diese  Reaktion  am  Halse  als  Haupt* 
Ursache  des  s|»äler  eintretenden  Todes  betrachtet  wurde. 
An  der  Stelle  des  Halses,  wo  sieh  bei  S.  die  Strangrinne 
vorfand,  konnte  erfahrungsgemäss  ohnedem  der  Strang  Knger 
und  kr&ftiger  einwirken,  ohne  dass  dieses  den  Tod  zur  Folge 
haben  mosste. 

Nach  der  weiteren  Angabe  B.'s  soll  sich  S.,  nachdeoi 
die  Erhängungsversuehe  am  Abende  des  1(K  missglückt  wa- 
ren, am  Morgen  des  11.,  in  einer  Ecke  des  Zimmers  auf 
einer  Bank  sitzend,  das  Halstuch,  welches  man  nach  seinem 
Tode  so  fest  um  seinen  Hals  geknüpft  fand,  selbst  zuge- 
schnürt und  sich  dadurch  den  langsamen  Tod  gegeben 
habeft.  —    Dass  Mensehen,  denen  der  erste  Versuch,  sieh 
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selbst  das  Leben  zu  nehmen,  misstong,  dennoch  «üt  güoeeer 
Beharrlichkeit  dasselbe  aiif  andere  Weise  zu  netanea  SHebim 
und  wirklich  nahmen,  davon  liefern  die  Werke  ider  SehrifU 
steiler  über  gerichüiche   Medizin  viele  Belege.  -^    Ebenso- 
wohl erkennen  alle  notablen  SichrKtsteller  über  die  Wissen- 
schaft die  Möglichkeil  an,  dass  ein  Mensch  mit  krafügeoi 
Willen  sich  auf  verschiedene  Weise  selbst  erdrosseln  koADe. 
Orfila  sagt  in  dieser  Beziehung  (Ti^aite  de miAcme  Ugale)- 
„On  ne  peut  plus  comteeter  qu\une  persorme  puis$e  $"itrm§kf 
sans  se  pendre*\   und  ausser   ihm  führen  n*  A.  Brosius, 
Degrange,     Dulose,     Ouchesne,     Mare»    Reiner, 
Oslander,  Taliavania,    Vilierm^   eto.   Beispiele  von 
Erdrosselung    als  Selbstmord   an..  Ich   erlaube  mir   eine« 
Fall,  welchen  Orfila  in  seinem  berüfaoiten  Werke  ober  ge- 
richtliche Medizin  erzählt,   hier  um  deswillen  ^^örilieb  an-* 
zuführen,  weil  in  demselben  die  Erdrosselung  unter  VerbäU- 
nissen   stattfand,  >die  gewiss,  dieselbe  eioier  freiB^en  fiaml 
hätten  zusehreiben  lassen,   wenn  nicht  die  vollstindige.  Ge- 
wissheit, dass  ein  Selbstmord  stattgeTundeo,  vorgelegen  batte^ 
Er  findet  sich  in  0  r  fl  1  a '  s  Me4ecm  Uigaki  Tome  JI  Page  289. 
„Une  femme  privee  pr^sqtie  eniieremeni  de  Vusa^e 
de  la  muin  droite,  fiü  trouvee  foNememi  penehee ,  mar  le 
cdte  gäuche  d'un  des  iiis  de  iHöiei-lHeU'  de  Petris.  EOe  s^etaU 
eirangiee.    Le  cou  avait  ele  serre,  par  im  ficku  pUe  en  cra- 
vate.     Un  premier  tour  tris  serre.ävait  eie  fi>rme,  en  ramt- 
narU  le  mouchoir  d'arriere  en  avani,  un  noeud  smpie  awtit 
ete  faxt,  ei  les  deux  che/s  de  Ja  ormvate  of^  ete  paues 
davant  en  arriere,  uvaieni  servi  d  fmre  un  seamd  tour^  «r- 
rete  egalement  par  un  noeud  ampk:  Si  ^on  n*avait  pas  eu 
la  cerlitude^  que  ceUe  femme  s*etait  stdoide  on  miraU pu^  vu 
fetat  de  sa  main  droite,   itre  tente  d elever  des  dmUs  mt 
Im  possilnUte  du  faiV 

Hier  war  nieht  blos  eine,  sondern  sogar  zwei  Mtevfr* 
menschnürende  Touren  eines  Halstncbes  um  den  Hals  ge- 
macht, und  2  Knoten  gieechürzt,  und  dieses  von  einer  Fiau, 
welche  des  Gebrauches  der  rechten  Hand  fast  günziich  be- 
raubt war.  Oennoeh  stand  eafest»  dass  ein  Selbstmord 
staUgefnnden  hatte,«  und  einer  der  amaiieteicbneltsten  ua4  eiw 
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fabrdMten  Schriftsteller'  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Mädiain 
^j?lieiifit  dieses  Hn.  Derselbe  Schriflsleller  führt  S.  399  einen 
Ausspruch  des  Dr  Duehesne,  ihn  bestätigend,  an,  der  dahin 
lautet:  „Le  snicide  parstrangtdaikm  doit  ^e  adtms,  0ielle 
^m  9oU  fa  Position  mi  Von  trouve  le  corps,  ei  lors  mime 
^'il  reposerait  exattement  snr  iea  4ei^  pieds/* 

Ich  selbst  habe  Im  Sommer  des  Jahres  1840  einen  Fall 
als  Goriehtsorzl  beobachtet,  in  wcAchem  ebenfalls,  wie  in 
dem  vorliegenden,  auf  den  vergeblichen  Versuch,  sich  selbst  zu 
erhimgen ,  ein  Mann  sich  selbst  erdrosselt  hatle«  Es  betraf 
diese  gerichli^ztliche  Untersuchmig  einen  Unteroffizier  vom 
Grossh.  Hess.  III.  Infanterieregimente  in  Worms.  Dieser  hatte 
wegen  eines  begangenen  Dienstvergehens  eine  strenge  Strafe 
zu  beffirehtdn.  Er  begab  sich  in  ein  in  der  Nähe  von  Worms 
gelegenes  Wäldchen,  versuchte  dort  sich  mittelst  seiner  eige- 
nen ünierteinkleider'  an  einem  fast  horizontal  verlaufenden 
Aste  eines  Eichbauüies  zu  erhängen.  Die  Beinkleider  waren 
bei^m  Auffinden  der  L^he  noch  mit  dem  einen  Beine  aa 
diesem  Baumasie  befestigt;  das  andere  Bein  hatte  offenbar 
zur  Bildung  der  SchHnge  um  den  Hals  gedient,  allein  die 
Hosen  waren  im  Spalte. zerrissen,  und  so  der  Mann  auf  den 
Boden  gekommen.  Ohne  sich  wieder  anzukleiden,  hatte 
sich  der  Manin  in  der  Nähe  des  Bauibes  auf  den  Boden  ge- 
setzt, ein  Halstucfh  locker  um  seinen  Hals  geschlungen,  die 
breite  Scheide  seines  Säbels  zwischen  das  Hatetuoh  und  den 
Hals  gesteckt,  und  indem  er  die  Scheide  der  Länge  niich  herum- 
drehte, einen  Theil  des  Tuches  damit  fassend,  dasselbe  zu-» 
sammengesehhürt.  •—  Er  war  vorwärts  auf  einen  Haufen 
fto^eleekerter  Erde  gefallen,  und  der  einfeche  Eindruck,  den 
das  Gesiebt  in  diesem  gemacht  hatte,  bewies,  dass  er  ohne 
groeeen  Todeskampf  gestorben  war. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit,  das9 
ein  Mensch  sich  selbst  erdrosseln  könne,  nicht  zu  bestreiten 
ist,  se  kaoo  sicherlich  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
Möglichkeit  nicht  geüugnet  werden,  dafs  8.»  der  mit  einem 
fest  -um  den  Hals  gesdinürten  Halstuche  todt  gefunden  wurde, 
sicfe  dureh  das  feste  Zuschnüren  dieses  Halstuches  selbst 
erdrosselt  habe.  —    Wollte  man  dagegen  einwenden,  dass 
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ein  Mensch,  der  sich  selbst  erdrosselt,  dabei  nichlui  sHzeo- 
der  Stellung  verharren  könne,  so  weide  kki  mnftdiftl  «if 
den  Ausspruch  Duchesne's  hin,  der  sagt:  Der  Selbst- 
mord durch  Strangulation  muss  zugegeben  werdeo,  welches 
auch  die  Lage  sein  möge,  in  welcher  man  den  Körper  findei, 
und  wenn  er  selbst  auf  beiden  Füssen  stände.  —-  Beispiele« 
dass  Erdrosselte  in  sitzender  Stellung  gefunden  worden^  fin- 
den sich  ausserdem  in  den  Schrillieii  n^ebrerer  Gerichtsärzte, 
und  Most  führt  in  seiner  Encyklopädie  der  Staatsarznei- 
kunde  an,  dass  nach  Viller»)!^  in  einigen  Gegenden  Spa-- 
niens  das  Slranguliren  in  sitzender,  liegender  oder  knieender 
Stellung  ziemlich  häufig  vorkomme. 

Nach  dem  ObduktionsprolokOlle  war  &  des  apofdekti- 
schen  Todes  gestorben,  und  die  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes fehlten  in  der  Leiche  gänzlich.-^  Dem  ganz  entspre- 
chend, gibt  ß.  als  Erscheinungen,  die  er  an  S.  beobachtet, 
während  diäser  mit  umgeschnürtem  Halstuche  in  der  Ecke 
gesessen,  solche  an,  wie  sie  dem  äpoplektischeh,  nieht  aber 
dem  -  Erstickungstode  vorauszugehen  pflegen ^  Schnarcheo, 
Ausfluss  von  Unrath  aus  der  Nase,  autondatiscbe  Bewegungen. 

Wie  ich  oben  gesagt  habe,  sterben  aber  Diejenigen» 
welche  durch  Anlegung  einer  dünnen  Schnur  ele.  etc.  uro 
den  Hals  von  fremder  Hand  erdrosselt  werden,  in  der  gros- 
sen Mehrzahl  der  Fälle  den  Erstickungstod,  so  dass  man 
den  Tod  durch  Erdrosselung  zu  den  Todesarten  durch  S«f- 
fokation  zählt,  und  die  Erstickung  selbstverständlich  als  die 
Todesursache  bei  Erdrosselungen  begriffen  wird.  Während 
also  die  Erdrosselung  durch  jene  dünne  Kordel  unter  Ande- 
rem auch  durch  den  gänzlichen  Abgang  der  Zeichen  des 
Erstickungstodes  unwahrscheinlich  wird,  wilrde  die  Zusam- 
menschnürung  des  Halses  mittelst  eines  so  breiten,  wenig 
einschneidenden  Materiales,  wie  das  nach  B/siAi^;abe  angewen- 
dete war,  weit  eher  geeignet  sein,  den  schlagflussigen  Tod, 
als  den  durch  Erstickung,  hervorzubringen.  Wenn  auefa  die 
Art,  wie  jenes  Halstuch  um  den  Hals  angelegt  war,  ntcfat 
genauer  besehrieben  ist,  wenn  auch  wunderbararweise 
im  Obduktioinsprotokolle  kein  Wort  über  die  WiriOHfg,  die 
das    Halstuch   auf  den   Hals  geübt  hatte,   gesagt  ist,    sa 

Digitized  by  VjOOQIC 


MI 

dirlien  wir  doch  aiiDehmen,  dass  ein  so  flaches  breites  Ma-^ 
fterial,  welches  noch  dazu  nicht  in  Form  einer  Schlinge  um 
4en  Hals  gelegt,  sondern  geknöpft  war,  wenig  geeignet  war, 
des  Kehlko(>f  und  die  Luftröhre  in  der  Art  tuaammenzu-^ 
drücken,  dass  dadurch  der  Zutritt  der  Lull  zu  den  Lungen 
behindert,  und  Erstickung  herbeigeführt  worden  wäre.  Wohl 
aber  war  es  im  Stande,  den  Rückfluss  des  Blutes  aus  dem 
Gehirne  in  den  zum  Theil  oberflächlicher  liegenden  und 
leichter  kom(>rimirbaren  Blutadern  (Venen)  zu  behindem» 
während  der  Zufloss  durch  die  schwerer,  zum  Thdl  (wie  * 
die  Vertebralarterien)  gar  nicht  komprimirbaren  Arterien 
fortdauerte,  und  so  in  Folge  der  Ueberfüllung  der  Gefösse 
deä  Gehirnes  mit  Blut  den  apoplektisdien  Tod  zu  veranlassen. 

Es  ist  nun  zwar  allerdings  wahrscheinlicher«  dasa 
Jemand ,  der  in  sitzender  SteUuc^  einen  apoplekiischen  Aih 
fall  erleidet,  im  Todeskampfe  aus  dieser  sitzenden  Stellung 
herauskomme,  aber  es  ist  dieses  doch  nicht  absohii  noth*- 
wemlig*  Ich  verweise  nochmals  hier  darauf,  wasDuchesn*e 
und  Vlllerm^  über  die  Stellangen  Strangulirter  gesagt  ha- 
ben,  so  wie  auf  die  bekannte  Erfahrung,  daas  mit  einem 
plötzlich  eintretenden  apoplektischen  Tode  ofl  so  wenig 
Todeskampf  verbunden  ist,  so  wenig  kontHilsivische  Bewe- 
gungen, dass  man  z.  B.  Menschen«  die  in  ihrem  Bette  apo- 
plekti9cb  gestorben  waren,  in  der  Stellung  ruhig  Scblum- 
merhder  fand  und  ersl  bei  näherer  U«tersuohung  den  ein* 
getretenen  Tod  entdeckte.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen, 
dass  Menschen  bei  eingetretenem,  tödtliehem  Schlagflusse 
in  der  sitzenden  Stellung  beharrlen,  namentlich  wenn  sie« 
wie  hier,  in  einer  Ecke  angelehnt  sassen. 

Aber  wölke  man  selbst  annebmen,  S.  habe^bei  eintre* 
tendem  Tode  aus  der  sitzenden  Position  nothwendig  berau»* 
konnnen  müssen  und  könne  nur  durch  B.  wieder  in  die*- 
sdbe  versetBt  worden  sein,  so  würde  doch  daraus  durch- 
aus noch  nicht  gefolgert  werden  können,  dass  B.  ihn  auch 
getödtet  habe.  B.  läugnel  nicht,  dass  er  gcrwusst  habe, 
dass  S.  sich  das  Leben  nehmen  wolle,  und  dass  er  die 
Ausführung  des  Selbstmordes  mit  angesehen  habe.  Er 
durfte  Vorwürfe,  ^  er  komMe  Strafe  dafür  Hrebten^   dass 
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er  die  Vollhrkigong;  dieses  Selbstmordes  nicht  vertifaidert, 
dass  er  nloht  Lärm  gemaeht  habe«  und  hierin  könnte  ein 
g^entigendes  Motiv  eu  dem  Versoche  getanden  werden,  n 
verbergen,  dass  S.  &uf  eine  gewaltsame  Weise  das  Lebe« 
beendigt  habe,  wenn  er  auch  gar  keinen  aluiven  Aelheift 
hn  dfer  Herbeifübmng  des  Todes  genommen  -  hatte. 

Nach  ölleni  Vorausgegangenen  ist  es-^meineF  innersten 
Uefoersemgung  naeh  hiebt  zfst  bezweifeln,  dass  die  Veriode* 
nmgen  aih  Halse  des  S.  sehr  wohl  auf  die  Wieise,  wie  R 
aolches  ail^gibt,  erzeugt  i^orden,  dam  der  Tod  desselben  auf 
die  von  ihm  bezeichnete  Weise  berbeigefiUirt  worden '  seia 
konnte.  Deich  aber  auch  nathge^'esen  zu  haben  gkiube»dins 
sich  m  dem  Zustande  der  Leiche  nichts  vorfaDd,  was  bd  nabe^ 
rer  Untersuchung  als  ein  positiver  Beleg  dafür  bu  belrathten 
wäre»  däss  S.  von  fremder  Hand  ermordet  worden  sei,  }a<hi8S 
die  dahin  xieleaden  Aussprüche  des  Gto^^berz.  Kreisarztes 
auf  falschen  Schlüssen  und  unerwiesenen  Voraussetsrangen 
beruhen,  t90  kann  vom  ärztlicheh  Standpunkte  aus  eins 
firemde  MitwMung  oder  Versohutduog  bei  dem  Tode  des 
S.  durchaus  nidhl  als  begründet  angenommen  werden,  in 
GegentheHe  müsste  der  gerichl^äratliche  Ausspruch  dahin 
lauten:  8.  ist  des  apoplektischen  Todes  gestor* 
ben,  und  es  ist  höchstwahrscheinlich,  dieser 
apoplektische  Tod  durch  gewaltsame  Zusam* 
menschnürung  des  Halses  herbeigeführt  wo^rde«. 
Da  ein  einzelner,  noch  dazu  nicht  b^stinders 
kräftig  gebauter  Mann  einen  erwachsenen,  in 
voller  Manneskraft  stehenden  Men^soben  nicht 
gewaltsam  erdrosseln  kann,  so  lange  sieh  die^ 
ser  in  bewusstem  Zustande  befindet,  es  aber 
durchaus  nicht  nachgewiesen  ist,  dass*  S.  am 
Morgen  des  Tages,  an  welchem  er  seinen  Tod 
gefunden,  sich  in  bewusstlosem  Zustande  befun* 
den  habe,  so  muss  angenommen  werden,  dass  er 
durch  Selbstmord  bein  Leben  beendet  habe. 


*    Nachdem  ich  nun  sowohl  die  Ergebnisse  der  gericbts- 
ärztlichen  )Obiiikktion,  als^die  senst  bei  den  Akten  iepomHiot 
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faktiscfaen  Verbfiltnisse,  in  wieweit  daratM  dniSehhisi  auf 
die  Artv  wie .  der  Ted  de&  S.  herbeiseiuhrt  worden,  Bäbdr 
beleuchtet,  imd  ge^rdigt  hatbe,  sei  es  mir  nodi  vetgäanti 
vom*  Standpunkte  ^ies  Peyelialogfen  2u  prüfen,  in  wie  wai^ 
aus  diesem  Gesichtspuqlcte  Gründe  für  die  Ansielfil  'dM 
Gtosghersogl.  K^isarsies -über  die -Todesari  des^S.«  oder  für 
die  Angabe»  deä  des  AaUbrooröes  beschuldigten  B^  sich  ^^ 
gebei* —  Ich  glaube  foierdurch  sieht  aos  der  nir  ange- 
wiesenen Stellung  zu  Ueten.da  der  Geriebtsarzt  ja  ebensak 
«ohl:eur  Bemtheiflung' psydhisther  Zustände»  wie  <ieT  ma^ 
teriellen  Erscheinungen  und  Veribideningen  berufen  ist. 

ilnt  dieser  {Beziehung  wirft  sich  Euerst  die  Frage  auf: 
Lag  untere  idan  stAttgefundeaen  Verbältnissen  ür  einen  seines 
Veirnunftgebraucheis  tnftehtigen  Mensehen  eis  genügendaa 
MMlt  Bur  Begehung  eines  Moirdes  vof? 

:  B*'  ist  nidht  diiroh  seitie  Antsfeedeatlea  als  ein  aur  Be4 
gahving  grausamer  oder  verbrecherischer  Haodkmgen  ga«« 
neigtar  M^sch  bekannt;  er*  ist  me  wegeo  giegen  aadera 
Mensoben  verübter  geiiraUthätigtr  Handhingen  bebttalt  wor<« 
den  oder  auch  nur  in  Untersuelrang  gewesen;  die  Vergehen, 
Mnegenr  denen  er  wiedethatt  in  Haft  igewesea»  wafiea  stets 
Diir  geschäftsloses.  Umbertreiben  und  Betteln«  £9  li^t  also 
kein  Grund,  vor,  anzanehlnen,  dass  er  aus  Ihn»  inwohnender 
Naigung  au  GewaltihSiligkeitfto,  ohne  ein  besonderes  Motiv 
einetk  Mord  beisangali. haben  könne. 

Rachsucht  ^odee  Eifersweht'kömiea  ebenfalls  nicht  als 
Motiv. zat  Thal  sUpponirt  werden,  da  B.  den.S.  früher  gar 
nicht*  gekarnn  hatte ,  erst  weaige  Stundeti  vor  dessen  Tode 
zum  ersten  Male  mit  ihm  >  zusammengetroffen  war  und  sieh 
nooli  uniBiltelbar  vor  demselben  Yrit^Heh  und  gefällig  gegen 
ihn  benommen  hatte. 

Von  einem  Zanke  tmd  Streite,  m  Folge  deasen  B,  den 
Si:  im  AiEekle  ermordet  haben  ktente^  is4  auch  nichls  be« 
kannt  gewordea.  In  einem  soteheo)  Falte  wäre  auch  wohl 
zu  erwarten  gewesen,  dass,  wenn  B.  sich  eiarndl  des  Kruges 
ztMa  Schlagen  bedient  und' deai&  betäubt  ntedergeatreokt 
gehabt  hätte ,  wie.  supponirt  wird ,.  er  den  Mord  durch  wie^ 
derticate  Schliß  tottftrafht  bafceii  ivürde.    Der  auppoaiita 
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WeebMl  der  lfov««rafe  ai^h  4em  errten  ErfMge,  die  Er- 
droMdmif  nü  etner  herbeigelioltea  Kordel  mch  dem  ^e- 
fUnrtea  Schlage  wurde  diesen  Akte  den  Chankter  eiMS 
pfinediUrtte,  besofmeneQ  liMdes,  nicht  eines  Todisdile^n 
hBAflSekle,  verMheo. 

Auch  ein  Vortbeil,  der  den  B.  ans  den  Tode  des  S. 
m  sich  bitle  erwachsen  kernen,  kann  nicht  als  ra^ttdies 
Motiv  der  Thal  geHend  genacht  werden ;  Letsterer  war  we- 
der Mitschofcttger,  noch  Ifilwisser  eines  von  B.  begangCMB 
Veibfecbens ,  noch  konnten  Rechte  oder  Vortheüe  von  den 
Einen  anf  den  Anderen  Aergehen. 

Es  bliebe  demnach  ninr  ein  denkbares  Motiv  snr  That^ 
die  Absicht,  den  S.  nach  seinen  Tode  zn  berauben,  sieh 
sein  Eigenthun  ansneignen.  Und  witklieh  fand  man  des 
B.  mit  einem  Rocke,  einem  Cbenneltchsn  und  einen  Hals- 
toche  bekleidet,  welche  als  dem  8.  gehörig  erkannt  worden. 
Bei  einer  von  dem  Gerichte  angeordneten  Abschitxnng  wur- 
den diese  Gegenstände  auf  4  GuMen  und  einige  Rfenxer  ta* 
xirt,  und  B.  gab  an,  8.  habe  ihm  dieselben  geschenkt 

Dass  andere  Werthgegenstinde  bei  seroem  Mitgefange- 
nen nicht  zu  finden  waren ,  musste  B.  sehr  wohl  wissen, 
denn  dieser  war  wegen  versuditen  Betruges,  und  weil  er 
sebie  in  einem  Wirthshause  gemachte  Zeche  nicht  hatte  be» 
sahlen  können,  verhaftet  worden,  und  Leute,  die  zusanmen 
im  GefSngnisse  sitzen ,  theilen  emander  schneH  ihre  Verhält- 
nisse mit.  —  Ich  will  es  dabin  gestellt  sein  lassen,  ob 
Kleidungsstüche  von  einem  so  geringen  Werthe  iberliaofH 
als  hinreichendes  Motiv  betrachtet  werden  können,  einen 
Menschen,  der  sonst  nicht  als  zu  Gewaltthätigkeiten  geneigt, 
ja  nicht  einmal  als  ein  Dieb  bekannt  ist,  zn  einem  Morde* 
zum  Morde  eines  Schicksalsgenossen  zu  verleiten. 

Allein  der  Annahme  dieses  MoUves  steht  entgegen, 
dass  B.  voraussehen  musste,  dass,  wenn  er  sich  durch  die 
Ermordung  des  S.  in  den  Besitz  dieser  Gegenstände  wirk- 
Nch  gesetzt  hätte,  es  ihm,  dem  Verhafteten,  einer  strengen 
Aofeioht  Unterworfenen,  sehr  schwer  gelingen  dürfte,  sieh 
diesen  Besitz  zo  erhalten.  —  Er  musste  doch  vemQnfUger- 
weise  voraussetzen,    dass   man  bei  Entdeckung  des  Todes 
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des  S.  Altes  genau  untersuchen  wfirde,  dass  der  gewaltsame 
Tod,  den  er  ja  mU  durch  einen  gewaltigen  Schlag  aur  den 
Kopf  iMtbeigeiührt  haben  soll,  entdeckt  werden  wörde,  und 
dass  er  dann  als  Marder  betrachtet  und  der  genauesten  Un* 
teratiohwiguaiterworren  werden  wilrde.  Während  aber  B., 
denkt  maa  sidh  ihn  als  Mörder,  schon  vor  der  AosfQhrung 
der  That  hätte  erwarten  nlüssen,  dass  die  Spuren  des 
Schlages,  den  er  dem  S.  auf  den  Kopf  zu  versetzen  ge« 
dachte,  die  Rtmiedes  Stranges,  mit  dem  er  ihn  Erdrosseln 
wollte,  entdeckt  werden  würden,  konnte  er,  falls  der  Vor- 
gang war^  wie  er  ang^ib,  wohl  hoffen^  die  darch  Nichtver* 
hinderung  eines  Selbstmordes  erworbenen  Kleidungsstücke 
2H  behalten.  —  Denn  'Von  der  Beule  auf  dem  Kopfe  wusste 
er,  wenn  är  sie  mobt  %«enirsacht  hatte,  nichts;  die  Rinne 
um  den  Hals  konnte  er,  wenn  sie  wirklicfa  von  deCb  Selbst- 
mordversuche am  Abende  herrührte,  längst  verschwunden 
glauben,  und  das  feste  Zuziehen  eines  gewöhnlichen  Hals* 
toebes  brauchte  er  nicht  zu  bemerken,  wenigstens  nieht  als 
einen  Versuch  zum  Selbstmorde  zu  erkennen,  also  auch 
nieht  zu  verhindern.  — 

Offenbar  nur  in-  dem  Glauben,  dass  ihm.  eine,  Wenn 
auch  nur  passive  Verschuldung  bei  dem  Tode  des  S.  nicht 
wdrde  nächgewiesen  werden  können,  und  nun  noch  mehr 
den  Verdacht  einer  Mitwissenschaa  des  beabsichtigten 
Selbtfinordes  von  sich  abzuwenden,  machte  ß.  den  Ge*^ 
fangen  Wärter,  als  dieser  um  9  Uhr  wieder  in  das  Oeflng^ 
niss  kam,  alsbald  auf  den  Zustand  des  B.  aufmeilcsam.  -^ 
Wäre  er  sich  einee  begatigenen  Mordes  bewiest  gewesen, 
so  würde*  er  wohl  geschwiegen  haben,  da  man  ja.  eben 
einen  zweilen  Menschen  in  das  Zimmer  einzusperren  im  Be- 
griflTe  war,  dem  dann,  Wfenn  der  Tod  des  &  der  Beöbaeli- 
tong  des  Wärter»  entging,  ebcbsowöhl.  wie  ihm  selbst  die 
Schukl  oder  Mitscbuki  bei  der  That  zugeschrieben  werden 
konnte. 

Wäre  der  Erhängungsversuch ,  den  S.  am  Abende  des 
10*  gemacht  haUe,  gelungen,  so  hätte  B.  wohl  schon  in  der 
Naeht  oder  am  4rühen  Margen  Lärm  gemaciit  und  angege- 
ben, S.  habe  sieh  wohl  in  der  Nacht,  während  er  gesebia* 
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fra,  erMogt;  Mimtoand  hitle  ibrndaim  eis  Vergehen 
Last  legen  können«  ~  Liese  also  B/bloe  den  SeikeUiiord 
geschahen,  ohne  ihn  m  hindeM),  so  durfte  er  hdSni,  die 
kleinen  Friebte  dieser  Zntessnng  aa=  efnd(^ ;  «ftien  Mord 
lati  dersefeen  wüten  sü  begehen,  wäre  unter  4en  bestehen« 
den  VerbdIlnisBen  wahft  ToMieii: gewesen«  da  er  vetrifof- 
tiger^neise  vofmis  gar  nieht-darattf  reehnen  konnte  >•  dass 
derselbe  «nentdeckt  bleiben,  dasr'er  sich*  wih'de  den  ge- 
lingen i'  dureh  ein  sohandervotles.  VerHreeheii  erworbenen 
Besitz  »ebem  kennen;  *-^  alsie  dieses  eiMig  denkbare  Mo- 
tiv idm  Verbrechen  bestand  für  ebieA  überlegenden  Mea- 
s<(hen  auch  nicht 

Wollte  man  aber  dennoch  annehmen,  der  böse  Oeiei 
nnd  die  Habauehi  wären  So  rege  in  6.  f^mesen,  dass  er  mil 
so  imsicberer  Aussicht  auf  einen  za  erlangenden-  Voriheil 
dennoch  auf  jede  Cbanee  hin  den  Mord  gewagt  hdlte,  90 
wftrJBi  doch  wlbbriich  von  ebraii  Menschen,  der  so  roffinirt 
Ist,  ^ass  er  das  vorgetragene,  komplisirte  MAhrchen  iber 
die  Weise,  wie  S.  selbst  sebien  Tod  herbeige/Dbrt,  erfinden 
und  mit  Konsequenz  durchführen  konnte  >  der  so  kuKblAUg 
und  besonnen  ist,  dass  er  mit  kluge^  Bereohnung  erst'  sein 
Opkt  durch  ehien  vorsichtig  und  unter  Anwenöong  des  er*- 
forderlichen  Orades  von  KraU  •  geführten  Sohiag  betänbie, 
«m  es  dann  mit  einer  bereit  gebauten,  kleinen  Kordel  he- 
hatsam  zu  erdrossehi  und  dann  wieder  gehörig  bekieidel 
in  eine  Ecke  su  setzen ,  au  ersten  gewesiM) ,  dass  er  die 
Zeit  rar  Begefaangder  That  nnd  das  Material  zur  Eidros- 
sehmg  besser  geW&Ul  haben  *  würdsw  Fdr  eUien  solchen 
Menschen  hfitte  es  doch  wahrlich  näher  gelegene  d^n  Betlr 
genossen  im  Sdilafe  zu  erdrosseln  urid  sich,  dem  nicht 
ekler  dünnen,  scharf  ekisichn^denden  Kordsl,  sondern  dnes 
dasu  noch  weit  mehr  Aussiebt  auf  Eneichimg  .des  ZwedMS 
gewährenden  Tuches  zu  bedienten,  deäsen  Elnwiikang  auf 
den  Hals  viel  leichter  unbemerkt  bleiben  konnte.  —  8latt 
aber  diesen  nahe  Kegenden ,  sicheren  Weg  zu  wfihlen ,  soll 
er  bei  hellem  Tage  Hu  einer  Zeit  über  ihn  hergefallen  sein, 
wo  er,  wie  der  Erfolg  zeigte,  keinert  AugeiMtck  vor  lieber- 
raaehung  sicher  sein   konnte.   <^    Seine  Anssiebi«   Irgend 
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einen  VortheH  von  dem  Verbioechifta  zu  haben,  beoruhaa 
;gäiieli€li  darauf,  dass  es  auf  aine  W^ise  ausgeführt  wurde, 
idie,  hoffiea  liess,  dass  es.  niohl,  enldeckt  werden  wurde.  *- 
Kann  man  .aber  bei  eioeiti  uiiiersogdnen,  rohen  Menschen 
die.  ärailinhen  Kennttiisse  voraus^eUen,  vtrniö^e  denen  er 
wissen^  kenpie,  dass  man  mit  einetti.  sehwdre»  Kiufe  ejnen 
Seblag  au£  de»  Kiopf  führen,  könne »  .der  den  Gaa^biag^eom) 
hetlluben  w&rde^  ohne  ihm  den  iSnhädel  zu  zerBchmeilenik 
ja  ohne  dils  .geningste.  Mutende  Wunde  bervomubringen  7 
Und  dennoch  hing  der  ganze  Eitfolg  yen  Vermeidung  jeder 
sichLbajren  Wunde  ab.  — 

Und  wenn  er  gewusst  hatte,  das&  so  etwas  möglich 
90\^  koitfike  er  vemuAftgemass  voraussetzen»  \  das»  er.  bei 
seinen  ersten  Schlage,  genau  das.Maass  von.  Kraft  wurde 
aoauwenden  «Missen^  welches  hinieiebend  sain  wurde,  seif 
Opfer  zu  betäuben,  ohne  eft  sichtbar  äüsserliah  :zUi  Vjer^^ 
Ihatz^n?  ~  Belaubte  aber  der  erste  Sehlaig  niebt,  so  fiel 
er  selbst  in^  die  Hände  desikräftigeveiv  Mannes^  —  vergoas 
er  Blut,  so  wuDde  die  That  entdedkti  und  er  verfiel  dem  6e* 
seue,  dessen  Strafe  niit  dem  nobögUeben  Nutze»  in  keinem 
Verhältniaae  stand«  i    •     .     \  . 

Der  Tod  des  S.  hatte  keine  Zeiigen,  Ittaoiand  haili.ge- 
seben,  dass  ihm  ein  Sehlag  auf  den  Kopf  verbietet  wurdo, 
und  dennoch  beruht  das  ganze  Gebäude  der  BeschitUKgung 
auf  der  Annahme ,  dass  der  Schlag  wirUicb  geftihjft  .worideo 
sei.»  die  ihm  ata  Grundstein  dient,  mit  üesisen.  Wegnabiwie 
das  Bauwerk  zusammenstürzen  wurde.,  Pic^.AmMifcmie  ist 
wiederum  gegründet  darauf,  dass  ipaa  einen  «erbroekenen 
Ktugim  GefingDtsszimmer  fand;  demn  da  sich  kein  Av^et 
MaierM  zur  Führung  eiaes  betäubenden  Schlages. upd^^qr 
Erzeugung  der  auf.  dem  Kopfe  gefundenen  A|isehvrel|ung 
Vorfand,  s<k  a^oas  man,  dass  jener:  Sehlag  mit  diesem.  Kruge 
geführt  worden (  sei,  dei;  dadureh  erbrochen  wäre.  Um 
sollte  demnaeh  ,dooh  wenigstens.  vQiauaaetzen,  dass  man  den 
fehlenden  Theil  des  Kriuges,  der  du^eh  die  Gewahthat,  abge- 
schlagen wprden  sein  soH,  bei  Entdeckung  des  Mordes  im 
Gefäng^iaszi^mer  vorgefunden  habe«  r~  .... 

Pem  is^/aber  ui(^iso;  iMn.tand  den  abgebno^henea 
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Henkel  des  Kroges  nicht  im  Ziitimer;'  sondern  erti  mehrere 
Tage  später  in  der  Dunggrube.  —  Man  sollte  doeb  weh\ 
glauben  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  man,  als  man  einen 
begangenen  Mord  entdeckt  zu  haben  glaubte,  was  schon  der 
Fall  war,  ehe  R  das  Zinnner  verlassen  gehabt  hatte,  die- 
sen, der  allein  der  Mörder  gewesen  sein  konnte,  sowie  das 
ganzeZimmer,  genau  durchsucht  haben  würde»  «m  die  zwei- 
fachen Werkzeuge  (Kordel  und  Krug),  mittelst  deren  der  Moi4 
verübt  worden  sein  sollte,  vollsi&ndig  anlkufinden,  und  es 
fehlte  nicht  an  der  Anwesenheit  von  Jemand,  der  die  Ein- 
sicht und  das  Recht  hatte,  alle  nöthigen  Maassregeln  anzu- 
ordnen. —  Obgleich  nun  aber  der  abgebrochene  Ttaeil  des 
verdächtigen  Kruges  nicht  aufgefunden  worden  war,  nahm 
man  später,  als  der  abgebrochene  Theil  des  Kruges  auf  der 
Dungstätte  gefunden  worden  war',  an,  B.  habe  jenes  Stöek 
Ijei  der  Durchsuchung  irgendwo  verborgen  gehabt  und  es 
später  heimlich  auf  di^  Dungstätte  geworfen.  —  Ob  z« 
dieser  unerwiesenen  Voraussetzimg'  in  einem  so  entscheiden- 
den Punkte  ein  Recht  besteht,  will  ich  Anderon  zu  entschei- 
den überlassen;  nutzlich  für  die  Anklage  ist  sie  aRerdings, 
denn  wenn  man  zugeben  müsste ,  dass  das  abgeschlagene 
Stück  des  Kruges  schon  vor  dem  Tode  des  S.  auf  dem 
Düngerhaufen  gelegen  habe,  dann  konnle  er  auch  nicht  durch 
den  Schlag,  in  Folge  dessen  der  Krug  zerbrach,  betäubt 
worden  sein,  um  unmittelbar  darauf  erdrossell  zu  werden, 
und  somit  würde  das  ganze  künstliche  Gebäude  von  Kom- 
binattonen zusammenstürzen. 

Es  finden  sich  aber,  abgesehen  von  diesen,  ans  einer 
Beleuchtung  der  etwa  denkbaren  Motive  zur  That  und  der 
Unwafarscheinlichkeit ,  dass  sie  vernünftigerweise  auf  die 
vom'  Hm.  Kreisarzte  angenommene  WeiM  atsgefflhrt  wer-^ 
den  konnte,  entnommenen  Oegengründen  gegen  dessen  An- 
sieht, auch  noch  positivere  Gründe,  die  uns  die  Aussagte 
des  B.  als  wahrschemllch ,  ja  wahr,  ansehein  lassen. 

Die  Schilderung,  die  B.  von  den  Erscheinungen  macht, 
die  er  an  S.  beobachtet  haben  win,  ehe  dessen  Tod  eintrat, 
führt  uns  solche  vor,  wie  sie  dem  apoptoktischen  Tode  vcmt^ 
«QSZHgehen  pflegen,  wIhrMid  sieh  Jemand,   dem    man  die 
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kMe  zuschnürt,  in  din  letzten"  LebeVisniortieHled  g-ari'z  an- 
ders benehnleri  Wird'.'"  >^ohe'r  konnte  Öei'"ungcbilciele"jiing;e' 
Mensch*  diöse  Erscheinungen  dngeben ,  'wenn  er  sie  'nicht 
wirklich  an  s!  beÖbachlW  haiife?  ~  ^ '  '"  -  '  '^  '  ' 
B.  spricht'  Von  ^^2^ '^fefsuchen,  'si(ih  zii  Wh^n^ehy'  die  *fef. 
gemacht  habe,  Wahrend  sich" doch 'ilur  etrie'Strari^mörkfe  am 
tialse  vorfaricJ.  '"Welcher  Grund  'konnte  Ihn  fecsllbmeri,  'sein 
Erfindurigsve'riVipgert'  ziii^'Sfehtlderiihg;  zWeiet  Selbstmord  ver- 
suche anzuditöAgen ,  Wenn  tilchl'  dieses' der' IVähi'hfelt  ent- 
sprach ,Vda'ifes/zVif  Erklärung  deö*  'Befundefi  durchaus 'Mcht 
^rrördeÄch  •  wWrf  -^  "AbtV^'glÄni  'dTes6r"!Schi(derÜhg'ehl.' 
spr^^chencl,'  fand  rnari  spStÖr  in'  det  Dun^gsiStie  'die  febi'ciel 
und  den.  Hosenträger, '  mit  denen'  'S.  rtach  der  Arigäbls  "B's. 
Sich  nadheiHandÜr  iü  erhäiigfen  Verstiehl  hab^eA'äolIte/  und 
wefche'LeWref  Vbf  a'eöi'töde  des  S:  aus  Ä6m  l^ächl-. 
sluhle^  dorthin'  (?nlFeert'z'ü  haiien  ' angab.", Offenbar^' wäf  iclie 
in'  der  üun^stSltö  gefunden^  'dickere  und  längere /feöräel' 'Weil 
geeigrtfeter/  fefhen'Mahn'daniit' zu  "erdrosseln,  al4'  die  in  'der 
Hosenlasche  (fes  S.'gefundfeiie  kuriere  lihdf  cfönnere;  eiti 
drilies  iWilt^ldäzil  wWdi^  ab'er  nicht  im  G'^fangnisse  und  bei 
dem  Gefangenen'  'ianfgeliikden;  ';Wlb  wSre' es  nuii*  dankbar-* 
aas3*'B;,  wenn  eir  den  fe.  z(t  ^rarosö'elA'bGabsicIiti^lö,  sielt 
selbst' itnmitlelbai*  Vof  Ausführung  de'rlThVl  eirie^  g^eigneien 
MaliBriale^  Collie  eniHusöert  und  ein  weit  uVigeeigtielöre'^ 
fclehällert  habe'n,*  ein' Malefiil',  von  den^'  eiiV'mtt  der  Zuödn^- 
mencfrückbarkeir* der  tiiflröhfe'  hiehl  beTkarinter/'in'solcli* 
grausamem  Geschai\e'*h'fdii  geübter  Meiftsdh  ^^ohf  kaiim  vo^- 
dufeäetieh  kohntiiV'da'ss  fe'  geriügfe*n  'Werde;"'(i(!n'Mord  daYiifi 
iu ' bewirken ?''^  "  '■"'  ^  '  ""  ^'^''''-'--ä'-  ■'•>  ''»''; 
"  Wie  kam  der  eln6;ttoseillr5'^er-ay^  'S. '/überlliVipt^W 
den  T^achtsXühl'ürid'in'dre  b'ungstältö',  uVid  warüfr)'  Soll^?^(i/ 
sich  desselben  entledigt  und  blos  einen  an  se*in^W'Ö'oseh 
züröckb^Malldn'iisttiefi?'  Auch  da^  Vorfinden 'äi^?es 'Hosen- 
(rä^ers  fepricht'för  die"  ^i^atirheit'rfer'/An'g'aW'Ä^  /'* 7 

'Wenn  B.'  durch  eine  Ketli '  kl'ug  ersonneneV^tu^ep  sein 
Verbrechen  verhüilen  wölhe  ,*  .wfe 'Äfes'ös  ängferiomjnen  wer- 
den will^,  wärütli'^gilirCT'dknri' nfti^ii  ge'^^  sicW 
k.  bet  äVfri   Öei*ifesturzen  ij^i'm' 'm                            ^urch 
J.hrg«.,18*r.(74.B«.d.)                                        oEea.ve.OOgIe 


An,$chlagen  an  den  Fussb^d^n  oder,^9^  die  ^^anlj,  die  Ble^ 
zugezogen  habe,  die  man  eir<en)  vo^^  ihqi  j^ef^ihrten  Schlage 
zuspbreibl?  Stall .  des^^en  .^^gt^  ^f  ^  ^^Jj^r,:'  S^'seizw^i  M^J 
herabgestiirzi,  ob  er  sich  ,ab.^.r  dabjej  ,amj  K,o[j>fe  l^erlelzl 
habe,     *  '   "  *  'il,. gesehen. 

üi  e,yerH)rechpr,  wo  soll 

^r '  da3,  fPY^alithäijig^  jErdro&s.^j 

Hing,  jfi  f,  Aijsfuhrv"?  ^?^  T^A 

verlj)oifj  ^  d^^,  j^ripofdelen  soll 

en  s\e  ö  docl^  denkl^arerweise 

nui;  iq.  ie^Koi;del^de]f  Ij^aqhfor- 

^(^nt\j^  Jf,^?^  [pe^Angjene  wird 

ab^r  b  ^.ß.  .^qlbsl,  war. schon 

yf^^rs  ,yerlj^alj||ftt  gjewj^^p^  upd^  der  G|Bj^^lje  ap  Durchsuchung 

^filW%^ß^^^^^^^^  "IV)^^)^^  *^^f^*'?R  iiOn?'nal;i.^  liefen.  Pen 
Tffd  (fl^e^  $^  Ypl|if^  er  als^  Selbs(inpr^,  b^^Uachlel  v^issen, 
vye(^n  er^iyjch  njch,t  wjrHJiqh  c^^di^^^^^^  ße^e^pH  wjire; 

er  mussl^^  ^^^o  ijijy^^hvy^nc^ig  er>Yaf;l,en,  da$s  matj  dje  Kl.ei(jler 
des  S.  gef^?,\\  d,urchsuplji^>n  wöijde,  \ffn,  etwa  Aufschluss  über 
di^  MjOtiy^^^jßr  X^l  2[u^plangj^n,;  ^^n^jQclj  .s^ll  Bf^  4ie  Kor- 
del, dij^  ej;  der  Anklage  f)a^h  als.Mi,U9l  ^pr  EJj^drpsßeJuijg  be- 
nutzt haben  soll,  in  die  Titsche  djBS,  Erpiprde^n  g^steckl 
haben,  obgleich  siei  8(^,  dünp  un^  j^l^in  >ya)r ,.  das^,  sie,  j^e 
Rilz^e,  (Jep  F^J^,!?sbodens,  der  Wand .  ^Ic. ,  elq.  aufpe^men  kjpnnle, 
ja  dji^^  si|^,  zu, einem  kieinep  Kii^^^lchen.  geballt^  sehr  leicht 
hälfe  vefschluckt Verden  könnep.  Pfs$,  die^e  Korjdel  in  der 
HosentaschY  deß  S.  ^aufgefunden  wur(|e,^  beweist  nur  subjeH- 
liy,  das^  B.  njcht^^  ^von  ,,t|)r)?rJ?xi§^lenz,  wugs,t^,  ^ 
nichl  zur  Erdrosselung  bedienl  halle;  denn  der^ Men^^b » d^r 
^le .  yerberg[en  wollle,  wn?  die  $pur  einep  Verbrechens  zu 
veryyiscben^,  koniplf^^  si^,  uni^iöslicb  yef i^dnCligprweis^e  ^  dort- 
h|p  bringen,.'  ",",.;..,    '/.     ..    .  \      ,"     '..'      ....   .*• 

Ünbeslr^ilbar  IjlpiU  ^s,  dass  S.  seip  Lebep,  ifi,^. Gegen- 
wart des.  B.  iiuf  leipe,  g^vyal^^fii^^l  )yei^(5  .Vj9er)det  hat',,  qpj^ 
dieser  läugn^t^  es  selbst  rjiphl,  dp^  er  dip  jAbs^chl  d^s  S., 
sich  das  Leben  zu  nehmen,.,  gekannl  und  ibr^  Au^fübniDy 
nichl  ve|"hin(derrh^b^,,  obgleich^  ei;  d^ese^  k^^pnt^. —        ^^  , 

Es  npuss  aHefdjng^  i^^^}  g^ejbildeleii^^  (üij  JiJei^jChenyjohl 
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emfifatM^tieo  Men»eiien  uagteuUidi  ersoheinto»  da«s  ein 
Mi^Dseb  ruUg  asuseheo  könne,  wie  ein  AndfHrer ,  aich  in  seit 
nep  Qeganwart  das  Leben  dimrat»  obglehch  er  e»  ütil  Leicht 
ligkeit  umi.  ohne  alle  Gefahr  würde  verbindern  können,  ßet 
der  Kenninisa  dier  Pers&glicbkeil  dea  B»,  die  leb  während 
seines  mehr  nla  Jahre,  langen  Aufenthaltes  im:  hiesigen  Ar^ 
reeüiftause  als  Arzt  an  dieser  Anstalt  erhängt  habe^  efscfaeinl 
mu  dieses  durchaus  niebt  undenkbar  und  otee  Vergleich 
wahrsoheinlioberv  als  dass  es  mit  sck  viel  Entschlossenbeit 
und  Gewandtbeil  ein  Verbfechen  eines  so  gefuiged  und 
zw^kfeUiaflen  Gewinnes  wegen  begangen  haben  liöBiie. 
I  B*,  aar  Zeit  das  Todes  des  &  2t  Jahre; all,,  war 6iFU88 
7^2  ^^^^  gross  ufKl  von  mitlelkräfligem  Körperbaue.  £r  war 
bleich  voft  Farbe  und  von  haehekli^cbenii  Aussehen^,  heUile 
grünlichrgraue  Angeo<  «hQd  einen  mMlen,  feist«  utld  lebloseii 
Blick,  der  dadaroh^  da»»  das  Sehvefimögen  des  linken. Aum 
ges  durch  ein  Lenkotn  fasL  ganz  aufgehoben  war^  ^  nocH 
matterets  und;  krankhaftie»  Ausselien  erhielt  fit  hat  nach 
den  Aktent  längere  Zeit  an  Fussges^wuren  gelHten^  er  trägC 
die  NacbeB  skropbulöser  Geschwüie  an  sich,  dte  Dnisen 
unter  der  Knken  Seile  der  UnterkinnJade  wairen  noch  angev^ 
acbwoUet^,  und  mehrfach  währead.  seiner  Haft  siadrsiqdopha^ 
löse  Hautgeschwttlsle<  enlstanden.  Dabei!  hal  er  vielfhchan: 
Fleberbewegungen  m'd  firus4ibes)chwerden  gelklen,  und  M 
Folge  deroiehl  erloschenen,  sbrophultesen«  Diathese  habeit) 
sfleb  Lungentuberkeln  getuldel,  die  9i<^  erweichten ,  und  ihn> 
dem  phlhisisjchen  Tode  enlgegenführteni  B.  gehörte  zu  deri^ 
U&glüokli(^n,  deren  jährlich  eine  gfiosse  Zahl  von  gewinnt) 
säobtigen  Menschen  nach  England  geführt  werdem  in  set^i 
nem '15.  Jahre  wurde  er  mit  andemn  Kindern  dorlhib'ge^i. 
bracht  und  3  Jahre  lang  dazu  verwendet,  .um  i mit  einäct 
Drehorgel  in  den  Strassen  herumzuziehen.  Er  wurde  schteäitf 
verpflegt  und  verkösUgt^  und  wenn  er  Abends  ntchl  genug 
Geld  nach  -Hause  braehl^^  geptügelt.  Naelrv  3  Jahren  kehrt«/ 
er  nach  Detiisohland.  Kurück.  Unertogea,  unten  vi^lfaohenii 
nachiheüigeni  körperlichen  und  psychisehen  Einflüsse»  bdr^ 
angewachsen,  an  Herumstreichen,  nicht  iaber  an  Arbeit  ge^/ 
wölhntt  ffibrte  ei  aueh  hier  ein  vagabundirendbs  Leben;  vet^n 
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Hess  stets  seinen  Gebuitsort,  wenn  er  doitblta  gebrftdu  wor- 
den war,  bald  wieder  und  wurde,  gesdiäftstos  iM  bettelnd 
umherziehend,  mehrfach  wegen  Landstreicherei  bestraft.  Seit 
Mitte  Mai  v.  Js.  befand  er  sich  im  hiesigen  Arresthause; 
während  dieser  ganten  Zeit  hat  er  sich  nicht  blos  ruhi^, 
sondern  auffallend  stumpfsinnig  und  theilnalmilos  betragen; 
seme  plumpen  ausdrucksioseri  Zöge  aeigten  nie  leidenschaft- 
liche Aufreg^^,  nie  die  Unruhe,  die  Sehen  des  bösei^  Ge- 
wissens, riie  den  •stechenden  Blick  des  boshaften  Menschen. 
Sowohl  gegen  seineSchicksalsgenossen,  als  gegen  das  Auf- 
sichlspersonal  bezeigte  ersieh  stets  fHedli<di,  anspruchslos 
und  folgsam.  Er  nahm'  an  nichts  besonderen  Antheil ,  und 
wie  seine  Zöge*  apathisch >  und  stumpf'  Mieten,  so  war  er 
auch  zu  körpei'liehen  Bewegungen  zu  'ttäge^;  ^«rde  er  in 
den  Hof  geführt,  so  verkehrte  er  wicht >  mit  seinen  Mitge- 
fangenen, stand  entweder  mit  eingestefckten  Binden  in  aner 
Ecke,  oder  schlich  langsam  umher.  Wer  möchte  in  einer 
solchen  Persönlichkeit  einen  Menschen  erkennen,  der  ein 
Verbrechen  wegen  unbedeutenden ,  höchst  <  unsicheren  Ge- 
winnes beschliißssl ,  der  es  mit  kallblütiger  Besonnenheit  und 
rascher  Energie  ausfuhrt  und  mit  List  und  ver)sebiagener 
Konsequens  zu  verbergen  .«nchl?  —  Ist  nicht  viel  eher 
anzunehmen,  dass  dieser  ungebildete  und  unerzogeaä,  kränk- 
liche^ stumpfsinnige.  Im  Elende ^  herangewachsene  Mensch, 
des^n  Dasein  stets  mit  Mangel  und  Entbehrungen  verbun- 
den war,  der  emer  Strafe  nach  der  anderen  verfiel,  und 
dem  die  Zukunft  keine  Aussicht  und  keine  Hofihung  zeigte, 
dass,  sage  ich,  ein  solcher  Mensch  zuliesS'«  ÖMs  ein  Le- 
befismider  von  ihm  ungehindert'  ein  Dasein  beendete;  das 
ja  auch  für  ihn  ^Ibstjedeii  Beizes  eqotbehite,  und  dias,  ebeti- 
faUSi  von  sich  zu  vtrelfen^  ihn  vielleicht  nur  Oharakterschwäche 
und  Stumplsina  binderten  ?. 

Die  Vevgabgenheit  des  8.  ist  mir  weniger  bekanrft,  doch 
WAS  idi'^avoh  weiss',  läsist  den  Gla^lben  wohl  zu,  dass  er 
is'  der  Stiannüng  imd  Lage  sieh-  befinden  konnte,  einen 
SelbstiBord  ^u  begehen.. '  Er  war  36  lahre'att  und  hatte  ee 
vorgezogen,  statt  durch  Thätig^t  und  Fleiss  sieh  zu  er- 
nähren, was  ihm  bei  Einern  kräfligäi  Körper  w^elit  leicbt 
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weiden  miisste',  durch  Schwindeleien  und  Betrug  bei  ge- 
mbäfisloeent  Umhertreiben  sein  Leben  zu  frislen.  Auch  &[ 
Witt. mehrfach  verhaftet  gewesen,  erst  in  der  allemeuesten 
Zeit  in  Ob.  Dort  .war  er,  oaeh  den  Akten»  betrübt  gewesen, 
hatte  genMint^  seift  Essen  stehen  lassen.  In  der  Nacht  vom 
6u-^7.  Mai  war  er.  dort  ausgebrochen ,  aber  schon  am  10; 
wieder  verheilet  worden.  b\  B.  hatte  ihn  der  Wärter  am 
Müi1g;eüi  des  11  betrübt  oder  verwirrt  gefunden.  Ist  es'  denn 
so  unwahrscheiniieh^idass  ein  solcher  Mensch, ohne 'mora- 
lische Kraft  und  religiöse  GeHüble,  wenn  er  eimnal  in  Klan« 
muth  gievathen»  sein  Leben  als  eine  Börde  von  sich  werfe? 
Ist  Oft  ukiediört,  dass  Menseben  sich  jm :  Gefangnisse  er- 
hängen?: Sipricht  mehr  dafür,  dass  ein  Mensch  ohne  alle 
genügend  Motive  ^^r  That  einen  anderen  Leklefisgenossen 
auf  die  gewagteste  und  grausamste  Art  ermorde,  als  daas 
ein  lebensmäder  Mensch  sich  selbst  getödtet^  und  ein  an<4 
derer*,  ebenfalls  lebensmüder,  verkommener  Unglücklicher 
dem  SfelbsiUnörde  zugesehen  habe,  ohne  ihn  zu  hindern?  ^^ 
Der  Jurist  mag  Beweise  für  ein  begai^genes  Verbrecfaeo 
Stichen;  die  AuCgabe  des  Arztes  scheint  es  mir  nicht; 
durch  künstliche  Kombinationen  den  Beweis  für  ein  Verbre^ 
eben  zu  liefern »  weicheis  die  Wissenschait  durch  einiafche 
Beleuchtung  des  Tbatbestandes  nicht  zu  konstatiren  vermagj 
.,  SO'  wird  denfn  gleichmässig  durch  die;  nähere' Beleuoh*- 
tniag  des  objektiven  Befundes  an  der  Leiche«  durch  die  Prü^ 
fung  der  etwaigen  subjektiven  Gründe  zur  Begehung  einesr 
Verbrechens  und  durch  die  Beobachtung  der  Peräöniiohkeit 
des  Angeklagten  und  die  Kenntniss  seiner  Lebensverhältnisse 
die  Ueberzeugung  in  mir  begründet,  tdads  das  ^pponirto 
Verbrechen  von  B.  nicht  begangen  worden  ist,  sondern  das» 
£.•  aus,  Apathie  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Loos  seiner 
Mitmenschen,  herbeigeführt  imd  erklärt  durch  gänzlichen 
Mangel  an  Erziehung  und  dadurch  Abgang  jedes  sittlichen 
religi8sen: Gefühles  bei  Werth*  und  Genusslosigkeit  des  ei- 
genen Lebens,  vielleicht  auch  bestimmt  durch  die  versprof 
ebene  Ueberlassung  einiger  Kleidungsstücke,  ruhiger  Zu- 
schauer eines  Selbstmordes  Meb,; der  etwa  auf  die  Weise 
volteogen  wurde,  :wif  «r!  selbst  .angegeben  hatte. 
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.  E&  bleibt  tiiir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  in  dem  vom 
grossherzogi.  Obermeditin^lkolieg '  in  DarmsUdi  in  emem 
eingeholten  Superarbitrium  %eQet\  mein^  Ansicht  entwickele 
len  Gründe  und  ArgumentaUoiien  einer  Prtifong  sfü  unter- 
werfen. Zuvor  fühio  ich  mieh;  um  MissversIt&rKJkiisse  sd 
vermeiden,  verpflichtet,  ausdröcküch  2u  bemerkeil,  dase 
mein  erstes,  dem  Gerichte  übergebenäs  Outachten  zwar  di€ 
Gnmdansicht  über  die  Todesart«  des  S.  und  die  Beigründung 
derselben  in  allen  wesentlichen  Theiten  mit  dem  hier  vor- 
liegenden gemein  hatte ,'  dass  ich  diese  aber  jetzt  mehr  ans- 
geführt  und  begründet  habe,  als  in  jetiem  ersten  Gutachten. 
Als  ich  jenes  erstattet  hatte,  waren  mir  die  im  kreisäm* 
Hohen  Gutachten  aufgeführten  Belöge!  und  Gründe  für  einen 
begangenen  Moi'd  &o  ungenügend,  diei  Gegengrfinde  *  so  ge- 
wichtig erschienen,  d4s8  ich  eine  so  au&fubrilche  Wider- 
legung nicht  für  prdvozii't  -fallen  hatte.  Seitdem  aber  ein 
so  achtbares  und'  geachtetes  Kolleg,  wie  das  groäshereogt 
Obermedieinalkoliäg.  ddssen  Direktdr  -namentlich  dorch  viele 
gpöndliche'[und  sch«url8Jnnige  Superarbkrfa  öffentlich  seine« 
Ruf  als- amsgezeichrieter  Oertdilsai^t  begröndel  hat,  sich  der 
Ansicht  des  obduzirenden  Arztes  in  aHen  funkten  ange- 
schlossen hatte,  war  es  meine  Aufgabe,  meine  Ansicht  einer 
Beviston  »und  reifen  Prüfung  m  uiiterWerfen.  Dieses  habe 
ich  gethan  und  mein  Gutachten  in  der  Art,  wie  es  hier 
mit?;etheilt  wiM,  weilfer  nuBgeKibrl,  dm»  ers,'  natürliöh  nit 
Weglassung  vieler  CilJrte,  €»o  vor  dem  Assisenhofe'  vorzu- 
tragen/ Der  Tod  des  Angeklagten  hat  dieses  verhindert, 
den'  Fall  aber  nicht  des  wissenschaftlichen  Interesses  ent- 
k^idel.  ©ie  Geschworenen  würden  durch  ihren  Ausspruch 
entschieden  haben,  weiche  Ansicht  d^m  gebunden  Menschen- 
verstände als  die  richtige  erscheint;  sie  werden  nun  tAcht 
sprechen,  aber  vnk  Ruhe  gkiuibe  mh  dem  Urlheile  der  MSn^ 
ner  vom  Fache  entgegensebeh  zu  dürfen. 

'  Damit  man  inich  nicht  def  Verstümmelung  der  Nach- 
w«isBQgen  tmdf  Ortinde<  des  grossb.  OberriiedizinatkollegS'  be- 
schuldigen hönne,  theile  ich' /das  Gutachten  desselben  hier 
wortgetreu  mk.  -*  Den  Eingimig,  Ih  welchem  dieses  Kolleg 
die  Ergebnisse  >d^rObitektion  uiid  das  «utachtoa  des  Kreis- 
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drzlete' I)V:i(f. ,  tifti  Wbfi^eli^e'u ,  Sifrie  '  Von  rttlr  gfeöchellöh, 
mitlheill,  lasse  ich  nattiriich  Wefe;  Oeti  Thiöil  des  Superat- 
bilrtutriÖ ,  '^orirt'merne  Absicht  referirend  rTlilfe;ietheill  wird, 
rtiiissfci  ihtii  grossen  Theile  deshalb  hier  tiittlh^iien ,  ^eft 
das  grössh.  Öbei-mebiÄJnalkbllegiurri  es  airs  mir  unbekatinleh 
ßründiill  f4  g^nt  geftindeh  Hai,  In  diesen  refertt-chden  Thöft 
W|dfeH6tutrg'en"  efnztiftecriten.  ' 

f^ach  Mitlheifung  des  Historischen,  des  ÖbdiikVionsbe- 
l^urildes  uncl  des  Gutachtens  des  Dr.  M.  iai^l"  nlieVn, Gutachten 
ubergeHend,  sagt' nämlich  die  Öberbehörrfe :  „bir.  S.  weicht 
aoer  in  söin^m  Gutachten  wesentlich  von  den  Ansichten  des 
Dr.  M.  ab  una  fiält  die  vpn  B.  angegebene  Xrt  des  Vor- 
ganges für  viel  wahrscheinlicher,  als  diejenige  kbmbinirle 
Pirozeclur,  wodurch  Dr.  M.  den  Tod  zu  erklären  sucht." 

„Dr«  S..  bedauert.,  bei  der  Beschreibung  der  Rinpe  am 
Halse  die  Angabe  zu  vermissen ,  ob  die  Rinpe ,  am,  Halse 
yolHtaoin?e|n  horizontal,  d.  h.,  an  ;ji|Iep  Punkten  des  Halses 
^p  gißjcher  üö\\<i  ypriauren,  OfJer  ob  sje.an  dem,  hinferen 
"Ifheilp  des  Halses  etwas  aufwärts  jgesliegen  sei,  um  hier- 
nstqh  beur,^l>eilen  zu  können,  ob  S.  sich  selbst  erhängt  habe 
ode^r.mchi,.  weil  bei  SeJbslerhängten  die  (Jinne  stets  nach 
der  hintjsren  Seite  des  Halses  in  schräger  Richtung  mehr 
^uCwär^s  steige  und  an  der  mittelsten  Stelle,  des  Nackens 
9P  einjer. grosseren  oder  kleineren  Steile  (Strecke  heisst  es 
\f\  meinem  Gutachten)  ganz  fehle."  .  . 

„IJier  grosßb.  Kreisarzt  Di>  M.  hat  jedoch,  bßi  deif  In* 
spi^op,  der  Lei^h^  genau  angegeben,  das^  die  Rinne,  ringSj 
im  d/en  Halß  «el^fei^  und  auf  dem  Nacken  nur  weniger 
(^jDBCbiieideDd  gewesen.  ^.^ 

dlHerriril  tWubl  alse  grossh.  OMK.  diesen  wIthUgen 
Pfahkt  ertlschiedert;  icti  halte  aber  nicht  alleih  von  her  Ün* 
t^bir^chttAg,  sondern'  tirkih  veh  der  Rfchtong  der  Rinne  in 
mfeltiem  GhtiAthieti  gesprteheh ,  ütM  gewiss  ist  die  ^chrlige 
oder  horizontale  Richtung  derselben  nicht  gfcichgülttg.  — 
AtfAi  dkrüWii',  was  Ich  übte!*  das  liefe  Efhsfchneiden  der 
RhVrt^'lhi  Nackirt  fce?'Ei^dros^*!un<^n  VcW  UetAdÜr  Hand  mit 
dOrift^mMstertale'^ti^t  hMb,  ^t  ääk  «OHK' ^ahiW  w^ 
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im^  seheint  ^ie  ^(^{lildefivig  4sr  T^nne,  iWje  sfilchejDr.  J^J, 
gegpbet>^  fuf ,  ga»;a  g^njjgend  zu  ha^eO|»  ,— :(  .S,), , ,  . 
i  ,  ,„Dr,.  SfP^:^p s. scheint  es  Höclial  „upwatirschjBjnllcb, 
^ss  S.  mit  def  in  seiaer  Ta$cbp  ^gafund^nen  lf.OTde\  .erdros- 
^jL,wordeq  sqi,  ^  sie^  doph  pur.  Vj  Linie  dick«  während 
4i?  Rinne, arpHajsp  eipe  Linie,  br^l . ^ej.  Eine  Kordel  von 
*/2  Linie  könne  keine  Rinne  von!  ^inie  ,wa9)3^eii..Was  die 
Laijge  beträfe ^  so  wäre. es  z>vax  möglich,  eipen  Mann  bei 
ruhigeniVerltallefi  mit  ein^r  1  Fuss  T^oll  langen  und  nur 
'^ai-inie^ dicken  K,ord^l  zu  strapguliren,  man^ü^^  aber 
geyviss  ein  sp  sc)i waches  Werkzeug  nichj  wählen,  wenn  ir- 
gend ein  apreres  zu  Gebote  stände,  z.  B.  ein  Halstuch»  ein 
Hosenträger^  eine  (Jickere  Kor,de1,  und  dann  j wäre  es  auch 
zu  umständlich  uiid  munfiatp.  mit  einer  jSo  kurzen  Kordel  zu 
operiren.  Wenn  b/ es  voirienaijlt/äen  S.  zu  erdrosseln,  so 
iVäUe  er  ^s 'besser 'Iri'dtr'Wabhl  arJ  dem  Schlafenden  voli- 
brilh^en' könh^ri;*^  "';  '"  '  '  '"'''  "  "'  '  '" 
'• '  '  ,,EbensoWcinfi^  ^ibV'br.  'SinfteTö'ns'itiV  däss  'def  Slangel 
(^ef  beichwulsll' lind  der  Etiliünänng^*''dfer 'li^eicHlheile'  aiif 
d^m  Kopfe  äTs  Beweis  dienen  könne,*  Üass  der'i^orf  tn  rasch 
(?em's'chlhgfe' gefolgt  ^ei;  als'da^s  sidh  die^Cesb^ülSt  der 
Wei'rihtheile  hältö  bifderi' liönn'ön.  ber  Mängel' der  Enlzüti- 
durig^seöch'wulfef  bbweise  'Im'  Gegentheile;  (fäss  die*  quet- 
sdhönlk  (teWalt  thngc' vor  dörti  l'ode' 'Stattgefunden  und  die 
Gesihwnist  bis  ium  eiVi'^'etr'etenen  Vidfe  sich'  sehön'  wieder 
zertliellt  haben  könnte.  Aber  äuct/  iius  Ahi  BescbafltenheU 
de«  In  der  Geschwulst'  ei'^osiäineh  Blutes  friäsäö  atif  eine 
fröh(?re  Entstehung  der  Geschwulst,  als  kurz  vor  dem  Tode, 
rfiit'äll^t-  Bestimmtheit 'gescWlossert'Wevdfen'v  tftdeni  dieses  Im 
Ganzen  nicht  blos  geronnen,  sonderti  attn  Hacker  des  rechten 
Scheitell>einps„  ewe  ?/4(ÄoH.  di^e^J^ste.  S^iqbtÄ  gebildet 
habe.,  Eine;  solche  fe/^t§.B|uischiQble  kQnn^  Jl^ur  durch  Auf- 
Sr^ugMng,  d^iT  flüs^igiei;^  ßies(<a^dt|n^.  ^^\  piutes^^iplßtetMai» 
und  diese,, Aufsaugung  ,kWfle  niqhtkf^rz  yqr  dep  Tods^statt- 
gefunden  hpben.**   ,  ..   j. . c  .  ;  k    ^n,!  ,'     i     '  . 

^  :.  „Dr.  §Jm^qn«.  hält  ;<Jah^r:.di§  ,,E^^lehifn^  der  Ge- 
schwuJßtja^lfjfdfe  ,yoj;^,pn,^.jW»gjßg^iqne  Wj^i^p.  ör  unmpg* 
l^;yi^4  ^agfpgep  für,  v^el  wahi^cbeinlicher^'  da^§  ^6.(.  bej'ni 
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§«^9Kw«eajDvrc)>swiu^9^  durch  d^JÖsengiWeic  odfinaw* 
t]t^i*a^.Hßi;a|)^pa!ingeB  odj^i:  F^Meo  ^^  der  äQSgereo^.^j^  4w 
Fensters  d.a^.Arr?^lol^l^.yir^.  Ov,  die.ßevito  aca  ((pp(e^  9\^ 
2U§eaQi|}§q  b^fee;, ,odßr,.auct|r  eif  J^finnle  «i/cb.  ein?  dßr  her- 
yonragc^ftd^  $pit:jen  dßpi  ^engUtei:?  .unler  djfj  Kqpfc(Aw#Jrt^ 
g«8i^8sen^ . ß'm .  ßlMtg^Iäps .  .veTl^i?it ,  und  diu^cb  ^eßß  Zeirewh 
s^ig.derjBJtttfrgu^  Sj^  geihUde^'Jj^b^Ot*!.,  ,.:  > 

,  I,  4,Dwsie  tetzier^Ansichl  isi^j^flpplf,  iiiisei;^r  Mainftng  oacb 
iteftUfirfb  gSnzfech  IjB^Heqizu  lass^ft,  ,iy,^JA,  ^n  :dßr,  OfeflichMf^W 
d«icc4^au8.  H^iDQl!V^w,^Dd^P£[!a^u.be;alerben  war/^  ^;  <Pa9 
iai  .iipßiner  AnsioH  tna^k  dpcl^  et^as  ^  kurz,«  aJi>getliqia( 
airv.r§t<Aiiag  «ruf  4w  Kopt  ipit^  ßloem  meUrere  Pfijn^  ffcliwearap 
Ki:9g^y<MAmM£lbar;  v,w..  ^eWjTqde.  w^.;?9l,«|)e^.,(JewaiU;,ge^ 
fuMrlj^idass  ;;^ßt*ut>iipg  .seiiiae  jFoJge  .  ißt.  i  braucht,  nach  d«J? 
A^iqb^>4iE|»  vOMJS;*  MioBrtfi.iäq^ew.SpuT  jseiner  Jlipwjrkimg 
zucMokvilaaß^,:  afrer  das5:.*;in5^Q$s^  ejo^ß  i4Mf)¥^  W^^- 
apiUfibei)i9<'ip  iflje,  S|op|5cliw^r(Q.;  q)^^^  ein?  naoh.  nacb  5 
Tage»  aipblbaW//M?rw*n4upg  ,?wöcWaißsen»  leb  ha.b^.dwe. 
KlUateJton8S.Wi9Jß^  <tef  ßlu|fwi^^^ui|g,.nqr,^l§  jinögili  eh.  C<>fl- 
ben.  aüd^ei«),iangen«ii^eia„  vj^eil,.  we^eti.V^rt^Mmöi:,.  noc^ 
iVi^hweUfflff ;!unc}{  j^t^nduAg  derifaut  evpen  «q  .g^oaae» 
Bfcul/^rg.»sft  ,beg^ej^§lJe^,  ^f^ie  i^  iba  nai^  ,Pjpwjcliuijg//eTO«r 
quetschenden  Gewali  in  so  dicker  ^hiehit?^  ni^, ,  b^ba Atel 
»it  hab^n  piiob  '^mnetß*  ,  {cl^:  4)est?hQ  .ihq^  daIA^(^  dasa 
^eaacfikgi^sauDg  sQi  entsA^aden  aeip  paiisse.  Aber.siehfur-; 
H^hif^aU  dßn.l^nKel  @in?ir.  W^nde  ,keip  G?g^gi;uipd  gßgem 
dia^  .|^^gUch,apg?i»on)i^pe  .SplstehuogsifQise.  ^.kouple 
das  Einstossen  einer  feinen,  ja  6^1b/$ti  eio^rM^iärk^rf^p  Ei^en" 
apHze'ataUg^fupdAobabfeoy  ufd  dßnqpph  pa^phSTag^n  eine 
Wunden  i^daTy  vielmehr,  d^,g?ring(pgige  (jktatv6r}£tfmni>,  di^ 
dMut  yerbui)4?A  gi^weson  wac..  9)(4t,.Qi?bJr  bfn^arkt^  odar 
^  iejner.dl^  mU.  I^^arep  bedachten  ^lla  äb^f^ahen,  wQir> 
den.    S.)  .     .    :  M.  . 

,:•  „Dr,:9ini?o,n^  gibt  aoqb  eiife;  am)^ra' Jtföglichkait  zu, 
^ier  sicl^  S.  .^ie  .5e\il?  ^pgftfügt  habqp  ;kwA^,  dje  ^^bi^Pii^ 
h$(^|^n(Gradß:Unwahrsch?jflich»  WßPP  nid^i  upinpglicb,  JsV 
Er  meint  nämlich,  er  könne  bei  dem  Versmsbß^  ^i^b^^^uj^ih 
t^g^n,,)  4arab  Uwphlagfin.  d^|5,.KöriierS|i0^riV)«töVwen  ßn 
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Aö  BÄf/kstöh  die  Bieülte''  zdgtebgÄ»  hÄBtfrt,   i9M  J«d^  TOÄ 

rt(ilt  «etBiul&ehll*Hlfe'irt  direkfeh  WMörspnieh 'lrÄt>  ■ 
'  *  (fldh  «In  irt  Vermg^nhtiti,  wifc  <i6h  dti^den  AViiispradl  4^ 
Vhttm6h\tA\k6\\egs'  ^rklS^in  stfH;  ohhe'  eMe  Befftehvfdfgting 
def  ühgförtcWd'ik^ll  aüökuspreüh^n.  ich  glaabt^  ans  der  Be- 
schaffenheil der  Gedtihwülst  de^eti  iHrfihan^  EMstehM  h&- 
Wlfeöen  iü'^hMbeh.-  üfenbodh'  mossle  ich  auch  Öte  Frtige  des 
WÄflflsprokhrfeilorfi  beArttworlönr  ob'  dife  fragMcbe  ßesöhwöWI 
bel'm  Herabsiöt^ett  bd>rt  ErMngüttfesvertneShc'  habe'  ewt«te^ 
W6h  kötthen?  —  Nachdem 'ich  dife  Möglich keft  Angegeben, 
dasd  sich 'Mtet  g^wtdäeti  (näHet' eNSrteftM)  Verhlfiirfssen 
Si  durch  da^  Ifcrabttflen  eine  ifniWK  die  tV^ijJftehe)  ©b- 
»chwolsi  iri  dfer  bezöichneien  Steife -döS  Kopfes  habe  ro- 
«Ifeh^n  HöAnfen,  sage'  icfh  au§drtkik«tth'  uirid  *rö«hchV  „die 
„ffa^  t^fHöfl  äbf^t  iht-e  B^efbfang,  da  Mich'dfeti  toraoöge- 
;i^dTtgen6h  Ehiwickelt^g^tl^und  i<tach  'rfeir  RescHteibunef,  ^elbh« 
„^der  Ph^sFkftisbrzt  selbst  t<Sh  def  GfescKwölsi  öm  Kopfe 
,,thäbh(,  dteä^  'nicht 'eini§^  RfottKltti^'^d^  Stühde«  irk^  d^rri 
^tode,  Sörtdei-h  früher ^ene^Wfideh  •  Ist«' ^  "  Ich  weiss  alsd 
^Ahrlrch  nicht,  Wo  hier'  Wn  Wliiöftpruteli  ^tätffindet*'  sdM, 
iftM  ^^  l^h  ttiir  ciib  Annahrhe  desselben  Von -'Seiten  des 
OUfte.  ferkförcn  si)H  ?'».)'' 

"  „A^ch  berwdTell  Dr.  feittteons  dotchäos  hi<iht;  dasd 
ehi  Mensch  bei  emiger  Wittehskt^  s^ch  selbst  ev4ro9selfr 
Könne.  '  Die  EtsCheiHungeh, 'w<e  äffef'B.  Intt' efeieri>  VerhAre 
öhgegifebeh,  seleh  die  gewöHnHCheh,  t^le  sie'bü  eftieitt  srpo- 

plefclisChert  Toide  totkämen.-** '         '  ' 

'  „Nachdem' 5*^11-  'nüh  die  H*\ipleirscheinwngen  (sie!)  der 
Ihspefitiön  tihd'  Sektion  abgis^eben^und  die  vet^hiedefveh 
Ansichteffi  def  beiden  if^hysik^Särzte  ktirt  ttiiaA4merigcls«lll 
höben',  ^ehcn  ^ii-  ztrf  Beafitwörtutig  dtt*  ätiffeesldUetiFragfCÄ 
unmittelbar  über:** 

'  „1)  Ob  nach'  dorn  Ergebnisse,  der  ühiei^suChun^.  na- 
WentMch  der  Ifysi^kUdh  *fW  SektWti  det  feefdbe/  dte*  Ted 
defe  *.  dirttih  die  geWrilttairie  ThÄl  efhfeS^  Drltled'^hW**^^' 
rülfert''-wV^fden  Istr* '■"''"'''"'''!  ••  ■'•'.i'-    '.;  "■    ;'' 

'"  '^Wii^  s^ndtilaeb-'d^'^rif^ehd^il  Thät^^^^      aber  dM 
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TodfesÄfl/des  S.  k'einett  Augettbli^k  iih  Zweifel'ütri 
glauben  uns  ^vlt  das'l^stiiiiirttf^te  dahii^  auedröeken  zu  tAüH»- 
sen,  dag&  tihth  MdM^  W&lneheiilickk^it  S.  ^arch  d]d  gewaltf- 
bm^  that  eines  Drhlen  umgekommen  sei.**    (*!??)      '-''^ 

( Abgesehen  von  der  Sch>irierigkeil  der  Eniwinrung  dfe*. 
ses  Widei*sfHruches,  den  ich  emer  üngewändtheit  in  ddn  M* 
dfeweodüngen  «usfehtelben  ^rW,  welche  sich'  freilich  nicht  ib«l 
ölnemso  enlöeheidendeh  Atiss{iruohebfeurkunden|s6Ule,  glaub© 
rch  denn'doöh,  dass  diö  hter  z«  etettei^hden  und^^nbs^ftwägen^ 
den  Verhältnisse  von  der  Art  sind,  dass  ein  augenblickUeber 
Zweifel  gerechtfertigt  öi-feoheinen  w^lrde*  ß.) 

„S.  war  Mofgews  7  Ohr^  als  d^r  &6h*i  de»  Arreslhädsi- 
terWfiUfers  in'B  Zmiffier'  kam,  rtoeb  ge^unü  (er  ging,  ^ff  i^ 
ser  sÄgt,  in  verwirrleiw  Anstände  tithhcr  wnd  hahm  a«  «d^ 
fteitilgurig  des  LokftWs  ikicht  den  ihm  öbfiegcnderi  Amhdii 
(flöck  seinem  Gesündheitszuäiande  ^öfde  er  nicht  weltdr  b«* 
fragil  and  er  kailn  sich  also  ebensowohl  sehr' trriwohl  be- 
funden hiäben,  urid  dieses  die  ütsadhe'  seirföi  i^erwirrten 
Alkssehens  gew^en  beik  S.)  dndl Vi ^2  Stunden  späldr; 
dl8  MfäH(g  ein  DHtter  in  dasselbe  Z^mer  kani;  farld  maH 
den  S.  söhön  tödt'  tfuf  Seiner  filarik  sÜlKend  <öb  <rÄA^fe '& 
schon  todt  war,  ist  ^nicht  ermilleh  Wördeh,  denn  obgleich  h, 
adr  den  eigenihtiniliehen  Zti^taiM  de$  ä.  ätifmerkdani  inachte, 
ehikfrnlQ  such  dag^PevionafT  miedet,  ohne  Ihn  zu  umentichcn. 
S.>  t)ie  Pupille  wat'  ei^weHetft,'  die  Zuög^i  zwlschlc»  d<e  Zähhe 
gek>eri)mt,  und  eine  rdihWrauW,  ifeihe  yhie  bfölie  Hitine  gtng 
nittd  um  (Ün  Hals  de«  Verlebten ;  Bfscheinwigen ,  die  ms 
be4*m  ersten  Anblicke  sa^eh,  dörsö  Hiei^  der  Tod  "durch  Sttan^ 
g«i«tioif»  erlolgt  sei.* 

„Ob  dieöe  aber  dweh  eigene  Hand,  ode^  dnreh  diie  Hattd 
eiines  Dritten  ausgeföhrt  worden,  wollen  wi*  zu  erhiilteln  stn 
Äh«en:  —  Die  Rinne  ging  nämlich  nach  genaue  Angabe  des 
Di*  M.  rings  nm  den  Halsi  und  häll^  nicht,  wie  bei  Selbftter- 
erhähgten,  im  Nacken  einen  freien  Zwischenraum.  Sie  konnte» 
d»si6  nir  1  Linie  br^lt  und  itne  Linie  tief  wtit.  nur  ^tfrch 
dine  Kbrdfel  oder  enf»  äh¥>Hfehcfe,  schmales  Wöirttsieug  tm* 
nicht  durc*!  einen  Ho&emrfiger  odfer  ^i*  Halstuch,  das  iittr  dfen 
Hats  gelegen,  ber^orgebr^^ht  sein.  Dieisä^r'sehiiM^W^kzetrf 
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bblte  aber,  es  ii^  rnohtmebT  üiq  den  Hals  deaiVeriebte« 
und  mu$s4eu  dai  in  der  S^^isoM^nzeit  vfn  7^^,9^uss«r.d6in  B* 
NieoiaDd  im  Zimmer  wair,  VQQdie6^iDtw(itac«twD]:d«9  sei».:'  (? ! 
Hat  dieses  d'te  techniscbe  Behqrde  9U  entscheiden  ?  ok  /etoand 
mZ'mvoAT  war,  oder,  ni^ht^  bat  der  Bichler  zu  ^rmütejn^  und 
duss  Bl  die  KiMfdei  enUernX  babea  m^sste,  jkjaQO  gewiss 
nkeht:  aus  dem  Befunde  naeh^ewießeii  werden,  hier^soU  jfi 
emt' iUDjteJTsuoht  werd^o«,  ^b  dJje  Kordel  «froher  oder  im 
legten  Momente  voi  dem  Tod^  umgele^i  und  vegg^omn^ea 
wurd«?)         i  .     ■•.    '  f  , 

„Und  wirklich  fand  man  auch  in.  der  Taac^he  des  Ver- 
lebten  eine  Kojtde),  welctue  vor  der  Arretirung  mcbt  in  dersel- 
be«! war,  und  die  al$  Werkzeug  des  Brdrpeseips  gedient  m 
iMlbeft. scheint.  Sie  ist  weder  zu  »chmal,  noqh  zu  kurz^  vifie 
Dr.  Simeons  glaubte;,  denn  es.  bleiben'  bei  einer  Kordel 
von  1  Fuss  7  Zoll  Länge,  wenn  sie  um  den. Hals  gescMun- 
gen  und  fest  angezogen  w*rd»  wenigstens  i^-rrö  ZoH  frei,  d»  h 
ansaerhaU)  der  Sehlinge*- womit  man  eine  hinläugliobe  Gewall 
übed  kanix,.um^  Jemand  mit  Leichtigkeit  (%l}rm  erdrosseln. 
Diese 'Kord^;  diente.!  wn  so:  wabrsicheinlicber  als  W^kzeug^ 
zur  Erdrosselung,. iweH  der  Knopf  der  SchHngei  mit  der  erb-* 
sen^rosaei2.  Vertiefung  am  Halse  übereinstimmt/' 

(indem  ieh  mich  jin.  AUgemeinen  :auf  die  vorne  atatt^ 
gefundaneo  Erörterungen  und  Einwendii^igen  beziehe,  i'Shle 
ich  miet^.gediäBgi^  hier,  noch  einifp^WoriLe/äbßrdie  SehlQsse 
uad  Behauptungen  des  Q^osph^  «OMK.  zmufugßn.  Dieses 
aagt,  ^ass  nach  der.genauen  Angctba^des  Dnü.  die  Rinne 
t'nWB»  um  den  Hals^  gelau(^a  sei.  Ob., dessen  Angabe  genau 
genannt  werden  kann,  wenn  er  kein  Wort  über  die  horizon- 
täte;  oder  aufsteigende  Richtung  der.Rijinei  spricht,  die  Stelle, 
wo  die  Schleife^:  und  wo  deren  KnoAen  gelegen  haben  soHen, 
nioht  bestimmt,  und  nicht  in  ihrer  relativen  Lnge  zu  einander 
(^rstere  oder  letztere  nach  hinten)  angibt  und  Jteine  Sylbe 
über  die- Einwirkung*' dtC'  de^ß  eben  Wieg;ge*oamiene,  fest  zu^ 
gBQciSene  Halsiuch  ajir.denHats  geübt,  spiic^ht,  ikami  ich. 
deif»  Urtt^jte  /der  Sachverständigea' überlassen».  Dr.tM.  sagt 
<;^silr  in  seinem  Fundberiphte,,  dass  dieiBtinne  ln%  Sacken 
^g^/;ßiil«^^^id^d  gev^aa0n  ifei^  ohne  m^wfben^^  HiriB 
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ttef  bie  denn  iäort  «berhftöpl  MÄgeöchnftlen'  htbe.  Mk  bafe« 
öntwickell,  dasrs  rnid  ifvairum  nlcHiabaa^hed  äei,  dasö  dib 
Rirnie  b€ii  einem  von  (tdmder  Hätid  Efdrossöllen  ^m  NaoMn 
seichler  ä^ti  sollö;  äife  wßhrger  einschneidende  Riiine  ita 
Rafck^kewÄleJa  fetoettsowöhl*  von  elriem  Randes,  eintßrFaUe, 
einem  Ra«me  des  fes*  um^eldgenen  Tuches,  dkderi' Biwif* 
kung'  nirgen(*tf  beschrieben  Wird,  lierr«»ten:  Dbr  vöHige»  Zu- 
sämmfenhanf}^  elW*  randurtt'taütenrden  Rintte  iftl-  rilrgöttds  erv. 
Mhnt,  die  Thfeile,  ober  weiche  die  Rinne  an  dei»'Sel*e  imd 
hinleri  8cfrÄnfört(Pfo(iea6.  maslöid.  ele)  gnK  nicht  bezetehnetj 
fiberhiaiipl  die  Rinne  nicht  gfena«,  Äöndter<>,  um  die  hl^r  siafll- 
flndende  8lfe5lfriage.2u  entscheiden;-  h(W6hsi 'ungenau  bcw*irt«i 
beb.  »Aber  als  Thälööche  angenommen >  däss  'eine  und  dto- 
selbe  *ränÖPomlrfHfendeRrnne  wArküch,  ^enn  a<ieh  imNadksBta 
ift>e^tng^er  Aiißpräg^uhg;  bestanden'  habe,-  liönMe  elrie  solche 
rand'iiW  deh  Baffe  »AüfewÄe  «i*ne  nach  der  Angabe  und' 8«:^ 
legiing  Offila'ö  und  nach  der* fÄtwiden  Vernunft  undi- Er- 
fahrwig  bei  »otchew,  rfie  sich  selbst  erhfifigl  hallen,  dann  ge- 
funden werden,  wenn  die  Kordel  2  mal  um  deh  Haiig  ge- 
schfungen  'W<)rden  war.  Hieran  döifbe^' man  hierum  sa  eher, 
die  GenauIgkeffl^eT  AAgabe  zugeg^^iv,  denken,  da"  die 'Lage 
derBinnei  so  hoch  obeti  ^m  Halse,  sd  gar  nicht  förEräföä- 
selong  von  fremder  Hand  spricht.  ' 

Dass  allein  B.  die  Kordel  habe  wegnehnien  können, 
welche  Jene  Rinne  l>ewirkt,  karin  man  nuf  dann  als  Beweiisi 
für  das  BrdrbsseUwerden  gellend  machen,  wenn  man  c!s  ohn^ 
Wtiileres  fii*  entschieden  halt,  dass  &  einen  Versuch,  sich 
selbst  «zw  !ei'häwgien,'ni'Cht  gemacht  habe.  Da  dibses  aber 
hier  erst  untersucht  und  möglichst  feslgeslelll  werdeiV'iiöU; 
so  möchte'  ich  wissen,  atiswie^chen  wissenschäAlichen,  d.  h. 
medisÄniöehen  Gründen  das  OMK!  tvr  schHessen  Verihag,  das^ 
F.  die  Kordel  entfernt  haben  müssei^^  Ob'  iSi' be^  selneir 
Viörhaftung  so  genau  durehsuchl  word^  ^iai*,  daiss  tiiöA  x!?e 
kleine,  ^nne^Cerdel,  wenrt'äie  *icH' in  seinem  Äesitie -be- 
funden, hätte  entdecken  müssen,  Mgt  sich  sehr.  Auch  ß; 
waff  ja  untfersuchl  worden,  uhti'kelnetti  von  Beiden  hatte  mati 
absichtlich  eirie  Kordel  gelassen.  Dennoch '  war  auch  ditf 
weh  grössere  und  dickere  KoMel;  Äe  B.'in  deft  Naditsluh!' 
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niao  das  NiqlilauiSn<rbe<^  j^per  idiioni^P.  ff Qr4«l  «w**.  stf$  ßewew 
gfllleorf  gem^Qht,  Nverd^Hi  d^s  S.;  solpjie  njpUt  früher  bese^- 
^m  tiQb<9,  n(M?li  viel  weniger  alflßewei^  dafür,. daßf^: sie  dem 
a  «^rt  hÄhe.  — , »  TT  Qb,  4— 5i  Äoll  einer  1  Fu^si  7  Zoll 
laogen  Siojrdeli,-  nacMW¥  ^iei^  urp  den  JfeU»  8;fl|^l  word^, 
auß  dßr  SflWinge  »nof*  hervorraget:  w/Wd^er^  ;h§ngl,dq<A  wohl 
VO»  dßc  D*<*ei  de^rf^fleziclleft  Hqjs<?3  .*b;  da  &  ein  .^^lur 
kräftig  g^auter  Mann  gi^weeen  ^e^n  fiolH  ]f(^i^iHe  der,  Umfang 
setoes  Halses.  leiclM  mehr  ^&.  iZ^i^  Zoll  fle$s.*  Maasses 
b^riiigeQ  h^ben*  Wepo,,ßia  aber.ersi  qacb  dßn»  festen 
AjH ziehen  der  umgelegi^n  Kordel  hervorragten^  vie  daa 
OWL  anninunat,  ßQ  vau^m  iie^^^  fe,9le  4nz|e(he9,  also 
die  d;a4aroh  Uedln«teSJi:4rosseJung,  4q(ch  4wßh  da^, 
Apvieben  des  yoi^herkurger^^d^  s^cbonbewirki  mtoc- 
dieim  seiQ^  Jii^h.  halte  deiA^ioh  dai^h  ^m^  GrörlieFung  nichia 
\fi^  Pem,  ww  iicb  vorne  erörien  uivA.  n^chflewiescn  bähe, 
AÄjiderlßgt.  S>)  '  :  .     1,  ,; 

V,  ;^,Es  ist,  nioht  al^lla^hmen«  d^ßß  d^l^  Rinne  um  ^en  Hal&, 
yueiB,  inj^inen?!  ^pät,eifen  Verhöire  atfgegf^bei^»/ dur<?h  Ver- 
siebe, sich  ^bst  zu  ßfhängeii,  SiChoA  in  4er  Nacht. entstan- 
den sei ,  da  sie  rund  um  den  Hals  geht »  ^as.  man  bei  Sel- 
bererhäfigH^i  nicht  bem^^t,  und  viel  z\x  iW  ißi^  om  von  ei- 
tler Hmi*^  «einwirkeoxjl^n  Urs^^che  hevivorgebr^cht  worden  zu 
sein,  £in^,  30  tiefe  Einschnürung  kann  auch  nicht  ohne  be- 
4e,i|tten<}e ,  Jfflgen  s^p  yr-  ach.werlicb  baue  &  den  folgenden 
^QJget^f  obi?e  etwas  an  ihm  m  beiperken»  im  Zimmier  h&f- 

.Oj^aisd^e  rupd  ug)  (|ep  Hals,  gehende  Rinne;  betrifft»  so 
^i)^6.i;ff^,^  .mehrere  Piei&ipiele  von  Selbstmördern i^u,  ja  ge- 
wl^f^.  ^jj(^z€)c|lux^  bei'm  &hä^g^»  wo,  die  Riqne  rifgs  um 
4^  Ha|^  gi^  ^^i  9ßh^  JadeafaUs,  i^tia^  die  Bescbrei- 
biiwg.d^s.j^r^  MTiVie^  zw  ii^gepa^,  um  die  Angabe,  4ass  die 
Ri^pe.  ifn  r%]^i^,hU)9  Wj^nig^r  eipsdtmeidend.  gew^sea  sei» 
filjr  SQ  b^(itpp[itjU0d  (q^^g^gehend  zit  ballienM  Wioi  weaJ^ 
B,€|deulungPivM.. seihfit  «J^uf  Riesen  Üm^a^d/leg^i  geh«.  d«ra«s. 
l^{^r.voi(^.,(^sj^.  flei;  ,V^la^  dpr  ßiiHie.cingß  «m  dea  Ha^»  gar 
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tScf  ^i^,^^llang^Jft^M)I?:  vpn  ^reTO#T  ^aI^  i^niiUl  wird,  jii 
(j^a^,  diöß^  IJpiplaftde?,  und  y^#^(e^  ii^ .  G;ptaptilefl  ße\h^J^ 
r^j^,  Heifli^,.Wffl-le  ^rwä)Hil.,>*r^r4»  f^v^^r^nd  er  dock. n^obz^ii 
vvejfßp  swhi,^.  4j^s^  ,g^ad^.  #e  :«)Q?i^)|e  ^orc^  dip  .IMnftft 
^j^fi^gl.-Jia^^,;  E;^,  Iftaqn  ^es^^lb  meiner,  Ax^^^hlj  »W*  ()i(!f 
Ane^bfi^   4ftSS  i#?,iBi.iWfi^  jqp^  Wft  dw  .0^.  y^r^J»««^»»  Jw 

^  bßi  (^en  <;ui()pren  y^vpl|6l^ij^igkejhB».  ^n  4^  R^ßcl^rpi^uflg 
d|?j;J^n^,Jn  ^mx  ^/\ii?i(?Wgen^^(^!?H^|npl^  weseiulicl^i^n 
PjnfU^  auf,  das  Ur%U  ü|l}ep. ; .  S^^j;  er^^^jnl,  .^ifb^^m  oj^ 
€|ift,Au^^qcH,fde)^.,gp>vö»¥\Hcl^W  LeJ^vß,  wp  i^s^o  obue  wiftT 

mii;4^ ,  >Äffigp{  ^i#;h  .irjepj^v^p,  ein^  ^tlpjne  üiUesl^r-ecbiiHW  ^l?S 

jteij  4;ff3p..4^Hß,  [(^ftn.Pf:,  M.  ejnfj;.  fa|§ch^,,-4^ngabe  . Mftr 
&9)^i$l^i)  jj^i  wol|(5n,^iffl  doc^  .c||psq  Ani^aJ^e  d?K^urch  g^ 
TPfilf^f^rtigl,  dftp^  dicker  |dei;,Bmne  ^^  qrfopd^l^lis^PeQbacJfci^ 
[WS  t\ffii}\  ^.ugf^wendet  wnd  a^s^jjl/ßr^  Ver)ö,vt^e  (}^r  llii^Q 
niRj^pds.  airt  ,dij^,Aj[;t4e?  Tf^^e^  s^if-^ftc^üies^q  ^tftrBMcJit.l>,m 
vi^ifliehr  fie^  Binijie ,  pur,  i^aow.eit .  gemij,  >e«chßif bj^, . VfWTri^ 
als  4adürc^  idi|^  J^fd^os^lpflg  durclf,  dip  vor^,  Djr.  M.  Qufgfii 
fi^pidene  .  düiMie  Äprd^  b|e>ivieflen  .  wprdjen.  s^l^?»  f. 7p  Dssi^ 
eine  KoJ^del,  ai)  der  sicheir^  k^äfligej;,  IV^i^na  ^yl^f^igl,  wq|^(| 
dt^e)i^9  erst  z^n;ei$8t,  r^a^cbdeni  k0D,yu/sivisc))(;  i^eweg^ngß^ 
des  Erl^ä^glep  ßlAUgefqpdj^n  ;haUenf,  eipe,  |L/n)^.|Li,^nn  6ff% 
^^Is.eiö/^lirjfii^qi  könne^ifit  .dpfih,.^oW  ni^ht  ^ibez^v^pifeln; 
ebeiji^p.lü^^L)  sich  auch,  {^opeUoien,  4^^$  dif^  Foüf)^  der  i^ 
i^^p)pien;schnyfiyiS.; des,, Halles  .big  ^pnj,  nü^h/sl^pi  5lfrg)QD^,;^j| 
vij^U  \;pi:ü})pf  SjeijP  konnlen,  dass(.  g,  ifp  S^^n(}e  waf^.vn  ^iffib 
i;uejr.  mnherzus^b^ePnni.^^^W^^r,  ^üs^  ^,  Ifpin?;  ^^^rrffiB 
iprflolge;  des  ^liRüii^fls  4^jclj.,dip  ^fivi^  .ipphPj.^Rjüi^^^ 
sind  keine  KrRvH^lifjjg^,  gp^napb^  .  vyitwA«»  ;>  Öfifi  Af^fSfiV^ 
f^nd;i!uj,,y,e^)S(|r)?l,  un^.ipk  i?^/»i  i^Je^ZJiwiw^TWSWBi  ?"ein 
VQJf,  jfßU  S^W»(Qbl,.Yjfflr5  (^aj^fib^^^^jlW.ei:,  wjfijf^n^^Q^ 
sagl,.ini.^imni^rhfjf'iiq)gel(iufea  9fljer„w)e  e$  frühej;  geeagj^,;!^ 
7  übif  j^ochj  gesund.  gievf^Sie^  e^i^li^t€W;iclip  ji^kt^n  ,(ijcbis^,7tr 
#8e?pt^n!M^i)e.,|^flfpW(^.  ^}{pjpp  i»ffih,„Mf)r^eijp..srftiiirufl«»^ 
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gtttmss  oft  Schnei/  Wife  Wh -müh  2tr  fifceAeugen  ttrdirftch 
Gelegenheit  hatte.  Ein^  Ei^<^l(m?  n5ch  dnem  Mälfliel'enBiii- 
ßchrteiden  der  R6rdd  waf  «Vef  hSeir'um  sb  eher  zti'  erwafteii, 
da  6er  Strang  oberhalb  de^  -Ztin jeribeine^  angfel68p6ii  hatte; 
mulhmasÄlich  also  auch  ttif'dem  unieren  rteile'  des  «ilzen- 
förmlgen  Porlsaltes  auflag,  dfenn- ^ö'Woch' obfen*  üm^elegl 
Wirkt  begrciflrcherweffe'e  dh'  fefhfihgürtgstnittel  ani  larigSatn- 
sten  und'  germgsten'  ielh.'  •  Flfelsclimaiin,  der  Versuche 
fibär  die  Gefühle  berm  Au^Srigl^n '  ^li  sIcH  selbst  gemafcht 
hat,  sagti  Wenn  mati  eine  Kordef  iwisfehbii  dfero  Zungeh- 
beine  und  dem  Kinnel  uth  deti  Hals  legt,  so  döss  sie  auf 
den  SeiteniheUen  und  Winkeln  det  nnlefen  Kinnlade  tufit, 
Irtfft  die  Hauptg^fasse  des  Halfees*  nur'  ein  leichler  Onifek, 
und  man  k«lnh  slairk  tiefcenl  'seF  es  rön' der  Seit*,  sei  es 
hri  "Nocken,  ohne  dass  däs**Alhmert  therkbar  geslöH  ^ird; 
lÄan  kami  lange  Zeil  foktföhren,  elh-  thid  liu^iaaihmeW;  Was 
naliirKch  ist,  well'  an  dieser  Stelle  die  Ätisanimendröckung 
auf  keinen  theil  des  Luftleilungsapparate^  ^irkt.  Aber  nach 
einiger  Zfeil  tSrlit  sich  Aas  OesJdit  rolW, '<fie  Augen  treten 
etWaä  h^voi',  feine  grössere  Wärnre  errf witAeH  sich  im  Kopre, 
eth  Gefühl  von  Schwere  in  seinem  Inneriifr,  pfce  beginnende 
Betäubung,  eine  Art  Beengung,  und  auf  einftial  hört  man  ein 
Pfeifen  und  Raus6hen  in  den  Ohi'crt  ■  Welche^  auffordert,  als- 
bald den  Versuch  tu  beenden,  wfenri  man  nicht!  GeHihr  laufen 
wiH,  tu  sterben.  —  Fleischmann  könnte  diesen  Versuch 
ttu  sieh  selbst  länger  als  10  Mihulen  fortsefzeh.    S.) 

„Df.  Simeöhä  Wrwelfelt,  dass  eine  Kötdelvon  einer 
hilben  Linie  eine  Rlntie  Von  'feiner  Linife  hervorbringen 
könne.  Es  ist  aber  'doch  sehr  nalftKch,  daiss,  wenn  die  Haut 
düt*  ^ine  schmale  Kordef  eine  Linie  lief  feltlgeschnün 
tind  Ifetilere  itn  Leben  t?!?!)  oder'  unmiltelbar  nach  dem 
TVjd^Wiödfer  entfernt  wft-d,  erstcnJ,  dW  Iftiut^,  sllch  wieder 
iefflachi,  und  datfüreW  die' Rinne  breitet  wird^ 
'  ''  (DWSi&^  Behirtrpttrnig  i^t  Win'  Beweis.  Nach  derfi  Tode, 
Wbtefastikität^nd  Le^siät^or  afufhören/'V  äieh  eine 

dbfche  Rinne  nicht. '  Von  elnef  Verflachtiri'g 'des '  Rintte  ifei 
aber  afuch  'in  dfem  Öbdttktiönsprölök(5fl!e  gat'  nicht  die  Re<ie; 
dMse  $eschieM,  irid^m  die  Rlndelr' ai)*  St^hlärTe^Viiirtiöi^h  ühd 
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die  Rinne  an  Tiefe;  hier  war  aber  die  Rinne  noch  1  Linie 
lief,  und  nirgends  ist  gesagt,  dass  ihre  Rander  verflacht  ge- 
wesen. Dass  ^ne  solche  Rinne  verflachen  könne,  wenn 
die  Kordel,  die  sie  erzeugte,  noch  während  des  Lebens  weg- 
genommen wird,  steht  richtig:  ich  begreife  aber  nicht,  wie 
das  OMK.  hier  diesen  Fall  setzt,  da  es  ja  gerade  annimmt, 
dass  durch  die  Znsammenschnürung  der  Kordel,  wodurch 
diese  Rinne  hervorgebracht  worden,  der  Tod  herbeigeführt 
wurde.  Der  Beweis,  dass  eine  dünne  Kordel  eine  breite 
Rinne  machen  könne,  erscheint  mir  jedenfalls  verflacht.  S.) 
„Es  ist  auch,  wie  Dr.  Simeons  selbst  zugibt «  durch- 
aus undenkbar,  dass  (den  Selbstmord  unterstellt)  B.  den 
Ertiängungsversuchen  und  späterhin  der  Strangulation,  wel- 
che zu  verhüten  völlig  in  seiner  Macht  stand,  müssig  und 
ohne  Theilnahme  sollte  haben  zusehen  können  (?!),  da  er 
doch  wissen  musste,  dass  bei  den  vorliegenden  Beweisen 
eines  gewaltsamen  Todes  —  der  Verdacht  des  Mordes 
oflTenbur  auf  ihn  fallen  musste,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
er  Kleidungsstücke  an  sich  trug,  welche  man  Tags  vorher 
an  S.  wahrgenommen  hatte/' 

(Ich  hatte  dieses  durchaus  nicht  für  undenkbar  erklärt, 
sondern  gesagt,  dass  dieses  Zusehen  eine  grosse  Stumpfheit 
und  geistige  Verhärtung  voraussetzen  lasse.  So  wenig  es 
undenkbarer  ist,  dass  man  einen  Menschen  ertrinken  sehe, 
ohne  den  Versuch  zu  machen,  ihn  zu  erretten,  als  dass  man 
ihn  selbst  gewaltsam  ertränke,  ebensowenig  ist  das  ruhige 
Zusehen  bei  einem  Selbstmorde  undenkbarer y  als  der  grau-» 
sam  vollführte  Mord  ohne  Motiv,  und  doch  musste  Eines 
oder  das  Andere  hier  stattgefunden  haben.  Habe  ich  doch 
neulich  erst  eine  sonst  ganz  achtbare  Frau,  deren  Mann  an 
einer  traurigen  Geistes  Verstimmung^  litt,  sagen  hören:  „wenn 
ich  heute  hörte,  dass  er  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht, 
80  wollte  ich  nicht  klagen.*'  Und  ist  es  so  undenkbar,  dass  ein 
beschränkter,  ungebildeter,  geistesstümpfer  Mensch  zugebe, 
dass  ein  Mensch,  der  ihm  seinen  Lebensäi>erdru8S  und  sein 
trauriges  Geschick  geschildert  hat,  sich  in  seiner  Gegenwart 
tödte?  Er  brauchte  deshalb  nicht  zu  befürchten,  als  Mörder 
ergriffen  zu  werden.  Denn  gelang  das  Erhängen,  so  konnte 
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sich  S., während  des  Schlafes  des  B.  erhängt  hatten;  die 
Zttschnümng;  des  Halses  mit  dem  Halstuche  konnte  aber 
seiner  Meinung  naeh  wohl  übersehen  werden.  —  Jedenfalls 
konnte  er  voraussetzen,  dass  man  nicht  annehmen  worde, 
dass  er,  der  Schwächere,  den  stärker  aussehenden  Mann 
gewaltsam  erdrosselt  habe.  Von  der  Beule  auf  dem  Kopfe 
aber  wiissle  ev,  wenn  man  seine.  Angabe  als  wahr  annebn 
men  wollte,  nichts.  —  Hätte  dca  B.  aber  die  Furcht  vor 
den  Folgea  schon  abhallen  können»  dem  Selbstmorde  ruhig 
suzusebee^  so  hätte  do^l^  die  Fur<:Aiit  vorEJntdeckung  des  began* 
geneo-Monites,  den  er  nur  aiiein  begangen  haben  konnte, 
dessen  Strafe  ihn  daher  treffen  musste,  Ihn  nocb  mehr  von 
dessen  Begehung  abhalten  Dfiussen.  Auf  eine  oder  die  an* 
dere  Weise  faod  aber  der  Tod  de«.  S.  Statt,  und  es  kann 
daher  der  Grund ,  dass  die  Furcht  den  B.  habe  abhalten 
mfissen,  njebt  als  Gegengewicht  gegen  die  Annahme,  dass 
ein  Selbstnoord  stattgefunden  habe,  geltend  gemacht  werden. 
Den  Rock,  den  B.  von  Sw  entnommen  hatte,  konnte  es  der 
Entdeckung  zueiUziehen  hoffen,  da  Letzterer  noch  vollständig, 
und  zwar  mit  einem  besseren  Rocke,  bekleidet  blieb.  S.) 

,,Und  überdies,  wer  nahm  den  Strang  dem  S.  vom 
Halse  und  steckte  denselben  in  seine  Tasche?  Niemand 
anders  als  B.  Wer  zog  ihm  die  Kleider  aus  und  dem  B. 
an?  Niemand  anders  als  B.  selbst  B.  konnte  also  nicht 
Bweirelbaft  sein,  dass  er  einer  Leiche  die  Kleideif  auszog 
und  den  Strang  abnahm  —  und  dennoch  gibt  er  dem  ein- 
tretenden Polizeidiener  aa,  S.  scheine  krank  und  schlafe. 
Liegt  nicht  sonnenklar  hierin  das  Bestreben,  den  eigentlichen 
Hergang  zu  roliskireD,  wozu  bei  vorausgegangenem  Selbst- 
moDde  gar  kein  Anlass  vorlag?" 

(Diese  Art»  Fragen  z;tt  stelleo,  die  nicht  in  die  Sphäre 
des  Arzles  gehören,  diese  kühne  Beantwortung  von  Fragen, 
die  ja  eben  Qegieostand  des,  Zweifels  und  der  .Untersuchung 
sind,  diese  ganze  Art  der  Argumention  setzt  mich  in  das 
hödisle  Erstauoea  Wann  und  wie  der  Strang  weggenom- 
men, die  Kleider  ausgezogen  worden  sind,  kann  wabriicb 
so  kurzer  Hand  nicht  entschieden  werden«  —  Wenn  auch 
die  ganze  Schuld   des  B.  darin  besftanA,    den  Selbstmord 
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niohl  verkinikn  zu  haben,  so  hatte  er  derraoeh  Gfund,  seine 
Beobachtung  des  Selbstmordes  zu  v^schweigen,  denn  er 
musste  Vorwürfe,  konnte  Strafe  dafür  "befürchten.  Des^ 
halb  gestand  er  erst  dann  ein,  dem  Selbstmorde  zugesehea 
zu  haben,  als  er  dieses  Zugesländniss  als  einziges  Mittel 
erkannt  hatte,  der  Anschuldigung  eines  Mordes  zu  entgehen^ 
Was  liegt  hierin  Befremdendes,  Gravirendes,  ja  Ungewöho* 
Kehes?  Heut  zu  Tage  läugnen  fast  alle  Beschuldigte,  so 
lange  sie  nicht  auf  andere  Art  überführt  werden;  hätte  man 
die  Strangrinne  nicht  entdeckt,  die  B*,  falls  sie  vom  abend-r 
liehen  Erbdngungsversucbe  herrührte,  verschwunden  glauben 
konnte,  so  wurde  er  wahrscheinlich  nichts  von  dem  Zusehen 
bei'm  Erhängen  gestanden  haben.    S.) 

„Wh"  bezweifeln  auch,  dass  ein  Mann,  der  sieh  erdros- 
selt, auf  einer  schmalen  Bank  ruhig  sitzen  bleiben  kann/' 

(Hierüber  habe  ich  mich  vorne  genügend  ausge^ 
sprochen.    S.) 

„Nach  Erwägung  der  herausgehobenen  Momente  mü»^ 
sen  wir  der  Ansicht  des  Grossh.  Pysikatsarztes  Dr.  M.,  dass 
S.  durch  die  gewaltsame  That  eines  Dritten  nach  höchster 
Wahrscheinlichkeit  uai's  Leben  gekommen,  vollkommen  beW 
stimmen  und  finden  die  Gegengründe  des  Grossh.  Physikats^ 
arztes  Dr.  Simeons  durchaus  nicht  für  genügend.*' 

(Gross.  OMK.  stützt  also  seinen  Ausspruch  darauf,  dass 
S.  eine  Strangrinne  um  den  Hals  hatte,  dass  diese  Strange 
rinne  rund  um  den  Hals  lief,  und  dass  S.  den  Strang  oder 
die  Kordel,  die  die  Strangrinne  verursacht  haben  soll,  nicht 
selbst  entfernt  und  in  seine  Hosentasche  sledien  konnte. 
Ob  dieses  hochachtbare  Kolleg  die  von  mir  aufgeführten 
Gegengründe  wissenschaftlich  widerlegt,  ob  es  den  Beweis 
geliefert  hat,  dass  die  einzige  mögliche  Weise;  den  Tod  des 
S.  unter  den  stattfindenden  Verhältnissen  zu  erklären,  die 
sei,  dass  er  durch  die  gewaltsame  That  eines  Dritten  um* 
gekommen,  gebe  ich  mit  Ruhe  dem  Urtheile  der  Saahvei^ 
ständigen  anheim.  Ich  hatte  es  weder  al3  meine  Angabe 
betrachtet,  anzuklagen,  noch  zu  vertheidigen,  sondern  tuhig 
zu  prüfen  und  nichts  a  priori  anzunehmen,  als  was  voll- 
kommen  bewiesen  war.    S.) 
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„Die  2.  Frage:  ob  unter  den  vom  Beschuldigten  B.  an- 
gegebenen Umständen  eine  Selbstentleibung  möglich  oder 
wahrscheinlich  gewesen,  ist  schon  mit  der  ersten  Frage  er- 
ledigt worden.** 

„Was  nun  die  S.Frage:  ob  die  am  Kopfe  des  S.  vorge- 
fundenen Kontusionen  durch  das  Herabstürzen  des  S.  bei 
einem  Versuche,  sich  seihst  zu  erhängen,  haben  entstehen 
können,  oder  ob  diese  Kontusionen  als  Folge  ehies  Schlages 
zu  betrachten  seien,  der  S.  unmiltelbar  vor  seinem  Tode 
mit  dem  vorgefundenen  Kruge  beigebracht  worden  ist?  be- 
trifft, so  müssen  wir  auch  hier  wieder  die  Ansichten  des 
Dr.  M.  theilen  und  können  uns  nicht^  konform  mit  denen 
des  Dr.  Simeons  erklären.** 

„Die  Geschwulst  war  nämlich  auf  der  rechten  Seite  des 
Kopfes  in  der  Gegend  der  ProUtberantia  des  Seitenwand- 
beines,  bis  über  die  Pfeilnaht  hinaus,  und  es  sind  hier 
2  Fälle  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  möglich.  Entweder  sie 
ist  durch  einen  Schlag  mit  dem  Kruge  auf  den  Kopf,  oder 
durch  einen  Fall  vom  Fenster  an  *  der  äusseren  Seite  des 
Arrestlokales  in  0.  entstanden.  Bei  den  von  B.  angegebe- 
nen Erhängungsversuchen  konnte  sie  nicht  entstanden  sein, 
denn  das  Fenster  in  dem  Arrestlokale  in  B.  ist  nur  6  Fuss, 
die  Durchkreuzungsstäbe  des  Fenstergilters,  woran  sich  nach 
B.  der  Verlebte  hängen  wollte,  7  Fuss  5  Zoll  vom  Fuss- 
boden  des  Zimmers  entfernt,  und  da  S.  6  Fuss  8  Zoll  gross 
war,  so  standen  seine  Füsse  nur  7  Zoll  vom  Boden  ab,  er 
konnte  also  bei*m  Zerreissen  der  Kordel  oder  des  Tuches 
nur  7  Zoll  tief  fallen,  noch  viel  weniger  aber,  selbst  wenn 
man  sich  alle  möglichen  Fälle  des  Herabfallens  oder  Umfallens 
denkt,  eine  Geschwulst,  wie  sie  S.  auf  dem  Scheitel  hatte» 
sich  zufügen.** 

(Wiewohl  ich,  wie  gesagt,  auf  diese  Möglichkeit  kein  Ge- 
wicht lege,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  ein 
umstärzender  Mensch  sich  an  die  Ecke  oder  den  Rand  einer 
in  der  Nähe  stehenden  Bank  mit  Heftigkeit  anstossen  und 
so  sich  eine  Geschwulst  auch  an  der  bezeichneten  Stelle 
zoaiehen  könne.    S.) 

„Die  Geschwulst  hat  der  Verlebte  aber  auch  schwerlidi. 
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bei  dem  Heraussleigen  oder  Fallen  aas  dem  Fenster  in  O. 
sich  zugezogen,  obgleich  es  dort,  da  das  Fenster  ausserhalb 
8  Fuss  vom  Boden  entfernt  war,  mid  S.  sich  mit  vieler 
Mühe  durch  das  enge  Fenstergitter  zwängen  musste,  mög- 
lich gewesen  wäre.  Sie  war  aber  eigross  (?),  3  Zoll  lang, 
3^/2  Zoll  breit  und  enthielt  2  Unzen  geronnenes  Blut,  es 
musste  demnach  schon  eine  bedeutende  Quetschung  und 
Erschütterung  des  Gehirnes  (!?!?)  damit  verbunden  gewesen 
sein,  von  der  wir  von  S.  vorher  nichts  erfahren  haben,  und 
die  er  bei  der  Arretirung  in  B. ,  um  Hilfsmittel  gegen  die 
damit  verbundenen  Schmerzen  zu  erhalten,  zuverlässig  an« 
gegeben  haben  wurde." 

Ob  hierdurch  das  Entstehen  der  Geschwulst  durch  einen 
Fall  unwahrscheinlich  gemacht  ist,  will  ich  dem  Urtheile 
der  Leser  getrost  überlassen.  S.  konnte  offenbar  nur  mit 
dem  Kopfe  voran  mühsam  durch  die  enge  Oeffnung,  welche 
er  durch  das  Fenstergitter  gebrochen,  schlüpfen  und  fand, 
als  er  ausserhalb  war,  da  sich  die  Fensterbrüstung  an  der 
inneren  Seite  des  Fensters  befand,  keinen  Stützpunkt;  dass 
er  daher,  nachdem  er  die  Füsse  durch  die  Oeffnung  nachge- 
zogen, mit  dem  Kopfe  nach  unten  gerichtet  und  ohne  Ruhe- 
punkt für  die  Füsse  fast  noth wendig  herabstürzen  musste, 
lässt  sich  nicht  läugnen.  —  Dass  sich  aber  ein  Mensch 
bei  «inem  Sturze  nach  einem  von  dem  unteren  Ende  des 
Fensters  noch  8  Fuss  entfernten  Punkte  höchstwahrschein- 
lich mit  dem  Kopfe  voran  und  bei  Nacht,  wo  er  den  Auf- 
fallpunkt nicht  sah,  eine  Verletzung  am  Kopfe  zuziehen 
konnte,  lässt  sich  nicht  bezweifeln^  Dass  mit  diesem  Falle 
und  dieser  Verletzung  eine  Erschütterung  des  Gehirnes  ver- 
bunden sein  musste,  wie  Grossh.  OMK.  sagt,  ist  nach 
dem  vorne  Gesagten  nicht  begründet.  Wenn  sie  aber  wirk-^ 
lieh  damit  verbunden  gewesen  wäre,  so  konnte  ja  nach 
Dr.  M.  selbst  die  Himerschütterung ,  die  S.  durch  die  Ge- 
walt, welche  die  Geschwulst  erzeugte,  erlitt,  nur  Betäubung, 
nicht  aber  den  Tod  zur  Folge  haben.  S.  konnte  sich  also 
von  ihren  Wirkungen,  falls  er  sie  ausserhalb  des  Gefängnis- 
ses erlitten,  ebensowohl  erholen,  als  dieses  nach  der  An- 
nahme des  Dr.  M.  im  GelUngnisse  gesohehen  sein  würde^ 
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wenn  er  nioht  strangulirl  worden  wäre,  und  koanle  naehber 
entfliehen.  Dass  S.  4  Tage  nach  einer  entatandeneB  Q«ieU 
Bchungsbeule  noch  bedeutende  Schmerzen,  gegendie  er 
Hüire  suchen  niuss,  daran  empfindet,  scheint  nir  der  Er- 
fahi^ung  zu  widersprechen.  Aber  wenn  er  solche  wirklich 
gehabt  hätte,  so  hatte  er  Grund,  sie  zu  verheimlidien ,  um 
nicht  zu  der  Entdeckung  zu  führen,  dass  er  erst  vor  weni- 
gen Tagen  aus  einem  anderen  Gefängnisse  entflohen  war.  — 
Es  scheint  mir  hiernach  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die 
der  Entstehungsweise  der  Beule  beigelegt  werden  muss,  die 
Möglichkeit  ihrer  Entstehung  bei'm  Sturze  etwas  flächtig  von 
Grossh.  OMK.  behandelt  zu  sein.  Die  Flucht  aus  dem  Gefäng- 
nisse in  Ov.  ist  notorisch,  d^  Sturz  dabei  höchst  wahr- 
scheinlich; die  Oberbehörde  selbst  sagt  nichts  dagegen, 
dass  die  Ergiessung  ihrer  Beschaffenheit  nach  möglicher- 
weise durch  einen  Sturz  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7. 
hätte  entstanden  sein  können,  sie  meint  blos,  wena  dieses 
der  Fall  gewesen ,  hätte  wohl  S.  in  B.  darüber  klagen  müs- 
sen. Wäre  die  Bkitergiessung  aber  durch  den  Fall  bei  dem 
Durchbniche  in  Ov.  enistenden,  so  würde  damit  das  ganze 
Gebäude  der  Anklage  zusammenfaUen ;  so  wie  aber  die  Mög- 
lichkeit, dass  sie  so  entstanden  ist,  zugegeben  werden  muss, 
so  kann  meiner  Ansicht  nach  bei  dem  gänzlichen  Abgange 
eines  positiven  Beweises,  dass  und  wie  sie  im  Gefängnisse 
entstanden  ist,  auf  ihr  Vorhandensein  nicht  die  Annahme 
begründet  werden,  dass  S.  <lurch  einen  Schlag  betäubt,  and 
dadurch  die  Möglichkeit  herbeigeführt  worden  wäre,  dass 
ein  Schwächerer  den  kriytigen  Mann  erdrosseln  könnte.    S.) 

„Das  Wahrscheinlichste  bleibt  deshalb,  dass  S.  vor 
der  Erdrosselung  einen  Schlag  mit  dem  auf  dem  Boden  des 
Geföngnisses  liegenden  Kruge  erhalten,  in  Folge  dessen  sich 
die  Geschwulst  gebildet." 

(Doch  offenbar  blos<  deshalb,  wdl  sich  in  dem  Ge- 
fängnisse dieser  Krug  zerbrochen  vorfand,  denn  die  Art  und 
Form  der  Verletzung  wies  nicht  blos  nicht  auf  dieses  be* 
stimmte  Weikzeug  hin,  sondern  spricht  im  Allgemeinen 
eker  dagegen,  weil  ein  so  harter  und  eckiger  Körper,  wenn 
er  mH  grosser  Gewalt  auf  den  Kopf  eines  Menseben  anfge- 
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schlagen  wird,  wohl  in  den  allerbauflg;slen  Fällen  irgend 
•eine  VerleUung  der  Weichgebilde  zur  Folge  haben  wird. 
Ausserdem  wurde  aber  das  abgeschlagene  Slück  des  Kru- 
rges  gar  ntebt  in  dem  Gefängnisse  vorgefunden,  sondern  erst 
später  anf  der  Dungslälte,  und  Niemand  weiss,  wie  es  da- 
hin gelangt  ist.  Wäre  die  Sache  vor  den«  Assisen  verhandelt 
worden,  so  hätte  der  Verlheidiger  einen  Zeugen  gebracht»  der 
einige  Tafe  vor  S.  im  Gefangnisse  zu  B.  gewesen  und  auf 
die  unverdächtigste  Weise  aussagt,  dass  er  damals  einen 
auf  ähDücbe  oder  gleiche  Art  zerbrochenen  Krug  in  dem- 
selben gesehen  habe.  Ist  aber  die  Entstehung  der  Blut- 
ergiessung  durch  den  Krug  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern 
vielmehr  unwahrscheinlich,  dagegen  eine  andere  Entstehungs- 
weise wahrscheinlich  gemacht,  so  ergibt  sich  von  selbst, 
wie  wenig  Werth  die  Annahme  hat,  dass  ein  Schlag  die 
Möglichkeit  der  Erdrosselung  vermittelte.    S.) 

,JDie  Ansicht  des  Physikalsarztes  Dr.  Simeons,  da$3 
nach  der  BescbajSenheit  des  in  der  Geschwulst  ergossenen 
Blutes,  besonders  nach  der  Bildung  des  festen  Blutkoagu- 
lums,  auf  eine  firuhere  Entstehung  der  Geschwulst  geschlos- 
sen werden  müsse,  ist  nicht  schwer  zu  widerlegen  (meiner 
Ansieht  nach  hatte  das  OMK.  nicht  die  Aufgabe,  sie  zu  wi^ 
derlegen,  sondern  zu  prüfen.  S.). —  Henle  sagt  in  seinem 
Handbuch  der  rationellen  Pathologie  2.  Bd.  S.  41 :  D^s  Blut 
pflegt  bald,  nachdem  es  ausser  Zirkulation  gesetzt  ist,  zu 
gerinnen,  nach  der  Entleerung  ausserhalb  des  Körpers  und 
nach  dem  Tode  innerhalb  der  grossen  Gefässe,  ebenso 
wenn  es  in  den  Gefässen,  in  Höhlen  oder  im  Parenchym 
des  lebenden  Körpers  zum  Stillstand  gebrach;  wird. 
S.  46  sagt  Henle:  Es  gibt  Blut,  welches  schon  in  der  1. 
oder  2.  Minute  fest  wird,  nach  einigen  Stunden  vollkommen 
in  Plazenta  und  Serum  geschieden  ist  —  Die  Konsistenis 
ist  nach  der  Beschaffenheit  des  Blutes  sehr  verschieden. 
Das  Blut  batte  demnach  in  der  Geschwulst  Zeit  genug,  um 
zu  gerinnen,  fest  zu  werden,  selbst  wenn  sich  das  Extravasat 
erst  kurz  vor  dem  Tode  bildete." 

(Ich  beziehe  mich  hier  auf  das  voran  Gesagte«  nament^ 
lieb  auf  die  Beobachlmigen  von  Friedberg  und  Schmidt 
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Henle  spricht  tibrigens  selbst  hier  von  dem  Gerinnen  des 
Blutes  in  den  Gefässen  des  todten,  von  dem  in  dem 
Parenchym  des  lebenden  Körpers.  Bis  jetzt  ist  der 
geronnene  Zustand  des  Blutes  in  bei  Leichen  aufg;efandeiien 
Ecchymosen  allgemein  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet 
worden,  das§  sie  während  des  Lebens  entstanden  seien. 
Wenn  Henle  sagt,  es  gibt  Blut,  welches  schon  in  der 
1.  oder  2.  Minute  fest  wird,  nach  einigen  Stunden  vollkom- 
men in  Serum  und  Plazenta  geschieden  fei,  so  soll  dieses 
doch  wohl  blos  heissen,  es  gebe  Blut,  welches  in  1—2  Mi- 
nuten gerinne,  nicht  aber,  dass  es  in  dieser  Zeil  eine  so 
feste  Blutschichte  bilde,  wie  solche  im  gegebenen  Falle  im 
Gegensatze  gegen  den  im  Allgemeinen  als  geronnen  aufge- 
führten Zustand  des  Blutes  angegeben  wird.  Und  wenn  es 
Blut  gibt,  welches  ungewöhnlich  schnell  gerinnt,  so  ist  da- 
mit durchaus  nicht  nachgewiesen,  dass  das  Blut  des. S. 
diese  Eigenschaft  besessen  habe.  Solche  möglichen  Aus- 
nahmen könnten  wohl  für,  aber  sie  können  nicht  gegen 
einen  Angeklaglen  geltend  gemacht -werden.  Ich  halle  dem- 
nach meine  vorne  aus  dem  Zustande  des  Bhites  entnom- 
menen Argumente  durch  dieses  Citat  und  die  kurze  Aos- 
führung  des  OMK.  durchaus  nicht  widerlegt.  Darüber,  ^ie 
viel  Zeit  zur  Bildung  einer  Geschwulst  der  Weidigebilde 
am  Kopfe  nach  einem  diese  quetschenden  Schlage  hötfaig 
sei,  sagt  dieses  ohnedem  nichts,  und  ich  wiederhole,  konnte 
sich  eine  solche  Quantität  Blut  ergiessen  und  gerinnen,  so 
musste  sich  auch  eine  Geschwulst  der  Weichgebilde  bil- 
den.   S.) 

„Was  das  Schwappen  der  Geschwulst  betriflEt,  so  ist 
dieses  durchaus  kein  alleiniges  Zeichen  einer  stattgehabten 
Resorption  der  Blutflüssigkeit.  Mit  dem  Tode  tritt  Erschlaf- 
fung der  Weichtheile  und  so  auch  der  sich  vorher  gebil- 
deten Geschwülste  ein,  sie  werden  weich  und  bleiben  nicht 
prall."  (Grossh.  OMR.  scheint  hier  ganz  zu  vergessen,  dass 
nicht  von  einer  Anschwellung  der  festen  Gebilde,  son- 
dern nur  von  einer  Ansammlung  von  Blut  unter  der  nicht 
geschwollenen  Kopfschwarte  die  Rede  ist.  Wenn  man 
öine  Schweinsblase  so  mit  Blut  anffittt,  dass  dieselbe  straff 
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angi^spaiml  ist,  so  wird  diese  auch  so  lange  straff  oder 
prall  gespannt  bleiben,  als  nicht  ein  Theil  der  FIfissigkeit 
entfernt  isL  Ebenso  würde,  wenn  eine  kurz  vor  dem  Ein* 
tritte  des  Todes  sich  ergiessende,  grössere  Quantität  Blutes 
die  Kopbchwarte  gleichsam  gewaltsam  hebt,  um  sich  eiaea  , 
vorher  nicht  vorhandenen  Raum  durdi  deren  Ausdehnuog 
2u  versdiaffen,  die  nicht  krankhaft  veränderte,  namenllicb 
nicht  angeschwollene  KopTschwarte  auch  nach  dem  Tode 
nicht  schlaff,  sondern  straff  oder  prall  über  derselben  liegeB. 
Nur  wenn  eine  elastische  Geschwulst  der  Kopfschwarte 
selbst  vor  dem  Tode  entstanden  gewesen  wäre,  hätte  diese 
nach  demselben  durch  Verlust  der  Spannkraft  der  Faser  und 
Nachlass  der  staltgefundenen  Kongestion  an  straffer  Anspi^n- 
nung  verlieren,  teigig  werden  können,  es  hätte  dieselbe  dem 
Drucke  nicht  wideretrebänd  entgegenzutreten  brauchen.  Ich 
habe  aber  nicht  gesehen  oder  gehört,  dass  die  nicht  ange- 
•seilwollene  Kopfschwarte  nach  dem .  Tode  schlaffe  Beutel 
bikie ,  dass  sie  weniger  sMt  der  Galea  aponeurotica  sich  ver* 
banden  zeige,  als  während  des  Lebens,  ilass  sie  sich  m^kr 
bar  erschlafft  zeige,  und  wetln  eine  QuaiHitäl  von  2  Unzen 
Blutes  unter  ^ne  komparativ  kleine  Stelle  ergossen  war,  so 
musste  dieses  die  Anspannung  der  nicht  geschwollenen 
Kopfischwarte  doch  offenbar  vermehren.  Die  schwappende 
BeschafCenheit  einer  ohne  Anschwellung  blos  durch  Blut- 
ergiessung  entstandenen  Geschwulst  kann  demni^ch  durch- 
aus nicht  durch  Erschlaffung  d^  Weichtheile,  sondern  nur 
durch  Abnahme  des  ergossenen  Blutes  im  gegebenen  Falle 
erklärt  werden.    S.)  , 

„Die  leichten  Ha)at Verletzungen,  die  an.   v^sobiedenen 
Stellen,  am  Schulterblatte,  in  der  Nierenge^nd,  am  Ellen- ^ 
bogen  und   in   der  Sakralgegend   sich   vorgefunden   haben, 
sind  nicht  von  Wichtigkeit;  sie  mögen  bei'm  Durchzwängen 
durch  das  enge  Eisengitt^  in  0.  entstanden  sein/' 

Hiermit  sehliesst  das  Superarbitrium  des  Obermedizinal- 
kollegiums. 

Ich  kann  demnach  auch  nach  der  Adoption  der  Ansicht 
des  Dr.  M.  durch  diese  Oberbehörde  diese  Ansicht  über  die 
1¥e]se,  wie  der  Tad  des  6.   gewaltsam  h^eigefährt  wor- 
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den  sein  soll,  nicht  für  erwiesen,  ja  nicht  für  wmfarseheiii- 
lieh,    sondern  vielmehr  nur  durch   eme  AkkuoaulaUon   von 
unwahrscheinlichen  und  ungewöhnlichen  Vorgingen  und  Zu- 
ständen begründet   hallen.    Ein  und  das  andere  Ungewöhn- 
liche  möchte  bei  einem  solchen  Vorfalle  schon  vorkommen. 
Aber  dass  ein  Mensch  mit  einer  so  kurz^  und  dünnen  Kor- 
del gewaltsam  erdrosselt  werde;   dass   diese  zugleich  eine 
breitere  Rinne  erzeuge,  dass  diese  Kordel  an  eineai  Tbeile 
des  Halses  angelegt  werde,  wo  die  Erdrosselung  am  unbe- 
quemslen  auszuführen,  am  langsamsten  und   schwierigsten 
zu  bewirken  ist;  dass  die  dünne  Kordel  bef m  kdUttgen  Zöge, 
der  nöthig  ist,   nirgends  in  die  Haut  eingeschnitten   haben 
soll,  ja  dass  sie  niiigends  die  germgste  Sugillation  am  Halse 
hervorgebracht;   dass   die  Hand   eines  plnmpen  Menschen 
diese  mühsanne  Erdrosselung  bewirkt  haben  soH ,  ohne  auch 
nur  die  leiseste  Spur  einer  Quetschnng  am  Halse  zdrückz»- 
lassen;   dass  der  Tod  durch  Erdrossehing  qo  stattgefunden 
haben  soll,  ohne  dass  die  Zeichen  der  Suffokation  dadwrdi 
hervorgerufen   wurden;   dass  Jemand    mit  einem  sdiwereo 
Kruge  auf  den  Kopf  geschlagen  worden  san  soll ,  um    ihn 
zu  betäuben,  ohne  Blut  zu  vergiessen,  and  dieses  sogleich 
auf  den  ersten  Schlag  gelungen  sein  soll ,  und  zwar  so  voll- 
kommen, dass  auch  nicht  die  leiseste  Haulverletzung  Folge 
eines  kräftigen  Schlages  war;   dass  der  Tod  durch  Erdros- 
sehing  diesem  Schlage  so  schnell  folgte,   dass    sich   eine 
Anschwellung  der  Weichgebikle  nicht  bilden  konnte;    dass 
das  ausgetretene  Blut  so  ungewöhnlich  gerinnbar  gewesen, 
dass    es   sich   schon    in  wenigen  Sekunden    iil^   eine   feste 
Schichte  verwandelt  haben  konnte;  dass  die  Kopfschwarte 
^  dnrch  im  Momente  des  Todes  ausgetretene  Flüssigkeit  tuHh- 
wendig  gespannt,  unmittelbar  nach  demselben  sich  erschlafll 
zeigte  etc.,  dieses  erscheint  mir  ate  eine  sokshe  AnhäitfoBg 
von   UnWahrscheinlichkeiten,    dass    ich    es    bei    gäaxlich 
mangelndem    positivem  Beweise   eines  begangenen  Mordes, 
bei  Abgang  eines  ermittellen  genügenden  Motives  zur  Tbat, 
nicht  für  glanfohafl»  nedi  viel   weniger  für  erwiesen    halten 
kann. 

Ich  kann  dieses  um  so  weniger»  slls  es  meiner  Deber- 
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Zeugung  nach  vollkommen  denkbar  ist,  dass  der  Tod  d^ 
S.  so  herbeigeführt  wurde,  wie  dieses  der  ßeschuldigle  an- 
gibt, und  als  dessen  oben  geschilderte  Individualität,  sein 
körperlicher  und  geistiger  Zustand  durchaus  die  Annahme 
nicht  begünstigen,  dass  sich  von  ihm  eines  mit  Entschlos- 
senheit und  ungewölmlicher  Energie  foegonnetieo,  tnit  Klug- 
bett und  Beharriichkeit  misgefährten  und  verheknHelilea 
Verbrechens  zu  versehen  wäre. 

Dr.  M.  urUieilte  unter  dem  ersten  Eindrucke;  er  fand 
einen  eines  gewahsameo  Todes  Gestorbenen  mit  einem  fest 
um  den  Hals  gesdilungenf»  Tuetae,  aber  iMüer  dem  Tuche 
erschien  auch  eine  sdimale  Strangrinne,  die  dieses  nicht 
hervorgebracht  haben  konnte ;  der  Strang  war  aber  entfernt^ 
und  dieses  konnte  ansebeinend  nur  durch  fremde  Hand  ge^ 
schehen  sein;  eine  Beule  fand  sich  auC  <lem  Kopfe,  und 
ein  zerbroebe&er  Krug  lag  auf  dem  Boden;  die  Ideenveiw 
knupfung  lag  nahe  für  ihil;  Deijenige,  6er  sich  allein  mit 
dem  Todten  im  Zimmer  befand,  hatte  diesen  geschlagen 
und  dann  erdrosselt;  eine  andere-  Erklärung  war  damals 
durch  den  Beschuldigten  noch  nicht  gegehttii  Dass  ab^ 
Grossherzogl.  OMK*,  nach  ruhiger  Prüfung  6er  8aeM.  nach 
zwei  Seiten  hin,  sich  so  bestimmt  für  die  Herfoelführaog 
des  Todes  durch  fremde  Gewall  ausspricht,  ist  mir  bei  det 
anerkannten  Intelligenz  dieses  Kollegs  unbegreiflich.  ^^  SoHle 
meine  Auffassungsweise  dieses  interessanten  und  verwickelten 
Kriminalfalles  eine  falsche  sein,  so  wird  es  mich  sehr  freuen, 
wenn  der  verehrte  Redakteur  dieser  Zeitschrift  mk;h  öfiTent- 
lich  darüber  belehrt.  Denn  oft  ist  die  Ansicht  des  Gerichts- 
arztes bei  den  Geschwomengerichten  entscheidend  Ütr  den 
Spruch  der  Geschworenen,  und  ich  möchte  um  keinen  Preis 
durch  eine  vorgefassle  Meinung  den  Unschuldigen  zur  Strafe 
bringen,  aber  auch  nicht  den  Schuldigen  der  Strafe  entziehen. 
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I.    Itt  «e  Frai  F.  neh  teilst  erkli^^t,  Utf  ist   sie  ?#■  ikrea 
Sekwiegenekie  erlilagl  werden  t 

Vom  Kreisphysikus  Dr.  Klusemann  in  Burg. 

Die  VeröffiBnUichung  des  hier  folgenden  Obdnktionsbe- 
riehtes  habe  ich  der  Mühe  werth  erachtet,  nicht  weil  ich 
glaubte,  dass  durch  dieselbe  der  Wissenschaft  grosser 
Nutzen  erwüchse,  sondern  weil  er  so  eigentbümliche  Schwie- 
ri^eilen  bei  der  geriohtsärztlichen  Beurtheilung  bot,  in 
•inem  so  hoben  Maasse  Vorsicht  und  Unbefangenheit  des 
Urtbeiles  beanspruchte  und  in  die  Zahl  der  höchst  zweifel- 
haften Fälle  gehörte,  dass  mir  die  Mittheilung  eben  dieser 
Umstände,  wenn  nicht  für  den  Gerichtsarzt  belehrend,  doch 
jedenfalls  in  mancher  Beziehung  interessant  erschien.  Die- 
jenigen Umstände,  welche  die  Beurtheilung  des  Falles  be- 
sonders erschwerten,  und  denselben  gewiss  zu  einem  sol- 
chen machten,  auf  welchen  das  in  Casper*s  Vierte^ahrs- 
sohrift  von  Dr.  Brettner  in  Merseburg  Gesagte  vielfach 
Anwendung  findet,  werden  weiter  unten  mitgetheilt  w^en; 
von  dem  Obduktionsprotokolle  aber  werde  ich  der  Kürze 
halber  nur  diejenigen  Nummern  anfahren,  welche  für  die 
Beurtheihmg  und  Begutachtung  des  Falles  von  Wichtig- 
keit sind. 

Ob  duktions- Bericht. 

Aul  die  geehrte  Requisition  des  König!.  Kreisgerichtes 
d.  d.  25.  Bfärz  verfügten  sich  die  Unterzeichneten  am  26. 
nach  M.  und  dort  in  die  Wohnung  der  verwtttweten  Alt- 
sitzerin  F.,  um  die  Leiche  derselben,  welche  an  einem  Bett- 
pfosten  ihrer  (sogenannten)  Himmelbettstelle  in  einer 
Schlinge  eines  sehr  kurzen  Strickes  hängend  gefunden  war, 
zu  obduziren.  Die  Obduktion  fand  in  dem  gehügenden  Räume 
und  vollkommen  hinreichende  Helle  bietenden,  von  der  F. 
bewohnt  gewesenen  Zimmer  und  in  Gegenwart  der  Herren 
N.  N.  Statt.  Das  Ergebniss  der« Obduktion  war  folgendes: 
I.    Aeussere  Besichtigung. 

1)  Die  zu  obduzirende  Leiche  ist  weiblichen  Geschlechtes. 
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2)  Das  Alter  derselben  ist  nach  den  eingrezogrenen 
Nachrichten,  welchen  auch  das  Aussehen  der  Leiche  ent- 
spricht, über  70  JahrJ,  angeblich  76  Jahre. 

3)  Die  Län^e  des  Körpers ,  vom  Scheitel  bis  zur  Fuss« 
sohle,  beträgt  4'  8''. 

4)  Der  Kopf  war  bedeckt  mit  reichlichem,  grauem 
Haare  von  der  Länge  von  9 — 12^'. 

11)  Zwischen  den  Haaren  der  Augenbraunen  und  auf 
der  Stime  und  dem  Nasenrücken  zeigten  sieh  unbedeutende 
Spuren  von  Sand.  • 

12)  Dicht  bei  der  rechten  Augenbraue  nach  der  Seile 
der  Nasenwurzel  fanden  sich  dicht  bei  einander  drei  kleine 
Exkoriationen ,  deren  grösster  Längendurchmesser  unge- 
fähr eine  Linie  betrug,  und  mit  deren  einer  einige  wenige 
Kopfhaare  fest  verklebt  waren. 

13)  Auf  der  linken  Seite  dicht  über  der  Sdiläfe,  an 
der  Gränze  des  dortigen  Haarwuchses,  befand  sich  eine 
kleine  bogenförmige  und  ungefähr  V^  Durchmesser  habende 
Hautabschftrfung,  welche  als  ganz  hrisch  und  blutig  erschien* 

14)  Auf  dem  linken  Scheitelbeine,  3'^  über  dem  Ohre, 
2*/i''  von  der  Pfeilnaht,  befand  sich  eine  weitere  Exkoria- 
tion  von  7'"  Längendurchmesser  und  2"'  Breitendurchmesser. 

15)  Auch  diese  Exkorialion  zeigte  sich  mit  etwas  Sand 
verunreinigt,  und  einzelne  Haare  daran  festgeklebt 

17)  Aus  beiden  Ohren  hat  ein  Blutausfluss  stattgefuif* 
den,  was  sich  durch  eine  kleine  Menge  geronnenen  Bhites 
in  denselben  kund  gab. 

18)  In  den  Ohren  befanden  sich  kleine  silberne  Ohr^ 
ringe,  wovon  deijenige  im  rechten  Ohre  geöffnet  war. 

19)  An  dem  Ohrzipfel  des  rechten  Ohres  und  zwar  an 
dem  der  Wange  zugekehrten  Rande  desselben  fand  sich 
ebenfalls  eine  kleine  Blutunterlaufung  mit  Exkoriation  vor. 

20)  In  der  Entfernung  eines  Zolles  vom  linken  äusseren 
Augenwinkel  befand  sich  eine  etwa  hirsekorngrosse  Ex^ 
korialion. 

21)  Kleine  punktförmige  Blutunterlaufungen  fanden  sich 
vor  auf  dem  Nasenrücken. 

.  22)  Auf  der  rechten  Wange  am  unteren  Rande  des 
Jochbeines  faindea  sich  zwei  sehr  kleine  Fleckchen  geronne- 
nen Blutes  vor. 

23)  Die  Schleimhan t  der  Nase  zeigte  sich  ebenfalls 
mehr  als  normal  g^öthet 

24)  Der  Mund  war  geschlossen. 

25)  Bei  Eröffnung  der  Lippen  zeigte  sich  die  Zunge 
c.  7'"  weit  über  die  fest  auf  dieselbe  gedrückten  zahnlosen 
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Kiefer  vorstehend,  bedauteiä  aoge»^ wollen  und  von  blauer 
Färbung. 

26)  Vor  dem  fitunde  zeigte  sich  braunrolbor  Sebleim 
und  Sehaum. 

27)  Die  Unlerlippe  zeigte  mehrere  Flecke  von  arterieller 
R5(he  und  andere  von  venöser  blauer  Farbe. 

28)  Der  Kopf  war  ia  den  Hatowirbeln  sehr  leicbt 
beweglich, 

Z^)  Am  Qalse  zeigten  sich  mehifoche  Abnonpilälen. 

30)  Die  hauptsächlichste  «besteht  in  einem  Streifen  von 
3'^  Länge  gerade  über  dem  oberen  Rande  des  SchHdknor- 
pels  nach  links  und  rechts  verlaufend,  und  zwar  weiter 
nach  links  als  nach  rechts  bin.  Die  gcössle  Breite  bat 
dieser  Slreiien  gerade,  auf  der  Mitte  des  Schildknorpels, 
nämlich  gerade  ^/."  breit 

31)  Das  Gefühl  weist  hier  die  eigenthämliche  perga- 
mentartige Beschaffenheit  der  Haut  nach^  wie  man  sie  nach 
Erdrosselungen  vorfindet 

32)  Einen  halben  Zoll  über  diesem  Streife«  und  ent- 
sprechend dem  unteren  Rande  des  Zungenbeines  verläuft 
ein  zweiter»  sehr  sebmaler  und  nicht  ganz  zusammenhängen- 
der» sondern  mehr  punktförmiger  Streif  mit  einzelnen  kleinen 
Exkoriationen. 

33)  Zwischen  diesem  Streifen  und  dem  unteren  Rande 
des  Unterkiefers  von  dem  Moken  bis  zum  reeliten  Winkel 
desselben  bin  befindet  sich  eine  aus  verschiedenen  und  ver- 
schieden grossen  Flecken  bestehende  Linie,  welche  Flecke 
eine  rostbraune  Farbe  zeigen. 

34)  Auf  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  in  der  Nähe 
des  Winkels  desselben  befindet  sich  eine  in  schräger  Rich- 
tung von  innen  und  unten  nach  aussen  und  oben  verlaufende, 
dicht  am  Kieferwinkel  endende,  gerade  V^  lange  und  c.  2'^' 
breite  Rinne,  welche  einen  ziemlich  bedeutenden  Eindruck 
In  die  Weichgebilde  darstellt,  von  derselben  Härte  ist,  wie 
der  unter  Nr.  30  geschilderte,  und  dessen  nächste  Umgebung 
eine  Blutunterlaufung  zeigt. 

35)  Auf  dem  übrigen  Körper,  Brust,  Unterleib,  Schen- 
keln und  Rücken  zeigten  sich  die  gewöhnlichen,  sehr  um- 
fangreichen Todtenflecke. 

.      36)  Die  Leichenstarre  war  sehr  bedeutend ,  bis  auf  die 
nrüher  erwähnte  Beweglichkeit  des  Halses. 

39)  Vor  Uebergang  zur  inneren  Besichtigung  wurden 
die  einzelnen,  im  Vorstehenden  beschriebenen  SugitlaUonen  * ) 


*)  £0  «vid  die  T.  Nr.  12,  13,  14     besdiriebenen   ExkoriAtioneii 
tii«i  gem^iDt,    und   iUMs  befm  Diklir^n    d««  ProlokolleB   der 
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Qälier  unle raucht,  p&nlieh  die  auf  der  SGme»  in  det  Nähe 
der  rechten  Augenbraune,  auf  der  linken  Schläte  und  dem 
linken  Sehieiitelbeine ,  und  zeigte  aich  an  jeder  dieser  Stellen 
ein  kleiner  BAutaustrUt. 

Es  wurde  UMomehr  übergegangen  zur 

II.    Inneren  Besiehllgupg. 

40)  Es.  wurden. zunaobsi  die  Weichgebilde  des  Sdpadels 
eojifemt  und  untersucht. 

41)  Auf  der  inneren  Seite  der  Galea  aponeuroUca,  dem 
linken  SUmbeinhöcker  entsprechend,  an  einer  Stelle,  welqhe 
äusserlich  keinerlei  Spur  von  Veiletzqng  oacbgewieseu  halle, 
zeigte  sich  ei^e  Blutunlerlaufung  von  kreisrörmiger  Gestall 
und  ziemlich  V^  Durchmesser,  bei  deren  Einschnill  sich  eiue 
kleine  QuanMt&t  nicht  mehr  flüssigen  ,^  soiKlern  geronnenen 
Blutes  vorfand. 

42)  £ine  zweite,  ihr  ganz  gleiche,  nur  etwas  kleinere 
Blutunlerlaufung,  welche  ebensowenig  äusserlich  sich  erkenn- 
bar gema<fhi  halle,  befand  sich  2^^  davon  weilep  nach  dem 
Scheitel  zu  und  in .  gleicher  Entfernung  links  von  dei;  Pfeil- 
nahu  wie;  die  vorige. 

43 >  Die  Weichgebilde  des  Schädels  waren  im  AUgemeir 
nen  stark  iofillrirl  mit  BIuU 

44)  Einen  halben  Zoll  von  der  subNr.  14  beschriebenen 
Exkorialion  mehr  nach  hinten  befand  sich  eine  dritte  Blut« 
unterlaufung,  welche  ebenfalls  nicht  äusserlich  au'  entdecken 
gewesen. 

45)  Auch  hier  befand  sich  eine  kleine  Quanlilät  ausge- 
tretenen, nicht  mehr  flüssigen  Blutes. 

46)  Besonders  stark  mit  Blut  inflltrtrt.  war  die  Gegend 
des  linken  Schläfemuskels,  und  gerade  in  der  Schläfengegend 
und  unmiUelbar  auf  dem  Perioslium  befand  sich  ein  nicht 
unbedeutendes  Extravasal  mit  ungelähr  einem  TbeelöfTel  voi) 
koagulirlen  Blutes  von  dunkler,  venösei;  Farbe  und  ei»  zwei- 
les  am  oberen  Rande  des  Schlä/emuskels. 

47)  Verletzungen  am  Schädel  fanden  überall  nicht  3lalt, 
und  es  wurde  demnsichst  übergegangen 

A.  zur  Eröffnung  der  Schäddhöhle* 

48)  Bei  Entfernung  des  Craiium  zeigte  sich  die  harte 
Hirnhaut  in  grossem  Umfange  mit  dem  Cranium  verwachsen. 

49)  Die  grösseren  Venen  des  Gehirnes  waren  von  Blui 
stark  angpfüllt. 


Aufldrack    Sogillalioiien    wohl    irrtbomlicherweise    gebraut 
worden  sein.  D.  V. 
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59)  Die  OberRäöh^  dM  Gehirnen  war  bedeckt  mit  einer 
Bulzigen  Masse. 

51 )  Auf  dem  Gnmde  der  Schädelhöhle  befand  sich  eine 
Quantität  Biatwatsers,  dessen  Menge  sich  nicht  genaa  be- 
stimmen Hess,  weil  bei  der  Entfernung  des  mit  der  Dura 
mater  so  fest  verwachsenen  Schädelgewölbes  die  Zerreissung 
einiger  Venen  sich  nicht  ganz  vermeiden  Hess,  und  das  dar- 
aus flfessende  Blut  sich  mit  diesem  Wasser  vermischte. 

53)  Die  Gehimmasse  selbst  war  nicht  mit  Blut  überfßHI. 

54)  Ebensowenig  waren  die  Plexus  choroidd  zu  blut- 
reich. 

55)  In  den  Himventrikeln  befand  sich  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Bhit  und  nur  eine  ganz  geringe  Quantität 
Wassers  vor. 

56)  Das  Gehirn  kann  man  im  Allgememen  also  ein  nor- 
mal beschaffenes  nennen. 

57)  Was  den  Ursprung  der  Blutung  aus  den  Ohren 
(Nr.  17)  anbetrifll,  so  wurde  zur  Entdeckung  desselben  ein 
Theil  der  Schädelknochen  mit  der  Pars  petrosa  des  Schlä- 
fenbeines herausgesägt,  wobei  sich  aber  nichts  auffinden 
Hess,  es  vielmehr  wahrscheinlich  wurde,  dass  der  Sitz  der 
Blutung  nur  im  äusseren  Gehörgange  stattgefunden  habe. 

56)  Bevor  zur  Eröffnung  der  Brusthöhle  {Ibergegangen 
wurde,  wurden  dfe  einzelnen  Organtheile  des  Halses  genau 
untersucht. 

59)  Alle  die  Im  Vorigen  —  von  Nr.  29—34  —  be- 
schriebenen Hautsleilen  zeigten  die  pergamentartige  Beschaf- 
fei^eit,  welche  man  in  Fällen  von  Erdrosselung  findet 

60)  An  der  sub  Nr.  34  beschriebenen  Stelle  auf  der 
rechten  Seite  des  Unterkiefers  fand  sich  auch  etwas  Sugil- 
lation  vor. 

61)  In  der  Rachenhöhle  fand  sich  das  Gaumsegel  in 
der  Nähe  des  Zäpfchens  mit  blutigem  Schaume  bedeckt. 

62)  Die  Zunge  war  besonders  an  ihrer  Wurzel  stark 
geröthet,  und  die  Venen  derselben  stark  mit  Blut  angefQIlL 

63)  Das  Zungenbein  war  unverletzt. 

64)  Im  Kehlkopfe,  dessen  Deckel  in  die  Höhe  stand, 
befand  sich  eine  kleine  Quantität  von  Bläschen  bildendem 
Schaume. 

65)  Die  Blutgefässe  des  Halses,  sowohl  die  Karotiden, 
als  auch  die  Jugularvenen ,  waren  fast  blutleer,  namentlich 
gilt  dieses  von  den  er^eren. 

66)  Das  eben  Angegebene  muss  dahin  bericktigt  wer« 
den,  dass  die  innere  Drosselven  estark  mit  dunklem  Blute  ge- 
nUK  sich  zeigte. 
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ff.    WöffVrting  d(*r  Briisihö^ile.  ' 

6d)  Pfach  ^nlfemung  c/es  Bruslbeines  zeiglen  sich  die 
Langen,  besonders  der  linke  LüngenfTögel,  stark  angefiillr 
nm  venösÄiW  Blut«. 

13t)  Die  beliden  HerakflnMnem  waren  gaitZ'  bldtleeh 
71)  h  den  Vorbofen  des  Herzens  befand  sich  eme  ge- 
ringe QuanUtäl  dunklen  Blutes. 

G.    Eröffnung«  der  Bauchhöhle. 

TT)  In  def  Öauchhöhle  fiel  zunächst!  die  ^hi  g^os^e* 
Leber  hi  die  Aug^. 

18)  Dasf  Gewebe  derselben  war  normal  beschaffen. 

79)  Die  Gallenblase  war  |eer  von  Galle,  es  befanden 
sich  \fi  derselben  aber  sechs  Gallensteine. 

90)  Öie  Milz  war  von  normaler  BeschaffenhölL 

91)'  Eiehso  zäf^en  die  Nieren  nichts  Abtiorntes. 

92)  Dier  Mageti  enthielt  eine  Quantität  von  Speiseir  etc; 

83)  Der  Dunndann  war  ganz  leer. 

84)  Der  Dickdarm  ist  in  seinem  ganzen  Laufe  mitkoth* 
massen  angefüllt 

87)  Die  Blutaderrt  des  Unterleibes  waren  stark  mitfBlüt 
angerollt. 

88)  Dft  Arterien  ds^egen  waren  blutleer. 

89)  Diese  letzteren  zeigten  au&gedehnte  yerkndeberung. 
Da  sich  weiter  nichts  zu  bemerken  fand,  wurde  hiermit 

die  Obduktion,   welclie  um  10^/4  Ulir  begonnen  h'a((e,   um 
S'/i  Uhr  geschlossen. 

Biernaeh  giabcn  die  untdraeiehnelto  (Mrdutenten*  Ihr*  Von 
I9uflges  Gutachten  d^hin  ab: 
dass  der  Tod  der  Prhu  F.  unswelfblhlia  eiit  BMidkiWgstod 
gewesen,  dhss  aber  die  an  derselben  v^orgdfütiderien  ttek 
nen  Verleitzungen,  so  weit  sich  niäoh  ihrer  &eisiBeren>  Bi^- 
srchtaffenheit  urtheilen  lässt,  von  Ireinem  EinSbsse  ddb^  ^ 
wesen  selff  können,  obgleieh'  sve  wäfirend  der  Lebehsseü 
etititanden  sein  müssen, 
WeteKes  Urihi^ii  in  dem  hier  föVgei^den  Gutaehtietf  weiter  be^ 
gründet  und  etföutert  werden  »olk 

WaH  also  zunSehit  die  Todesart  anlangt,  «o*  kann  dei^ 
Tod  bei  Erhängtet  oder  ErdrosoeRen  «ciin  1)  erin  reiri  apo«- 
plekit^her;  2)  ein  relrier  Ereücknngsidd'  oder  »>  eirt'stiflbklA»- 
toris^h^apoplellll^cl^et^,  d:  h:  durch  Ei^tickufag  und  sTich' da^ 
mit  verbindendem  SchlagfltifSVe  bewirkter.  Die  Unterzelcbne- 
ten  haben  nach  relÄldier  Erwägung  und  Würdigung  aller 
Jahrgang  1857.  (74. Band.)  DgSftd by LiOOgle 
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an  der  Leiche   sich  vorfind^niden  Zeichen   ihr  Urtheil  dahin 
abgeben  müssen,  dass  hier  ein  reiner  Erstickungstod  statt- 
gefunden hat.    Die  Beweise  .dafür  finden    sich  sub   Nr.  24^ 
25,  26,  61,  62,  64,  66,  68,  unter  welchen  Nummern  die  Zei- 
chen des  Erstickungstodes,   wie  sie   von   allen  Auloi3en  der 
gerichtlichen  Medizin  angegeben  werden,  in   einer' vielleicht 
seltenen  Vollständigkeit  sich  finden.   Es  steht  dieses  auch  im 
Einklänge  damit,  dass  der  Slran|^,.  in. dessen  Schlinge  der 
Leichnam  gefunden,    nach   der  sub  Nr.  30; u.  32  gegebenen 
Beschreibung  auf  den  zwischen  Schildkoorpol  und  Zungen^ 
bein  gelegenen  Halstheil   eingewirkt  hattb,    wobei  nach  An- 
gabe dei*  Auloren  nicht  die  Blutgcßss^,  sondern  die  Luftwege 
beeinträchtigt  werden,  also  nicht   der  Stickfluss   des  Blutes 
aus   den   Gehirn venen,   sondern  der  Zutritt   der  Luft  in   die 
Lungen  verhindert  ist   Nachdem  dieses  aber  untweifelbafl  fest- 
gestellt, also  dadiuch  auch  der  Beweis  geiieferl  Ist,  dass  der 
in  einer  um  den  Hals  gelegten  Schlinge  Vorgefundene  Körper 
der  Frau  F.  bei  Lebzeiten  in.  djese  Schlinge  gebracht  wor- 
den, handelt  es  sich  um  die  Entscheidung  der  Frage,  ot^  der 
Tod   durch  Erhängen  d.  h.   durch  JEmwirkung  des  um   den 
Hals  gelegten  Strickes  und  der  eigenen  Schwere  des  Körpers, 
oder  ob  derselbe  vielmehr  durch  Erdrosseln  d.  h.  durch  ak- 
tive Zusammenschnurung  des  Halses  verursacht  worden  sei, 
und  ferner«    ob  Stlbslmord   oder.  Mord    hier  ^itge&inden 
habe?  —    Diese  Fragen  lassen   sieb  aber  aus  den  Elesulta- 
ten  dcar  Obduktion    leider   auch    nicht   einmal  mit    einiger 
Wahrscheinlichkeit    entscheiden,    denn  alle    diejenigen  Zei- 
chen ^  welche  unzweifelhaft  ergeben,   dass  der  ^FStickuogs- 
tod  stattgefunden  hatte,  waren  doch  nicht  der  Art,  ^m  dar- 
IIU9  Folgerungen  ziehen  m  k^ieo,  ob  eben  Selbslerh&flgen 
oder  Erdrosseln  durch  eines  Andei:en  H«tnd  und  dann   erst 
folgende»  Aufhängen  siatt^s^bu     Es  war  die  sogeaaoale 
Strangulalionsrinne,  besonder^  die  sub  Nr.  30  upd  31  besehrie- 
be&Cf  allerdings  sehr  bedeutend ,  aber  docl^  nicht  so «  dass 
sie  unt0r  .keiner  Bedingung  d«re^,  <]a3  Gewicht  des  Körpers 
allün  hätte  entstehen  können;  es  fehlte  jede«  Verietapung  der 
Knorpel:  des  Kehlkopfes,  es   fehlte  ,  ein  Bruch .  des  Zungen- 
beines, tus  welchen  Zeichen,  wenn  sie  vorhanden  gewesen 
wäsen^  man  ^enigsl^ens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  halte 
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sehli6ssen  können,  dass  Erdrosselung  durch  fremde  Hand 
bewirkt'  wötden  sei.  —  Ausser  diesen  Zeichen  nun  des 
Erstifekungslodes  fanden  sich  noch  verschiedene  andere  Ver- 
ätzungen an  der  Leiche  vor,  >velche  hier  einer  näheren 
Beleuchtung  bedürfen.  Es  sind  dieses  die  sub  Nr.  12,  iX 
14,  15,  IT,  20,  39.  41,  42,  44,  45.  46  des  Obdukllonsproto- 
kolle  beschriebenen.  Sre  Sind,  wie  von  dem  ühterzelch- 
nelen  in  dem  vorläufigen  Gutachten  gesagt  worden,  alle 
schon  bei  Lebzeiten  der  F.  enlstandön.  Es  geht  dieses  deut- 
sch hervor  aus  der  vitalen  Reaktion,  welche  sich  an  diesen 
Verletzungen,  besonders  bei  den  sub  41,  44,  45,  46  be- 
schriebenen ,  sowie  an  dem  sub  Nr.  17  erwähnten  Blutaus- 
flusse aus  den  Ohren,  erkennbar  machte.  Es  geht  ferner 
eben  so  unzweifelhaft  aus  der  Beschaffenheit  dieser  Ver^ 
letiurigen  hervor,  dass  sie  nicht  geraume,  sondern  erst 
knrziB  Ze^l  vor  dem  Tode  entstanden  sein  konriten ,  weil  die 
kleinen  Exkorialionen,  wie  die  sub  12,  13,  15  erwähnten, 
noch  ein  ganz  frisches,  blutiges  Ansehen  hatten  und  nicht 
die  feine  Verschbrfting  zeigten,  mit  welcher  derartige  Ex- 
koriationen  zu  heilen  pflegen,  während  man  auch  wegen 
tfer  so  verschiedenen  und  bei  mehreren,  z.  B.  der  sub 
Nr.  14'  erwähnteti ,  zugfeicH  vor  stets  sich  wiederholenden, 
verletzenden  Einflüssen  geschlitzten  Oertlichkeil  nicht  an- 
nehmen kartn,  dass  diese  Verschorfung  und  Heilung  durch 
dergleichen  stets  sich  wiederholende  zufällige  Insultationen 
hätte  verhindert  werden  können.  Besonders  bemerkenswerlh 
and  die  Ansicht,  dass  diese  klemen  Exkoriationen  erst 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode  entstanden  seien,'  bestätigend, 
dÄrfte,  wenn  dieses  auch  keine  wissenschaftliche  medizini- 
sche Bcwefsfährung  ist,  doch  der  sub  Nr.  12  erwähnte  Um- 
stand sein,  dass  mit  der  dort  beschriebenen  kleinen  Ober- 
hautverlelzung  einige  Kopfhaare  verklebt  wafen.  Da  die 
Kopfhaare  eine  Länge  von  d—12''  hätten  (Nr.  4),  so  ndüs^- 
len  hatilVlkjh  die  hier  erwähnten  Haare  bei  aufrechter  Stel- 
hiiig  des  Körpers  über  das  Gesicht  und  den^  Mund  fort,  in 
d^r'Nähe  des  rechten  Auges  herabhängen,  und  es  dürfte 
wohl  schwerlich  arizuneiimen  sein ,'  dass  ein  Mensch  ruhig 
efne  sö  feicht  zu  beseitigende  OnbequemTicHkeit  auch  *nur 
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Stunden  lang  «gr^mgeo  wücde).    A^cJji   mi,t  i^  sub  Mr.  II 
und    15  erwäboVen  ^xkor^üop  waien   Ifaarß  v/^d^    Es 
kann  4\ß8e  AnkM^uug  4er  Hfiarp  ^b^  nicbt  WßL  napb  ^r- 
(öJgieaiTode  dadijifch  en|l^nd^n  S6in>  d^s^  bi^  eipe  ^vaicb 
den   VervyesuDgsprozese    verji^sachlle  Q$ssig9   4b6^)iP^i^iW§ 
al8  Klebenaiitel  gedient  bat,  weil  nii^eids  an  der  (ißic^e  der 
YerwesunfsprozßSß  $chon  bis  :zur  Varjav^sbung  yorgßschritr 
ten  war,  aoodern  nur  erat  noch,  i|fid  ftw^  an)  AV($nigpte#  a^i 
Kopfe,  die  gewöhniichen  i;p4teafle^k(e  ßipb  zaigien  (^r.  36). 
Eben  so  deutlich  w^t   es  bei  d(^    ^^k  Nr.  ^},  42,  45,  4^ 
besduriebenen  Blutergiessi^^gen,   d^^s   ßie   poc}^  picbt  aebr 
alt  sein  kon?)ten,    weH  k^\  soIcbeQ  ^\lßü  ISxtray^^^tea   da^ 
Bl]ift  derj^elban  nach  ^e^h^c^^^  RasorpiiCH}  dßs  3hitwaßs«m 
f^t  trockßn  erscfteppt,  w;^  hier  übe^alj  ^b^  dßr  Fall  war.  --r 
Diese  v^scbiedenep  Jüeint^p  ExUav^^O  köiH»^    Aucb  %^ 
Wis9   nichjt  ^)$   diß  Fofg^   ßm^,    ßjffa    in   wei»   ßl**« 
Seh]ivindel3i7f^lle»  fvorqn  p^ch  i^ua^^e  d§f  Angebprjg^  der- 
selben Fr^u  F.  l)Äufig  SiQil  g^t(ea  bajl^,  zjiffa^  dfiyop  ge- 
trj^geneo  Stpßs^  Ofief  F<^)es  betfpi^let  i^^ri^l^n,  rfmlßiß  ßp 
^u  v^rsc^jedepi^f?  Sleitop  das  .I(x)pr<t^.sH^  b^f^i^^  w^  ßn- 
4prs  als    ^urch   wiederholt  jeing^i^ir^^    b^bßpd^   Ussac^ 
antstapc)^  ßßin  ^u  köDAan.  —r  Wp((iw^§h  dießelb^  ^ber  ^r- 
ze^gt  seien,  wacher  Ar),  mid  wichen  Gr^K^l^fi  <jUe  sie  v^- 
unsacht  habeii|:l§  IpsultjjiUpn  g^w^sen,  pnd  mit  wolcbeoi  Cd^ 
Stfuna^n^p  f^ie  be^ffirKt  worden,  I|pß$  sM;b  aiia  ihrer  ß^ocbaf- 
fe^b^H  nicjb^,    upd  nur  ßP   vipl  titßß  sipb   daraus  lolgaro» 
dasß  ([jipse  Verlelzungea  wed§r  fjnzi^,   nopb  in  ihrfr  pe* 
sj^^iuptbeit,  wip  djes^  ip  depi  vorll^g^pdpn  Gutachlea    i^i- 
gf&get^pn,  einen  unn^ittelbfo'en  gipßijisß  puf  den  Tpd  der  EaU 
sppUep  g^^abt  habf9n  könnpn,  d.  b.  einen  ^|q^  ^ust^mä 
b^Mep  ^^^gep  piüsspo,  weloher  dip  d^vop  jl^trp^ae  P^r* 
SPP  pMSser  gt^d  pet^ep  mg^lle,    fjpnd   pp  sieb  ai^bei  »ö 
IWflQy  ?o   <}ass  also  pup   ibieni  Yorhapd'^peip  aUp|p  aictii 
der  Schlpsp  gezqgpn  werten  k^p^  ^  p^pssp  Wfwr  eip  Mwd 
vprlipg^nj    Mögliflb  ^pgegep  aber  ist    es,    dpfll  besonders 
die  spb  Nr.  46  b^ßcbfJebpiMa  Verlp^cupg  dprcb  eine  splebe 
Gewalt  t^^rvfprg^acbt  wurde,  wp|^  i|p  Stande  war,  eine 
Setäi^^jppg  heivor^pcpC^,  qnd  ^vyar  w  SQ  leipMai»,  als  4fis 
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fi^irn,  wiB  aus  Ifr.  48  and  50  des  OUUkfionsprotokoUes 
bervcirgehl,  nicht  als  duvdkaus  tiormal  besofaaffe*«  äondend 
viehnehr  tls  wtseNUich  krank  eraohiet  werden  tnuss,  inden 
die  sub  50  erwähnte  aulsige  <gaDeriari%6)  Hasse  »iobi 
wohl  als  .ein  Pjoeöukt  der  Verwesusg  betmeblet  nverdte 
kann,  und  die  sub  Nr.  48  angefGhffce  mnfangreicfae  Vat^* 
(wacbsmig  der  Dura  aiaiter  mil  den  Knochen  des  SchAdeli- 
cewelhes  als  das  Resultat  einer  chronischen,  entsundiichm 
AflEsktio«  der  harten  Hirnhelut  erscheinen  muss,  w^il  soUthe 
¥erwach6upK€ii  die  gaac  gewöhnliche  Foige  der  Enlzfindung 
seröser  und  ibcdser  Gebilde  sind,  so*'  dtaiss  also,  wenh 
wirklieb  das  Verbrechen  des  Mordes  hier  vorliegen  sottte^ 
idie  Außfttuna^  desaelben  naäh  vocatigegangeaer  Betäubung 
doreh  Himerschuttering  arieichterl  sei»  würde^  weilidadüroh 
^  WMerstMdsfiWgkeit  aNi%ehobeo  wecdcfi  konnte.  Eki 
Mebieres  aber  iäast  sich  uberaH  niebt  aus  dem  Befunde  der 
Obduktion  nachweisen,  und  wiederholen  die  Unterzeidlneien 
dabei:  ihr  Oatachten  schliasslieh  dahin,  dass 

1)  die  Frau  F.  den  Tod  dadurch  gefundeit^  dass  daroh 
ZusaaanEkeasehniHnwif  des  Uaiaos  ia  der  Gegend  Moui  .oberen 
Rande  des  SdMldknorpels  bis  nun  unteren  Baikle  des  2«nn- 
genbeines  der  ZutriU  der  Luft  in  die  tmigiefr  verhindert;  Mod 
Snffricaiion  bewirkt  worden  isi;  dass  ' 

Z)  die  aai  Kopfe  vorgefundenen  Verletzangen  noch  bei 
Lebaeiten  derselben  bewirkt  worden  sind,  dass  bie  isber  > 
i  3)  einen  unmittelbaren  Einfluss  apf  den  Todrniobi  gut- 
habt haben  können,,  wtobl  aber 

4)  die  sie  eraengt  habende  Gewalt  angleieb  auch  emfe 
Himerschutlerung  und  dadurch  Betäubung  herv^Hbringea 
konnte,  wodurch  ein  Möid,  wenn  ein  solcher  vorliegen  soMef, 
wesentlich  edeichtert  werde  masstc 

B.,  den  2.  April  (855.  (Untersefa^inen.) 

Der  Schwiegersohn  der  Frau  F.  stand  In  Folge  ver* 
aehiedener  Vorkommnisse,  als  da  sind:  häufige  Streitigkeiteil 
mit  der  alten  Frau  wegen  ihrer  Verpflegung  und  unübero> 
lefta  Reden,  Aufforderungen,  sich  aafaufaäo|;eo,  mit  der  Ver* 
heissung,  den  Stnck  dazu  geben  zu  wolleii,  sowie  ein  an 
ibu  kura  voskw  ergaogtnes  riohteriichas  ürtbell,  ^urfch  iM« 
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^es  eip  mr  ZdhfoHfr  ^^r  fKr  leieen  aimen  Leinweber  sehr 
ibeträohtliofaerii  Sumihe  von  24  Rthtar/  ait  dieselbe  gendlMgt 
fvnnrde,  ki  denv  Verdaehtey  der  Mörder  6er  Fraif  F.  2u  sein» 
n^uide  dato',  Nml  diis  Obdozemten-sich  dahin  erkHrten,  dass 
die  Meinen«*  an  der  Loobe  derselben  rergefondeBen  Ter- 
Icteunge»  noob  während  LebzeKen  enlsianden  wären  ,r  var*- 
baflet,  «ber  bald  auf  Omnd  versebtedaieriZeitsenaiissii^en 
wieder  seiner  Haft  enllassen,  weit  diese  Aussagen  eltteD 
sdlchen  Verdacht  durchaus  nicht  begründaten.  Die  Stube 
nämlich,  ih  welchen  dife  Frau  F,  ao  dem'  Bettpfoaten  der 
Ari  erhängt  gefiAiden  wurde,  dbss  «dies^ur  kurie  ScUinge 
et#a  2f  V^ .  vom ;  Erdboden  entremt  "xxm  deA  Msstien  ge- 
knfifift  war,  wwir  nach  iohaltdar  mir  nach  ihter  Reponsitlm 
ixa  Datchsieht  vom  Kreisgerichte  bereilwilligsl  übeigebenen, 
Akten  von  inne»:aagehakl,  keoMa  aisö  mur  von  irniieD  Isuge^ 
macht  sei».'  -D^  St,  ier  SdtwiegerBohn  der  Fritu  F.,  hi^tte, 
nachdem  er  atigciblich  naeb  mehrfachen  fruchtlosen  Ver- 
suchen, die  Thürzü  öffrien,  ma  dar  alten  Frao;  ihr  Frfihelflek 
ito  b^ngtn,  durch  das  ScfaMlsseBoch  s^heiid;  die  Entdeckung 
gamaohtv  dais  an  dem  Füsseäde  ddr  BeUstelle  eki  groner 
KÖ^per  ü(dvlMfihde,:den«er  atchtiork^aqen  ko^mle;  aber  fffar  den 
SUkper^seinec  Schwiegermutlei^ihieH,  die  sich  nach  seiner 
Voraussetzung  aufgehenkl  habe;  ^nebrereiLea^  herbei  ge- 
rufeii,  ind  man  wlrr^  hadi  fiindräckiing'  ainelr'Fenstersiäieibe 
und  'dadurah  eribög^liebter  Bröffhailg /e^ries  Fdieters,  von  der 
Strasse  «aas  in  die  ponenii  gelegene  Stabe«  gestiegen  und 
hatte  die  Leiche  der  Frau  F.  in  der  Thal  unter  folgenden 
Verhditnisseii  gefandänr  „Die  Frau  lag,*^  naehider  Beschrei- 
bimg des  Zeugen  Si,  d^r  (Üe^Dorchsohneidung  des  Strickes 
bewirkt  hatte,  und  dessen  Auasoge  ich  hier  ^vesbotenus  wie- 
dergebe, „mit  dem  linken  Knie  etwa  ^/j''  vom  Bettbreite 
entfernt  Der  linke  Unterschenkel  la|§:  hinien.  we^eslreckt 
-parallel  ddm*  Beile;  die^Fussspitze,  welche  nnter  dem  Kleide 
barvdrsah,  war*  nach  rechts  zugekekrti  ^  Das^'reehie  Bein 
war  tft  schräger  Richtang  inach  dem^Ofon  Zugekehrt  (was 
nach  dte*  Oertitebkelt  eine  massige  Abdtiktion  des  Sebenkats 
vom  Rumpfe  bedingt  di.V.)  und  4ln  Knie  gebogen.  Der 
MshteiFoss  'lag  >flaeii  auf  sekier  ionaren)  Sefte«^  fies^hea 
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habe  ieh  mdkti,  ob.  daß  leine  oder  i^odece  Knie  (est  auf  dem 
Fueaboden  au%elegen  hat,  ich  bin  aber  <küf  Meimdng,  dasa 
beide  Kniee.  V«'  vom  Erdboden  entfernt  gewesen  sind»  weil 
der  Körper,  ftobald  ich  den  Strick  durchgeBchnitten  halle, 
mil  einer  viel  grösseren. H^gkeil  auf  dieKnieeflel«  ala die- 
ses halle,  geschehen  kfinnen,  wenn- er  aehon  aufiera  «iaön» 
namenüich   dem  linken    Knie  ^(weaha*   gef ade    danav   isl 
schwer  begreiflich,  da  die  linke  Körpecseile  gegen  die  Bett-. 
stelle  ,«ch  lehnte  ♦   also,  nach  dieser  Seile  hin  eito  släfkereit 
Fall.unler  alten  üflasiÄnden  .nicht  Bftogiijah  A>rar,  d.  V.);  fest 
auffeelßgen  hätte.    Erst  nactidem  der  Körper  auf  diö  Kniee 
getollenrwöri  :Slürzle  er  vorne  über  nnil  deofi  Kopfe  auf  fdie 
hinlere  Wand,  des  Koffer»,  -^   (ein.  soteher'2'  TVi''  hobef 
K^ffcir  hsrtte.  nwlich,   mit  sfioer  Rückseile  «leiU:  Fnssendci 
des  Beiles. «ugeketarl,    etwa  Vt  — ?/4''  von  diisieeHi  .emfer»t 
gestanden ;  —  g)egen  eine  scharfe  Ecke  dieses  K^olfefs  kmn 
der  Koplniöht  wohl  gefallen  sei».  *i,  derselbe! schon  -nm 
der  Durchgehneidung  des  Strickes  niedriger  .liegen  ani^^fk 
als  die  Kaiite  des  Kofferdeckels,  w»s  in  Be«ug  a^  Nf.p1* 
des  Obd.-^Prolok.  vielleicht  wichtig  ersobeinen  konme.  d,  V.;). 
—  beklö  Anne  wäre»  nach  innen  gebogen  (flßklirt?  so.  wurr, 
den  bei   der  Obduktion  die  Exirenpiläten  göfundep.,  .d-,  Vf.), 
Der  linke  Arm  lag  fest  an  dem  Körper  mjt  der  nach  inne» 
gekrümmten    Hand    (hiermit    is4    wahrscheinlich,   wohl   4k^ 
Flexion  der  Finger  gemeint,  d.  V.);  etwa  auf  der  Herzgrube^ 
Der  rechte  Arm  stand  vom  Leibe'  ab,  so  das^  ich  gaaa^ 
pjä  dtrchfaßsen  konnte.    Die  rechte  Hand  la^  gekrä^f^Jlj  j^ 
der  WelcheJ    Der  Kopf  selbst  war  etwas  n^ch  refhtft.vüwt 
ßette.,abgebo?en."  —  .  Da  hieraus  zm  Ermittelqng  dea.T>aM 
beslandes  für  den  Unlersuchungsriehter  kein.  R^^ultatfWQqK 
nen^  werden^  umi  es,  ebettso wenig  zuläsaig  erscheinen  konnti^ 
aus  dec  li&nge   der  Stdcke  de^  durehsehnitteoea  Slr^M^ 
de^ä^n  an  4ein  BeUpfoslen  be&ncUifehi  gewesenes  Bndie  naeh 
erfolgler  Dunibschneidu&g  sich  : auch  abgelöst  tMite.  na^ 
dem  AneinaaderiÄise»  dieser  Enden  Fo)geruQ^;en, Und  Schlüasd 
zar  Beaniworlung  der  Frage  zu'  liehen^  ob-  bei  4m  Kimm 
des  Sirtckes  aaeh  seiner  Anknüptehg  an  den  Betlpfoslr» 
die  Bildungi  eiier  Sehlüge  und  rihr  Uebersüreiten  ub)9t  den 

Digitized  by  (^JjOOQIC 


4tt 

Ko^  iMcl^  ihdgMcfa  g^WeseWr  -^  mi  tiriigtiielktar  (Miwtfg, 
d.  Ik  nadi  erfolgter  Vmsobliugiing  4le$'  HiHsels  erat:  votfe:* 
Aonmene  Ankntptanlg«  lig>  nicihi  wohl* in  den  Orflnzen  iei 
Mdgllckeil^  weil  dtesert  eine  Biegsstnikeit  der  Arme  Md  flattdL 
g«lenhe  voiianiMelzen  hiesse,  wie  «ie  sehwwliefa  bei  eiwev 
76Ailire  «Ken  Vm^  dieses  Standes  geMndeiif  werden  möchte, 
^  so  handdte  es  bicKi  nim  «m  die  Frage,  wiedie^  Läntö,  welu 
ehe  nach  ErdAhune:  diev  na«h  deih  fIauMu#  MRiremfeD  ThAr 
in  die  Sliiye  getreieiT  wwen,  die«  vofl>  def  Sbfce  in  etnfe 
daneben^  liegende  ICtaiaier  gellende  TMr"  geftinden ,  weil, 
wen»  dieselbe ,  weloKe  afnchi  Mt  mlltfelBl  eines  Üeberworite 
mld  einer  segetfamilenf  Knrtnpe^  wie  maii  si<^  an  StalMIOren 
haft,  voB  der  Sleie  aus  geschlosseaf  Werdbn  honnie,  auf 
diese  Wfeise  vug^hakc  geftAvAei^  wfiire ,  gar  keine  MtfgKekeh 
i<orHiMden  wat*,  dass  eiite  aacfere-Hand  diese  Tbat  ausgeübt 
haben  komnC^,  wfiM»end,  #eAn  ^  Th&r  triebt  so  geschlossen 
war,  ein  Hdrtier  dnrdl^  das  nach  dem  Hofe  ffibvenMe  Kani* 
rtierfelisiev  hftUe  MnttusstefBeD  kOmien.  -^  Dass  der  S.  seine 
HEehwlegfettnutl^r  kurze"  Beil  vorher  gemisshaiMelt  haKe,  sleM 
^r  ents^iedee  hf  Abrede,  es  erhellt  aüch^  ails  den  Zeugen*- 
aas^agen,  so  wKs  ans  den  noch  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode  von 
der  ¥hvt  F.  selbst  gegen  ihren  Seelsorger  gehauen  Aeus- 
serungM,  daSs  ihr  derartige  Mfs^handlmigen  von  ihrer  eige*» 
nen  toehler  zwar^  nMbt  ab^er  Von  diesem  Sehwiegersohne 
SMbsi  z^efllgt  worden.  Diese/  Toehter  war  aber  acht  Tage 
Mver  «von  Zwillingen  csitbuhden  md  hatte  ihr  Zimmer  noch 
lAchtf  verlassen,  uad  vton  einem'  Streite,  den  die  Frau  F.  ant 
Mderee  Peirs<>nen  gehabt  hfttte,  ist  ebenftlls  nichts  bekanoL 
M  Ite^  auf  dilß  ini  r»age>  stehi^nd^  KammertfaAr  behauptet 
dar  Senge  8s,  siei  sei  tilnr  angelehnt  gewesen;  iWei  Zeugen« 
Ol  und  Prav«  sagen  aus,  sie  i«f  zugekrampt  gewesen^ 
ZiAigeBL  wW  nM>  gesehan  halben,  dass  8.  schnell  die  Kam«* 
ttkerthCN^  da,  we  der  Ublierwurr  ist,  fasst^  unri  öleiThüfc* 
MMte,  u«)fd  dass,  als'  S;  dieses  thal,  es  geknaftst  (Bie> 
habe.  De»  tl<tlifavige  Rnbbe  Aug«st  0>  ^ebaupUCv  meh  sat^  - 
ner  Müller  A^siige,  et-  habe  gescfhen^  dass«  Si  den  Wber-^ 
weK  hemhtergezogea  habe;  e^  habe  dübd  so  gisknirps* 
(diamkteristlBch  geiiug  von  einem  Knaben  der  knirKheod^ 
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Ton  Von  auf  Eisen  sich  reibendem  Eisen  besebrMien).  Der 
vorher  schon  angeMhrte  Zeuge  G.  »agt  mit  Entschiedenheit^ 
dass  S.  mit  der  Hand  an  den  Ueberwnrf  gefasst,  denselben 
von  der  Krampe  abge«oge&,  und  die  Kammeitfainr  aofgestos^ 
sen  habe.  E^  ist  also  die  grösste  WahrscheSnIicMceit  da, 
dass  der  Schwiegersohn  der  F.  mit  demselben  in  keinedai 
Beräbrung  kurz  vor  deren  Tode  gekommen  war,  imd  es 
fragt  sich  nun,'  wober  kamen  denn  die  Jedenialli  frischen 
Exkorfatkmen  und  die  Extravasate,  welche  aHe,  «pd  zwar 
nicht  sehr  lange  vor  der  in  Bede  stehenden  Handlang,  un« 
zweifelhaft  während  das  Leben  noch  dauerte,  entstanden 
sein  musslenf  ich  sage,  unzweifelhaft,  denn  si»  trugen  ja 
alle  ohne  Aasnahme  die  Zeichen  lebendiger  Reaktion  «n 
sich ;  sie  konnten  aber  auch  kaum  durch-  einen  zirfSUigen 
Stoss  oder  Fan  entstanden  sein,  weil  sie  an  zu  verschiede- 
nen Stellen  des  Kopfes  waren,  als  dass  diese  zu  gleicher 
Zeit  einer  Insultation,  z.  B.  etwa  einem  unwillkürlichen,  nach 
geschehener  Anknüpfung  stattgehabten  Anstossen  gegen  die 
Bettstelle,  wodurch  allenfalls  das  sub  46  beschriebene  Ex- 
travasat erklärt  werden  könnte,  hätten  ausgesetzt  gewesen 
sein  können;  ja  es  ^ar  nicht  einmal  möglich,  dass  der  auf 
einzelnen  Stellen  befindliche  Sand  (Nr.  11,  15),  etwa  durch 
das  bei'm  Abschneiden  der  Leiche,  welches  leider  nicht  in 
Gegenwart  von  Männern  stattgefunden  hatte,  die  durch 
ihren  Beruf  an  eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
bei  Verrichtung  derartiger  Handlungen  gewöhnt  sind,  ver- 
anlasste Niederfallen  des  Körpers  auf  den  mit  Sand  bestreu- 
ten Boden,  auf  diese  Stellen  gekommen,  aus  demselben  eben 
angeführten  Grunde.  Es  dürfte  wohl  schweriich  anzunehmen 
sein,  dass  die  Extravasate,  an  Stellen,  wo  die  Venen  dem 
Muskeldrucke  genügend  ausgesetzt  sind,  die  Blulzirkulation 
in  ihnen  also  hinreichend  befördert  wird,  das  pathisebe  Pro- 
dukt der  Erdrosselung  gewesen,  wie  Extravasate  in  der 
Schädelhöhle  bei  suifokatorisch  -  apoplektischem  Tode,  deren 
Vorkommen  in  Folge  des  Erhängens  allein,  übrigens  ja,  wie 
ich  in  Böcker's  Werkchen:  Memoranda  der  gerichtlichen 
Medizin  etc.,  pag.  147  Anm.  finde,  von  Gatscher  ganz 
entschieden    in  Abrede  gestellt  wird.    In   Bezug  auf  diese 

Digitized  by  VjjOOQIC 


454     ■       . 

Angabe  MrAe  dtr  vori^geftde  Fall  auch  von  einigem  In- 
Uresee  aein.  -Wenn  Gatscher  sagt,  4i88  an  der  Sbrai^-. 
ftirdie  nie  ein« > bftiU^  Unterlaafuaf^  alatlfinde,  ao  wider* 
af  rieht  <ier  ToMiegandt  Befund  eotsekfieden  dieaer  Behaiip- 
Uing,*  indem,  ün  3A4es  Obd.-Pi:oiok.  eine  solche  Biirtunter- 
IflttAHig  ganz  klar  .und  deuilich  nachwies.  Die  hier  beschrie- 
beni-  Rinne  war  abor  Mzweifelbafk  durah  das  Aniiegeo  ^ea 
fllph  mit  LekhiigHeil  In  mehrere  Stränge  ibeilenden  Siriokes 
verursaoki  worden«  Dagegen  fand  sich  im  TraeUis  in4esü* 
nonim  kein  blutiges  Eicsvdat  vor,  unil  auch  in  den  Nieren; 
welche  nach  fi6oker  (v.  I.  et  pag»  145)  mit  schwarzem, 
Mbyeronnanem  Bhite  ancefüttt  sein  aoMen,  wmile'eine  aoU 
tkß  BhnaalQllang  «nieki  vaigefundan  (v.  J|e.  81  und  83  des  jj 

Obduktionapfotokolkea).  -^  .  '  { 
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